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I.   lieber  4\t  knfnpknämtt  tm  Btctrites. 

VoD  Herrn  Branco  in  Berlin. 

Während  die  Anfangskammer  bei  den  Naatiliden  ein  Kegel-, 
Näpfchen-  oder  Fingerhut-ähnliches  Gebilde  ist'),  besitzt  die- 
selbe bei  den  Ammoniten  und  fast  allen  Goniatiten  eine  liegend 
eiförmige,  bei  den  Belemnitiden  ^)  und  Spiruliden  dagegen  eine 
stehend  eiförmige  Gestalt.  Denkt  man  sich  bei  letzteren  beiden 
die  obere  Spitze  des  Eies  durch  einen  horizontal  geführten 
Schnitt  abgeschnitten,  so  hat  man  ein^  kreisrunde  Mundöffnung 
der  Anfangskammer  und  an  der  Schnittstelle  eine  uhrglasförmig 
gestaltete,  also  nicht  gefältelte  erste  Querscheidewand.  Denkt 
man  sich  bei  den  Ammonitiden  das  liegende  Ei  durch  einen 
von  einem  Pol  zum  anderen  geführten  Horizontalschnitt  auf- 
geschlitzt und  die  Schnittränder  weit  klaffend,  so  hat  man  die 
hier  ganz  anders  gestaltete,  liegend  gestreckt-ovale  Mundöff- 
nang^  mit  ovaler,  mehrfach  gebogener  erster  Querscheidewand. 
Des  Weiteren  bildet  die  erste  Lobenlinie  bei  den  Belemnitiden 
ond  Spiraliden  eine  gerade,  bei  den  Ammonitiden  dagegen 
eine  bereits  wellig  gebogene  Linie  ^).  Schliesslich  ist  auch 
bei  ersteren  beiden  die  Schalenröhre  von  der  Anfangskammer 
dorch  eine  Einschnürung  getrennt  —  eine  nothwendige  Folge 
der  aufrecht  eiförmigen  Gestalt  der  Anfangskammer  —  bei 
den  Ammonitiden  aber  nicht. 


>)  Vergl.  diese  Zeitschr.  Bd.  32,  pag.  609,  fig.  9. 
')  Ebenda  pag.  604,  fia;.  5  und  pag.  608,  fig.  7  u.  8. 
Bei  den  Belemniteo  ist  hier  der  Anfang  der  gekammerten  Alveole  gemeint. 
>)  Ebenda  pag.  605,  fig.  5  b. 
*)  Ebenda  pag.  603,  fig.  1,  2,  3. 
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Bei.  so  scharf  ausgeprägten  Uotenchiedeu  war  es  nan 
schffiL.'io  hohem  Grade  bemerk en s werth ,  dass  ein  GoDÜtit, 
nftnfircli  G.  compreisus  Betr.  aus  den  WUsenbacher  Schiefen, 
gefuQ'deo  werden  kcionte,  dessen  Anfangskanimer,  von  der  der 
'  übrigen  Ammonitiden  sich  wesentlich  unterscheidend,  mit  der- 
jenigea  von  Betemniles  and  Spirula  übereinstimmt '). 

Abgesehen  von  einigen  nahe  verwandten  anderen  Goai«- 
titen,  bei  welchen  Aehnliches  beobachtet  wurde'),  stand  diese 
von  dem  Typns  der  Ammonitiden  abweichende  Bildong  bis 
jetzt  vereinzelt  da. 

Indessen  bereits  im  Anfange  des  vorigen  Jahres  zeigte 
mir  Herr  Geheimrath  Bktbich  freundlichst  einen  von  ihm  ge- 
machten Fund  einer  Anfangskammer,  welcher  nicht  nar  an  sich, 
sondern  auch  durch  seine  Beziehungen  zu  dem  genannten  Go- 
niatites  comprestut  von  hohem  Interesse  war. 

Es  handelt  sich  hierbei  um  die  Anfangskammer  eines 
Bactritet  ans  den  Wissenbacher  Schiefern.  Im  Hinblick  auf 
deren  von  der  der  Nautiliden  weit  abweichende ,  dagegen  mit 
der  des  ßon.  eomprestus  übereinstimmende  Gestalt,  sprach 
Herr  Geheimrath  Bbtricb  seine  Ansicht  dahin  aus: 

Dass  durch  diesen  Fund  der  Beweis  für  die  enge 
Verwandtschaft  des  Genus  Bactritet  mit  Qon.com- 
preisui')  erbracht  sei.  In  Bactritt»  liege  also  kein 
Nautilide,  sondern  ein  Goniatide  vor*),  und  zwar 
stehe  derselbe  zu  Gon.  compressus  in  denselben  Be- 
ziehungen wie  Baculites  zu  gewissen  Ammoniten. 

Neuerdings  hat  nun  Herr  Geheimrath  Bitrich  etwa  8 
weitere,  ebenso  gestaltete  Anfangskammem  wieder  aufgefunden, 
welche  von  ihm   bereits   im  Jahre  1835   aus   grösserem 


Die  Beschreibang  der  Anfangskammer  von  Bactritet  ist 
i  venigea  Worten  erledigt:  Dieselbe  (Fig.  lu.  2)  bildet  ein 
Frecht  stellendes  Ei,  ohne  Narbe,  in  derselben  Weise,  wie 
r  das  bei  Gon.  comprttm»  sehen;  und  ebenso  wie  dort  ist 
3  Anfangskaminer  von  der  äbrigen  Schalenröhre  durch  eine 
loachnärnng  geschieden.  Hactritet  gehört  also  in  die  Gruppe 
!T  Aseüati  tpinUi/omet  '). 


Vergleicht  man  nun  mit  der  vorliegenden  Abbildung  und 
^Schreibung  die  zuerst  von  Barrande  nach  Htatt's  Zeichnung') 
^machte  und  von  mir  nach  dem  in  München  be6ndlichen 
'riginale  wiederholte  ^)  Darstettung  einer  Anfangskammer,  welche 

■)  PalaeooUigraphica,  Bd.  27,  pag.  35. 
T  Syst.  Silur,  Vol.  II,  Supplt,  Taf.  490,  Fig.  1. 
')  Palaeontogiaphica,  Bd.  27,  Taf.  9,  Fig.  8, 
"t")  Die  Narbe  ist  nicht  gut  wiedergegeben. 


als   fraglich   der   Gattang    tiactrittt    zDgeBcbriebeD    wnrde,  w 
ergiebt  sich  ein  grosser  Unterschied  (Fig.  3). 

Jenes  erwähnte  Original  zeigt  eine  entschieden  nautiliniM^ 
näpfchenähnliche  Gestalt,  läast  auch  anf  der  Knppa  > 
derselben  die  wenngleich  nicht  dentlich  ausgebildete  „Nartw" 
nicht  verkennen.  Wäre  letztere  nicht  vorhanden,  so  würde 
man  dos  Exemplar  für  ein  mittleres  Stück  eines  gestreckt« 
Nautiliden  halten  könnoD,  welches  ans  einigen  (S'/g)  Kaminen 
besteht.  Indessen  die  Narbe  ist  vorhanden,  dasselbe  kaoi 
daher  nicht  gut  ein  mittleres,  sondern  mnss,  nach  Analogie 
mit  allen  übrigen  mit  Narbe  versehenen  Cephalopoden-Gehiii- 
sen,  ein  Anfangsstück  der  Schale  sein. 

Schon  Barrandb,  welcher  dieses  Stück  als  Baetriut''. 
Hijatti  abbildete,  äosserte  seine  Zweifel  über  die  Zugehörigkeit 
desselben  zu  dieser  Gattung  ').  Auch  von  mir  wnrde  später 
betont,  dass  auf  Grund  dieser  Anfangskammer  Bactrim  nni 
dann  zu  den  Nautiliden  gestellt  werden  könne,  wenn  das  ia 
Rede  stehende  Stück  wirklich  diesem  Geschlechte  angehöre*); 
denn  das  Fehlen  eines  deutlich  aosgesprochenen  Aassenlobae, 
obgleich  kein  durchgreifendes  Merkmal  (s.  darüber  weiter  onteo), 
war  immerhin  verdächtig. 

Auf  der  anderen  Seite  nun  liegen  in  den  von  Herrn  Ge- 
heimrath  Bbthich  aufgefundenen  Stücken  sicher  Bactriten  vor, 
wie  das  Vorhandensein  des  Siphonallobas  im  Vereine  mit  der 
Gestalt  der  Schalenrähre  beweisen '). 

Um  nun  diese  zwischen  dem  Mäncbener  und  den  Berlinet 
ICxemplaren  auftretenden  Verschiedenheiten  zu  erklären,  stehen 
uns  zwei  Wege  offen,  deren  Besprechung  jedoch  das  Fo^ode 
vorauszuschicken  ist: 

wohl    /.a   beachten,    dass   diu   Berliner  Exei 


der  Schale  von  Zeit  zo  Zeit  abgestossen  wurde.  In  den  Ber- 
liner Exemplaren  lägen  uns  dann  jene  hinfälligen  Enden  der 
Schale,  und  in  Verbindung  mit  ihnen  die  eiförmige  Anfangs- 
kammer  vor;  wogegen  in  dem  Münchener  Stucke  ein  jener 
hinföUigen  Enden  beraubtes  Schalenstöck  zu  sehen  wäre.  Das- 
selbe wäre  dann  also  keine  Anfangskammer,  sondern  ein  be- 
liebiges mittleres  Schalenstück. 

Aber,  so  fragt  man  in  diesem  Falle,  was  bedeutet  dann 
die  so  regelmässig  gestaltete  ^Narbe^  an  letzterem  Stücke? 
Man  könnte  wohl  verstehen,  wie  zur  Heilung  einer  Bruchstelle 
eine  Callas  -  artige  Bildung  ent<tteht;  für  ein  so  regelmässig 
gestaltetes  Ding  aber,  wie  diese  „Narbe^,  fehlt  es  bei  solcher 
Anoahme  an  jeder  Erklärung. 

Weiter  würde  man  dann  fragen:  ^wenn  ander  Bruchstelle 
»ch  eine  derart  regelmässig  geformte  „Narbe"  hätte  bilden 
können,  warum  hat  denn  Barrande  an  den  mit  dieser  Eigen- 
schaft (die  Spitzen  der  Schale  von  Zeit  zu  Zeit  abzuwerifen) 
behafteten  Nautiloideen  nicht  gleichfalls  solche  ^^Narben""  an  ent- 
sprechender Stelle  gefunden?" 

Wohl  kennt  man  bei  Orthoceren  wie  Nautileen  diese 
„Narben^;  aber  nicht  an  einer  beliebigen  Bruchstelle,  mitten 
in  der  Reihe  der  Kammern,  sondern  an  dem  äussersten  An- 
füge der  Schale. 

Es  ist  für  diese  Betrachtung  völlig  gleichgiltig,  ob  die  von 
Htätt,  Zittbl  und  Anderen ,  oder  ob  die  von  mir  vertretene 
Deutung  dieses  Schalenstückes  bei  den  Nautiliden  die  richtige 
tft  Jene  Autoren  nämlich  sagen:  „die  äusserste  Spitze  der 
Naatiliden-Schale,  welche  in  vielen  Fällen  mit  einer  „Narbe" 
geziert  Ist,  stellt  uns  nicht  die  Anfangskammer,  sondern  erst 
die  zweite  Kammer  dar.  Die  wirkliche  Anfangskammer  hat 
noch  Niemand  gesehen;  sie  war  leicht  zerstörbarer,  vermuth- 
lich  häutiger  Natur  und  konnte  sich  darum  nicht  erhalten;  die 
einstige  Verbindung  beider  erhellt  aber  aus  der  „Narbe". 

Ich  will  die  Gründe,  welche  mich  veranlassten,   in  jenem 
Schalenanfang  der  Nautiliden  auch  die  wirkliche  Anfangskammer 
za   erblicken,    hier   nicht   wiederholen.     Nur   eins   möchte   ich 
hinzufügen:  keineswegs  alle  Nautiliden  besitzen  eine  „Narbe"  — 
so  unter  anderen  auch  das  von  mir  (pag.  609,  Fig.  9a,  Bd.  32 
dieser  Zeitschr.)  abgebildete  Orthoceras.    Wie  will  man  wenig- 
stens in  diesem  Falle,    bei  einem  Schalenanfang,   der  so  spitz 
ist,    dass   man  sich  daran   stechen  könnte,    wie  will  man  hier 
die  Ansicht  vertheidigen ,    dass  dieser  Schalenanfang  nicht  zu- 
gleich auch  die  Anfangskammer  des  Thieres  sei ;  dass  vielmehr 
an  dieser  scharfen  Spitze  noch  eine,  etwa  häutige,  wahre  An- 
fangskammer  gesessen  habe? 

Wie  dem   auch   sei,  ich   sehe  in  dem  Schalenanfang  die 


erste  Kunmer,  jene  Aatoren  sehen  io  demselben  die  xw^ 
K&mmer;  nienuuid  aber  bat  bisher  in  demselben  irgend  ein 
beliebiges,  ans  der  Mitte  (der  Linge)  der  Schale  stammeodes 
Kammerstück  gesehen.  Das  wäre  auch  sogleich  doreh  den 
Aogenschein  ta  videriegen;  denn  bisher  hat  man  die  zahl- 
reichen,  oft  mit  Narbe  versehenen  Schale nanfänge  immer  onr 
am  Anfange  der  Schale  beobachtet. 

Jenes  Hflnchener  Stück  beweist  mithin  dnrch  sräne  Narbe, 
dass  es  ein  Schalenaofang,  also  entweder  erste  oder  zwate 
Kammer  ist  (je  nachdem  man  dieser  oder  jener  Anucht  bei- 
pflichtet), dass  es  aber  nicht  ein  mittleres  Stack  ist. 

Die  Berliner  Exemplare  aber  sind  ebentells  Schal enaoHnge; 
and  Ewar  ist  hier  die  Anfangskammer  stehend  eÜBmig,  vÜ- 
rend  sie  bei  dem  Hfinchener  Stücke  nipfcbenf&rmig  ist  Bei- 
derlei Bildnngen  können  also  nicht  die  erste  Kammer  einer  nad 
derselben  Art  sein.  Aber  auch  die  Ansicht  ist  ni^t  haltbar, 
dass  das  Hünchener  Stück  die  der  wirklichen  Anfangskammet 
beraubte  zweite  Kammer  sei,  nod  dass  ans  \a  den  Berliner 
Exemplaren  eben  diese  hinfälligen,  wirklichen  Aofangskammem 
vorlägen;  denn  die  zweite  Kammer  der  Berliner  Stücke  gleicht 
nicht  jenem  Hünchener  Exemplare,  was  doch  der  Fall  seio 
mnsste,  wenn  diese  Annahme  richtig  wäre.  Ebensowenig  aber 
kann,  wie  wir  sahen,  das  letztere  ein  mittleres  Stück  sein,  nod 
daher  kSnnen  anch  die  Berliner  Exemplare  (incl.  Schalearfihre) 
nicht  die  hinfälligen  Enden  des  in  Mönchen  befindlichen  leiii; 
mithin  können  anch  beiderlei  Bildungen  nicht  an  demselben 
Individonm  auftreten. 

Wir  werden  daher  zd  der  Annahme  gedrängt,  dass  beide 
verschiedenen  Gattnngen  angehören.      Aber  welche  Form  wird 


xeogt,  das«  das  FragmeDt  (von  37]  Kammern)  nicht  von 
'rü€$,  sondern  von  einem  Cyrtoceras  oder,  weniger  wahr- 
inlich,  von  einem  Ormoceraa  herrührt^  Auch  ist  nach 
elben  Quelle  der  Sipho  wahrscheinlich  intermediär,  also 
i  randlich.  Das  allein  schon  wäre,  wenn  es  sich  mit 
erheit  feststellen  Hesse,  endgültig  entscheidend.   Keineswegs 

demselben  Werthe  ist  dagegen  ein  weiteres,  negatives 
iLmal,  das  Fehlen  des  Aussenlobus  an  diesem  Stücke. 

Das  Dasein  oder  Fehlen  eines  solchen  Lohns  ist  nämlich 

nnamstössliches  Merkmal  der  Gattungsdiagnose.  Derselbe 
tieint  nicht  allein  bei  ßactritea^  sondeni  bisweilen  aach  in- 
laell  bei  gestreckten  Formen  der  Naatiliden  mit  randlichem 
lo.  Schon  Barrandb  giebt  uns  davon  Nachricht  *),  und  weitere 
atigang  verdanke  ich  den  mir  freundlichst  mitgetheilten 
Mtchtnngen  des  Herrn  Holm  in  Upsala.  Dass  auch  von 
letites  dasselbe  gilt,  beweisen  die  Abbildungen,  welche  Moj- 
V1C8  ^)  auf  Taf.  92  in  Fig.  6,  7,  8  giebt  Ist  doch  die  hier- 
;h  herbeigeführte  Aehnlichkeit  mit  Bactrites  so  gross,  dass 
BB  Atractiten  von  St.  Cassian  für  Bactriten  halten  konnte. 

Allerdings  ist  das  Auftreten  eines  Siphonallobus  in  diesen 
eo    nicht  Regel  sondern  Ausnahme  und  Mojsisovios  giebt 

Deutung  dieser  Erscheinung.  Derselbe  meint,  dass  eine 
Iweise  Verkalkung  der  Siphonaldüte  in  diesen  Fällen  die 
anlassnng  zur  Annahme  eines  Siphonallobus  geboten  habe, 
;  also  nur  ein  scheinbarer,  kein  wirklicher  Lobus  vorliege^), 
»rigens  fasst  Mojsisovicb  auch  für  Bactrites  die  Möglichkeit 

Auge,  dass  hier  gleichfalls  ein  auf  dieselbe  Weise  entstan- 
er,  nur  scheinbarer  Lobus  bestehe.  Zur  Stütze  dieser  Auf- 
ung  führt  derselbe  Sandbbrger  an,  welcher  selbst^)  von 
trites  angiebt,  dass  der  Dorsallobus  bisweilen  fehle;  nämlich 
n,  wenn  die  Siphonaldüte  weiter  nach  innen  zu  gelegen  sei. 
der  That  giebt  Sandbbrger  dieses  Fehlen  bei  B.  cari- 
US  nicht  nur  als  zuweilen,  sondern  bei  B.  gracilis 
;ar  als  oft  vorkommend  an. 

Ist  nun  auf  solche  Weise  dargethan,  dass  der  Dorsallobus 
nal  bei  Bactrites  oft  fehlen,  zweitens  aber  bei  anderen 
treckten  Nautiliden  bisweilen  erscheinen  kann,  so  verliert 
selbe  allerdings  in  hohem  Maasse  seine  Beweiskraft.  In- 
sen  bleibt  doch  mindestens  so  viel  von  derselben  bestehen, 
s  sein  Fehlen  mehr  ein  Kennzeichen  gegen,  sein  Vorhan- 
sein  überwiegend  mehr  ein  solches  für  die  Zutheilung  einer 


>)  Syst.  Silur.,  Vol.  11,  Texte  111,  pag.  670,  No.  6  u.  pag.  688. 

^  Cephalopodeu  der  Mediterr.  Triasprovinz. 

3)  Ebenda  pag.  301. 

*)  RheiDiscbes  Scb.  Syst.  Nassau  pag.  ISO,  131. 


Fotid  xb  BaeitiUt  isL  Et  wird  daher  voU  riii  iinnil  EiiKpnKh 
gegen  die  Bcuimmaog  der  Berliner  Exemplsre  als  Bmetntm 
mädwa  waUen,  m  <^m  die  voa  Heim  GebeiBirxiii  Bsnua 
bewiesene  nächste  Vervanduchait  der*eU>en  mit  Giimi^tiui  eem- 
prttau  för  die  Gaitnng  BaOriUa  allgenieine  Gilti^eit  bdiilt 

Ein  Nanülide  ist  Baetriu»  alH  Jed^dklU  nickL  Aber  iU 
er  ein  echter  AmmoDitide':  Diese  Frage  ixt  nicht  Iciclit  in 
beuitwoctea;  die  Aiiliii(^ii^iinwBiii  Ton  Bmtii itt» ,  CoMotiUi 
nmprtMtmi  und  G<>matiu»  feemmdmt  bilden  die  Grappe  von  For- 
men, welche  ich  AtM^i  tpindiformn  nannte,  wmI  ihre  cnle 
LobenUnie  keinen  SaUeJ  besiot  und  die  Geatnlt  der  Kamner 
der  von  Spinüa  re*p.  Beltmmita  gleicht. 

Nmi  kennen  wir  zwar  andere  Goniadten,  wdche  gleicUdk 
eine  asellate  erste  Satnr  besitzen;  aUetn  die  Gestah  ist  A»- 
isngskammer  ist  doch  bei  diesen  keineswegs  der  mn  SfinU 
gleich,  swidem  bildet  einen  Tfpos  für  sich  —  ea  sind  die  Ä 
lau  ammonitiforma  '>.  Alle  äbrigen  Goniattten  dageigen,  sowie 
die  Ammonitiden  haben  eine  mit  Sattel  vergebene  erste  Loben-  I 
linie  nnd  eine  wiederum  anders  gesuütete  Anfangakanmer  — » 
sind  die  Cati-  ond  An^mMtutüati.  ] 

Zn  diesen,  wenn  wir  dieselben  echte  AmmonitideD  nenneo 
wc»Uen,  gehören  ßaetrilea  nnd  Go*.  cowtprtMaM*  jedoiblls  nicht. 
Allein  das  ist  noch,  wenn  wir  die  geologische  Aufnuanderfolge 
aller  dieser  Formen  in 's  Ange  lassen,  von  vomherMn  kwun  n 
erwarten;  denn  mit  liartrUt»  nnd  Gon.  compnuv  banden  wir 
ans  in  den  ersten  ans  brannten  Anßogen  des  Ammonitiden- 
Namens.  Freilieh  bestehen  schon  in  diesen  alten  Zeiten  beide 
Gruppen,  die  ÄMtÜati  tjnwvh/orme*  nnd  Attüati  ammimiri/ormt* 
neben  einander,    nnd    die   Frage   mass   entstehen,    ob    wir  in 


In  PalaeoDtographica  Bd.  27,  pag.  25  hatte  ich  eine  von 
fATT  abgebildete  erste  Sotur  von  Goniatitea  diadema  bespro- 
;eD,  welche  —  was  bei  einer  ersten  Sutur  sonst  nie  der  Fall 
:  —  einen  tiefen  Aussenlobus  aufweist.  Ich  suchte  die  Ent- 
eboog  dieses  scheinbaren  Lobas  auf  eine  Verletzung  des 
einkemes  zurückzuführen  und  übersah  dabei  zu  meinem  Be- 
aaem^   dass  Htatt  dies  selbst  bereits  im  Text  gethan  hatte. 

Htatt  beklafft  sich  darüber  *) ,  dass  ich  in  meinen  frü- 
^ren  Arbeiten  über  die  Entwickelungsgeschichte  der  fossilen 
ephalopoden  seine  Untersuchungen  über  denselben  Gegenstand 
cht  genügend  hervorgehoben  habe.  Meine  betreffenden  Ar- 
iiten  umfassen  97  Seiten,  und  auf  diesen  ist  der  Name  Htatt 
Carsivschrift  29  Mal  zu  lesen,  d.  h.  im  Durchschnitt  kommt 
ü  je  SVs  Seiten  einmal  sein  Name!  Freilich  bin  ich  nicht 
imer  derselben  Ansicht  wie  Htatt  gewesen,  habe  auch  hie 
id  da  eine  von  demselben  aufgestellte  Ansicht  angegriffen, 
renn  sich  übrigens  einst  herausstellen  sollte,  dass  bei  den 
autiliden  wirklich ,  wie  Htatt  annimmt ,  der  jetzt  sichtbare 
nfang  der  Schale  nicht  die  wahre  Anfangskammer  ist,  so 
ürde  mich  das  ausserordentlich  freuen;  denn  die  Sache  steht 
dr  viel  zu  hoch,  als  dass  persönliche  Empfindungen  sich  dabei 
I  den  Vordergrund  drängen  könnten.  Daher  unterlasse  ich 
ach  eine  Antwort  auf  diejenigen  Bemerkungen  Htatt*s,  welche 
ersön  lieber  Natur  sind. 

*)      1.    8.    C. 


t.   S^HclzTcmebe  ait  Pyraxeiei  mmi  AHpfciMci     I 
mai  BcHcrbiBgcH  tWr  Oliriikitlln.  1 

Voo  Herra  Arthur  Beckbr  id  Leipzig.  | 

Eb  efacliien  mir  vod  Interesse,  der  Frage,  ob  das  Krystall- 
system  der  verschiedeoea  Pyroxene  lediglich  vod  der  cbemi' 
sehen  ZosunmeDsetzang  derselben  bedingt  sei,  experimentell 
näher  zu  treten.  Ich  habe  daher  eine  Reihe  von  Veraacheo 
in  der  Weise  angestellt,  dass  ich  eine  Anzahl  von  Pyroxeoeo 
und  Amphibolen  in  einem  Ofen  nach  Lkclbrs  and  Fob- 
QmoNon  zu  einer  Flüssigkeit  schmolz,  dann  einen  Theil  der 
Schmelze  rasch  abkühlte,  um  mich  zu  überzeugen,  daes  hierbei 
ein  vollständig  amorphes  Utas  entstand,  den  liest  aber  läagere 
Zeit  (8  —  36  Stunden)  auf  einer  uiöglichst  nahe  unter  dem 
Schmelzpunkt  liegenden  Temperatur  erhielt  and  dann  langsam 
erkalten  lieas.  Auf  diese  Weise  erreichte  ich,  dass  fast  die 
ganze  Schmelze  krystallinisch  erstarrte,  nur  der  oberste  Theil 
derselben  zeigte  bei  einigen  Versuchen  noch  etwas  amorphe 
SubxtaDZ.  In  folgenden  Zeilen  will  ich  nun  über  die  haupt- 
sächlichsten dieser  Experimente  knrz  berichten. 

1.    R>miiibi.';ch.'  Miiiäi'iiliuii.     11  v  [H'r- thfii    von   d^r 


in  einem  Präparat  kommen  auch  spärliche  Fetzen  braunen 
Glases  vor. 

Die  Rrystalle  löschen  sämrotlich  deutlich  parallel  ihrer 
Längsrichtung  aus,  können  mithin  nur  als  rhombisch  ange- 
sehen werden.  Sie  erscheinen  im  polarisirten  Licht  mit  leb- 
haften Farben;  die  Hypersthene  zeigen  mitunter  einen  schwa- 
chen Dichroismus.  Beim  Bronzit  und  besonders  beim  Hyperthen 
haben  sich  zahlreiche,  meist  rundlich  contourirte  Opacite  aus- 
geschieden; einzelne  derselben  weisen  jedoch  Formen  auf, 
welche  als  Octaeder- Durchschnitte  zu  deuten  sind  und  daher 
wohl  dem  Magneteisen  angehören  dürften.  Der  Cnstatit  ent- 
hält, seinem  geringen  Eisengehalt  entsprechend,  nur  relativ 
wenige  bräunliche  Körnchen.  Diese  dunkeln  Partikelchen  sind 
bei  den  Schmelzproducten  aller  drei  Mineralien  häufig  in  Reihen 
angeordnet,  welche  die  einzelnen  Pyroxenkrystalle  von  ein- 
ander trennen,  mitunter  sind  sie  auch  in  den  letzteren  ein- 
geschlossen. Andere  Interpositionen  wurden,  abgesehen  von 
einigen  ganz  vereinzelten  Glaseinschlüssen,  nicht  bemerkt. 

Die  Anthophyllite  von  Lancaster  County  in  Penn- 
sylvanien  und  von  Kiennerud  bei  Kongsberg  wurden  trotz  ihrer 
Strengfltissigkeit  mehrfach  vollständig  geschmolzen.  Die  er- 
starrten Schmelzmassen,  welche  in  12  Schliffen  untersucht 
wurden,  gleichen  im  Allgemeinen  sehr  den  eben  besprochenen; 
sie  bilden  Aggregate  von  länglichen,  fast  farblosen,  etwas 
grünlichen  Krystallen  mit  einzelnen  hellbraunen  Flecken.  Das 
Schmeizproduct  des  norwegischen  Vorkommens  enthält  relativ 
zahlreiche  dunkle,  eisenhaltige  Partikelchen,  dasjenige  des 
amerikanischen  fast  gar  keine.  Die  Schliffe,  welche  parallel 
der  Längsrichtung  der  Krystalle  angefertigt  wurden,  weisen 
vielfach  rechtwinklig  zu  einander  verlaufende  Längs-  und  Quer- 
sprünge auf,  parallel  welchen  auch  stets  die  Auslöschung 
stattfindet,  so  dass  hier  wohl  jedenfalls  eine  rhombisch  kry- 
stallisirte  Substanz  vorliegt.  Die  Präparate,  welche  ungefähr 
senkrecht  zu  der  Längsaxc  der  Krystalle  geschliffen  wurden, 
zeigen  vielfach  augitische  Spaltbarkeit,  dabei  häufig  die  auch 
für  Pyroxen  characteristischen  rauhen,  etwas  wellig  verlaufen- 
den Sprünge,  und  lassen  ferner  mehrfach  achteckige  Krystall- 
durchschnitte  erkennen,  welche  nur  als  einem  augitischen  Mi- 
neral angehörig  gedeutet  werden  können.  Von  Uornblendespalt- 
barkeit,  welche  bei  den  natürlichen  Vorkommnissen  sehr  deutlich 
auftritt,  ist  in  den  Schmelzproducten  keine  Spur  zu  erblicken. 
Der  geschmolzene  Anthophyllit  ist  also  als  rhombischer 
Pyroxen  erstarrt,  was  auch  a  priori  zu  vermuthen  war,  da 
ja  erfahrungsmässig  die  Amphibole  nach  der  Schmelzung  beim 
Krkalten  augitisch  krystallisiren. 

2.    Monokline  Mineralien.     Das  Schmeizproduct  der 
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Angite  aas  dem  Basalt  vom  Wolfsberg  bei  Ogeroosin  in 
BOhmeD  besteht  aus  einem  Aggregat  kleiner,  fast  farbloser, 
monokliaer  Augite,  zwischen  welchen  sich  viele  kleine, 
aaregelm&ssig  gestaltete  Fetzen  einer  sehr  donkeln,  jedenfalls 
stuk  eisenhaltigen  Substanz  eingeklemmt  finden. 

Hornblende  von  demselben  Fnndort  ergab  Folgendes: 
Der  obere  Theil  der  Schmelze  ist  als  ein  ziemlich  dunkles,  im 
durchfallenden  Lichte  braunroth  erscheinendes  Glas  ohne  Diffe- 
renzirung  erstarrt,  der  untere  Theil  jedoch  lässt  in  einer  gelben, 
glasigeo  Grundmasse  zahlreiche  grössere,  bräunlich  -  violette, 
scharf  contourirte  monokline  Augite  und  eine  sehr  grosse 
Menge  kleiner,  heller  AugitmikroJithe ,  meist  rundlicher  Ge- 
stalt, erkennen.  Bemerkenswerth  erscheint  hierbei  die  geringe 
Anzahl  von  braunen  und  die  gänzliche  Abwesenheit  von 
schwarzen,  opaken,  eisenhaltigen  Partikeichen. 

Ein  anderer  Versuch  mit  Born  blende  von  demselben 
Vorkommen,  bei  welchem  die  Temperatur  der  Schmelze  wäh- 
rend der  Krystallbilduug,  im  Anfang  wenigstens,  wohl  eine 
etwas  höhere  war,  ergab  ein  vollständig  anderes  Resultat: 
das  Erstarrungsproduct  besteht  aus  einer  bräunlichen,  glasigen 
Substanz,  aus  welcher  einige  vollständige  nud  viele  fri^men- 
tarische  Olivinkrystaile  hervortreten,  die  vielfach  Einschlüsse 
der  Grundmasse  enthalten.  Die  Bildung  dieses  Minerals  ist 
hier  insofern  erklärlich,  als  sich  dasselbe  nach  zahlreichen 
Erfahrungen  von  mir  und  Anderen  leicht  in  einem  Schmelz- 
flusse bildet,  wenn  derselbe  längere  Zeit  in  einer  ziemlich  hohen 
Temperatur  erhalten  wird,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  die 
chemische  Constitution  des  Magmas  überhaupt  die  Bildung  von 
Olivin  gestattet.     Ausserdem   hat  sich  eine  beträchtliche  An- 
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SoM MBRLAD  ')  uod  BLBiBtRBU  ^)  haben  ihrer  Beschreibang 
nach  sehr  ähnliche  Blättchen  in  Basalten  beobachtet;  ersterer 
hält  sie  für  Amphibol,  letzterer  für  Biotit 

3.  Von  triklinen  Mineralien  worden  folgende  zu 
diesen  Versuchen  verwandt:  Rhodonit  von  Jekatherinenbarg 
im  Ural,  Rhodonit  von  L&ngbaashytta  in  Schweden,  Rho- 
donit mit  Hornstein  verwachsen  von  Elbingerode  im  Harz, 
Bostamit  von  Campiglia  in  Toscana,  Fowlerit  von  Franklin 
in  New- Jersey,  Babingtonit  von  Herbornseelbach  in  Nassau 
und  endlich  Babingtonit  von  Arendal.  Alle  diese  Pyroxene 
lassen  sich  relativ  leicht  verflüssigen  und  erstarren  selbst  bei 
ziemlich  schneller  Abkühlung  krystallinisch.  Besonders  ist  dies 
der  Fall  bei  den  Rhodoniten  und  Bustamiten.  Diese 
beiden  erscheinen  nach  der  Schmehcung  als  ziemlich  gut  aus- 
gebildete längliche  Krystalle;  erstere  sind  schwach  rosa  ge- 
erbt, letztere  gelblich,  fast  farblos.  Sie  löschen  schief  aus, 
sind  mithin  nicht  rhombisch,  doch  lässt  sich  ihr  Krystallsystem 
in  den  Schliffen  nicht  bestimmen.  Der  geschmolzene  Fow- 
lerit krystallisirt  beim  Erstarren  nicht  so  leicht  wie  die  Rho- 
donite,  die  Schmelzproducte  bestehen  aber  dennoch  sämmtlioh 
ans  einem  Filz  von  kleinen  Krystallen,  welche  derartig  durch 
und  neben  einander  liegen,  dass  sich  die  Auslöschung  derselben 
nicht  genau  constatiren  lässt.  Dies  wird  noch  dadurch  erschwert, 
dass  die  Spaltbarkeit  bei  dem  natürlichen  Fowlerit  sowohl 
als  auch  bei  den  künstlichen  Erstarrungsproducten  nicht  sehr 
deutlich  ist.  Daher  eignen  sich  Dünnschliffe  hier  auch  fast 
gar  nicht  zu  optischen  Untersuchungen,  wohl  aber  Präparate 
aus  fein  gepulverter  Substanz  hergestellt,  da  dieselbe  beim 
Zerstossen  meist  in  kleine,  farblose,  längliche  Splitter  zerfällt. 
Das  Schmelzproduct  zeigt  hierbei  eine  vollkommene  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  ursprünglichen  Mineral,  indem  beide  bei 
einer  Neigung  von  etwa  2 — 5^  gegen  ihre  Längsaxe  auslöschen. 
Sie  sind  mithin  nicht  rhombisch,  doch  konnte  ich  nicht  bestim- 
men, ob  sie  dem  monoklinen  oder  triklinen  System  angehören. 

Beim  geschmolzenen  Babingtonit  hat  sich  eine  solche 
Menge  Eisen  in  kleinen,  unregelmässigen  Körnchen  ausgeschie- 
den, dass  die  übrig  bleibende  Masse  nicht  mehr  als  mit  dem 
natürlichen  Babingtonit  gleich  zusammengesetzt  angesehen  wer- 
den kann.  Diese  neue  Substanz  polarisirt  sehr  stark,  doch 
lässt  sich  keine  Krystallform  und  keine  Spaltbarkeit  erkennen. 

Auch  im  convergenten  Licht  ist  bei  den  Schmelz- 
producten  der  triklinen  Pyroxene  das  System  der  gebildeten 
Krystalle    wegen   der  kleinen  Dimensionen   derselben    nicht  zu 

^)  N.  Jahrbuch  f.  Min   etc.,  11.  Beilageband,  1882,  pag.  151  u.  154. 
-)   Diese  Zeitschr.,  Bd.  XXXV,  1883,  pag    542. 
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b«MiHier»  da  ADhaitspookie  fehlen,  am  die  kry- 
rtjJlo^TBfiliüclw  Laee  der  darcli  den  Schliff  eelieferteo   Dnrtb- 

Wean  uich  milhin  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  za  eat- 
«cheädn  i«t,  ob  die  eeech motze aen  triklinen  Mineralien  a 
die>«B  od^r  im  monoklinen  System  ertiarreo  *),  to  epridit 
d*c^  die  in  den  meisten  Fällen  «ehr  ^iwac  Aehntichkeit  der 
SchmelipndBcte  in  ihrem  eanxen  Babiou  mit  den  natöilicbea 
V«rfc»aimiiiM«i  dafir,  daai  beide  anch  in  ihrem  KrTUalUystem 
nbcreinttiinim. u.  Bezüclich  der  rhombischen  and  niono- 
klinen  Pttoxcik  ond  Ampkibolc  ist  aber  dorch  meioe  Vet- 
«■cbe  bectimai  naehceviesen ,  dau  dieselben,  wesn  sie  ge- 
tehmoizea  mad  in  fe«ieiieter  Wei$«  abgekühlt  worden,  «edcc 
in  dcmfelbea  System  krTstallisiren ,  velcheBi  die  orsprüng- 
licbea  Mioeralien  ansefaört  haben  und  dass  die  Glieder  der 
BorDblcndereibe  dabei  aagitisch  erstarren.  — 

Da  die  mikroskopische  Stmctor  des  Babingtonits  wohl 
biiher  noch  nicht  beschrieben  worden  ist,  so  döTflen  Tielleicht 
Mge*de  Notizen  darüber  *on  einigem  Interesse  sein. 

Der  BabingtAnit  roo  Arendal  besteht  aus  rieles  einielnea, 
optisch  venefaieden  orientirtcn  Körnern  von  nnregelm&ssiger 
,  weiche  znn  Tbeil  eine  dentliche  parallele  Spaltaog 
da  die  beste  Spalibarkeit  bei  diesem  Mineral  die 
ist,  so  kann  man  die  Bichtong  dieser  Spränge 
als  Bogefihr  mit  der  PrismenkanU,  also  mit  der  Vertikalaxe  c 
parallel  burfend  ansehen.  Die  Blitichea  löschen  ans,  wenn 
diese  Spalten  mit  dem  KicolbaaptMbniU  eisen  Winkel  von 
etwa  40*   bÜdes.     Das  Mineral  ist   sehr  stark    pkochnntisch 


io  eioigeQ  Theilen  des  Schliffes  eine  weniger  deutliche,  unge*- 
fäfar  den  Augitwinkel  zeigende  Spaltbarkeit  zu  bemerken.  An 
vielen  Stellen,  besonders  längs  der  Sprünge,  befinden  sich  An- 
sammlangen einer  braunen,  unbestimmt  gestalteten  Substanz, 
welche  wohl  als  ein  meist  aus  Eisenhydroxyd  bestehendes 
Zersetzungsproduct  anzusehen  sein  dürfte. 

Der  Babingtonit  von  Hernbornseelbach  in  Nassau,  makro- 
skopisch schwärzlich  grau  aussehend,  ist  fast  ganz  frisch.  Er 
weist  im  Allgemeinen  dieselben  Eigenschaften  auf,  wie  derjenige 
von  Arendal,  nur  sind  die  Spaltungen  bei  letzterem  viel  zahl- 
reicher und  auch  deutlicher  erkennbar.  Er  enthält  viele  Ein- 
schlüsse eines  gelben  Minerals,  welches  im  Schliff  theils  in 
länglichen,  ca.  0,14 — 0,2  mm  langen  und  ca.  0,05  mm  breiten, 
theils  in  undeutlich  rundlich  contourirten  Durchschnitten  auftritt, 
eine  leicht  chagrinirte  Oberfläche  aufweist  und  schwach  dich- 
roitisch  ist,  strohgelb  bis  blassgelb.  Die  länglichen  Durch- 
schnitte desselben  löschen  ziemlich  parallel  ihrer  längeren 
Kante  aus.  Diesen  Eigenschaften  zufolge  möchte  ich  das 
Mineral  für  Epidot  ansprechen.  Uebergänge  desselben  in  Ba- 
bingtonitsubstanz  konnten  nicht  constatirt  werden.  Ausserdem 
sind  noch  Quarze  interponirt,  welche  die  Pyramide  mit  dem 
Prisma  oft  gut  erkennen  lassen;  diese  werden  nach  dem  Rande 
des  Handstäcks  zu  grösser  und  häufiger  und  schliesslich  geht 
der  Babingtonit  ganz  in  Quarz  über,  an  welchen  sich  eine 
tehmatzige,  braune  Verwitterungskruste,  vermuthlich  dem  Mutter- 
gistein  angehörend,  anschliesst.  Einzelne  der  Quarze  enthalten 
st&bchen-  und  blättchenförmige  Einschlüsse  einer  dunkelrothen 
Sabstanz,  vielleicht  Eisenglanz  oder  Rutil;  deutliche  Krystall- 
formen   dieser  Interpositionen  sind  nicht  zu  sehen. 


Die    in   den    vorstehend   erwähnten  Versuchen   behandelte 

Frage,    wie  geschmolzener  Pyroxen  erstarrt,   ist  nach  Dobltbr 

UDd  HussAK^)  „von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Kenntniss  der 

Entstehung    der    Olivin -Bronzit- Gemenge    in    Basalten^;    sie 

meinen  nämlich  ')  die  von  ihnen  beobachtete  Erscheinung,  dass 

in  dem  Basalttuff  von  Kapfen^tein   bei  Gleichenberg  Bronzit- 

kömer  von  einer  Schale  des  braunen,  basaltischen,  monoklinen 

Augits  umgeben  sind,  durch  die  Annahme  einer  ümschmelzung 

des  rhombischen  Pyroxens  in    basaltischen^    monoklinen  Augit 

erklären  zu  können.     Dies  kann  ja  auch  wohl  berechtigt  sein  ; 

denn     obgleich    für   sich    allein    geschmolzener    Bronzit    auch 

wieder  rhombisch  erstarrt,   so  ist  doch  nicht  undenkbar,  dass 


1)   N.  Jahrbuch  f.  Min.  etc.,  1884,  Bd.  1,  pag.  28  ff. 
-)  I.  c.  pag.  29. 
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wenn  dieses  Mineral  von  eiaem  basaltischen  M^nia  amschlouea 
wird,  eioe  Raodzone  desselben  abschmilzt,  die  dadurch  «ot- 
steheade ,  mehr  oder  minder  flüssige  Masse  aber  sich  mit  dem 
Magma  vermeogt  und  dann  beim  Erkalten  eine  Schale  des 
monoklinen ,  von  dem  Broozit  auch  chemisch  verschiedenen 
Aogits  nm  jenen  bildet. 

Wenn  ich  nun  aoch  tQr  meinen  Theil  die  angeblich  grosse 
Wichtigkeit  der  angefahrten  Erscheinung  für  die  Kenctniss 
der  Genesis  der  Olivinknollea  nicht  recht  anzaerkennen  vermag, 
so  mfichte  ich  doch  bei  dieser  Gelegenheit  einiges  bezQglicb 
dieser  letzten  Frage  hier  hinzufügen.  Von  den  zwei  Anffiuana- 
gen,  welche  sich  in  dieser  Gontroverse  bekanntlich  gegenfiber- 
stehen,  ist  in  den  letzten  Jahren  die  eine,  -welche  die  Olivin- 
knollen  ffir  Einachlüsse  fremder  Gesteinsbra^hstQcke  h&lt,  von 
Sandbbbgbb '),  Bliibtreu')  und  mir')  vertreten  worden,  w&h- 
reod  sich  tnr  die  andere,  welche  die  fraglichen  Gebilde  für 
Ausscheidungen  ans  dem  basaltischen  Mf^;ma  ansieht,  kärzlich 
RosBKBDSCH  *) ,  MüaoB ')  nnd  Dobltbr  und  Hussax  ')  ausge- 
sprochen haben.  Letztere  zwei  Autoren  theilen  eine  Reihe 
ihre  Ansicht  bekräftigender  Beobachtungen  mit,  auf  welche  ich 
etwas  nSher  eingehen  will.  Sie  fanden,  wenn  ich  sie  recht 
verstanden  habe,  in  dem  Basalttnff  von  Kapfenstein  ausser 
Olivinknollen  die  verschiedenen,  diese  Gebilde  zusammensetzen- 
den Mineralien  einzeln  vor,  femer  noch  Hornblende  nnd 
Biotit,  in  den  krystallinisch  erstarrten  Basalten  jedoch 
nur  zusammenhängende  Olivinknollen  und  einzelne  Picoüt- 
körner.  Diese  Thatsache  lässt  sich  nun  meiner  Ansicht  nach 
so  auffassen,  dass  die  Olivinknollen  im  Tuff  zum  Theil  zer- 
sprengt wurden,   sei  es  durch  hohe  Temperatur,   sei  es  durch 
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ASS  die  Picotite  des  Olivinfelses  von  Portet  in  den  Pyrenäen 
äofig  dunkle  Randpartien  aufweisen,  welche  indessen  nur 
slten  vollständig  gleichmässige  Umrandungen  der  Krystall- 
örner  bilden,  sondern  sich  meist  bloss  auf  einer  Seite  der- 
slben  finden  oder  auch  längs  Spalten  und  Sprüngen  in  die 
!hromitsubstanz  eindringen. 

Dieselben  Verfasser  sprechen  auch  noch ')  von  einem 
)liv]Dknollen  von  Picos,  S.  Thiago,  Capverden,  welcher  nur 
US  Olivin  und  Augit  besteht,  und  bemerken  dann  richtig,  dass 
4ich  ich')  einen  derartigen  lediglich  aus  Augit  bestehen- 
ea  Knollen  erwähnt  habe,  in  welchem  beide  von  mir  für 
iosscheidungen  gehalten  worden  seien;  ich  habe  aber  nur 
esagt,  dass  mir  das  für  den  letz.eren  so  scheine,  bezüglich 
es  erste ren  Hess  ich  es  zweifelhaft.  Inzwischen  hat  Bleib- 
RBO^)  eine  ganze  Reihe  derartiger  Gebilde  beschrieben  und 
abei  durch  Constatirung  von  Uebergängen  nachgewiesen,  dass 
ieselben  als  stark  veränderte  Olivinknollen  angesehen  werden 
lassen  und  nicht  als  Ausscheidungen,  zu  welchem  Resultat  ich, 
a  mir  nur  zwei  vereinzelte  Vorkommnisse  vorlagen,  nicht 
elangen  konnte. 

An  einer  anderen  Stelle^)  erwähnen  sie  einen  Olivinknollen 
uß  dem  Basalttuff  von  Kapfenstein,  welcher  Hornblende  ent- 
alt,  und  fügen  dann  hinzu,  dass  dieselbe  sich  häufig  in  den 
isaltischen  Olivinknollen  finden,  aber  noch  in  keinem  anste- 
öoden  Olivinfels  bemerkt  worden  sei.  Aus  eigener  Anschau- 
ag  kenne  ich  nun  zwar  keinen  Olivinfels,  welcher  Hornblende 
irt ,  da  das  Mineral,  welches  ich  ^)  früher  irrthümlich  für 
mphibol  gehalten  habe,  .sich  bei  genauerer  Untersuchung  als 
Ärk  pleochroitischer  Pyroxen  erwies ;  wohl  aber  erwähnt 
ater  Anderen  Rosknbüsch  *^)  mehrfach  Oliviu-Pyroxen-Gesteine 
it  accessorischer,  wenn  auch  nicht  häufig  vorkommender  Hörn- 
ende. Uebrigens  haben  weder  Blbibtreü  noch  ich  Amphibole 
den  vielen  untersuchten  Olivinknollen  gefunden,  sie  treten 
so  jedenfalls  ziemlich  selten  in  denselben  auf. 

Ferner  geben  Doeltkr  und  Hussak  an  '),    da.ss   bei  ihren 

ersuchen  secundäre  Glaseinschlüsse  und  andere  Veränderungen 

T  Olivine  und  Augite  der  Olivinfelsbruchstücke,    welche   sie 

geschmolzenen  Basalt  brachten,    nur  an   den    Contaststellen 

I   constatiren    seien,    während   die   natürlichen   Olivinknollen, 


*)  1.  c.  pae.  30. 

-)  Diese  Zeitschr.  1881,  XXXIII,  pag.  57. 

')  Ibidem  1883,  XXXV.  pag.  542  ff. 

*)  N.  Jahrbuch  f.  Min.  etc.,  1884,  I,  pag.  30. 

^)  Diese  Zeitschr.  1881,  XXXIII,  pag.  33. 

*-)  Massige  Gesteine,  Stuttgart,  1877,  pag.  530  ff. 

')  N.  Jahrbuch  f.  Min.  etc.,  1884,  1,  pag.  27. 

>iuebr.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXVII.  1.  .} 
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selbst  diejenißea  von  Kopfgrösse,  durchweg,  also  auch  in 
Inneren,  ein  „Angej^nffensein"  anfwelsen.  Dies  letztere  wönkn 
sie  nun  nach  meiner  Anficht  auch  erreicht  haben,  wenn  sie 
den  Versuch  einfach  eine  längere  Zeit  fortgesetzt  hätten. 

Endlich  heisst  es  '):  „Beckbr  giebt  als  Grund  des  Nicht- 
vorkoinmens  der  Olivinknollen  in  Tephriten,  Phonolithen,  Tra- 
chyten  den  höheren  Schmelzpunkt  der  letzteren  Gesteine  an; 
dagegen  sprechen  spätere  Versuche  von  einem  von  uns,  welch« 
zeigten,  dass  Nephelinite  und  olivinfreie  Basaltgesteine  leichter 
schmelzen,  als  benachbarte  Olivin-ßasalte."  ich  nehme  u, 
dass  unter  „olivinfreien  Basal tgesteinen"  Tephrite  gemeint  siad, 
da  ich  diesen  Ansdrack  sonst  nicht  verstehe;  dann  ist  du 
derselbe  Einwurf,  den  bereits  Rosbbbdscb')  üeinacht  hat  und 
welchem  er  hinzugefügt:  „Vor  allen  Dingen  aber  muss  man 
dann  fragen:  wo  bleibt  die  Magnesia  der  eingeschmolzenen 
Olivinfelsfragmente?"  Hierauf  möchte  ich  Folgendes  erwiedeni: 
Nephelinite  und  Tephrite  spielen  geologisch  dieselbe  Rolle  wie 
die  Basalte  und  sind  denselben  auch  in  chemischer  Hiosieht 
ähnlich.  Nun  giebt  es  aber  zahlreiche  Basalte  ohne  Olivin- 
knollen; ebensogut  können  doch  auch  Nephelinite  und  Tephrite 
ohne  dieselben  vorkommen.  Ferner  ist  es  auch  denkbar,  dass 
einige  dieser  Gesteine,  wenn  sie  ein  Olivinfelstager  durchbrachen, 
die  mitgerissenen  Bruchstücke  zum  Theit  auflösten  und  dann, 
unter  Wiederansscheidung  des  gelasten  Olivins  in  einzelnen 
Kornern,  als  Basalte  erstarrten,  and  zwar  können  sie  dann 
gerade  durch  die  Magnesiaaufnahme  etwas  schwerer  schmelzbar 
geworden  sein  als  sie  nfspränglich  waren.  Uebrigens  siod  die 
Nephelinil«  nnd  Tephrite  in  der  Literatur  bisher  so  wenig 
streng   von    den  Basalten  seschieden  wordf-n,    dass    wnhl    noch 


19 

Traehytmagina  6  —  8%  Olivinfelsbruchstiicke  aufnehmen  und 
und  sich  assimiliren  und  dann  immer  noch  als  Trachyt  erstarren. 
Manche  ursprünglich  trachytische  Magmen  können  auch  durch 
reichlichere  Aufnahme  von  Olivinfelsfragmenten  derartig  ver- 
ändert worden  sein,  dass  sie  sich  dann  überhaupt  nicht  mehr 
als  normale  Trachyte  verfestigen  konnten.  Wolf*)  erwähnt 
L  B.  den  Laacher  Trachyt,  welcher  einzelne  Mineralien  des 
Olifinfelses  —  jedenfalls  nicht  vollständig  gelöste  Einschlüsse 
—  enthält,  aber  auch  chemisch  und  mineralogisch  ziemlich 
stark  von  dem  benachbarten  typischen  Trachyt  abweicht 
Blbibtrbü')  spricht  sogar,  allerdings  unter  Vorbehalt,  die 
Ansicht  aus,  die  Olivinfelsbruchstücke  seien  wesentlich  für 
die  Basalte;  diese  wären  eben  gar  keine  Basalte,  wenn  sie 
Dicht  grosse  Mengen  Von  Olivinfelsmassen  aufgelöst  hätten; 
die  letzteren  seien  gewissermassen  als  Bunsbm*s  normalpyroxe- 
oischer  Heerd  anzusehen.  Dies  dürfte  indessen  wohl  etwas 
zu  weit  gegangen  sein. 

RosBNBüSCH  gegenüber  möchte  ich  ferner  noch  erwähnen, 
dass  ich  den  Rath^)  des  geehrten  Forschers  befolgt  habe,  indem 
ich  Olivinfelsbruchstücke  in  Basaltpulver  vollständig  schmolz 
und  möglichst  langsam  abkühlen  liess;  ich  erhielt  bei  einer 
Anzahl  derartiger  Versuche  stets  eine  gelbliche  bis  braune 
Gruodmasse,  in  welcher  sich  zahlreiche  Olivine  und  kleine 
eisenhaltige  Partikelchen  verschiedener  Gestalt  ausgeschieden 
hatten;  mitunter  treten  wenige  bräunlich- violette,  monokline 
Augite  und  sehr  wenige  Feldspathleistchen  hinzu.  Die  Elemente 
des  Basalts  sind  also  vorhanden,  wenn  auch  das  Ganze  durch- 
aus nicht  den  Charakter  dieses  Gesteins  zeigt,  da  die  Mengen- 
verhältnisse der  einzelnen  Mineralien  und  die  Structur  des 
Schmelzproducts  gar  nicht  mit  dem  natürlichen  Basalt  über- 
einstimmen. Von  Aggregationen  einzelner  Mineralien  aber, 
oder  von  rhombischen  Pyroxenen  oder  Picotiten  ist 
oichts  zu  sehen. 

MüGGB  sagt  in  seinem  Referat^)  über  Blbibtreü's  Arbeit 
jber  basaltische  Einschlüsse:     „Ein    stärkerer    Beweis    für   die 

'Jinschluss-Theorie würde  dann  vorliegen,   wenn  sich  die 

Beobachtung  des  Verfassers  als  richtig  erweisen  sollte,  dass 
:leine  Basaltgänge  und  Kuppen  in  der  Regel  weit  reicher  an 
)livinknollen  sind  als  ausgedehnte  Decken,  welche  wegen  ihrer 
rösseren  Masse  und  Dünnflüssigkeit  im  Stande  waren,  etwaige 
IiDschlüsse  vollkommener  zu  resorbiren."     Hierzu  möchte  ich 


0  Diese  Zeitschr.,  Bd.  XX,  pag.  66. 

^  Ibidem  Bd.  XXXV,  1883,  pag.  554. 

^)  N.  Jahrbuch  f.  Min.  etc.,  1882,  11,  pag.  418  der  Ref. 

*)  Ibideni  1884,  II,  pa^^.  364  der  Ref. 
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bemerken,  dass  Sandbsrgbb ')  bereits  die  gleiche  Beobachtung 
wie  Blbibtleu  gemacht  hat  und  zahlreiche  Beispiele  dazn  an- 
führt, was  auch  schon  früher  ron  mir  ^)  erwähnt  worden  ist, 

In  Vorstehendem  glaube  ich  zahlreichen  Einwänden  ge^ea 
die  EinschluBstheorie  begegnet  zu  sein,  andere  wenigstens  stark 
entkräftet  zu  haben  und  wenn  ich  auch  nicht  verkenne,  dass 
meine  Auffassung  der  Genesis  der  Otivinknollen  zu  ihrer  Er- 
klärung manche  nicht  ganz  einfache  Voraassetzungeo  erfordert, 
NO  ist  doch  andrerseits  die  Ausscheidungstheorie  zu  nicht  minder 
complicirten  Annahmen  genöthigi,  so  z.  B.  zu  derjenigen,  da«s 
sämmtliche  olivinknüllenführende  Basalt niagmen  gleichmässige 
Temperaturschwankungen  durchmachten,  nämlich  zanächst  eine 
Abknhlung,  wobei  sich  eben  die  Knollen  au«seschieden  haben 
sollen,  dann  wieder  eine  Erwärmung,  wobei  dieselben  corrodirt 
wurden,  und  dass  nachher  erst  die  endliche  Pestwerdung  erfolgte. 

Ich  meine,  dass  die  theoretische  Behandlung  dieser  Frage 
überhaupt  nicht  der  richtige  Weg  zu  ihrer  Lösung  ist;  di« 
Elauplsache  bleiben  vielmehr  ausser  geologischen  Beobachtungen 
an  den  Lagerstätten  mikroskopische  Untersuchungen  und  geeig- 
nete Experimente.  Diese  haben  nun  sowohl  Hlbibtrbd  als 
mich  zu  der  Ueberzeugung  gedrängt,  dass  die  Olivinknollen  , 
Einschlüsse  fremder  Gesteinsbruchatücke  seien,  und  so  lange ' 
sich  nicht  ganz  absolut  entscheidende  andere  Gründe  dagegen 
ergeben,  muss  ich  an  dieser  Ansicht  festhalten. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  daran  erinnern,  dass  sich 
SAflnBBHQBR  kürzlich  von  Neuem  ^)  für  die  Einschlussnator  dfi 
Otivinknollen  erklärt  hat.  Derselbe  fand  nämlich  in  dem  be- 
kannten Limhurgit- artigen  Gestein  von  Naurod  im  Taunus 
zahlreiche  dieser  Gebilde  neben  einer  grossen  Menge  von  Ge- 
stein strü  mm  er  n  ,  welche  unbestreitbar  Einschlüsse  sind ,  wie 
Sericitschiefer,  Gneiss,  Granit,  Quarzit  etc.,  und  zwar  unter 
Verhältnissen,  welche  ihm  keinen  Zweifel  daran  lassen,  d&ss 
alle  diese  Fragmente  auf  gleiche  Weise  in  das  Gestein  ge- 
langt 
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Die  HdralleBfanna  des  Oberdevens  in  Devtsekland. 

Von  Herrn  Fritz  Frech  in  Berlin. 

Hierzu  Taf.  I— XI. 

Einleitung. 

Die  oberdevonischen  Korallen  Deutschlands  sind  bereits 
hrfach  Gegenstand  der  Bearbeitung  geworden;  jedoch  fehlte 
bisher  an  einer  zusammenfassenden  Darstellung,  welche  wohl 
i  so  mehr  begründet  ist,  als  die  betreffende  Literatur  zum 
Isseren  Theil  aus  älterer  Zeit  stammt  und  die  Kenntniss  der 
laeozoischen  Korallen  seitdem  durch  die  bahnbrechenden 
beiten  von  Kunth  und  Nigholsoiü  auf  neuer  Grundlage 
fgebaut  ist 

Der  erste  Theil  vorliegender  Arbeit  enthält  einen  kurzen  ge- 
lichtlichen  Ueberblick  und  Bemerkungen  über  die  Zusammen- 
zung  und  Bildung  des  Kalkgerüsts  bei  palaeozoischen  Ko- 
len.  Dann  folgt  die  systematische  Beschreibung  der  ver- 
liedenen  Gattungen  und  Arten.  Den  letzten  Theil  bildet 
e  Uebersicht  der  horizontalen  und  verticalen  Verbreitung  der- 
ben in  Deutschland  und  Europa  überhaupt,  sowie  die  daraus 
ziehenden  stratigraphischen  Folgerungen;  daran  schliesst  sich 

kurze  Darstellung  des  geologischen  Vorkommens  der  Ko- 
len  und  eine  vergleichende  Betrachtung  der  für  die  ab- 
ichenden    Faciesbildungen    charakteristischen    Faunen.      Auf 

Stammesgeschichte  der  palaeozoischen  Korallen  im  Zu- 
nmenhang  einzugehen,  erscheint  wegen  der  Lückenhaftigkeit 
r  vorliegenden  Thatsachen  nicht  ausführbar. 

Das  bearbeitete  Material  stammt  von  folgenden  Fund- 
en: Stollberg,  Frankenberg  und  Cornelimünster  bei  Aachen; 
Ibert  im  Bergischen;     Langenaubach   bei  Ilaiger*),    Löhren 

Dillenburg,  Sessacker  und  Beilstein  bei  Oberscheid  (sämmt- 
1  in  Nassau);  Ammenau-Oberndorf  bei  Marburg'^);  Enkeberg 

Brilon;  Martenberg  bei  Adorf  in  Waldeck;  Grund  und 
beland    im    Harz;    Schübelhammer,    Elbersreuth,    Steinach 

')  Ueber  diesen  neuen  Fundort  wird  ein  besonderer  Aufsatz  im 
fendeu  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  erscheinen. 

^)  H.  Prof.  VON  KoENEN  hat  mich  freundlichst  auf  dies  neue  Vor- 
imeu  aufmerksam  gemacht. 


uod  Geigen  im  Pichtelgebirge;  Oberkunzeodorf  uod  Ebersdorf 
iD  Schlesien.  Von  ausserdeutschen  Fundorten  Hegen  zahlreiche 
Korallen  aus  Belgien  (von  Naoiur,  Couvin,  Verviers  und  Chauz- 
foDtaine)  und  Nordamerika  (Rockford,  Jowa),  suwie  eine  reich- 
haltige Sammlung  von  Torquay  (Devoushire)  zum  Vergleiche  vor. 
Die  verarbeiteten  Versteinerungen  habe  ich  znm  grossen 
Theile  selbst  bei  Laogenaubach,  Brilon,  Adorf,  Grund  und  Rübe- 
laod  gesammelt.  Zum  anderen  Theile  verdanke  ich  dieselben 
der  liebenswürdigen  Zuvorkommenheit  der  Herren  Professor  Bs- 
NBCKB  in  Strassburg,  Geh,  Rath  Bkibich  und  Professur  Djihn 
in  Berlin,  Uberberghauptmann  voy  Ukchkn  Exc.  in  Bonn,  Geh. 
Rath  DcNKER  in  Marburg,  Bergrath  ton  Gkoddbgk  in  Clausthal, 
Oberbergdirector  ton  Güubel  in  München,  Professor  Katsbr  in 
Berlin,  Prof.  ton  Kcenbk  in  Göttingen,  Dr.  E.  Kokbn  in  Berlin, 
Land  esgeo  löge  Dr.LoRETZ  in  Berlin,  Obersteiger  Müllrb  in  Adorf, 
Geh.  Rath  F.  R<ehkr  in  Breslau ,  stud.  rer.  mont.  Sibkbrs  in 
Clausthal,  cand.  phil.  Stopfbrt  in  Grund  und  Professor  Zittil 
in  München.  Allen  diesen  Herren,  insbesondere  Herrn  Geh. 
Rath  F.  RcBHBB,  der  mir  eine  reiche  Sammlung  von  Torquay 
zur  Verfügung  stellte,  und  Herrn  Bergrath  tun  Groodbck,  der 
durch  Uebersendung  der  A.  RtEMRR'schen  Originale  die  Kritik 
derselben  möglich  machte,  spreche  ich  hier  meinen  ergebensten 
Dank  aus.  Vor  allem  zu  Danke  verpflichtet  bin  ich  jedoch 
Herrn  Professor  Dahbs  für  die  bestnndige  Unteri^tützung.  die 
er  mir  bei  meiner  Arbeit  zu  Theil  werden  liess. 


I.    GcsrhiohtlicheB. 

Die  ersten  wissenschaftlichen  Beschreibungen  oberdevoni- 
scher Korallen  stammen  von  Goi.dfcss ')  und  beziehen  sich 
auf  das  Vorkommen  bei  Aachen.  Ihm  schloss  sich  einige  Jahre 
spater  Graf  Mühsteh')  mit  der  Veröffentlichung  der  Anthozoen 
lus    dem  ClyiuPiiienkalk  de?  Fichtelfit' birye^    an.     Üaun 
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weseDtlich  erweitert.  BsCld  darauf  bearbeitete  Fr.  A.  Rckmbr  ^} 
die  Anthozoen  des  Oberde?ons  von  Gruod  und  Rübeland  wesent- 
lich im  Aoschlass  an  Mjlüb  Edwards,  nachdem  er  schon  vor- 
her einzelne  Arten  von  dort  in  den  ^ Versteinerungen  des 
Harzgebirges''  (1843)  veröffentlicht  hatte. 

Ganz  neue  Gesichtspunkte  für  die  Auffassung  der  palaeo- 
zoischen  Korallen  eröffnete  Kunth  in  seinen  „Beiträgen  zur 
Keontniss  fossiler  Korallen'' ')  durch  den  Nachweis  der  bilateral 
symmetrischen  Anordnung  der  Septa.  Auch  für  die  Kenntniss 
der  oberdevonischen  Korallen  ist  die  von  ihm  herrührende 
Neubegrenzung  der  Gattungen  PhilUpsaKtrea  M.  E.  et  H.  und 
htraia  Münst.  von  hervorragender  Wichtigkeit^).  Nicht  zu 
deo  geringsten  Verdiensten  Kunth*s  gehört  die  Beseitigung  des 
Qnbrancbbaren  Systems  von  Ludwig^).  Letzterer  hat  1.  c.  auch 
oberdevonische  Anthozoen  als  neu  beschrieben,  die  jedoch  meist 
mit  früher  bekannten  Arten  übereinstimmen.  Wesentlich  auf 
KoiiTH*s  Forschungen  fussend  gab  Dtbowski  als  Einleitung  zu 
seiner  Monographie  der  baltischen  Silurkorallen  ^)  eine  über- 
sichtliche, wenn  auch  nicht  immer  auf  richtigen  Voraussetzun- 
gen beruhende  Darstellung  von  dem  Aufbau  des  Kalkge- 
rosts  bei  den  Tetrakorallen.  Leider  ist  das  in  dieser  Arbeit 
ao^estellte  System  zu  schematisch  und  künstlich  und  daher 
im  Ganzen  nicht  anwendbar,  wenngleich  die  beiden  Haupt- 
abtheilangen  der  Tetrakorallen  „Inexpleta''  und  „Expleta""  wohl 
beizubehalten  sein  dürften.  Im  Besondern  sind  die  Gattungen 
der  stockförmigen  Korallen  des  Oberdevons  (Phillipsastrea  und 
Verwandte),  die  dem  Verfasser  nicht  durch  eigene  Anschauung 
bekannt  waren,  in  der  Fa.ni\\ie  „Arachnojfhyllidae^*^)  unzutreffend 
abgegrenzt.  Andrerseits  wurden  zwei  bei  Oberkunzendorf  vor- 
JLommende  Korallen,  Sponyophyllum  pseudovermiculare  (s.  u.  bei 
Endaphyllum  priscum)  und  Fascicularia  Kunthi  (s.  u.  bei  Cyatho- 
pkyllum)  von  ihm  beschrieben.") 

Einige  Jahre  später  hat  dann  Schlüter^)  durch  Ver- 
öffentlichung wichtiger  neuer  Formen  (Darwinia)  und  Richtig- 
stellung der  Diagnosen  von  schon  bekannten  Arten  die  Kennt- 


^)  Beiträge  zur  geologischen  Kenntniss  des  nordwestlichen  Harz- 
gebirges, lll.  1855.  (Als  besonderes  Werk  und  in  den  Palaeontogra- 
phicis  Bd.  5)  Abgekürzt:  Harz  11 1. 

^  Diese  Zeitscbr    Bd.  21,  2*2,  1869  -  70. 

»)  Ibidem  Bd.  22,  pae.  30—42,  T.  1. 

*)  H.  Ludwig,  Corallen  aus  palaeolithischen  Formationen.  Palae- 
ontogr.  Bd.  14. 

*)  Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-,  Esth-  und  Kurlands,  Bd.  V, 
Dorpat  1873. 

«)  l.  c.  pag.  83. 

')  Diese  ^itschr.  Bd.  25,  1873,  pag  402,  T.  13 

«)  Ibidem  Bd.  33,  1881,  pag.  75  ff.,  T.  6-13. 


niss  der  oberdevonischen  KoralIeD  wesentlich  erweitert,  Weon 
auch  die  von  ihm  gewählten  Bezeichnungen  (z.B.  Heliophgltum 
und  AcETvalaria)  nicht  durchweg  tieibehalten  werden  konnten, 
so  bilden  doch  seine  Beobachtungen  im  wesentlichen  die  Grand- 
lage für  die  nachfolgende  Beschreibung  dieser  Formenreihe. 
Ungefähr  gleichzeitig  hat  Quenktbdt  im  sechsten  Bande  seine» 
groEsen  Werkes  „Petrefactenkunde  Deutschlands"  einige  Arten 
aus  dem  Oberdevon  beschrieben  und  abgebildet  (188]).  Zuletzt 
(188S)  gab  Kerd.  Robuea  in  der  „Lethaea  p&laeozotcA"  ein 
neues  übersichtliches  System  der  Tetrakorallen  und  benannte 
zugleich  einige  Arten  aas  dem  Oberdevon  neu. 

Ausserdem  haben  gelegentlich  geologischer  Beschreibungen 
Dambs '),  Tibtzb')  nnd  Ch.  Barroib^)  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  oberdevonischen  Korallen  geliefert. 

In  dem  systematischen  Theile  sind  einige  Bezeichnungen 
angewandt ,  deren  ausführliche  Begründung  durch  einen  im 
laufenden  Bande  dieser  Zeitschrift  erscheinenden  Aufsatz  ge- 
geben werden  wird.  Hier  sei  zum  nothwendigen  Verständniss 
nur  das  Folgende  bemerkt:  Die  Septa  bilden  sich  bei  allen 
nachstehend  beschriebenen  Tetrakoralleu  aus  primär  angelegten, 
nach  innen  und  oben  gerichteten  Septaidornen  (G.  v.  Koch), 
welche  durch  eine  nachträglich  entstandene,  meist  heller  ge- 
färbte Zwiscbeomasse  verbunden  werden.  Ich  bezeichne  die- 
selbe in  erweiterter  Anwendung  eines  von  Litidströv  herrüh- 
renden Ausdrucks  als  Stereoplasma.  Ursprünglich  wurde 
unter  diesem  Namen  eine  structurlose  Masse  verstanden,  die 
sich  den  Septen  anlagert;  doch  ist  das  vorliegende  Gebilde 
nichts  wesentlich  Verschiedenes,  Wenn  da.s  Stereoplnsma  die 
Seiten  des  Septuma  umgiebt,   so  hebt  sich  meist  in  der  Mitte 
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Das    äussere   Maoerblatt   der   Tetrakorallen   wurde    nach 
dem  Vorgang  von  Milub  Edwards  und  Haimb  bisher  fast  all- 
gemein  als   Epithek   bezeichnet.     Jedoch  stellt    nach  Lacazb- 
DuTBiBRS  die  über  der  Theka  liegende  „Epithek^  bei  lebenden 
Korallen  nur  ein  zufälliges  Gebilde  dar,  das  seiner  Entstehung 
,  nach  lediglich  ein  Schutzmittel  gegen  fremde  Eindringlinge  ist 
(Bryozoen,  Spongien).     Da  nun  in  den  sehr  zahlreichen  Dünn- 
schliffen   von  Tetrakorallen   die   äussere  Begrenzung   stets   als 
einfache  Schicht  erscheint,   so  wurde  dieselbe  als  Theka  be- 
zeichnet. 

II.  Systematische  Besehreibung. 

Von  den  vorhandenen  Systemen  der  Tetrakorallen  giebt 
das  neuerdings  (1883)  von  Fkrd.  R(embr  in  der  Lethaea  pa- 
laeozoica  aufgestellte  den  natürlichen  Verwandtschaftsbeziehungen 
am  besten  Ausdruck.  Ich  habe  dasselbe  mit  einigen  gering- 
fogigen  Modificationen  hier  zu  Grunde  gelegt.  So  konnte  ich 
z.  B.  eine  besondere  Familie  „i'hilUpsastreidae''  (1.  c.  pag.  389) 
oicht  aufrecht  erhalten,  da  die  Gattung  Phillipsastrea  Cyatho- 
pkyUum  80  nahe  steht,  dass  die  Grenze  zwischen  beiden  (bei 
C,  baseUti/arme  und  J^h.  intercellulosa  s.  u.)  sich  als  künstlich 
erwies.  Ferner  schliesst  sich  Coelophyllum  F.  R(£M.  (1.  c.  p.400  ff.), 
oach  dem  mir  vorliegenden  sehr  bedeutenden  Material  zu 
artheilen,  in  jeder  Beziehung  eng  an  Amplexus  an;  z.  B.  ist 
auch  bei  der  letzteren  Gattung  die  Zusammensetzung  der  Septa 
aas  Septaldornen  mehrfach  beobachtet  worden  (bei  Amplexus 
megularis  und  helminthnides  s.  u.).  Der  einzige  wesentliche 
Unterschied  zwischen  Coelophijllum  und  Amplexus  besteht  darin, 
dass  die  Rückbildung  der  Septa  und  der  Septalfurche  bei  dem 
ersteren  Genus  weiter  vorgeschritten  ist  als  bei  dem  letzteren, 
Qod  diesen  Unterschied  erachte  ich  für  zu  gering,  um  daraufhin 
eine  besondere  Familie  aufzustellen. 

Endlich  dürfte  es  zweckmässiger  sein,  die  Gattungen  Ha- 
drophyÜum,  /}ipterophi/llum,  Comhophi/Uum,  Microcjjclus  und  Barij- 
phyUum  (l.  c.  pag.  370  ff.)  mit  Dybowski  und  Zittkl  in  die 
Nähe  von  Petraia  zu  stellen.  Allen  diesen  Formen  fehlt  eine 
Endotheka  vollständig,  während  dieselbe  bei  Amplexus  und 
Zaphrentis,  an  welche  Rikmbu  sie  angeschlossen  hat,  sehr  be- 
deutend entwickelt  ist.  Die  Anordnung  der  Septa  aber  ist  bei 
der  ersteren  wie  bei  der  letzteren  Gruppe  bilateral  symmetrisch. 

Anhangsweise  sei  bemerkt,  dass  die  von  F.  Rcembr  p.  376 
aufgestellte  und  mit  Vorbehalt  bei  den  Zaphrentiden  unter- 
gebrachte Gattung  Aspasmophyllum  in  der  That  dorthin  gehört. 
Der  Längsschnitt,  den  Rcembr  wegen  Mangels  an  Material 
nicht  anfertigen  konnte,  zeigt  die  für  Amplexus  und   Zaphrentis 


cbarakterisUschen,  da.«  gaoze  Inoere   der  Koralle  gl  eichniäü.«ig 
durchzieheaden    Buden.      Das    untersuchte    l^semplar    srainnit 


I.    Cyathophyllum  Gold?css, 

=   Campofihyllum   M    Enw.  et  H. 

=    Fateiääaria  Dyuowski  Zoanth.  rofi.  I.  pag.  8U. 

;:    DaiKKVphuUuut   [d.   ibid. 

-   Htlioukgtlum  E.  Sl'hulz  (uob  Dana)  Gifelkaikmulde  v.  Hilleshpiin, 
Jahrb.  geol    Landesaost.  für  1'<S2.  ua«.  74 

~   Acantiioi'hyUutn  DvEinvrsKi   Zoanth     H,   pag.  79.     (Vergl.  die  Adii. 
pag.  331. 

Uie  oberdevonische Q  Cyathophyllen  sind  die  wenig  oder 
gar  nicht  ver&nderten  Nachkommen  der  im  Mitteldevon  auf- 
tretenden Formen  nnd  stehen  an  Zahl  und  Mannicfafalligkeit 
weit  hinter  den  letzteren  zurück.  Ihre  rerwandtschahlicheo 
Besiehangen  nnd  Stmctureigenthümlichkciten  werden  daher  nur 
durch  eingehenden  Vergleich  mit  diesen  verständlich.  Die  im 
Nachstehenden  versuchte  Gruppirung  '),  bei  der  vor  allem  die 
Zusammen  Fassung  der  phylogenetisch  zusammengehörigen  Formea 
angestrebt  wurde,  beruht  im  Wesentlichen  auf  meinem  Studium 
der  Arten  des  rheinischen  Mitteidevons.  Doch  dürften  sich 
auch  die  silurischen  und  carbonischen  Cyathophyllen  den  unten 
angenommenen  Gruppen  ungezwungen  einfügen.  Jede  dieser 
Formenreihen  ist  übrigens  noch  weniger  als  die  Gattungen  nach 
aussen  scharf  begrenzt  So  stehen  sich  die  mitteldevoniscben 
Anen  der  ersten  Ewei  Gruppen  z.  Th.  sehr  nahe ,  während 
die  beiden  oberdevonischen  Vertreter  derselben  weit  von  ein- 
ander abweichen. 
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=  Heliovhyüum  heiiantJimdes  E    Schulz.     Jahrb.  geol.  Landesanst. 

für  1882,  T.  21,  F.  5. 
=  Heliopkyllum  tabulatum  E.  Schulz  1.  c.  pag.  79. 
C.  ipongiasum  £.  Schulz  sp.  1.  c.  T.  21,  F.  8. 
C.  tinocystis  dov.  sp. 

C.  Stutchfmryi  M.   E.   et   H.     Brit.   Foss.  Ck)r.    T.  31,   T.  33,   F.  4. 
Kohlenkalk. 

//.    Gruppe  des  C,  heterophyllum  M.  E.  et  H. 

Einfach.  Septa  mehr  oder  weniger  in  der  Mitte  um  ein- 
ander gedreht.  Septalleisten  kaum  entwickelt.  Böden  unregel- 
mässig, ^3  und  mehr  des  gesammten  Durchmessers  einnehmend. 

C.  heterophyllum  M.  E.  et  II.  Pol.  Pal.,  T.  10,  F.  1. 

=  C.  oötortum  M.  E.  et  H.  Brit.  Foss    Cor.,  T.  49,  F.  7. 
6.  heterophylloides  nov.  sp. 

///.    Gruppe  des  C.  ceratites  Goldp. 

Einfach,  seltener  verzweigt,  hornförmig  oder  cylindrisch 
gestaltet  Böden  breit,  regelmässig,  die  Hälfte  bis  Vs  ^^^ 
Durchmessers  einnehmend.  Septalleisten  stets  vorhanden,  un- 
gleich entwickelt. 

C.eeratUes  Gf.    L   c.   T.  17,   F.  2a— f.     Quenst.  Korallen,  T.  156, 

F.   1—20,  33—45:  F.  21,  22  (C.  lineatum), 
C.  maryinatum  ÜF.  T.  16,  F.  3. 
C.  dianthm  Gf.  T.  16,  F.  1  b.  c.  d.  (non.  T.  15,  F.  13). 

=   Steminyeri  M.  E.  et.  H    Pol.  Pal.,  pag.  378. 
C.  Lindströmi  nov.   sp. 

IV.    Gruppe  des   T.  caespitosum  Goldp. 

ßündel-  oder  stockförmig.  Böden  breit,  regelmässig,  % 
—  V4  des  Durchmessers  einnehmend.  Septalleisten  stets  vor- 
handen. 

C.  caeapitosum  Goldf. 

C  minus  A.  Roem. 

C.  Kunthi  Dames. 

C.  quadrigtminum  Goldf.  I.  c.  T.   16,  F.  6  b.  6  c.  (cet.  excl.) 

i\  Darwini  nov.  sp. 

F.    Gruppe  des  C,  aquisgranense  nov.  sp. 

Einfach,  nur  ausnahmsweise  verzweigt.  Anordnung  der 
Septa  radiär  oder  unregelmässig  fiederstellig.  Das  Hauptseptum 
liegt  in  einer  Vertiefung  des  Kelches.  Böden  breit  und  regel- 
mässig.    Septalleisten  nicht  entwickelt. 

C  aquisgranense  nov.  sp. 

C  galerum  Hall,  lllustrations  of  Devonian  Fossils  (Geol.  Surv.  New- 
York,  1876),  T.  31,  F.  21,  22.  Mitteldevon  (Hamilton  group). 

C.  validum  Hall.  l.  c.  T.  39,  F.  7-9.  Unterdevon  (Upper  Helder- 
berg group). 


VI.  Gruppe  des  Ciiathnph'ßlum  decordcatum  BiLLinos  sp. 
(-    BlnikropfiijUum  Bii.L,  ex  partej. 

Einfach,  nieUt  cyliadrisch,  mit  1  oder  2  Reihen  sehr  groGsei 
stark  verlängerter  Blasen.  Böden  breit  und  repel massig.  Sep- 
talleisten  nicht  entwickelt. 


.   Komi 


i,  Ui?ol.  Sitrvey  of  Michi) 


SeptalletsieD 
verdickt. 


Eine  mit  dieser  Art,  von  der  mehrere  Exemplare  vorliegen, 
nahe    verwandte ,    noch   unbeschriebene   Form    Qndet   sich  in 
Qiiteren  Mitieldevon  der  Eifel  und  des  Uarzes. 
C,  co»aliiii.  Hau.,  l.  e.  T.  31,  F.  1-14.    Haniilton  group. 
VlI.     Gruppe  des  C.  hexagonttm  Goldp. 
Stockförmig;    Böden   schmal ,    regelmässig, 
meist  eDtwickelt.     Septa  zuweilen  spiadeltörmig 
C.  hnjagonara  GoLUK.  I.  c.   T.  20,  F.  1  (cet.  excl.). 
C  hyltocrateriförme  Goldk.   T.  17,   F,   1  . 
r.  ha^altiforme  A.  Roem 
C.  Öo/on.tn-e  M.  E.  et  H. 
f.  Sflgwicki  M.  E.  et  H- 

1.     Ci/atkoplii/ltum  cinoei/stin')  nO' 
Taf.  I.,  F\fi.   I.  1  a. 
1B43   =  StiwiiMa  plitalut  A.  RoEiner  (nou  Lonsdal 

fliyllum  plii'alHiH   Goldp.),     Verstoiii.  d.  H&rzgfb. ,  a&t. 
.  7.  8  (non  T.  IM,  F.  7|. 
18ft5   =    C/ionaphuUam  per/oHalmii  A.  Koemch  (tion  Goli)F.  su..  vergl. 
M.  K.  et  n.  Pol.  Pol..  pa^.  4U&).   Harz  IM,  pag.  142,  T.21,  F.  14, 
■    {)iath<iplti/lhim  Mianlhoirie»  A,   RoirMKn  c\.  maniisiT.     Clatisth»!- 


-  OuallU 

,  4  ,  *r.  I 
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I.  Dadurch  verdicken  sich  die  Septa  besonders  in  den  rand-^ 
;hen  Theiien  zuweilen  so  stark,  dass  sie  breiter  erscheinen 
%  die  luterseptalräuine.  Mit  der  Verbreiterung  erhalten  sie  ein 
^enthümlich  schwammiges  Aussehen  und  umschliessen  kleine, 
inkler  erscheinende  Funke  (x)  in  unregelmässiger  Vertheilung. 
1  Längsschnitt  sind  die  letzteren  z.  Th.  ebenfalls  regellos 
Ttheilt,  z.  Th.  ordnen  sie  sich  in  Längsreihen,  treten  auch 
it  einander  in  Verbindung  (x)  und  dürften  somit  als  ver- 
oderte  Reste  von  Septalleisten  aufzufassen  sein.  Die  Dicke 
;r  Septa  erster  und  zweiter  Ordnung  ist  in  den  randlichen 
heilen  gleich ;  nach  der  Mitte  zu  werden  die  Secundärsepta 
inner  und  hören  in  geringer  F^ntfernung  von  dem  falschen 
äulchen  (c)  gänzlich  auf.  Auch  von  den  Septen  erster  Ord- 
ung  brechen  die  meisten  unmittelbar  vor  demselben  ab;  zu- 
eilen setzen  sie  sich  jedoch  ohne  Unterbrechung  bis  zum 
[ittelpuncte  fort.  Im  wesentlichen  wird  das  Säulchen  von  den 
)Dvex  aufgebogenen  Böden  gebildet;  doch  lassen  sich  in  Quer- 
od  Längsschliffen  ausserdem  die  unregelmä.ssig  verzweigten 
ndigungen  der  Septa  deutlich  erkennen. 

Die  Endothekalgebilde  gliedern  sich  im  Längsschnitt  in 
öden,  Blasen  und  eine  schwach  entwickelte  Zwi^chenzone  (z). 
ie  Böden  entsprechen  in  ihrer  Ausdehnung  ungefähr  dem 
Ischen  Säulchen.  Nach  aussen  zu  folgt  dann  eine  schmale 
nrischenzone  (z),  aus  einer  Reihe  horizontaler  Blasen  bestehend. 
as  eigentliche  peripherische  Blasengewebe  richtet  sich  für 
Qe  kurze  Strecke  steil  nach  oben  hin  auf  und  steigt  dann 
Imählich  nach  dem  Rande  zu  an.  Die  Blasen  sind  durchweg 
ark  in  die  Länge  gezogen  und  machen  besondors  auf  Quer- 
^chen  ganz  den  Eindruck  der  für  (^ionophi/llum  charakte- 
?tischen,  ineinander  geschachtelton  Böden.  Die  den  abgebil- 
;ten  Längsschliff  dnrchziehenden,  matter  gefärbten  Zonen  sind 
e  durchschnittenen  Septa.  Entsprechend  der  Gestalt  des 
ndothekalgewebes  besitzt  der  Kelch  die  Form  eines  Trichters, 
ie  breite  äussere  Fläche  senkt  sich  schwach  nach  innen ;  die 
elchgrube  ist  von  einem  undeutlichen  Wulst  umgeben  und 
ägt  auf  ihrem  Grunde  eine  kleine  Erhöhung. 

Die  vorliegende  Art  kommt  in  ihrA  inneren  Bau  der 
attung  Clisiophyllum  (s.  u.  pag.  OqO)  ziemlich  nahe.  Abge- 
hen von  dem  Vorhandensein  eines  zuweilen  freistehenden 
aulchens  ähnelt  auch  die  Structur  des  Endothekalgewebcs 
jr  genannten  Gattung  in  nicht  unwesentlichen  Punkten.  Doch 
iden  sich  andrerseits  in  der  Zusammensetzung  der  Columella 
ebergänge  zu  typischen  Cyathophyllen;  die  Zwischenzone  im 
ndothekalgewebe,  die  für  Cliswphj/llum  so  charakteristisch  ist, 
•scheint  nur  schwach  entwickelt,  und  vor  allem  schliesst  sich 
e  vorliegende  Art   im  äusseren  und  inneren  Bau  so  nahe  an 


i,     Vfmihmpfitmm  k*t«r*fkjtt*id»a  aar.  9^ 

=  ?  C  ^mA  A.  Imm.   ibx  OL  T. «.  r«^  7.  &  p^  m.  *^ 
(Darc 
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Primärst  reifen'*  wahrnehmen.  Dem  letzteren  entsprechen  in 
ängsschliffen  (Fig.  2  b,  2  c)  dunkele,  bogenförmig  nach  oben 
^richtete  Linien,  die  sich  meist  in  Reihen  zusammenhängender 
unkte  (Fig.  2  c,  P)  auflösen.  Jede  Pnnktreihe  wird  seitlich 
oo  einer  helleren  Stereoplasmazone  umgeben  und  ist  von  der 
enachbarten  gleichartig  zusammengesetzten  Reihe  durch  eine 
charfe  Grenzlinie  (F.  2  c,  G)  getrennt.  Nur  die  Septa  erster 
Ordnung  erreichen  den  Mittelpunkt;  diejenigen  zweiter  Ordnung 
ind  kaum  halb  so  lang.  Die  Zahl  der  Septen  beträgt  50 
-70 ») 

Bei  der  Deutlichkeit  und  Regelmässigkeit  der  Septa  Hess 
ich  von  dem  Anschleifen  einiger  ßmbryonalenden  Aufschluss 
iber  die  Vermehrung  der  Septa  erwarten.  Bilateral  symme- 
rische  Anordnung  zeigen  die  12  Septa  eines  Embryonalkegels; 
iieselben  fangen  bei  2  mm  Höhe  an,  sich  za  vermehren.  Ein 
m  4  mm  Höhe  gemachter  Querschnitt  von  4  mm  Durchmesser 
ilsst  ziemlich  deutlich  22  Septa  erkennen.  In  einem  Durch- 
schnitt von  6  mm  Durchmesser  zählt  man  24  gleich  grosse 
Septa,  zwischen  denen  kaum  Andeutungen  der  Septa  zweiter 
Ordnung  vorhanden  sind;  5  mm  weiter  aufwärts,  bei  1  cm 
Durchmesser,  sind  die  Secundärsepta  deutlich  ausgebildet  und 
ittsserdem  hat  sich  neben  dem  einen  Seitenseptum  unregel- 
Dässig  ein  49***  Septum  eingeschaltet.  In  diesem  Querschnitt 
treten  die  4  Hauptsepta  zwischen  den  übrigen,  die  schwach 
kderstellig  angeordnet  sind,  noch  ziemlich  deutlich  hervor. 
Id  grösseren  Durchschnitten  ist  die  Stellung  der  Septa  dagegen 
inregelmässig  radiär. 

Von  dem  ähnlichen  ('.  heterophi/llum  aus  rheinischem  Mittel- 
ievon  unterscheidet  sich  die  vorliegende  Art  durch  geringere 
Drehung  der  Septa  um  einander,  durch  das  Vorhandensein  von 
Jeptalleisten ,  die  regel  massigere  Form  der  Böden  und  das 
auftreten  einer  randlichen  Zone  von  horizontalen  Dissepimenten. 
)ie  Abstammung  der  jüngeren  von  der  älteren  Art  wird  sehr 
rahrscheinlich  durch  den  Umstand,  dass  einige  aus  dem  Elbin- 
;eroder  Stringocephalenkalk  stammende  Exemplare  des  C.  hetero- 
kyllum  die  angeführten  Unterschiede  nur  undeutlich  erkennen 
issen,  also  wahre  Zwischenformen  darstellen. 

Vorkommen:  im  unteren  Oberdevon  von  Grund  und  viel- 
icht  von  Ammenau  in  der  Nähe  von  Marburg.  Die  von 
ort   stammenden   Stücke    lassen   wegen    ungünstiger  Erhaltung 


^)     Durchmesser  Zahl  der  Septa 

0,9  cm 50 

1.8  , 58 

2 56 

2,2 62 

3 70 


keine  sichere  Besthiimung  zu.  Die  Zahl  der  UDtersnchteii 
Exemplare  beträgt  45  (5  DüDn^gcliliffe).  Dieselben  beSoden  sieb 
im  Berliner,  Götticger  uod  Stras.sbiirger  Museum,  der  geolo- 
gischen Landesanstalt  and  in  meiner  Privatsamniiung. 

Gruppe  des  Oi/athophytlum  caespitosum  üoi.DP. 

=    Fa»firalaria  DvBOW?Kr. 
-    Ihnacophylliiia  Dvbowsici. 

Dtbowski    hat    unter    dem    Namen    Diphi/phgllinae')    eioe 
Uuterfamilie    von    den    Cyathophylliden    abgetrennt,    die   sich 
durch    geringere  Entwickeinng  der   peripherischen   Blasenzon« 
(in  nur  ein  bis  zwei  Blasenreihen)  von  der  Hauptfamilie  unter- 
scheiden  soll.     Dieses  Merkmal    ist   für   die  Abgrenznag    von 
Gattungen    oder   Familien    wenig   geeignet.     Es   wurde    daher 
auch  bei  der  Eintheilung  von  ^'i/athoph/üum  nur  in  Verbindung 
mit    anderen    Unterschieden    verwendet    und   erwien    sich    nicht 
einmal  bei  den  kleinen  oben  anfienommenen  Gruppen    als    be- 
ständig.    Allein   die  Zahl   der  Blasenreihen    wechselt  auch  bei 
den  verschiedenen  Exemplaren  derselben  Art,  bei  den  eiozelaeu 
Individuen    desselben    Stockes,    ja   sogar   innerhalb   desselben 
Individuums  nicht  unbeträchtlich.    So  verdickt  sich  die  Blasen-   | 
Zone  an  Stellen,    wo  die   Koralle  Biegungen  macht,   nnd   zwar 
.10   der  convexen  Seite    mehr  als  an  der  concaven ;    sie    ist   in    ; 
den  jüngeren  Theilen  eines  Individuums  stärker  entwickelt  als   | 
in    den    älteren    (vergl.  Jindophi/Uum  prUcum    Taf.  X,  Fig.  2).    , 
Die  Gleichförmigkeit    der  Blasenzone   bei   (^yathophißlum  mtniu   | 
(Taf.  I,  Fig.  3  a.)  gehttrt  zu  den  Ausnahmen. 

Die  Abgrenzung  der  Gattungen  der  „IMphyphi/Uinae"  nach  ' 
der   relftiiven   I.iiiii;i?    il';i'  Si'fif.'ri    i~t  i  lirnfalh    wnig  glücklich, 
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stellte  Arten  F,  Kuntki  and  F.  caespitosa  (s.  unten)  scheinen 
sich  allerdings  dadarch  zu  unterscheiden,  dass  die  äusserste 
Reihe  der  Blasenzone  aus  horizontalen  Dissepimenten  (a),  nicht 
aas  convexen  Blasen  besteht.  Jedoch  finden  sich  bei  C.  cae- 
tpitomm  neben  Formen,  welche  diese  äussere  Dissepimentreihe 
besitzen,  ebenso  so  zahlreich  andere,  mit  den  ersteren  völlig 
äbereinstimroende  Exemplare,  denen  dieselbe  fehlt.  Auch  bei 
C,  heterophylloides  (s.  o.  pag.  30)  und  Hallia  proli/era  (s.  u.) 
ist  das  Auftreten  der  äusseren  Dissepimentzone  durchaus  unbe- 
ständig. Es  kann  daher  auf  dieses  Merkmal  kein  Gewicht 
gelegt  werden. 

3.    Cyathophffllum  caespitosum  Goldf. 

1836.    Oyaüiophyllum  vae»pitomm  Goldf.  Petr.  Germ.  I,  T.  19,  F.  2. 
=   C  hexagonum  Goldf.  ex  parte.  1.  c.  T.  19,  F.  5  a.  b.  c.  d. 

1853.  —  M.  Edw.  et  H.  Brit.  Foss.  Cor.,  pag.  229,  T.  51,  F.  2.  2  a.  2  b. 

1855.  —  A.  RoEM.    Harz  III,  pag.  29,  T.  6,  F.  9. 

1860.  —  M.  Edw.   Hist.  nat  a.  corall.    III,  pag.  382.  (Synonyme.) 

1873.  —  Dybowski,  Zoanth.  rüg.  II,  pag.  14.  (Hier  die  vollständigen 
Synonyme). 

1881.     Fascicularia  caenpitom  Goldf.  sp.    Schlüter  ,    Anthoz.    Dev. 
Diese  Zeitsebr.  Bd.  33,  T.  9,  F.  6,  7,  pag.  103. 

1881.    Cyathophyllum  caenpitowin.  Quenst.  Kor.,  T.  161,  F.  14  (v.  Rübe- 
land S  T.  162,  F  5-9  (Mitteldevoo,  Bensberg). 

1883.  —  F.  ROE.MER,    Letb.  paleaoz.,  pag.  337,  T.  26,  F.  8. 

Der    zusammengesetzte    Stock    besteht    meist    aus    lang- 
gestreckten,  cylindrischen  Individuen.     Die  Vermehrung  pflegt 
bei   den    einzelnen   Korallen    eines   Stockes   in    gleicher    Höhe 
einzutreten  und  erfolgt  durch  Tabularknospung.    Die  Theka  ist 
dünn,  die  Anwachsstreifen  deutlich,  die  Septalfurcben  schwach 
ausgeprägt.    Die  benachbarten  Individuen  treten  durch  seitliche, 
ans  Blasengewebe  gebildete  Ausläufer,   ähnlich  wie  bei  Erido- 
phyllum^  mit  einander  in  Verbindung.     Im  Querschnitt  sind  die 
Primärsepta    wesentlich    länger    als    die    Secundärsepta    und 
erreichen  allein   das  Centrum.     Die  Septa  sind   in  ihrem  peri- 
pherischen Theil  oft  durch  Stereoplasma  etwas  verdickt  (Brit. 
Foss.  Cor.  T.  51,  F.  2,  b.).     Die  Zahl    der    Septen   schwankt 
zwischen  40  und  50*).    Der  Durchmesser  beträgt  0,9 — 1,2  im 

')  Fundort  Diirchraesser  Zahl  der  Sopta 

Grund  (A.  Roemer's  Orig.)     .     1,2  22+22  u.  234-23 

1,05  20+20 

1.1  23+23 

1.2  28+28 
Rübeland 1,2  25+25 

1,2  25+25 

1,4  26+26 

Torquay 1,05  22+22 

Kiclcc 1,05  22+22 

Z«iU.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXVII.  1.  3 
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Durcbschnitt  (vergl.  die  Anm.  auf  dieser  und  der  vorhergehen- 
den SeiteJ.  Die  Septa  »iad  zuweileo  mit  Verticalleisten  bedeckt, 
die  eich  in  ihrem  oberen  Theile  bogeaförmig  aufwärts  krümioea. 

Im  Läugsschuitt  sind  bei  geraden,  regelniässif!  gewachsenes 
Exemplaren  die  Böden  breit  und  nehinen  die  Hälfte  und  mehr 
von  dem  gesanimten  Durchmesser  ein.  Die  Blasen  sind  liuf- 
eiseutörmig  nach  oben  gebogen;  zuweilen  liegt  unter  der  Tlicka 
eine  Reihe  horizuntaler  Dissepimente  (s.  o.  pag.  33). 

Bei  Kefrath  und  in  der  Eifel  Bndeu  sich  mehrere  Varie- 
täten von  C.  caetpitogum ,  deren  eingehende  Beschreibung  liier 
zu  weit  führen  würde. 

Die  vorliegende  Art  ist  äusserst  weit  verbreitet.  Sie  trill 
auf  im  oberen  Calceolakalk  vun  Uerolstein  und  l'rüni,  im  untereu 
Stringocephalenkalk  von  Refralh  bei  Köln  und  in  demselben 
PTiveau  bei  Uerulstein,  Soetenich,  Prüm  und  anderen  Oriea 
in  der  Eifel,  im  unteren  Oberdevon  von  RUbeland,  Grand, 
Aninienau  bei  Marburg,  Stollberg  und  Torcjuay  'J.  Femer 
kommt  sie  nach  Ch.  Barhois  '}  in  den  Schichten  mit  Spirifer 
Verneuili  bei  Candas  in  Asiurien  vor. 

Die  Zahl  der  untersuchten  Exemplare  aus  dem  Mittel- 
devon beträgt  über  100,  aus  dem  Oberdevon  ca.  50.  Dieselbeo 
befinden  sich  in  den  Museen  von  Berlin,  Göttingen,  Marburg, 
der  geologischen  Landesanstalt  und  in  meiner  eigenen  Sammlung. 

4.     Ci/athophi/tlum  minus  A,  Riembr  sp. 
Taf.  I,  Fig.  3,  3  a,  3  b. 
1866   =    Diplinphyllum  inmi«  A.  Roem.    Harz  111,  pag.  29,  T.  6,  F.  IS. 
Aeusaere  Erscheinune    wie    bei    der    vorhergehend' 


diirchschni 
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Mittelpunkt  tritt  keine  Vereinigung  ein.  Man  zählt  16-]  16 
—  18  -f  18  Septa.  Andeutungen  von  fiederstelliger  Anordnung 
Sodeo  sich  nicht  selten.  Die  Septa  bestehen,  wie  ein  Längs- 
M^hliff  zeigt,  aus  verschmolzenen  Dornen  (d),  die  schräg  nach 
uneD  und  oben  gerichtet  sind. 

DsLs  Endothekalgewebe  besteht  aus  einer  randlichen,  meist 
[  inm  breiten  Blasenzone  und  den  regelmässigen,  ca.  7«  ^^^ 
Durchmessers  einnehmenden  Böden.  Die  Blasenzone  ist  meist 
einfach,  seltener  besteht  sie  aus  2  Reihen  kleinerer,  alternirend 
in  einander  geschobener  Bläschen,  die  sich  jedoch  nie  zu  2  regel- 
mässigen nebeneinanderstehenden  Reihen  ausbilden.  Nach  dieser 
Kndothekalstructur  zu  urtheilen  besitzt  der  Kelch  die  Gestalt 
eines  Bechers  mit  flachem  Boden  und  senkrechten  Wänden. 

C.  minus  ist  eine  locale,  auf  das  Oberdevon  von  Grund 
beschränkte  Abänderung  des  C.  caespitosunty  von  dem  es  sich 
durch  geringere  Grösse  und  das  Vorhandensein  einer  einzigen 
Blasenreihe  unterscheidet.  Die  Koralle  verwittert  oft  so  günstig, 
dass  die  innere  Structur,  abgesehen  von  den  feineren  Einzel- 
heiten, ohne  weitere  Präparation  hervortritt. 

11  z.  Th.  sehr  umfangreiche  Stöcke  und  13  dünngeschlif- 
fene Individuen  kamen  zur  Untersuchung.  Dieselben  befinden 
sich  in  den  Museen  von  Berlin,  Clausthal  (A.  Rcemkr's  Origi- 
nalexemptar!),  Strassburg,  der  geologischen  Landesanstalt  und 
meiner  eigenen  Sammlung. 

5.    Cijathopht/llxim  Kunthi  Dames. 
Taf.  I,  Fig.  4,  4a,  4b. 

1868  =    Lithoiftrotion  raeapitoMim  Daaies    non  Goldf.    Diese  Zeitscbr. 
20,  pag.  492. 

1869  =   CuathophyUnm  Kunthi  Damks.     Diese  Zeitscbr.  21,    pag.  699 
(Briefl.  Mitth.). 

1873  =    Faack'ülaria  Kunthi   Dyhowski.      Diese  Zeitscbr.  25,    T.  13, 

F.  3  u.  4  1),  pag.  40^5. 
1881.  =    Lithodcndrvn  caetipitosum,   Qiiknst.  Korall.,  [)ag.  512,  T.  161, 
F.  9,  10. 

Bündelformig,  aus  cylindrischen,  meist  sehr  langgestreckten 
Individuen  bestehend.  Durchmesser  2  —  5  mm,  selten  mehr. 
Zahl  der  Septen  14^  14  —  17-f  17,  meist  15  hl5.  Die 
Dissepimente  der  peripherischen  Zone  (a)  sind  doppelt  so  weit 
wie  die  convexen  Blasen  von  einander  entfernt,  die  nach  innen 
zu  in  einfacher  Reihe  folgen.*^)  Die  zuweilen  etwas  concaven 
Böden  sind  nicht  so  regelmässig,  wie  sie  auf  Dybowski's  Abbil- 
dung erscheinen;  sie  stehen  in  einiger  Entfernung  von  einander 

^)  Die  Abbildung  des  Längsschnitts  Fig.  3  steht  auf  dem  Kopfe; 
dem  entsprecheud  sind  auch  die  Angaben  der  Beschreibung  cuncav  und 
coüvex  umgekehrt  zu  verstehen. 

**)  Ist  auf  der  Abbildung  Fig.  4  b.  nicht  ganz  genau  wiedergegeben. 

3* 


und  nehineD  Vj  ~  '.'j  des  iDneontumes  eia.  Die  onregel- 
inässigen  senkrechten  Linien  sind  die  dnrchschniUeDeD  Endea 
der  Septa.  Im  Querschnitt  anter^cfaeidet  raao  einen  brettena 
peripherischen  King,  welcher  der  Dissepimentzone  (a),  nnd  einen 
schmalen  inneren  (b),  welcher  der  Biasenzone  entsprichL  Dit 
Septa  zweiter  Ordnung  gehen  über  den  letzteren  nicht  hinaiu. 
Die  länneren  Septa  erster  Ordnung  vereinigen  sich  im  Ceotmia 
nicht,  sondern  endigen  in  mehr  üder  weniger  anregel massigen 
Schiingen. 

C.  Kunthi  steht  C.  caetpitotum  sehr  nahe  and  ist  ebenfalU 
als  eine  locale  Ab&nderuDg  aofzohssen,  die  für  Oberkanzendiiff 
charakteristisch  ist.  Es  unterscheidet  sich  darch  geriogeic 
Grösse  nnd  bedeutendere  Entfemang  der  Böden  von  einander. 
sowie  darch  das  fast  regelmässige  Anftreten  der  Dissepimentzone. 
Von  dem  ebenfalls  nahe  verwandten  C.  Htiniu  entfernt  sich  die 
vorliegende  Art  dnrch  die  beiden  letztgenannten  Unterschiede 
und  die  geringere  Grösse  der  Blasen. 

Die  Koralle  tritt  bei  Oberkuozendorf  gebirga bildend  «rf; 
dementsprechend  i^t  sie  in  den  Museen  toh  Berlin,  Göttingeo 
nnd  in  der  geologischen  Landesansialt  in  betriebt  liehen  Massen 
vorhanden.  Der  Beschreibung  lagen  30  dünngescbliffene  nnd 
noch  zahlreichere  angeschliffene  Individuen  zn  Gmnde. 

6.     l^jiathophylluih  Darwini  noT,  nomeD. 

1S29  -  ?  (WHWBOrtrt  mtcata  Goi.nr.    Pelr.  Genn,  T.  24.  F.  9.  ■) 
18»!    =   ColumnipA^llHm  'ukvlum.  QiENST    Korallen,  pag.  523.  T.  Itil 
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gopkyttum  Kunthi  Sghlüt.,  die  vorliegende  Form  und  eine  dritte, 
för  die  der  GoLDFUSs'sche  Name  beizubehalten  ist.  Die  Be- 
zeichnung Campophyllum  quadrigeminum  hat  Schlüter  selbst 
nur  provisorisch  gegeben;  er  hob  zugleich  hervor,  dass  eine 
verschiedene  Artbezeichnung  nöthig  würde,  falls  die  Unterschiede 
der  beiden  Formen  sich  als  beständig  erweisen  sollten.  Auch 
ich  habe  anter  einem  sehr  bedeutenden,  von  zahlreichen  Fund- 
orten stammenden  Material  keine  Uebergänge  finden  können. 
Die  Gattung  C'/mpophyllum  M.  E.  et  U.  musste  eingezogen 
werden,  da  hier,  wie  bei  der  typischen  Art,  Campophyllum 
ßexuosum  M.  E.  et  H.  (non  Goldf.  sp.  vergl.  umstehend),  die 
Sepia  sich  im  Mittelpunkte  oft  so  nahe  kommen,  dass  ein  Unter- 
schied von  CyathophyUum  nicht  mehr  gemacht  werden  konnte  '). 
Cyathophyllum  quadrigeminum  Goldf.  unterscheidet  sich  von 
der  vorliegenden  Art  stets  durch  stärkere  Entwickelung  der 
Secondärsepta  und  des  Blasengewebes,  meist  auch  durch  be- 
deutendere Länge  der  Primärsepta.  Gerade  bei  denjenigen  Ex- 
emplaren von  C  Darwini^  deren  Septa  erster  Ordnung  sich 
berühren,  sind  die  Septa  zweiter  Ordnung  besonders  kurz. 

Als  CyathophyUum  flexuosum  hat  Goldfüss^)  eine  Einzel- 
koralle aus  dem  „Uebergangskalk  der  Eifel""  beschrieben,  deren 
Fundort  offenbar  verwechselt  worden  ist.  Die  Originalexemplare 
im  Bonner  Museum  stammen,  nach  dem  Erhaltungszustand  und 
dera  umgebenden  Gestein  zu  urtheilen,  zweifellos  aus  dem 
Oberdevon  der  Umgegend  von  Aachen.  In  Folge  der  unrich- 
tigen Angabe  des  Fundorts  haben  dann  Milnr  Edwauds  und 
Haime^)  eine  in-  manchen  Punkten  nahe  stehende  Art  aus 
dem  Mitteldevon  der  Eifel  auf  die  GoLOFUSs'sche  Abbildung 
bezogen  und  sie  zum  Typus  ihrer  Gattung  Campophyllum 
erhoben,  die  allerdings  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann 
(vergl.  umstehend). 

Lange  vorher  hatte  schon  Linnä*)  eine  rasenförmige  Ko- 
lalle  von  Gotland  als  Madrepora  flexuosa  beschrieben,  die  nach 
MiLNE  Edwards  und  Haihe  *')  zu  Cyathophyllum  gehört.  Es 
liegen  demnach  drei  verschiedene  Arten  der  Gattung  Cyatho- 
phyUum vor,  die  als  flexuosum  bezeichnet  worden  sind : 


')  Deu  einzigen  Unterschied  der  beiden  Gattungen  sollte  die  ver- 
schiedene Ausdehnung  der  Septa  bilden.  Ucber  den  Werth,  welcher 
der  relativen  Breltcf  der  Enaothekalgebilde  für  die  Abgrenzung  von 
Gattungen  beizumessen  ist,  wurde  bereits  das  Nähere  bemerkt.  Da  die 
neu  zu  benennende  Art  eini^ermassen  gesicherte  phylogenetische  Folge- 
rungen zulässt,  erlaube  ich  mir  den  Namen  Darwin  s  dafür  vorzuschlagen. 

2)   Petr.  Germ.  I,  pag.  57,  T.  17,  F.  12. 

«)  Pol.  Pal.,  pag.  395,  T.  8,  F.  4. 

*)  System  nat.  ed.   XII,  pag.  1278  (nach  M.  E.  et  H.). 

*)  Brit.  Foss.  Cor.,  pag.  285,  T.  67,  F.  2.  -  Pol.  Pal.,  pag.  386. 


1.    Ci/aihophi/Uum  ße^ffmim  L.  sp.    (non  Gold  f.  ,    non  H. 
Edw.  et  H.)- 
Obersiiar. 
i.    Gnathophnüur»  ßesuotum   GoLDC.    (non    L.  sp. .    non  H. 
Edt.  et  H.) 
Oberdevon. 
3.    CyathophnUun  C-Oampophf/Ilutn")  ftfxuotun  M.   Enw.  et 
H.  sp.  (non  L.,  non  (jOi.df.). 
Mitteldevon. 
(•>  sind  also    No.  i    und  3   neu  zu  benennen;    für  No.  3 
erlaube  ich  mir  deo  Namen  C  ajuin^unni«« 'i ,    für  No.  3  die 
BezeichnnuG;   C.  Lindttr&wti   vorzuschlagen.      Die   letztgenaonte 
Art  geht  vereinzelt  auch  bis  ia-i  Oberdevon  hinauf. 

Gruppe  des  Oyathopkyllum  ceraüte»  Goldp. 

T.    Cyalhophyllunt  LindttrÖmi  uav.  nomea. 
1B6I    =   CampoiAgllum   ile-rmMim    M.  Er>w.    et    R.    inon  Goi.iiF.  sp.). 

Pol.  Pal.  paf.  395.  T.  8.  F.  4. 

1861    ~   ?  Cuilh<a.kqtl:m   ,-f.   -.lulnnntum.    Qi'EvsT.   Korali..  pag.  468, 

T.  158,  F-  4ä." 

Die   Gattung   CampophyÜum   wurde   toq    Mii.xb   Edwardb 

and  Haihs')  für  solche  Cyatbophylleu  errichtet,    deren  Septa 

die  Mitte  nicht  erreichen.     Bereits  Dgncan ')   hob  hervor,  dass 

dies   Merkmal    für    eine   eeneri^che   Aberenzung   zu   eerinrü);i|; 

sei.     Jedenfalls   ist    e»    unglücklich    gewählt,    da    die   uiirilereB 

Theile  der  Septen  sehr  häutig  durch  den  EWhichen  den  „ROden" 

der    Koralle    auskrvstallisireiiden    Kalkspath-   zersiürt    werdwi. 

Bei  den  inei^teu  Exemplaren  der  vorlieijeiiden  Art  nimmt  man 
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ngeo  derselben.  Sollte  sich  dies  Merkmal  als  beständig 
weisen,  so  wäre  die  Gattung  Campophyllum  mit  etwas  ver- 
iderter  Diaj;;nose  aufrecht  zu  erhalten. 

Die  Koralle  ist  einfach,  cylindrisch  und  oft  mannigfach 
.'bogen.  Das  grösste,  vollständig  erhaltene  Exemplar  hat 
2  cm  Länge  *)  und  3 — 3,5  cm  Durchmesser;  der  Kelch  ist 
,5  cm  tief.  Ein  älteres,  an  der  Kelchöffnung  etwas  verbrei- 
trtes  Individuum  besitzt  hier  4  cm  Durchmesser,  die  Tiefe 
es  Kelches  beträgt  2  cm.  Die  meisten  Stücke  nehmen  sehr 
:hnell  an  Dicke  zu;  so  hat  ein  junges  Exemplar  3  cm  von 
er  Anwachsstelle  entfernt  schon  2,7  cm  Durchmesser.  Die 
heka  ist  dünn,  die  Septalfurchen  sind  sehr  deutlich,  bei 
Iteren  Individuen  parallel,  bei  jüngeren  iiederstellig  angeordnet. 
Löf  1  cm  liegen  7  —  8  Furchen.  Anwachsstreifen  und  -Wülste 
ind  ebenfalls  wohl  entwickelt 

Im  Querschnitt  alterniren  die  Septa  deutlich  und  sind 
mm  und  mehr  von  einander  entfernt;  ihre  Zahl  beträgt  bei 
Qsgewachsenen  Exemplaren  durchschnittlich  74.  Septalleisteu 
arden  nicht  beobachtet.  Die  Länge  der  Septa  erster  Ord- 
ong  ist  aus  den  angegebenen  Gründen  wechselnd;  diejenigen 
(heiter  Ordnung  bleiben  fast  durchgängig  kurz.  Die  Anord- 
ung  der  Septa  ist  meist  strahlenförmig,  seltener  undeutlich 
»derstellig.     Stereoplasma  ist  zuweilen  vorhanden. 

Von  den  Endothekalgebilden  nehmen  die  Böden  den  grössten 
aum  ein^).  Dieselben  sind,  so  lange  die  Koralle  gerade 
nporwächst,  horizontal,  ziemlich  regelmässig,  1  —  2  mm 
eltener  mehr)  von  einander  entfernt.  Dagegen  strahlen  die 
öden  an  Stellen,  wo  die  Koralle  sich  krümmt,  von  der  con- 
iven  Seite  nach  aussen,  oder  sie  stellen  sich  ganz  unregel- 
lässig,  so  dass  z.  B.  die  oberhalb  der  Biegung  liegenden 
iöden  senkrecht  auf  den  unteren  stehen.  Die  kleinen,  rund- 
chen, nach  oben  etwas  gestreckten  Blasen  steigen  steil  in  die 
[öhe,  so  dass  der  Querschnitt  des  Kelches  rechteckig,  seine 
restalt  die  eines  Bechers  mit  flachem  Boden  ist.  Man  zählt 
ewöhnlich  3 — 4  Reihen  von  Blasen  an  jeder  Seite. 

Die  vorHegende  Art  findet  sich  sehr  häufig  im  unteren  Strin- 
ocephalenkalk  von  Sötenich  und  zwar  unmittelbar  über  den 
chichten  mit  C.  Darunni^);  im  selben  Niveau  kommt  sie  bei 

')  Doppelt  so  viel  als  M.  Edw.  et  H.  angeben. 
*)  Gesaramtdurchraesser        Breite  der  Böden 
2,8  cm  2,3  cm 

2    .  1,4  , 

1,8  „  1,3  „ 

')  Der  untere   Stringocephalonkalk    zwischen   Soetonich    und    Urft 
iedert  sich  folgenderraasson  von  unten  nach  oben:  1.  Crinoidonschicbt, 
Seh    mit  C.  Darinni^  3.  Scli.  mit  C.  Lindstrihni  und  dianthuA.   ., Darüber 
gen   compacte  Kalkstoinbänke    mit  grossen  Stringocepbalen."     Vergl. 
kYSER,  diese  Zeitschr.  1871,  pag.  346. 
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Gerolstein  vor  (im  EisenbahneiaschDitt  von  Pelm).  Ferner  wur- 
den Exemplare  von  Dollendorf  in  der  Eifel,  Rittberg  io  H&hren 
und  Arnao  in  Asturien  untersucht.  Aus  dem  Oberdevoa  von 
Stollberg  liegen  mehrere  Stücke  vor,  die  im  inneren  Bau  voll- 
ständig mit  mitteldevonifichen  übereinstimmen. 

Die  untertauchten  Exemplare,  70  an  der  Zahl,  gehören  der 
geologischen  Landesani-talt,  dem  Berliner  Mu-^eum,  dem  natnr- 
historischen  Verein  zu  Bonn  und  meiner  eigenen  Sammlung  sn. 

Von  dem  in  den.^elben  Schichten  vorkommenden  €.  äiau- 
thus  GoLDF.  unterscheidet  sich  die  in  Rede  stehende  Art  durch 
grössere  Entfernung  der  Septa  von  einander,  geringere  Längt 
der  Septa  zweiter  Ordnung,  Fehlen  der  Septalleisten  sowie 
durch  viel  bedeutendere  Grösse.  Allerdings  sind  üebe^angs- 
formen  vorhanden, 

Qruppe  des  C.  aquUgraneme. 

8.    Cyalhophylium  aquiigranente  nov.  nonien. 

Taf.  IX,  Fig.  I,  la.  Ib,  Ic;    Taf.  X,  Fig.  1. 

18^6  =   Cyathophyllum  ßtj^o/am  GoLUF.    DOli  L.  sp.     Petr.  Genn.  I, 

pag.  57,  T  17,  F.  3 '). 
1835  —  Bhonm,  Leth.  geogn.  1,  pag.  49,  T.  5,  F.  2  (Copie  n,  Gold».). 
1845  —  ÜErNiTZ.  Versteinerunpkuude.  T.  23  a,  F.  7  (Copie  a.  Goldf.^ 

Die  GoLDFDSs'sche  Abbildung  stellt  ein  mittelgrosses,  ge- 
krümmtes Exemplar  mit  verwitterter  Theka  —  das  gewöhnlich« 
Vorkommen  der  Art  —  sehr  charakteristisch  dar.  Grössere 
Stücke  (Taf.  IX,  Fig.  1),  die  weniger  häufig  vorkommen,  haben 
das  Bestreben  sich  wie  manche  Hexakorallen  seitlich  auszu- 
dehnen, so  dass  sie  im  Querschnitt  etwa  einer  Balanoph^liia 
gleichen.     Eide  f-olche  Verbrfiieruim  ist  für  piilaeozoiache  Ko- 
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»epta    erreicheo    das    Centram.      Die    Secundärsepta    endigen 
gewöhnlich  frei,  legen  sich  jedoch  auch  zuweilen  an  die  benach- 
t>artea  Septa  erster  Ordnung  an  und  verschmelzen  unter  Um- 
»t&nden  vollständig  mit  denselben.     Bei  den  elliptisch  verbrei- 
terten Formen  findet  eine  solche  Verschmelzung  an  verschiedenen 
Puncten  zugleich  statt,  und  zwar  vereinigen  sich  entweder  auf 
einer   verhältnissmässig  kurzen  Strecke    eine   grössere  Anzahl 
von  Sepien  auf  einmal,  oder  es  laufen  zwei  parallelen  Haupt- 
stäromen  von  jeder  Seite  5  —  6  Septa  zu;   die  beiden  Haupt- 
stämme   vereinigen   sich   endlich  auch  *).     In  dem  Querschnitt 
(Taf.  X,  Fig.  1 )  dürften  die  in  der  längeren  Axe  gelegenen  Ver- 
einigungslinien  den  Seitensepten,  die  unpaare,  in  der  kürzeren 
Axe  Kegende  dem  Hauptseptum  entsprechen.    In  dem  Taf.  IX, 
Fig.  1  a   abgebildeten  Kelch   scheint  in   der  tiefen   Grube  das 
Hauptseptum  zu   liegen;    die  Seitensepta    sind  weniger  deut- 
lich ausgeprägt.    Stereoplasma  umlagert   die  Septen   in  ziem- 
licher Ausdehnung.     Wie  bei  Cyathophyllum  mitratum  aus  dem 
Gotländer  Obersilur,  von  dem  mehrere  Querschnitte  zum  Ver- 
gleich vorliegen,   sind  auch  hier   nur  wenige  Stücke  ganz  frei 
davon;  die  Septa  bleiben  dann  fadendünn.    Meist  ist  der  mitt- 
lere Thei)   der  Septa   von    einer    dünnen   Stereoplasmaschicht 
bedeckt.    In  der  stark  vergrösserten  Abbildung  Taf.  IX,  Fig.  1  b 
bleiben  die  Septa  bis  auf  3  mm  vom  Rande  dünn  und  verdicken 
sich  dann   auf  das   Dreifache    ihres   bisherigen  Durchmessers. 
In  dieser  die  ganze  Koralle  gleichmässig  durchziehenden  Ver- 
dickungszone   verbindet   das  Stereoplasma  scheinbar  die  Septa 
erster  und  zweiter  Ordnung.     Verschieden  von  dieser  Vereini- 
gung der  Septa  ist  die  oben  beschriebene  Verschmelzung.    Das 
Auftreten    von  Stereoplasma  scheint  sich   bei  C.  mitratum  da- 
durch zu  unterscheiden,    dass  es   nur  in  der  einen  Hälfte  der 
Koralle  auftritt. 

Im  Längsschnitt  (Taf.  IX,  Fig.  1  c)  sind  die  Böden  regel- 
mässig gestaltet.  Die  zwischen  ihnen  befindlichen  Einschal- 
tungen von  dunkler  Gebirgsmasse,  wie  sie  auf  der  Goldfüss'- 
schen  Figur  erscheinen,  wurden  auch  an  dem  vorliegenden 
Material  beobachtet.  Die  Böden  sind  zuweilen  am  Rande  etwas 
herabgebogen.  Ihre  Breite  beträgt  bei  normal  gewachsenen 
Exemplaren  Vs  des  gesammten  Durchmessers,  bei  stark  ge- 
krümmten Stücken  ist  das  Blasengewebe  bedeutender  entwickelt. 
Die  Blasen  selbst  sind  klein,  rundlich  und  nur  wenig  verlängert; 
die  Zeichnung  derselben  bei  Goldfüss  ist  nicht  ganz  zutreffend. 
Zuweilen  findet  man  Andeutungen  der  nach  innen  und  oben 
gerichteten  Septaldornen. 


^)  Dies  Verbalten   erinnert  einigermassen  an  die  auch  bei  Hadro- 
phyiium  sich  findende  Vereinigung  zu  zwei  parallelen  Ilauptstämmen. 
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Der  Kelch  erliüit  durch  die  Verwitterung  eine  trichler- 
oder  schüsselfönuige  Gestalt;  jedoch  besitzt  derselbe  ursprüag- 
lich,  wie  die  Abbildun);  des  Längsschnittes  beweist,  die  ForiD 
eines  Hechers  mit  Sachem  Baden  und  senkrechten  Wänden. 
Eine  Septatgrnbe  ist  meist  vorhanden. 

Dorch  das  letKtgenannie  Merkmal  sowie  durch  die  Ün- 
regelmüssigkeit  in  der  Aiiordnung  der  Septa  und  die  groste 
Zahl  derselben  unterscheidet  sich  die  vorliegende  Art  vqd 
C  Linditrömi,  mit  dem  es  von  Mii.nr  Edwakds  und  Haiäs 
verwechselt  wurde.  Das  oben  angeführte  C.  galerum  Hai.i.  aiu 
der  HaruiltOD-Gruppe  von  New-York  steht  dem  0.  oqwggrantim 
nahe  und  unterscheidet  sich  nur  durch  die  deutliche  bilateral- 
symmetrisclie  Anordnung  der  Septa.  Ferner  gehört  C.  validu» 
Uall  aus  dem  Unterdevon  (Upper  Heldcrberg)  von  New-Yort 
und  Indiana  hierher,  wie  ein  im  Berliner  Mnseum  befindlich«! 
Stück  beweist;  die  Septa  erreichen  den  Mittelpunkt  nicht  gam, 
die  bilateral-symmetrische  Anordnung  derselben  ist  wie  bei 
G.  galerum.  C  aqiiUgranente  wurde  bisher  nur  bei  Aachen 
gefunden.  24  bjXemplare  und  4  Dünnschliffe  aus  dem  UÖttinger 
Museum  und  den  .Berliner  Sammlungen  kamen  zur  Unter- 
GuchuDg. 

Grnppe  des  Qifat/ioi/h^Hum  hexa^omim. 
9,     Cy athuph'jtlu fu  Sedgwicki  M.  E.  et  H. 


Taf.  IV,  Fig.  6. 


1851.     C)/aliopl,yilum  Seilginchi    M.  Euw.   et  11.     Pul.   P 
185a.    —  Brit.  Foss.  Cor-,  pa«  231.,  T.  52.  F.  3. 
1B55.    —  A.  RoKMEB,    Hara  III,  pa^.  29,  T.  G,  F.  11. 

.-t.icktV.rtniafn   Koralle 
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and  gehen   allmählich  in   die  randliche  ßlasenzone  über.     Die 
Blasen  sind  rund  und  stehen  in  den  angrenzenden  Interseptal- 
räumen    ungefähr    in    gleicher   Höhe.      Die   Blasen   des    einen 
loterseptalraums   sind    also    die    Fortsetzung    der  Blasen    des 
anderen  und  bilden  gleichsam  Röhren,  welche  von  den  Septen 
in  verschiedene  Abschnitte  zerlegt    werden.    Diese  Anordnung 
des  Endothekalgewebes  stimmt  mit  der   bei  FhilHpnastrea  vor- 
kommenden überein,  wie  sie  Kunth  ausführlich  geschildert  hat^). 
Die   Art    findet   sich    bei    Rübeland,    Grund,    Animenau- 
Obemdorf,   den  Löhren    bei  Dillenburg  und  Torquay.     Unter- 
sucht wurden  11,  z.  Th.  sehr  umfangreiche  Stöcke  und  5  Dünn- 
ficMiffe  ans  den  Sammlungen  von  Berlin,  Clausthal  (das  Original 
A.  R<bmbr's),  Göttingen,  Marburg  und  der  geologischen  Landes- 
aosUlt. 

10.    Cyathophyllum  basaltiforme^)  A.  Rormbr. 

Taf.  IV,  Fig.  8. 

1843  =  Acermlaria  hamltiformia  A  Roemer,    Verst.  Harzgeb.,  pag.  5, 

T    2    F    12 
1855  =   —  A.  Roemer,  Harz  lli,  pag   31.  T.  6,  F.  17. 
1855  =  ?  Acervularia  Konincki  A.  Roemer,    l.  c.  pag.  31,  T.  6,  F.  18. 

In  der  äusseren  Gestalt,  der  Zahl  der  Septen  (32 — 44) 
und  den  Grössen  Verhältnissen  (Durchmesser  der  Individuen 
1—1,3  cm)  ist  die  vorliegende  Art  dem  C  Sedgwicki  ähnlich, 
weicht  dagegen  in  der  Gestalt  der  Septen  ab.  Die  Septalleisten 
treten  im  Querschnitt  fast  ganz  zurück,  nur  in  Längsschnitten 
nimmt  man  die  charakteristischen  nach  innen  und  oben  gerich- 
teten Domen  wahr.  Die  Septi  selbst  verlaufen  geradlinig;  sie 
beginnen  sehr  kräftig  an  der  Theka  und  verschmälern  sich 
allmählich  nach  der  Mitte  zu.  DieSepta  zweiter  Ordnung  sind 
kürzer  als  bei  der  vorher  beschriebenen  Art.  Auch  die  Pri- 
märsepta  erreichen  nicht  sämmtlich  die  Mitte;  die  meisten 
hören  kurz  vor  derselben  auf  und  nur  wenige  vereinigen  sich 
in  ganz  regelmässiger  Weise. 

Das  Endothekalgewebe  ist  ebenso,  wie  bei  C  Sedgwicki 
zusammengesetzt.  Die  Kelche  sind  verhältnissmässig  tief 
(5  ram  bei  8,5  mm  Durchmesser),  trichterförmig  gestaltet  und 
dorch  scharf  zulaufende  Kämme  von  einander  getrennt  Der 
unter  der  trichterförmigen  Verengung  beginnende  Kelchboden 
ist  flach  und  nimmt  Va  ^^^  gesammten  Durchmessers  ein. 
Bei  der  üebereinstimmung  des  Endothekalgewebes  mit  C.  Sed- 


>)  Diese  Zeitschr.  Bd.  22,  1870,  pag.  33  (Holzschnitt  u.  T.  1,  F.  4 d). 

')  Ein  von  Phillips  (üeol.  York.  T.  11,  pag.  202,  T.  2,  F.  21,  22) 
lieschriebenes  Cuathophylbnn  bamltiformt'  gehört  nach  Milne  Edwards 
und  Haimb  zn  Lithostrotion. 
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gwicki  ist  anzunehinen,  dass  die  Reiche  dieser  Art  die  gleiche 
Gestalt  besessen  haben. 

C.  batalti/onae  fiudet  sich  bei  Rübelaod ,  Gruad  and 
Stoltberg  und  varürt  an  den  verschiedenen  Kündorten  eiD 
wenig.  Das  Original  A.  RtEXRu's  von  Grund  (Claasthaler 
Sammlung)  hat  neben  [;rüssen  Individuen  (1,  5  cm)  wesent- 
lich kleinere  von  1  cm  Grösse.  Noch  grossere  Verschiedenheiten 
zeigen  in  dieser  Beziehung  zwei  Stollberger  Exemplare  (1,2 
— 0,5  cm)  Güttingen).  Kin  Stück  von  Eübeland  (Berlin) 
besitzt  dagegen  kleinere  Kelche  von  gleich  massiger  Gr5sse 
(1  cm). 

Acervularia  Koninciti  von  Cocvm  in  Belgien,  dessen  Ori- 
ginal in  Clausthal  nicht  aufzufinden  war,  soll  sich  nach  A.  R^saii 
(1.  c)  durch  ungleiche  Dicke  der  Septen,  bedeutendere  St&'ke 
der  äusseren  Mauern  und  weniger  deutliche  prismatische  Ab- 
sonderung der  Polypen  unterscheiden.  Auf  diese  Merkmale  ist 
kein  Gewicht  zu  legen,  und  zwar  um  so  weniger,  da  sich  die 
mit  der  Abbildung  und  Beschreibuug  von  Acervularia  Konincki 
vollständig  übereinstimmenden  Stollberger  Exemplare  von  dum 
Originalexemplar  des  C.  basaltiforme  nicht  unterscheiden  Itessen. 

Bei  Cyalhophyllum  Bolonienee  M.  Edw.  et  H.  von  Ferqnes 
und  Torquay  sind,  wie  ein  vorliegendes  Stück  beweist,  die 
sämmtlichen  Septa  gleichmässig  dünn  und  die  SecundärsepU 
den  primären  an  Länge  beinah  gleich. 

II.    Pkillipaaatrea  d'ÖBB.  emend.  Frboh. 
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e  Verdickangszone  begrenzten  Inn  enraums  mit  verschie-^ 
sn  entwickelten  Verticalleisten  besetzt.  Die  Böden  erfüllen 
»n  Tunenraam  und  sind  von  ßiasengewebe  umgeben.  Die 
lasen  stehen  in  den  angrenzenden  Interseptalräumen  in  an- 
ihemd  gleicher  Höhe.  In  der  Verdickungszone  wölben  sich 
e  Blasen  auf,  dem  entsprechend  sind  die  Kelche  von  einem 
ngf5rmigen  Wulst  umgeben. 

Die  Arten  von  Phillipsastrea  sind  durch  die  mannigfachsten 
ebergänge  verbunden,  so  dass  ihre  Abgrenzung  stets  künst- 
;h  bleiben  muss  und  von  dem  persönlichen  Ermessen  des 
eobachters  abhängt.  Doch  dürfte  die  nachfolgend  geschilderte 
erknöpfung  der  Formen  den  natürlichen  Verhältnissen  eut- 
»rechen;  wo  die  Grenzen  zu  ziehen  sind,  ist  schliesslich  von 
itergeordneter  Bedeutung.  Wie  sehr  dies  Verhalten  der  Trans- 
Qtationstheorie  entspricht,  braucht  kaum  besonders  bemerkt 
1  werden.  Phylogenetische  Reihen  konnten  allerdings  nicht 
ifgestellt  werden,  da  die  fraglichen  Formen  am  Harz,  von 
0  das  Material  im  wesentlichen  stammt,  alle  zusammen  in 
Dem  ungeschichteten  Korallenkalk  vorkommen,  der  keine  wei- 
ire  Gliederung  zulässt.  Das  nachfolgende  Schema  soll  nur  die 
erwandtschaftiichen  Beziehungen  der  verschiedenen  Formen  ver- 
oschanlichen,  aber  keineswegs  einen  ^Stammbaum""  darstellen. 

Phillipsastrea  findet  sich  in  Europa  nur  im  Oberdevon  und 
Lohlenkalk;  die  carbonischen  Arten  sind  beide  confluent.  Nach 
len  Beschreibungen  von  Romingek  ^)  scheint  die  Gattung  in 
Amerika  schon  im  Unterdevon  (Corniferous  limestone  des  Upper 
lelderberg)  vorzukommen;  wenigstens  stimmt  die  Darstellung 
m  Text  ziemlich  überein.  Die  Abbildungen  sind  allerdings 
renig  deutlich. 

Ausser  den  unten  beschriebenen  Formen  sind  zu  den  frag- 
ichen  Gattungen  {Hnllij)sastrea  und  Acervularia  ex  parte)  die 
'olgenden  Arten  gerechnet  worden,  deren  Zugehörigkeit  aller- 
iings  bei  der  Unvollständigkeit  der  Beschreibungen  oder  Ab- 
)ildungen  nicht  durchweg  gesichert  erscheint  '^) : 

1.  Phillipsastrea  Davidsoni  M.  E.  et  H.  sp.  (Acervularia)» 
Pol.  Pal.,  pag.  419,  T.  9,  F.  4.    Ferques  bei  Boulogne. 

2.  Ph,  Johanni  Hall  (Smithia).  23  Rep.  Regents.  üni- 
versity.  New- York,   1873,  pag.  234,  T.  9,  F.  10. 

3.  Ph,  loiujlradiata  1.  c.  pag.  234,  beide  von  Ilackberry, 
Jowa.  Oberdevon  (Chemung  group).  Acervularia  inae- 
qualis  1.  c.  ebendaher  ist  ein  Cyathophylium, 

»)  Dev.  Corals,  pag.  128. 

*)  Sicher  zu  Phillipmütrea  gchorcu  die  asturischcn  Arten ,  welche 
IS  Schiebten  stammeo,  die  mit  dem  deutschen  Oberdcvou  vollständig 
)ercinstiinmeD 
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4.  PA.   Pradoatia   Veb5,    et    H.  Bp.    (AcervulariaJ   Barbois, 
Astur.  Galice,  pag.  207.  T.  6,  F.  3. 

Unt.  Oberdevon,  CorDellana,  AstuHen. 

5.  Ph.   Tomeana  M.  E.  et  H.  sp.  (SyringophijUum)  Bahhois 
I.  c.  pag.  209.  T.  6,  F.  1. 

Am  selben  Fundort. 

6.  Pb.   Vemeuili   M.   Edw.    et  II..    Rominorr,     Fosp.   Cor.    , 
pag.   128,  T.  38.  F.  2.  j 

Corni/erou»    limetlone     (DnterdevoD)     Aon     Arbor,    - 
Michigan. 

7.  Fh.  gigai  Biu-inos.     RoMiHOBR,  ibid.    pag.  129,  T.  37, 
F.  3. 

Upper  Ilelderberg  (UnterdevoD)  Mackinac,  Michigan. 

8.  I'h  »   Yandetti  Kohinobr,  ibid.   pag.    130. 

Upper  Helderbei^.  Ohio-Falle. 

9.  Ph.  luberoia  M.  E.  et  H.     ßrit.  Foss.  Gor.  pag.  204. 

Kohlenkalk,    Derbyshire. 
10.    Ph.  radiata  M.  E.  et  D.,  ibid.  pag.  204,  T.  37.  F.  2. 
Kohlenkalk.     Derbyshire. 

Hc  Phllllpsulreei   ies  itmUrhn  tbcHetaHs  urk  Ihrei  Terwaadi-    . 
STkaftlkhea  leiiebaagcn  gcanlnel 


Formen 

mit  erhaltener  Theka 

1.  interceüulota 


Formen 
mit  rück  gebildeter  Theka 
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usseren  Erscheinung  ganz  an  C.  basalti/orme  an.'  Während 
ber  bei  der  letzteren  Art  der  Durchmesser  der  Septen  un- 
aittelbar  an  der  Theka  am  bedeutendsten  ist,  beginnen  die- 
elben  bei  Ph,  intercellulosa  dünn,  nehmen  in  geringer  Entfer- 
mug  von  der  Mauer  beträchtlich  an  Stärke  zu  und  bilden  eine 
t^erhältnissmässig  breite  Verdickungszone.  Dann  werden  sie 
allmählich  schwächer  und  schlingen  sich  als  dünne  Fäden  in 
der  Mitte  um  einander,  ohne  sich  zu  vereinigen.  Ausserdem 
unterscheidet  sich  die  vorliegende  Art  von  C  basalti/orme  durch 
die  bedeutendere  Länge  der  Septa  zweiter  Ordnung,  die  noch 
ein  wenig  in  den  Innenraum  vorragen. 

Die  einzelnen  Zellen  sind  unregelmässig  polygonal,  ver- 
schieden gross  (1,3  cm  —  0,7  cm)  und  durch  zickzackförmige 
Mauern  von  einander  getrennt.  Der  Durchmesser  des  Innen- 
raams  (einschl.  Verdickungszone)  beträgt  bei  den  grössten 
Individuen  1,05  cm.  Die  Zahl  der  Septen  steigt  bis  auf  42. 
Die  Böden  sind  dem  Innenraume  entsprechend  breit  und  ziem- 
lich regelmässig  gestaltet.  Die  Blasen  stehen  in  der  Verdickungs- 
zone kaum  dichter  als  in  den  randlichen  Theilen. 

VjS  lag  nur  ein  ziemlich  umfangreicher  Stock  von  37  Indi- 
Tiduen  (in  der  Göttinger  Sammlung)  vor,  der  von  Rübeland 
stammt  und  mit  den  citirten  Abbildungen  vortrefflich  überdn- 
stimmt. 

Uebergänge  zu  der  nachstehend  beschriebenen  Form  sind 
nicht  bekannt  geworden,  jedoch  wahrscheinlich  vorhanden.  Es 
erscheint  daher  vorläufig  geboten,  die  Art  in  der  von  Milne 
Edwads  und  Halme  gegebenen  Begrenzung  aufrecht  zu  erhalten, 
obwohl  sie  in  Umfang  und  Bedeutung  keineswegs  PhUUpsas- 
irea  ananas  oder  Roemeri  homolog  ist. 

12.   Phillipsastrea  ananas  Goldpüss  sp.  (non  Link.  sp.). 
Taf.  II  und  III,  Fig.  1,  la,  2,  3,  5,  14;    Taf.  VIII,  Fig.  9. 

1826  =    Cyathovhyllum  anana.^  üoldk.    Petr.  Genn.,    pag.  60,   T.  19, 

F.  4  a  und  b. 
1S43    —     A.  RoEMER.     Verstein.  Harzgcb.,  nag.  5,  T.  2,  F.  11. 
1851   =    Acervularia  Troscheli  M.  Edw.  et  11.     Pol.  Pal.,   pag.  416. 
1851   -    Averi'ulnria  I^nttersht/i  M.  Edw.  et  H.     ibid.  pag.  419. 
1851  =    Actrvulnria  Goldfitm^)  Vern.  et  11.  ex  parte,    ibid.  pag.  417. 

')  Die  von  Milne  Edwards  und  IIaimk  zu  Aicrv.  Ooldfum  gestell- 
l<'n  Formen  bilden  den  IJebergang  von  PhilL  ananns  zu  PhilL  ^HnUKjnna . 
Vonden  Abbildungen  stimmt  dasjenige  Stück,  dem  der  Taf.  III,  Fig.  5  abge- 
bildete Dünnschliff  entnommen  wurde,  vollständig  mit  der  Figur  4a  T.  19 
Petr.  Germ,  überein,  auf  welche  Art^rv.  Goldfum  zuerst  von  M.  E.  u.  11. 
begründet  wurde;  andrerseits  liisst  sich  Taf  Hl,  Fig.  8  nicht  von  der  in 
den  Brit  Foss.  Cor.,   T.  53,    F.  3  abgebildeten  Averv.  Qold/uusi  unter- 
scheiden. Ich  glaube  Fig.  5  noch  zu  P/t.  ananmi,  Fig.  8  zu  Ph.ppiitaijona  stellen 
zu  müssen,  und  zwar  einmal  wegen  der  Grösscnverhältnisse  und  ferner, 

ZtiXM.  d.  D.  geol.  Get.  XXXVII.  1.  ^ 
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1855  =  Aferciilariaitirirginalii  A.'Row.M.  Hsri,  111,  pag.  32.  T.  VI.  F.  80l 
1855  -  Acervulnria  macruuiiuala  A.  Roem  ibid.  pag.  S3,  T  VI,  F,3Jt 
1855  =  Acertiilaria  imurtmi  A.  Boem.  ibi<i,  paR.  30,  T.  VI,  F  15. 
1855  =   AifTPiUaria  tabulom  A.  Rokm.   ibid.    pag    31,   T    VI,    F    16. 

1855  -   Acervularia  iproRaliim  A.  Rwm.  ibid.   pag.  32,  T.  VI,  F.  21. 

1856  -   At-ervalaria  Goldfumi   F.    Boem.     Leth    gemtn.,   III.  Auflagt, 
pag.  196,  T    V„  F.  U. 

1860  =   Ac^vularia  Tnun-Iieli  Fbomkn-iel.     Pol.  Poss.,  pag   311. 

18tiO  -   Aixrvularia  Balbfn^yi.    Ibid.  pag.  31'2. 

1873   =   Afcrvularia  jtentngona  Kayser,     Diese  Zeitscbr.  35,  pag.  <i41. 

188Ü   =    llfliopAyiluin  TrustMi  Schlüter.      Sltzb.   Ges.    Daturfonwi 
Freunde.    Berlin,  pag.  50. 

1881    -    ScHLÜT.    Diese  Zeilscbr.,  pag.  85,  T.  VIII,  F.  3.  4. 

1881   =   Avcrmlaria  Baltere/mi  Quenst.  Kor.,  pag.  535,  T.  162,  F.  37. 

1883  =  Acerviilaria  TroKi/ieli  und  Golilfum  V.  Rokm.   Leth.  palacoz., 
pag.  352. 

Es  wurde  der  alte  GoLDPDsa'sche  Name,  der  allerdinp 
auf  einer  unrichtigen  Identiücirung  beruht,  für  die  vorliegende 
Art  gewählt,  um  aozudeuten,  dass  dieselbe  im  Sinne  von 
GoLDPUSS,  d.  h.  in  weiterer  Fassung  zu  nehmen  sei.  IMe 
ausserdem  in  Betracht  kommenden  Namen  Baitenbyi  M.  E.  rt 
H.  und  Troscheli  M.  E.  et  H.  bezeichnen  ganz  bestimmte  Ab- 
änderungen der  in  Hede  stehenden  Art,  die  keine  Selbststän- 
di|ikeit  beant'pruchen  können.  Dagegen  hat  Goldfuss  eioeo 
weit  richtigeren  Blick  bekundet,  indem  er  2  oder,  wie  ScblAtir 
hervorgehoben  hat,  3  später  mit  anderen  Namen  belegte 
Formen  zu  einer  -Species  vereinigte. 

Der  erste,  der  sich  wieder ')  für  die  Zusammengehörigkeit 
der  Fig.  4a  und  4b  (GoLDPrisB  I.  c.  T.  19)  aussprach,  war 
F.  KoBHRB  ').  Derselbe  betonte  zugleich  die  Nothvendigkeit 
einer  gründlichen  Revision  der  Milbb  Edward  s'schen  „Arten". 
"       "'  UulJ/iuni,    Jen   R  UoESiKii  l.  c.  für  die  vorliegende, 
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n  der  Verdickangszone  drängen  sich  die  Blasen  infolge  der 
ralstartigeo  Aofbiegung  scheinbar  zusammen,  so  dass  hier  deren 
) — 7  zwischen  je  2  Septen  stehen.  Nur  die  Septa  erster  Ord- 
nuDg  durchsetzen  die  Verdickungszone,  bleiben  jedoch  in  der 
Uitte  meist  getrennt;  zuweilen  erscheinen  sie  hier  schwach 
spiralig  um  einander  gedreht.  Innenraum  und  Verdickungs- 
zone zusammen  nehmen  etwa  Vs«  ^^^  Innenraum  allein  V3  des 
gesammten  Durchmessers  ein.  Andeutungen  von  Septalleisten 
sind  beinah  stets  zu  finden,  gleichmässig  sind  sie  seltener  ent- 
wickelt. Zuweilen  geben  sie  durch  unregelmässige  Ausbildung 
den  Septen  ein  zerfressenes  Aussehen. 

Der  Längsschnitt  (Taf.  III,  Fig.  14,  demselben  Stücke  wie 
Taf.  II,  Fig.  4  a  angehörend)  zerfällt  in  3  ziemlich  gleich  breite 
Zonen:  die  mittlere  wird  von  den  horizontalen  Hoden,  die  äusseren 
von  dem  ebenfalls  horizontal  angeordneten  Blasengewebe  einge- 
nommen. In  dem  abgebildeten  Längsschlifi*  erscheinen  die  Böden 
etvas  unregelmässig,  da  der  Schnitt  schräg  verläuft.  Die  An- 
ordnung des  Endothekalgewebes  erkennt  man  am  besten  an 
solchen  Exemplaren,  bei  denen  durch  nachträgliche  Aus- 
laogang  der  Kalkspath  entfernt  ist;  die  Structur  tritt  dann  so 
klar  wie  bei  lebenden  Korallen  hervor.  Die  Verticalleisten 
sind  im  Längsschnitt  stets  sehr  deutlich  wahrnehmbar. 

Entsprechend  der  horizontalen  Anordnung  des  Endothekal- 
gewebes ist  die  Oberfläche  des  Stockes  eben  (Taf.  VIII,  Fig.  9); 
in  regelmässigen  Zwischenräumen  senken  sich  Kelche  mit  schwach 
trichterförmigen  Wänden  und  flachen  Böden  ein.  Um  jeden 
Kelch  findet  sich,  enU^prechend  der  Aufbiegung  der  Blasen  im 
Längsschnitt,  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  ringförmige 
Erhöhung. 

Da,  wie  aus  der  Synonymik  ersichtlich,  sieben  bezw.  acht 
bisher  als  selbstständig  betrachtete  Arten  zu  einer  einzigen 
zusaoimengefasst  wurden,  so  mag  noch  einmal  kurz  auf  die 
Gründe  eingegangen  werden,  die  eine  Vereiniguns  derselben 
nöthig  machten.  Von  wie  wenig  Bedeutung  für  die  Abgrenzung 
der  Arten  die  Zahl  der  Septen  ist,  beweist  Taf.  II,  Fig.  2, 
wo  von  zwei  annähernd  gleich  grossen  Kelchen  der  eine  28, 
der  andere  38  Septa  besitzt.  Taf.  III,  Fig.  3  zeigt  die 
verschiedene  Grösse  der  Individuen  in  einem  Stocke.  Wenn 
in  diesem  Falle  auch  die  kleineren  Individuen  als  jüngere  Thiere 
2U  betrachten  sind,  so  finden  sich  doch  in  der  umfangreicheren 
Colonie,  der  Taf.  II,  Fig3,  und  3.j  entoomnien  wurden,  neben 
i^ossen  Individuen  von  9  mm  Durchmesser  ganze  Regionen, 
in  denen  keine  Zelle  mehr  als  6  mm  erreicht  *).     Auch  in  der 

')    Aehnlichc    GWissonuüterschiedc   finden    sich     bei    PhiUipm»trca 
lötrgensis, 

4* 
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Grösse  des  Innenraums  findet  sich  ein  allmählicher  Uebergaog 
zwischen  Taf.  II,  Fig.  1  uad  Taf.  III,  Fig.  3.  Endlich  ist  her- 
vorzuheben ,  dass  säinmiliche  Abänderungen ,  mit  Aasnahme 
von  Taf.  II,  Fig.  I  und  2  am  selben  Fundorte  (tirund)  zusammen 
vorkommen.  Fig,  I  (von  StoJlberg)  ist  von  Fig.  2  kaum  ver- 
schieden und  letzteres  stammt  von  Rübeland,  dessen  geolo- 
gische Verhältnisse  mit  Grund  durchaus  übereinstimmen. 

Ein  voIlstHndiKGres  Bild  von  der  Art,  als  die  nothweii- 
digeru'eise  allgemein  gehaltene  Diaguose  giebt  die  nachsteheade 
Beschreibung  der  zahlreichen  in  einander  übergehenden  Äbäa- 
derungen.  Hei  jedem  Stück  ist  die  Bezeichnung  nach  der 
bisherigen  Nomenclatur  angegeben. 

Taf.  II,  Fig.  1  =  Aeervularia  Trosckeli  M.  E.  et  H.  Gras« 
1,1  cm  —  1,3  cm.  36  —  40  Septa.  Verhältoiss  vom  Innen- 
raum  (einschliesslich  Verdickungszone)  zum  Gesammtdarch* 
messer  3:b  —  2:3  Septalleisten  kaum  angedeutet  Septa 
gleichmässig  verdickt.  Die  ringförmige  [Erhebung  um  die  Kelch- 
prube  verhältniss massig  unbedeutend.  Das  GoLDFüSe'sche  Ori- 
ginalexemplar unterscheidet  sich  nach  der  Abbildnng  durch 
geringere  Zahl  der  Septen,  ein  Merkmal,  auf  das  kein  Gewiclit 
zu  legen  ist  Fundorte:  Rübeland;  Frankenberg,  Stollberg, 
Burtscheid  bei  Aachen. 

Taf.  II,  Fig.  2  =  ^c.  marginata  A.  RixHBn  ').  Durchmesser 
8  mm! —  1  cm,  Verhältniss  der  Durchmesser  1 :  2.  28  — 
38  Septa.     Septalleisten  deutlich  und  gleichmässig.    Rübeland. 

Taf.  II,  Fig.  3,  und  3,  —  Ac.  impreua  Ä.  RtBMBa^).  Durch- 
messer 6  —  9  mra.  26  Septa.  Verhältniss  der  Durchmesser 
5 :  8.  Septa  knotenförmig  verdickt.  Septalleisten  undeutlich. 
Rinisfiiniiitfe    Ei-lipbiinf!    um    die    Kclchgriibe    entsprechend    der 
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erscheinen.  Septalleisten  gleichniässig  vertheilt.  22  — 
)pta.     Grand. 

Eine  dritte  Abänderang  Taf.  III,  Fig.  5  verraitteU  endlich 
Jebergang  zu  Phül.  pentagona  und  zeichnet  sich  vor  allem 
die  für  diesen  F'ormenkreis  charakteristische  geringe 
3  der  Verdickungszone  ans.  Allerdings  ist  dieselbe  nur 
eoig  Stellen  deutlicher  entwickelt  und  entsteht  hier  aus 
oförmig  angeschwollenen  Septalleisten.  Namur. 
Taf.  II,  Fig.  5.  Durchmesser  8  —  9  mm.  Verhältnis»  der 
amesser  3  :  2.  28  Septa.  Septalleisten  schwach  entwickelt. 
i  kräftig  und  gleichmässig  verdickt.  Grund. 
Taf.  II,  Fig.  5  a  und  5  b.  Auch  hier  nimmt  eine  Reihe  von 
derungen  ihren  Ausgangspunkt,  die  z.  Th.  vollständig  mit 
Abbildung  von  Acervulxiria  Battersbyi  ')  übereinstimmen, 
I.  nur  durch  ganz  geringe  (i  rossen  Verschiedenheiten  davon 
ichen.  Zugleich  bilden  diese  Varietäten  den  Uebergang 
jm  Formenkreis  der  PhillipsoAirea  Roemeri,  in  den  sie  ohne 
fe  Grenze  übergehen.  Durchmesser  1,0  —  1,5  cm.  Ver- 
iss  der  Durchmesser  2:1.  Verdickungszone  schmal.  Septa 
-32)  ungleich  lang.  Septalleisten  schwach  entwickelt. 
Dünnschliff  Taf.  II,  Fig.  5  b  lässt  deutlich  erkennen,  dass 
zwei  Zellen  trennende  Wand  aus  zwei  Schichten  besteht. 
land,  Grund,  Torquay. 

Taf.  III,  Fig.  1.  Stimmt  in  jeder  Beziehung  mit  dem  Ori- 
exemplar  von  Acervularia  macrommata  A.  Ra?M.  überein 
nnterscheidet  sich  von  Taf.  II,  Fig.  5  nur  durch  den  ver- 
issmässig  grösseren  Umfang  des  Innenraums.  Verhältniss 
)urchmesser  3  :  2.  (iesammtdurchniesser  8  mm.  Zahl  der 
?n  26.  Bei  Rübeland  und  besonders  bei  Grund  häufig. 
III,  Fig.  1  a  von  Namur  besitzt  einen  verhältnissmässig 
eren  Innenraum,  stimmt  aber  sonst  völlig  mit  Fig.  1  überein. 
Auch  der  Dünnschliff  Taf.  III,  Fig.  2,  der  dem  Originalexem- 

von  Acervularia  granulosa  A.  Roem.  entnommen  wurde, 
bgesehen  von  der  durchschnittlich  etwas  geringeren  Grösse 

Acervularia  macrommata  A.  R.  nicht  verschieden.  Die 
gere  Dicke  der  Scpten  ist  ebenso  wie  das  Hervortreten 
septalleisten  lediglich  durch  die  eigenthümliche  Erhaltung 
Igt,  wie  andere,  für  die  photographische  Wiedergabe  weniger 
nete  Theile  desselben  Stockes  beweisen.  Wiederum  etwas 
er  als  Taf.  III,  Fig.  2  ist  Fig.  3.  Beide  sind  bei  Rübeland 
Grund  überaus  häufig. 

Besonderes  Interesse  verdient  diese  kleinste  Abänderung 
rch,  dass  sie,  allerdings  ganz  vereinzelt,  in  den  Clymenien- 

hinaufgeht.     Ein  Dünnschliff,  der  dem  von  Katser  selbst 


Brit.  Foss.  Cor,  T.  54,  F.  2. 


bei  Rösenbeck  unweit  Brilon  gesaramellen  und  als  Acerrulo 
1  pentagona  citirten  (s.  o.)  ICxeiuplar  entnommen  wurde,  stim 
durchaus  mit  Taf.  JII,  Fig.  3  überein. 

Die  Art  ist,  wie  sich  aus  dem  Vorstehenden  ei^ebt, 
England,  Belgien,  der  Aachener  Gegend  und  am  Harz  v 
breitet  und  fast  überall  recht  häufig.  Auffallender  weise  s 
aus  Nassau  noch  keine  hierher  gehörigen  Formen  bekai 
geworden.  In  den  entsprechenden  astnrischen  ')  Schieb 
scheint  sie  durch  PhiU.  cf.  Pradnana  (Vehh.  et  H.)  Barr 
sp. ')  vertreten  zu  werden.  Diese  Art  unterscheidet  sich  tr 
grosser  Aehnlichkeit  im  Allgeraeioen  dadurch,  dass  die 
Rande  der  einzelnen  Zellen  gelegenen  Dissepimente  gros 
werden  und  zu  beiden  Seiten  der  Theka  eckige  Räume  i 
grenzen.  PhiU.  cf.  Pradoana  kann  als  vicariirende  Art  \ 
Pk.  ananat  aufgefasst  werden. 

Ge  kamen  im  Ganzen  130  Exemplare  und  36  Düonschl 
zur  Untersuchung.  Dieselben  befinden  sich  in  den  Museen  * 
Clausthal,  Berlin,  Güttingen,  Strassburg,  des  naturhistorisct 
Vereins  zu  Bonn,  in  der  geologischen  Landesanstalt  und  meii 
eignen  Sammlung. 

13.    Philliptailrea  pentagona  GOLnr.  sp. 

Taf.  III,  Fig.  6,  7.  7  a,  8,  9,  10;   Taf.  VIU,  Fig.  3. 

1826   =   Qfalhophi/llum  pentagonum    Goldf,      Petr.    Germ  ,    pa«. 

T.  19,  F.  6. 
1845   -   Aeenularia  pentagona  Hickhlin.  Icodi^.  Eoophytol  .  pag.  I 

T.  49.  F.  I,  2. 
ISM  =  Ac.  Ooldfvm  de  Verneiiil  et  Haiue  ex  parte.     Bull.  S 

R&il.  de  Franee.  2'™'  s^rie     T.  VII,  pag.  161. 
1851   ~  A:-.  <.loldf<-»><  e.  p,  M.  Ei.w.  ft  11.    Pol.  Pal,  pa«.  41  (- 
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Die  Koralle  bildet  stockförinige  Massen,  die  meist  flach 
aasgebreitet  sind  und  dann  einen  rundlichen  Umriss  besitzen; 
dieselben  sind  auf  der  Unterseite  durch  eine  gemeinsame  Theka 
geschätzt,  die  kräftige  concentrische  Anwachswülste  und  feinere 
Anwachsstreifen  erkennen  lässt.  Bei  vorgeschrittenem  Wachs- 
thum  wird  die  Gestalt  des  Stockes  unregelmässig.  Der  Umriss 
der  einzelnen  Individuen  ist  bei  der  typischen  Art  fünf-  bis 
sechsseitig;  nur  die  Uebergangsformen  zu  var.  micrommata  ent- 
halten neben  Kelchen  mit  regelmässiger  auch  solche  mit  un- 
regelmässiger Begrenzung. 

Der  Verlauf  der  Septa  ist  meist  gerade;  ihre  Zahl  beträgt 
20  und  steigt  nur  selten  bis  auf  24.     Die  Septa  zweiter  Ord- 
Dong  überschreiten   die  Innenwand    nicht;    die   im   Innenraum 
beträchtlich    verschmälerten    Septa   erster  Ordnung   vereinigen 
sich  in  nnregelmässiger  Weise.    Der  Durchmesser  der  einzelnen 
Reiche    schwankt    nicht    unbeträchtlich ,    bei    den    Stollberger 
Exemplaren  zwischen  5  und  3  mm,   bei  den  Harzer  in  etwas 
geringeren  Grenzen;  die  kleinsten  Stücke  (von  2 — 3  mm  Durch- 
messer) stammen    von  Langenaubach.      Der  Durchmesser   der 
Kelche  ist  in  demselben  Stocke  nicht  unwesentlich  verschieden, 
so  dass   die   sämmtlichen   Grössenunterschiede    auf   die   unge- 
zwungenste Weise  vermittelt  werden.    Auch   der  Durchmesser 
des  Innenraums  unterliegt  einigen  Schwankungen;  am  grössten 
ist  derselbe  bei   den  von  Milnb  Edwards  und  IIaime    als   j4c, 
Gold/Mni  bezeichneten  Stücken,  am  kleinsten  bei  Ac.  limitata; 
Ac.  'pentagona  steht  in  der  Mitte.    Doch  können  diese  geringen 
unterschiede,    welche    selten  mehr   als  0,5  mm  betragen,    die 
Aufstellung  besonderer  Arten  nicht  rechtfertigen. 

Septalleisten  sind  stets  vorhanden  aber  nur  selten  (./c. 
Imitata)  gleichmässig  über  den  äusseren  Theil  der  Septa 
vertheilt.  Meist  entwickeln  sich  einige  wenige  in  der  Mitte 
der  Septa  stärker  und  bilden  so  die  Verdickungszone.  Dieselbe 
erscheint  selten  wegen  gleichmässiger  Entwickelung  der  Septal- 
leisten nach  aussen  undeutlich  begrenzt  *),  meist  ist  sie  schmal 
und  schärfer  als  bei  irgend  einer  verwandten  Art  ausgeprägt. 
Niemals  bildet  die  Verdickungszone  —  bei  guter  Erhaltung  der 
Exemplare  und  genügender  Feinheit  der  Schlifte  —  eine 
compacte  Wand,  wie  sie  Schlüter  zeichnet '^).  Vielmehr  tritt 
in  Schliffen,  die  längs,  oder  besser  noch  schräg  geführt  sind, 
die  Zusammensetzung  der  Verdickungszone  aus  verstärkten 
Septalleisten  deutlich  hervor.  Die  Betheiligung  des  Blasen- 
gewebes an  dem  Aufbau  der  Innenwand  ist  untergeordnet.  Die 
Blasen  richten  sich  da,  wo  sie  an  die  Böden  grenzen,  aufwärts 
und    erscheinen   daher   im  Querschnitt  etwas  dichter  gedrängt^ 


')  Taf.  III,  Fig.  9  (Acert\  limitata). 
»)  l.  c.  T.  9,  F.  5. 
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Das  Blasengewebe  ist  horizontnl  auc^gedehnt,  die  BSden 
flach,  aber  ziemlich  un regelmässig.  Dementsprechend  ist  auch 
die  Oberfläche  des  Stockes  bori/.onta)  und  die  Kelche  sind  mit 
senkrechten  Wänden  eingesenkt.  Da  die  horizontalen  Böden 
des  Innenraums  weniger  leicht  verwittern  als  die  Blasen  des 
randlichen  Theils,  so  ragt  der  erstere  auf  angewitterten  Exem- 
plaren als  kleine  knopfförmige  Erhöhung  in  der  Mitte  hervor. 
Dies  ist  der  „tuberculus  tninimu»"  in  A.  Roshbh's  Dia^giosr 
einer  nah  verwandten  Varietät. 

Dass  Phill.  pentagona  generisch  nicht  von  den  .verwandten 
Formen  gelrennt  werden  darf,  wie  Schlütbb  vorschlug,  hat 
bereits  Barrois  (s.  o.)  überzeugend  nachgewiesen.  Sogar  die 
Speciesabgrenzung  erweist  sich  bei  bedentenderem  Vergleichs- 
material als  künstlich.  Von  den  grosseren  Abänderungen  der 
J'hÜl.  anana»  unterscheidet  sich  Phill.  pentagona  leicht  durch 
geringere  Grösse,  Ausserdem  besitzen  die  kleineren  und  grösse- 
ren Formen  der  ersteren  Art  eine  wesentlich  breitere  Ver- 
dickungszone  und  die  Septa  verschmälern  sich  allmählich  nach 
der  Mitte  zu.  Dagegen  sind  bei  Phill.  pentagona  die  im  Innen- 
raum  liegenden  fadenartigen  Septa  scharf  von  der  Verdicknngs- 
zone  abgesetzt.  Doch  Undeu  sich  auch  hier  Uebereänge,  aot 
die  bereits  oben  hingewiesen  wurde  {Ac.  limitatd). 

Die  Art  ist  noch  weiter  als  Phill.  anitnar  verbreitet.  Es 
liegen  vor  Exemplare  von  Rübeland,  Grund,  Langenaubach: 
Burtscheid,  Stoliberg,  Frankenberg,  Venwegen  bei  Aachen; 
Chauxfontaine  bei  Lüttich,  Namur  und  Torquay.  Ausserdem 
findet  sich  die  Art  bei  Verviers,  Ferques  b.  Boulogne,  Sbark- 
ham  Point,  Ogwell  etc.  in  Devonshire  und  Sabero  in  Leon. 
Die  Zahl  der  untersuchten  Stücke  beträgt  40,  denen  16  Dünn- 
schliffe  entnommen  wurden.     Dieselben  befinden  sich   im  Ber- 
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geriogeren  umfang   des  Innenraums   und   sehr  unregelmässige 
Begrenzung  der  einzelnen  Individuen,    die  bis  zur  beginnenden 
Röckbildung  der  Theka  fortschreiten  kann  (Taf.  III,  Fig.  12  und 
F.ROB3C.  1.  c.  F. 20a).  Ausserdem  ist  die  Entwickelung  der  Septal- 
lebten  im  allgemeinen  stärker  und  gleichmässiger  als  bei  der 
Stammform.    Zuweilen  krümmen  sich  die  letzteren,  treten  mit- 
einander in  Verbindung  und  bilden  ein  schwammiges  Gewebe, 
wie    bei    einer  Varietät    der   PhilL  Hennahi.    Ausserdem   wird 
durch  die  allgemeine  Verbreiterung  der  Septalleisten  die  Begren- 
zung der  Verdickungszone  undeutlich.     Alle  diese  Unterschiede 
rechtfertigen  eine  besondere  Bezeichnung  der  extrem  ausgebil- 
deten Formen.    Die  Grenze  ist  wie  gewöhnlich  eine  künstliche 
und  hängt  vom  subjectiven  Ermessen  des  Beobachters  ab.    Hier 
mögen  alle  Stücke  mit  upregelmftssiger  Theka  und  verhältniss- 
in&ssig  kleinem  Innenraum  als  var.  micrommata  bezeichnet  werden. 
Im  Längsschnitt  treten  besonders  die  äusserst  kräftig  ent- 
wickelten Verticalleisten  hervor.  Die  vorkommenden  Grössenver- 
schiedenheiten  werden  durch  Fig.  11  und  12  versinnbildlicht;  dass 
Zwischenformen  vorhanden  sind,  bedarf  kaum  einer  Erwähnung. 
Vorkommen  bei  Rübeland,  Grund  (die  abgebildeten  Stücke 
Staromen  sämmtlich  daher),  Frankenberg  bei  Aachen,  Langenau- 
bacb  bei  Haiger,  Couvin,  Ferques  (nach  F.  Rormer)  und  Torquay. 
Das  nntersuchte  Material,  60  Exemplare  und  10  Dünnschliffe,  be- 
findet sich  im  Besitz   des  Berliner  Museums,    des   naturhisto- 
rischen Vereins  zu  Bonn,    der  geologischen  Landesanstalt   und 
in  meiner  eignen  Sammlung. 

Smithia  micrommata  F.  Rormer  zeigt  besonders  deutlich, 
wie  schwierig,  ja  unmöglich  in  diesem  Formenkreis  dio  Ab- 
grenzung der  (lattungon  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen 
der  Theka  ist.  Während  auf  der  Abbildung  Leth.  geogn. 
F.  20a  die  äussere  Mauer  rückgebildet  erscheint,  ist  sie  be- 
einera  von  Ferd.  Roemer  selbst  bestimmten  Stücke  des  Ber- 
liner Museums  (von  Couvin)  in  voller  Deutlichkeit  vorhanden. 
Beide  Stücke  sind  auch  in  der  That  nicht  zu  trennen. 

15.    Phillipsastrea  Boemeri   Vern.  et  IIaime  sp. 

Taf.  IV,  Fig.  1—5. 

1843   =   Astrea  Hennahi'  A.  Roemer   uon  Lonsdale.    Verst.  Harzgeb., 
pag.  5,  T.  2,  F.  13. 

1850  =   Acervularia  Roemeri   Vkrneuil   et   Haime.     Bull.    See.   geol 
de  France.    2»^"»«^  serie,  T.  Vll,  pag.  162. 

1851  —    M.  E.  et  H.     Pol.  Pal,  pag.  420. 
IS^A  Ar.  coronata  M.  E.  et  H.  ibid.  pag.  416. 

1853  =   Ae.  Roemeri  M.  E.  et  H.  Brit.  Foss  Cor.,  pag.  239,  T.  .54,  F.  3. 
1853   =    Ac.  coronata  ibid.  pag   237,  T.  53,  F.  4. 
1860    -    Ar.  coronata  Fromentel.     Pol.  Foss.,  pag.  311. 
1860  =    Ar.  llennalti  A.  Roi?m.  sp.   I.  c.  pag.  31!». 
1866   =   Astrophloeocyclus  longiradiatm  Ludwig   (Sandb.  sp.).     Palae- 
ontogr.  14,  pag.  238,  T.  71,  F.  1. 
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1881  ^    A<:  Ro^meri  (Juknst,     Kor-   iiag    535,  T.   162.  F.  38 

1882  —    Bahhois.     Aatur.  Galice,  pag  207,  T.  G.  H".  2. 

1883  =   Roemeri  und  t-on-natii   F.  11i>kjikb,    Leth.  pal.,  pag,  3fhj  u.  353. 
Wie  bereits  envÄhnt,    steht    fhill.   Roemni    durch  Ueber- 

gänge  mit  Phill.  ananan  eioerseils  und  pentagona  andrerseits 
in  Verbindung.  Insbesondere  ist  die  Trennung  der  Fig.  5  na! 
Tflf  IV  von  den  Zwischengliedern  der  Pbill.  ptntagona  und  var. 
tHJerommiiia  (Tftf.  IIJ,  Kig.  H)  eine  künstliche.  Andrerseii« 
zeigen  die  .typi.ichen"  Formen  Taf.  III,  Fig.  I  n.  7  und  Taf.  IV, 
Fig.  2  beträchtliche  Verschiedenheiten.  Ks  mögen  als  l'hitl. 
Jioemeri  diejenigen  Exemplare  bezeichnet  Verden,  die  sich  durch 
deutliche  Begrenzung  der  Verdickungszone,  schwache  Entwicke- 
lung  der  Seplal leisten,  sehr  geringen  Durchine.sser  des  Innen- 
raums, undeutliche  Begrenzung  des  Inoenraums  und  durch  be- 
deutendere Grösse  der  Individuen  (bis  1,1  cm)  unterscheiden. 
Die  Zahl  der  Septen  beträgt  2A  —  28.  Fig.  5  auf  Taf.  IV 
zeichnet  sich  durch  stärkere  Ausbildung  der  Innenwand  und 
regelmSssigereii  Umri.-'»^  der  Individuen  aus.  Die  Abbildun| 
vurde  nur  gejzeben,  um  den  Uebergang  zu  einer  kleinzelü^o 
Varietät  Fig.  4  zu  veranschaulichen,  die  sich  wohl  am  besten 
hier  anschliessu  Sie  besitzt  sehr  scharf  begrenzte  Kelche, 
unrege  1  massig  vertheilte  Seplalleisten  und  eine  gleichmässi;; 
nach  innen  und  aussen  begrenzte  Verdiekungszone;  die  Zahl 
der  Septen  ist  28. 

Die  Figuren  1  und  2  auf  Taf.  IV  stellen  die  typische 
Vertreter  der  Art  mit  unentwickelten  fieptaldornen  dar.  Zwischen- 
formen  von  Fig.  1  und  2  kommen  ebenfalls  bei  Grund  vor, 
doch  musste  von  der  Wiedergabe  derselben  wegen  Rauniman|jrl* 
abgesehen  werden.    Fig.  3  (Taf.  IV)  besitzt  einen  etwas  grösser»« 
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und  Haimb  koraint  die  Art  ferner  bei  Puerto  de  los  Volcas 
und  Pola  de  Gordon  in  Leon  und  nach  Barrois  im  unteren 
Oberdevon  von  Moniello  in  Asturien  vor.  Das  untersuchte 
Material,  65  Exemplare  und  19  Dünnschliffe  befindet  sich  in 
den  Museen  von  Berlin,  Göttingen,  Strassburg,  der  geologischen 
Landesanstalt  und  in  meiner  eignen  Sammlung. 

16.    Fhillipsastrea  Hennahi  Lonsdalr  sp. 

Taf.  V. 

1840.    Astrea  Hennahi  Lonsdale   b»M  Murchison  and  Sedgwick,   on 

the    physical   stracturc  of  Devonshire   and  thc  subdivisions  and 

geological   relations  of  its  older  stratified  deposits.    Geol.  Traiis- 

act    3»h  ser.    Vol.  5,  pag.  697,  T.  58,  F.  3. 
1841      Astrea  Hennahi  Phill.    Palaeoz.  Foss.,  pag.  12,  T.  6,  F.  16  a,  ß 

(non  T.  7,  F.  15  0)^). 
1843  =  ?  Astrea  tmrallela^).     Verst.  Harzgob. ,    pag.   5,  T.  3,    F.  1. 

(dod  Astrea  HennaJii  1.  c.) 
1850.    Fhillipsastrea  Hennahi  M.  E  et  H.  Brit.  Foss.  Cor.  Introd.,  pag.  70. 

(Typus  des  nach  d'Okbigny  neu  begrenzten  Genus  Phill ipsastrea.) 
18öO.     Fhillipsastrea  cantahrica  Vern.  et.  H.    Bull.  soc.  geol.  France, 

T.  VllI,  pag.  162. 
1851  =   Smiüiia  Hennahi  M.  Edw.  et  H.     1^1.  Pal,  pag.  421. 
1851   =   Sfnitliia  Fenoillyi  M.  Edw.  et  H.  ibid.  pag.  422. 
1851    =    Syrtnyophylhm  f  cantabricum  Vern.  et  H.  sp.  ibid.  pag.  451. 
1853  =  ^ithia  Hennahi.     Brit.  Foss    Cor.,  pag.  240,  T.  54,  F.  4. 
1853   =    SnMia  Fenaillyi  ibid.  pag.  241,  T.  55,  F.  1. 
1853    =    Syrinyaphylfum  cantahritmvi  ibid.  pag.  242,  T.  55,  F.  3. 
1855   -   Smiünn  Hennahi  A.  Roem.    Harz,    111,  pag.  3:5,  T.  6,    F.  25. 
1860   =r   Smithia  Hennahi  und  PemjiÜyi  M.  E.  et  H.      llist.   Nat.   dos 

Corall.,  pag.  413 
1860   -    SyringophvUum  cantahricuvi  ibid.  pag.  438. 
18<J0  -    Smithia  llennohi  und  Pengillyi  Fromkntkl.  Pol.  Foss  ,  pag. 308. 
1860   =   Syrimjophyllmn  cantahricum  ibid.  pag.  316. 
1863   =   Streptastrea  lonyiradiata  Sandberg.    Verst.  Nassau,   pag.  416, 

T.  37,  F.  3. 
1870   =  Phillipmstrea  cantahrica  Vern.  et  H.  Kunth,  d.  Zeitschr.,  pag.  36. 


*)  Die  Abbildung  ist  sehr  mangelhaft,  die  1.  c.  angeführte  Diagnose 
Lonsdale's  bezieht  sich  allerdings  nur  auf  den  Querschnitt,  ist  jedoch 
kurz  und  treffend:  Kelche  ohne  Abgrenzung.  36  Scpta  mit  gezackten 
Baudern  (crenulatcd  structure),  abwechselnd  lang  und  kurz ;  die  letzteren 
endigen  rings  um  den  Centraltheil  des  Kelches  und  die  crstcren,  welche 
in  derselben  ümgrenzungslinie  anschwellen,  werden  wieder  dünn,  nach- 
dem sie  dieselbe  überschritten  haben  und  verlängern  sich  als  feine 
Fäden  bis  zu  dem  net/frtrmig  gestalteten  (reticulated)  Centrum.  Die 
Septa  eines  Kelche»  vereinigen  sich  mit  denen  des  benachbarteu.  Di« 
Vereinigung  ist  je  nach  der  Lage  mehr  oder  weniger  regelmässig. 

*)  Die  Frage  ob  die  als  A.  jmralleln  bezeichnete  Koralle  mit  Phil- 
lipsastrea  Hennahi  zusammenfalle,  lässt  A.  Roemer  in  den  Beiträgen  etc. 
iJl,  pag.  33  selbst  offen,  da  ihm  sein  altes  Originalexemplar  abhanden 
ejekommen  wäre.  „Eine  Swithia  sei  es  jedenfalls."  Schlüter  (diese 
Zeitschr.  1881,  pag.  90:  vermuthet,  das  A.  paroUe/a  zu  Smithia  Boirer- 
banki  zu  stellen  sei. 
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Bl   =   Smil/iin  Hennahi  Schlütee.    Aiithoz,  Devon     Diese  Zeitecbr^ 

pag.  82.  T.  6,  F.  7. 
31    =   ÄKtrea  Hennahi  Qiienst.     Korall.,  pag.  535. 
53   -   WIlipMUtna   Ikaiuihi   und    Pengilliji   F.  Roe.m.      Leth.    pal., 

pa«.  390. 


intnbripHin    Febh.   Roe 


Letb.    pal., 


Die  Koralle  bildet  ausgedehnte  Stöcke.  ICin  Exemplar  von 
Torquay  ist  13  cm  lang  und  8  cm  breit,  Rcheint  aber  nnr  da,s 
BruchRtück  einer  grü-sseren  Masse  xa  sein.  Die  Kelche  zeij^eo 
keine  deutliche  Abgrenzung;  nur  hie  und  da  finden  sich  Rudi- 
mente einer  Tbeka  (Fig.  1).  Der  Mittelpunkt  eines  Individuums 
ist  von  dem  des  benachbarten  durchschnittlich  am  I  cm  ent- 
fernt. Die  Zahl  der  Septa  schwankt  zwischen  24  und  40; 
doch  sind  alle  üebcrgänge  vorhanden.  Die  Septalleisten  sind 
bogenförmig  nach  oben  gekrÜFumt  und  geben  den  Septen  im 
Querschnitt  oft  ein  perbchnurartigeN  Ansehen.  Auf  die  ver- 
schiedene Ausbildung  der  Septalleisten  ist  wenig  Gewicht  zu 
legen,  da  sie  auf  der  einen  Seite  desselben  Kelches  zuweilen 
gänzlich  fehlen,  auf  der  anderen  dagegen  wohl  entwickelt  sind 
(Fig.  2).  In  gleicher  Kntfernnnif  vom  Mittelpunkte  schwelleo 
die  Septa  an  und  bilden  so  eine  mehr  oder  weniger  ausgeprägte 
Verdickungszone,  über  welche  die  Septa  zweiter  Ordnung  nie- 
mals hinausgehen.  Die  Septa  erster  Ordnung  verdünnen  sich 
in  dem  Innenranm  nnd  reichen  als  feine,  oft  kaum  sichtbare 
Fäden  bis  dicht  an  den  Mittelpunkt,  wo  sie  gewöhnlich  mit 
einer  kleinen  Verdickung  endigen.  Die  Septa  der  benachbarten 
Kelche  fliessen  zusammen.  Jedoch  zeigt  an  der  Vereinigungs- 
stelle  eine  Knickung  oder  Biegung  die  Lage  der  rudimentären 
Wand   an,   so  dass  die    verschiedenen   Individuen   stets   mehr 
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er  Rang  von  Varietäten  zusteht,  mögen  noch  kurz  besprochen 
erden. 

Taf.  V,  Fig.  1.  Exemplare  mit  24  —  26  Septen,  sehr 
ühwacher  Ausbildung  der  Verticalleisten,  die  genau  der  Ab- 
ildung  von  Milnb  Edwards  und  Haime  1.  c.  T.  54,  F.  4 
leicheu,  kommen  auch  in  Deutschland  bei  Grund,  Rübeland, 
HUenburg,  Ammenau  bei  Marburg  und  Schaumburg  bei  Balduin- 
tein  an  der  Lahn  vor.  Der  Durchmesser  des  Innenraums 
»eträgt  ca.  2  mm,  die  Entfernung  der  einzelnen  Kelche  von 
ioander  das  Zwei-  bis  Vierfache  ihres  Durchmessers.  Diese 
■"ormen  stehen  PhüL  Roemeri  am  nächsten.  Das  von  Grund 
»lammende  Original  A.  Roemer*s  (Taf.  V,  Fig.  2)  unterscheidet 
»ich  oar  durch  die  schärfere  Abgrenzung  der  Verdick ungszone 
und  die  verschiedenartige  Entwickelung  der  Septaldornen. 

Den  üebergang  von  Fig.  1  zu  der  „Smithia  Pengilli/i^ 
bildet  ein  Stück  von  Grund  mit  28  bis  32  Septen  und  stärker 
entwickelten  Septalleisten  (Fig.  3).  Auch  in  Deutschland 
(Dillenburg,  Grund)  kommen  Formen  vor,  die  mit  der  engli- 
schen, in  mehreren  Exemplaren  vorliegenden  „Smithia  PengiUyi*'^) 
tibereinstimmen  (Taf.  V,  Fig.  4).  Sie  unterscheiden  sich  nur 
darch  etwas  bedeutendere  Zahl  der  Septen  (32  —  42),  ent- 
sprechend grösseren  Durchmesser^)  und  stärker  entwickelte 
Septalleisten,  die  zum  Theil  ein  schwammiges  Gewebe  bilden. 
Wie  wenig  Werth  jedoch  der  Entwickelung  der  Septalleisten 
beigemessen  werden  darf,  zeigt  ein  von  Lummaton  (Devonshire) 
stammendes  Stück,  dem  dieselben  gänzlich  fehlen,  während 
der  Durchmesser  (5  mm)  und  die  Zahl  der  Septen  (42  — 
46)  noch  grösser  als  bei  „Smithia  Pengilli/i^  ist. 

Es  kommen  demnach  an  allen  Orten,  von  denen  einiger- 
massen  vollständiges  Material  vorliegt,  die  beiden  mit  verschie- 
denen Namen  belegten  Abänderungen  und  die  üebergangsformen 
Zusammen  vor. 

Der  einzige  Unterschied  der  vorliegenden  Art  von  PhilL 
Roemeri  besteht  darin,  dass  die  Theka  bei  der  letzteren  Art 
deutlicher  entwickelt  ist;  einen  üebergang  in  dieser  Beziehung 
stellt  z.  B.  Fig.  1  auf  Taf.  V  dar.  Im  Hinblick^ auf  solche 
Formen  hat  bereits  Qcesstrdt  ^)  betont,  dass  die  Grenze  von 
Smithia  und  Acerrularia  sehr  wenig  scharf  sei. 

Unter  den  Synonymen  wurde  Sjiringophjjllum  1  cantabricum 
aufgeführt,  das  urüiprünglich  von  dk  Vkkneuil  und  IIaime  richtiger 
als  Phillipsastrea  * )   bezeichnet  worden  war.     Seine  Zugehörig- 


^)  Brit.  Foss.  Cor.,  T.  .V),  F.  1. 

-)  Der  Innenraum  misst  4  mm. 

')  Korallon,  pa^.  .535. 

•)  Bull.  Soc.  geol.  de  Fraucc.    2»"n<*  seric.    T.  VII,  pag.  162. 
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keit  zu  dieser  Gattung  haben  später  F.  Roexeb  ')  und  Kdrtb') 
nachgewiesen.  Nach  der  BüschreilunR  und  der  vortrefflichen 
Abbildunp;  besteht  der  einzige  UnLerschied^)  von  Phill.  hennahi 
in  der  etwas  stärker  ausgebildeten  Verdickungszone ,  was  im 
Ilinblick  auf  Formen  wie  Fig.  3  ohne  Bedeutung  sein  dürfte. 
Die  Zusammengehörigkeit  von  /■'hiUipsastrea  Hennahi  und  I'm- 
gilliji  verinutbete  bereits  F.  Robmer*). 

PkHliptastrea  Hennahi  ist  ein  in  der  Korallenfacies  des 
untere»  Oberdevons  weit  verbreitetes  Leitfossil  und  findet  sich 
bei  Rübeland,  Grund,  Ammenau  bei  Marburg,  L&hren  bei 
Dillenburg,  Balduinstein  an  der  Lahn,  Breiniger  Bei^  bei 
Aachen  (nach  F.  Roehbb),  Torquay,  Lnniuiaton  und  anderen 
Orten  in  Devonshire  (nach  F.  Robuer).  Es  kamen  20  Stücke 
und  11  Dünnschliffe  zur  Untersuchung,  die  sich  in  Berlin  (beide 
Sammlungen),  Breslau,  Clansthal  und  Göttingen  befinden. 


17.     Pkillipi. 


a  Kunthi 
Fig.  4. 

lOn    LoNSDALE, 


nov.  sp. 


le  Zeitschr.  187Ü, 


Im  Querschnitt  besitzen  die  Kelche  2,5 — 3  min  Durch- 
messer und  sind  gleichmäßig  um  das  Doppelte  ihres  Durch- 
messers von  einander  entfernt.  Die  22—26  wie  bei  Phill. 
Hennahi  alternirenden  Septa  verdicken  sieb  nicht,  sondera 
behalten  bis  zur  Mitte  denselben  Durchmesser.  Sie  vereinigen 
sich  etwas  unregelmAssig  mit  einander,  ohne  jedoch  eine  falsche 
Cotumella  zu  bilden.  „Sie  stossen  uänitich  nicht  sänimtÜch 
am  Cenlrum  zusammen,  sondern  scbliessen  sich  in  der  Kegel 
nahe    dem    Centrum    an    einen    durch 
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Die  Böden   durchziehen   den  Innenraum    meist  nicht  voll- 
ständig;   nur  einmal   Hess    sich  in    einem   ca.  30  Kelche  um- 
fassenden  Dünnschliff  ein   vollständig  durchschnittener   Boden 
beobachten,  der  wegen  seiner  glockenförmig  aufgeblähten  Form 
als    concentrischer   Ring    innerhalb    des  Innenraums    erschien. 
Meist  stehen  jedoch,  wie  Kunth  es  beschrieben  hat,  getrennte 
üissepimente   in  regelmässiger  Entfernung   in   den    Interscpten 
des  Innenraums.    Im  Längsschnitt  brechen    die  Durchschnitte 
dieser  bodenartigen  Dissepimente  meist  vor  der  Mitte  ab,   und 
durchziehen    nur  selten    den    ganzen  Innenraum.    Die  übrigen 
Charaktere  sind  wie  bei  PhilL  Hennahi.    Von   letzterer  unter- 
scheidet sich  die  Ebersdorfer  Form   durch  die  überall  gleich- 
missige  Dicke  der  Septen,    die  Vereinigung   derselben   in  der 
Mitte,  das  Fehlen  der  Septalleisten  und  die  Unregelmässigkeit 
der  Böden.    Da  Uebergänge  fast  vollständig  fehlen,  so  ist  ihre 
Abtrennung  nothwendig.    Kunth  besass  zur  Zeit  der  Abfassung 
seiner  Arbeit,  wie  die  hiesige  Sammlung  beweist,  kein  Exem- 
plar der  echten  PhilL  Ilennahi  zum  Vergleich. 

Die  Art  gehört  ebenfalls  dem  unteren  Oberdevon  an  und 
wurde  bisher  nur  bei  Ebersdorf  in  der  Grafschaft  Glatz,  im 
Hauptkalk  Tietzes  gefunden.  Sie  ist  daher  wohl  als  östliche 
Stellvertreterin  der  in  West- Europa  weit  verbreiteten  PhilL 
Hmiahi  aufzufassen.  Es  lagen  drei  schon  von  Kunth  und 
ScBLÜTKR  untersuchte  Dünnschliffe  vor;  ausserdem  wurde  einem 
grossen,  ebenfalls  im  Berliner  Museum  befindlichen  Stück  ein 
urafaugreicher  Querschliff  entnommen.  Das  Original  zu  der 
KüSTH'schen  Abbildung  der  Kelche  befindet  sich  in  der  geolo- 
gischen Landesanstalt. 

18.     Phillipsaatrea  Rowerbanki  M.  Edw.  et  H.  sp. 

Taf.  IV,  Fig.  9,  9  a,  9  b. 

1851  -   .S////V/<m  /iotrtrhanki  M.  E.  ot  H.     Pul.  Pal ,  pag.  423. 

1852  =    Arervulnrin  nerima  Quenst.     Petrefartonkundc,  T.  60,  F.  3, 
pag.  664. 

1853  =   Smithia  Hoicerbanki  M.  E.  et  H.     Brit.  Foss.  Cor.,   pag.  241, 
T.  55,  F.  2. 

1860  -     Acercularin  senm-a  Qi/rnst.  M.  Edw.     Hist.  Nat.  d    Corall., 

pag.  413.     (Hier  uuriclitig  mit  PbiiL  Ilennahi  vereinigt.) 
1860  =    Smithia   liowerhanki  ibid.  paj?.  414. 

1870  =    Phillipmstrea  Bnwerhanki  Ki/ntii.    Diese  Zcitschr.  pag.  36. 
1881   =    Arrrrularia  Striaen  Quenst.    Korallen,  pag.  536,  T.  163,  F.  1. 
J883  .=    Phi/iipi<astrea  Bowerhanki  F.  Roem.     Leth.   Pal,,  pa«.  391. 

Der  von  einer  ziemlich  deutlichen  Verdickungszone  begrenzte 
Kelch  (—  Innenraum)  hat   1  mm  Durchmesser*)   und  ist   4  — 

')  Ein  scheinbar  krankhaft  veränderter  Kelch  ist  doppelt  so  gross, 
während  die  daocbeo  liegeuden  normal  ausgebildet  erschemen. 


«4 


5  mm  Too  ijem  näch^  geleseoen  eDiferot.  In  dem  CoeoencbTH 
erhallen  sich  aar  ^Iteo  Re^te  der  äa^^res  Maoer  (m  F^  9a 
oben.)  Meii^t  »ind  die  zu«ammenfli<>^5«i)den  Septa  panJU 
aogeorda«!  (Fi«.  9a  aad  z.  Tb.  Piz-  9).  Seltener  wines 
^ich  dieselben  eaoz  anreeelmäs^tg  darcheinaader  (Fig.  9^ 
Doch  komaien  t-eide  Au^bildans^a  im  ^tlt*n  Stocke  vor  (Fig.  9.). 
Man  lählt  20  Septa,  >elteo  »eniper.  Die  Septa  erster  Oid- 
■MiDS  rerlaufea  irti  loDenraum  mei^t  semltch  uorrgelnuUsts  aaA 
vereinigeo  äch  nicht.  Septal leisten  siad  vorhaodea.  Das  feu- 
nuschi^  BU$eoeewebe  L-t  horizontal  an^ieordnet,  die  Bödea 
sind  regelmäsijg. 

Di«  Art  »eht  in  dem^ben  Verhältoiss  m  den  klewstea 
Formen  der  Pk.  firnMyona  tu.  mkr^mataia,  «i«  Pk.  Haa^ 
U  Pfc-  Roewteri:  sie  ooterscheidet  sich  nnr  durch  die  Rock- 
bitduo«  der  Theka  und  zwar  findet  ein  alhnäblicher  Debergatif 
statt. 

Pk.  Bwerininti  kommt  bei  Grund  and  Torqoay  (iiack 
Mos  Edwards)  vor.  CDler^acht  vnrden  sechs  xam  TM 
recht  ambniereiebe  selbitfre^^amnielte  Exemplare  und  4  Dan- 
scUifle.    Ein  weiteres  Stock  io  der  geologüchen  Landesanstak. 


Kelche  des  Koralleostocke»  ^ind  mehr  oder 
iD  einander  iiretrenot;    zaweilen  i>t  die  zick- 


«eoiger  dealJich  ' 
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ron  dem  zur  genaueren  Untersachung  Dünnschliffe  angefertigt 
irarden,  wurde  ein  von  Torquay  stammendes  Stück  der  Berliner 
Sammlung  untersucht.  Dasselbe  unterscheidet  sich  nur  durch 
ireiteren  Durchmesser  der  Kelche  (8  —  9  mm),  grössere  Regel- 
mässigkeit  der  Septen  und  bedeutendere  Breite  der  Verdickungs- 
cone.  Diese  Merkmale  sind  jedoch,  wie  der  Vergleich  mit 
Ph,  ananoB  zeigt,  so  unwesentlich,  dass  die  beiden  Stücke  zur 
selben  Art  gestellt  werden  können. 

Wie    bereits   bemerkt,    unterscheidet    sich  Ph,  irregularis 

von    den    kleineren  Abänderungen    der  Ph,  ananas   nur  durch 

die  Rückbildung  der  Aussenwand.    Insbesondere  steht  sie  dem 

Originalexemplar  von  Acervularia  granulosa  (Taf.  III,  Fig.  2)  nahe. 

Mit  der  beschriebenen  Art  verwandt  ist  Smithia  ßoloniemis^ 

die  MiLSB   £dwabd8   und   Uaimb    nach   einem    „abgeriebenen 

Exemplare"  von  Ferques  bei  Boulogne  beschrieben   aber  nicht 

abgebildet  haben.     Die  Septa  fliessen    vollständig  zusammen. 

Die  runden,   2,5  mm  im  Durchmesser  haltenden  Kelche   sind 

2,5  —  5  mm  von   einander  entfernt.      24  —  26  alternirende 

Septa.     Nach    dieser    Diagnose   zu    urtheilen    bestehen    keine 

Unterschiede   von  Bedeutung   zwischen   der  französischen  Art 

und  der  kleineren  vom  Iberg  stammenden  Abänderung,  so  dass 

dieselben  wahrscheinlich  zusammengezogen  werden  können.  Doch 

ist  der  EloBXBR*sche  Name  beizubehalten,  auch  wenn  die  Uebcr- 

eiostimmung  sicher  bewiesen  werden  sollte,  da  Milnb  Edwards 

und  Haimb  keine  Abbildung  gegeben  haben. 

S  üb  gen  US  Pachyphyllum    M.  Edw.  et  B. 

1850  -     Introduct.  Brit.  Foss.  Cor.,  pag.  LXVIII. 

1851  —     Pol.  Pal,  pag.  .396. 

1855  =   MedusaephyUam  A.  Roemrr.     Harz  111.  pag.  33. 

Nach  der  Diagnose  von  Milnb  Edwards  und  Uaime  unter- 
scheidet  sich   Pachyphyllum    von   Philltpsastrea    nur   durch   die 
stark  verbreiterten    und   sehr   deutlichen  Böden,   die  den   von 
der  Verdickungszone  umschlossenen  Raum  einnehmen.     Ferner 
stehen  die  Kelche  enger  beisammen  als  bei  der  letztgenannten 
Gattung  und  die  Blasen  des  Coenenchyms  sind  grösser.    Auch 
könnte  angeführt  werden,  dass  Septalleisteu  nur  schwach  ent- 
vickelt   sind.      Charakteristischer  scheint  das   Auftreten   einer 
sich  deutlich  abhebenden  Reihe  von  Blasen  au  der  (ireuze  der 
ioaeren    und    äusseren    Endothek    zu    sein.      Doch    sind    diese 
sämmtlichen  angeführten  Unterschiede  von  geringer  Bedeutung; 
auch  die  Blasenreihe  geht  zuweilen  ohne  Grenze  in  das  gleich- 
artige  Coenenchym    über    und    ebensowenig    sind    die   übrigen 
Merkmale  durchgreifend.    Pachyphyllum  kann  daher  PhUlipsastrea 
ils   besonderes  Genus   nicht    gegenübergestellt   werden.     Eine 

Z«itMhr.d.D.fMLGeB.  XXXVII.  1.  t^ 
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Vorstellung  vod  der  gleicharti|ceD  Beschaßenheit  der  Kelche 
gebeu  die  gegenübergestellten  Abbildungen  von  fachyphgümm 
Woodmanni  (Taf.  VIII,  fig.  8)  und  Ph.  ananas  (--  labiUoea  Ä.  fi., 
Taf.  VIII,  Fig.  9). 

Iiumerhin  bilden  die  veaigen  hierher  gehörigen  Formea 
eine  satürliche  Gruppe,  für  die  der  alte  Name  beibehalten 
werden  kann.  Uebrigeos  hat  schon  Koungbr  ')  eine  Trennung 
der  rraglicheo  Gattungen  für  künstlich  und  ungeeignet  erklärt. 

20.    Philliptaitrea  (Pachyphyllttm)  Ib er g entii  A.B,  sf. 
Taf.  Vli  Fig.  1,  1  a,  I  b. 

Iberyaue  A.  Robhes.      Han   III,   pag.  SS, 

Es  kommen  zwei  durch  Grösse  und  Zahl  der  Septen  anter- 
schiedene  Abänderungen  (Fig.  1,1a)  vor,  denen  man  jedodi 
nicht  den  Rang  von  Varietäten  zusprechen  kann,  da  sich  an  einem 
Stück '}  die  verschieden  (grossen  K  eiche  nebeneinander  finden.  Di« 
kleineren  Individuen,  welche  die  eine  Seite  des  Stockes  ein- 
nehmen, haben  0,6  cm  Durchmesser  und  24  Septen,  die 
grösseren  Kelche  der  anderen  Seite  30  —  32  Septa  und  den 
doppelten  Durchmesser;  die  zwischenliegenden  zeigen  dit 
verschiedenen  Uebergänge.  Die  grosszellige  Abänderung  in 
bei  weitem  häufiger;  ihr  gehört  auch  das  Originalexempltr 
A.  Roehbr's  an.  Bei  den  grössteo  Exemplaren  beträgt  der 
Durchmesser  1,3  cm  und  die  Zahl  der  Septen  36. 

Ira  Querschnitt  sind  die  Septa  kräftig  ausgebildet  (rayü:), 
die  VerdickungszoDe,  welche  die  Septa  zweiter  Ordnung  nicht 
überschreiten,  ist  breit  und  gegen  aussen  oft  undeutlich  be- 
grenzt.    Selten    sind   Reste  der  rudimentären  Theka  bei  ein- 
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ird  diese  Blasenreihe  schneller  angegriflfen  a\B  Böden  und 
4)eDenchym  und  tritt  daher  als  tief  eingesenkter  Hing  hervor. 
bis  Coenenchymgewebe  wird  zuweilen  so  gross  maschig,  dass 
s  im  Aussehen  nicht  von  den  Böden  zu  unterscheiden  ist. 

Von  Pack.  Woodmanni  White  sp. »)  (Taf.  VIII,  Fig.  8) 
AS  der  Cheraung  group  von  Rockford,  Jowa,  unterscheidet 
ich  die  vorliegende  Art  wesentlich  durch  grobmaschiges  un- 
egeloiässiges  Blasengewebe;  die  Blasenreihe  an  der  Grenze 
ler  Böden  ist  hier  ebenfalls  deutlich  ausgeprägt. 

Mit   beiden   Formen  nahe   verwandt   ist  P.  Bouchardi  M. 
lt.  et  H.'),   nach  den  französischen  Verfassern  der  Typus  der 
jattuDg.    Es  unterscheidet  sich  durch  die  unregelmässige  Ver- 
Eweigung  des  in  seiner  Anlage  massigen  Stockes,  die  ungleich- 
massige  Vertheilung  der  Kelche   aujf  der  Oberfläche   und  das 
Fehlen  der  die  Böden  begrenzenden  Blasenreihe.     Pach.  gibbe- 
rottu»  Eichwald')  hat  nichts  mit  der  in  Rede  stehenden  Gat- 
tung zu  thun.    lieber  P.  solitarium  üall  vergl.  den  Schluss.  . 
PkUl.    (Pachyphyllum)    Ibergerise    kommt    bei    Grund    und 
Bübeland  vor.     Das  untersuchte  Material,    18  Exemplare  und 
12  Dönnschliffe,  befindet  sich  in  Clausthal,  Berlin  (beide  Samm- 
longen)  und  Göttingen. 

21.  Phillipsastrea  (Pachyphyllum)  Devoniensis  M.  E.  etD. 

Taf.  VI,  Fig.  2,  2  a. 

1851  =   Pachyphyllum  Dtvonieiu^e.     Pol.  Pal.,  pag.  397. 
1853    —    Brit   Foss.  Cor.,  pag   234,  T.  52,  F.  5. 
1860    —    M.  E.    Hist.  Nat.  d.  Corall ,  111,  pag.  392. 
1883     -    F.  RoEM.     Leth.  palaeoz.,  pag.  393 

Ein  im  Berliner  Museum  befindliches,  von  Grund  stam- 
mendes Stück  stimmt  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  der 
englischen  Art  überein.  Die  Kelche  sind  in  Bezug  auf  die 
Zahl  der  Septen  (44  —  50)  und  der  Durchmesser  (1  cm)  der 
^geführten  Abbildung  vollständig  gleich  und  stehen  nur  etwas 
weiter  (6 — 8  mm)  von  einander  entfernt. 

Die  Unterschiede  von  Phill.  Jbergensis  sind  gering  und 
bestehen  wesentlich  in  der  beträchtlicheren  Grösse,  die  durch 
keine  Uebergänge  vermittelt  ist.  Ausserdem  tritt  der  verhält- 
iDässig  schmale  Blasenring  besonders  deutlich  hervor,  das 
Blaseogewebe  erscheint  ziemlich  feinmaschig,  ferner  wurden  an 
einer  Stelle  Septalleisten  (s)  beobachtet.  Die  Boden  (b)  sind 
breit   and   regelmässig,    die  Septa   erster  Ordnung  im   Mittcl- 


^)  Leth  palaeoz.,  pag.  393.    (Hier  auch  die  weitere  Literatur.) 
»)  Pol.  Pal,  pag.  397,  T.  7,  F.  7. 
»)  Leth.  Ro88.,  T.  29,  F.  5. 
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puDkt   verbältn  issnlässig   weit   voq   ei  na  oder   entfernt.      Grnod 
und  Torquay. 

Von  dem  einen  vorliegenden,  sehr  umfangreichen  Stock 
wurden  die  beiden  abgebildeten  Dünnschliffe  angefertigt. 

III.     Haplothecia  nov.  gen. 

Die  Septa  bestehen  aus  breiten  VerticalleiHten ,  die  im 
mittleren  Theil  durch  heller  gefärbtes  Stereopiasina  verbnnden 
werden.  Das  Stereoplasma  bildet  allein')  die  Theka,  während 
dieselbe  bei  Cyatkophi/Uum  nnd  Verwandten  aus  Verti  call  eisten 
und  Stereoplaama  zusammengesetzt  wird.  Die  Koralle  bildet 
massige  Stöcke  und  stimmt  in  den  übrigen  Beziehungen  mit 
Oijalhophi/Uum  übe  rein. 

Die  Gattung  ähnelt  manchen  Cyathophyllen  mit  stark 
entwickelten  Septalleisten  wie  O.  Sfdgwicki,  unterscheidet  sich 
jedoch   durch   die  eigenthümliche  Zusammensetzung  der  Theka 

Dasselbe  Merkmal  trennt  Haplothecia  von  Phillip$attrea, 
insbesondere  Fh.  pentagona  var.  micrommata;  ausserdem  fehlt 
die  für  die  letztere  Gattung  charakteriätische  Verdickaogszone. 
Uebergangsformen  irgend  welcher  Art  sind  nicht  bekannt. 

22.    Haplothecia  filata  Scbloth.  sp, 
Taf.  IV,  Fig.  7,  7a. 

18'20  =   Madreporite*  ßlatm   v.    Schloth.     ex   parte").    Fetrefacten- 
kunde,  pag.  359. 

Die  einzelnen  Kelche   sind   meist   etwas  in  die  Länge  ge- 
zogen   und    haben    7   —  8  mm    im    Durchmesser,      Die  Septa, 
■  30   ;       ■      "  
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ftchtliehen  Verbreiterung,  die  entweder  ans  einer  rechtwinke- 
;en  ümbiegung  oder  ans  einer  Y  förmigen  Gabelung  besteht. 

Die  0,3  —  0,5  mm  breite  Wand  trennt  die  Septa  zweier 
istossender  Kelche  vollständig  und  erscheint  structurlos  ^). 

Das  Aussehen  des  Längsschnitts  stimmt  im  wesentlichen 
it  PhüUpgaairea  überein.  Die  bogenförmig  nach  innen  gerich- 
;ten  Verticalleisten  verdecken  das  Blasengewebe  oft  vollständig. 
«r  abgebildete  z.  Th.  schräg  geführte  Schliff  giebt  eine  gute  Vor- 
«Hang  von  der  Vertheilung  der  Leisten. 

Die  mikroskopische  Structur  ist  der  von  G.  v.  Rooii  bei 
)fathophtfUum  (?)  sp.  ^)  beobachteten  durchaus  ähnlich.  Die 
renze  zwischen  der  aus  grobkörnigen  Rrystallen  bestehenden 
iDorganischen)  Ausfüllungsmasse  und  den  feinkrystallinischen 
epten  verwischt  sich  bei  stärkerer  Vergrösserung.  Die  ver- 
reiterten  Sep taldornen  ^)  bestehen  aus  den  kleinsten  Krystallen 
iid  erscheinen  daher  am  wenigsten  durchsichtig;  etwas  grösser 
ind  die  Krystalle,  aus  denen  das  Stereoplasma  und  die  Disse- 
limente  bestehen.  Das  Aussehen  der  Theka  stimmt  auch  bei 
ler  stärksten  Vergrösserung  durchaus  mit  dem  des  Stereoplas- 
nas  überein. 

Zur  Untersuchung  lag  das  Originalexemplar  Schlotbbim's 
and  ein  weiteres  Stück  im  Berliner  Museum  vor;  ausserdem 
Munmelte  ich  am  Winterberg  bei  Grund*)  3  Exemplare,  von 
denen  das  eine,  nach  den  vorliegenden  Resten  zu  schliessen, 
mehrere  Fuss  Durchmesser  besessen  haben  muss.  8  Dünn- 
schliffe wurden  angefertigt. 

IV.     Decaphyllum  nov.  gen.*) 

Stockförmig;  Kelche  verhältnissmässig  tief  eingesenkt,  ohne 
äussere  Wand.  Haupt-  und  Gegenseptum  sind  schwach  aus- 
gebildet, die  Seitensepta,  in  deren  Richtung  der  Kelch  elliptisch 
gestreckt  ist,  kräftig  entwickelt.  Ausserdem  liegen  in  jedem 
Quadranten  radiär  angeordnet  je  2  Septa  erster  und  eben- 
soviel zweiter  Ordnung.  Böden  horizontal,  verhältnissmässig 
Veit  entfernt.  Blasengcwebe  schwach  entwickelt  oder  fehlend  (?). 
Aof  den  Septen  verlaufen  kräftige  horizontale  Leisten. 

^)  Feine  Sprünge,  welche  die  Wand  durchsetzen,  können  leicht  zu 
'£u8changen  Anlass  geben  An  einem  nur  angeschliffenen  Stück  schien 
ie  Structur  der  Theka  mit  Cyathovhyllum  übereinzustimmen ;  doch  Hess 
er  Dünnschliff  keinen  Unterschied  von  den  übrigen  Haplothecien  wahr- 
2bmen. 

*)  G.  v.  Koch,  Palaeontogr.  28,  pag.  216. 

*)  Die  stärkste  angewandte  Vergrösserung  betrug  340  lin. 

*)  Daher  stammt  auch  das  ScHLOTHEiM'sche  Stück  nach  der  Ori- 
oaleti  kette  des  Verfassers. 

^)  Mit  Bezug  auf  die  vorwiegende  Ausbildung  von  10  Septen;  die 
ideren  10  treten  mehr  zurück. 
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Decapki/lium  ist  zunächst  mit  denjenigen  Gattangen  za 
vergleichen,  die  sich  durch  ungleiche  Ausbildung  der  Hanpt- 
septa  auszeichnen,  Bei  Stauria  sind ')  4  Septa  gteichmässig 
stärker  entwickelt;  bei  Anisophyllum  und  BarypkylluM  über- 
treffen 3  (ein  Gegenseptum,  2  Seitensepta)  die  übrigen  an 
Grösse,  das  Hauptseptmn  ist  vollständig  rück  gebildet.  Die 
meiste  Aenüchkeit  bet^itzt  Pentapkyüum  de  Kok.  aus  dem  Bel- 
gischen Kohlenkalk,  nach  dessen  Analogie  auch  der  neue  Name 
gebildet  wurde:  hier  ist  das  Hauptseptum  klein,  dagegen  du 
Gegenseptum,  die  Seitensepta  sowie  die  zwei  das  tlanptseplum 
begrenzenden  Septft  kräftiger  ausgebildet.  Jedoch  ist  die 
Koralle  horntünnig  und  mit  einer  Septalfurche  versehen.  Am 
nächsten  dürfte  sich  Decaphyllum  systematisch  noch  an  PhilUpt- 
astrea  anschliesseil ;  jedoch  sind  auch  hier  die  Verschieden- 
heiten beträchtlich. 

Die  stärkere  ICntwickelung  zweier  Septa  bildet  ein  eigeu- 
thümliches  Analogon  zu  der  tertiären  und  lebenden  Madrepora. 

23.     DeaapkyUum  Koenani  n.  g.  □.  sp. 
Taf.  VIII,  Fig.  6,  6a,  6b,  6c. 

Haupt-  und  Gegenseptum  sind  schwach  entwickelt;  nur 
ausnahmsweise  tritt  das  Gegenseptum  stärker  hervor.  Die 
Seilensepten  sind  kräftig  ausgebildet  und  durchziehen  wandartig 
den  Kelch.  Derselbe  ist  in  der  Richtung  dieser  Seitensepten 
elliptisch  gestreckt. 

Zu  Seiten  des  Gegenseptums  (G)  und  der  Seitensepta  (S) 
schieben  sich  nach  dem  von  Kunth  entwickelten  Wachsthum- 
gesetz  abwechselnd  grössere  und  kleinere  Septa')  ein, 

.Ms  Gegenseptum    wurde    mit    Kusth')    diejenige   Ster 
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Fig.  b. 


Fig.  c. 


Fig.  d. 


Mit      dem     fortschreitenden 
Wachsthum  des  Einzelkelchs 
schieben   sich   entweder    ein 
oder  zwei   Paar  Septen   zu- 
gleich ein.     So  schaltet  sich 
in  einem  etwas  grösseren  Kel- 
che (b)  zur  Seite  des  Gegen- 
septnms    je     ein    Septam  ^) 
\S  zweiter  Ordnung  ein,  so  dass 
die   Zahl    der  Sternlaroellen 
auf  14  steigt  (gegen  12  bei  a). 
Zur    Vervollständigung     des 
Cyclus   tritt  dann  in  Fig.  c. 
neben    jedem     Seitenseptum 
eine  Sternlameile  erster  Ord- 
nung  auf  (16  Septa).      Der 
nächste  Cyclus  (2  Septa 
erster   Ordnung    neben 
dem    Gegenseptum,    2 
solche  zweiter  Ordnung 
neben  den  Seitensepten) 
erscheint  dann  in  einem 
grösseren    Kelch    voll- 
zählig  auf  einmal,    so 
dass  endlich  10 grössere 
und    10  kleinere  Septa 
vorhanden  sind,  —  eine 
Zahl,    die    nie     über- 
schritten    wird.       Die 
geringeren  Zahlen    von 
12,  14,  16  Septen  wur- 


1)  Man  muss  sich  für  die  Bezeichnung  der  Septen  gegenwärtig  halten, 
dass  No.  1  stets  die  jüngste,  zuletzt  gebildete  Sternlameile  eines  Qua- 
draotcn  ist.    Es  ist  also  1  in  Fig.  a  nicht   =   1  in  Fig.  b,  sondern  =  2. 
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den  nur  bei  einzelnen  Kelchen  beobachtet,  die  meisten  besitzen 
deren  20. 

Oft  erreichen  nur  die  zur  Seite  des  Haupt-  nnd  Gegen- 
septums  (gelegenen  Sterolamellen  erster  Ordnung  die  Mitte, 
während  die  übrigen  4  kürzer  bleiben;  zuweilen  sind  aber  auch 
alle  8  Septa  erster  Ordnung  gleichmässig  ausgebildet ').  üeber- 
haupt  finden  sich  gewisse  Verschiedenheiten  in  der  verhSit- 
nissraässigen  Länge  und  Dicke  der  Septen,  wie  die  beistehenden 
Schemata  beweisen,  die  genau  nach  bestimmten  Vorbildern 
gezeichnet  wurden. 

Die  einzelnen  Individuen  besitzen  keine  Theka  und  sind 
auf  der  Oberflache,  welche  die  wohl  erhaltenen  Kelche  erkennen 
ISsst,  scheinbar  um  ihren  eignen  Durchmesser  (2  mm)  von 
einander  entfernt  Jedoch  lässt  ein  DiinnschlifT  erkennen,  dass 
die  Septa  sich  noch  wesentlich  weiter  in  das  Coenencfaym 
fortsetzen.  Demnach  besitzen  die  Individuen  In  Wahrheit 
einen  Durchmesser  von  4  —  5  mm  und  liegen  ähnlich  wie 
bei  Packyphyüitm  ohne  trennende  Wand  dicht  neben  einander. 
Ais  Ueberreste  der  Theka  .'^ind  wohl  concentrische  Ringe  xa 
betrachten,  die  auf  der  angewitterten  Oberfläche  die  Kelche 
umziehen.  Im  Dunoscblifl'  erscheinen  diese  Hinge  als  Kreise 
von  Körnchen;  doch  lü.sst  die  mangelhafte  Erhaltung  des  Inneren 
keine  sichere  Deutnng  zu. 

Im  Längsschnitt  (Fig.  6  b  u.  6  c)  ist  die  Gattung  durch 
die  schwache  Entwickelung  des  Endo  theka  Igewebes  und  das 
Auftreten  kräftiger  Leisten  auf  den  Septen  ausgezeichnet'). 
Horizontale  sehr  feine  Böden  erscheinen  in  Abstanden  von  je 
1  mm;  die  Abbildung  (Fig.  6b)  giebt  dieselben  nicht  mit 
genügender  Deutlichkeit  an.     .Vus^enK'ni  scheint  coenenchyma- 

~  ?obachtune 
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V.     Darwinia   Dtb, 

24.     Darwinia  rhenana  Schlüt. 
Taf.  VII,  Fig.  3. 

1880.  Darwinia  rhenana   Schlüter.      Sitzuogsbcr.    d.   Ges.    naturf. 
Freunde,  Berlin,  pag.  51. 

1881.  —    Anthoz.  d.  Devons.     Diese  Zeitschr.,  Bd.  33,  pag.  80—84, 
T.  7,  F.  1-4 

1883.    —    Ferd.  Roemer.    Leth.  palaeoz.  pag.  40. 

Der  Stock  ist  plattenförmig  ausgebreitet  und  verhältniss- 
Usig  düoD.  Die  Kelche  sind  niedrige,  abgestainpfte ,  oben 
igeseokte  Kegel  von  3 — 5  mm  Höhe  und  6 — 7  mm  Darch- 
isser  Sie  sind  um  das  Zwei-  bis  Dreifache  ihres  Durch- 
essers  Ton  einander  entfernt  und  durch  alternirende  Septen, 
I  —  32  an  der  Zahl,  mit  einander  —  jedoch  nur  auf  der 
berfläche  —  verbunden.  Die  Septa  sind  dachförmig  gestaltet 
id  enden  in  einem  knopfförmigen  falschen  Säulchen.  Von 
ner  deutlichen  Aussenwand  der  Zellen  ist  weder  auf  der 
berfläche  noch  in  Längs-  oder  Querschliflfen  etwas  wahrzu- 
ehmen. 

Im  Längsschnitt  sind  die  Kelche  mit  convexen  oder  hori- 
ontalen,  dichtgedrängten,  ca.  4  mm  breiten  Böden  ausgefüllt, 
lie  von  steil  ansteigendem  Blasengewebe  umgeben  werden. 
)as«elbe  ist  flach  ausgedehnt,  sehr  grobmaschig  und  bildet 
;wischen  den  Kelchen  ein  echtes  Coenenchym.  Die  durch- 
^hnittenen  Blasen  erscheinen  in  Längsschnitten  zuweilen  ver- 
lickt  und  zugleich  an  diesen  Stellen  gezähnt.  Diese  nur  auf 
ier  oberen  Seite  sich  findende  Zähnelung  *)  rührt  von  rück- 
;ebildeten  Septen  her. 

Dementsprechend  finden  sich  auch  im  Querschlifle  nur 
iQsoahmsweise  Reste  der  Septen  im  Coenenchym.  Dieselben 
•iod  vielmehr  auf  den  inneren  Raum  der  Kelche  beschränkt, 
^tztere  erscheinen  z.  Th.  sehr  scharf  durch  einen  gezackten 
ilDg  begrenzt,  der  den  oben  erwähnten  verdickten  Lamellen 
les  Längsschnittes  entspricht.  Der  Raum  zwischen  den  Kelchen 
st  in  dem  abgebildeten  Querschlifi*  von  unregelmässig  ver- 
weigten,  ziemlich  weit  von  einander  entfernten  Linien,  den 
durchschnitten  des  grobmaschigen  Coenenchyms  erfüllt. 

Die  nur  bei  Stollberg  vorkommende  Art  wurde  von  Schlü- 
iK  ausführlich  beschrieben  und  ihre  Zugehörigkeit  zu  Darwinia 
wiesen.     Die  Zweifel,  die  Ferd.  Roemer  l.  c.  an  der  Richtig- 


^)  Sic  ist  auf  Schlüters   sonst    sehr  charakteristischer  Abbildung 
7,  F.  12  nicht  wiedergegeben   und    scheint  daher  nicht  überall  vor- 
kommen. 
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keil  flirer  systematUchen  StelloDg  iiis»ert '),  sind  taxh  da 
mir  rorüetetidea  Schliffea  oicht  aufrecht  zq  «rhalten. 

Cnteisacb  wurden  zwei  Stöcke  de»  GStnnew  utd  Ber- 
liner  Ml^GE^^. 

Die  Terwaadtscbaniicben  Beziehansra  der  Gactno^  n^cbei- 
■ca  mmA  sieht  gaaz  klaifesteltt.  Bei  den  nur  mit  .Böden* 
■M»ch«ae«  ^Di^irmgmalapiai ■■  *)  (Dnowm),  kann  Darmma 
aehM  deafcalb  nebt  uebea  bleiben,  weil  peripberiscbe  und 
eenCrak  DiMepiiaeate  (Blasen  and  Böden  t  dentficb  getrannt 
sind.  Sie  würde  daher  mehr  ia  die  Verwaodt^baft  von  fhiU^— 
mutrfit,  iDsbeModere  in  die  Xäbe  TOn  Paehyph^ümm  geham, 
bei  vekber  leizt<rT«n  Gruppe  das  Bla««ncewebe  aneh  oft  eine  i;nib- 
ma»cbi2«  Be^haffenbeit  besitzt.  Die  betrichdicbe  ROctbiklnf 
der  Septa  im  Inneren ')  anierücbeidet  Daneiaia  allenfiogB  tdcbt 

AtL<^er  der  ron  Dtbowsci  besefariebenen  silarischei  D. 
tptev)*a'j  ist  Doeb  durch  Schlltkr  eine  dnrch  bedeateodt 
Gf5sM  ausgezeichnete  Form '  i  ans  dem  Strineocephaleokalk 
Tsa  Holthanseo  bei  Limburg  —  leider  ohne  Abbildung  be- 
fcaoM  gemacht  worden. 

VI.    EndopksÜum  U.  EJ>w.  et  B. 
Dn.  «t  aacl^  am  IL  Edw.  «4  B. 


HiLHi  Eiow^BZ)«  nnd  HaniK  haben  ia  ihren  bekanol«» 
Werken')  die  dnrcb  eine  einnge  An  rertreteae  Galt  uns  Span- 
g»ptfOtrm  beschrieben,  welche  sich  dorcb  die  dicken  Wandt 
der  verwachsenen  Zellen  und  die  schwache  Entwickelang  dn 
Sepien  auszeichnen  n>II;  die  letzteren  scheinen  die  Oberflädie 
der  Blasen  zo  streifen,  jedcM^  nicht  wirklich  zn  durchsetzen'}. 
.  Sfdatcicki  sind    iedoch   offenbai 
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id  schwach  entwickelten  Sepien,  die  sich  im  peripherischen 
lasengewebe  verlieren.  Letztere  gehört  offenbar  zu  einer 
»deren  Gattung^),  ist  jedoch  ohne  das  Original  nicht  zu  be- 
estimmen. 

Nor  durch  diese  unrichtige  Vereinigung  verschiedener 
ormen  seitens  der  französischen  Forscher  ist  es  zu  erklären, 
MS  Dtbowsxi  die  ganze  Gattung  Endophyllum  M.  E.  et  H. 
1  SpongopkyUum  gerechnet  hat. 

Endophyllum  M.  Eow.  et  U. ')  ist  an  sich  sehr  wohl  be- 
röndet;  allerdings  enthält  die  von  Milnb  F^dwards  und  Hatmr 
sgebene  Diagnose  manche  Ungenauigkeiten,  wie  Dtbowski  I.  c. 
berzeugend  nachgewiesen  hat.  Eine  innere  Wand  ist  nicht 
»rhanden,  vielmehr  ist  der  von  den  französischen  Forschern 
Is  solche  gedeutete  Ring  die  Grenze  der  horizontalen  Böden 
nd  der  steil  aufsteigenden  Blasen.  Dieselbe  hebt  sich  um  so 
eutlicher  ab,  als  die  Septen  bei  ihrem  Eintritt  in  das  Blasen- 
!ewebe  rudimentär  werden.  Diese  *  Rückbildung  der  Septa 
mterscheidet  Endophyllum  von  dem  sonst  übereinstimmend 
;ebauten  Cyathophyllum, 

Erst  F.  RoBMBR  hat  die  unrichtig  vereinigten  Gattungen 
^ndophyüum  und  Spongophyllum  wieder  getrennt^);  derselbe 
nachte  zugleich  darauf  aufmerksam,  dass  die  zahlreichen  von 
^CHLüTRR  aus  der  Eifel  beschriebenen  ^Spongophyllen^  zu 
Endophyllum  gehörten. 

Endophyllum  lässt  sich  ohne  Unterbrechung  vom  Obersilur 
bis  in  den  Kohlenkalk  erfolgen.  Es  gehören  dazu  Einzelkorallcn, 
bundeiförmige  und  massige  Stöcke;  zuweilen  erscheint  die 
Theka  in  der  Rückbildung  beeriffen.  Doch  haben  Milnr  Edwards 
und  Haimb  selbst  eine  Art  mit  wohlentwickelter  und  eine  andere 
mit  rudimentärer  Aussenwand  *)  in  diese  Gattung  gestellt.  Bisher 
sind  folgende  Arten  bekannt  geworden: 

a.  Obersilur. 

1.  E,  rectueptatum  Dtb.     Zoanth.   rüg.,    pag.  65,  T.  4, 

F.  3.     Gotland. 

2.  E.  contortiseptatum  Dyb.    ibid.   pag.  69,    T.  4,    F.  2. 

Oesel. 

b.  ünterd  e von. 

3.  E,   Oehlerti   Nicholson.     Corals   from    the   Devonian 

rocks  of  France.      Ann.   Mag.   Nat.   llist.     5  ser. 
T.  7,  1881,  pag.  14.    Montjean. 


')  Vielleicht  auch  zu  ActinocyntU',   ein  Längsschnitt,  der  die  Sache 
•otscheiden  würde,  ist  nicht  beigegeben. 

«)  Brit.  Foss.  Cor.,  pag.  233,  T.  ,52,  F.  6. 

»)  Leth.  Pal.,  pag.  35D,  354. 

*)  E,  abditum,  —  E,  BowerbarJci,    Vergl.  unten. 


c.  HitteldeTOii  der  EifeL 

4.  E.  (onMVM  SchlCt.  sp.   Diese  Zeit£cbr.  1881,  pag.  9 

T.  10,   F.  5. 

5.  E.  Hongatvm  Id.  ibid.  paa.  M.  T.  1.  F.  1—5. 

6   E.  »nmiAtptatum  Id.  ibid.  p»a.  85,  T.  9,  F.  1—3. 

7.  E.  Kunihi   Id.  ibid.    pjie.  9ii.   T.  11,   F.  4,    and 

T.  12,  F.  1,  2. 

8.  £.  panritttUa  ScBLLT.  (ex.  muiaKr.)  bei  E.  Scbül 

Hille^heim,  pag.  51.  (Ohne  Bes«hreibaiie). 
Hiitel-  oder  Oberdevoo. 

9.  £.  äoKfrbamki  M.  EL  et  H.  BriL  Fom.  Cor.,  pae.  23: 

T.  53,  F.  I.    Torqoav. 

10.  £.  abdiMm  Id.  ibid.  pag-  233,  T.  52.  F.  6.    Torqna 

d.  OberdeTOD. 

11.  B.  prvatm  Mstk.  sp. 

e.  Roblenkalk. 

12.  E.  t  ptttidornwüealart  M.  CoT.  sp.  (Tergl.  anien). 

13.  Etu/opksllim  noT.  sp. 

Durch  DB  KosucE  ist  schon  vor  längerer  Zeit  eine  klein 
Korafle  von  VisC  anter  anderer  Bezeichnnng  an  das  hiesif 
HoseaiD  gelangt,  die  das  Vorkommen  der  Torliegenden  GattoD 
im  Kohlenkalk  sicher  stellt  and  daher  karz  beschrieben  tu 
den  mag: 

Gestalt  kegelförmig.  Länge  2,5  cm;  Darchinesser  ca.  1,7  cn 
Theka  mit  deutlichen  Septalsireifen.  32  -i-  32  allemiread 
Septa.  die  nnr  8 — 9  mm  des  gesaramten  Darchmessers  ein 
nehmen.  Nnr  die  Septa  erster  Ordnang  reichen  bL«  zur  .Uitl 
and  drehen  sich  hier  am  einander.  Bla.ceii  sehr  gross.  Vo 
E.  t  pieudotrermioJore    besonders    dorch    die    enger    stehende 
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leiat  gerade,  grossere  vielfach  gewunden.  Das  grösste  vor- 
i^ende  Exemplar  von  Oberkanzendorf  hat  bei  3,5  cm  Durch- 
nesser  16  cm  Länge ').  Im  altgemeioen  sind  bei  Oberkunzea- 
lorf  die  grfisseren,  cylindrisch  gestalteten  Eseinplare  bäu6ger. 
Die  Theka  ist  bis  zu  1  dm  dick  und  mit  deutlichen  Sep- 
allbrchen  versehen,  deren  Breite  nach  dem  Alter  der  Koralle 
twischen  0,5  uud  1,5  mm  schwankt;  bei  Exemplaren  mittlerer 
GrSsse  betri^  sie  1  mm.  Die  allmähliche  Breiten  zunähme 
lieser  Furchen  teigt  Qub>stbi)t's  Figur  8  T.  160.  An  einem 
älQck  war  zu  beobachten,  dass  sich  zwischen  die  1,5  mm  von 
einander  entfernten  Septalfurchen  erster  Ordnung  solche  zweiter 
Ordnung  einschieben;  zagleich  vergrössert  sich  der  gegenseitige 
Ahstaad  der  ersteren  um  etwa  0,5  mm.  Zuweilen  erscheinen 
^e  Septen  unmittelbar  unter  der  Theka  durch  zahlreiche  hori- 
lontale  Qnerleistchen  verbunden,  die  0,25  mm  von  einander 
eotfemt  stehen.  Dieselben  verdicken  zuweilen  das  an  und  fär 
ueh  sehr  dünne  Mauerblatt  bis  auf  2  mm.  Sie  erscheinen  in 
ccDtralen  Längs  schliffen  als  parallele,  horizontal  auf  den  Septeo 
rnlaufende  Leietchen,  in  TangentialschlifTen  als  feine  horizon- 
Itle  Verbindungslinien  zwischen  den  verticalen  Sternlamellen*}. 
Die  Anwachsgliedersind  von  gl  eich  massiger  Uöhe').  Die 
Auvachsstreifen  sind  ausserordentlich  fein  und  selten  erhalten*). 
Im  Querschnitt  sind 
die  Septa  geradlinig  und 
meistradiär,  nur  ausnahms- 
weise 6eders  teilig  (s.  neben- 
stehende Figor)  angeordnet 
Die  Septa  erster  Ordnung 
erreichen  allein  die  Mitte, 
wo  sie  sich  meist  nicht 
vereinigen ;  zuweilen  er- 
scheinen sie  hier  um  ein- 
ander gedreht.  Die  Septa 
nehmen  vielfach  ihren  Aus- 
gang an  der  äusseren  Mauer, 

')  Ein  kogelfhnnigcs  Stück  von  Grund  ist  4,5  cm  lang  und  besitzt 
iJoD  Üurchtuesscr  an  der  Miindung  des  Kelches.  Ein  anderes  eben 
loier  staniueudca  Exemplar  ornntht  b«'i  1,7  cm  grösstem  Durchmcsacr 
11  (TD  Länge.  Bei  diesen  Vei'scbicdeu hellen  sind  weitere  Massaiufabon 
iborftüsBig. 

")  Uiesellic  Ersclieinuug  findet  sicli  bei  Ct/alAop/ii/llim  ceratitca  aus 

')  QuEKST.,  T.  160,  F.  4  zu  verplei.-h.^n.  Bei  Stücken  von  1,5  bez. 
cm  Durchmesser  sind  die  ADwacfisgiifder  5  bez.  9  mm  hoch. 

*)  Die  Ku<^li:hen  und  ürübthen ,  die  Qiiensteiit  T,  116,  F.  81,  y 
f  der  Oberfläche  walirgeuommeu  iiat,  sind  wohl  nur  Vcrwitterunas- 
Mheinungen. 
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ganz  wie  bei  OjathophjiUum  (Taf.  X,  Fig.  2a).  Von  den  m 
gebautoa  E;ieitiplaren  findet  jedoch  eiu  allmEiblicher  Uebergaag 
zu  den  Formen  stalt,  welche  die  für  EiidopkijUam  charaLie- 
rUlii'che  Structur  besiuen  (Taf.  VII,  Fig.  2).  Zuerst  durch- 
s>;hneiden  am  Rande  »cbmale  Blasen  kreuzförmig  mehrere  oebea 
einander  siehende  Septa.  Dann  tritt  innerhalb  der  Blasen  eine 
HQcItbildung  der  Septa  auf  kleine  von  der  Mauer  vorspringende 
Zacken  ein;  zuweilen  ver^tchwioden  auch  diese,  jedoch  sind 
meist  Reste  der  Septa  in  den  inneren  Blasen  zu  beobachten '). 
Die  Breite  der  Bla-senzone  iist  auch  an  Stücken  von  gleichem 
Durchmesser  nicht  unwesentlich  verschieden.  In  einem  lan^ 
gestreckten  Exemplar  von  ca.  2  cm  Dnrchmesser,  das  an  4 
Stellen  durchschnitten  wurde,  reichen  unten  die  Septa  bis  an 
den  Rand ,  dann  schieben  sich  in  der  beschriebenen  Weis« 
randlicho  Blasen  ein  und  am  oberen  Etande  bilden  dieselben 
eine  Zone  von  2  mm  Breite.  Bei  einem  zweiten  ebenso  be- 
handelten Stück  von  gleichen  Dimensionen  misst  der  Blaseo- 
kranz  schon  unten  2  mm  und  verbreitert  sich  nach  oben  all- 
mählich auf  4  mm.  In  einem  kleinen  Stück  von  Grund  reicbca 
unten  die  Septa  bis  an  den  Rand,  sind  dagegen  1  cm  weiter 
oberhalb  durch  eine  2  mm  breite  Blaseuzone  allseitig  von  den- 
selben getrennt.  Da  die  Septa  io  dem  unteren  Theile  d« 
Koralle  stetes  vollständiger  ausgebildet  sind  als  in  dem  oberen, 
so  ist  anzunehmen,  dass  dieselben  eine  wirkliche  KäckbilduDg 
erlitten  haben. 

Die  Zahl  der  Septen  schwankt  nach  der  Grösse  des  Dorch- 
messers  zwischen  60  und  70;  über  70  beträgt  sie  nur  bei  de» 
Stücken,  die  über  3  cm  Durchmesser  besitzen').  Das  Endo- 
thekalgewebe  besteht  aus  Boden  und  Blasen.     Zuweilen  fehles 
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geschliffenen  Exemplar  des  Berliner  Museams  (Taf.  X,  Fig.  2) 
eben  unten  die  Böden  bis  an  die  äussere  Mauer;  nur  hie 
1  da  schiebt  sieb  ein  langgestrecktes  Bläschen  dazwischen. 
3  letzteren  erscheinen  nach  oben  zu  in  immer  wachsender 
hl  oiid  Grösse  und  bilden  am  Oberrand  jederseits  eine  Zone 
D  4  mm  Breite.  In  demselben  Stück  reichen  die  Septa 
ten  bis  an  den  Rand,  während  sie  weiter  oben  durch  die 
aseozone  von  ihm  getrennt  sind.  Die  Gestalt  des  oberen 
lerschnitts  gleicht  durchaus  der  Fig.  2  auf  Taf.  VII.  Im 
[gemeinen  nehmen  die  Blasen  Vs  ^^^  gesammten  Breite  ein. 
enn  die  Koralle  sich  krümmt,  ist  das  Blasengewebe  wie 
wohnlich  auf  der  convexen  Seite  stärker  entwickelt  als  auf 
ir  concaven  (Taf.  X,  Fig.  2  b). 

Die  einzelnen  Blasen  sind  langgestreckt,  1 — 2  mm  breit 
id  5  mm  lang.  Die  Böden  sind  entweder  ganz  horizontal  ^), 
ler  an  den  Rändern  aufgebogen  und  in  der  Mitte  flach  ^),  oder 
igelmässig  convex  aufgewölbt^).  Zwischen  diesen  verschie- 
eoen  Formen  finden  sich  alle  denkbaren  Uebergänge.  Convexe 
Men  erscheinen  im  Querschliff  als  concentrische  Ringe.  Ent- 
prechend  der  Gestaltung  des  Endothekalgewebes  ist  die  Ge- 
talt  des  Kelches  becherförmig.  Die  Wände  steigen  senkrecht 
of;  der  Boden  ist  der  oberste  Boden  des  Endothekalgewebes, 
eine  Form  variirt  daher  in  derselben  Weise   wie  bei   diesem. 

Von  .anderen  Endophyllen  steht  das  stock  bildende  E. 
msum  der  vorliegenden  Art  am  nächsten,  insofern  auch  hier 
iie  Septen  zuweilen  bis  zur  Theka  reichen. 

Synonymik  der  Art.  Das  Mü.NSTER'sche  Cyathophyllum 
mcum  blieb  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  Abbildung  fast 
ollständig  unberücksichtigt.  Erst  die  Untersuchung  der  in 
lüDcben  befindlichen  Originalexcmplare  erwies  die  Ueberein- 
limraung  mit  der  weit  verbreiteten  Art  des  unteren  Ober- 
ievoDs,  die  auch  ihrerseits  wiederum  mehrfach  verkannt  ist. 

QüBNSTBDT  beschrieb  in  der  ersten  Auflage  des  Handbuchs 
er  Petrefactenkunde  ein  Cyathophijllum  lineatum  aus  der  Eifel; 
af  dasselbe  bezog  Roembk  fälschlich  Formen  von  Grund,  die 
r  aus  dem  angeführten  Grunde  als  Amplexus  bestimmte.  Mit 
iesem  ^Amplexus  lineatus**  vereinigte  Dambs  und  nach  ihm 
UEfisTEDT  die  bei  Oberkunzendorf  vorkommende  Art.  Dtbowski 
ies  derselben  zwar  systematisch  die  richtige  Stelle  an,  belegte 
e  aber  mit  dem  Namen  einer   englischen  Carbonart  ^),    ohne 


>)  Taf.  X,  Fig.  2  a  und  Dames  1.  c.  pac.  491 
>)  Dames  1.  c.  T.  X,  F.  2  a  u.  Quenst.  I.  c.  T.  160,  F.  7  a. 
»)  Taf.  X,  Fig.  2  c  und  A.  Roem.  1.  c  T.  6,  F.  13;  überhaupt  bei 
und  häufig. 
•)  Mc.  Cov,  Brit.  Palaeoz.  Foss.,  pag.  85,  T.  111  C,  F.  8,  1855. 


ihre  UebereiostiinmuDg  luil  dem  alten  ,AjHpUj:vs  lineata*'  ZU 
kenaen. 

Das  CyathoyhyUuth  pMeudottrjiticulare  Mc.  CoT,  mit  den 
er  sie  vereiniffte,  ist  su  unvolUtändlc;  bekanut,  dass  der  Ver- 
fasser selbst '),  eine  venerische  VerKchiedeubeit  von  „Spt^ngn- 
phgUum'  für  luöfEÜch  hält.  Die  AbbildoDß  von  Mc  Coil 
zeigt  in  der  Mitle  des  Querschnitts  einen  re^lniässigea  lUng 
von  Blasen,  der  bei  keinem  devonischen  Stück  beobachtet 
wurile.  Vor  allem  ist  jedoch  das  Fehlen  der  Septa  zweiler 
Ordnung  ein  anflallendes  Merkmal. 

End'rfkyUum  linealum  findet  sich  bei  Uberiinnzendorf,  wu 
es  mit  ti/athophi/llum  Kunlhi  und  einigen  Tabnlateo  ganu 
Schiebten  zusammeiBelzt,  ferner  sehr  häuGg  bei  RUbeland  und 
Grnnd  und  überau»  sclteo  bei  Lanirenaubach.  Vereinzelt  gebl 
es  in  den  Clymenienkalk  hinauf  {Scbäbeihaminer).  Unlenucfat 
wnrden  'JOO  lüsemplare,  die  sich  in  Berlin  (sämmtliche  Samm- 
lungen), MüDcheti,  Clausthal,  Güttingen  nnd  Strassbor^  be- 
finden. 

Sndophglium  et.  Bowtrbaniri  M.  l^i>w.  et   U. 
Taf.  Vni,  Fig.  7. 

18&1     -     Pol-  Pal.,  pag    394. 

1853    —    Brit.  Foss,  Cor,  pag.  233,  T.  53,  F,  I 

1883    —    Leth.  (lalaeoi.,  pag.  354. 

Koralle  stockfüraiig,  Durchmesser  der  Individuen  1,5  — 
2  cm.  Die  Theka  ist  stets  mehr  oder  weniger  rückgebildet; 
zuweilen  erscheint  sie  im  Querschnitt  als  anregelmässig  unter- 
brochene, stellenweise  verdickte  Linie,  zuweilen  ist  sie  voll- 
Die  Zahl  der  dünnen 


81 

eschreibung  erwähnen,  ist,  wie  bereite  Dtbowski  nachgewiesen 
U,  nicht  vorhanden.  Bei  den  vorliegenden  Stücken  verlaufen 
bweichend  von  der  Abbildung  und  Beschreibung  der  franzö- 
ischen  Verfasser  die  Septa  geradlinig  und  vereinigen  sich  in 
er  Mitte.  Jedoch  hängt  die  Vereinigung  der  Septa  häufig 
on  dem  Erhaltungszustand  ab,  und  auf  den  mehr  oder  weniger 
leradlinigen  Verlauf  derselben  ist  wohl  kein  grosses  Gewicht 
u  legen. 

Von  dem  ebenfalls  stockbildenden  E.  abditum  unterscheidet 
ich  die  vorliegende  Art  vor  allem  durch  die  Rückbildung 
ler  Theka. 

Zur  Untersuchung  lag  ein  kleines  Stück  des  Breslauer 
Miueams  vor.  Ferner  befindet  sich  im  Berliner  Museum  ein 
grosser«  4  dm  langer  und  3  dm  breiter,  ca.  300  Individuen  um- 
käsender  Korallenstock  ohne  Fundorteangabe,  der  jedoch  in 
zoologischer  und  petrographischer  Beziehung  vollständig  mit 
dem  Breslauer  Exemplar  übereinstimmt  und  daher  wohl  eben- 
falls von  Torquay  stammt. 

VII.    Hcdlia  M.  Edw.  et  H. 

Die  Gattung  Hallia  wurde  von  Milnb  Edwabds  und  Haimb^) 
für  Formen  errichtet,  die  sich  von  Oyatkophyllum  durch  die 
Ausbildung  eines  kräftigen  Primär- (Haupt-)  septums  unter- 
scheiden, zu  dessen  Seiten  die  übrigen  Septa  im  Kelch  und 
auf  der  Aussenseite  fiederstellig  angeordnet  sind.  F.  Robmbr') 
erkannte  die  Gattung  an  und  gab  zugleich  ein  Verzeichniss 
der  wenigen  bisher  beschriebenen  Arten.  Zuletzt  sprach  sich 
LiUDSTRÖM ^) ,  der  selbst  zwei  neue,  anfangs  von  ihm  hierher 
gerechnete  Arten  aus  dem  Gotländer  Obersilur  veröffentlicht 
hat,  dahin  aus,  dass  die  Verschiedenheiten  von  Cyathophyüum 
ZD  gering  seien, 'um  die  Gattung  aufrecht  zu  erhalten. 

Allerdings  gehören  von  den  5  in  der  Leth.  palaeoz.  an- 
geführten Arten  zwei  nicht  hierher.  H.  Pengillyi  M.  Edw.  et 
E^),  an  deren  richtiger  Bestimmung  auch  F.  Robmbr  zweifelt, 
zeigt  keine  Spur  eines  stärker  entwickelten  Septums,  stimmt 
dagegen  vollständig  mit  einigen  mir  vorliegenden  Exemplaren 
des  Cyathophyüum  heterophyllum  M.  Edw.  et  H.  aus  der  Eifel 
nberein. 


>)  Brit.  Foss.  Cor.,  Introd.  pag.  LXVIl.  Pol.  Pal,  pag.  353,  PI.  6,  F.  3. 

^  Leth.  palaeoz.,  pa^.  376. 

')  Index  to  tbe  generic  uames  aupl.  to  the  corals  of  tbe  palaeoz. 
irmatiooB.    Bibang  tili.  K.  Svensk.  Vet.  Ak.  Handl.   Bd.  8,  No.  9,  1883. 

*)  Brit.  Foss.  Cor.,  pag  223,  T.  46,  F.  6.  F.  6a  u  6a  1.  c.  ge- 
Oren  dagegen  wahrscheinlich  zu  einer  anderen  Art. 

Z«iu.  d.  D.  geol.  Ues.  XXXVII.  .  g 
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Hallia  tuberculota  Dtb. ')  besitzt  allerdings  eia  stärker 
ausgebildetes  Septum;  jedoch  sind  die  übrigen  Septa  regel- 
inässig  strahlenFörmig  angeordnet.  Die  Art  ist  daher  zu  Cya- 
thophyüum  zu  stellen,  umsomehr  als  bei  dieser  Galtung  die 
kräftigere  ICntwickeiung  eines  Septiims  nicht  selten  vorkommt 
Vergleiche  z,  B.  Cyath.  heterophyltoidet,   oben  pag.  30. 

Siebt  man  von  diesen  beiden  Arten  ab,  so  sind  die  fieder- 
slellige  Anordnung  der  Septen  im  Kelch  und  die  stärkere  Aus- 
bildung des  Hanptseptntns  Merkmale,  die  eine  Unterscheidang 
von  CyathophyUum   erfordern. 

Hallia  catceolmdes  schrieb  LindhthöH  anfangs  (1866)*)  deta 
Besitz  eines  Deckels  zu,  berichtigte  jedoch  zwei  Jahre  später 
seine  Angabe  dahin,  dass  der  fragliche  Deckel  zu  Araepoma' 
gehöre.  Da  trotzdem  Hallia  mehrfach  in  der  Literatur  all 
deckeltragend  angeführt  ist,  hat  Lindstböu  neuerdings  seine 
Bemerkung  viederholt '). 

26.     Hallia  prolifera   A.  Robm.  sp. 
Taf.  VII,  Fig.  5,  5a,  5b. 
1655   "    Cyalln^hyllum  vnili/enim  A.  Rokmeb  (noo  IJvBOtvsKi).    Beitr. 
III,  pag.  29,  T  6,  V.  10. 

Die  Koralle  ist  kegelförmig  und  vermehrt  sich  durch  Kelch- 
sprosBung;  jedoch  tragen  die  jungen  Individuen  nur  ausnahms- 
weise noch  einmal  Knospen,  so  dass  die  Gestalt  büschelförmig 
bleibt.  Die  Theka  ist  schwach  entwickelt  und  lä-sst  flache, 
ca.  2  mm  breite  Anwachsgheder  erkennen.  Am  Kelchrande 
stehen  die  Septa  etwas  über. 

Der  Querschnitt  ist  mehr  oder  weniger  elliptisch.  Dif 
Seciiiuiürsejita    t-M    an    I,;i!i(ie    kaum    von    den    primären    ver- 
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od  be6ndet  sich  bei  erwachsenen  Exemplaren  stets  in  der 
leineren  Axe  des  elliptischen  Querschnitts. 

Im  Längsschnitt  sind  die  Böden  schmal,  kaum  Vs  der 
breite  einnehmend,  die  Blasen  sind  rundlich  und  ziemlich  un- 
tgelmässig  angeordnet ').  Unter  der  Theka  befindet  sich  eine 
Lage  horizontaler  Dissepimente  wie  bei  Cyath,  Kunthi^), 

A.  RoKMBR  giebt  an,  dass  die  Art  am  Iberg  und  bei 
ßlbingerode  nicht  selten  sei;  doch  befinden  sich  in  der  Claus- 
Üialer  Sammlung  nur  die  von  Grund  stammenden  Original- 
exemplare. Ich  habe  die  Art  —  im  selben  Gestein  wie  die 
SoBMBR*8chen  Originale  an  einer  einzigen  Stelle  des  Winter- 
berges bei  Grund  recht  häufig  gefunden.  Untersucht  wurden 
36  Exemplare  und  8  Dünnschliffe. 

VIII.    ^Wp/ÄFW«  Sow.  •) 

Einfach,  seltener  verzweigt.  Theka  mit  Anwachs-  und 
Septalstreifen ,  zuweilen  mit  wurzelformigen  Ausläufern  ver- 
sehen. Septa  erster  und  zweiter  Ordnung  meist  ^)  nur  im  rand- 
licheo  Theil  entwickelt,  die  letzteren  oft  ganz  rückgebildet. 
Septalgrube  schwach  ausgebildet,  nur  im  Kelche  deutlicher. 
Böden  vollständig,  meist  regelmässig.    Obersilur  bis  Kohlenkalk. 

27.     Amplexua  hercynicus  A.  Robmbr. 

Taf.  IX,  Fig.  3. 

=   Amplexm  torhtoHm  auct.  non  Phillips. 
1855  =    Ampierus  hercynk-us   var.  aculeahm    A.  Rokmer      Harz,    III, 

pag.  13a.  T.  19,  F*.  12. 
1860  =   Amvlexuü  tartuosus  Sandberger.    Verstein.  Nassau,  pag.  415, 

T.  37.  F.  5. 

1863  =    Ftychocyathus  exceUm  Ludwig.  Palaeontogr.  14,  T.49,  F.  2  a,  2d. 
1873  =   AmpUxus  toriuoaus   Kayser      Fauna  d.  Rotheisonsteius   von 

Brilon.     Diese  Zeitschr.  14,  pag.  685,  T.  27,  F.  5. 

Die  Koralle  ist  cylindrisch  und  vielfach  gebogen,  meist 
ebfach,  seltener  verzweigt.     Zuweilen  entstehen  Stöcke  durch 

')  In  dem  abgebildeten  Längsschliff,  dessen  Wiedergabe  durch  den 
Licbtdruck  nicht  sehr  gelungen  ist,  bemerkt  man  kaum  eine  Suur  der 
Blasen,  da  der  Schnitt  auf  beiden  Seiten  ein  Septum  getroffen  nat. 

*)  Phillips,  Palaeozoic  Fossils,  1841,  pag.  7.  Vergleiche  besonders 
Thomson  and  Nicholson.  The  chief  generic  types  of  the  palaeozoic 
Gorais.  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  4  ser.,  Bd.  16,  1875,  pag  424, 
T.  12,  F.  1—4 

*)  Bei  dem  von  Hall  abgebildeten  Ampi,  intermittens  (Dev.  Foss , 
T.  32,  F.  8  -  15)  aus  der  Hamilton  group,  sowie  bei  A.  of/pendiculatu« 
LiNDSTR.  aus  Chinesischem  Obersilur  reichen  die  Septa  bis  zur  Mitte. 
ledoch  spricht  das  Fehlen  der  Septa  zweiter  Ordnung  und  die  schwache 
Gasbildung  der  Septalgrube  für  Amplexus^  nicht  für  Zaphrtntis,  Aller- 
iiogs  sind  bei  den  übrigen  Arten  die  Septa  kürzer. 

6* 
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Enospung  oder  AneinanderlageruDg  von  ursprünglich  sei 
ständigen  Individuen.  Der  Durchmesser  beträgt  durchschnitt 
1,5  cm,  steigt  aber  auch  ausnahmsweise  bis  auf  2,5  cm. 
Theka  ist  dünn  und  mit  deutlichen,  sich  kreuzenden  Anwat 
streifen  und  Septalfarchen  'J  versehen.  Weniger  regelmä 
sind  Anwachswälste  entwickelt.  Der  untere  Theil  der  Kor 
pflegt  sich  durch  wurzeiförmige  Ausläufer  an  einen  frem 
Gegenstand  festzuheften;  durch  ähnliche  Gebilde  treten  im 
halb  eines  Stockes  die  einzelnen  Individuen  in  Verbindnug 
einander.  Ausnahmsweise  finden  sich  dieselben  Auswüi 
auch  an  einzelnen  Korallen  in  grösserer  Ausdehnung,  jed 
stets  nur  auf  einer  Seite*). 

Die  Septa  (26  4  26  —  30  +  30,  selten  mehr)  sind  ( 
schwach  entwickelt,  ihre  Zahl  ist  mit  Sicherheit  nur  an 
Septalfurchen  der  Theka  festzustellen.  Im  Querschnitt  ! 
die  Septa  zweiter  Ordnung  nur  selten  als  kurze  Zäckc 
wahrnehmbar,  auch  die  Septa  erster  Ordnung  erscheinen  g 
auf  den  randlichen  Theil  beschränkt.  Doch  dringen  sie 
weilen,  wie  die  Eindrücke  auf  ebenen  Querbrüchen  bewei; 
so  weit  nach  der  Mitte  vor,  dass  nur  etwa  '/,  des  gesamni 
Durchmessers  frei  bleibt. 
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Böden  dDrchsetEeD  das  Innere  meist  vollkommen 
ig.  Längsschnitte  von  gerade  gewachsenen  Exemplaren 
■  wie  Leitern,  deren  Sprossen  gleichen  Abstand  haben. 
Immten  Stücken  ist  die  Anordnung  unregelmässiger. 
findet  sich  eine  schwache  Aufbiegung  der  Böden  am 
>er  Abstand  derselben  von  einander  beträgt  dnrch- 
1  2  mm,  zuweilen  weniger,  nur  ausnahmsweise  mehr, 
che  Varietäten  lassen  sich  auf  diese  Unterschiede 
rBnden,  da  die  Uebergänge  oft  an  demselben  Stück 
]  sind.  Ganz  ausnahmsweise  (zweimal  unter  100 
wird  die  Gestalt  der  Endothekalgebilde  ganz  unregel- 
es  kommt  sogar  anscheinend  zur  Bildung  von  peri- 
n  Blasen.  Doch  dürfte  es  sich  hier  nur  um  eigen- 
Missbildungen  handeln,  da  in  anderen  Theilen  der 
eo  St6cke  die  Böden  normal  ausgebildet  sind ')  (Fig.  e). 
ilarknospung  findet  sich,  wie  bemerkt,  nur  selten, 
rakteristisch  ist  das  auf  Taf.  IX,  Fig.  3  abgebildete 
m  Büchenberg:  aus  einem  gemeinschaftlichen  Stamme 
drei  junge  Individuen  in  gleichem  Abstand  nach  der- 
.chtnng  empor.  Die  (nicht  ganz  borizonUle)  Schüff- 
gt  auf  der  mit  Sprossen  bedeckten  Seite.  Der  gemein- 
imm  scheint  im  Gestein  eingebettet  zu  sein.  Die 
verbreitern  sich  unmittelbar  nach  ihrem  Erscheinen 
eh. 
,  Ein  zweites  Stock  stammt  ebenfalls 

aus  dem  oberen  Stringocephalenkalk  von 
Bredelar  im  Sauerland  ^).  Gerade  in 
der  Mitte  eines  wohl  erhaltenen  Kelches 
sprosst  ein  junges,  anfänglich  sehr 
schitiikchtiges  Individuum  hervor,  das  in 
ununterbrochener  Verbiodunt;  mit  dem 
Mutterkelch  zu  stehen  scheint.  Ausser- 
dem legen  sich  an  letzteren  einige  jün- 
gere Korallen  seitlich  an.  Dieselben  sind 
nicht  aus  der  Theka  emporgesproest, 
sondern  haben  sich  selbstständig  fest- 
wie  eine  Schicht  Gebirgsmasse  beweist,  die  zwischen 
tzstelle  des  jungen  Individuums  und  der  Theka  des 
X.  Möglicherweise  hat  sich  auch  die  in  dem  Kelch 
cachsene  jüngere  Koralle   erst    nach   dem   Absterben 


:  ft  nebenstehenden  HolMchoilto  sind  sämmtlich  in  natürlicher 
gestellt:  a,  b.  c,  u  starameu  aus  dem  obersten  Strioaiocephalcn- 
iücheobergs  bei  Wernigorortc ,   d  aus  dpraselbeo  Niveau  vom 
5  bei  Adorf, 
verdanke  dasselbe  Herrn  Dr.  E,  Koken. 


der  älteren  dort  festgesetzt;  die  etwas  undeutlich  erhalteue 
Cont&cts teile  laust  keioe  ganz  sichere  Entecheidung  zu. 

Synonymik.    Phii.lipb  hat  im  Jahre  1841  einen  .^mplenti 

torluosu»^)  beischrieben,  der  später  häufig  aus  englischem')  Dod 
deut;icheni  Devon  angeführt  und  abgebildet  worden  ist.  Die 
von  Phillips  veröffentlichte  Art  gehört  jedoch  zu  einer  anderen 
Uattung,  wie  i^ich  aus  den  Worten  des  Verfassern  ergiebt.  Et 
heilst  1,  c:  für  jcdeTi  Boden  (cpntral  transvprse  plate)  prsehei- 
neu  am  Rande  zwei  aufsteigende  Fortsätze  (twu  marginal  a*- 
cending  coDtinuations),  welche  die  SeptA  quer  durchschneide». 
.Mit  diesen  a.scending  continuations  können  nur  die  randUcbcn 
Blasengebilde  der  CyathophylHden  gemeint  sein,  die  nach  obeo 
und  aussen  gerichtet  zu  sein  pflegen.  Dasselbe  Merkmal  lä.<»[ 
auch  die  Abbildung  erkennen.  Von  einer  genaueren  Beslini- 
mung  der  Uaiiung  rauss  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  Be- 
schreibung und  der  Figur  Abstand  genommeD  werden. 

Bei  der  Abfassung  der  Gattungsdiagnose  für  yimplfmu^ 
hat  Philliph  auf  den  A.  coraUoidet  Sow.  des  Kohlenkalks 
(-  Sowerhyi  Phill.  1.  c.)  weit  mehr  Rücksicht  genommen,  als 
auf  seinen  kurz  vorher  beschriebenen  .4.  loriuoiiM.  Z.  B.  werden 
die  „asceuding  conlinuations"  gar  nicht  erwähnt. 

Von  den  unrichtig  auf  Ampltj^a  lortuaus  Pbill.  bezugenen 
echten  -Vm^lexu«- Arten  ist  die  in  Deutschland  weil  verbreiteiB 
als  Amplexus  bercyfiicut  A.  Robh.  zu  bezeichnen.  A.  Roeües 
hat  bereits  richtig  hervorgehoben,  dass  das  Fehlen  der  „dicken 
Rindenschicht"  („ascending  continuations")  die  Trennung  der 
Harzer  Art  von  der  englischen  nöthig  mache.  Seine  Angabe 
kann  durch  die  Untersuchung  des  vorliegenden  Originalexeoi- 
plarft  nur  bestätigt  werden.  Die  Abbildung  von  Milnb  Edwaeps 
und  Haimk']  gehiirt  ebenfalls  ohne  Zweifel  za  Amplexug,  unter- 
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AmpUxui  irregularis  Katser  *),  dessen  Origiual  zum  Ver- 
gleich vorliegt,  unterscheidet  sich  weniger  durch  die  unregel- 
mässige Anordnung  der  Böden,  die  auch  bei  A.  hercyniciis 
gelegentlich  vorkommt,  als  vielmehr  durch  den  bedeutenderen 
Durchmesser  der  Theka.  Ferner  sind,  wie  der  Tangential- 
schoitt  eines  zweiten  Exemplars  zeigt,  die  in  zwei  Ordnungen 
entwickelten  Septa  auf  der  dem  Mittelpunkt  zugekehrten  Seite 
mit  frei  auslaufenden  Septaldornen  besetzt. 

Von  amerikanischen  Devonarten  besitzt  A.  Yandelli  M.  E.'^) 
st&rker  entwickelte  Septen  und  unregelmässige,  gedrängt  stehende 
Boden.  A.  annulatus  M.  E.  et  H.  ^)  aus  spanischem  Oberdevon 
scheint  sich  von  allen  übrigen  durch  stark  entwickelte  An- 
wacbswülste  zu  unterscheiden. 

Am  nächsten  kommt  dem  A,  hercynicu9  die  bekannte  Art 
des  Kohlenkalks ^);  daher  hat  auch  A.  Robmbr  die  am  Buchen- 
berg  vorkommende  Form  zuerst  als  A,  coralloidea  bezeichnet. 
Derselbe  unterscheidet  sich  von  der  devonischen  Art  nur  durch 
bedeutendere  Grösse  und  vollständiges  Zurücktreten  der  Septa 
zweiter  Ordnung.  Auch  ist  von  A.  coralloides  kein  Fall  der 
uDgeschlecht liehen  Vermehrung  bekannt. 

Ein  in  der  geologischen  Landesanstalt  befindliches,  5  cm 
im  Durchmesser  haltendes  Bruchstück  eines  grossen  Amplexua 
AUS  dem  Stringocephalenkalk  von  Delstein  zeigt  abgesehen 
von  der  fiederstelligen  Anordnung  der  langen  Septa  im  Quer- 
schnitt keine  bedeutenden  Verschiedenheiten  von  A.  coralloides. 
A,  hercynicus  liegt  vor: 

L  aus  dem  obersten  Stringocephalenkalk  vom  Büchenberg 
bei  Wernigerode,  wo  die  Art  einige  Schichten  des  eisenschüs- 
sigen Kalkes  gänzlich  erfüllt;  ferner  aus  dem  rheinisch -west- 
fälischen Bergland  von  Bredelar,  Martenberg  bei  Adorf,  Enke- 
berg  bei  Brilon,  überall  in  dem  vom  Oberdevon  unmittelbar 
überlagerten  Eisenstein;  endlich  von  Runkel  an  der  Lahn, 
Vilmar,  Iserlohn  und  Soetenich  in  der  Eifel  (an  letzterem  Orte 
nur  ganz  vereinzelt). 

2.  aus  dem  Oberdevou,  wo  die  Art  wesentlich  seltener 
wird,  vom  Enkeberg  bei  Brilon^)  und  Oberscheid. 

Die  Zahl  der  untersuchten  Exemplare  beträgt  ca.  200 
(davon  die  meisten  vom  Büchenberg);  dieselben  befinden  sich 
im  Berliner  und  Göttinger  Museum,  der  geologischen  Landes- 
anstalt  und  in  meiner  eignen  Sammlung. 

')  Diese  Zeitschr.  24,  j)ag.  691,  T.  27.  F.  7. 
-)  M.  E    et  H.    Pol.  Pal.,    pag.  344,  T.  3,  F    2.     Rominger,  Foss. 
Cor.,  T.  54,  F.  2. 

')  Pol  Pal.,  pag.  345.    Barrois,  Astur.  Galice,  pag.  195. 

*)  Brit.  Foss.  Cor ,  T.  36,  F.  1. 

^)  ÜD bestimmt  ob  unteres  oder  oberes  Oberdevon. 


^ i 


28.     Atnptexus  helntinlhoidei  nov.  sp. 
Taf.  IX.  Fig.  4,  4  a. 

Cylindrisch ,  spiralig  gedreht, 
ftassere  Gestalt  wurmähnlicfa.  Darch- 
r  4  — 5  mm.  Theka  mit  deut- 
lichen AiiwKchsstreifen,  ohne  Spur  »oo 
Septalfurchen.  28  sehr  deutlich  alt«r- 
nirende,  kurze  Septa,  die  sich  im 
Längsschnitt  in  Reihen  voa  Dornen 
anflöBen.  Diese  Septaldornen  sind  nach  innen  und  oben  ge- 
richtet and  an  der  Basis  durch  Stereoplasma  verbanden,  meist 
jedoch  vollständig  verschmolzen.  Böden  vollstäDdig,  etwas 
coDvex  aufgetrieben. 

Die  Art  liegt  zwar  nur  in  zwei  Exemplaren  vor,  unter- 
scheidet sich  jedoch  in  der  äasseren  Gestalt  (durch  die  geringe 
Grösse  und  die  spiralige  Drehung)  wie  im  inneren  Dan  (durch 
die  alternirende  Stellong  und  die  Zusammensetzung  der  Septen) 
so  bestimmt  von  allen  bisher  erwähnten  Formen,  dass  eine 
besondere  Benennung  gerechtfertigt  erscheint.  Unter  den  be- 
kannten Arten  lässt  nur  AmpUxu»  inegularü  die  Septaldomeo 
deutlich  erkennen.  Am  meisten  erinnert  die  Strnctur  der  Septen 
jedoch  an  Pholidophyüum  Lind»tb.  von  Gotland,  das  auch  ähnlich 
ausgebildete  Böden  besitzt.  Doch  fehlen  der  vorliegeDden  Art 
die  für  die  {genannte  Galtung  charakteris^tischen  Schuppenreihen 
auf  der  Aussenseite. 

Die  beiden  Exemplare  stammen  aus  den  Schichten  tuii 
Gottialitet  intumetcen»  vom  Martenberj^  bei  Adorf  und  befindea 
sich  im  Besitz  des  Obersteigers  H,  Müi.[,er  daselbst,  der  sie 
mir  freundlichst  zur  Untersuchun;;  anvertraut  hat. 
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jedem   der  beiden  Stöcke  eine  junge  Knospe  hervor,   die   auf 
der  MONSTBR'schen  Figur  nicht  mit  abgebildet  worden  ist. 

Die  Oberfläche  ist  mit  scharfen,  gedrängt  stehenden  Längs- 
rippeo  bedeckt,  deren  Vorhandensein  einen  leicht  wahrnehm- 
baren Unterschied  von  A,  helminthoides  bildet.  Die  Anwachs- 
streifen  treten  weniger  hervor.  Auf  dem  Querbruch  befinden 
j>  neb,  wie  es  scheint,  kurze  Septen.  Die  Knospung  tritt  in 
l  ähnlicher  Weise  wie  bei  /^.  herci/nicus  auf.  Die  beobachteten 
^'  Merkmale  sprechen  zwar  sämmtlich  für  .Implexus,  sind  jedoch 
L  Th.  nicht  mit  der  genügenden  Deutlichkeit  sichtbar,  um  die 
Bestimoiung  ausser  allen  Zweifel  zu  stellen;  eine  Petraia  liegt 
jedenfalls  nicht  vor. 

Im  oberen  Oberdevon   (Clymeniedkalk)    von  Elbersreuth 
im  Fichtelgebirge. 

Amplexus  (?)  sp. 

Aus  dem  Oberdevon  (Schalsteintufi*)'  von  Steinach  liegt 
der  Ausguss  eines  Korallenkelches  von  9  mm  Durchmesser  vor, 
der  wahrscheinlich  als  Amplexus  zu  bestimmen  ist.  Der  Boden 
ist  flach ,  am  Rande  rinnenförmig  vertieft,  die  Wände  steigen 
senkrecht  auf.  Die  Septa  (244-^^)  alterniren  deutlich;  die- 
jeoigeo  zweiter  Ordnung  sind  auf  den  Rand  beschränkt,  die- 
jenigeo  erster  Ordnung  lassen  das  mittlere  Drittel  des  Kelch- 
bodens frei.     Kgl.  Oberbergamt  zu  München. 

Höchst  wahrscheinlich  schliessen  sich  hier  einige  der  von 
Richter*)  beschriebenen  kleinen  Korallen  aus  dem  Thürin- 
}d«chen  Cypridinenschieler  an.  F.  28  und  31  1.  c.  besitzt  in 
der  äusseren  Erscheinung  unverkennbare  Aehnlichkeit.  Die 
Querschnitte  F.  32  und  33  1.  c.  lassen  sich  vielleicht  so  erklären, 
dass  die  von  Radialleisten  umgebene  Columella  den  Durch- 
schnitt eines  convexen  Bodens  darstellt,  mit  dem  die  Septa 
sich  im  Querschnitte  scheinbar  verbinden.  Wenigstens 
liegen  mir  ganz  ähnlich  aussehende  Querschnitte  von  Amplexus 
vor.  Längsschnitte,  welche  die  Sache  entscheiden  würden, 
sind  nicht  gegeben. 

IX.     Clisiophyllum  Dana. 
Im  Sinne  von  F.  Roemer  (Leih,  palaeoz ,  pag.  394). 

Unter  den  Namen  Clisiophyllum y  Dibunophyllum ,  Aspido- 
phylium,  Rhodophyllum  und  Carcinophyllum  haben  Thomson  und 
Nicholson^)    eine  Reihe    nahe   verwandter  Gruppen   aus   dem 


*)  Palaeontologie  des  Thüringer  Waldes.  Deukschr.  Wiener  Akad., 
Bd.  IK  1856,  pag.  132,  133,  T.  3,  F.  28-33.     X[yathoMlum  ?  sp." 

*)  Chief  generic  types  palaeoz.  cor.  Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  Ser.  4, 
Bd.  18,  1876,  pag.  68  ff.  und  Bd.  17,  pag.  451  ff. 


englischen  Kohltinkalh  beschrieben,  diti  dch  durch  zalilreiebt 
geiueinsaini!  Merkmnle  von  anderen  ubgreiizen,  .'^elbsl  aber  odi 
durch  üusserst  iiiinutiü^e  Unterschiede  von  einander  zu  ireiinen 
siDd.  Sie  besitzen  sämmtlich  einen  Mittelrauui  (central  area), 
vor  dem  die  Septa  deutlich  abschneiden.  Uerselbe  besteht  aus 
senkrechten,  mehr  oder  weniger  regel massigen  Lamellen  und 
horizontalen  Döden.  Die  Verticallamellen  sind  wohl  al.s  die 
centralen  Portsätze  der  Septa  aufzufassen,  mit  denen  sie  noch 
hie  und  da  zusammenhängen. 

Drei  Zonen  des  eodothekalea 
(iewebes  sind  unterscheid  bar. 
1  Fline  iiusscre,  aus  feinen  Ulasen 
lesLehende,  die  nach  oben  und 
-ju-isen  gerichtet,  sind,  2.  Eiu« 
Zvischenzone  von  grossen,  an- 
nähernd horizontalen  Blasen.  3.  Eine 
der  „central  area"  entsprechende 
Mittelzone  aus  feinen  (selten  grS- 
,  ,  ,  „  ,,  ,  ,  herenl  Blasen,  die  nach  innen  und 
Thoms.  anfl  Srhols.  (Cop.  na<:h  o^>en  gerichtet  sind  und  im  Lftng»- 
Ann-andMag.  B.  17,  T.  24,  F.  3a.  schnitt  die  Gestalt  eines  mehr  oder 
weniger  steilen  Bogens  besil»n. 
der  oben  zuweilen  von  einer  kurzen,  horizontalen  Linie  begrenii 
wird.  Zone  ->  und  3  sind  den  -Böden"  der  Cyathophylliden 
homolug.  Der  Autbiegung  des  Endothekalgewebes  entspricht 
im  Kelche  ein  mittlerer  Wulst. 

Die  Unterschiede,  welche  die  einzelnen  hierhergehörigen 
„Gattungen"  trennen,  bestehen  wesentlich  in  der  verschiedenartigea 
Ausbildung  der  Verticallaiiiellen ')  innerhalb  der  „central  area", 
" n  sieb 
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t  GattungsDamen  belegen  oder  die  mit  Clmophyllum  ver- 
ndten  Genera  nur  als  Gruppen  betrachten.  Der  letztere 
eg  dürfte  vorzuziehen  sein,  da  die  meisten  Genera  palaeo- 
scher  Korallen,  wie  sie  z.  B.  von  F.  Uoembk  in  der  Lethaea 
aeozoica  angenommen  werden,  in  ihrem  Umfang  mehrC/Mtop%/- 
I  and  Cyathophyllum  als  etwa  Clisiophyllum  s.  str.  und  Dibuno- 
^üum  entsprechen.  Ausserdem  wird  die  übersichtliche  Glie- 
'uog  einer  grösseren  Formenmenge  unmöglich,  wenn  auf  jedes 
ingfüge  Merkmal  hin  ein  „generischer  Typus^  begründet  wird, 
brigens  haben  in  diesem  Falle  schon  Fbbd.  Robmbr  und 
fDSTRöM  Dibunophyllum  u.  s.  w.  als  Gruppen  von  Clisiophyllum 
machtet 

.     Clisiophyllum  (Dibunophyllum)  praecursor  nov.  sp. 

Taf.  VII,  Fig.  1— le. 

Einfach,  cylindrisch  von  geringem  Durchmesser  (0,6  — 
l  cm),  Theka  mit  Anwachsstreifen.  Septa  (40  —  54)  alter- 
rend,  diejenigen  zweiter  Ordnung  an  jungen  Exemplaren  nur 
hwach  entwickelt.  Die  Primärsepta  hören  zum  grösseren 
leil  vor  der  inneren  Area  auf,  zum  kleineren  Theil  setzen 
i  sich  in  dieselbe  fort;  doch  entspricht  die  Zahl  der  hier 
»rkommenden  Verticallamellen  nicht  der  der  peripherischen 
spta.  Die  zusammengedrückte  Columella  ist  bei  den  grösseren 
äcken  weniger  deutlich  wahrnehmbar  als  bei  den  kleineren, 
Ten  Innenraum  auch  sonst  einfacher  zusammengesetzt  erscheint, 
ie  Andeutung  einer  Septalgrube  scheint  in  der  Fortsetzung 
T  Columella  nach  aussen  zu  liegen. 

Die  Scheidung  der  3  verschiedenen  ßndothekalzonen  ist 
itsprechend  der  geringeren  Grösse  nicht  so  scharf  wie  bei 
n  carbonischen  Arten.  Die  peripherische  Zone  der  nach 
»en  und  aussen  gerichteten  Bläschen  fehlt  in  dem  einen 
ingsschnitt  (Fig.  1  d)  auffalligerweise  ganz,  trotzdem  das 
:ück  vollständig  erhalten  ist.  Auch  die  beiden  mittleren 
)Den  sind  bei  Fig.  1  d  kaum  getrennt  und  nur  schwach  ent- 
ickelt.  Dagegen  unterscheidet  man  bei  Fig.  1  b  und  c  deut- 
;her  die  Zwischenzone  der  horizontalen  Blasen  und  das  bogen- 
rniig  aufgetriebene  Endothekalgewebe  in  der  Mitte;  jedoch 
)reinfacht  sich  der  obere  Theil  von  F^ig.  Ic  ähnlich  wie  bei 
lg.  1  d.  Die  das  Endothekalgewebe  in  der  Mitte  durchsetzen- 
n  Linien  entsprechen  den  Durchschnitten  der  Columella  und 
n  Verticallamellen.  Der  Kelch  wurde  nicht  beobachtet,  dürfte 
loch  bei  der  im  wesentlichen  übereinstimmenden  Beschaffen- 
it  des  Endothekalgewebes  nicht  von  den  durch  Thomson  und 
CHOLSo.N  beschriebenen  verschieden  sein« 
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Vorkamm^a  im  Oberdevon  von  Stollberg.  Die  vorliegen- 
den 6  Exemplare  (von  denen  ebenüoviele  Dünnschliffe  anftefer- 
tigt  wurdeo),  fanden  sich  auf  dem  grossen  abgebildeten  Stack 
von  Gyathophijüum  aquUgranente  und  gehören  der  geologischen 
Landesanstalt. 

Von  den  durch  TsonäON  und  Nicuolson  abgebildeten 
Formen  unterscheidet  sich  die  devonische  Art  leicht  durch  die 
viel  geringere  Gröüse  und  die  dadurch  bedingte  Vereinfachung 
des  Gewebes.  Im  Querschnitt  ähnelt  ihr  am  meisten  Dibuno- 
phj/Uunt  sp.  I.  c  T.  25,  F.  7. 

31.     Clitiophyttutn  Kai/aeTt   nov.  sp. 
Taf.  Vill,  Fig.  2,  2a. 
1S82  =  O/attiopliyUam  ?  sp.  Kavsee.    Oberdevou  und  Kulm  am  Norl- 
rande  d.    Rhein.   Schiefergcb.     Jahrb.  d.  geol.  Landesanst.   för 
1881,  pag.  67. 

Die  vorliegende  Art  lässt  sich  in  keiner  der  von  iea 
englischen  Veifassem  geschaffenen  Gruppen  unterbringen.  Die 
Beschaffenheit  der  Verticallamellen  im  Mittelranm  stimmt  mit 
ClitiopliyUiim  s.  str.  überein,  d.  h.  die  Lamellen  sind  zablreid 
und  schwach  um  einander  gedreht.  Die  Wölbung  der  Disse- 
pimente  in  derselben  Zone  ist  dagegen  regelmässig  gerundet, 
wie  bei  AifiidopkyUum  oder  ^hodopiii/llum ,  nicht  spitzkegeüg 
wie  bei  der  erstgenannten  Gruppe.  An  sich  Ut  diese  Mischung 
der  Merkmale  sehr  erklärlich,  da  man  wohl  annoehmen  kaon, 
dass  die  besprochenen  Gruppen  einen  gemeinschaftlichen  Ur- 
sprung haben.  In  dieser  Stammform  müssten  sich  die  Charak- 
tere der  verschiedenen  Abtheiinngen  vereinigt  finden, 

Die  Koralle  ist  in  der  Jugend  hornförmig,  im  Alter  cylin- 
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Dissepimente  siDd  schwach  convex.  •  Entsprechend  der  ver- 
schiedenen Richtung  und  Zahl  der  Blasen  erscheinen  dieselben 
in  Querschnitten  nur  in  der  Mitte  und  am  Rande  häufiger. 

Der  Querschnitt  erinnert  sehr  an  das  auch  in  der  Lethaea 
palaeozoica  abgebildete  Clisiophyllum  coniseptum.  Der  Längs- 
schnitt ähnelt  am  meisten  Aspidopkyllum  Koninckianum  ^).  Doch 
fehlt  hier  der  Absatz  in  der  mittleren  Aufbiegung  des  Endo- 
thekalgewebes,  und  ferner  haben  die  obersten  Dissepimente  eine 
concave,  nicht  eine  convexe  Form. 

Die  angeführten  Unterschiede,  insbesondere  das  Zusammen- 
vorkommen  der  Merkmale  von  Aspidophyllum  und  Clisiophyllum 
s.  Str.,  lassen  eine  besondere  Bezeichnung  trotz  des  geringen 
foriiegenden  Materials  gerechtfertigt  erscheinen. 

Die  untersuchten  drei  Exemplare  stammen  aus  den  dunklen 
Brachiopodenschiefern  des  oberen  Oberdevons  von  der  Prinz- 
Wilhelms-Grube  bei  Velbert  im  Bergischen  und  befinden  sich 
in  der  geologischen  Landesanstalt. 

Aus  den  altersgleichen  Schichten  von  Etroeungt  in  Belgien 
sind  zwei  hierher  gehörende  Arten,  Cl,  Baimei  M.  Edw.  und 
iX  OmaliusH^)  Gosselbt,  bekannt  geworden,  aber  leider  nur 
unvollständig  beschrieben. 

X.    Petraia  MüKST.  emend.  Eunth. 

Graf  MünsTBR  hat  im  ersten  Theil  der  Beiträge  zur  Ver- 
steinerungskunde ^)  Reste  aus  dem  Clymenienkalk  von  Elbers- 
reuth  beschrieben,  die  er  als  Petraia  bezeichnete  und  zu  den 
Gastropoden  in  die  Nähe  von  Patella  stellte;  jedoch  machte 
er  zugleich  darauf  aufmerksam,  dass  sie  möglicherweise  zum 
Theil  zu  den  Zoophyten  in  die  Verwandtschaft  von  Cyathophyllum 
gehörten.  Ihre  Uebereinstimmung  mit  den  letzteren  wurde 
zwar  später  allgemein  anerkannt,  jedoch  hob  erst  Kunth  die 
eigenthümlichen  Charaktere  der  Gattung  scharf  hervor^)  Seiner 
Diagnose  wäre  nur  hinzuzufügen,  dass  die  niedrigen  Septa  sich 
zuweilen  in  Reihen  von  Septaldornen  auflösen. 

Die  von  Konth  herrührende  Revision  der  Arten  ^)  gründet 
sich  nur  auf  den  kleineren,  in  Berlin  befindlichen  Theil  der 
Müii8TBR*schen  Originale.  Andrerseits  hatte  Gümbbl^),  der  sich 
fibrigens  Kunth  vollständig  anschloss,  nur  die  Münchener  Stücke 
zur  Verfügung.     Von  beiden  wurden,  da  die  Abbildungen  und 


1)  1.  c.  T.  23,  F.  1. 

*)  GossELET,  Esquisse  g^logique  du  Nord  de  la  France  1,  pag.  113. 

')  1839,  pag.  42. 

*)  Diese  Zeitschr.  1870,  pag.  46. 

*)  1.  c.  pag.  41. 

^)  GüMBKL,  geognostischo  Beschreibung  dos  Ficbtelgcbirges,  pag.  &06. 


94 


BeMhrei bongen  MüsäTisV  wenie  erseheD  Ia.<^en,  ein  f[rosstt 
Theil  der  Arten  zusammengezogeo.  Jedoch  hat  die  Ver^eicfaung 
der  gexaniraten  MüxsTBR'schen  Originale  gelehrt,  da«s  mit 
AuHnahme  der  vollständig  nbereinstiminenden  /'.  Koehi  ond 
dtcu$tata  die  übrigen  Specief«  aufrecht  za  erhalten  i-ind.  Da«s 
/'.  tetimieostata  nicht  hierher  gehört,  wurde  bereits  erwUhnL 

32.     Petraia  deeuttata  Mstb.  sp. 
Taf.  VIII,  Fig.  4  ( Vergrö».*erte  Oberfläche). 
1839   =    Petmia  deciMata  Mst«.     Beitr,   1,  pag.  43,  T-  3,   F.  I. 

=    Prtraia  Kocht  id.  ibid.  pag.  44.  T.  3,  F.  5 
I8fi5   =    Taeniocaalhu*  Iroelii/ormü  Ln>wlG.    Palaeootogr.,  Bd.  14.  fa(. 

199  T  48    F  3. 
1870  = '  füraiä  rvdiata  Kl-sth  ex  parte.    Diese  Zeitschr.  22.  pw-  40. 
1873  =  Ptlraia  T  radiata  Kavseb.      Eokeberg   nnd  Nefaden.     Die« 

Zeiticbr.  25,  pa^.  M2. 
1873   =    pHraia  radiata  Dyboitski.     Zo&otb.  vag-,  1,   pag.  89. 
1879  =   Petraia  radiafa  GüMBEi,.    Fichtcigeb.,  pag.  506. 
1882  =   Pelrain  raiiiala  F    Roui.     Leth.  palaeoz.,  pag.  50ö 

Die  ättsnere  Gestalt  int  bei  den  Bnloner  Stücken  Ktampt 
kegelförmig,  bei  den  von  ICberKreuth  stammenden  dagegen  meiEt 
gestreckter  und  horofürmig  gebogen.  Doch  ist  dieser  Unter- 
schied  keineswegs  durchgreifend.  Die  Oberfläche  ist  stets  mit 
feinen  Anwachsstreifen,  zuweilen  anch  mit  anregelmässigen 
Wülsten  bedeckt.  Die  Septal  st  reifen  treten  meist  zuriick;  bei 
den  wenigen  Stöcken,  wo  sie  deatlicher  sind,  liegen  sie  über 
den  Sepien,  nicht  wie  bei  P.  radiata  über  den  Septalräumen. 
A  Dsge wachse ne  Briloner  Exemplare  haben  ca.  25  mm  Läng? 
und  20 — 25  mm  Durchmesser  am  oberen  Rande. 

Die  Zahl   der  Septen    beträgt  46;    dieselben   zerfallen   in 
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adeo  Gegenständen  angehefteten  einzelnen  Korallen.  Ludwig 
bereits  solche  Exemplare  richtig  gedeutet  und  vortrefflich 
ebildet  ^).  Ganz  dieselbe  Erscheinung  findet  sich  hv\  Am- 
7U8  hercynicus, 

K  decussata  liegt  vor  aus  dem  obersten  Stringocephalen- 
k  (Eisenstein)  des  Enkeberges  bei  Brilon  und  des  Buchen- 
des bei  Wernigerode'),  aus  dem  unteren  Oberdevon  vom 
rtenberg  bei  Adorf  und  Oberscheid  und  aus  dem  oberen 
erdevon  (mit  Clymenien)  ebenfalls  vom  Enkeberg,  Elbers- 
ith  im  Fichtel^ebirge  und  Ebersdorf  in  der  Grafschaft  Glatz. 
rner  findet  sie  sich  nach  F.  Robmbr  im  Goniatitenkalk  von 
elce  (Poln.  Mittelgebirge). 

Die  Zahl  der  untersuchten  Stücke  beträgt  über  100.  Die- 
ben befinden  sich  in  Berlin  (sämmtliche  Sammlungen,  Mün- 
BD  und  Göttingen. 

Ein  aus  dem  Glymenienkalk  von  Ebersdorf  stammendes 
ück  der  Berliner  Sammlung  unterscheidet  sich  von  P.  decus- 
la  dadurch,  dass  die  kräftigen,  nach  innen  zu  in  Dornen 
slanfenden  Septa  verhältnissmässig  weit  (0,5  mm)  von  ein- 
der  entfernt  stehen.  Ob  eine  neue  Art  vorliegt,  lässt  sich 
1  dem  unzulänglichen  Material  nicht  feststellen. 

33.     I^etraia  radiata  Münstbb. 
Taf.  VIII,  Fig.  5. 

1839    —     Münster.    Beitr.  I,  pag,  42,  T.  3,  F.  4  (sehr  mangelhafte 
Abbildung). 

Nach  einem  kegelförmigen,  von  Münstbb  selbst  bestimmten 
ück  des  Berliner  Museums  unterscheidet  sich  die  vorliegende 
t  durch  die  Zeichnung  der  Oberfläche  sehr  bestimmt  von 
decussata.  Bei  der  letzteren  liegen  die  (übrigens  selten 
laltenen)  Längsfurchen  der  Oberfläche  über  den  auf  der 
lenseite  befindlichen  Septen.  Bei  P,  radiata  fehlen  die 
rohen,  dagegen  erheben  sich  in  den  Interseptalräumen  auf 
'  Aussenseite  deutliche  Längsrippen,  die  ihrerseits  von  feinen 
wachsstreifen  überquert  werden.  Die  Lage  der  Septen 
ischen  den  Längsrippen  ist  am  unteren  Ende  der  Koralle 
beobachten,  wo  die  ersteren  etwas  länger  sind  als  am  Ober- 
d  und  daher  unter  der  weggebrochenen  Theka  sichtbar 
rden. 
Die  beschriebene  Oberflächenform  ist  nicht  häufig;  man 
sich  ihre  Entstehung  so  zu  denken,  dass  die  gewöhnlich 
handenen  Längsfurchen  sich  verflachen,    während  die  sonst 

^)  1   c.  T.  48,  F.  3,  3a,  3c. 
^  Mit  Amplexus  hercynicus. 
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gernodeleD  lDter$eptal räume  sich  zu  Ripp«D  erbebeD.  Bei 
eioigen  von  MCsstes  als  P.  Kochi  *)  bezeichneten  Eseuiplaren 
des  Berlioer  Museums  siad  die  Rippen  der  Theka  weorgef 
scharf  aasgeprägt,  dieselben  scheinen  daher  einea  Uebergang 
zu  P.  deeuttata  anzabahneu.  Jedoch  ist  die  Reihe  der  Zwischen- 
formeo  unvollständig  und  die  Verschiedenheit  der  ausseiften 
Glieder  zu  beträchtlich,  am  dieaelbeo  zosam  inen  zuziehen. 

Die  Höhe  des  abgebildeteu  Stückes  beträgt  1,3  cm,  Reü 
oberer  Durchmesser  1,5  cm,  die  Zahl  der  Septen  28.  Die 
Septa  haben  anscheinend  sämmtlich  gleiche  Grösse.  Ausser- 
dem worden  3  Exemplare  rora  selben  Fundort  nntersochl 
(Berlin  ond  München).  Die  sämmtlich  aus  der  HCiisTKR'scheD 
Sammlong  stammenden  Stücke  tragen  die  Fandoitsangabe 
Ebersreath  ohne  nähere  Bezeichnnng  ob  Ciymenien-  oder  Ortho- 
cerenkalk.  Die  Gesleinsbeschaffenheit  spricht  nach  der  Angabe 
des  H.  Geheimrath  BsTatcu  mehr  Tür  den  letzteren,  der  «obl 
meist  dem  nnieren  Devon  (Et.  P,  G,  H.  BARBAnos)  zugerech- 
net wird. 


34.     P'tT, 


i    MSTB. 

I  Msim.     Beitr.  1,  pag.  42,  T.  3,  P.  2. 
1870   =   P.  tenuirottata  Ku^th  ei  parte  I.  C.   pag.  41. 
1874    —    DvBOwsKi  1.  c.  nag.  90. 
1879    —    GOmbbl.    Pichte^geb.,  pag.  506. 

Die  Art  unterscheidet  sich  von  /'.  dtaatata,  mit  der  mc 
durch  Uebergänge  verbunden  ist,  durch  geringere  Grösse  und 
Kchlanke,  sabcylindrische  Gestalt.  Septalfurchen  und  Anwach»- 
streiten  Mnd  ähnlich  wie  hei  P.  deeuttata  entwickelt,  jedoch 
erscheinen  die  ersteren  schärfer  ausgeprägt.    Die  äussere  Malier 

^rhältnissmiissii;  dick  (0,0  mm).     Der  griu^u^  Durchm 
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eiozustiinmen   scheinen.      Jedoch   ist   an    den    etwas    schärfer 
abgedräckten  Theilen  der  Innenseite  wahrzunehmen,    dass  die 
Septa  dicht  mit  kurzen  Querleisten  bedeckt  sind,   die  sich  hie 
Qod   da   in   quergestellte   Punktreihen   auflösen.     Diese   eigen- 
thfimliche  Structnr  der  Septa,    die  an  Ct/athophijllum  ceratites 
erinnert,    erfordert  jedenfalls    eine    specifische   Trennung    von 
P.  decuBsata^   bei  der  nur  einfache  Septaldornen,    niemals  ver- 
breiterte Leisten  vorkommen.    Vorläufig  lässt  sich  jedoch  wegen 
der  mangelhaften  Erhaltung   der  Steinkerne    nicht   feststellen, 
ob  eine  oder  zwei  Arten  vorhanden  sind     Die  Richtigkeit  der 
Gaitangsbestiromung  beweist  ein  ebendaher  stammendes  voll- 
ständig  erhaltenes   Exemplar,    dessen   Structur   durchaus    mit 
Pitraia  übereinstimmt 

36.     Petraia  nov.  sp. 

Eine  von  Richter  aus  dem  Thüringischen  Cypridinenschiefer 
beschriebene  Koralle  ')  zeichnet  sich  durch  kragenförmige  Quer- 
ifliiste  aus,  die  in  regelmässigen  Abständen  auf  einander  folgen 
Qod  von  feinen  Anwachsstreifen  bedeckt  sind.  Dieselbe  dürfte 
nach  der  Abbildung  zu  schliessen  eine  neue  Art  von  Petraia 
bilden. 

Vielleicht  gehört  zu  Petraia  auch  eine  durch  E.  Katsbr 
als  r.  reratites  ?  beschriebene  homförmige  Koralle,  welche  den 
die  Goniatitenmergel  von  Büdesheim  unterlagernden  Oberdevon- 
kalken  entstammt;  wenigstens  weist  ein  kleines  von  mir  dort 
gesammeltes  Stück  darauf  hin.  Die  von  Katser  beschriebenen 
Exemplare  waren  leider  nicht  wieder  aufzufinden.  Kuhth  hat 
ferner  1.  c.  die  von  Münster  als  Patella  subradiata  und  disci- 
/whim')  bestimmten  unsicheren  Reste  mit  Vorbehalt  zu  Petraia 
gestellt.  Jedoch  erklärt  Gümbkl  *),  dem  die  Münchener  Origi- 
nale vorlagen,  die  fraglichen  Reste  für  Gastropoden.  Ebenso 
erscheint  ein  mir  vorliegendes,  von  Münster  bestimmtes  Exem- 
plar der  Patella  disci/ormis  an  Stellen,  wo  die  Schale  fortge- 
sprengt ist,  vollständig  glatt  ohne  eine  Spur  von  Eindrücken 
der  Septa. 

Ueber  Petraia  in  älteren  Devonschichten. 

Die  Untersuchung  eines  noch  mit  der  Schale  erhaltenen 
Stackes    aus  den   oberen  Coblenzschichten    von  Olkcnbach   an 

')  Richter  und  üngkr,  CvpridinoDSchiefcr.    Di'ukschr.  Wien.  Akad. 
Bd.  11,  1856,  T    3,  F.  23-25. 

^  Diese  Zeitschr.  1871,  pag.  353. 

')  Beitr.  11,  pag.  81,  T.  14,  F.  24  u.  23. 

*)  1.  c.  pag.  506. 

UitM.  d.  D.  ff«oL  Qm.  XXXVII.  1.  * 


der  Mosel  stellt  das  öfter  (von  Kontu  und  F.  Robmbr)  ver- 
muthete  Auftreteo  der  Gattung  im  Unterdevon  ausser  Frage, 
Der  LängsiächaUt  lässt  keinerlei  Au.sfülluDgsgebilde  erkeaDeo 
und  ähoelt  im  atlgenieiDen  dein  vun  P.  decuttata.  Da  in  den 
gleichen  Schiebten  auch  Steinkerne  vorkommen ,  die  zweifellos 
zu  dem  Schal eaexemplar  gehöreu  und  den  Roust  in  der  Grau- 
wacke  so  verbreiteten  Steinkernen  älintich  sind,  so  darf  inau 
die  Bezeichnung  Petraia  wohl  auf  die  jneisten  dieser  Steinkerne 
ausdehnen. 

Die  Mittelglieder  zwischen  den  unter-  und  oberdevoDischen 
Formen  bilden  die  von  Schldtbr  ')  aus  dem  Mitteldevon  der 
Eifel  und  von  Qdkrstbdt  *)  aus  dem  Lenneschiefer  (^iüiiKer« 
Grauwacke")  von  Olpe  beecbriebenen  Arten.  Erstere  anter- 
scheidet  sich  von  Petraia  deausata  ^durch  das  Feblea  der 
Verticalatreifen ,  abgeflachten  Kelchrand  und  Stärkerwerdeo 
der  Septen  vom  Centrum  nach  aussen  hin"'). 

Im  Unterdevon  kommen  mehrere  für  die  verschiede aen 
Horizonte  charakteristische  Arten  vor;  z.B.  besitzt  der  Tauniw- 
quarzit,  die  untere  und  die  obere  Coblenzstofe  je  eine  eigeo- 
thüni liehe  Art. 

Die  oben  erwähnte  Koralle  von  Olkenbach  ist,  soweit  sieb 
die  Literatur')  übersehen  lässt,  neu.  Sie  unterscheidet  sich 
von  P.  decuttaia,  der  sie  nahe  steht,  durch  bedeutendere  Grösse 
und  das  Fehlen  der  Septa  zweiter  Ordnung.  Ferner  sind  auf 
dem  Steinkern  die  Interseptalräume  mit  einer  Reihe  von  Körn- 
chen versehen,  die  also  Vertiefungen  der  Schale  entsprecbeo 
würden. 

Eine  zweite  Art  könnte  vorläufig  als  Petraia  cf^  bipunew 
QoEKST.  sp.^)  bezeichnet  werden.     Sie  unterscheidet  sich  durch 
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Grande  des  Kelches   wohl  nicht  eine  generibche  Trennung 
htlertigen. 

XL    Battershtja  M.  Edw.  et  H. 

Unter  diesem  Naiuen  beschrieben  Mjlnk  Edwards  und 
IHK  *)  eine  nach  ihrer  Ansicht  zu  den  Milleporiden  gehörige 
ronUche  Koralle  von  Torquay,  deren  Kelche  von  einem 
iwaiumigen  Coenenchym  umgeben  sein  sollten.  Dieses  angeb- 
be Goeoenchym  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Duncah'') 
e  Stromatopora,  welche  die  bändeiförmige  Koralle  umwachsen 
L  Die  in  Rede  stehende  Gattung  ist  demnach  aus  der  Fa- 
lle der  Milleporiden  zu  entfernen;  jedoch  kann  die  Stellung 
i  den  Astraeiden,  die  ihr  Dukoan  anweist,  ebensowenig  als 
(ichert  betrachtet  werden.  Allerdings  verleihen  die  gekrau- 
ten Septen  der  />aUersbj/a  grandia^)  ein  etwas  eigenthüm- 
hes  Aussehen,  jedoch  ist  diese  Unregelmässigkeit  bei  anderen 
len,  z.  B.  bei  B.  gemmans  ^),  weit  weniger  ausgeprägt,  und  auch 
B  Beschaffenheit  der  Endothek  hat  nichts  für  die  Tetrakorallen 
(gewöhnliches.  Die  Art  der  Vermehrung  aber"^),  die  Ddkgam 
s  abweichend  hervorhebt,  gehört  zu  den  charakteristischen 
igenthörolichkeiten  der  genannten  Ordnung  und  ist  als  eine 
rt  von  „Generationswechsel''  aufzufassen.  In  regelmässigem 
Wechsel  mit  der  von  G.  v.  Koch  ausführlich  beschriebenen 
Septalknospung""  tritt  nach  den  Angaben  von  Duncan,  die 
ider  durch  keine  Abbildungen  erläutert  werden,  laterale 
oospung  auf,  und  zwar  lässt  jeder  seitlich  entstandene 
pross  seinerseits  wieder  durch  vollständige  Theilung  (  ^  Septal- 
oospung)  mehren;  junge  Individuen  hervorgehen.  Fbrd.  Robmer 
At  neuerdings  *')  die  Gattung  mit  vollem  Recht  zu  den  Tetra- 
orallen  gestellt. 

Die  bei  Grund  vorkommenden  Battersbyen  sind  durchweg 
iDgÜDStig  erbalten;  anch  mehrere  umfangreiche  Dünnschliffe 
•ichern  zwar  die  Bestimmung  der  Gattung,  geben  aber  keine 
»eiteren  Aufschlüsse  über  ihre  Structur  und  Vermehrung. 

37.     Batterabya  äff.  gemmans  DuNC. 

Bändeiförmig,  Durchmesser  3 — 4  mm.  Theka  dick.  Die 
a—2A  Septa  verlaufen  geradlinig.    Die  Primärsepta  vereinigen 


')  Pol.  Pal.,  pag.  151.     Brit.  Foss.  Gor.,  pag.  213,  T.  47,  F.  2. 
^  On  the  Genera  HeterophyUia^   Battersbya^    Paiaeocyclm  and  Ask- 
mUia.    Philos.  Transact.  Royal.  Soc.  Vol.  157,  1868,  pag.  648  fl. 
»)  1.  c.  T.  32,  F.  1. 
*)  ibid.  F.  2. 
»)  ibid.  F.  2  c. 
^)  Leth.  palaeoz.,  pag.  415. 

7* 
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sich  im  MittelpuDkt,  die  SecuDdär.sepla  i-ind  nur  halb  bo  lau|E. 
Das  Endotheka  Ige  webe  besteht  aus  horizontalea  oder  aoregel- 
mässig  gesLalteien  DUsepimenteu,  welche  die  Septa  verbinden 
und  zuweilen  iu  den  Interseptalräumen  ijfleich  hoch  stehen,  so 
daes  sie  scheinbar  Böden  bilden.  Einmal  wurde  die  Theiluog 
eines  Matterkelchs  in  vier  junge  Knospen   beobachtet. 

Balterabiia  yrandit  unterscheidet  ?ich  durch  bedeutendere 
Grösse  und  die  gekräuselte  Form  der  Septen,  /i.  inatiuaUi 
durch  das  fast  vollständige  Fehlen  der  Septa  zweiter  Ordnung; 
dagegen  stimmt  der  Querschnitt  ron  Ü.  gemmant ')  vollständig 
mit  den  Harzer  Stücken  überein.  Jedoch  scheint  die  Beschaffen- 
heit des  von  Donca:«  leider  nicht  abgebildeten  Längsschnitts 
abzuweichen.  Nach  der  Beschreibung  beateht  die  t^ndothet 
„aus  kleinen  Blasen,  deren  Gewebe  dichter  als  das  der  Sepu 
ist')."  In  den  vorliegenden  Länßsschlifien  stehen  dagegen  dio 
nur  selten  blasenförmiK  gestalteten  Dissepimente  verhältnis»- 
mässig  entfernt  von  einander.  Wie  viel  Werth  auf  dies  Merk- 
mal zu  legen  ist,  konnte  leider  nicht  festgestellt  werden,  da 
die  einzige  englische  Baüfnbija  gemmans ,  die  zum  Vergleich 
vorlag,  ebenfalls  wegen  ungünsliger  Erhaltung  keinen  Aufschluu 
gewährte. 

Untersucht  wurden  4  von  Grund  stammende  Stücke  nebM 
4  Dünnschliffen,  die  sich  im  Berliner  und  Güttinger  Museum 
betinden. 


^01  _ 

Ig  von  Favo$ite9  wesentlich  dadorch,  dasc  dfe  Wände  der 
ihren  besonders  gegen  die  Mündung  hin  durch 'das  im  Innern 
gelagerte  Sklerenchym  verdickt  sind.  Die  Kelchöffnungen 
rden  dadurch  verengt  und  erhalten  eine  runde  Forip, .  welche 
von  den  polygonal  begrenzten  Röhren  der  Gattung  Favo- 
»  unterscheiden  Iftsst. 

Allerdings  zeigen  manche  devonische  Arten  diesen  Charak- 
'  ebenso  deutlich,  wie  die  in  einem  wohl  erhaltenen  Ej(etn- 
ir  ^)  vorliegende  typische  /*achypora  lamellicomis  Liudstüö'ä 
»  dem  Silur.  Andrerseits  findet  sich  unter  den  zahlreichen' 
n  mir  im  Stringocephalenkalk  von  Soetenich  (Eitel)  gesam- 
ilten  Exemplaren  von  Favoiites  polymorpha  Goldf.  sp.  ein 
m&hiicher  Uebergang  von  stark  verdickten  Wänden  zu 
lohen,  die  keinerlei  Verdickung  zeigen ').  Bei  Taf.  XI,  Fig.  1 
id  die  senkrecht  durchschnittenen  Röhren  auch  an  der  Man- 
mg  nicht  durch  Sklerenchym  verdickt;  bei  Fig.  2  findet  sich 
ne  geringe  Ablagerung  von  Sklerenchym,  die  bei  Fig.  3 
»entlieh  umfangreicher  wird.  Alle  drei  Stücke  stammen  aus 
»rselben  Schicht ,  zeigen  keinerlei  Verschiedenheiten ')  und 
Bhören  somit  zweifellos  zur  selben  Art.  Trotzdem  mösste 
ich  der  augenblicklich  angenommenen  Begrenzung  der  Gat- 
logeo  Fig.  1  zu  Favositesy  Fig.  2  vielleicht  und  Fig.  3  sicher 
II  Fachypora  gestellt  werden^).  Diese  generische  Abgrenzung 
rire  zwar  künstlich,  aber  in  nicht  höherem  Grade  als  viele 
ödere  und  Hesse  sich  vielleicht  rechtfertigen,  wenn  sie  mit 
er  verticalen  Verbreitung  im  Einklang  stände,  d.  h.  wenn  im 
)evon  sich  die  als  Pachypora  bezeichnete  Formenreihe  von 
^avoiites  abzweigte.  Jedoch  kommen  Arten  mit  verdickten 
Fänden  bereits  viel  früher  vor;  gerade  die  typische  Pachypora 
amellicomis  stammt  aus  dem  Obersilur.  Die  bei  ihr  beob- 
ichtete  Sklerenchymablagerung  unterscheidet  sich  in  nichts 
m  den  bei  devonischen  Species  vorkommenden.  Es  erscheint 
licht  ausführbar,  auf  diese  allgemein  (Striatopora ,  Coenites, 
Trachypora)  verbreitete  Structurform  hin  Gattungen  abzugren- 
%o,  wenn  weitere  Unterscheidungsmerkmale  nicht  vorhanden 
smd.    Ebensowenig  geht  es  an,  die  in  Rede  stehende  devonische 


^)  Aus  den  Diluvial(ro^ciiicben  von  Rixdorf  hex  Berlin. 

')  Läogsschnitto  sind  für  die  Beurtheiluns  dieser  Verhältnisse  besser 
seeigoet  als  QuerschlifFe,  da  sie  den  ganzen  Verlauf  der  Röhren  bis  zur 
[etcomuDdung  erkennen  lassen. 

*)  Nur  bei  Fig.  2  sind  in  Folge  des  schnellen  Waebsthums  die 
ielcbe  ungewöhnlich  tief  und  die  Böden  haben  sich  nur  im  untersten 
lieile  der  Röhren  entwickelt. 

♦}  Andrerseits  zeigen  zwei  noch  unbeschriebene  Arten  aus  dem 
issauischen  Stringocephalenkalk,  die  mit  Favosiies  Qotlandica  nahe 
Twaudt  sind,  eine  nicht  unbeträchtliche  Verdickung  der  Wand. 
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Art  zu  Favolilei.  zu  ziehen  und  etwa  nur  für  Paehypora  lant^- 
lieornu  die  .(Sutuni;;  aufrecht  zu  erhalten. 

Die  Stellung  der  ebenfalls  mit  üiner  SklerenchyinverdickuD^ 

aos);estfttteteD  Favositidenpattungen  Siriatopora,  Trachi/pora  und 

Coenittf.-  wird   durch   diese  Einziehung  nicht  verändert,    da  sif 

Bämrirtlich    ciiarakteriMische    Merkmale    in    ihrer   OberfläLchen- 

^culptur   besitzen.     Insbesondere    bildet  Slrialnpora    eine    durch 

Eigen thumlichkeiten  der  äusseren  Gestalt  und  inneren  Stnictur 

«atörlich  begrenzte  Gruppe:    sie   zeichnet  sich  durch  die  tieft 

."Läge  der  eigentlichen  Kelchoffnun;;,  die  ZuKchärfung  de»  Kelch- 

'  randes  nach  oben  und  die  Kanelljrunß  de.iselben  aus;    TVacAy- 

■   pora  wird  leicht  durch  die  enorme  Ausdehnung  der  Verdickung 

und  die  charakteristische  Kadial furch ung  der  Oberfläche,    Coe- 

nites   durch   die  becherförmige  Gestalt  der   Mündung   und  die 

Ausbildung  von  SeptalEähnen  an  derselben  unterschieden. 

Die  Schwierigkeit  die  zur  Gruppe  der  Favosiles  polymorpka 
gehörigen  Arten  richtig;  abzugrenzen  i»t  von  allen  empfunden 
worden,  die  sich  näher  mit  diesen  Formen  beschäftigt  haben  'V 
Währeud  die  älteren  Forscher,  Goldpds»  und  noch  mehr 
MiLns  Edwards  und  Haiub  eine  Menge  Namen  für  wenig  oder 
gar  nicht  verschiedene  Diuge  aufstellten,  haben  im  Gegensatt 
dazu  NicHOLSOH  ')  und  Fbrd.  Koehbr')  die  alten  Arten  in 
ausgedehntem  Maasse  zusammengezogen. 

Auch  GossBLET  liat^)  den  Versuch  tjemacht,  die  hierher 
gehörigen  Formen  zu  gruppiren ;  doch  ist  seine  Darstellung 
nicht  gerade  klar,  und  die  Unterscheidungsmerkmale,  welche  er 
benut/.t  —  die  Form  der  Verzweigung  und  die  relative  Gröstf 
der  Röhren  —  sind  ziemlich  unglücklich  gewählt.  Bei  voll- 
RlänJig  iiliereinslimmi'nder  innerer  Structur  ist  die  äussere  GV 
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a.    (38  in  der   Reihenfolge  der  Oberdevonarten)     Favosites 

rr  ist  ata  Blumbkb.  sp.  (non  M.  E.  et  H.,  non  Nichols.). 

Taf.  XI,  Fig.  5,  5a;   Taf.  VII,  Fig.  5a. 

18«  »3  =   Madreporites  erintatus  Blumenbach.     Specimen  archaeologiae, 

telluris.     (Gomin.   soc.  scieot.  gottiDgensis,   vol.  XV),    pag.  154, 

T.  III,  F.  12  (teste  F.  Rokmer). 
1829    -    Calamopora  polymorpha   var.  gracilitt   Goldf.     Petr.   Genn. 

T.  27,  F.  5. 
1835  =   FavosUe»  dvhia  Blainv      Dictionn.  sc.  nat..  T.  60,  pag.  370. 
1855  =   Fav<mte»gracHi8^Knuh.  Verst.  Rhein.  Syst.  Nassau,  T. 36,  F.  10. 
1860  =  FavoffUe»  dubia  M.  E.    Hist.  Nat.  Cor.,  T.  III,  pag.  256  (hier 

die  vollständige  Literatur). 
1881   =   Farosite»  cn'siata  Blumenb.    Quenst.,  Korallen,  pag.  34  und 

37,  T.  144,  F.  23. 
=    Favosites  polpnorpha  graciÜM  Gf.  ibid.,  pag.  37,  T.  144,  F.  25 — 

29  (ffute  Abb.). 
1883  =   Favosites  cristata  F.  Roem.  ex  parte.     Leth.   palaeoz. ,    pag. 

436  (nicht  der  Holzschnitt). 

Verlängert,  wenig  verästelt,  selten  knollenförmig.  Durch- 
messer der  Röhren  zwischen  1  und  2  mm  schwankend.  Die 
Wände  durch  Sklerenchym  gleichmässig  und  stark  verdickt. 
Böden  selten  ').  Septaldomen  fehlen  fast  ganz.  Poren  regel- 
mässig einreihig,  gross.  Vorkommen  im  Oberdevon  bei  Lan- 
genaabach,  Ammenau  (?),  Stollberg,  Grund,  Rübeland  und 
Oberkunzendorf;  im  oberen  Mitteldevon  bei  Refrath  unweit 
Köln,  Iserlohn,  Haan  bei  Elberfeld,  Soetenich  und  Prüm.  Das 
untersuchte  Material  ist  in  Folge  der  ausserordentlichen  Häufig- 
keit der  Art  bei  Refrath  und  im  Harz  sehr  bedeutend  und 
befindet  sich  in  Clausthal,  Göttingen,  Marburg,  Bonn  (naturh. 
Verein)  und  in  den  Berliner  Sammlungen. 

Hieran  schliesst  sich  wahrscheinlich  eine  bei  Bergisch-Glad- 
bach  und  Westig  (b.  Arnsberg)  häufige  Varietät  mit  kleineren 
Röhren  (1  mm),  die  sich  bei  sonstiger  Uebereinstimmung  durch 
das  häufige  Vorkommen  von  Septaldornen  auszeichnet. 

b.     Favosites  polymorpha  Goldf.  sp. '). 
Taf.  XI,  Fig.  1—3. 

1829   =    Calamoparn  yolyimrrpha  Goldfuss.   Petr.  Germ.,  T.  27,  F.  2  b, 
c,  d  (var.  tuberosa). 
=     —    Id.  ibid.  T.  27,  F.  3  a  (var.  tuberoso-ramosa). 


^)  Die  Seltenheit  der  Böden  wird  schon  von  Quenstedt  (Korallen, 
pag.  37)  hervorgehoben ;  derselbe  giebt  an ,  dass  bei  der  Präparation 
der  Kelche  keine  Spur  von  Böden  zu  finden  sei. 

'^)  Auch  Calamopora  bamltica  Goldf.  1.  c.  T.  XXVI,  F.  4  gehört 
I.  Th.  hierher;  wenigstens  unterscheidet  sich  ein  von  Goldfuss  selbst 
bestimmtes  £xemplar  des  Berliner  Museums  in  keiner  Beziehung  von 
Favosites  polyniorpha. 


1829   =    Valaiaopora  yulymorpha  Gf.  I<1,  ibid.  T.  27,  F.  4a,  b,  c,  d/) 

(var.  ramoio-divaricala). 
1863  -    Fovotile»  ceruiVomM  M.  E  et  H,    Brit.  Pal  Fosb.,  T.  II  L,  P.S. 
=    Favoiüei  reliculaln    Id.  ibid.   T.  II  L,   F.  I.     (Varietät  mit  klä- 
Düren  Kelchen.) 
1881    -   Favositea  pulaniuriiAn  cen-ii-urnw  Quehst.     Korallen,  pag.  38, 

T.  144,  F.  19—22,  24,  30-33. 
1883   =    l'aibyvora  crUtata  F.  Roemer  ex  parte.     Leth.  palRPOZ.,  pag. 
437,  (der  UoUscIinitt  Kehflrt  zu  dieser  Art). 

Meist  knollenförmig  und  verästelt,  .«eltener  gesitreckt.  Ver- 
dickung der  Wände  verschieden  stark.  Biiden  zahlreich.  Dornen 
fehlen.  Poren  regeiinäs^ig,  einreihig.  Der  Durchmesser  schwankt 
zwischen  0,8  und  2  mm. 

Im  Gegensatz  zu  Fbrd.  Uobmer  hat  Qdbnstxut  (I.  c 
pag.  37,  38)  Fav.  poli/morjiha  und  crigtata.  getrennt.  Anch 
NiCBOLsoti  hält  die  specitiNche  Selbstständigkeit  der  beiden 
Formen  für  sehr  wahrscheinlich'). 

Im  Stringocephalenkalk  tJnglands,  des  rheinisch- westfäli- 
schen Gebirges  nnd  des  Harzes  überaus  verbreitet  Favotitit 
polymorpha  unterscheidet  sich  von  Favmtes  erittata  durch  die 
geringere  Stärke  der  Sklerenchym verdickung  und  die  grössere 
Häufigkeit  der  BGden. 

C.     Favotitn  reticulata  Blaiht. 
Taf.  XI,  Fig.  4. 


1829  =   Calamopvra    spongitea    var. 
T.  XXVIII.  P.  2a  b.  c;  d  (?). 

1830  =    Favmite»  relicvlala   Blatnt. 


ratnma    Goldf. 
Dictionn.   sc.    n 


Petr.    Oeroi., 
t.     Tome  Li, 
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Die  von  Nicuolsom  vortrefflich  abgebildete  und  beschrie- 
le  Art,  welche  auch  mir  in  mehreren  durchaus  übereinstim- 
iden,  dönngeschiiffenen  Exemplaren  vorliegt,  unterscheidet 
I  von  allen  übrigen  durch  die  starke  Verdickung  der  Wände 
.  die  grossen,  unregelmässig  vertheilten  Poren,  die  der  an- 
Itterten  Oberfläche  ein  sehr  charakteristisches,  schwammiges 
»sehen  verleihen.  Die  Ablagerung  von  Sklerenchym  ist  im 
zen  Verlauf  der  Röhren  ungewöhnlich  stark,  die  Kelch- 
loogen  sind  daher  meist  von  geringerem  Durchmesser,  als 
Wände,  die  Böden  sind  ziemlich  selten,  Septaldornen  fast 

nicht  entwickelt.  Die  von  mir  beobachteten  Exemplare 
i  sämmtlich  netzförmig  verzweigt.  Vorkommen  im  oberen 
ceoiakalk  und  der  Crinoidenschicht  von  Gerolstein,  Prüm 
1  Soetenich. 

39.    Favosites  fibrosa  Goldf. 

829  =   CcUamoyora  ßhrosa  yar»  ylobosa  GoLDV     Petr.  Germ.,  pag.  215, 

T.  64,  F.  9. 
868  =   —  Dames,  OborkunzcDdorf,  diese  Zeitscbr.,  Bd.  20,  pag.  488. 

^Bildet  kleine  kugelige  Massen  mit  concaven  Ansatzstellen, 
e  Rohrchen  breiten  sich  von  der  Ansatzstelle  strahlig  nach 
en  Richtungen  divergirend  aus  und  treten  als  5-  oder  6  sei- 
le Polygone  an  die  Oberfläche:  sie  sind  äusserst  fein,  lassen 
loch  an  Verticalschliffen  deutlich  die  Verbind ungsporen  der 
izelnen  Röhren  erkennen,  die  sie  von  Chaetetes  trennen" 
)amrs).  Vergl.  hierzu  F.  Kobmer,  Leth.  palaeoz.,  pag.  472, 
omerk. 

2CIII.     StriatoporcL 

40.     Striatopora  vertnicularis  M'CoY  sp. 
Taf.  XI,  Fig.  6,  6  a,  6  b. 

1850  =   Alveoliten  vemäcularin.    Ann.  a.  and  Mag.  Nat.  Hist.     2.  Ser. 

Vol.  VI,  pag.  377. 
1853    —     M.  E.  et  H.    Brit.  Foss.  Cor.,  [)ag.  226,  T.  48,  F.  5 »). 
1855    —    M'GoY  and  Sedgwick.     Brit.  Pal.  Foss.,    pag.  69,  (wohl- 

gelun^ener  Holzschnitt). 
1855  =   Favüsites  mimyr  A.  Roem.     Harz.  111,   pag.  140,  T.  21,  F.  6. 
1855  =   Alveolites  variabilis  A.  Roe.m.    Harz.  111,  pag.  140,  T.  21,  F.  5. 

Schlanke,  mehr  oder  weniger  verzweigte  Stämmchen  von 
neist  0,4 — 0,5  cm  Durchmesser^).    Die  Vs — Va  ^^  "^^  Quer- 


^)  Die  Abbildung  ist  sehr  mangelhaft.  In  den  Pol.  Pal.  war  die 
^rt  von  den  Verfassern  mit  Alveolites  reticulata  aus  dem  Mitteldevou 
•ereinigt  worden. 

')  ^Iteoer  steigt  der  Durchmesser  bis  auf  1,5  cm. 
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schnitt  messendeD  Kelche  stehen  ziemlich  (gedrängt  and  md 
unregelmJUsig  vieleckig  gestaltet.  Die  Gestalt  der  Kelche  v 
trichterförmig.  Die  Wände  der  einzelnen  Zellen  sind  in  d( 
Hitte  des  Korallenstock^  kaum  verdickt.  Die  Sklerenchyn; 
ablagerung  tritt  daher  ziemlich  unvermittelt  auf;  iiie  erstrecl 
sich  im  Längsschnitt  Jederseits  auf  ein  Drittel  dcN  f;esBinrate 
Durchmessers  der  Stämmchen.  Die  Verbind angfporen  i^io 
häufig  und  umfangreich.  Böden  erscheinen  selten  und  unrejie 
massig  und  treten  in  ungünstig  erhaltenen  Durchüchnitten  g: 
nicht  hervor  (z.  B.  Brit.  Foss.  Cor.,  T.  48,  F.  5). 

Str.  vermicularii  ist  nahe  verwandt  mit  Str.  ramosa  StbiüiH' 
sp.  aus  dem  Stringocephalenkalk  der  Eifel  (von  Soetenich  an 
Bergisch  -  Gladbach ').  Die  oberdevonische  Art  unten>cheid< 
sich  durch  den  um  '/, —  '/^  kleineren  Durchmesser  der  eii 
zelnen  Zellen  und  der  gesammten  Stöcke,  grössere  Qänfigke 
der  Poren  und  geringere  Fntwickelung  der  Böden. 

Die  verhältniss massige  Geringfügigkeit  der  Unterschied 
uad  das  Auftreten  in  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Schick 
ten  machen  einen  phylogenetischen  Zusammenhang  sehr  wahi 
seh  ein  lieb. 

Strialopora  vemticulari»  Hegt  vor  aus  dem  unteren  Obei 
devon  von  Torquay,  dem  Breiniger  Berg  bei  Aachen,  Langenu 
bach  bei  Haiger,  Grund  und  Rübeland.  Die  70  untersucht« 
Exemplare  (einschliesslich  von  8  Dünnschliffen)  gehören  de 
Berliner  Sammlungen,  dem  naturhistorischen  Verein  zu  Boa 
ond  der  Bergakademie  zu  Clausthal  (A.  RoBMBa'it  Originale!). 

M'CoT  sp.  var.  /ih- 

ROBHKB. 
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Die  Böden  erscheinen  etwas  häufiger.  Der  Längsschnitt  ähnelt 
dem  von  Striatopora  Linneana  ansserordentlich  (Tab.  Cor.,  PI.  V, 
F.  2d).  Nach  F,  Robher  1.  c.  tindet  sich  die  Art  noch  im 
Stringocephalenkalk  von  Dziwki  bei  Siewierz. 

Zahlreiche  Exemplare  von  meist  sehr  bedeutendem  üm- 
lang  in  den  Berliner  Samminngen. 

Striatopora  ?  sp. 

Im  Eisenstein  der  Grube  Sessacker  bei  Oberscheid  (Stufe 
des  Gon,  intumescens)  finden  sich  unregelmässig  verzweigte 
Stäminchen  aus  weissem  Kalkspath,  deren  Structur,  soweit 
erkennbar,  mit  Striatopora  übereinstimmt.  Der  vorliegende 
DQnnschliff  umfasst  einen,  nahe  der  Oberfläche  liegenden  Theil 
der  Koralle.  Man  erkennt  in  einer  gleichmässig  durchsich- 
tigen Kalkspathmasse  —  der  eigentlichen  Korallensubstanz  — 
matter  gefärbte,  gedrängt  stehende  Punkte,  —  die  Ausfüllungen 
der  Röhren.  Die  Anordnung,  Grösse  und  Gestalt  derselben 
stimmt  mit  der  bei  Striatopora  beobachteten  überein. 

Exemplare  im  Berliner  Museum. 

XIV,     Ti'ochypora, 

42.     Trachypora  Siemensi  nov.  sp. 
Taf.  TX,  Fig.  5,  5  a,  5  ?. 

Die  Art  übertrifft  alle  bisher  bekannten  an  Grösse.  Der 
Durchmesser  der  Individuen  (1,7  cm  und  mehr)  ist  bedeu- 
tender als  bei  der  gross ten  bekannten  Art,  Tr.  elegantula 
HoMiNG.  I.  c.  T.  28,  F.  2.  Die  Verästelungen  des  Stammes  sind 
ungewöhnlich  zahlreich  und  mannichfaltig.  Der  oben  und  unten 
verbrochene  Uauptstainm  ist  6V3  cm  lang;  vollständig  mag  er 
das  doppelte  gemessen  haben.  Die  Oberfläche  ist  mit  den 
fjanz  unregelmässig  vertheilten,  mehr  oder  weniger  erhöhten 
Mündungen  der  Einzelindividuen  bedeckt.  Leider  sind  die- 
selben sämmtlich  etwas  verbrochen,  doch  scheinen  sie  auf  der 
Spitze  schwach  eingesenkt  gewesen  zu  sein.  Von  ihnen  strahlen 
wharf  eingeschnittene,  unregelmässig  verzweigte  und  anasto- 
mosirende  Furchen  gleichmässig  nach  allen  Seiten  aus  und 
vereinigen  sich  mit  den  von  den  benachbarten  Mündungen  her- 
kommenden in  regellosen  eckigen  Verschlingungen.  Die  Ober- 
fläche gewinnt  so  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  der  mancher 
confluenter  Tetrakorallen,  etwa  Darwinia,  Die  radialen  Fur- 
chen setzen  sich  auch  durch  das  Innere  fort,  wie  angeschliffene 
und  besonders  angewitterte  Flächen  deutlich  erkennen  lassen. 
Diese  strahlige  Anordnung  des  Sklerenchyms  der  Einzelindivi- 
duen wurde  bisher  noch  bei  keiner  hierher  gehörigen  Art  beob- 
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achtet.  Ausserdem  lässtsich,  wie  gewöhnlich,  eioe  coocentriMh- 
schalige  Structur  entsprechend  der  allmählichen  Ablagerung 
der  Verdick  nngsmassen  wahrnehmen.  Die  Böden  sind  nnrefel- 
mässig  aber  deutlich  entwiclielt.  Verdi ckunpttporen  nnd  Sepia 
wurden  nicht  beobachtet.  Die  Begretizungswünde  der  Einzel- 
individuen sind  durch  das  in  ungewöhnlicher  Masse  abgelagerte 
Sklerenchyra  fast  verwischt. 

Die  Beobachtung  der  inneren  .Structur  war  durch  den 
Mangel  an  Material  und  da.«  ungünstige  Versteinerungsmaterial 
(i>päthiger  Kalk  wie  in  Crinoidenstielen)  sehr  erschwert  Dünn- 
schliffe konnten  daher  nicht  angefertigt  werden.  Doch  stimmt 
alles,  was  sich  aber  den  inneren  Bau  ermitteln  Hess  (die  un- 
deutliche Begrenzung  der  Individuen,  auch  das  Fehlen  der 
Poren  nod  Septa),  so  vollständig  mit  der  ausführlichen  Be- 
schreibung von  Tr.  elegantula  Bill.  ')  bei  NiCBoi^on  überein, 
dass  auch  in  dieser  Beziehung  über  die  Richtigkeit  der  Gat- 
tangsbe Stimmung  kein  Zweifel  bestehen  kann.  Von  der  ge- 
nannten Art  unterscheidet  sieb  Tr.  .Sismensi  abgesehen  von  dea 
Eingangs  hervorgehobenen  äusseren  Merkmalen  durch  die  unge- 
wöhnlich starke  Sklerenchymablagerung  im  Inneren.  Trachypora 
Siementi  ist  die  erste  im  deutschen  Oberdevon  gefundene  Art 
Mit  der  aus  französisch-belgischem  Oberdevon  stammenden  Tr. 
Daoidtoni  M.  E.  et  H. ')  (Ferques)  und  Tr.  marmorea  Gossa- 
lbt')  hat  sie  keinerlei  Beziehungen.  Die  einzige  ihr  oahe 
stehende  Art  ist  die  schon  citirte  Tr.  elegatitula  aus  der  Hamil- 
ton group. 

Das  einzige  vom  Winlerberg  bei  Grund  stammende  Kxem- 
plar  wurde  von  dem  Finder,  Herrn  stud.  rer.  niont  >^lB»8n8  io 
Clausthal,  dem   Uerliner  Museum  überwiesen.     Die  Art  scheint 
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1S51  ~  Alveoliies  mhorhicularü  M.  E.  et  H.    Pol.  Pal.,  nag.  255. 

1853  —    M.  E.  et  H.     Brit.  Foss.  Cor.,  pag.  219,  T.  49,  F.  1. 

1863  —     M.  E.  Bist.  nat.  des  Corall.,  Tome  III.  pag.  264.  (Synonyme.) 

1879  —    Nicholson,  Tabulat<»  Corals,  pag.  126,  T.  6,  F.  2. 

1881  —     QüENSTEDT,  Korallen,  pag.  46,  T.  144,  F.  57-60. 

1883  —     F.  RoKMER,  Leth.  palaeoz.,  pag.  442,  T.  26,  F.  4. 

Die  Koralle   ist   aus   concentrischen  Lagen  aufgebaut   und 
bildet  linsenföriuige  oder  unregel massig  gestaltete  Massen,   die 
sich    an    fremde  Körper   festheften    (Goldf.   T.  28,    F.    1  d). 
Die  Kelchöffnungen  sind  auf  die  obere  Seite  beschränkt').    Die 
einzelnen  Röhren   sind   im  Querschnitt  unregelmässig  dreieckig 
und  lassen  nahe  der  Oberfläche  deutlich  eine  längere  conyexe 
and  zwei  kürzere  concave  Seiten  erkennen;  der  grössere  Durch- 
messer beträgt  1  mm,  der  kleinere  0,5  mm,  selten  mehr.     Im 
Inneren    wird   die  Form   der  Röhren    durch   den   gegenseitigen 
Drock    mehr   oder   weniger  undeutlich.     In   der   kürzeren  Axe 
der  Einzelkoralle    verläuft    zuweilen    ein    aus    verschmolzenen 
Dornen  bestehendes  Septum;  weitere  Septaldornen  (3 — 4)  sind 
ganz   onregelmässig^vertheilt  ^).     Die  Dicke    der   gleichmässig 
starken  Röhren    beträgt   etwa   halb  so  viel  als   die  des  freien 
lonenraums.     Wandporen    erscheinen    verhältnissmässig  selten. 
Die  regelmässig  geformten  Böden  sind  dicht  gestellt. 

Die  verticale  und  horizontale  Verbreitung  von  Alveolitis 
tvhorbicularis  ist  sehr  bedeutend.  Die  Art  geht  ohne  wesent- 
liche Veränderung  von  den  untersten  Bänken  der  Calceola- 
schichten  (Eifel)^)  bis  ins  untere  Oberdevon  und  ist  in  Deutsch- 
land, Belgien,  Süd-England,  Polen  und  Mähren  (Rittberg)  fast 
überall  zu  finden,  scheint  dagegen  in  Spanien  (Barrois)  zu 
fehlen.  Sie  kommt  sowohl  in  reinen  Korallenkalken  wie  in 
mergeligen  geschichteten  Bildungen  vor,  fehlt  dagegen  den 
pelagischen  Cephalopodenschichten.  Ihr  Vorkommen  im  Ober- 
devon war  bisher  noch  nicht  nachgewiesen.  Die  Ueberein- 
stiraraung  der  in  Devonshire  vorkommenden  Alveolites-Art  mit 
der  Eifler  Form  wird  von  Nicholson  *)  bezweifelt.  Jedoch 
lassen  einige  wohlerhaltene,  im  Berliner  Museum  befindliche 
Stücke  von  Torquay  keinerlei  Verschiedenheiten  erkennen. 


*)  BaumföriDig  verästelte  Formen  mit  allseitig  sich  öffnenden  Kelchen 
kommen  bei  dieser  Art  nicht  vor,  wie  Nicholson  zuerst  hervorgehoben 
hat.  Im  Stringocephalcnkalk  von  Sortrnich  findon  sich  allerdings  der- 
artige Bäumchen  mit  Alveoliten  suhorhicularis  zusammen ;  dieselben  ge- 
feo  jedoi'h  zu  Striatoporn  ramosa  JStkimnc;.  sp.    Taf    XI,   Fig.  7,  7  a. 

^  Dieselben  waren  z.  B.  an  Dfinnschliffon  von  Refrather  Stücken 
deutlich  zu  beobachten. 

')  Nach  Kavser  schon  von  den  Cultrijugatus-Schichten  an.  Diese 
Zeitschr.  1871,  pag.  373. 

*)  Tabnlate  Corals,  pag.  128. 
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Es  kamen  zur  Untersuchang  Stücke  von  folgenden  Fond- 
Ölten:  1.  UnUrste  Caiceolaschiefer  von  Ripsdorf  (Lommers- 
dorfer  Mulde  in  der  Eifel)-  In  diesen  dem  „Nohner  Kalk") 
von  Eco.  ScnOLS  entsprechenden  unreinen  Mer^elkiüken ,  un- 
mittelbar über  der  Zone  des  Spiri/tr  cullrijugatus  findet  sidl 
die  Art  vereinzelt  und  klein,  'i.  Häufiger  und  grösser  wird 
sie  in  den  oberen  CalceoIa«chichten  (Brachiopodenkalk  und 
unterer  Korallenkalk  Küb.  Scholz  I.  c.):  Ripsdorf,  Ksch  (Lom- 
mersdorfer    Mulde) ,     Gerolstein ,    Rommersheim     bei    Prüm. 

3.  Crinoidenschicht:     Soetenich,     Gerolstein,    Rommersheim. 

4.  Stringocephalenkalk  in  alten  Niveaus  bei  Soetenich,  femer 
bei    Gerolstein,     Kefrach,    Dilleoburg,     Brilon,    Elbingerode. 

5.  Unteres  Oberdevon  von  Narour ,  Stotlberg  bei  Aachen, 
Langenaubach  bei  Haiger,  Ammenau  bei  Marburg,  Grand, 
Räbeland  und  Oberkunzendorf.  Die  untersuchten  Stacke,  deren 
Gesammtzahl  100  (einschl.  15  Dünnschliffe)  beträgt,  befindeu 
eich  iin  Berliner  Museum,  der  geologischen  Landesanstalt,  Claas- 
that,  Uöttiogen,  zum  grössten  Theil  jedoch  in  meiner  eignen 
Sammlung.  • 

44.     Alveolitee  ramota  A.  Robmbh^. 

Tat  XI,  Fig.  8. 

I85Ö  =   Alveolita  ramom  A.  EtoFJMEs.    Hars  III,  pag.  139,  T.'21,  F. 4. 

Die  Koralle  bildet  wenig  verästelte  Bäumchen  oder  knollen- 
förmige, ans  concen  tri  sehen  Lagen  aufgebaute  Massen,  welche 
zuweilen  auch  die  regelmässig  linsenförmige,  ffir  Moeotitet  ni' 
orbiculari»  charakteristische  Gestalt  annehmen.  Die  Röhren 
erscheinen    im  Querschnitt    nahe   der  Oberfläche   stark   in  die 
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bsigen  Querschnitt  der  Röhren  leicht  von  Alveolües  suborbi- 
laru  zu  unterscheiden;  weit  näher  steht  sie  Alveolites  com- 
fssa  M.  E.  et  H. »)  aus  dem  Devon    (Mittel-  oder  Ober-  ?) 

0  Torquay.     Die  Röhren  der  letzteren  Form  sind,    wie  zwei 

1  hiesigen  Museum  befindliche  Stücke  zeigen,  im  Querschnitt 
iras  grösser,  viel  regelmässiger  gestaltet  und  nur  27,  mal  so 
lg  als  breit.  Alo»  compressa  ist  demnach  eine  Zwischenform 
n  Alv,  subarbicularis  und  ramosa. 

AlveolUes  ramosa  findet  sich  bei  Grund  und  Rübeland. 
ir  Untersuchung  kamen  ausser  dem  Originalexemplar  A.  Roe- 
ir's  22  selbstgesammelte  Stücke  und  3  Dünnschliffe  (Berliner 
ammlungen). 

XVL    Pleurodictyum. 

45.     Pleurodictyutn  äff.  Dechenianum  Katsbh. 

1882  =  Pteurodictyum  Dechenianum  Kayser.  Kulm  uod  Oberdevon  am 
Nordrand  des  rheinischen  Schiefergebirges.  Jahrb.  d.  preuss.  geol. 
Landesanst.  für  1881,  pag.  84,  T.  III,  F.  20,  21. 

Ein  kleiner,  nur  5  mm  im  Durchmesser  haltender  Korallen- 
tock  unterscheidet  sich,  soweit  die  ungünstige  Steinkernerhal- 
UDg  erkennen  lässt,  von  der  citirten  Art  aus  dem  Kulm  nur 
lorch  den  geringeren  Durchmesser  der  Röhren  (1  mm  und 
reniger).  Ebenso  wie  bei  der  Culmart,  deren  Original  ver- 
llichen werden  konnte,  ist  die  äussere  Form  halbkugelig;  die 
Höhren  sind  prismatisch,  unregelmässig  polygonal  und  durch 
egellos  vertheilte  Poren  mit  einander  verbunden.  Von  den 
ur  PL  problematicum  charakteristischen  Längsstreifen  nnd  Dorn- 
ten auf  der  Innenseite  der  Röhren  war  —  vielleicht  in  Folge 
ier  schlechten  Erhaltung  —  nichts  wahrzunehmen.  Die  vor- 
liegende Form,  welche  aus  Schichten  „unmittelbar  über  dem 
Cypridinenschiefer"  von  Geigen  bei  Hof  stammt,  dürfte  das 
Verbindungsglied  zwischen  der  citirten  Kulmspecies  und  den 
aas  dem  Unterdevon  bekannten  Arten,  insbesondere  PL  Selcanum 
ILatskb^)  bilden.     Kgl.  Oberbergamt  zu  München. 

Syringoporidae, 

J^VU.     Syringopora, 

46.     Syringopora  philoclt/menia  F.  Roembr. 

1839.  =  Syringopora  ravt'mom  L.  v.  Buch,     lieber  Goniatiten  und  Ciy- 
menien  in  Schlesien,  pag.  15  (toste  F..  Roemerk 


')  Brit.  Foss.  Cor.,  pag.  221,  T.  49,  F.  3. 

-)  Kayser,    älteste    Devonfauna    des   Harzes.      Abhandl.   zur   geol. 
pecialkarte  von  Preussen  etc.,  Bd.  11.  U.  4,  T.  33,  F.  8 


112 

1870.  Syringopora  relieabiUi  Goldf  boi  Kusth,  aber  devonisde 
Korallen  von  Ebersdorf.    Diese  Zeitschr-  ^,  pa«.  43. 

1870.  Syringovora  reticulnla  E.  Tif.'ize,  über  die  devonischen  Schicb- 
teo  von  ETbersdorf,  1)8«.  .W. 

1883.     SyriagopoTa  yhiUK-lymunia   V.  Roem      Leth,  palaeoz.,  pag.  496. 

Durchmesser  der  Röhren  2  mm.  Abstand  derselben  2— 
4  mm,  seltener  mehr.  Der  {gegenseitige  Abstand  der  Qaer- 
röhren  beträgt  von  0,6 — 1  cm.  Dicke  der  Köhrenwände  1 V»  """■ 
Die  Septatdornen  stehen  honzDntal  und  vertical  in  regelmässiger 
Kntfernung  von  einander;  der  horizontale  Abstand  ist  etwas 
)teringer.  Die  Zahl  der  verticalen  Dornenrethen  beträgt  darch- 
Kchnittlich  30.  Die  blasenartigen  Dissepimente  („Böden")  sind 
trichterförmig  nach  abwärts  gerichtet  und  in  der  Mitte  durch 
schmale  Querblättchen  mit  einander  verbundeD.  Die  letzteren 
unterbrechen  somit  die  axiale  Röhre. 

Von  SifTingopora  reticulata  aus  dem  Kohlenkalk  nnter- 
scheidet  sich  die  vorliegende  Art  nach  F.  Robüsb  (I.  c.)  „dnrdi 
die  viel  regelmässiger  parallele  Form  der  Röhrenzellen  und 
den  fast  gleichen,  dem  Durchmesser  etva  gleichkommenden 
Abstand  derselben".  Eine  wahrscheinlich  mit  Syr.  eaapilota 
Goldf.  ')  fibereinstimmende  Art  (von  gleichen  Dimensionen  wie 
S.  phüoclymenia)  aus  dem  obersten  Stringocephalenk&lk  von 
Soetenich  unterscheidet  sich  durch  die  dichte  Stellung  der  Rüh- 
ren, die  grössere  Dicke  der  Wände  ('/^  mm)  und  die  stärkere 
Ausbildung  der  an  Zahl  geringeren  Septaldornen. 

Syr.  phüoclymenia  findet  sich  im  Glymenienkalk  von  Ebers- 
dorf in  Schlesien.  Zur  Untersuchung  kamen  10  Exemplare  des 
Berliner  Museums,  die  bereits  Tigtzb  und  Kohtb  vorgelegen 
haben. 
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ndial&serig  und  wesentlich  durchsichtiger  als  bei  der  letzteren. 
Nach  strengstem  Prioritätsrecht  müsste  die  vorliegende  Art 
vielleicht  als  Syringopora  porosa  A.  Robm.  sp.  bezeichnet  wer- 
den. Da  jedoch  Robmer  unter  seinem  Namen  etwas  ganz 
anderes  verstanden  hat,  vor  allem  aber  da  „Syringopora  porosa** 
Domenclatorisch  ein  Nonsens  wäre,  so  halte  ich  eine  Neubenen- 
oong  für  geboten. 

Durchmesser  der  Röhren  1  mm.  Abstand  derselben  von 
einander  1  —  2  mm.  Die  Querröhren  stehen  unregelroässig. 
Dicke  der  Röhrenwände  V4  n^ni.  12  Verticalreihen  von  regel- 
mässig gestellten  Septaldornen,  die  auf  die  Röhrenwände  be- 
schränkt sind  und  nicht  in  das  freie  Innere  der  Röhren  vor- 
ragen. Die  Böden  sind  in  Folge  des  geringen  Durchmessers  der 
Röhren  unregelmässig  horizontal  oder  trichterförmig  angeordnet. 
Von  Syringopora  philoclymenia  unterscheidet  sich  die  Art 
durch  geringere  Grösse,  die  Zahl  der  Septaldornenreihen  und 
die  verhältnissmässig  grössere  Dicke  der  Röhrenwände. 

Vorkommen    bei    Grund,    Rübeland,    Langenaubach    und 
Torquay ,  von    den  drei    letztgenannten  Orten  nur  incrustirte 
Exemplare^).    Die  20  untersuchten  Stücke  (einschliesslich  11 
Dünnschliffe)  befinden  sich  in  Clausthal  (A. Robmer s  Original!) 
deo  Berliner  Museen,  Göttingen  und  in  meiner  eignen  Sammlung. 
Die  vortreffliche  Erhaltung  der  inneren  Structur  an  dem 
Originalezemplar  A.  Robmer*s  und  die  Vollständigkeit  des  Ma- 
terials stellen   es   ausser  Zweifel,  dass  die  RoEMRR*.sche  Fistu- 
lipora  aus  zwei    verschiedenen  Korallen  besteht.     Bemerkens- 
'    werth   bleibt   immerhin    der  Umstand,    dass   dieselben    beiden 
L     Arten  im  Harz   und    in  Nassau,   wenn   auch  nicht  häutig,    so 
doch  ziemlich  regelmässig  mit  einander  verbunden  vorkommen. 
Ad  dem  von  Torquay  stammenden  Exemplar  gehört  die  Syrin- 
gopora   der   vorliegenden  Species   an,   die  Stromatojwra   dürfte 
dagegen,  soweit  die  ungünstige  Erhaltung  zu  erkennen  gestattet, 
ZQ  einer  anderen  Art  zu  rechnen  sein. 

Bekanntlich  hat  A.  Bargatzky')  Durchwacbsungen,  wie 
die  vorliegende,  als  einheitliche  Organismen  betrachtet  und  zu 
den  Gattungen    Diapora  Bargatzkt    und    Caunopora   Phillips 

I    ließteilt,  während  F.  Robmer^)  diese  Ansicht  auf  das  entschie- 
denste bekämpft*).     Die   zahlreichen  Dünnschliffe   mitteldevo- 

*)  Ein  voD  üoLDKUss  unter  der  Bezeichnung  ^Aulopom  comjlomernta'* 
an  das  hiesige  Museum  gesandtes  Exemplar  von  Namur  gehört  wahr- 
^fheiolich  zu  Syringojntra  und  zwar  in  die  Nähe  der  beschriebenen  Art. 
Öoch  lässt  die  mangelhaft  erhaltene  innere  Structur  keine  sichere  Be- 
stimmuDg  zu. 

')  Die  Stromatoporen  des  rheinischen  Devons.  Verhandl.  naturh. 
Vereins  d.  preuss.  Rheinlande  und  Westf.  38,  2.  Hälfte,  pag.  233-304, 
and  Dissertation,  Bonn  1881.  p.  45  ff.  (bez.  pag.  45  ff.). 

''  Letb.  palaeoz.,  pag.  530. 

Z«ita.  d.  D.  fcol.  Oe«.  IXXVII.  1.  g 
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nUcher  und  obersilurischer  Formen,  die  ich  bisher  nntersacht 
habe,  erwiesen  sich  durchweg  als  Durchwachsungeo  von  AuIö- 
pora  bez.  (auch  häufiger)  Syringo/iora  und  Slromatopora.  Dotb 
sind  meine  Untersuchungeo  über  diesen  schwierigen  Gegenstand 
noch  nicht  abgeschlossen. 

Autoporidae. 

XVIIL     Gladochonut. 

48.     Claäoefionui  tubae/ormii  Lddwio  sp. 


Der  Durchmesser  der  Korallen  beträgt  1 — 3  mm,  ihre 
Länge  2 — 3  cm,  die  Dicke  der  Wäode  0,5  mm.  Die  R&hren 
sind  aus  concentrischen  Schichten  aufgebaut  und  vollstilDdig 
hohl,  wie  sich  an  Dünnschliffen  und  Steinkernen  beobachten 
liess.  Allerdings  kann  das  Fehlen  der  bei  Cl.  Michdini  beob- 
achteten ')  Böden  möglicherweise  nur  durch  mangelhaTte  Er- 
haltung veranlasst  sein.  Die  Verzweigung  erfolgt  dichotom  id 
ziemlich  un regelmässiger  Weise  und  häufiger  Wiederholung,  wie 
die  vortrefflichen  Abbildungen  von  Lcdwig  zeigen;  gewöfanlicb 
schwillt  der  Hauptstamm  unmittelbar  über  der  SprossnogssteJIt 
zu  einer  kelchförmigen  Erweiterung  an.  In  der  Kelchöffnanii 
finden  sich,  wie  ein  Steinkern  deutlich  erkennen  lässt,  ca.  U 
radiale  Furchen,    die   als  rudimentäre  Septa')  zu  deuten  sied. 

Cl.  tubae/ormit  findet  sich,  wie  es  scheint  ziemlich  häa6g, 
in  den  Rotheisensteinen  mit  GonialUe»  intumeteen»  von  Beilstein 
bei  Oberscheid,  von  wo  Lpdwio  die  Art  beschrieb.     U.  a.  lag 
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Z    Aulopora. 

49.     Aulopora  serpens  Goldf. 
Taf.  IX,  Fig.  1   (auf  Cyathophyllum  aquisgranense), 

l8tÖ   =   Atdopvra  tterpenn  Goldf.    Petr.  Genn.,  pag.  82,  T.  29,  F.  1. 
1861    =   Aulopora  reptns  M.  E.  et  H.     Pol.  Pal.,  pag.  312. 
1870  =        —    Nicholson.    Pal.  Cor.,  pag.  219  fl. 
1873  F.  RoEMER,  Leth.  palaeoz.  pag.  521,  T.  26,  F.  10. 

Die  vou  Nicholson!  beschriebenen  rudimentären  Septa  und 
)den  wurden  auch  an  oberdevonischen  Formen  beobachtet, 
e  Art  wird  im  Oberdevon  erheblich  seltener  als  im  Mittel- 
Yon;  nur  bei  Oberkunzendorf  ist  sie  nach  Dambs  häufig, 
igegen  erscheint  sie  in  dem  eigentlichen  Korallenkalk  von 
lissau  und  dem  Harz  ausserordentlich  sparsam.  Mir  ist  nur 
Q  einziges  von  Röbeland  stammendes  Stück  bekannt  gewor- 
)D.  Die  bei  der  mitteldevonischen  Form  vorhandenen  Grössen- 
iterschiede  („var.  maior  et  minor^  Goldf.)  sind  auch  an  der 
)erdevonischen  wahrnehmbar.  So  entspricht  ein  von  Ober- 
Dnzendorf  stammendes  Stück  der  F.  1  c  bei  Goldfubb  (minor J^ 
ihrend  bei  Stollberg  und  Rübeland  die  grössere  Form  vor- 
ommL  Die  wenigen  untersuchten  Exemplare  befinden  sich 
D  Berliner  Museum  und  der  geologischen  Landesanstalt. 

Ad  merk.  In  Clausthal  befindet  sich  ein  Exemplar  von  Ilelioliies 
porosug  Goldf.,  als  dessen  Fundort  A.  Roemrr  auf  der  Eti- 
kette Grund  angegeben  hat.  Die  Erhaltung  des  betr.  Stückes 
stimmt  jedoch  ganz,  mit  Eifler  Exemplaren  üborein  und  eine 
Verwechselung  der  Fundorte  erscheint  um  so  wahrscheinlicher, 
als  sonst  nichts  von  der  betreffenden  Gattung  aus  dem  Ober- 
devon bekannt  geworden  ist. 


Stromatoporidae. 

XX.    Stromatopora  Goldf. 
(Im  Sinne  F.  Robmbr's,  Leth.  palaeoz.  pag.  535  ff.)  *). 

Die  Unterscheidung  der  Arten  kann,  wie  F.  Robmer  sehr 
ichtig  hervorgehoben,  nicht  auf  Verschiedenheiten  der  allgemei- 
len  äusseren  Form  oder  der  Oberfläche  begründet  werden ;  nur 
lie  Structur  des  inneren  Gewebes  gewährt  sichere  Anhalts- 
)unkte.  Besonders  wichtig  ist  die  Längserstreckung  der  verti- 
^eo  Säulchen,  die  Zusammensetzung  und  relative  Entfernung 
lier  horizontalen  Schichten  sowie  das  Vorhandensein  oder  Fehlen 
der  Astrorhizen.  Die  im  Oberdevon  vorkommenden  Arten 
scbliessen  sich    eng  an   die  mitteldevonischen  an.     Von  diesen 


^)  Vergl.  bei  Syringopora, 

8» 


116 

beschreibt  Bahgatzxt  ')  9  Arten ,  die  P.  Robsbr  *)  sämmllich 
ßr  Varietäten  von  concentrica  hält.  Unter  meinem  mittel- 
devonischen  Material  glaube  ich  4  Foniien  unterscheiden  zd 
können,  die  wohl  als  Species  zu  betrachten  sind.  Jedoch 
erwies  sich  die  Zurückführung  derselben  auf  BiROATZKl'sche 
Arten  als  nicht  durchführbar.  Die  Abgrenzung  der  letzteren 
ist  meist  auf  Gmnd  ungeeigneter  Kriterien  oder  Dicht  zurei- 
chenden Materials^)  erfolgt. 

50.     Stromatopora  concentrica  Goldf. 
FiT  die  Literatur  vergl.  F.  Rokxbr  Leth.  palaeoz.  pag.  538. 

Voo  der  inneren  Structur  der  Art,  den  langen,  zablreiche 
Schichten  dnrchsetzenden  S&nlchen  und  dem  regelmäßigen 
Netzwerk  der  horizontalen  Lafcen  giebt  BABfiATzar  (L  c.  pa^  27 
and  36}  recht  charakterislische  Rüder,  die  mit  meinen  Palf-  | 
rather  Stöcken  durchaus  ubereinslinimen.  Ganz  ähnliche  For- 
men linden  sich  bei  Grund  und  Langenaubaeh;  dieselben  sind 
häufig  von  Si/ringopora  incruntata  durchwachsen  fso  das  Oriiri- 
nalexemplar  der  „Fitlulipora"  p-niM  A.  Hdbmbr)  und  zeigen 
noch  feinereti  Gewebe  als  die  Exemplare  des  Mitteldevons. 

Andrerseits  finden  sich,  mit  den  vorigen  durch  Ueberginc* 
verbunden,  besonders  bei  Grund  Formen,  deren  Gewebe  im 
altgemeioen  gröber  ist;  insbesondere  erscheinen  die  Vertiul- 
.Säulen  wesentlich  dicker  und  durchsetzen  sehr  zahlreiche  (über 
30 "  horizontale  Lagen  ohne  Unterbrechung.  Sehr  charakte- 
ristisch und  ebenfalls  ausgebildeter  als  bei  der  mitteldevoniscbeo 
Form  ist  ferner  das  Auftreten  grosser  gerundeler  IlJkker.  Der 
nebenstehende  Querschnitt  durch    einen  solchen  zeigt  die  eon- 
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51.     Siromatopora  ttelli/era  A.  RoBUBB. 
=  Smmalopora  polymorpha  iltiti/era  A.  RoEH.  Han.  III,  pag.27, 
r.  6,  F.  1. 
SbvKUtlopora  platenia  A.  Robu.     Han.   111,  pag.  W,  T.  6,  F.  7. 

Die  Oberfläche  ist 
Uipora  i-telti/era  k.  RoEii.  Gniiid '/i-  fast  immer  mitgröaseren 
oder  kleineren  Höckero 
bedeckt.  Die  jienkrech- 
ten  Säulchen  verbinden 
niemals  mehr  alx  zwei 
Schichten  mit  einander 
und  erscheinen  zuweilen 
nur  als  niedrige  Höcker, 
Im  Querschnitt  (der 
wegen  der  Unebenheit 
der  horizontalen  Lsgeo 
nur  selten  gelingt)  haben 
die  Säulcheo  ca.  '/«  u>ni 
Durchmesser.  Sie  treten 
zuweilen  durch  horizon- 
tale Ausläufer  mit  ein- 
ander in  Verbindung, 
verschmelzen  jedoch 
häufiger  vollständig.  Im 
Querschnitt  erscheinen 
daher  meist  wurmförmig 
verschlungene  Linien. 
Uie  horizontalen  Lagen 
sind  etwa  ',,  mm  von 
einander  entfernt;  ihr 
Durchmesser  ist  stets 
geringer  als  der  der 
Säulchen.  Astrorhizen 
kommen  in  unregelmäs- 
siger Vertheilung  vor. 
Ihre  horizontale  Aus- 
dehnung ist  verbältniss- 
mäss ig  gering.  Das  Cen- 
trum liegt  stets  auf  der 
Spitze  eines  Böckers. 
Hier  mündet  meist  ein 
deutlicher  vertical  ver- 
laufender Canal ,  der 
mehrere  Schichten 
durchsetzt  Infolge  die- 
ser Unebe  nheit  erscheint 
in  dem  nebensteheaden 


taloiiora  coactitb-iLa  Gf.    Qrund  Vi 


118 

Zinkdruck  das  ßild  des  Längs-  und  Qaerschliffs  zugleich. 
Ein  einziges  mal  (bei  dein  von  A.  Kobmeb  als  Gaunop<^a  ^■ 
cenia  bezeichneten  Stücke)  Hessen  sich  innerhalb  der  ecbräf 
durchschnittenen  Astrorhizen  unregelmässige  Böden  beobachten, 
ähnlich  den  von  Cartbh  '}  bei  Stromatopora  dartingtotiimtia  aut- 
gefundenen. Beinah  cliarakteristisch  für  die  vorliegende  Art 
ist  das  häufige  Auftreten  fremder  Korallen  innerhalb  derselben. 
So  findet  sich  in  mitteldevonischen  Exemplaren  (von  GerolKtein 
und  Uillenburg)  Aulopnra  nerpeni  var,  minor  Goi.dfüps  und 
in  den  oberdevonischen  Stromatoporen  des  Harzes  Syringopora 
incrugtata.  Diese  fremden  Kilrper  dürfen  nicht  mit  den  erwähn- 
ten Verticalröhren  verwechselt  werden;  allerdings  sehen  sie 
ihnen  bei  ungünstiger  Erhaltung  oft  recht  ähnlich. 

Stromatopora  curiosa  Baroatzet*)  ist  vielleicht  mit  der 
vorliegenden  Art  zu  vereinen.  Ein  mit  der  GoLDFOSs'schen 
Abbildung  durchaus  übereinslijnmendes  Exemplar  von  Gerol- 
stein unterscheidet  sich  von  Strom,  stelli/era  nur  durch  bedeo- 
tendere  Dicke  der  horizontalen  Lagen  und  grössere  Länge  der 
senkrechten  Säulchen. 

Stromatopora  stfUi/era  liegt  vor  aus  dem  unteren  Ober- 
devon von  Grund  und  Riibeland,  aus  dem  Stringocephalenkalk 
(„Schalsteinconglomeraf)  von  Dillenburg  und  von  GeroUttin 
(Crinoidenschicht).  Die  Zahl  der  untersuchten  Exemplare  be- 
trägt 25  (einschliesslich  10  Dünnschliffe).  Berliner  Samm- 
lungen, Clausthal,  Göttingen. 

52.     Stromatopora  phUoclymfnia  nov  sp. 

Die  Säulchen  sind  von  geringem  Dnrchmesser,  verbinden 
höchstens    zwei   Schichten    mit    einander    und    sind    zuweilen 


Die  Art  findet  sich  im 
CljmeGienlulk  des  Enke- 
berfresbei  Brilon  und  verdient 
als  letzter')  vereinzelter  Ver- 
treter der  noch  im  unteren 
Oberdevon  sehr  häufigen  Gat- 
tung besonderes  Interesse. 
Von  den  beiden  vorher  be- 
schriebe nen  Arten  unterschei- 
det sich  Str.  phHoetyrntma 
leicht  durch  die  uoregel- 
rofissige  und  grobmaschige 
Structur.  Das  einzige  aiem- 
lieh  umfangreiche  Exemplar 
wurde  von  Herrn  Professor 
VON  KoBHBK  gesammelt; 
Bruchstücke  davon  liegen  im 
Berliner  und  GSttinger  Mu- 
seum. 


(s.  die  umstehende  Tabelle.) 


Stromalopora  jihihcbmienia  n.  sp. 
Enkcberg  bei  Brilon  »/,. 
Ob«^n  Längs-  unten  Querschnitt. 


>)  atromatovora  lublilis  Uc  Cov  aus  irisibem  Kohlenkalk  ist  gani 
■ifelhaft  (Letli.  palaMi.  psg.  538  Add),)- 


Verbreitnng  der  Korallen  im  Oberdevon. 
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III.    Creologisches. 


Die  stratlgraptiisolie  Bedentnng  der  oberdevonischeD  EorallHL 

Vergleich  mit  älteren  Schichten.    —    Aus  der  nm- 
Btehendeu  Uebersichtstabelle  ergiebt  sich,  dass  die  Zahl  dff'M 
das  Oberdevon  beschränkten  Arten  eine  grosse  isl.     Ana  4^ 
Mitteldevon  !;taiiimea  12  Arten.     Von  diesen  ist  bei  Faimit^ 
ßbruKu    und  Striiitopora  nerminjian«  var.  filiformis    die  IdaMÜM' 
der  älteren  und  jüngeren  Formen  nicht  unbedingt  sicher.    ViKJtit  . 
kommen    Petraia    decutsala    und    Ampltxu»   hercynicus    ni^.  MI ' 
obersten  Stringocephalenkalk  vor,  der  z.  B.  am  Marteobenf  Mi . 
Adorf  unmittelbar  von  den  Schichten  mit  Gimiaiiles  intuamemt 
überlagert   wird    und   auch    zahlreiche    andere    oberdevoatHlii'  ' 
Arten    eioschliesst').      ('i/atliopht/Uam    Darwiui    und    Lmd^trllHi  ' ' 
sind    nur   bei  Aachen   und  Naniur  gefunden,   dagegen  b«^W4    ' 
C.  caeipilo luot,  AlveoliteB  suborbicularis,  Aulo2'ora  serpent,  Slf^    . 
malopora  concentrica  und  tlelli/era  einen  ähnlichen  Verbreitu^ 
bezirk    wie    im  Mitteldevon   und  Favotites  crittata  erreicM' MI'*' 
im  Oberdevon  den  Höhepunkt  ihrer  Entwickeluug.  , 

Andere   oberdevonische   Arten   lassen   sich   phylogeMliail    . 
von  mitteldevonischen  ableiten,   so  die  meisten  Cyathophyttll 
und  ferner  Striatopora  vermtcularis    von    Sir.  ramoiia  SthH;  Ifk 
(Kifel  und   Berg.  Uladbach   bei  K.ul»).  - 

Die  Gattungen  kommen  mit  Ausnahme  von  Ilaptatitfitkum 
Dtcaphyllum,  Clisiophyllum  und  Clodocliunm^)  auch  in  ÜMNIil 
Schichten  vor.    Die  beiden  erstgenannten  neuen  Ge 
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Vergleich  mit  jüngeren  Schichten.  —  Andrerseits 
;eht  keine  einzige  Art  des  Oberdevons  in  den  Kohlenkalk 
linaaf.  Nur  Cladochonus  tuhae/ormU  und  Michelini  stehen  wahr- 
icheinlich  in  phylogenetischem  Zusammenhang.  Auch  von  den 
jattungen  sind  nur  Clisiaphyllum ')  und  Cladochonus  und  etwa 
loch  Amplex^is  als  ^carbonisch'^  zu  bezeichnen,  insofern  ihre 
Haaptverbreitung  in  diese  Periode  fällt.  Cyaffiojthi/Uum^  FhiUips- 
utreay  Endophyllum,  Petraia  und  Aulopora  sind  im  Kohlenkalk 
oor  durch  wenige  Arten  vertreten.  Darwinia,  Haüia  und 
Stromatopora  sterben  mit  dem  Oberdevon  aus.  Der  Charakter 
der  vorstehend  beschriebenen  Korallenfauna  ist  nach  alledem 
al»  devonisch  mit  wenigen  carbonischen  Anklängen  zu  be- 
xeichDen. 

Oberes  und  unteres  Oberdevon.  —  Die  Hauptent- 
vickelang  der  Korallen  fällt,  wie  ein  Blick  auf  die  Tabelle 
leigt,  in  das  untere  Oberdevon.  Von  hier  gehen  nur  wenige 
Arten  in  die  oberen  Schichten  dieser  Kormationsabtheilung 
Uaaaf).  Auch  die  Zahl  der  neu  erscheinenden  Arten  ^)  ist 
verhältnissmässig  gering.  Die  jüngsten  Oberdevonablagerungen 
sind,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  überall  ungünstig  für  die  Ent- 
wiekelang  von  Korallen  gewesen.  Daraus  erklärt  sich  die 
ioscheinend  so  verschiedenartige  Beschaffenheit  der  oberdevo- 
nischen  und  carbonischen  Vertreter  dieser  Thierklasse. 

Vergleich  mit  anderen  Ländern.  —  Das  Auftreten 
uhlreicher  eigenthümlicher  Arten  macht  die  oberdevonische 
Korallenfauna  Deutschlands  sehr  geeignet  zu  stratigraphischen 
Vergleichen  mit  anderen  Ländern.  Allerdings  sind  zahlreiche 
Ablagerungen  dieser  Altersstufe  arm  an  Korallen  oder  ganz 
frei  davon.  Das  letztere  gilt  ganz  besonders  für  die  Clymenien- 
fuhrenden  Schichten. 

Die  einzige  ausserdeut,«<che  Koralle  aus  dem  oberen  Ober- 


ftutif-krien  obordcvoniscli  ist,  lässt  sicli  niolit  uusmachori,  da  in  England 
die  ganze  Masse  dieser  Kalke  (ver^l.  unten)  in's  Mitteldevon  versetzt 
wird.  Zaphrentin  mt/nfa ,  die  J.  IIai.l  aus  dem  Oberdevon  (Chemung 
group)  von  Rockford,  Jowa  beschreibt,  gehört  in  die  üruppe  di^nCyaUio- 
flt$llvm  ceratitex.  Aus  den  Worten  des  Verfassers  ergiebt  sich,  dass 
die  Septalgrubc  undeutlich  entwickelt  ist  und  eine  7)one  von  Blasen 
die  Böden  umgiebt.  (23.  Rep.  state  cab.  New- York,  1873,  pag.  231, 
T.  9,  F.  5.) 

^)  Die  aus  dem  Unterdevon  und  Silur  beschriebenen  „Clisiophyllen* 
S^böreD  Dicht  hierher. 

*)  Phi/lipitastreo  nnaim»^  Endophyllum  priHcuiUy  Petraia  (lecu»sata^ 
Oadochunus  tultae/onnin. 
f  ')  ÄinpltXHM  f  tenuintxtaius^  3  /V^rw/Vi-Arten,  Stromatopora  philoclyme- 
*w,  Syrinyopora  philovlyiiu'nia^  CU^iophyllum  Kay)<tri.  Auch  CtiMiophyllum 
Wucurior  gehört  vielleicht  ins  obere  Uberdevon.  Die  nicht  ganz  scharfe 
w^^'ii'hnuDg  des  Lagers  lässt  beide  Möglichkeit(»u  otfeu. 
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devon,  die  für  den  Vergleich  in  Betracht  kommt,  ist  Clitia- 
phyllum  Omaliusii  Gosski.bt  ')  aus  dem  Kamennien  von  Wattig- 
nies  und  Etroenngt  (Bassin  de  Dinaat).  Dieselbe  erinnen 
durchaus  an  Clmopln/Uum  Kai/Beri  und  bildet  einen  weiteres 
Beweis  für  die  durch  Katsek  hervorgehobene  Gleichstellung') 
der  bergischen  Bruchiupodenschichten  mit  dein  belgischen  Fa- 
niennien  und  der  englischen  Marwood-  und  Pilton-Oruppe. 

Ferner  ist  noch  aus  den  obersten  devonischen  Schichteo 
des  mittleren  lluselands  „den  Kalksteinen  von  Malüwka-Mara- 
jewna"  durch  Möllkr  und  Sbmenuw^)  eine  kleine  Korallea- 
fauna  bekannt  geworden.  Jedoch  besteht  dieselbe,  wie  die 
Abbildungen  1.  c.  und  einige  von  dort  stammende  Stücke  in 
hiesigen  Museum  beweisen,  aus  einer  eigenthümlichen  Mischung 
von  Typen  des  Devons  (('yathophylluin  caespitneum)  und  äea 
Kohlenkalks  (z.  B.  Miehelinia  romca  und  Zaphrenti»  cf.  ffn«- 
rangeri  M.  E.  et  H.*(,  Ein  Vergleich  mit  deutschen  Vorkomto- 
nlssen  ist  daher  nicht  müglich. 

Aus  dem  unleren  Oberdevou  sind  dagegen  von  ausser' 
deutschen  Fundorten  zahlreiche  Korallen  bekannt  gewordaft 
Die  bekannte  Uebereinstimniung  der  entsprechenden  belgis  ' 
Schichten  (Et.  Frasnien  Gosa.)  mit  dem  Vorkommen 
Aachen  macht  sich  auch  in  der  Koralleofauna  geltend, 
weitgehender  ist  jedoch,  wie  die  vorstehende  Tabelle  zeigt, 
die  Gleichheit  der  bei  Torquay  und  am  llarz  gefundenen  Arten, 
und  zwar  stimmen,  wie  die  Vergleichuug  zahlreicher  Exemplirt 
von  beiden  Fundorten  bewiesen  hat,  die  Formen  sogar  in  dm 
geringfügigsten  Einzelheiten  miteinander  überein.  Von  den  30 bd 
Grund  und  Rübeland  vorkommenden  Arten  wurden  17  bez.  18*) 
auch   bei  Torquay  nachgewiesen'').     Diese  Zahl   wird   sich  bei 
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ndeD  Arten  27  bez.  15  ausschliesslich  oberdevonisch  sind, 
kann  die  Zurechnung  eines  Theils  der  ^^Torqnskj-limestones'^ 
m  Oberdevou  mit  aller  Sicherheit  behauptet  werden  ^).  Ein 
derer  Tbeil  dieser  Kalke  ist  allerdings,  wie  die  Anwesenheit 
lerer  Arten  ^)  ergab,  dem  rheinischen  Stringocephalenkalk 
>ich  za  stellen. 

In  diesen  letzteren  Horizont  gehört  die  ganze  Masse  der  frag- 
ilen Kalke  auch  noch  nach  den  neueren  englischen  Arbeiten  ^). 
loch  hat  bereits  Katsbr  darauf  hingewiesen,  wie  ,,ausser- 
lentlich  unwahrscheinlich  die  Vergesellschaftung  von  Ver- 
inerungen  der  Clymenien-  und  Intumescens 'Schichten  mit 
eben  des  Mitteldevons"*  erscheine^).  Die  richtige  Erkenntniss 
r  Aufeinanderfolge  der  Schichten  ist  in  Süd-Devonshire  durch 
3  gestörten  Lagerungsverhältnisse  sehr  erschwert.  Jedoch 
id  auch  die  palaeontologischen  Angaben  der  englischen  Ver- 
»ser')  besonders  da  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  wo  sie  sich 
if  festländische  Verhältnisse  beziehen.  So  behauptet  R.  Ethb- 
DGB^)  dass  Phillipsastrea  pentagona  und  Roemeri  (-=  Acervu- 
ria  Gold/ussi  und  Roemeri  1.  c.)  im  Mitteldevon  von  Belgien 
id  Rheinpreussen  vorkämen,  Holl- führt  gar  Clymenien^)  aus 
em  Mitteldevon  des  Continents  an  und  sucht  durch  ähnliche 
Vergleiche  den  Clymenienschichten  von  South-Petherwin  eine 
litteldevonische  Stellung  anzuweisen. 

Dagegen  besteht  über  das  Alter  der  vornehmlich  durch 
?H.  Barrois  ^)  bekannt  gewordenen  korallenführenden  Ober- 
levooschichten  Asturiens  keinerlei  Unklarheit.  Dieselben  stehen 
lach  dem  Verfasser ')  dem  unteren  Oberdevon  durchaus  gleich, 
iar  das  Hinaufreihen  von  Cyathophifllum  hypocrateri/orme,  hetero- 
»AyWttf»  und  Cijathopht/llum  vesiculnsum^)  ins  Oberdevon  stimmt 
Qit  den  deutschen  Verhältnissen  nicht  überein. 

Vereinzelt  treten  auch  in  Nordamerika  korallenführende 
)berdevonschichten  auf.  James  Hall  hat  aus  den  der  Chemung 
[roup  (mittleres  Oberdevon)  gleichgestellten  Kalksteinen  von 
lockford  und  Hackberry,  Jowa,  eine  ziemlich  reichhaltige  Ko- 

0  Umsomehr  da  von  den  25  Harzer  Arteu  G  auch  hier  vollstäDdig 
tuf  Grund  bcsehrankt  sind. 

*)  Fartttdtea  yolymorpha  ^  Ofuth.  heterophy/iitm ,  IJeiiolite»  poroHa; 
Mrtolittü  Rnttershtfi,  Cyath.  hexnaonum,  (erstere  nach  OriginaUtückeD, 
iw!  bcid<»n  lotzteren  nach  der  Abbildung). 

*)  Diese  Zcitschr.  1873,  pag.  667,  Auiu.  R  Etheridgk,  Dcvonian 
rocks  and  fossils  Quart.  Journ.  gcol.  Soc.  23,  1867 ,  pag.  568  ff.  Holl, 
South  Devon  and  East  CoriTwall.   Dieselbe  Zeitschr.  24,  1868,  pag.400ff. 

*)  l.  c.  i>ag.  654. 

*)  CL  laevjgnta  und  striata  1.  c    pa^;.  447. 

*)  Astur    öalicc,  pag.  191.     Calcaire  de  Candas  ä  Spir,   Vemeuili. 

')  1.  c.  pag.  359. 

')  1.  c    pag.  204  und  210. 
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rallenfftana  beschrieben  ').  E»  tindeii  sieb  dort  5  Äneo  von 
Slroiiialoj/ora  (oder  einer  verwadflten  GaCtuns),  '2  Auloporen,  eine 
Fiilitlipora,  ein  Alveolites,  3  Cladupüren  (—  ?  Striatopora),  3  oder 
4  Cyathophyileu')  und  ein  C^stiphylluiu  (mit  der  iu  Asturien 
vorkoramenden  Art  zu  vergleichen).  Abweichend  von  der  Ver- 
breitung der  Gattungen  in  Europa  ii^t  nur  das  Hinaufreichen 
von  Ghouophi/Unm  ins  Oberdevon,  während  für  die  VergleJchuag 
mit  den  europäischen  Schichten  das  Auftreten  zweier  PhillipB- 
astreen  und  eines  echten  Pachtfplii/Uuvi^)  vun  besonderem  In- 
Icresse  ist. 


Das  Vorkommen  der  Korallen  in  abweichenden  Pacies- 
bildnngen. 

Das  untere  Oberdevon  ist  in  Deutschland  iu  zwei  *)  wesent- 
lich verschiedenen  Facies  entwickelt;  die  eine  wird  durch  grosse 
[läutißkeit  der  Bracbiopoden  und  iiia^^senbaftes  Auftreten  der 
Koralie.n  gekennzeichnet,  in-  der  anderen  überwiegen  die  Cephi- 
lopoden  an  Zahl  und  Mannii'hfaltigkeit  über  alle  übrigen  Abthei- 
lungen des  Thierreichs.  N'ergleicht  man  nun  nach  der  obigen 
Liste  die  Vertheilung  der  Korallen  an  den  verschiedenen  Fund- 
orten, so  ergiebt  sich,  dass  den  abweichenden  Faciesablage- 
rungen  ganz  bestimmte  Gattungen  zukommen:  Ampiexu»,  /V 
traia  ')  und  Clai/nchonu»  finden  sich  in  beiden  Horizonten  in 
Oberdevons  meist  als  vereinzelte  Vorkommnisse  in  Gesellschaft 
der  Cephalopoden;  da^ejfen  sind  Ci/albophyllum ,  PhUlipitutna 
und  Verwandte,    Hallia,    KndophifUum,    Favoeilfs,    Trachtiptrra, 
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«erordeDtlicher  Menge  vor.  Ueber  die  Unterscheidung  von 
schiedenartigen  Facie^ablagerungen  haben  neuerdings  Th. 
DBB*)  und  Rbneyibr')  bestimmte  Kriterien  aufgestellt,  mit 
rroadelegung  deren  das  Vorkommen  der  Korallen  zu  unter- 
heD  ist. 

Die  cephalopodenführenden  Schichten  des  Oberdevons 
ten  in  zwei  petrographisch  verschiedenen  aber  palaeonto- 
isch  durchaus  übereinstimmenden  Ausbildungen  auf,  nämlich 

Goniatitenmergel  und  Goniatiten-  (bez.  Clymenien-)  Kalke. 

beiden  sind  Goniatiten  und  Orthoceratiten ,  zu  denen  im 
ersten  Horizont  noch  Clyroenien  hinzutreten,  an  Zahl  der 
lividueii  und  Arten  weitaus  die  herrschende  Klasse.  Ge- 
en  die  petrographisch  abweichenden  Schichten  dem 
ichen  Horizont  an,  so  zeigen  auch  die  Arten  grosse  Ueber- 
stimmung^).  Es  kann  dem  gegenüber  kaum  in  Betracht 
len,  dass  in  den  Mergeln  die  Korallen  der  Goniatitenkalke 
ch  nicht  gefunden  wurden;  vielmehr  ist  für  beide  Ablage- 
ogeu  die  gleiche  Art  der  Entstehung  anzunehmen. 

Man  wird  im  allgemeinen  geneigt  sein,  die  Cephalopoden 
r  peiagische  Thiere  und  dem  zu  Folge  die  Schichten,  in 
üchen  sie  überwiegend  vorkommen,  für  Tiefseebildungen  zu 
klären^).  Diese  Annahme  wird  im  vorliegenden  Falle  unter- 
Qtzt  durch  die  grosse  Uebereinstimmung,  welche  die  frag- 
;hen  Devonschichten  in  petrographischer  und  faunistischer  ^) 
^Ziehung  mit  mesozoischen  Ablagerungen  zeigen,  über  deren 
eutung  als  Tiefseebildungen  bei  Fuchs  ^)  und  Rbnbvier  Ein- 
immigkeit  besteht.  Den  Ammonitenthonen^)  entsprechen  die 
oniatitenmergel,  den  rothen  Ammonitenkalken  die  ebenso  ge- 
rbten und  zusammengesetzten  goniatitenführenden  Schichten. 
)  stimmen  die  Nassauischen  Kramenzelplatten  mit  den  lias- 
ichen  ammonitenführenden  Korallen  der  Alpen,  wie  sie  z.  B. 
I  Salzachthale  bei  Adneth  typisch  aufgeschlossen  sind,  in  der 
iffallendsten  Weise  überein ;  sogar  der  unregelmässige  Wechsel 
nschen  grauer  und  rother  Färbung  innerhalb  derselben  Schicht 
»det  sich  an  beiden  Orten;  ebenso  ähnein  manche  Clymenien- 
like  dem  „Ammonitico  rosso*"'  der  Südalpen.   Auch  in  diesen 

*)  Welche  Ablagerungen  haben  wir  als  Tiofseebi klangen  zu  be- 
ichten?    Neues  Jahrb.  1888,  Beilageband  II,  pag.  487 

'•)  Les  faeies  geologiques  (Extr.  Arch  des  sc.  phys.  et  nat.,  pag.  37), 
'aosanne  1884. 

*)  Z.  B.  Büdesheim  und  Maileuberg  bei  Adorf. 

*)  Fuchs,  1.  c.  pag.  507,  besonders  pag.  .'>13,  514. 

*,  V/eoD  man  die  Goniatiten  und  Clymenien  als  palacozoiscbe  Ver- 
^ter  der  AmmoDiten  auffasst. 

*)  1.  c.  pag.  539  und  558,  559. 
^)  1.  c.  pag.  539. 
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treten    die   ßrachiopoden   zurück 


jorassischen    Schichte 
fehlen  gänzlich. 

Dea  Guniatitcnkalken  des  Oberdevons  stehen  die  an 
Cephaiopodcnreichen  ICisensteine  des  obersten  Stringocephalen- 
kalks  ')  nicht  nur  im  Alter  »andern  nuch  in  der  BeschfttTen- 
heit  der  Facies  sehr  nahe. 

Mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Verbreitung^)  cephalopodeo- 
führender  Schichten  im  Oberdevun  erscheint  es  nicht  recht 
verständlich,  wenn  Fdchs  (I.  c.  pag.  561)  behauptet:  „Tief- 
seekalke mit  Cephalopoden,  analog  den  ainmonitenreichen 
Ticfseckalken  der  mesoioischen  Periode,  scheinen  in  der  palaeo- 
zoischen  Schichtenreihe  selten  zu  sein.  Vielleicht  wird  man 
die  Clymenienschichten  des  Devou  hierher  rechnen  können.' 
Daraas  wird  der  Schluss  jjezogen,  die  Cephalopoden  seien  zur 
palaeozoischen  Zeit  Litoralthiere  gewiesen. 

Auch  für  die  Cypridinenschiefer  ist  eine  Entstehung  in  dn 
Tiefsee  anzunehmen,  wenngleich  die  Beschaffenheit  der  organi- 
schen Einschlüsse  auf  den  ersten  Blick  diese  Vermuthung  nicht 
zu  unterstützen  scheint.  Unter  den  verhältniss massig  selteD^n 
Versleinerungen  fallen  zunächst  dünnschalige  Bivalven  (Poii- 
donia  cenustaj  auf.  Dieselben  entsprechen  in  der  Art  ihres 
Vorkommens  den  mesozoischen  Posidonien  und  Daonellen,  so- 
wie den  dünnschaligen  Amusien^)  der  tertiären  und  jetzigen 
Meere,  welche  letztere  sich  wegen  ihrer  Dünnschaligkeit  nur 
in  den  ruhig  abgesetzten  Schichten  der  Tiefsee  erhalten  konnten. 
Ferner  stimmen  die  Korallen  der  Goniatitenkalke  und  Cypri- 
dinenschiefer mit  einander  flberein*).  Besonders  wichtig  ist 
jedoch  der  umstand,  dass  nach  Kayseu")  die  Nehdener  Go- 
niatitenschiefer  so   reirh  an  Cypridinen   sind,    dass    der  Unlet- 
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tf cum  9  PhilUpiaitrea  ananasy  Syringopora  phüoclymenia  und 
romatopora  phUochftnenia  in  den  mit  Clynienien  und  Gonia- 
en  erfüllten  Schichten  auf.  Dieselben  sind  wohl  als  die 
Überreste  der  reichen  Kifflfauna  des  unteren  Oberdevons  auf- 
fassen, die  in  den  jüngeren  Ablagerungen  unter  ungünstigen 
srhältnissen  noch  fortlebten. 

Die  Mehrzahl  der  vorstehend  beschriebenen  Korallen  stammt 
s  Ablagerungen,  die  sich  durch  grosse  Häufigkeit  der  Brachio- 
deu  und  stellenweise  (Grund)  der  Gastropoden,  sowie  das 
irücktreten  der  Cephalopoden  und  Trilobiten  auszeichnen. 
DDiatiten  und  Trilobiten  fehlen  z.  B.  nach  Dambs  ')  bei  Ober- 
inzendorf  gänzlich;  am  Harz  gehören  beide  jedenfalls  zu  den 
Iteneren  Erscheinungen.  Nur  die  Orthoceren  sind  etwas  ver- 
eiteter,  ohne  indess  irgendwie  hervorzutreten.  Ueber  die 
eutung  aller  dieser  Ablagerungen  als  Korallenbänke  oder  -Riffe 
kl  wegen  des  massenhaften  Auftretens  der  Korallen  wohl  nie 
Q  Zweifel  bestanden.  Auch  darf  es  als  feststehend  gelten,  dass, 
itsprechend  den  Lebensbedingungen  der  Korallen  der  Jetztwelt, 
e  alten  Korallenriffe  im  seichten  Meere  gebildet  sind,  umsomehr 
Is  das  Auftreten  abweichender  Tiefseekorallen  festgestellt  wurde. 

Unter  diesen  korallogenen  Litoralablagerungen  sind  ge- 
:bichtete,  mergelige  und  ungeschichtete  rein  kalkige  Bildungen 
u  unterscheiden.  Den  Typus  der  ersteren  bildet  Oberkunzen- 
orf,  den  der  letzteren  der  Iberg  und  Winterberg  bei  Grund, 
abgesehen  von  dieser  petrographisch- architektonischen  Ver- 
chiedenheit  bestehen  auch  einige  Abweichungen  in  palaeou- 
ologischer  Beziehung.  Die  Gattung  Aulopora  fehlt  bei  Grund, 
iQbeland,  Torquay  und  an  den  nassauischen  Fundorten  fast^j 
änzlich,  während  sie  bei  Oberkunzendorf  nach  Dambs  ^)  häufig 
it  und  auch  bei  Stollber^  vorkommt.  Ebenso  gehören  die 
rastropoden  bei  Oberkunzendorf  und  Stollberg  zu  den  Selten- 
leiten,  während  sie  am  Iberg  bekanntlich  in  grossem  Arten- 
eichthum  auftreten.  Eine  ganz  scharfe  Sonderung  ist  aller- 
liogs  nicht  zu  machen,  z.  B.  kommen  bei  Rüdeland  und  ebenso 
^i  Langenaubach  neben  den  ungeschichteten  typischen  Riff- 
Lalken  auch  geschichtete  reinkalkige  Bildungen  vor. 

Abnorme  Verhältnisse  herrschen  in  den  mittel-  und  ober- 
ievonischen  Ablagerungen  eines  Theiles  der  rechtsrheinischen 
jebirge^)   wegen  der   grossen  Häufigkeit   von  submarin  abge- 


')  Diese  Zeitschr    1868,  pag.  479. 

0  Unter  den  Hunderten  von  untersuchten  KorallcD  faud  sich  ein 
einziges  Stück. 

^  I.  c.  pag.  490. 

*)  Typische  Beispiele  sind  die  Schichten  des  Saucrlandcs  und  des 
oberen  Dillthals  (Brilon,  Oberscheid),  welche  ich  aus  eigner  An- 
schauung kenne. 

ZcitMhr.  d.  D.  g«oL  Get.  XXXV U.  1.  9 
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I&gertea  Eruptivgesteioen.  Die  Korallen  des  Oberdevonme«re» 
sind,  wie  es  scheint,  aus  diesem  (irunde  dort  nirgends  zu  be- 
deutenderer t!nt Wickelung  gelangt '),  ubwohl  nie,  nach  der  ver- 
hältnissmässig  nicht  uubedeutenden  Zahl  der  Fundorte*)  in 
schliessen,  sich  einer  ziemlichen  Verbreitung  erfreuteo. 

In  Belgien,  das  su  viel  Uebereinstiiiiinung  mit  den  deut- 
schen Devonvorkommoissen  Keigt,  hat  Dupokt^)  das  Auftreten 
von  „KorallenrifTeD"  in  verschiedener  Ausbildung  nachzuweisen 
versucht.  Ei  behauptet  „SaumrifTe"  an  den  Küsten  des  alten 
Festlandes  und  sogar  ringförmige  ^Atolls"  erkannt  zu  haben 
und  zwar  macht  er  solche  aus  den  beiden  Stufen  des  Mittel- 
devons und  dem  Oberdevon  namhaft.  Auch  in  DeutJichlaad 
kommen  bekanntlich  besonders  im  Niveau  des  Stringocephalen- 
kalks  Kordlenbildungen  in  grosser  Ausdehnung  vor. 

Die  Verbreitung  der  verschiedenen  Gattungen  der  Biff- 
korallen  in  Deutschtand  ist  nicht  gleichmässig,  vielmehr  machen 
sich  gewisse  Verschiedenheiten  zwischen  Osten  und  Westen 
bemerkbar.  Die  bei  Torquay,  in  Belgien,  bei  Stollbei^,  as 
den  Nassauischen  und  Harzer  Fundorten  so  überaus  bäuJfigeD 
Stockkorallen  PkiUipKastTta  und  Pach/phiilluin  fehlen  mit  Än»- 
nahme  der  ganz  vereinzelten  Fhül.  Kunthi  (blbersdorf)  im  Osten 
durchaus.  Andrerseits  findet  sich  das  bei  Oberkunzendorf 
gebirgsbildend  auftretende  Endop/ii/Uum  jirUcum  schon  am  Hin 
in  geringer  Menge,  wird  in  Nassau  ausserordentlich  selten  und 
fehlt  weiter  im  Westen  gänzlich. 

Doch  steht  diesen  wenigen  ungleichmässig  verbreiteten 
Arten  eine  grössere  Zahl  ijberall  vorkomjn^Dder  Formen  gegen- 
über, deren  Uebereinstimiuung  in  Süd-England  und  am  Hart 
bereits  hervorgehoben  wurde.  Man  kann  daher  annehmen, 
;  Mehrzahl  der  oberdevonischen  Korallen  nicht  nur  znr 
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Ke  Verrache  einer  Gliedemii);  des  nnteren  Neogeii 
m  Gebiete  des  KittelMeers. 

Von  Herrn  Theodor  Kuchs  in  Wien. 

Vor  Kurzem  erschien  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXXVI, 
lg.  68)  unter  dem  Titel  ^Die  Versuche  einer  Gliederung 
es  unteren  Neogen  in  den  österreichischen  Län- 
^n"*  ein  Aufsatz  von  Dr.  E.  Tibtzb,  in  welchem  der  Verfasser, 
»tützt  auf  eine  Benützung  der  vorhandenen  Literatur,  den 
lachweis  zu  führen  sucht,  dass  die  bisher  ziemlich  allgemein 
Dgenommeoe  Unterscheidung  einer  älteren  und  jüngeren  Stufe 
B  den  mediterranen  Miocaenbildungen  Oesterreich-Uugarns  und 
tes  Mediterrangebietes  an  den  bisherigen  Erfahrungen  keinerlei 
reriässiiche  Stütze  finde  und  dass  diese  Unterscheidung  höchst 
rahncheinlich  nur  auf  locale  habituelle  Verschiedenheiten  zu- 
üekzuföhren  sein  werde. 

Der  Aufsatz  macht  seiner  äusseren  Form  nach  den  Ein- 
Imck  grosser  Umsicht,  Sachlichkeit  und  Objectivität  und 
rird  daher,  wie  ich  überzeugt  bin,  bei  den  der  Sache  ferner 
stehenden  seinen  Zweck  gewiss  nicht  verfehlt  haben,  ja  ich 
laabe  sogar,  dass  es  in  diesen  Kreisen  geradezu  Staunen 
rr^  haben  wird,  wie  es  denn  überhaupt  möglich  gewesen, 
ne  derartige  Zweitheilung  vorzuschlagen,  wie  Fachleute,  welche 
*nst  genommen  sein  wollen,  überhaupt  an  einer  Unterscheidung 
sthalten  konnten,  welche  so  gänzlich  jeder  Begründung  ent- 
ehrt Anders  freilich  wird  das  Urtheil  jener  lauten,  welche 
der  Lage  sind  der  Sache  selbstständig  auf  den  Grund  zu 
ihen,  und  in  diesen  Kreisen  wird  das  Urtheil,  wie  ich  fürchte, 
n  für  die  TiisTZE*sche  Arbeit  nur  höchst  abfälliges  sein  können. 

Es  ist  wohl  jedem  Fachmann  bekannt  wie  gefährlich  es 
t  ein  kritisches  Resume  über  einen  so  umfassenden  und,  wie 
h  gerne  zugestehe,  bisher  so  wenig  geklärten  Gegenstand  zu 
>ben  ohne  durch  langjährige  Beschäftigung  mit  demselben  auch 
lit  den  Details  der  Sache  vertraut  zu  sein,  wie  gefährlich  es 
t,  in  einem  solchen  Falle  allgemeine  Bemerkungen  der  Autoren 
benätzen,  wenn  man  nicht  in  der  Lage  ist  dieselben  nach 
rem  wahren  Werth  zu  prüfen. 

Jedem  Fachmanne  ist  es  bekannt,  wie  man  in  einem 
leben  Falle  leicht  die  grössten,  grundlegendsten  Arbeiten  über- 
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sieht,  kleine  aber  entscheidende  Arbeiten  in  ihrer  Bedeut 
nicht  zu  erkeunen  vermag,  uud  wie  es  kaum  möglich  ist 
vor  den  gröbsten  Missveratändnissen  zu  bewahren. 

Alles  dies  ist  denn  auch  Herrn  Tietze  in  überreicl 
MaassG  widerfahren;  er  hat  grosse,  grandlegende  Arbeiten  iii 
sehen,  kleine  aber  entscheidende  Arbeiten  nicht  in  ihrer 
deutung  erkannt;  er  hat  die  Meinung  der  Autoren  missversi 
den  und  das  ganze  von  ihm  mit  so  viel  Liebe  und  Sorj 
ausgeführte  und  von  den  verschiedensten  Standpunkten 
leuchtete  Situationsgemälde,  weit  entfernt  eine  richtige  1 
Stellung  der  momentanen  Sachlage  zu  geben,  ist  vielmehr  ni 
als  eine  fast  ununterbrochene  Rette  der  gröbsten  Missverstf 
nisse,  IrrthUmer  und  Unrichtigkeiten. 

Es  ist  mir  ganz  unmöglich  dem  Verfasser  auf  allen  sei 
oft  ziemlich  verschlungenen  Irrwegen  zu  folgen,  und  ich  r 
mich  für  diesmal  darauf  beschränken  nur  die  wichtigsten  d 
bezüglichen  Thatsachen  kurz  hervorzuheben. 

So  erwähnt  der  Verfasser,  dass  bei  Bordeaux  (wo 
Grunde  genommen  die  Zusammensetzung  des  Miocaen  aus  e 
älteren  und  jüngeren  Stufe  zuerst  erkannt  wurde),  die  Li 
ningsverhäitnisse  der  Schichten  sehr  unklare  zu  sein  schiel 
und  dass  speciell  die  Auflagerung  des  Falun  von  Salles 
den  Falun  von  Saucats  nur  an  einem  einzigen  Punkte,  n 
lieh  bei  La  Sime  beobachtet  werden  konnte,  eine  Thatsi 
die  überdies  noch  sehr  zweifelhaft  sei,  da  aus  den  mit  Si 
verglichenen  Schichten  bloss  Cardila  Jouatineti  citirt  werde, 
bekauntermaassen  auch  bereits  in  älteren  Schichten  vorkon 

Alles  dies  ist  jedoch  gänzlich  nnrichtlg.  Die  älti 
Autoren  waren    allerdings   in  Bezug  auf  die  Schichtenfolg* 
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r  bei  La  Siine  sondern  aach  bei  Cazenave  nachgewiesen 
1  ist  aus  diesen  Schichten  bisher  nicht  nur  Cardita 
ianneti  bekannt,  wie  Tibtzk  bedauernd  hervorhebt,  sondern 
iDRBR  hat  bereits  im  Jahre  1869  ^)  von  diesen  beiden  Locali- 
en  etliche  50  Arten  namhaft  gemacht,  und  Bbnoist  führt 
seiner  grossen  im  Jahre  1873  erschienenen  Arbeit^)  nicht 
aiger  als  230,  sage  zweihundert  und  dreissig  Arten 
I  diesen  Schichten  an,  mithin  blos  25  Arten  weniger  als 
r  Palon  von  Pont  Pourquey,  der  reichste  Falun  des  Tertiärs 
1  Bordeaux  enthält.  Unter  den  von  Lindnbr  angeführten 
ten  findet  sich  nicht  eine  einzige  Horner-Art  und  unter  den 
D  Ton  Bbboist  erwähnten  Arten  ist  nur  eine  einzige,  welche 
ist  als  eine  bezeichnende  Art  der  ersten  Mediterranstufe 
^ehen  wird,  nämlich  Area  Fichielii. 

Aossserdem  wurde  jedoch  die  Auflagerung  des  Falun  von 
lies  auf  den  Falun  von  Leognan  noch  durch  eine  Brunn- 
nbang  bei  Arcachon  direct  nachgewiesen,  über  welche  Billiot 
sführiich  Nachricht  giebt  ^),  und  überdies  wäre  hier  wohl  auch 
»cb  die  Mollasse  von  Martignas  bei  Bordeaux  anzuführen, 
siehe  ebenfalls  dem  Uorizont  von  Salles  angehört;  denn  wenn 
er  auch  der  ältere  Falun  als  Unterlage  dieser  Mollasse  nicht 
I  Ort  und  Stelle  selbst  sichtbar  ist,  so  tritt  derselbe  doch 
inz  in  der  Nähe  unter  solchen  Umständen  auf,  dass  an  seiner 
eberlagernng  durch  die  Mollasse  nicht  gezweifelt  werden  kann. — 

TiKTZB  hat  eben  von  der  ganzen  reichen  Literatur  über 
IS  Tertiär  des  südwestlichen  F'rankreichs  nur  ein  paar  der 
Iteren  Arbeiten  benutzt,  hingegen  die  eigentliche  Uauptquelle, 
le  „Actes  de  la  Societee  Linneenne  de  Bordeaux",  welche 
Je  die  grossen  massgebenden  Arbeiten  von  Lindner,  Tour- 
)UBB,  Bbkoist,  sowie  eine  wahre  Unmasse  kleinerer  Mitthei- 
ingen enthalten,  gänzlich  übersehen. 

TiETZB  hebt  im  Verlaufe  seiner  Arbeit  zu  wiederholtenmalen 
ervor,  dass  die  Ablagerungen  der  ersten  und  zweiten  Mediterran- 
;Qfe  in  der  Regel  räumlich  getrennt,  gewissermassen  stellver- 
"etend  auftreten  und  dass  eine  Ueberlagerung  der  einen  durch 
ie  andere  bisher  noch  nirgends  mit  Sicherheit  nachgewiesen  sei. 

Es  ist  dies  ein  Argument,  welches  überhaupt  mit  Vorliebe 
OD  den  Gegnern  der  Unterscheidung  der  zwei  Mediterranstufen 
ogelührt  wird,  doch  habe  ich  niemals  recht  begriffen  wie  man 
ine  derartige  Behauptung  aufstellen  könne,  deren  gänzliche 
jDrichtigkeit  wohl  augenfällig  ist. 

Dass  bei  Bordeaux  die  älteren  Mediterranablagerungen  von 
ien  jüngeren   thatsächlich  direct  überlagert  werden,    ist   nach 

*)  Actes  Soc.  Linn.  Bordeaux,  vol.  XX VII,  pag  451. 
^  ibid.  vol.  XXIX,  pag.  1. 
^)  ibid.  vol.  XXVI,  pag.  241. 
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dem  Vorhergehenden  woli!  nicht  zu  bezweifeln.  Aeho- 
liehe  Verhältnisse  finden  sich  jedoch  auch  im  östlichen  Theüe 
de»  Beckens  der  Garoune  in  der  Umgebung  von  Soos  undGa- 
barret.  Hier  finden  sich  fossilreiche  Miocänbildungen,  welchr 
beiläufig  unseren  Mollerschichten  entsprechen,  überlfigert  von 
einer  mächtigen  Siisswaseerablaserune  mit  Gypsflötzen  in  dereni 
Hanseiiden  abermals  petrefactenreiche  MeeresbiJdungen  auftreten, 
welche  ihrer  Fauna  nach  den  Schichten  von  Cirund  entsprechen.  — 

In  Portugal  ist  der  Gegensatz  zwischen  erster  und  zweilei 
Mediterranstufe  sehr  deutlich  erkennbar,  indem  zur  ersteren 
die  Localitätea  Prazeres,  Brandähn,  Campo  Pequeno, 
h^ntre  Campos,  Kego,  Paimo,  Carnide,  Ma teils, 
Saccarem,  zur  letzteren  dagegen  die  Localiiäten  A  di^a  ood 
Cacella  gehören').  Nach  Sharpk'')  bilden  nun  die  fossilien- 
führenden  Schichten  von  Adiga  das  höchste  Glied  des  Mioc&ps 
von  Lissabon  (der  Almaden  Series)  und  würde  demnach,  vor- 
ausgesetzt, dass  diese  Angabe  auf  einer  wirklichen  Beobachtung 
bernht,  auch  hier  die  Ueberlagerung  der  ersten  durch  die  zweite 
Mediterranstufe  erwiesen  sein. 

Ausserordentlich  klar  und  bestimmt  ist  die  palaeonto- 
logische  Verschiedenheit  der  beiden  Mediterranstofen  urtd  die 
Ueberlagerung  der  ersten  durch  die  zweite  in  Nord-Italieo  in 
erkennen,  wo  dieselben  seit  langer  Zeit  von  Seiten  der  italie- 
nischen Geologen  unter  der  Bezeichnung  Miocenico  media 
und  superiore  als  altersverschiedene  Stuten  det«  Miocän« 
unterschieden  werden. 

Als  Typus  des  Miocenico  medio  gilt  der  Serpentinsand 
derSuperga,  welcher  in  Wechsellagerung  mit  Schlier-Mergeln 
den  grüssten  Theil  des  Hügellandes  des  Montferrats  bei 
~       '  '     ■  ordenll    ' 
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tum  Veneris  Bast. 
Bandeletti  Bast. 
aea  (Pleurotoma)    Bredai 

MiCHT. 

ficm  Charpentieri  Bast. 

ealcuiosufn  Dbfk. 
ella  DesmaresHana  Bast. 

cathedrcUi»  Brono. 

terebrali»  Lam 

atrangulata  Grat. 


Natiea  comprensa  Sish. 

^       Scolaris  Bbll.  Micht. 
Lutraria  sanna  Bast. 
Cytherea  erycinoides  Lam. 
Cardita  pinnula  Bast. 
Mytilus  Haidingm  Hörn. 
Pecten  Holgeri. 

„        Burdigalensis. 

«       Heudanti  Bast. 


y,      denudatus  Rruss. 

ch  habe  nun  an  3  verschiedenen  Stellen  den  Högelzog 
lontferrats  verquert  und  jedesmal  iin  Hangenden  des  Mio- 
'  medio  das  Miocenico  superiore  gefunden,  welches  im 
isatze  zu  den  vorhergehenden  Ablagerungen  meist  aus 
en,  lockeren,  sandigen  Mergeln,  Sanden  und  Gerollen 
lt.  Die  Fossilien,  welche  ich  bei  ganz  kurzem  Aufenthalt 
n  betreffenden  Fundorten  sammeln  konnte  sind  folgende: 


sp. 
Ineüa  sp. 
rula  buceinea. 

costata, 
laevis. 

pyramidella, 
bella  tiara, 

nasKoides, 
^aria  fchinophora, 
num   Rosthomi. 

semintriatum. 
,  turbineUus, 

,         prismaticum, 

sp. 
iium  cf.  affine, 
»  cf.  apenninirum, 

otoma  roronata, 
y  Bellardi  DoD. 

»  brevirostrum  Sow. 

,  Suessi  Hörn. 

Ilaria  sp. 
mm  salmo. 
lella  Archimedis, 
US  patiäus, 
Q  helicina. 


Naiica  millepunctata. 
„       Josephinia, 
„       cf.  redempta, 

Bulla  cf.  Broochi, 

Calyptraea  chinensis. 

Vermetus  intortus. 

Teredo  sp. 

Corbula  gibba. 

Ervilia  sp. 

Donax  cf.  intermedius, 

Venus  sp. 

Cytherea  Pedemontana, 

Tapes  vetula, 

Cardium  Turonicum. 
„         sp. 

Chama  cf.  austriaca. 

Cardita  Jouanneti. 

Leda  pellucida. 
„     nitida. 

Pectunculus  pilosus. 

Pecten  cf.   Besseri, 

y>         sp. 
Baianus  sp. 
Dendrophyllia  sp. 


Trochocyathus  sp. 

Vie  man  sieht,  lauter  gewöhnliche  und  allgemein  verbrei- 
Arten  der  zweiten  Mediterranstnfe  und  des  Tortonien 
?nico  superiore)  ohne  jegliche  Beimengung  von  älteren  Arten. 


Ich   niu^    bÖH-  nn  K»T7^;2c-ici*9ca  ~ 
30<4i  uf  'Htm  E*-iiu>:  =:  -cr>-^^- 

T^iei   im  -takbi  ä-)«.-^^3iA.    «''=: 

lern  >ehÜCT-.     ■   lora   mfeT    ] 

ae«ji«ii  Fiona  zineiWifBi    nrSr  ic    -^^  Hfci.icr'iLBii  b$  aa  ip 

biilteninmiefl   uf  öe^a  Ptbk  airi^.    no  ^  aa^s.   v'«  Üe 


Tj<    ier   Fium    n^iir    in    le;:    3Aiiicr  T-itet    aie 
«TimeK.      W-ain     £ac     r-iö«    ::■?■    ~ 

'w>-iiiiiEt    -Dir    ier  Staia   lä»  .takirT;:?^äes  ' 

^oiii  'UM  lod  mr  :iii  KocHno  ni^nu  — >njiiiiBni  imi  ma 
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Rechnet  man  nun  noch  hinzu,   dass   in   der  vorliegenden 
Fauna  eine  Reihe  der  bezeichnendsten    und  allgemein  verbrei- 
teten Arten  des  Tortonien,  wie  z.  B.  Cardita  Jouanneti.  i^ardtta 
rwÜMtOy   VenuM  multUamellata^  Cerithium  vulyatum,  Turritella  Ar- 
ckimedi»  o.  a.  fehlen,  so  scheint   man  wohl  berechtigt  zu  sein 
diese  Faana,    trotz    ihrer    habituellen    Uebereinstimmung    mit 
Raden,  doch  der  ersten   und  nicht  der  zweiten  Mediterranstufe 
nzurechnen,  wie  denn  auch  von  Hbllardi  diese  Localitiit  that- 
fiichlich  ins  Miocenico  medio  und  nicht  ins  Mioconico  superiore 
eestellt  wird. 

Ebenso  klar  und  überzeugend  wie  im  Montferrat  ist  die 
Zweitheilong  des  Miocän  und  die  Ueberlagerung  der  ersten 
durch  die  zweite  Mediterranstufe  am  ganzen  Nord-  und  Ost- 
nuide  der  Apenninen  von  Aqui  angefangen  bis  Anco  na  und 
Camerino  zu  verfolgen. 

Die  erste  Mediterranstufe  (Miocenico  medio)  besteht  hier 
losConglomeraten,  Bryozoenkalken,  Serpentinmollasse,  Schlier- 
■ergel,  Kalkstein  mit  Lucina  pomum^  sowie  tbeil weise  auch 
US  Flysch-fthulichen  Bildungen,  während  die  zweite  Mediter- 
rustiife  (Miocenico  superiore)  aus  den  bekannten  Pleurotomen- 
thooen,  sowie  aus  Sauden,  (Jeröllen,  Conglomeraten  und  Nulli- 
porenkalken  zusammengesetzt  ist,  welche  durch  ihren  ausser- 
ordentlichen Petrefactenreichthum  berühmt  sind  (Stazzano,  Santa 
Agita,  Vigoleno,  Monte  Gibbio,  Montebarranzone,  Sogliano). 
Hiezu  muss  man  noch  die  lignittuhrenden  Schichten  mit  Ce- 
ritkium  lignitarum  von  Sogliano  rechnen. 

Die  Ablagerungen  der  ersten  Mediterranstufo.  sind  in  diescMU 
Gebiete  namentlich  durch  den  ausserordentlichen  Hoichthum 
»n  Cchiniden  ausgezeichnet,  welche  zum  grös>ton  Theile  der 
älteren  Mediterranstufe  eigenthümlich  zu  sein  scheinen  und 
,  zum  grossen  Theile  sich  auch  in  den  gleichzeitigen  Ablagerungen 
des  Montferrats ,  in  den  Ilornerschichten  Nieder-Oesterreichs, 
im  Kalkstein  von  Santa  Manza  auf  Corsica,  in  den  Schio- 
^hichten  Nord-Italiens  und  Maltas,  sowie  in  den  Schichten 
^00  Leognan  und  Saucats  wiedortinden,  woboi  namentlich  auch 
das  Vorkommen  verhcältnissmässig  alterthümücher  Typen  wie 
^aaropneustes,  Heterohrissus ,  Clemtechinus  hervorgehoben  zu 
werden  verdient.  Bemerkonswerth  ist  auch  das  Vorkommen 
Ton  Pentarrinus  Gastaldi  ^  welcher  nunmehr  von  zahlreichen 
Punkten  des  westlichen  Mittelmeerbeckens  bekannt  ist,  jedoch 
konstant  nur  in  solchen  Ablagerungen  gefunden  wurde,  welche 
der  ersten  Mediterranstufe  entsprechen. 

Von  Pecten-ATteu  finden  sich:  Pecten  Haueri  Micht.,  P. 
Mtus  Micht.,  P.  Bonifaciensis  Leu.  (=  Aorthamptoni  Micht.), 
denudatuM  Rküqs  ^  rotundatus  L AM,,  rwo/u/w«  Micht.,  nebst  zahl- 
reichen neuen  Arten. 
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Die  meifiteii  dieser  Arten  kommen  auch  i»  den  Serpentin- 
sanden  des  Montferrats  vor  und  sind  mit  Ausnahme  von  P. 
denudatu»  bisher  in  jüngeren  Ablagerungen  noch  nicht  nach- 
gewiesen worden. 

An  sonstigen  Coochylien  sind  diese  Ablagerungen  durch- 
aus nicht  arm,  doch  »^ind  dieselben  negen  ihrer  verhftltniss- 
infURig  minder  günstigen  ICrhaltung  bisher  noch  wenig  studirt 
worden.  In  den  Schlierbildungen  allgeineinn  verbreitet  siod 
Aturia  Atvri,  Solenomya  Doderleini,  Lucina  »innnta, 
Pecten  detntdalus,  Lucina  pomum,  welche  letztere  Art 
namentlich  iiu  Hangenden  des  Schliers  unmittelbar  unter  dem 
Tortonien  einen  bestimmten  Horizont  bildet  (Calcare  a  I^- 
cina  ponuaa). 

Hervorgehoben  zu  werden  verdient  noch  das  Vorkomineo 
von  Kiesel.'^pongien,  welche  bereits  an  mehreren  Puoktai 
nachgewiesen  wurden  und  namentlich  in  der  Umgebung  von  Hon- 
tese  so  wie  in  Algier  förmlich  schichtenbildend  auftreten. 

Die  Ablagerungen  der  zweiten  Mediterratistufe  (Miocenico 
Buperiore,  Tortonien),  sind  seit  langer  Zeit  wegen  ihres  aasser- 
ordentlichen  Keichthums  an  Petrefacten  bekannt  und  Dodkrlih 
hat  bereits  im  Jahre  1862  aus  den  3  Localitäten  Monte 
Gibbio,  Vigoleno  und  Santa  Ägata  allein  ca.  900  Cdq- 
chylien -Arten  angeführt.  Unter  diesen  900  Arten  kommen 
jedoch  bloss  4  vor,  welche  sonst  als  Arten  der  ersten  Medi- 
terranslnfe  betrachtet  werden,  nämlich: 

Venus  idandicoide», 
Cytherea   trydna, 
Area  Breitlacki, 
Pecten  Beudanti, 
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peDtinsande  von  Turin  und  Lucina  pomum  enthalten;  darüber 
folgen  die  ebenfalls  ausserordentlich  mächtig  entwickelten  tor- 
tonischen  Mergeln  mit  den  beiden  reichen  Fundorten  Stazzano 
and  Santa  Agata,  und  über  denselben  endlich  ein  Cumplex 
von  Cooglomeraten ,  Mergeln  und  Nulliporenkalk,  welcher  die 
Fauna  von  Steinabrunn  enthält  und  sich  mithin  als  das  genaueste 
Qod  vollkommenste  Aequivalent  unseres  jüngeren  Leythakalkes 
darstellt. 

Ein  ganz  ähnliches  Profil  zeigt  sich  im  Modenesischen 
längs  dem  Panaro  von  Montese  über  Guiglia  und  längs 
der  Secchia  von  San  Michele  zum  Monte  Gibbio. 

Man  sieht  hier  zu  unterst  die  Serpentinmollasse  von  Mon- 
tese mit  der  reichen  Echinidenfauna  und  den  Kieselspongien, 
darüber  den  Schlier,  über  demselben  den  Calcare  a  Lucina 
i^um  und  endlich  als  oberstes  Glied  des  Miocäns  die  Schichten 
von  Montebarranzone,  Rio  del  Videse  und  Monte 
Qibbio  mit  der  bekannten  reichen  Fauna  des  Tortonien. 

In  der  Umgebung  von  Sogliano  und  San  Marino  ist 
der  Gegensatz  zwischen  den  Bryozoen-Kalkcn  des  Monte  Titano 
(Hiocenico  medio)  und  den  tortonischen  Schichten  von  Sogliano 
besonders  scharf  ausgeprägt  und  das  höhere  Alter  des  ersteren 
auch  durch  die  Lagerungsverhältuisse  vollkommen  sicher  gestellt. 
Ganz  ähnliche  Verhältnisse  finden  sich  auch  in  Calabrien, 
wie  dies  aus  dem  grossen  Prachtwerke  Segubnza's  über  dieses 
Gebiet  wohl  klar  hervorgeht.  Seguenza  unterscheidet  hier 
eine  ganze  Reihe  von  Schichtengruppen,  welche  er  nach  der 
MAYRR'schen  Nomenclatur  als  Aquitanien,  Langhien,  Ilelvetien 
ond  Tortonien  bezeichnet,  und  aus  den  ausführlichen  und 
wgfältig  gearbeiteten  Petrefactenverzeichnissen  ist  wohl  unschwer 
zu  entnehmen ,  dass  die  älteren  Horizonte  der  ersten ,  das 
Tortooien  aber  der  zweiten  Mediterranstufe  entspricht.  Be- 
sonders interessant  ist  der  Umstand,  dass  das  Tortonien  auch 
hier  in  verschiedener  Ausbildungsweise  oder  in  verschiedener 
Facies  auftritt,  nämlich  in  der  Form  von  Badner  Tegel,  in 
der  Form  von  litoralen  Sauden  und  endlich  als  typischer  Ley- 
thakalk  (Calcare  a  modelli  von  Palmi).  Die  Altersverhältnisse 
aller  dieser  Glieder  sind  hierbei  durch  directe  Beobachtung  der 
Lagerungsverhältnisse  vollkommen  sicher  gestellt. 

In  neuerer  Zeit  ist  endlich  durch  Capkllini,  Capici  und 
Tbataolia  im  südöstlichen  Sicilien  bei  Licodia-Euböa 
mächtig  entwickelter  typischer  Schlier  mit  einer  reichen  Fauna 
nachgewiesen  worden.  Ueber  diesem  Schlier  folgen  weissliche 
Mergelkalke  mit  grossen  Lucinen,  hierauf  petrefactenreiche 
tortonische  Mergel  und  über  denselben  endlich  der  Kalkstein 
^on  Syracus ,  welcher  bekanntlich  ein  genaues  Aequivalent 
nnseres  jüngoron  Loyth.ikalkes  i<t. 
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Unter  solchen  Umständen  ist  es  gewiss  sehr  wenig  zu- 
treffend, wenn  Herr  Tietke  sein  Urtheil  über  das  italienische 
Miocän  dahin  zusamtnenfasst,  .es  sei  noch  sehr  uweifelhaft,  ob 
man  in  Italien  Oberhaupt  werde  eine  Trennung  der  beiden 
Medilerranstufen  durchführen  liönnen." 

Allerdings  wird  dieses  Urtheil  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
begreiflich,  wenn  man  liest,  dass  er  sich  hierbei  ausnchliesedich 
auf  meine  Arbeiten  gesttiizt  habe.  Meine  letzte  Arbeit  über 
diesen  Gegenstand  datirt  nämlich  aus  dem  Jahre  1878,  während 
die  meisten  der  wichtigen  und  iiusschlnggebenden  Arbeiten  über 
dieses  Gebiet  erst  nach  diesem  Datum  oder  doch  zu  einer  Zeit 
erschienen,  wo  ich  sie  nicht  mehr  benutzen  lionnte.  Hierher 
gehören  die  Arbeiten  Matbr's  über  das  Profil  von  Serravalle, 
die  Arbeiten  Mazzetti's  über  das  Miocän  von  Montese,  die 
zahlreichen  Arbeiten  Manzoni's  über  die  Echioodermen  des 
Schliers  von  Bologna,  über  die  Kieselspongien  von  Jola,  über 
das  miocäne  Alter  des  Maeigno  von  i'orretta,  über  das  Tor- 
tonien  von  Bologna  etc.  Hierher  gehören  zahlreiche  Arbeiten 
Capbllini's  und  Fouksti's  iiber  das  Miocän  von  Bologna  aiiil 
Ancona,  die  Mittheilung  Canavauiö  über  den  Schlier  von  Ca- 
merioo,  das  grosse  Werk  Seouenzas  über  die  Tertiärbildnngen 
von  Reggio  in  Oalabrien,  die  interessanten  Arbeiten  Cafi«'^ 
und  Travaoua'b  über  das  Tertiär  von  Licodia-t^uböa  etc.  etc. 

Alle  diese  Arbeiten  hat  Herr  Tibtzb  vollständig  bei  Seite 
gelassen  und  sich  ausschliesslich  auf  meine  Arbeit  und  auch 
hier  wieder  fast  ausschliesslich  auf  meine  Mittheilung  über  den 
Tegel  im  Uarten  Koasenda  beschränkt.  Dass  Tietzb  bei  einer 
derartig  eklektischen  Benutzung  der  Literatur  vollkommen  im 
Dunklen  blieb,  wird  gewiss  Niemanden  verwundern,  doch  müchie 
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Charakter  besitze.  Locard  und  Cottbau  wiesen  nach,  dass 
die  meisten  der  aus  den  Schioschichten  Malta*s  beschriebenen 
Elchiniden  auch  im  Miocän  vun  Santa  Manza  auf  Corsica  vor- 
kommen und  schliesslich  wurde  in  den  Schioschichten  Gozzos 
sogar  ein  Mastodonzahn  aufgefunden. 

Aas  alledem  geht  aber  wohl  mit  Sicherheit  hervor,  dass 
man  die  Schioschichten  dem  Miocän  anschliessen  müsse,  wo 
sie  wahrscheinlich  eine  besondere  Facies  der  tiefsten  Homer- 
schichten  bilden. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  gewinnt  aber  die  Schichten- 
folge auf  Malta  ein  ganz  besonderes  Interesse,  indem  man  hier 
?on  unten  nach  oben  nachstehende  Schichten  unterscheiden 
kaoo: 

1.  Schioschichten  mit  Scutella  subrotunda,  Clypeaster 
Mrostris,  Conoclt/pus  plagiosnmus,  Pericosmus  latus,  Pecteii  Pasini, 
Pecten  dubius  bei  Abich,  P.  placenta  Fuchs,  Orbitoides  sp., 
Mastodon  sp.,  Sgualodon.  In  den  obersten  Schichten  voll 
Pteropoden  (-  Hornerschichten), 

2.  Blauer  Mergel  mit  Aturia  Aturi,  Sepia  sp.,  Pecten 
Koheni,  Pecten  cristatus,  P  denudatus,  Lucina  sinuosa,  Pleurotoma 
cataphracta;  in  den  tiefsten  Schichten  au  der  Grenze  gegen  die 
vorherigen  mit  sehr  viel  Pteropoden  (=  Schlier). 

3.  Grünsand  und  Heterosteginen-Kalkstein  mit 
zahlreichen  grossen  Clypeastern,  Haifischzühnen,  Pecten  Tour- 
nalij  Pecten  Karalitanus  Mbneoh.  (=s  Beaseribei  IIörnes)  ,  P, 
cmtatus,  elegans,  substriatus,  Turritella  cathedralis,  Cijtherea 
Pedemontaiia,  Cardinm  hians,  Lncifia  incrassata^  Area  cf.  Fichtelii, 
*  autilus,    Vnlutay  (Mira,  Cypraen  etc.  (-  Grunder  Schichten?). 

4.  Oberer  Kalkstein  mit  Pecten  latissimus ,  Tonrnali, 
fUgans,  Reussi,  cristatus,  Lncina  columbella,  Cardila  Jouanneti, 
Venus  multilamella,  .  mcillatia  ylandi/ormis,  Strnmbus  coronatus, 
Buccinum  Phillip pi ,  B.  fhijardmi,  Turritella  vermicularis,  T, 
Riepelü,  Trochus  patulua,  Tr,  fnnulum  etc.  (=■  jüngerer  Leytha- 
kalk). 

Auch  in  den  Südalpen  Veneziens  sind  die  beiden  Medi- 
terranstufen deutlich  erkennbar,  indem  hier  die  ältere  Medi- 
terranstufe durch  die  Schioschichten  von  Schio,  Bassano, 
Belluno  und  Serravalle,  sowie  wahrscheinlich  auch  durch 
den  Schlier-antigen  Mergel  von  Crespano  und  den  Grünsand 
von  Monfumo,  die  jün»j:erc  hingegen  durch  die  petrefactenreichen 
Tegel,  Sande  und  Gerolle  von  A  s  o  1  o  und  deren  Aequivalente 
dargestellt  wird.  Dass  aber  die  ersteren  von  den  letzteren 
tbatsächlich  überlagert  werden,  scheint  nach  den  vorliegenden 
Angaben  wohl  nicht  zweifelhaft  zu  sein.  — 

Wenden  wir  uns  nun  von  Italien  nach  Oesterreich,  so 
finden  wir  auch  hier  zahlreiche  Beispiele,  wo  das  höhere  Alter 
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der  ersten  Mediterraastafe  durch  die  LagerungsverhältDis» 
zweifelhaft  nachgewieHcn  ist. 

Bei  Gritbern  siidl.  vou  Meissau  werden  petrefc 
reiche  Hornerschichten  direct  von  Schlier  überlasert. 

ilei  Platt  und  Grussbach  ist  die  Ueberlagcrun; 
Schlier  durch  die  ü runderschichten  coiistatlrt. 

Die  Leythakalke  des  Buchburgbei  Mailbur^  He^i 
GruDderschichten    und  Schlier. 

Bei  Seelowitz  in  Mähren  sieht  man  am  Weihun 
Schlier,  l]adnerte){el  und  Leythakalk,  alle  drei  reich  an  be; 
nenden  Versteinerungen,  in  unmittelbarer  üeberlagcrung. 

Bei  Promontor  siidl.  von  Ofen  folgen  über  den 
oligocänen  Pectunculusschichten  Sande  und  Gerolle  der  < 
Mediterranstufe,  reich  an  folgenden  Fossilien  ') : 


Aturia  Muri. 

Gardh 

im  cf.  ditcrepatis  B. 

Caniidaria  cf.  Buckii. 

Pectuti 

iculu»  pilosia. 

PyruU  ciugulata. 

• 

Fiehletii  DKSt 

Cerilkium  papavfracfum  Bast. 

J^cte» 

Solarium  (gigae) 

„       margaritacfttm  Bbocc. 

a.  Holgeri. 

Turriteüa  oermicutaris. 

^ 

BurdigaUneis. 

„       cathedralii. 

RoÜei. 

Xenophora   Deshoyeti. 

„ 

Beudanii. 

Trocliu»  patului. 

„ 

palmattu. 

*Eu*i»  BoUei  HÖRNKB. 

„ 

ipinuhgus  Mh;ht. 

^ 

Mahinae  cf. 

Venus  umbonaria. 

Oitraea  Bublagi. 

*Cytkerta  Pedemongtana  Aqass. 

„ 

digitaltTia. 

*Teilina  lacunoga  Chbun. 

„ 

gingmsw. 
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tischen  Schichten  getroffen  werden,  die  directen  Fortsetzangen 
dieses  oberen  Leythakalkes  sind. 

Aus  dem  Leythakalke  von  Steinbruch  jedoch  hat  IIalavats 
im  Jahre  1881  etliche  40  Arten  namhaft  gemacht,  unter  denen 
sich  nicht  eine  einzige  Hornerart  befindet,  und  namentlich  fehlen 
die  in  den  unteren  Sauden  von  Promentor  so  häufigen  Pecten- 
arten  der  Dornerschichten  hier  vollständig  und  finden  sich  an 
deren  Stelle  die  gewöhnlichen  Arten  des  oberen  Leythakalkes 
Ptctm  aduncus  und  Leythajania  *). 

In  der  Gegend  von  Waitzen  und  Gran  sowie  im  Hon- 
ther  und  Neograder  Comitate,  werden  die  marinen  Miocän- 
bildungen  durch  die  Ausbrüche  der  Trachyte  in  eine  ältere 
and  eine  jüngere  Abtheilung  getrennt. 

Zu  den  Ablagerungen  unter  den  Trachyten  gehören  die 
i^tverbreiteten  Anomiensande  mit  Änomiu  costata,  Ostraea 
digitalina  und  Pecten  ventüftbrumy  welche  den  Anomien-reichen 
Samien  von  Promontor  gleichgestellt  werden,  sowie  die  Kohlen 
von  Salgu  Tarjan,  in  deren  Liegendem  sehr  bezeichnende 
Fossilien  der  ersten  Mediterranstufe  auftreten: 

Cerithium  margftriUiceum. 
Pyrula  clavn, 
Calyptraea  Chinensis, 
Oyiherea  erycina, 
(hrdhim  mtUticostatum, 
Area  turonica  oder  Fichtelii, 
Avicula  phalaenacen, 
Pecten  Beudanti, 

^       Reussi, 

^       cf.  pabnntus. 
Ostraea  gingensis. 

Bei  St.  Andrae  nördlich  von  Ofen  findet  sich  über  dem 
Anotniensand  und  theilweise  allerdings  bereits  in  den  tiefsten 
Schichten  des  Trachyttuffes  eingelagert  eine  Fauna  von  aus- 
gesprochenem Horner-Charakter: 

Ostraea  crassissima. 

„       girigensis. 
Mactr't  BucklandL 
Teilina  strigosa. 

^       lacunosa, 

.,       crassa, 
Gratelupia  irregnlaris, 

J)  Nach  einer  neuerlichen  freundlichen  Mittheiliing  Herrn  v.  Loczv's 
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Solm  Ol  ginn. 

Andll'iria  glandiformm. 

Pyrul'i   ruiticul'i. 

I'erilhium  plimlum. 

TurrMl'i  cnthedriilii. 
1  Abtaeerungen  über  Heti Tracliylen  undTrachyt- 
tuffen  trage»  überall  den  Charakter  der  zweiten  Mediterran  stufe 
an  sich,  t^s  );ehöreii  hierluT  die  bekannten  petrefactenreicbeD 
Leythakalke  von  Visegrilil,  Nagy  Marcs,  Kemeaze,  die 
fussilienreictien  Sande  von  Szobb  u.  v.  a. 

Von  Szobb  führte  Stach«  bereits  im  Jahre  1865  214 
Arten  auf,  und  unter  diesen  findet  sieb  nicht  eine  einzige, 
welche  auf  die  erste  Mediterranstufe  oder  überhaupt  auf  ältere 
Horizonte  hinwiese. 

Ira  nord westiichen  Siebenbürgen  in  der  Umgebung 
von  Klausenburg,  im  Szilagyer  Comitate  und  bei  Gross- 
wardein  zeigen  sich  ganz  ähnliche  Verhältnisse,  indem  auch 
hier  die  Trachyttuffe  ein  jüngeres  Glied  des  marinen  Miocbu 
darstellen.  Die  bekannten  Schichten  von  Korod  mit  Aetm 
tolimum  und  Girdium  Kubecici,  die  Schichten  von  Uidalmia, 
sowie  die  Conglomerate  von  Zilah  mit  Pfcien  Holgeri  zeigen 
keine  Spur  von  TrachyttuS'niaterial,  während  die  t'ossilieo,  welche 
im  oder  über  dem  Trachytiuff  gefunden  werden,  stets  den  Cha- 
rakter der  zweiten  Mediterranstufe  an  J^ich  tragen. 

Hei  Fnnfkirchen  hat  Böckh  unter  fossilreichen  Thonen 
der  jüngeren  Medilerran^tufe  grobe  Sande  nachgewiesen,  welche 
Bänke  von  Oftriten  gingftiiis,  cratii'eim'i  und  Mytilu»  Hindingvri 
enthalten  und  vim  ihm  der  ersten  Mediterran «lufe  zugerechnet 
werden. 
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Ja  wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  wäre  die  Sache  freilich 
behr  einfach,  aber  es  sicher,  dass  man  in  diesem  Falle  gewiss 
Dicht  bis  heute  hätte  warten  müssen  um  auf  diese  Idee  ge- 
bracht zu  werden. 

Dies  war  ja  eben  die  ursprüngliche  Ansicht  von  Subss,  dies 
war  anfänglich  auch  meine  Meinung,  und  überhaupt  ist  gewiss 
Niemand  mehr  geneigt,  vorhandene  Verschiedenheiten  in  geo- 
logischen Bildungen  auf  Facies  Verhältnisse  zurückzuführen,  als 
ich  es  bin.  Wenn  ich  nun  gleichwohl  meine  ursprüngliche 
Anschauung  aufgegeben,  so  geschah  es  eben  deshalb,  weil  ich 
mich  durch  fortgesetzte  Studien  von  der  Unhaltbarkeit  derselben 
ftberzeugte,  weil  ich  mich  überzeugte,  dass  es  unmöglich 
sei  die  vorhandenen  Verschiedenheiten  auf  Facies- 
Verschiedenheiten  zurückzuführen. 

Welcher  Art  sollten  auch  diese  Faciesverschiedenheiten  sein? 
Man  kennt  die  ältere  Mediterranstufe  in  der  Form  von 
Korallen-  und  Nulliporen- Kalken,  von  Bryozoenkalken  und 
Bryozoensanden  mit  Austern,  Pecten  und  Balanen ;  in  der  Form 
von  Tellinen-Sanden  mit  Tellinen,  Lucinen,  Cardien,  Solen, 
Psammobien  und  andern  dünnschaligen  Bivalven ;  in  der  Form 
gastropodenreicher  Faluns;  in  der  Form  von  Pleurotomen- 
thooen  und  Pteropodenmergeln,  sowie  in  allen  möglichen  Ueber- 
gaogen  zwischen  diesen  Ablagerungsformen. 

Genau  dieselben  Ablagerungsformen  wiederholen  sich  aber 
auch  in  der  zweiten  Mediterranstufe.  Auch  hier  haben  wir 
Nolliporen-  und  Korallenkalk,  Bryozoenkalke  und  ßryozoen- 
8ande,Tellinensande,  gastropodenreiche  Faluns  und  Pleurotomen- 
thone,  aber  die  Arten  sind  in  den  analogen  Ablagerungen  trotzdem 
constant  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verschieden,  und  anderer- 
seits lässt  sich  in  jeder  einzelnen  Stufe  trotz  der  ausserordent- 
lichen und  weitgehenden  Vielgestaltigkeit  der  Ablagerungsformen 
deren  Zusammengehörigkeit  zu  einer  höheren  Einheit  erkennen. 
Nichts  kann  wohl  auf  den  ersten  Blick  verschiedener 
scheinen,  als  die  Sande  von  Pötzleinsdorf  und  der  Badnertegel, 
und  doch  lässt  sich  der  überzeugende  Nachweis  führen ,  dass 
diese  Verschiedenheit  nur  auf  einer  Verschiedenheit  der  P'acies 
beruht.  Andererseits  kann  es  habituell  gar  nichts  ähnlicheres 
geben  als  die  Sande  von  Pötzleinsdorf  und  jene  von  Gaudern- 
dorf,  und  doch  kommen  in  Gauderndorf  eine  ganze  Reihe  von 
Arten  vor,  welche  weder  in  den  Pötzleinsdorfer  Sauden  noch 
in  anderen  Ablagerungen  der  zweiten  Mediterranstuf c  gefunden 
irerden,  welche  aber  andererseits  in  der  ersten  Mediterranstufe 
durchaus  nicht  auf  die  Gauderndorfer  Sande  beschränkt  sind, 
sondern  auch  in  andern  Facies  derselben  Stufe  auftreten. 

Ebenso  zeigen  die  Pecten-  und  Austernsande  von  Neudorf 
habituell  genau  den  Charakter  der  Eggenburger  Schichten,  wäh- 
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reod  aber  hier  Pecten  Holyeri,  Rollet,  Beudanti  und  palmatia 
auftreten,  finden  sich  in  Neudorf  Pecten  latissimus,  aduncut  und 
Bessert,  und  es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  diese  letztgenson- 
ten  Pecten-httea  iDnerhalb  der  zweiteo  Mediterranst ufe  durch- 
aus nicht  auf  die  Neudorfer  Sande  beschränkt  sind,  soadera 
gelegentlich  in  allen  übrigen  litoralen  Facies  gefunden  werden, 
ebenso  wie  Peeten  Holgeri,  Rollei,  Beudanti  und  palmatus  inner- 
halb der  ersten  Mediterraustufe  durchaus  nicht  auf  die  Facies 
der  b^ggeuburger  Schichten  beschränkt  sind,  sondern  auch  in 
den  Gauderndorfer  Sanden ,  in  Korallenkalken  und  anderen 
Ablagerungsformen  gefunden  werden. 

Pijrula  clava  findet  sich  bei  Bordeaux  zumeist  in  Ablage- 
rungen, welche  habituell  unsero  Grundersanden  entsprechen, 
bei  Gauderndorf  findet  sie  sich  in  Telllnensanden,  bei  Turin  io 
den  groben  Serpentinsanden  und  im  Garten  Koasenda  8<^ar  in 
einem  ausgesprochenen  Pleurotüinenthone;  niemals  ist  aber  diese 
Art  bisher  in  irgeud  einer  Facies  der  zweiten  Mediterranstufe 
gefunden  worden. 

Diese  Beispiele  könnten  nach  Belieben  vermehrt  werden 
und  ist  es  ja  überhaupt  bekannt,  dass  die  Facies  verhältniste 
mehr  in  den  relativen  Häufigkeitsverhältnissen  gewisser  FormeD, 
sowie  in  der  Vergesellschaftung  gewisser  Typen  ihren  Aus- 
druck finden  und  dass  es  kaum  eine  Art  von  grösserer  Ver- 
breitung giebt,  welche  ausschliesslich  an  eine  bestimmte  Facies 
gebunden  wäre. 

Auf  ähnliche  Verhältnisse  hat  übrigens  bereits  Todiuiouh 
aufmerksam  gemacht,  indem  er  hervorhob,  dass  die  Mollasse 
von  Martignas  bei  Bordeaux  sowie  im  Thale  der  Luy  bei 
Dax  genau  den  Habitus  der  Mollasse  ossifcre  von  Lcognan  zeige 
gewissermassen   die  Facies    der  Mollasse  ossifere  von 
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Der  toskaaische   Conchyologe  Appblius    erwähnte  einmal, 
dass  ao  flachen  sandigen  Meeresküsten,    wo  das  Meereswasser 
durch  einmündende  Süsswässerin  sehr  leichtem  Grade  brackisch 
gemacht  sei,  sich  eine  eigenthümliche  Fauna  ansiedle,  welche 
sich  durch  die  grosse  Häufigkeit  von  Solen  vagina^  Polin  leyu- 
mus^  durch  Lutrarien    und   andere  grosse   sandbewohnende  Bi- 
valven  auszeichne.     Diese  Schilderung  schien  mir  sehr  gut  auf 
die  Gauderndorfer  Schichten  zu  passen.    Wenn  mau  dies  aber 
annehmen  wollte,   so   müssten  ja  die  Gauderndorfer  Schichten 
nirgends  ausgedehnter  entwickelt  sein  als    in  der  Grazerbucht, 
wo  die  marinen  Ablagerungen  längs  des  Gebirges  zumeist  aus 
Gerollen,  Sauden  und  Tegeln  bestehen  und  die  Einflüsse  süssen 
Wassers  überall  sichtbar  sind;    gleichwohl   hat  man  hier  noch 
niemals  eine  Spur  von  Gauderndorfer  Schichten  oder  überhaupt 
van    Ablagerungen    der   ersten    Mediterranstufe    nachgewiesen. 
Wie  aber  sollte  es  sich  mit  den  Ablagerungen  der  ersten  Me- 
diterranstufe bei  Turin  und  Marseille  verhalten,   wo   rasenbil- 
dende Korallen  so  massenhaft  auftreten,  die  Ablagerungen  bis- 
weilen  als   wirkliche  Korallenkalke   entwickelt  sind,    wo    man 
keine  Spur  von  brackischen  Einflüssen  erkennen  kann  und  wo 
die  Fauna  dennoch  den  ausgesprochenen  Charakter  der  ersten 
Mediterranstufe  an  sich  trägt? 

Mit  einem  Worte,  es  scheint  mir  schlechterdings  unmöglich 
und  gänzlich  aussichtslos  zu  sein,  die  faunistischen  Unterschiede 
zwbchen  erster  und  zweiter  Mediterranstufe  auf  Faciesverhält- 
nisse  zurückführen  zu  wolleu  und  ich  glaube  auch  nicht,  dass 
Herr  Tibtze  auf  diese  Sache  zurückgekommen  wäre,  wenn  ihm 
der  heutige  Stand  der  Sache  in  ihren)  Detail  nur  einigermassen 
bekannt  gewesen  wäre.  — 

Herr  Tietze  kommt  in  seinen  Betrachtungen  über  die  erste 
Mediterranstufe  mit  besonderer  Vorliebe  auf  den  Schlier  zu 
sprechen  und  es  ist  sonderbar,  dass  bei  der  in  neuerer  Zeit 
wieder  aufgenommenen  Discussion  über  die  Zweitheilung  des  Mio- 
cans  von  den  Gegnern  dieser  Anschauung  stets  der  Schlier  in  den 
Vordergrund  gestellt  wird,  als  ob  dieser  der  wesentlichste  Theil 
oder  doch  das  charakteristischste  Element  der  ersten  Mediter- 
ranstnfe  wäre. 

In  Wirklichkeit  ist  dies  jedoch  durchaus  nicht  der  Fall 
Als  Rolle  zuerst  die  ^Hornerschichten"  als  etwas  Aeltcres 
von  den  übrigen  marinen  Miocänbildungen  des  Wiener  Beckens 
trennte,  war  ja  vom  Schlier  gar  keine  Rede,  und  bei  Bordeaux 
und  Dax,  wo  man  schon  viel  früher  zwei  Stufen  in  den  Mio- 
cänbildungen unterschied,  ist  ja  von  einem  schlierähnlichen 
Element  keine  Spur  vorhanden. 

Auch  in  der  Gegend  von  Ofen,  Waitzen  und  Gran  kennt 
man  den  Schlier  nicht.     Süess  hat  den  Schlier  (wie  übrigens 
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auch  TiKTXE  bemerkt)  überhaupt  nicht  eigentlich  lur  ersten 
Mvditerranstule  gezogen,  sondern  in  ähnlicher  Weise  als  eine 
ZwUcheabilduDg  zwischen  erster  und  zweiter  Mediterranstale 
aufgefasst,  wie  z.  B.  in  Italien  die  Uypsforiiiatioii  einen  zwar 
äusseret  (ossüienarmen  und  doch  so  constanten  und  leicht  er- 
kenntbaren    Uorizont    zwischen  Pliocän  und  Miocän  bildet. 

Ueberhaupt  ist  die  Schlierfauna  htüher  Doch  so  wenig 
bekannt  und  ist  der  Schlier  auf  weite  b^rs treck ungen  hin  oft 
so  arm  an  Arten  und  überdies  so  sehr  von  eigenthämlicbeo 
Facies  Verhältnissen  beherrscht,  dass  man  ihn  überhaupt  nicht 
gut  zum  Repräsentanten  einer  gewissen  Altersstufe  wählen 
könnte.  Die  hervorstechendsten  Feigen  Schäften  des  Schlier  be- 
ruhen otfeubar  auf  Facies  Verhältnissen,  und  nachdem  maa  Ab- 
lagerungen von  ganz  analogem  Habitus  auch  im  Pliocän  sul- 
gei'unden,  so  war  es  wohl  naheliegend,  dass  man  derartig 
„ seh iierähn liehe"  Bildungen  auch  innerhalb  der  zweiten  Hedi- 
terranstufe  linden  werde.  In  der  That  wäre  es  möglich,  das^ 
wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  gewisse  schiierarttge  Ablage- 
rungen Galiziens  in  diese  Kategorie  gehören  und  muss  es  der 
Zukunft  überlassen  bleiben  zu  entscheiden,  ob  und  welcheo 
faunistischen  Unterschied  man  zwischen  solchen  schlierartigea 
Ablagerungen  verschiedenen  Alters  werde  constatiren  können.  — 

Dass  ich  für  mein  Theil  den  Schlier  bisher  stets  zar 
ersten  Mediterranstufe  gezogen,  hat  seinen  sehr  einfachen  Grund 
darin,  dass  der  Schlier  in  Nieder~Ü esterreich  von  den  Gmnder— 
schichten  überlagert  wird.  Da  nun  aber  die  GrunderGchichten 
gelbst  noch  bo  viele  Horner-Arten  enthalten,  dass  man  sie  *0D 
einem  gewissen  Standpunkte  aus  noch  selbst  zur  ersten  Medi— 
terranstufe  ziehen  könnte,  so  schien  es  mir  naturgemäss,  Schieb— 
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jemand  die  Zweitheilung  der  Mediterranstufe  bestreiten  will, 
80  mnss  er  sich  gegen  diese  Ablagerungen  wenden  und  nicht 
gegen  den  Schlier.  In  Nieder-Oesterreich  liegen  die  Horner* 
schichten  unter  dem  Schlier  und  mag  man  den  Schlier  zur 
ersten  oder  zweiten  Mediterranstufe  ziehen,  so  bleiben  die 
Homerschichten  noch  immer  etwas  Aelteres.  — 

TiBTZB  kommt  auch  zu  wiederholten  malen  auf  die  Fauna 
der  ersten  Mediterranstufe  zu  sprechen  und  stellt  diesbezüg- 
lich eine  ganze  Reihe  von  Behauptungen  auf,  von  denen  eine 
immer  unrichtiger  ist  als  die  andere  und  bezüglich  deren  man 
oft  gar  nicht  weiss,  woher  er  sie  eigentlich  genommen.  — 

So  erwähnt  Tibtzb  einmal,  dass  der  Charakter  der  ersten 
Hediterranstnfe   „eingestandenermassen''    in   den    Gastropoden 
liege.      Ich  weiss   nicht   woher  Tibtzb  dies  hat,    aber  richtig 
ist  es   jedenfalls  nicht.    Speciell   im  Wiener  Becken   sowie  in 
Oesterreich    überhaupt  sind  ja  die  Ilürnerschichten   fast  aus- 
schliesslich durch  bivalvenreichc  Ablagerungen    vertreten    und 
es  sind   eben    die  zahlreichen   eigenthümlichen  Pecten-    und 
Cardien^ Arten j  welche  in  Verbindung  mit  andern  Bivalven, 
wie  Peetunculus  Fichtelii,    Area  Fichtelii,    .7.  cardii- 
formis,     Isoeardia   subtransversa,     Lutraria    sanna, 
Mactra    Bucklandi,       Teilina    strigosa,      Grateloupia 
irregularis,     Venus   islandicuides,     Venus    Haidingeri^ 
Cytherea  erycina,    Cardita  Zelebori,  Myiilus  Haidin- 
gerif  Perna  Rollei,  Ostraea  gingensis  u.  a.,    den  abwei- 
chenden Charakter  der  Fauna  bedingen. 

!Ich  vermuthe  allerdings,  dass  Tibtzb  zu  dieser  Behauptung 
durch  RoLLB  verleitet  wurde,   wenigstens  führt  er  im  Anfange 
«einer   Arbeit    verschiedene    Aeusserungen    dieses   Autors   an, 
welche  etwas  Aehnliches  zu  sagen  scheinen. 
So  schreibt  Tibtzb  pag.  72: 

nWas  nun  die  Acephalen  der  Hornerschichten  anlangt,  so 
ttigeo  sie  (nach  Rollb)  in  ihrem  Auftreten  „^einen  schein- 
baren Widerspruch  gegen  das  Verhalten  der  Gastropoden** **, 
insofern  sie  vielfach  sich  auch  in  den  jüngeren  Subapenninen- 
schichten  finden." 

Wie  lautet  nun  aber  der  angeführte  Passus  bei  Kollb 
selbst  ? 

Dieser  Passus  lautet  bei  Kollb  pag.  73  folgendermassen : 

1  „Einen  scheinbaren  Widerspruch  gegen  das  Verhalten  der 

i     ßastropoden  gewährt  das   häufige  Auftreten   von  Horner-Ace- 

1     phalen-Arten  in  den  hier  vereinigten  subapenninischen  Schichten 

[     Ton  Asti,  Nizza,    Siena,  Castell*  arquato.     Es  erklärt  sich 

aber   daraus,    dass   unter   letzterer  Colonne    nicht 

weniger  als   vier  Localitäten  vereinigt  erscheinen, 

aod  dass  andererseits  auf  Taf.  III   alle  den  Horner- 
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schichten  allein  eigenen  Acephalenarten  ausser 
Betracht  blieben.  In  Wahrheit  ist  das  Verhalten 
beider  Abtbeilungen  sehr  das  Gleiche.  Namentlich 
Rind,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  auch 
in  der  Acephalen-Fauna,  die  zwischen  den  Horner- 
schichten  und  den  subapenninischen  Schichten 
gemeinsamen  Arten  überhaupt  solche  von  langer 
geologischer  Dauer,  die  für  die  engere  Abgrenzung 
von  Formationen  weniger  Werth  haben  und  haupt* 
sächlich  nur  den  Gegensatz  der  Ilornerechichtea 
zu  tieferen  Formationen  erweisen." 

Mit  andern  Worten,  Kollb  s^t  gerade  dasGegentheil 
von  dem,  was  Tibtzk  ihm  in  dieser  Richtung  unterschiebt.  Er 
erklärt  ausdrücklich,  das  verschiedene  Verhalten  der  Gastro- 
pnden  und  Bivalven ,  welches  aus  seinen  Tabellen  hervorzu- 
gehen scheine,  sei  nur  ein  scheinbares,  dadurch  hervor- 
gerufen, dass  er  auf  der  Bivalveutabclle  die  den  Hornerschichten 
eigenen  Arten  ausgelassen  habe. 

Und  dabei  erklärt  Tjitze  noch  ausdrücklich,  er  citire  die 
Roi.Ls'schen  Aeusserungen  würtlich,  damit  man  nicht  glaube, 
dass  er  sie  in  parteiischer  Weise  präpariren  wolle!  — 

Weiter  erwähnt  Tietze,  dass  die  Fauna  der  älteren  Medi- 
terranstufe mehr  Analogien  mit  der  pliocäuen  und  lebenden 
zeige,  als  die  Fauna  der  jüngeren. 

Dies  ist  jedoch  vollständig  unrichtig  und  der  Verfasser  isl 
offenbar  abermals  das  Opfer  grosser  Missverständnisse  geworden, 
als  er  diese  gänzlich  falsche  Behauptung  aufstellte.  Ich  habe 
allerdings  einmal  erwähnt,  dass  von  den  Arten  unserer  Homer- 
schichten 21  "/a,  von  jenen  der  zweiten  Mediterran  stufe  dagegen 
bloss   15%   lebend  gefundeji  werden,    und   ebenso  habe  ich  an 
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rie  die  Serpeotinsande  von  Turin  mit  in  Betracht,  so  ver- 
kwindet  diese  grössere  Aehnlichkeit  der  Fauna  der  ersten 
diterranstufe  mit  der  lebenden  Fauna  sofort,  ja  wenn  man 
r  die  Fauna  des  Schliers  von  Ottnaug  betrachtet,  so  sinkt 
*  Procentsatz  der  lebenden  Arten  auf  ein  Miniraum. 

Was  aber  die  Aehnlichkeit  der  Hornerschichten  mit  dem 
ocan  von  Asti  betrifil,  so  habe  ich  wohl  gesagt,  dass  hier 
e  grosse  habituelle  Aehnlichkeit  vorliegt,  welch  noch  da- 
xh  erhöht  wird,  dass  Asti  einige  Arten  mit  unsern  Horner- 
lichten  gemeinsam  habe,  welche  innerhalb  der  zweiten  Me- 
erranstufe sehr  selten  sind  oder  auch  fehlen,  aber  es  bezieht 
h  dies  eben  nur  auf  Asti  und  nicht  auf  das  Pliocän 
erbaupt  und  beruht  eben  nur  auf  einer  ganz  speciellen 
iellen  Uebereinstimmung  dieser  beiden  Ablagerungen.  Es 
^  daraus  aber  durchaus  nicht,  dass  die  Hornerschichten 
hr  Arten  überhaupt  mit  Asti  gemein  habe,  als  die  zweite 
sditerranstufe ,  was  in  der  That  nicht  der  Fall  ist,  und  am 
erwenigsten  habe  ich  jemals  behauptet,  dass  die  Fauna  der 
(ten  Mediterranstufe  mehr  Analogie  mit  der  pliocänen  Fauna 
ige  als  die  Fauna  der  zweiten  Mediterranstufe,  eine  Behauptung, 
ilche  in  solcher  Allgemeinheit  entschieden  unrichtig  wäre.  — 

Herr  Tibtzb  erwähnt  im  Verlaufe  seiner  Auseinander- 
tzQngen  mehrmals  Fälle,  dass  einzelne  Arten,  welche  man 
s  charakteristisch  für  die  eine  oder  die  andere  Mediterran- 
nfe  gehalten,  schliesslich  auch  in  der  andern  gefunden  wurden 
nd  meint  zum  Schlüsse,  dass  die  sogenannten  Leitfossilien  der 
eiden  Stufen  ihre  Bedeutung  immer  mehr  verlieren.  — 

Nun  ist  es  ja  allerdings  ganz  richtig,  dass  einzelne  Arten, 
ie  man  als  charakteristisch  für  die  erste  Mediterranstufe  ansah, 
ich  in  Ablagerungen  fanden,  welche  man  der  zweiten  Medi- 
erranstufe  zurechnete  oder  umgekehrt;  aber  ganz  abgesehen 
lavon,  dass  es  sich  in  solchen  Fällen  sicherlich  sehr  häufig  um 
ininderschichten  handelt,  in  denen  ja  bekannter  Weise  die 
►eiden  Faunen  sich  mengen,  und  welche  man  daher  bei  solchen 
•■ragen  gänzlich  aus  dem  Spiel  lassen  muss,  so  übersieht  Herr 
TiETZB  ganz,  dass  nebenher  fortwährend  neue  Charakterarten 
ör  die  eine  oder  die  andere  Stufe  aufgefunden  werden  und 
lass  Arten,  welche  man  bisher  in  dieser  Richtung  nicht  beachtet 
latte,  sich  als  charakteristische  Arten  erweisen. 

Es  ist  im  gegenwärtigen  Moment  sehr  schwer  über  diesen 
^Dokt  eine  auf  Ziffern  gegründete  Behauptung  aufzustellen; 
^eon  ich  aber  meine  subjective  Ansicht  aussprechen  sollte,  so 
doDte  ich  nur  sagen,  dass,  soweit  ich  die  Verhältnisse  kenne 
ad  zu  überblicken  vermag,  der  Zug,  welchen  die  Entwickelung 
iserer  Kenntnisse  nimmt,  keineswegs  dahin  geht,  den  Unter- 
bied  zwischen  erster  und  zweiter  Mediterranstufe  zu  verwischen 
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und  aufzuheben,  Bondern  im  Gegentheil  dahin  gerichtet  i^t. 
denselben  immer  mehr  zu  vertiefen  und  schRrfer  und  schfirT^i 
hervortreten  zu  lassen, 

Herr  Tietzb  so  nie  seine  Anhänger  haben  aber,  wie  ich 
glaube,  gar  keine  rechte  Vorstellung  von  der  tiefgehenden  Dif- 
terenz,  welche  zwischen  der  Fauna  der  ersten  und  sweiten 
Mediterranstufe  besteht,  u.  z.,  wie  ich  glaube,  haapts&chlicli 
deshalb,  weil  sie  immer  nur  die  Verhältnisse  in  Oesterreich  im 
Auge  haben,  wo  die  erste  Mediterranstufe  nur  wenig  entwickelt 
und  verhältnissmässig  sehr  arm  an  Arten  ist,  sowie  weil  lie 
ihr  Unheil  durch  die  Mischfauna  der  G runderschichten  ver- 
wirren lassen. 

Ich  möchte  mir  daher  erlauben  in  dieser  Richtung  einige 
Zahlen  vorzuführen,  welche  wohl  geeignet  sein  dürften  itae 
Frage  in  einem  anderen  Lichte  zu  zeigen. 

Bknoist  führt  in  seiuer  bereits  erw&hnten  grossen  Arbeit 
über  die  Faluns  von  La  Hrede  und  SaQcats  ans  dea  Ab- 
lageruugen,  welche  in  ihrer  Gesamintheit  die  erste  Mediterran- 
stufe repräsentiren  645,  aus  den  Faluns  von  La  Sime  ond 
Cazenave,  welche  die  zweite  Mediterranstufc  darstellen,  wie 
erwähnt  230  Arten  an.  Unter  diesen  werden  aber  nicht  einratl 
ganz  60  Arten  aus  beiden  Ahtheilunaen  zugleich  angeführt,  und 
OS  muss  dabei  ausdrücklich  betont  werden,  dass  dieser  growe  , 
Unterschied  in  keiner  Weise  auf  die  FaciesausbÜdung  geschoben 
werden  kann,  da  dieselbe  auf  beiden  Seiten  eine  ganz  ähnliche 
ist,  wie  auch  hervorgehoben  werden  muss,  dass  in  der  Regel 
gerade  die  häufigsten  Arien  beiderseits  endemisch  sind  und  die 
gemeinsamen  Arten  vorwiegend  seltene  Arten  umfassen. 

Bellirdi  hat  in  seinem  grossen  Werke  über  die  Tertiärcon- 
cbylien  Piemonts  bisher  aus  dem  Miocän  1006  Arten  oder  besser  ■ 
gesagt  „Formen"  namhaft  seinacht,  da  in  dieser  Zahl  auch  die 
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aaeh  ia  den  AbIagerDn(;en  Qber  dem  Gründer  Niveau 
1  wird '). 

DerhiD  ist  jedoch  die  Anzahl  von  Arten,  welche  bisher 
als  charakteristisch  fOr  die  erste  Mediterran  stufe  oder 
>t  für  den  Siteren  Theil  den  Miocän  angesehen  werden 
eine  sehr  beträchtliche,  und  gebe  ich  im  Nachstehen- 
kleines Verzeichniss  von  Reichen,  welche  ich  für  be- 
bezeichnend halte  und  welche  zugleich  nicht  an  eine 
te  Localitüt  oder  Gegend  gebunden  sind,  sondern  in 
lenen  Gebieten  wiedergefunden  werden.  — 
anf  nachstehender  Tabelle  angegebenen  Localit&ten  be- 
hänfig  eine  ganze  Gegend  and  nicht  bloss  einen  be- 
I  Punkt;  so  verstehe  ich  unter  Bordeaux  das  Miocän 
innethales,  unter  Lissabon  das  gesammte  Becken  von 
I,  nnter  Tarsus  das  gesammte  Miocän  Ciliciens  u.  s,  w. 
etzten  Colamne  (Torionieo)  bezeichnet  eine  0,  dass  die 
lesen  Schichten  noch  nicht  gefunden  wurde;  s  bezeichnet 
18  sehr  selten. 
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I  habe  bei  friilicreii  GelefjcnhcitcD,  wenn  ich  von  dem  Unter- 
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;er  vor  als  in  der  jüngeren. 
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ächliesälich  waren  als  besoadere  Charakterzüge  in  der 
a  der  ersten  Medkerraostufe  noch  das  Vorkommen  von 
älodonten,    Orbitoiden    und    Kieselspo  ngien    zu 

Das  Genus  Squalodon  ist  innerhalb  des  mediterranen 
Ins  von  zahlreichen  Fundorten  bekannt,  doch  gehören  die- 
D  (ast  ausRchli esslich  der  ersten  Mediterranstufe  und  nur 
ihr  geringein  Theile  den  Grund  erschichten  an ').  In  den 
Ten  Miocän schichten  über  dem  Grunderhorizont  sind  sie 
T  Doch  nicht  nachgewiesen.  Sehr  bemerkenswerth  sind  in 
r  Beziehung  die  Verhältnisse  bei  Bordeaux.  Die  Mollasse 
(irt  von  Leognan  hat  ihren  Namen  von  den  zahlreichen 
:eenreäten,  welche  in  ihr  gefunden  werden,  unter  denen 
ts  3  Arten  von  Squalodnn  unterschieden  werden  konnten. 
Der  Falun  von  Salles  und  noch  mehr  die  in  denselben 
!ont  gehörigen  Mollassen  sind  ebi'nfaJls  sehr  reich  an 
en  Cetaceen,    doch   gehören   dieselben  fast  ausschliesslich 


)  Ich,  wurde  auf  diesen  Umstand  durch  Professor  Surss  auf- 
tam  gemacht  und  fand  denselben  nach  sorgtaltigeo  Studien  voll- 
ten  tieatfitigl:  in  der  That  erwii'sen  sich  alle  Angaben  Ober  Funde 
ivwi/iii/on  über  den  Grundenichichtcn  entweder  direct  als  irrig 
doch  als  im  bächsten  Urade  zweifelhaft. 
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Delphinen    mit  langer  Symphyse  an  nnd  das  Geims  Squaloim — 
ist  hier  noch  nicht  aufgefunden  worden. 

Ebenso  ist  das  Genus  Squalodun  in  Oesterreiuh  nur  «■ 
den  der  ersten  Mediterranstufe  angehörigen  Sanden  vud  LIh 
bekannt,  wo  es  in  Gesellschaft  von  üalitherien  und  UalaeoM 
vorkommt.  Im  eigentlichen  Leythakalke  sowie  in  deD  ^m- 
malischeo  Schichten  wurde  hingegen  noch  kein  Sijualodoti  ait 
gefunden,  ob<!;leich  /'Aoca- Arten,  Halitherien,  Delphis« 
und  andere  Seesäugethiere  in  diesen  Ablagerungen  duroft- 
aus  nicht  selten  sind.  — 

Orbitoiden  wurden  bisher  als  etwas  dem  Miocän  Fre«- 
des  aufgefasst,  in  der  That  kommen  sie  jedoch  von  Bordeaal 
bis  Armenien  an  zahlreichen  Punkten  im  Miocän  vor,  jedoill 
stets  nur  in  solchen  Ablagerungen,  welche  der  ersten  Meditv— 
ranstufe  angehören. 

Kieselschwärame  wurden  in  den  älteren  MiocänMIduiir ' 
gen  Nord-Italiens  an  mehreren  Punkten  nachgewiesen  vifÜ 
treten  nach  Pouel  in  Algier  in  augenscheinlich  zeitlich  ank* 
logen  Ablagerungen  massenhaft,  wahrhaft  geste  ins  bildend  ait 
b^ndlich  wäre  hier  noch  zu  erwähnen,  dass  nach  Rzbhak  li 
gewissen  Schichten  des  Schliers  von  Seelowitz  ebenfali 
Kieselspiculae  in  grossen  Massen  gefunden  werden.  — 

Nächst  dem  Tegel  im  Garten  des  Conte  Roasenda  berift 
sich  TiETZE  mit  besonderer  Vorliebe  auf  den  von  Hilbm  i 
bei  Hnlubica  in  Galizien  constatirteu  Fall,  wo  Miocän-  J 
schichten  mit  einer  eigenthü milchen,  in  manchen  BeziehungM  g 
alterthUmlichen  Fauna  über  unzweifelhaften  Ablagerungen  d|tJ 
zweiten  Mediterranstufe  vorkommen.  Nun  ist  dies  ganz  gewinn 
eine  höchst  merkwürdige  und  unerwartete  Erscheinung,  welcMiH 
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dritten  Hediterranstufe  angehören,  so  hat  dies  vor  der  Hand 
mit  der  bekannten  Zweitheilung  des  Miocäns  eigentlich  unmit- 
telbar gar  nichts  zu  thun'). 

Diese  Thatsche  ist  von  Tibtzb  vollkommen  übersehen 
worden,  indem  er  bei  der  ersten  Mediterraustufe  fast  immer 
nur  an  den  Schlier  dachte  und  daher  dem  Pecten  denudatwt 
und  Koheni  eine  übertriebene  Bedeutung  beilegte.  — 

Ein  weiteres  Argument,  welches  Tietzb  zur  Unterstützung 
seiner  Ansicht  zu  wiederholten  malen  vorbringt  und  welches  ihm 
sehr  schwerwiegend  zu  sein  scheint,  besteht  darin,   dass  beide 
Mediterranstufen  dieselbe  Fauna  von  Landsäugethieren 
enthalten.    Nachdem  nämlich,  wie  allgemein  angenommen  wird, 
(so  behauptet  wenigstens  Tietze)  die  Landsäugethiere  sich  rascher 
verändern  aU  die  Seeconchylien,   so  müsste  man,   woferne  die 
beiden    Mediterranstufe    wirklich    zeitlich    verschieden    wären, 
erwarten,   dass   auch   die  Landsäugethiere   verschieden   seien; 
Bachdem  dies  aber  nicht  der  Fall  sei,  so  könnten  auch  die  so- 
genannten  zwei  Mediterranstufen   keine   verschiedenen  Alters- 
stufen repräsentiren. 

Man  sieht  auch  hier  wieder  die  unglückliche  speculirende 
Richtung  Tibtzb's,  der  immer  nur  allgemeine  Aussprüche  von 
theoretischen  Gesichtspunkten  aus  beleuchtet. 

Wie  verhält  sich  denn  nun  aber  die  Sache  in  Wirklichkeit? 
In  Wirklichkeit  verhält  sich  die  Sache  folgender massen: 
SuBSS  hat  wie  bekannt  für  die  Zeit  vom  Beginne  des 
Miocän  bis  zum  Quaternär  4  Säugethierfaunen  unterschieden 
und  dieselben  mit  Ziffern  als  1  te  bis  4  te  Säugethierfauna  be- 
zeichnet. Die  erste  Säugethierfauna  gehört  dem  Miocän,  die 
nreite  dem  Horizonte  der  Congerienschichten,  die  dritte  dem 
Pliocän,  die  vierte  endlich  dem  Quaternär  an. 

Diese  Eintheilung  in  4  Faunen  ist  ja  aber  doch  nur  ein 
erster  Versuch,  durch  welchen  die  Grundzüge  einer  Gliederung 
gezogen,  die  grossen  Haupt-Kategorien  festgestellt  werden  sollen, 
vobei  gar  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  bei  fortschreitender 
XeoDtniss  der  Thatsachen  sich  innerhalb  dieser  grossen  Kate- 
gorien feinere  Abstufungen  werden  erkennen  lassen. 

Im  Gegentheil,  dies  ist  ja  auch  thatsächlich  geschehen. 
Im  Quaternär  werden  heut  zu  Tage  mit  Rücksicht  auf 
die  Säugethierc  3—4,  im  Pliocän  2  Stufen  unterschieden,  und 
aach  innerhalb  der  durch  Hippotherium  yracile  bezeichneten 
Fauna  hat  man  auf  Andeutungen  von  Altersunterschieden  auf- 
merksam gemacht.  — 

')  lu  den  Baranow-Schiclitcn  oder  Bercmianer  ScliichteD  des  unteren 
Strypaflusses  kommt  allerdings  MytUim  fumun  vor,  diese  Scliichten  liegen 
•her  nicht  über  S<:hichten  der  zweiten  Med i terra n st ufo ,  sondern  unter 
dem  Gypse  und  unmittelbar  auf  Kreide. 
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2  gilt  von  einem  grossen  Theile  Morea'e.   Umgekehrt  üt 
von  K  alamaki,    von    Rhodus,   Chios    und    Cypern  i 
da»  obere  Püocän  bekannt.     Wird  Tietzk    mm  daraus  Mpn 
wollen,   dass   unteres    und    oberes   PJiocän   keine   Altersstufen, 
sondern  nur  räumlich  getrennte  Facies  sind? 

Etwas  ganz  Aehnliches  ist  es  auch  wenn  Tibtzb  daraul 
hinweist,  dass  an  nrnnchen  Punkten  die  Hornerschichten,  u 
andern  der  Schlier,  an  wieder  andern  die  Grunderschicbien 
der  Itadner  Tegel  oder  der  Leythakalk  unmittelbar  :mf  äiterem 
Grundgebirge  aufruhen  und  daraus  den  Schluss  ableitet, 
alle  diese  Ablagerungen  deshalb  als  gleichaltrig  angesehen 
werden  müssten. 

Ei  ist  kaum  glaublich,  dass  ein  so  geivicgter  praktischer 
(ieologe,  wieTiETZB,  ein  solches  Argument  benutzen  kann,  de 
um  von  allem  andern  zu  schweigen  möchte  ich  nur  darauf  h' 
weisen ,  dass  im  Wiener  liecken  die  FlyschbÜdungeo  de* 
Bisamberges  und  Marsgebirges  längs  ihres  ganzen  Otl- 
abhanges  unmittelbar  von  sarmatischen  Ablagerungen,  ja  stellen- 
weise unmittelbar  von  Congeri^uschichlen  bedeckt  werden,  wäh- 
rend längs  des  ganzen  Westabhanges  bloss  marine  Mediterrao- 
abliigerungen  auftreten  und  von  sarmatischen  Ablagerung» 
und  Congeriensehichten  keine  Spur  vorhanden  ist. 

Sollen  nun  vielleicht  die  sarmatischen  Ablagerungen 
die  Congeriensehichten  auch  gleichzeitig  mit  den  mariuen  Me- 
diterranbildungen des  Wiener  Beckens  abgelageit  worden  sein! 

Es  scheint  mir  allerdings,  Tisri'.e  hätte  nicht  Übel  Lul 
auch  dies  noch  zu  behaupten  und  es  wnrde  dies  auch  angesicbti 
seiner  sonstigen  Behauptungen  eigentlich  gar  nicht  mehr  Wun- 
der nehmen  können.  — 

Ich  habe    bei    einer   früheren  Gelegenheit   bemerkt,    d»». 
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lass  alle  diese  Schwierigkeiten  sofort  wegfielen,  sobald  man 
lor  den  Altersunterschied  von  erster  und  zweiter  Mediterran- 
itafe  aufgäbe,  denn  dann  hätte  man  ja  die  alte  Verbindung 
äDgs  des  Donauthalcs  über  die  Schweiz  ins  Uhonethal  offen 
^or  Augen.  — 

Er  sagt  darüber  Folgendes: 

^Sobald  wir  die  fraglichen  Ablagerungen  der  ersten  und 
tweiteo  Mediterranstufe  als  im  Wesentlichen  gleichaltrige  Bil- 
langeu  auffassen,  was  uns  nach  dem  Vorangegangenen  und 
namentlich  im  Hinblick  auf  die  räumliche  Vertretung  der  be- 
treffenden Schichtencomplexe  vielleicht  nicht  mehr  schwer  fallen 
iörfte,  dann  verschwindet  die  geschilderte  Schwierigkeit  unmit- 
telbar, und  wir  haben  nicht  mehr  nöthig,  die  vollständige 
IsoliruDg  des  österreichisch- ungarischen  Neogenbeckens  als  eine 
ier  rftthselhaftesten  Thatsachen  zu  verzeichnen.  Da  sehr 
t>ezweifelt  werden  muss,  ob  es  je  gelingen  wird, 
iie  Lösung  des  Uäthseis  in  anderer  Weise  zu  ermög- 
lichen, so  scheint  es  wohlgethan,  sich  einer  ebenso 
einfachen  als  naturgemässen  Erklärung,  welche  so 
bequem  zur  Hand  liegt,  nicht  ohne  Weiteres  zu 
versch  Hessen''    (sie!) 

Ich  habe  diese  Stelle  wörtlich  citirt,  weil  sie  mir  für  die 
Art  und  Weise  des  TiETzeVcheu  Raisonements  gar  zu  charak- 
teristisch zu  sein  scheint.  Er  erhebt  sich  kühn  in  höhere 
Hegionen  und  lässt  aus  höheren  Sphären  das  Licht  der  reinen 
Speculation  auf  die  unten  im  Dunkeln  sich  abmühende  Mensch- 
heit fallen,  und  siehe  da,  alle  Schatten  hellen  sich  auf  und  was 
soeben  noch  so  schwierig  und  verwickelt  schien,  löst  sich 
plötzlich  in  der  einfachsten  Weise. 

Was  kümmern  ihn  alle  die  lästigen  Details,  welche  für 
die  Unterscheidung  zweier  Altersstufen  sprechen?  Die  Unter- 
scheidung führt  zu  einer  offenbaren  Schwierigkeit,  diese  Schwie- 
rigkeit verschwindet,  wenn  man  diese  Unterscheidung  aufgiebt, 
und  „da  sehr  bezweifelt  werden  muss,  ob  es  je  gelingen  wird, 
die  Lösung  des  Räthsels  in  anderer  Weise  zu  ermöglichen "^ 
■od  da  diese  Erklärung  „so  bequem  zur  Hand  liegt'%  warum 
rie  nicht  acceptiren? 

Es  ist  eben  nicht  jedermanns  Sache  sich  die  Wissenschaft 
so  bequem  zu  machen,  und  so  wird  man  denn,  wie  ich  fürchte, 
trotz  der  Warnungen  und  Lockungen  Tietzb*s,  doch  den  Ver- 
inch  machen  müssen  die  Lösung  des  Uäthseis  auf  „andere 
Weise**  zu  versuchen. 

Ich  kann  sogar  gestehen,  dass  zur  Zeit,  als  ich  die  Frage 
•ofwarf,  mir  bereits  in  dieser  Richtung  ein  ganz  bestimmter 
Gedanke  vorschwebte,  ein  Gedanke,  welchem  ich  damals  zwar 
keinen    Ausdruck    gab,    der    aber    seither   von    Nrdmatr    mit 

11* 
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überzeugendem  Nachdrucke  hervorgehoben  worden  ist,  um 
dieser  Gedaoke  besteht  einfach  darin,  dass  man  bei  Betrach- 
tungen über  die  Verbreitung  und  Communication  der  miocänei 
Meere  die  heutigen  orographischen  Verhältnisst 
überhaupt  nicht  als  Grundlage  annehmen  dürfe, 
dass  man  bei  derartigen  Betrachtungen  von  den  heutigei 
orographischen  Verbältuissen  vollkommen  abstra- 
hiren  müsse. 

l£s  scheint  kaum  nothvendig  hierfür  spezielle  Beispiele 
anzuführen. 

Im  grössten  Theile  der  pontisch  -  caspischen  Niederang 
liegen  die  sarmatischen  Schichten  vollkommen  flach,  wenige  hunden 
Fus^  über  dem  Meere ;  im  Kaukasus  aber  erheben  sie  sict 
plötzlich  2000—3000—5000—7000  Fuss! 

Das  marine  Quaternär  steigt  in  Calabrien  bis  zu  einei 
Höhe  von  2400*,  das  Pliocän  bis  3600',  während  beide  Bildan- 
gen  doch  sonst  meist  nur  in  viel  tieferer  Lage  vorkommen. 

Am  Nordabhange  der  Alpen  Ist  das  Miocän  bis  zu  eiaei 
nohe  von  7000'  emporgethürmt,  es  liegt  noch  auf  der  Höbt 
des  Plattenjura  und  breitet  sich  doch  nicht  weiter  nach  Nor- 
den aus. 

Die  galizische  Miocänplatte  hat  gar  kein  erkennbare: 
Nordufer. 

Bei  Bah  na,  mitten  im  Grenzgebirge  zwjschem  dem  BaniU 
und  der  Wallache!,  ringsum  von  hoben  Gebirgen  umschlossen, 
ohne  irgend  eine  sichtbare  Communication  mit  der  Äussenwelt, 
kommt  ein  kleines  Lager  von  Leythakalk  und  Tegel  vor, 
welches   überreich  an  Korallen,    Echiniden  und  Conchylieo  ist 

Wo  bleibt  in  allen  diesen  Fällen  die  heutige  Configuratioo 
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ses  Räthsels  in  anderer  Weise  zu  ermöglichen",  so  war, 
hrend  er  dieses  noch  schrieb,  die  Lösung  in  ^anderer  Weise^' 
-eits  angebahnt.  — 

Ich  habe  es  im  Vorhergehenden  versucht  die  Einwürfe, 
lebe  TiBTZB  gegen  die  Gliederung  des  mediterranen  Mio- 
IS  in  einzelne  Stufen  erhoben  auf  ihren  wahren  Werth 
ruckzuführen  und  den  wirklichen  momentanen  Stand  der 
age,  soweit  dies  bei  einer  so  aphoristischen  Darstellung  mög- 
li  Ist,  klar  zu  legen. 

Ich  habe  hierbei  die  Miocänbildungen  des  südlichen  Spa- 
^n,  der  Gegend  von  Montpellier,  des  Rhonethaies,  die  Mio- 
obiidungen  Corsicas,  Messinas,  Algiers  und  Maroccos  nicht 
her  erwähnt,  obwohl  dieselben  eine  Menge  der  wichtigsten 
iten  zur  Begründung  der  von  mir  vertretenen  Anschauung 
iten,  und  habe  überhaupt  viele  Punkte  unbesprochen  gelassen, 
ilche  sich  zu  Gunsten  einer  Gliederung  der  mediterranen  Mio- 
abildungen  anführen  Hessen,  da  es  mir  für  den  Augenblick 
;entlich  hauptsächlich  nur  darum  zu  thun  war,  die  von  Tietze 
bobenen  Einwände  zu  entkräften. 

E^  bliebe  mir  nun  nur  noch  übrig,  eine  Reihe  einzelner 
thümer  und  Missverständnisse  zu  corrigiren,  welche  in  Tibtzb*s 
rbeit  in  so  reicher  Menge  vorkommen. 

Ich  wollte  zwar  anfangs  über  dieselben  einfach  mit  Still- 
hweigen  hinweggehen,  da  sie  zum  grossen  Theile  die  vor- 
(gende  Frage  nicht  unmittelbar  berühren  und  mehr  mich 
rsöniich  betreffen.  Nachdem  ich  jedoch  die  Erfahrung  ge- 
icht,  dass  derartige,  mir  irrthümlicher  Weise  unterschobene 
rthümer  von  einem  gewissen  Kreise  sofort  mit  grossem  In- 
resse  aufgegriffen  und  bei  allen  möglichen  und  unmöglichen 
elegenheiten  immer  von  neuem  wiederholt  werden  und  ich 
ifürchten  muss,  bei  ferner  stehenden  Fachgenossen  in  ein 
hiefes  Licht  zu  gerathen,  so  habe  ich  mich  doch  ent- 
hlossen  wenigstens  die  aufialligsten  derselben  in  Kürze  zu 
jruhren. 

Es  wird  sich  hierbei  zugleich  Gelegenheit  bieten,  die 
iBTZB*sche  Arbeit,  die  ja  von  vielen  Seiten  als  eine  so  ausser- 
dentliche  Leistung  gepriesen  wird,  auch  von  dieser  Seite 
iher  zu  beleuchten. 

pag.  77  sagt  Tietze,  dass  die  erste  Mediterranstufe  in 
[)er'Oesterreich  bekanntlich  so  gut  wie  allein  durch  den  Schlier 
rtreten  sei.  Herr  Tietze  hat  hier  offenbar  die  Sande  von 
allsee  ^)   und   Linz    vergessen.    Ebenso  kommen  Sande   mit 


1)  Wallsec  liegt  Dach  der  politischen  Eintheilung  allerdings  noch 
Nieder-Oesterreich ,  in  geologischer  Beziehung  jedoch  muss  es  wobl 
Ober-Oesterreich  gerechnet  werden. 


Austern    und    Pecten    auch    bei    Srhärdiu);    vor     und    bilden 

höchst  wahrscheiulich  überhaupt   eine   fortlaufende  Zone   längs 

des  nördlichen  Granitmassiv's.  — 

pag.  80  heisst  es: 

,Nur  im  Vorbciaehen  macbe  ich  darauf  aufDerksam,   dass  man 

auch  in  neueren  Piibllcatioiien  die  Localitat  Korod  in  SipbenbürKen 

nocb  immer  als  der  älteren  Mediterransiufe  angeliöria  erwäbat  Gndet. 

deren  angeblich  älterer  faunist isoher  Charakter  sich  ja  gerade  aoT 

diA  in  dieser  Stufe  vorfcommeudeii  Uastropoden  stfiiit,  wSbreod  die 

Verwandtschaft  der  Ablagerungen  vO[i  Korud  mit  denen  des  Horner- 

beckenH  duri'h   die  Acepbalen  liei^pbtelll  wird,    welche    naeh    allsn- 

tifcem    Zugeständniss    so    vielfache    Bi'ziehungen    zu    pliocfinen    und 

lebenden  Arten  aufweisen." 

Der   alterthQmlicbe  Charakter  und  die  Ueberein.<:timniuflf! 

der  Fauna  von  Korod  mit  Jener  der  Hornerschichten ,   speEiell 

mit  jener   von   Loibersdorf,   beruht    in    dem    Vorkommen   vod 

f'ecten  tolarntm   (gigat),    Ciirdium   Kubrcki,   Pectuneuiu»  FichlelS, 

Area  Fichlelii,   Venus  Haidmgeri.     Keine    von    diesen   Arten  ist 

aus  der  zweiten  Mediterranstufe,  pliocün  oder  lebend  bekannt, 

und  von  sainmtlichen   35  Bivalven -Arten,    welche   gegenwärtig 

aus  den  Schichten   von   Loibersdorf  und  Korod  bekannt  sind, 

kommen  bloss  5  auch  im  Pliocün  und  3  noch  lebend  vor,   Dit 

letzteren  sind  die  ubiquitSre  Corbula  gibbir,  Tellina  planata  aod 

Leda    pella.       Unter     den     bekannten    Gastropoden     Korods 

findet    sich   keine   einzige    der  charakteristischen  Ilornerarien,    • 

mit  Ausnahme  des  Cerithium  margaritaceum,  welches  von  U>.\}tK 

von  dieser  LocaMtÄt  angeführt  wird,    welche  Angabe  mir  aber 

der  Bestätigung  bedürftig  erscheint.  Man  vergleiche  nun  aber  diese 

ThaLsachen  mit  der  obigen  Darsiellunp  Tibtzb's  und  man  sjehi 

sofort,  wohin  es  führt,  wenn  man  einen  (iegenstand  selbst  nicht 

kennt  und  halbverslandene  oder  uiissverstandene  Aeusserungen 
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gelegentlich  des  über  diese  Arbeit  von  R  Hörnks  iu  den  Verhand- 
langeo  der  geologischen  Reiclisanstalt  gemachten  Referates.  Nach 
mündlichen  Mittheilungen ,  welche  Hörnes  von  Fuchs  erhielt ,  wird 
die  Zuweisung  des  betreffenden  Tegels  zum  Schlier  durch  das  Vor- 
kommen von  zwei  Arten,  nämlich  dos  Nautilus  Ahtri  und  des  Ptcttn 
demidatM  gerechtfertigt,  welcher  letztere  ursprünglich  irrig  bestimmt 
and  für  Pecten  critUakiM  gehalten  worden  war,  wobei  allerdings  noch 
bemerkt  werden  kann,  dass  nach  späteren  Angaben  von  Fuchs  ein 
dem  Fielen  denudahm  sehr  nahestehendes  Fossil  auch  im  römischen 
PliocSn  vorkommt 

Dagegen  niuss  nun  Folgendes  bemerkt  werden:  Die  That- 
tfhe,  dass  der  Tegel  von  Malta  dem  Schlier  entspricht,  wurde 
»n  mir  nicht  gelegentlich  eines  Referats  des  Herrn  U.  Hörmbs 
mstatirt,  sondern  ich  habe  darüber  eine  eigene  kleine  Arbeit 
ttblizirt,  welche  sich  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener 
ikademie  findet'),  bei  welcher  Gelegenheit  auch  der  Pecten 
'^keni  abgebildet  und  beschrieben  wurde.  —  Ich  habe  ferner 
eineswegs  den  Pecten  denudatus  mit  dem  F.  crUtatus  ver- 
wechselt, sondern  es  kommen  beide  Arten  vor  und  der 
ntere  wurde  nur  später  gefunden.  —  Das  im  römischen  Pliocän 
orkommende,  dem  P.  denudatus  nahestehende  Fossil  ist  offen- 
tr  der  im  unteren  Pliocän  allgemein  verbreitete  P,  camitatus 
'09T.  und  ich  weiss  nicht,  warum  sich  Tibtzb  über  denselben 
D  geheimnissvoll  ausspricht.   — 

pag.  86. 
«Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  (nach  Fuchs)  in  der  Gegend  von 
Gassiuo  bei  Turin:  Hier  liegen  Bänke  von  Nulliporenkalk  in  viel- 
facher Wiederholung  mitten  in  einem  zarten,  homogenen  Tegel,  der 
nicht  nur  petrographisch,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Fauna  deu 
Typus  des  Badner  Tegels  an  sich  trägt.  Dieser  Tegel  wird  nun 
nai'h  Fuchs  von  Sernentinsand  und  Scluier  bedeckt  und  ^ilt  dem 
genannten  Autor  desnalb  sogar  für  noch  älter  als  der  Schlier.** 

Ich  habe  an  diesem  Orte  nur  (wie  im  Original  aus  dem  Zu- 
^mmenhange  klar  hervorgeht)  von  den  merkwürdigen  faciellen 
erhaltnissen  gesprochen,  indem  hierLitoraIbildungen(Nulliporen- 
alk  mit  grossen  Austern)  und  Tiefseebildungen  (Tegel  vom 
»adner  Habitus)  unmittelbar  und  unvermittelt  mit  einander 
recbsellagern,  ich  wollte  aber  keineswegs  sagen,  dass  die  Fauna 
ies  Tegels  der  zweiten  Mediterranstufe  entspräche.  Ich  hätte 
diese  Schichten  ganz  mit  denselben  Worten  schildern  können, 
wenn  sie  eocän  gewesen  wären.  Tietzb  verwechselt  aber  fort- 
fahrend habituelle  und  spezifische  Aehnlichkeit. 

pag.  88. 
«Anderseits  aber  kam  derselbe  Pecten  latmimu»  auch  in  gewissen 
Bildungen  bei  Siena  vor,  welche  nach  Fuchs  dem  alten  Pliocän  an- 
geboren. Auf  Zante  fand  ihn  Fuchs  zusammen  mit  Arten  der 
ersten  Mediterranstufe  sogar  in  einem  Nummulitenkalk,  der  in  Hip- 
puritenkalk  überging  ."^ 

*)  vol.  LXXIII,  1876. 


Nach  dieser  DarstelloDg  möchte  man  meineD,  dass  di 
Auftreten  des  fecten  lalüsimut  im  Pliocän  von  Siena  eine  Des 
erat  von  mir  constatirte  Erscheinung  sei.  In  der  Tbat  i 
jedoch  der  Peclen  laii^gimu*  im  älteren  Pliocän  allgemein  tt 
breitet,  wurde  zuerst  aas  diesen  Bildangeo  beschrieben  di 
galt  lange  Zeit  hindarch  sogar  für  ein  charakteristisches  Pli' 
cänfossil.  Wa«  aber  Zante  betrifft,  so  fand  ich  daselbst  b 
Port  Cheri  den  Peclen  laiistimus  allerdings,  in  Genellschi 
anderer  auf  Miocän  deutender  Peclen-  Arten,  in  einem  gel 
liehen  Grobkalli  der  stellenweise  massenhaft  Nummuliten  eo 
hielt.  Dieser  Grobkalk  liegt  aber  auf  einem  weissen  Foramii 
ferenmergel,  weicher  zahlreiche  Fteropoden,  sowie  Peeten  d« 
decm-laneliatut  enthält,  und  so  viel  man  beurtheilen  kau 
discordant  auf  den  älteren  Kalken  der  Insel  (Uipporitenki 
und  Nummulitenkalk)  liegt.  Dieser  Grobkalk  kano  daher  nie 
gut  älter  als  Miocän  sein  und  die  stelleowebe  massenhaft 
ihm  auftretenden  Nummuliten  können  demnach,  trotz  des  frisch 
Aussehens  derselben,  hier  doch  nur  auf  secundärer  LagersUl 
liegen.  — 

Einen  Uebergang  von  Nulliporenkalk  in  Uippnritenki 
beobachtete  ich  auf  Zante  allerdings  auch,  aber  dies  war  nie 
bei  Port  Cheri  sondern  am  entgegengesetzten  Kode  der  Im 
bei  Catastari  der  Fall,  wo  von  dem  erwähnten  Grobkalke  n 
Peclen  latüsimua  etc.  keine  Spur  zu  sehen  war  nod  Sberhaa 
weätit  Peclen latitiimu»  noch  andere  Neogenarten  vorkamen!"- 

pag.  88  unten. 
.In   seiner  Hittheilung  über  das  Auftreten    von  Austern    in  di 
sarmatiscben  BildunKen   des  Wi^^ncr  Beckens  machte  Pucks  dan 

aHfmprtMm ,    dR"?  dii"  in  dpr  prst^n  Mt^itcTrar^ife.  hei^piplsw» 


169 

iteyermark  und  das  westliche  Frankreich  im  alpinen  Theile 
les  Wiener  Beckens?  Thatsache  ist,  dass  sowohl  der 
Tegel  von  Abtsdorf  und  Rudelsdorf  als  auch  die  von  Tietzb 
erwähnten  Localitäten  Steyermarks  den  Schichten  von  Grund 
ind  mithin  keineswegs  den  obersten  Schichten  des  Wiener 
Reckens  angehören. 

Was  aber  das  Pliocän  des  westlichen  Frankreichs  betrifft, 
in  dem  die  O.  givgensis  vorkommen  soll ,  so  übersieht 
TiBTZB  ganz,  dass  Raüliei  unter  ^Pliocän^  den  F'alun  von 
Sa  lies  versteht,  der  früher  allgemein  für  pliocän  gehalten 
worde,  obwohl  er  thatsächlich  miocän  ist.  — 

pag.  101  kommt  Herr  Tibtze  abermals  darauf  zu  sprechen, 
da»  ich  aus  dem  Mergel  von  Bresno  bei  Rohitsch  Cardita 
Jinuifmeti  und  Turbo  rugosus  angeführt,  Herr  Hörn  es  aber  diese 
beiden  Bestimmungen  angezweifelt,  indem  er  namentlich  meinte, 
was  ich  als  Turbo  rugosus  angeführt  sei  eine  Xenoi)hora  gewesen. 

Ich  kann  diesbezüglich  nur  bemerken,  dass  Herr  Hökres 
die  fraglichen  Conchylien  niemals  gesehen  hat  und  seine  Cor- 
rectur  daher  jeder  Basis  entbehrt.  Man  wird  mir  doch  hoffent- 
lich zutrauen,  dass  ich  einen  Turbo  rugosus  von  einer  Xenophora 
unterscheiden  kann!. — 

pag.  105. 

9 Da  man  sonst  den  palaeontologischen  Gegensatz  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Mediterranstufe  gern  auf  die  abweichende  Zu- 
sammensetzung grosser  Faunen  gründet  und  dabei  die  Procentver- 
bältnisse  der  Arten  von  ültoreui  oder  jüngerem  Charakter  zu  Käthe 
zieht,  so  ist  jene  Liste  von  5  Versteinerungen,  von  denen  4  specifisch 
bestimmt  sind,  wohl  etwas  klein  zu  nennen,  wenn  es  sich  um  die 
sichere  Zutheilung  einer  Ablagerung  zu  einer  der  beiden  Stufen 
bandelt.*' 

Wenn  dieser  Satz  überhaupt  einen  bestimmten,  klaren 
Sinn  haben  soll,  so  kann  derselbe  doch  nur  der  sein,  dass 
man  die  palaeontologische  Charakterisirung  der  ersten  und 
zweiten  Mediterranstufc  auf  einen  grösseren  oder  geringeren 
procentuellen  Gehalt  an  älteren  d.  i.  wohl  oligoccänen  und 
jängeren  d.  h.  wohl  pliocänen  und  lebenden  Formen  gegründet 
hat  Dies  ist  aber  in  dieser  Fassung  nicht  richtig  und  nur 
geeignet  eine  ganz  falsche  Vorstellung  von  dem  Sachverhalt 
w  geben.  Die  Verschiedenheit  der  beiden  Faunen  wurde  stets 
anf  das  Vorkommen  ganz  bestimmter  eigenthümlicher  Fossilien 
gegründet  und  die  Frage,  ob  die  einzelnen  Faunen  mehr 
oder  weniger  oligocäne  oder  pliocäne  und  lebende  Arten  ent- 
bielten,  war  hierbei  ganz  secundär.  Die  oligocänen  Arten  sind 
innerhalb  der  ersten  Mediterranstufe  ohnedies  fast  nur  auf  die 
tiefsten  Schichten  beschränkt;  wenn  sie  aber  auch  ganz  fehlen 
rürden,    so    würde  dies  die  Selbstständigkeit  des  Charakters 
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-itr  Tius  a^i^-rmzMiir  z*r  Kiri.:  khefir^^m.  Hätte  ran 
*i*r  »«:  i»*  '.  vri-3i*c  i:^  iCii-rii-*;  i*j  fet-Hhien  Art« 
<^  zr">'**r>«  •i^nrbi  ^re-iT.  *<:■  bii:^  a^c  ja  tj^jjeli  die 
Hor»ef^~üe&:«^  ?^  Tvel  ,is:fir  ':uit^r  sä«'««  ab  die  Ab- 
lu*r3C2ts  i^  i»e;iet  Jl-e-ihemrii;^.  Ab^i;  der  tob  Timi 
«iiriÄ^h'»  Ai-iri-;k  .zr:~'^  Tu--?--  i-:  cxii  reckt  znmfliwl, 
<lecn  K>:/Lu  z.  B.  U££U  as^  ie^z  Hiin«n«iückics  bUKe  nra 
7d  Arua.  w  «i'vi»  ftr  «is>e  südae  AbluEcrmf  k«M 
^n^*«  K«aii»  tst.  osd  «sdi  be^i«  at>rb  U&»  sich  die  Faui 
d«r  »>i«fl  Ufdiiemst-ufe  ia>«räub  yk^tmich-Va^uit^  rück- 
ficbtiv-!)  6iT  Arteiuiuahl  in  zau'  ketBco  Vei^leicb  lut  JMn 
der  zweites  MediterrauMtde  kricfen.  Wenn  maa  die  sU- 
dcsueben.  iia^ieoiKfaen  cnd  fmuüiiscbeii  Vorlomniii»«  nU-  * 
«int>«zi^ht,  -o  luden  »ch  da?  VerhiliDis»  alieidiacs.  aber  die» 
*iod  if>n  Seiten  •■tjterreielüscfcer  Gecioseo  noch  niemals  in  dieser 
UiThianz  behai>del[  vord^i  onö  kcDoen  da)>ef  von  Tinu 
auch  üieht  cemeini  »in. 

Wenn    mao    daher    ir^eodwo    in    einer   Tertiärablagern^ 
b  Arten  finden  vörde  and  diese  5  Anen  «ären 
Tmrrileüa  c«:iA/r«Jw. 

Ftctfn  BoUfi. 


Mftüm»  Bmdmgeri. 
««  «ire  nan  aller£itp  TolkoiBmen  benchi^  diese  AbUife- 
rvfifira  für  AUatferaagen  der  enten  Hedkemn^itde  ui  halieo 
■od  käiip  dvckaa*  welit  aSdiig  xa  varten,  Kis 
.inw*e-  Faooa  aa»  dinen  ScUditen  keafwn  «Qniv.  tfder  aber 
[Jaler^acbaDi^es  fiber  den  proceotneltcB  Gehah  an  älteren  oAa 


171 

Herr  Tirtzb  zart  andeuten,  dass  die  von  mir  citirten 
3n,  wie  Cardium  Michelott ianutn,  MytUus/uscus,  Pecten  Rollet, 
riteUa  catkedralis  etc.  falsch  be.stimiut  seien? 

pag.  106. 

,Als  die  neueren  Arbeiten  der  geologischen  Rcichsanstalt  in  Ga- 
izien  begannen^  hielt  man  beide  Mediterranstufen  in  diesem  Lande 
ur  rertreten,  und  zwar,  iüh  mftchte.  fast  sagen,  in  der  durch  einen 
nerkwurdigen  Zufall  hergebrachten  Weise  wieder  in  der  Art,  dass 
las  Vorkommen  der  einen  Stufe  das  Vorkommen  der  andern  aus- 
iciiloss.** 

Merkwürdig  ist  hier  jedoch  nur  ^der  Zufall'',  dass  Herr 
TSR,  selbst  hier  auf  seinem  eigentlichen  Arbeitsfelde,  aber- 
Is  «in  hergebrachter  Weise^  die  nächstliegenden  Dinge  über- 
it,  da  es  ja  doch  bekannt  ist,  dass  die  dem  Schlier  zuge- 
lten aalzführenden  Thone  Wielizkas  von  Sanden  und  Thonen 

zweiten  Mediterranstufe  bedeckt  werden  (Schichten  von 
gucice,  Rajsko  und  Grabowiece),  und  neuerer  Zeit  hat 
NuEDZWiRDZKi  aus  dicscu  Schichten  ziemlich  zahlreiche  Fos- 
m  bekannt  gemacht.  Die  ältere  und  jüngere  Medicerranstufe 
iiesst  sich  also  in  Galizien  keineswegs  überall  aus,  wie 
TZR  behauptet 

In  neuerer  Zeit  hat  Uhuu  bei  Grudna  Dolna  petre- 
enreiche  Ablagerungen  der  zweiten  Mediterranstufe  aufge- 
len,  welche  nach  unten  in  flyschartige  Ablagerungen  über- 
en.  Ich  glaube  der  Gedanke  liegt  hier  ziemlich  nahe,  diese 
;hartigen  Lagen  mit  der  subkarpathischen  Salzformation 
>.  mit  dem  Schlier  zu  vergleichen  und  in  diesem  Vorkommen 
-mals  ein  Beispiel  der  Ueberlagerung  des  Schlier  durch 
iigerungen  der  zweiten  Mediterranstufe  zu  sehen.  Tiktzk 
ht  auch  wirklich  auf  die  Analogie  dieser  flyschartigen  La^en 

der  subkarpathischen  Salzformation  aufmerksam,  zieht 
ch  daraus  sonderbarer  Weise  nur  die  Consequenz,  dass  in 
;e  dessen  die  Salzformation  in  die  zweite  Mediterranstufe 
itzt  werden  müsse!  — 

Auf  pag.   119  giebt  Tirtzk  nochmals  ein  zusammenfassen- 

Resume  seiner  Argumente.  Nach  dem  Vorhergegangenen 
le  ich  es  jedoch  für  uunöthig  auf  diesen  wahren  Ilatten- 
lig  von  Unrichtigkeiten,  Missverständnissen  und  Irrthümern 
Qckzukon)men  und  beschränke  ich  mich  darauf  nur  den 
lilusspassus  zu  citiren.    In  demselben  heisst  es: 

,Was  sich  aber  vor  Allem  crgiebt,  dass  ist  der  Einblick  in  die 
zum  Theil  recht  bedeutenden  Widersprüche,  in  welche  die  Vertreter 
j<^ner  Annahme  sich  unter  einander  oder  sogar  individuell  mit  si(*h 
«Iber  verwickelt  haben,  das  ist  das  Gefühl  unbehaglicher 
Cosicherheit  für  den  bona  fide  an  unsere  ziemlich 
umfangreiche  Tertiärliteratur  herantretenden  Leser, 
^^r  mit  dem  besten  Willen  sich  in  dem  Chaos  der 
schwankenden  Meinungen  nicht   zurecbt  finden    kanu.^ 
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Bier  dringt  zum  erstenmale  während  der  ganzen  l 
beim  Verfasser  die  richtige  Erkenntniss  der  Sachlage  c 
Er  liaan  sich  „in  dem  Chaos  der  widertiprechenden  Mein 
nicht  zurecht  finden".  Ja  wohl,  jeder  Satz  seiner  Schri 
ein  Beweis  dafür.  — 

Wenn  man  au  eine  solche  Materie  mit  solchen  Absi 
herantritt  wie  Tiktzb,  mnss  man  nicht  nur  die  , 
fides" ,  sondern  anch  bestimmte  einschlägige  Kenntni.'^se 
bringen,  man  muss  im  Stande  sein  an  den  vorgebrachten ' 
Sachen  Kritik  zu  üben  und  auf  dem  festen  Boden  der  kr 
gesichteten  Thatsachen  zn  fassen,  nicht  aber  sich  1 
TOD  den  Wogen  der  schwankenden  Meinungen  hin  un( 
werfen  lassen  um  zum  Schlüsse  offenherzig  bekennen  zu  mi 
„dass  man   sich  in  dem  Chaos  nicht  zurecht  finden  kann' 

Es  gilt  dies  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  „Gliederun 
unteren  Neogen",  sondern  auch  in  Bezug  auf  jedes  a 
wissenschaftliche  Gebiet,  überall  muss  man  im  Stande  sei 
Grundlagen  kritisch  zu  prüfen,  sonst  thut  man  bessei 
Gebiet  überhaupt  nicht  zu  betreten. 

TiBTZE  vergleicht  sich  am  Schlüsse  seiner  Arbeii 
einem  Schnitter,  der  die  Ernte  einheimst,  er  lobt  die 
beiter,  die  das  Feld  bestellen,  und  überlässt  ihnen  grossn 
die  übrig  gebliebenen  Stoppeln  nebst  der  Briaubniss  das 
von  neuem  sn  bestellen.  — 

Es  ist  aber  immer  gefährlich  auf  fremdem  Boden  e 
ZU  wollen,  es  kann  einem  sonst  geschehen  wie  dem  I: 
der  die  Kartofielemte  einbringen  sollte,  und  da  er  die  F 
nicht  kannte,  das  welke  Kraat  einsammelte  und  die  F 
im  Boden  Hess. 
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5.    lieber  Patellites  antiqnns  ScHLOTl. 

Von  Herrn  M.  Vkrworn  in  Berlin. 

Das  kleine  von  Schlotheim  seiner  Zeit  unter  dem  Namen 
fPateHües  antiquus"  in  unsere  Literatur  eingeführte  Fossil  aus 
den  obersilurischen  Beyrichienkalken  Gotlands  hat  bekanntlich 
seit  seiner  ersten  Beschreibung  fast  ebensoviel  Namen  bekom- 
men, als  es  fernere  Beschreiber  gefunden  hat,  so  dass  sich 
Dayidsok  mit  Recht  zu  der  Bemerkung  veranlasst  fühlt:  „This 
h'ttle  fossil  appears  to  have  puzzied  more  than  one  palaeon- 
tologist^  Trotz  alledem  ist  ihm  immer  noch  nicht  der  ihm 
gebührende  Platz  im  System  zu  Theil  geworden.  Denn  nach- 
dem das  Fossil  von  Schlotheim,  der  durch  schlecht  erhaltene 
Exemplare  irre  gefuhrt  wurde,  zu  den  Patellen  gestellt  war, 
zeigten  zwar  fernere  Untersuchungen  bald  unzweifelhaft  seine 
Brachiopoden-Natur ,  wiesen  ihm  aber  zusammen  mit  einer 
englischen  und  einigen  amerikanischen  Arten  innerhalb  dieser 
Klasse  die  verschiedensten  Plätze  an:  so  kam  es  in  die  Lite- 
ratur als  Crania  implicata  Sow. ,  Crania  antiguissima  EiCHW., 
Orbicula  implicata  M'CoY ;  Dit^cina  implicata  Llndstr.  ,  Discina 
antiqua  Roemer. 

Inzwischen  sind  einige  in  amerikanischen  Silur-  und  Devon- 
Ablagerungen  vorkommende  Arten  genauer  untersucht  worden, 
bei  denen  sich  fand,  dass  sie  Eigenthümlichkeiten  besitzen, 
die  sie  als  wesentlich  verschieden  von  den  drei  in  Frage  stehen- 
den Gattungen  Discina,  Orbicula  und  Crania  erscheinen  lassen. 
Deshalb  haben  sich  auch  einige  Autoren  veranlasst  gesehen, 
sie  generisch  von  jenen  zu  trennen. 

M'Cor  schlug  für  die  hierhergehörigen  Formen  den  Gat- 
tungsnamen Pseudocrania  vor,  James  Hall  dagegen,  der  sie  noch 
kurz  vorher  als  Orbicula  squamiformis  beschrieben  hatte,  erhob 
<iie  amerikanischen  Arten  zur  Gattung  „Pholidops'^ ^  die  er  mit 
keiner  der  drei  vorhin  genannten  Gattungen  in  nähere  Bezieh- 
ung bringen  wollte.  Hall  hat  seitdem  noch  eine  ganze  Reihe 
von  mehr  oder  weniger  vollständig  gekiinnten  Arten  aus  den 
amerikanischen  Obersilur-  und  Uuterdevon-Schichten  beschrieben 
und  abgebildet  („Natural  Ilistory  of  New -York"  Vol.  III, 
pag.  489-490,  PL  103 B,  und  Vol.  IV,  pag.  31-32  und  413, 
PI.  3),  die  zur  Genüge  die  Berechtigung  ihrer  generischen 
Selbstständigkeit  darthun. 
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Da  mich  nun  oJne  sortifatiige  Vercleicliung  der  amerika- 
nischen Pholiiiopt- Arten  mit  dem  Ciotländiachen  Fu^sil  zu  der 
L'eberzeugung  cefühn  hat,  dass  auch  da:^  letztere  der  Uall- 
»chpn  Uattung  angebürt,  su  luöchtü  eine  genauere,  diete  Zuge- 
hörigkeit darthuende  Beschreibung  und  Abbildung  des  KossiU 
wohl  am  Platze  »ein,  und  zwar  um  :$•>  mehr,  als  eioe  solch« 
bis  jetzt  noch  fehlt. 


Genus  FAolidoiis  Uaij.. 

In  dem  III.  Bande  der  „Natural  history  of  New-Yoii* 
pag.489fr.,  Taf.  103  B  giebt  Hall  fol<!eQde  Gattungs- Diagnose: 
„Shell  small,  patelliform,  apex  anterior,  subceuiräl,  excentric 
or  terminal.  Snrface  marked  by  concentric  laraellae  olgrüarih, 
which  are  more  expanded  on  the  posterior  side.  Intcrior  * 
shallow  oval  cavJcy,  with  a  bilobed  or  horsesboe-shaped  mas- 
calar  Impression;  the  inargin  flattened  or  sligbtly  deSected 
and  entire".  Im  IV.  Bande  desselben  Werkes  macht  Biu. 
pag.  31  und  Taf.  3  in  Folge  neuer  Funde  noch  den  Zusatz: 
.,AII  the  known  species  of  this  genus  are  small  shells,  ususll; 
occurring  as  Single  scale-like  valves  or  discs,  and  in  tvo  ia- 
stances  only  have  I  seen  spectmens  with  the  valves  conjoined. 
The  specimens  appear  noi  unlike  the  doriial  valves  of  a  small 
species  o(  Oiicina;  bnt  being  calcareou^,  they  have  not  tbe 
corneous  lustre  of  those  shells;  and  where  conjoined,  there  n 
no  evidence  ol  a  forameo  in  either  valve.  Tbe  interior  shows 
a  »trong  muscular  callosiCy,  and  the  casts  bear  a  stroDgly 
marked  Impression  of  the  same."  Zugleich  fügt  der  Autor  tu 
I  drei  schon  1859  im  111.  Band  aus  dem  Oriskaoy-sandstooe 
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e  »ich  ganz  unverletzt  aus  dem  Gestein  lösten,  nie  eine  solche 
ertiefung  wahrnehmen  liess,  so  ist  es  sehr  wahrschein- 
eh,  dass  äusserlich  beide  Klappen  von  gleichem  Aussehen 
md.  Die  Form  der  Schalen  (F^ig.  1)  ist  insofern  von  den 
nderen  Arten  abweichend,  als  der  obere  Rand  gerade  oder 
lur  ganz  leicht  eingebuchtet  ist,  so  dass  bei  vielen  Stücken 
nne  schwache  Annäherung  an  die  llerzform  entsteht.  Im 
üebrigen  ist  der  Umriss  ziemlich  veränderlich. 

Die  Innenseite  beider  Klappen  hat  dieselbe  Beschaffenheit. 
Allerdings  verursacht  der  Umstand,  dass  man  beim  Zerschlagen 
des  Gesteins  häufig  Schalen  von  ganz  verschiedenem  innern 
Aassehen  trifft,  leicht  eine  Täuschung:  theils  nämlich  zeigen 
die  Klappen  die  sogleich  näher  zu  beschreibenden  Muskelansätze 
(Fig.  2,  3),  theils  aber  erscheinen  sie  völlig  glatt  (Fig.  6). 
Im  letzteren  Falle  hat  sich  indessen  nur  die  innerste,  die  Mus- 
kelansätze tragende  Schallage  abgelöst,  so  dass  die  Innenseite 
von  einer  mittleren  Schallage  gebildet  wird.  Die  innere  Wöl- 
bung der  Klappen  ist  oval,  die  Seitenränder  sind  über  der 
Mitte  nach  aussen  hin  ausgebuchtet.  Vom  oberen  Theile  bis 
über  die  Mitte  hinaus  liegen  die  Muskelansätze,  welche  sich 
als  Erhabenheiten  im  Innern  der  Schale  darstellen.  Dieselben 
bestehen  aus  zwei  spitz -ovalen,  mit  der  Spitze  schräg  nach 
mten  gerichteten  und  von  einem  wallartigen  Rande  umgebenen 
Erhöhungen,  an  die  sich  nach  unten  ein  kurzer  flach  verlau- 
fender Wulst  anschliesst,  während  von  dem  oberen  Ende  der 
)valen  Muskelansätze  eine  bügeiförmige,  erhabene  Muskellinie 
msgeht,  den  einen  Oval -Ansatz  mit  dem  anderen  verbindend. 
Diese  Muskellinie,  die  in  der  Reizel  continuirlich  verläuft,  habe 
ich  in  wenigen  Fällen  zu  einzelnen  kleinen  Muskelansätzen 
differenzirt  gefunden,  eine  P>scheinung  die,  da  sie  auf  beiden 
Seiten  symmetrisch  auftritt,  wohl  nicht  als  eine  Folge  der 
Verwitterung,  sondern  der  getrennten  Anheftung  einzelner  Mus- 
kelbündel  gedeutet  werden  muss.  Endlich  ist  das  ganze  System 
der  Muskelansätze  in  seiner  relativen  Höhe  und  Breite  ziem- 
lichen Schwankungen  unterworfen  (vergl.  Fig.  2,  3,  4).  Ausser 
den  Muskelansätzen  sieht  man  häufig  sowohl  auf  der  Innen-  als 
auch  der  Aussenseite  radiale,  von  dem  Buckel  ausgehende 
Streifen,  die  aber  vermuthlich  nur  Sprünge  in  der  Schale 
dar^itellen. 

Die  be^chriebenen  Merkmale  habe  ich  alle  mit  grosser 
Deutlichkeit  an  Exemplaren  beobachten  können,  welche  durch 
^inen  gewissen  Grad  der  Verwitterung  besonders  zur  Untor- 
ü^uchung  geeignet  sind.  Dieselben  stammen  aus  Diluvialgeschie- 
1)60  von  Rixdorf.  An  wenig  oder  gar  nicht  verwitterten  Stücken 
ind  die  Einzelheiten  selten  zu  sehen,  da  das  Gehäuse  stets 
0  aus  dem  Gestein  herausspringt,    dass   ein  Theil  der  Schale 
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am   ansfullendeD    Gestein   haften    bleibt.      Es   entstehen   dann 
Bilder  wie  Fig.  6. 

Zum  Schluss  ist  noch  zu  bemerken,  dass  eine  von  David- 
soB  als  Crania  itnplicata  Sow.  et  Saltüb  beschriebene  Pkoli- 
dopt-kn  aus  England,  soweit  man  nach  Davidsons  Abbildun- 
gen („British  silur.  Brachiopoda-)  urtheilen  darf,  sich  von  der 
schwedischen  Art  ebenso  wesentlich  unterscheidet,  wie  die 
amerikanischen:  Da  auch  die  englische  Art  dem  Obersilor 
angehört,  so  acheint  die  Gattung  PhoUdopa  auf  die  obersiluri sehen, 
in  Amerika  auf  diese  und  die  unterdevonischen  Schichten  be- 
schränkt zu  sein.  Da  sie  in  den  genannten  Schichten  in  grosser 
Individuenzahl  auftritt,  so  dürfte  sie  ein  gutes  Leitfoseil  für 
dieselben  abgeben. 
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li   (eher  die  iweite  Aasbreitang  des  sitaadinairisehea 

Ludeises« 

Von  Herrn  Gerard  db  Gkeh  in  Slockholiu. 

Hierzu  Tafel  XII  -  XUI. 

Ucbcrsetzt  und  mit  Anmerkuogcn  verschen 
von  Herrn   Felix  Wahnschaffe   in  Berlin^). 

Auf  den  geologischen  Blättern  Upperud,  Degeberg  und 
lidanefors,  am  südy^estlichen  Ende  des  Wenernsees,  sind  drei 
«rallele  Reihen  von  Moränenhügeln  eingezeichnet,  welche  in 
en  Beschreibungen  zu  genannten  Blättern  als  Endmoränen 
Ines  gegen  den  Schluss  der  Eiszeit  durch  das  Wenernthal 
ob  ergiessenden  Gletschers  aufgefasst  werden. 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  diese  Endmoränen  auf  einer 
ebersichtskarte  von  Skandinavien  einzeichnete,  kam  mir  der 
edanke,  dass  sie  vielleicht  nicht  nur  eine  für  das  Wenernthal 
cale  Bildung,  sondern  möglicherweise  die  directe  Fortsetzung 
IT  im  Kristianiathal  unter  dem  Namen  ^raerne^  bekannten 
ndmoränen  seien,  und  als  ich  diese  nach  Kjerulf*s  und  Dahll's 
.'ologischer  Karte  vom  „söndenfjeldke  Norge"*  eingetragen 
alte,  wurde  ich  in  dieser  Ansicht  bestärkt.  Die  drei  Moränen- 
nien  fanden  sich  nämlich  im  Kristianiathal  wieder  und  hier 
igen,  ebenso  wie  in  Dalsland ,  die  zwei  nördlichen  nahe  bei 
inander,  waren  aber  ein  gutes  Stück  von  der  südlichen  ge- 
rennt. Letztere  verläuft  über  Laurvig,  Horten,  Moss  und  Fre- 
irikshald  und  kann  der  Einfachheit  wegen  die  Mossmoräne, 
die  beiden  erstgenannten  dagegen  die  nördliche  und  die 
südliche  Dröbaksmoräne  genannt  werden.  Näheren  Auf- 
schluss  über  die  Lage  der  Moränen  erhält  man  leicht  aus  der 
beigefugten  Karte. 

Ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  der  südlichen  norwegischen 
iiDd  der  südlichen  schwedischen  Moräne  findet  sich  bei  der 
Kirche  von  lUggärd  auf  dem  Blatt  Upperud  ein  ^rullstensäs^ 


])  Anmerkung  des  Uebersetzers. 

Xachstehender  bereits  in  „Geologiska  Föreningens  i  Stockholm  För- 
andlingar  No.  91,  Bd.  VII,  Heft  7,  pag.  436—466-  erschienener  Aufsatz 
urde  von  mir  auf  Wunsch  des  Verfassers  für  diese  Zeitschrift  übersetzt. 

Seitachr.d.D.geoL(ies.XXXVII.I.  ]2 


»iJ^r  -iie  Re^rl  ~rckr«bi  2«en  die  Rkb- 


2«bi!{i«t  ::od  -ia.i:;r7b  ei::  i>!i^i  der  ?^'ili;hcii  Ecdoioräoe  vurd«. 

L'm  die  c«t::rhe  Fonsurmi  der  drei  MoriacDlinien  u 
findec.  prüflv  i-;b  ir^  'ii^ser  Hioiicht  die  'Of-v^rai-bi^^bea  Kuteo. 
^uf  -^rr  LiDrkaite  t<>c  Skirab^ra  im  Maaä&siab  1 :  2QO0W 
var?D  hier  ODd  dt>n  Un^zestreckic-  Huekea  Teneichoet ,  aber 
feie  erstreckten  »ii;h  t-einähe  Sber^I  tlQ  Xcrdosi  nach  Sadvest, 
d.  n.  in  der  Richtonz,  in  welcfaer  die  Rulbteinsasar  in  die^aa 
Tbeile  des  Landen  verlacfen.  Nor  in  einem  Gebiete  des  Hos 
und  zsar  eerade  mitten  vor  des  dal^lüdisohen  Endnioräaeii 
UcdeL  ^:ch  Ä»ar,  dt«  ic  ost-we^ lieber  Ukhtnnx  veriiefen.  Aach 
hier  scheinen  die  zvei  oördücben  Moräcec  aof  der  w^tiicbei 
and  vsilicben  Seite  ron  Billineen  zvi^ben  l-ed^jö  oad  Öglooda 
fjwie  zwischen  Sküfde  und  Kyrketaila  oafae  bei  einander  u 
liege o.  Die  ^üd liebe  i^t  aof  den  topographisclien  i^aitn 
«eoizer  zo^ammecbäoieeiMl,  erstreckt  ^icb  jedoch  vennutbÜdi 
üdlich  voo  Skara.  v>«rade  nordöstlich  too  Skara  findet  ;ith 
ein  Tierier  ab.  welcher  rbenfalls  ia  der  Richtnng  der  Morinea 
verläuft.  Der  an&üleod  «eradliniee  südliche  Strand  der  kiaue- 
bacht  zu  beiden  Seiten  von  Ltdköpiae  Iteei  genau  in  eiuer 
Linie  mit  der  aördlichatea  der  Eadmoiäaeo,  velobe  hier  wahr- 
scheinlich die  Aosbocfataneet)  des  Strande«  verrischl  hat.  Diese 
Iforäoe  könnte  man  der  Beqitemlichkeii  vecea  die  Lidkoplogi- 
moriiH  neoaen;  «üe  nächste  gerade  südlich  davon  gelegene 
die  nindea^bik-  and  die  sädlich$te  die  Wenef^näsmoräoe. 

Nach  der  topographii^cben  Karte  zu  5chtie$^5en,  fehlet]  die 
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tnordost  sich  orstreckon ;  in  der  lutztgcnaunten  Strecke 
lostlich  und  südlich  von  Wadstena  scheinen  sie  doppelt  zu 
n.  Indessen  treten  diese  Hügel  wenig  auf  der  Karte  hervor 
1  ich  würde  kaum  daran  gedacht  haben,  sie  für  Endmoränen 
halten,  wenn  sie  nicht  gerade  in  der  Verlängerung  der 
rher  beschriebenen  gelegen  hätten. 

Auf  der  ganzen  bisher  erwähnten  Strecke  verlaufen  die 
oräncu  fast  überall  senkrecht  gegen  die  Richtung  der  in  der 
egend  auftretenden  Schrammen,  obgleich  dieselbe  an  den 
'Tscbiedenen  Stellen  einem  bedeutenden  Wechsel  unterwor- 
n  ist 

Diese  Thatsachen,  verglichen  mit  der  Richtung  der  Schräm- 
en im  östlichen  Schweden,  auf  Aland  und  in  Finnland,  er- 
eckten bei  mir  den  Gedanken,  dass  die  Endmoränen,  welche 
»  den  finnischen  Geologen  vom  südwestlichen  Finnland  be- 
ibrieben  werden,  möglicher  Weise  die  Fortsetzung  der  oben 
irihnten  Moränenlinien  bilden  könnten. 

Auf  den  finnischen  geologischen  Kartenblättern  No.  1  und 
ioi  Maassstab  1:200000  finden  sich  nämlich  zwei  grössere 
ndiDoränen  angegeben,  welche  in  einem  Abstände  von  11 — 
I  km  parallel  mit  einander  verlaufen.  Sie  streichen  von 
Westsüdwest  nach  Ostnordost,  die  südliche  von  der  Landspitze 
o  ilangö  über  Ekenäs  und  Lojo ;  die  nördliche  von  Peppar- 
kle  über  Bromarf,  Tenala  und  Karislojo.  Spuren  einer  un- 
dentenderen  und  weniger  zusammenhängenden  dritten  Moräne 
iden  sich  zwischen  Dragsfjärd  und  Öfvarby,  22 — 24  km  nord- 
»tlich  von  letztgenannter  Moränenlinie. 

Um  die  Fortsetzung  dieser  Moränen  zu  finden,  wurden 
►n  mir  mehrere  finnische  Karten  zu  Rathe  gezogen.  Von  dem 
«uge  Salpausselkä,  welcher  auf  den  meisten  derselben  her- 
irtritt,  ist  wahrscheinlich  der  östlich  von  Lahtis  gelegene 
lieil  eine  Fortsetzung  der  Hangö-Lojomoräne.  Nach  F.  J. 
''uk's  Karte  in  seiner  „ofversigt  af  Finnlands  geologiska  för- 
illanden'*  hängt  nämlich  die  erstere  mit  der  letzteren  etwas 
estlich  von  Lahtis  zusammen,  obgleich  hier  der  Salpausselkä 
ch  gegen  Osten  biegt  und  hernach  in  einem  Bogen  gegen 
ordost  und  Nord  an  dem  nordwestlichen  Ende  des  Ladoga 
8  zum  Joensuu  sich  fortsetzt. 

Nördlich  hiervon  hebt  sich  das  Land  recht  bedeutend 
ich  dem  Bergrücken  Maanselkä  zu,  welchen  das  Laudeis  ver- 
nthlich  nicht  zu  der  Zeit  zu  überschreiten  vermochte,  als 
i  erwähnten  Moränen  gebildet  wurden.  Auch  hier  finden 
h  auf  den  finnischen  Karten  ungefähr  in  der  Verlängerung 
r  Moränenlinien  ein  paar  Aszüge,  welche  senkrecht  gegen  die 
braramen  verlaufen,  aber  sie  sind  zu  wenig  bekannt,  als  dass 
n  wagen  dürfte,  eine  Vermuthung  über  ihre  Natur  zu  äussern. 

12* 
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Aach  längs  des  Salpause^lkä  verUofl  13 — ^km  oördlidi 
TOD  dieaem  ilöbeozag«  ein  anderer,  velcber  aas  dkMm  Gronde 
vabrscbeiDiieh  eine  Fortaetzuog  der  Moränen  zwiscbeo  Peppar- 
udde  ood  Karülojo  ist. 

Für  die  Endoiorinea-Nator  dieser  Asar  spricht  aoch  io 
lK>b«m  Grade,  wie  F.  J.  Wm  bemerkt,  die  Richtnof  der 
Scbrammea.  We«üicb  von  Lahtis  kommen  sie  vqo  N.W^ 
Mtlich  davon  zuerst  von  N.,  sodann  Ton  N.W.  und  schlieti- 
lich  von  W..  jederuit  senkrecht  geeen  die  vennathlichen  Eod- 


Diese  erlangen  in  Finnland  eine  ganz  ansehnliche  Grösse. 
So  iit  beispielsweise  die  .'tödliche  Moräne  nahä  der  Kirche  riu 
l^jo  nach  JmermöK  ')  im  Mittel  von  dreizehn  Messongeo  u 
verschiedenen  Stellen  23  m  hoch  und  327  m  breit,  an  eineni 
Punkte  sogar  bis  za  53  m  hoch.  Was  die  Höhe  der  Eid- 
moränen in  Schweden  betrifft,  so  liegen  beinahe  keine  Anf^alKO 
darüber  vor.  Nur  in  der  ICrläuierung  zam  kartenblatt  Dege- 
berg    wird   erwähnt,    dass    die    mittelste  Moräne   steh   bis  a 

30  m  aber  die  Oberfläche  des  Weoem  erhebL  Nach  Th. 
KjEBCLr^    scheint    die   Höhe   der  Mossmoräne  am  Glommeii 

31  m  ond  bei  der  Kirche  von  Ske  19  m  zo  erreichen.  Et 
deutet  auch  an,  dass  dieses  ..ra*-  auf  der  Landseite  verschie- 
dene grössere  ond  kleinere  Moränenseen  abdämmt,  und  nach 
den  Karten  zu  schliessea  ist  dies  wahrscheinlich  anch  mit  den 
Salpansselkä  in   Finnland  der  Fall. 

Was  den  inneren  Bau  der  Endmoränen  anlangt,  so  scheint 
derselbe  an  einzelnen  Stellen  etwas  verschieden  zu  sein.  Nad 
JsBüHTBöv  ist  die  Moräne  bei  Loja  oft  geschichtet,  aus  aot- 
gewaschenem  Grand  und  gerundeten  Steinen  bestehend.   Er  be- 
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»er  das  Meer  erheben,  jedoch  sind  mir  keine  Mittheilungen 
»er  die  Beschaffenheit  des  Moränengrases  auf  dieser  Höhe 
skannt  nnd  ebensowenig  weiss  man,  wie  hoch  das  Meer  hier 
n  Schluss  der  Eiszeit  gestiegen  ist. 

In  Dalsland  scheinen  die  Endmoränen  nur  in  geringem 
[aasse  von  Wasser  beeinflnsst  zu  sein.  In  der  Beschreibung 
Dm  Blatt  Degeberg  sagt  0.  Karlsson  hierüber:  „Die  innere 
losammensetznng  dieser  Wälle  zeigt  im  Allgemeinen  sehr 
eatlieh,  dass  sie  za  den  Krossgmsbildungen  gehören.  Sie 
«stehen  nämlich  fiberwiegend  aus  einer  gewöhnlich  ziemlich 
honigen  Anhäufung  von  grösseren  und  kleineren,  etwas  abge- 
iQtzten  und  geschrammten  Steinen,  Sand  und  Grus,  bisweilen 
nit  Andeutungen  einer  undeutlichen  Schichtung."  —  —  — 
,Bei  den  in  den  Wenernsee  hineinragenden  Ausläufern  ist 
tttärlicher  Weise  die  oberste  Schicht  mehr  oder  weniger  durch 
len  Andrang  der  Wogen  bearbeitet  und  hier  in  eine  Art  ganz 
tinen  RoUsteinsgruses  verwandelt.  Dies  ist  jedoch  als  eine 
nehr  secundäre  Bildung  auf  der  Karte  nicht  besonders  be- 
tdchnet  worden,  um  das  deutliche  Uervortreten  der  Moränen- 
^ke  nicht  zu  verhindern.'' 

In  der  Beschreibung  zu  Blatt  Upperud  sagt  A.  E.  Törkb- 
lOBit:  „Hinsichtlich  ihres  inneren  Baues  unterscheiden  sich 
liese  Horänenbänke  vom  Krosssteinsgrus  im  Allgemeinen  durch 
len  Reichthum  an  grösseren  kantenbestossenen  und  abgerun- 
leten  Steinen.  Unter  diesen  findet  man  eine  nicht  unbedeu- 
ende  Zahl,  welche  der  dortigen  Gegend  fremd  sind.  So  z.  B. 
ieht  man  nicht  selten  den  rothen  Sandstein  von  Dalarne, 
nehrere  Varietäten  von  Quarziten,  welche  dem  Dal  fremd 
ind,  einen  dunklen  Kalksandstein,  Hyperit,  Eisengneiss  u.s.  w.*' 

Was  die  Endmoränen  am  Kristianiafjord  betrifft,  so  sagt 
1.  H.  L.  Vogt*),  dass  sie  sich  in  mehreren  Eisenbahnein- 
Jchnitten  als  vollkommen  geschichtet  erwiesen  haben,  mit  ab- 
wechselnden Lagern  von  Grus,  Thon  und  verschieden  feinem 
Sand.  Er  weist  darauf  hin,  dass  diese  „raer"  nicht  als  alte 
Strandwälle  gedeutet  werden  können,  da  ein  und  dasselbe  „ra^ 
io  sehr  verschiedenen  Höhen  liegt,  von  weniger  als  30  bis  zu 
iDehr  als  160  m  über  dem  Meere.  Noch  weniger  kann  es  als 
eine  Ablagerung  eines  Elfen  auf  dem  Landeise  angesehen 
Verden,  da  seine  Lage  senkrecht  gegen  die  Neigung  des  Lan- 
ces gerichtet  ist.  Da  die  Oberfläche  des  Meeres  zur  Bildungsr 
!eit  dieser  „raer"  vermuthlich  nahezu  200  m  höher  lag,  als 
3tzt,  so  nimmt  auch  Vogt  an,  dass  sie  Endmoränen  sind, 
eiche  im  Meere  abgesetzt  und  dadurch  geschichtet  wurden, 
bn   Bjömstad   beschreibt   er  Faltungen   in   der  Thonschicht, 

1}  Gbristiania  Yidcnsk.  Selsk.  forb.  1881.  No.  8. 
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woselbst  die  Axen  der  Falten  parallel  mit  der  Richtung  dt 
Moränen  verlaufen.  Kr  setzt  daher  voraus,  dass  der  Droc 
rechtwinklig  gegen  dl«  Moräne  wirkte  und  vod  einer  Bewegun 
des  Landeises  hervorgerufen  wurde.  Wenn  dies  richtig  un^ 
der  Thon  ausserdem  marin  ist,  so  wird  hierdurch  ein  direcie 
Beweis  für  die  Annahme  Voot's  geliefert,  dass  das  Meer  bi 
an  die  Eiskante  reichte. 

Im  Jahre  1682  trug  ich  in  der  Maisitzung  der  geologisch«! 
Gesellschaft  in  Stockholm  obige  Ansichten  vor  und  erhi«! 
nach  Schlu.ss  der  Versammlung  von  Herrn  Voot  die  Milthei- 
lung,  dass  man  eine  Fortsetzung  der  Mossmoräne  gegen  Süd- 
west deutlich  in  den  Bänken  wahrnehmen  kßnne,  welche  nd 
»uf  den  norwegischen  Seekarten  längs  der  Küste  südwestlich 
von  Fredriksvaern  erstrecken.  Bei  einer  Musterung  der  S«e- 
karle  im  Massstab  1:100000  zeigte  es  sich  auch,  dass  gaoi 
in  der  Verlängerung  der  Moss-Horten-Laurvig- Moräne  einer- 
seits die  lange  schmale  Insel  Jomfruland  lag,  welche  nach  Vmi 
im  Gegensatz  zu  den  Naclibarinseln  keine  Berge  besitzt,  sondert 
ganz  eben  ist  und  sich  wenig  über  die  Meeresoberfläche  erhebt 
andererseits  drei  lange  und  schmale  Meeresbänke,  Taraldsboen. 
Torkeboen  und  Moldboen  mit  der  kleinen  Insel  Molden,  welch 
nach  VoQT  nur  aus  Grand  besteht.  Zwischen  diesen  Bägkei 
liegt  eine  Reihe  von  Untiefen,  welche  vermuthlich  auch  ui 
Moranenlinie  gehören.  Hierzu  ist  auch  möglicherweise  dii 
kleine  Insel  Danmark  nördlich  von  JomFruland  zu  rechnen 
wogegen  Straaholm  auf  der  Seekarte  als  Berg  bezeichnet  ist 
Die  Bänke  sind  mit  einer  punktirten  Contur  bezeichnet  wurden 
welche  für  die  höher  gelegenen  Theile  doppelt  ist.  Aus  dei 
Tiefenangabeu  geht  hervor,  dass  sie  sehr  bedeutend  sind.  Ud 
■       -■  rslelluiiR    iibor    ilin-  TIliIu'    /m    -vhahru.    nnbui    ich  da^ 
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Tromö  gelegene  Insel  Troinlingen   rechnet,   erwähnt  hat.    Ich 

erführ  dies  aas  einem  CitateTn.  KjBBUiiP'sO«  weicher  dieselben 

für    eine    Fortsetzung   der   Moss-Horten-Laurvig-Moräne    hält 

and   die  Fortsetzung  derselben  an  Lindenäs    vorbei   längs  der 

norwegischen  Südküste  bis   nach  Jaederen   in   den   zerstreuten 

Morftnehbildungen  zu  finden  meint,  welche  an  folgenden  Stellen 

vorkommen:  ^östlich  im  Lyngdal,  bei  Flikeidet  und  bei  Löia- 

vand  (nordwestlich  vom  FlekkeQord),    Spuren    im    Kisenbahn- 

einschnitt  beim  Raegefjord  (Sogndal),   bei  Kgersund,   bei  lle- 

jUrestad    (zwischen  Ogne   und  Egersund)   und    am    Rande   des 

iiederen"*  *). 

Abgesehen  von  diesen  mehr  zerstreuten  Theilen  der  Mo- 
nnenjinie  kann  man  dieselbe  somit  ohne  grössere  Unter- 
brechung 380  km  durch  Norwegen  und  Schweden  und  ferner 
SSO  km  innerhalb  Finnland*»  verfolgen. 

Da  diese  Moränenzüge  Theile  einer  ziemlich  regelmässigen 
Linie  zu  bilden  schienen,  welche  noch  dazu  im  Grossen  und 
üiDzen  mit  der  Grenze  der  grössten  Ausbreitung  des  skandi- 
navischen Landeises  gleich  sein  und,  wie  oben  erwähnt,  die 
poze  Strecke  ziemlich  rechtwinklig  gegen  die  Schrammen 
verlanfen  würde,  so  nahm  ich  anfangs  an.  dass  die  Eiskante 
nur  Zeit  vor  der  Bildung  der  Moränen  sich  in  einer  Bogenlinie 
direct  zwischen  Dalsland  und  dem  südlichen  Finnland  er- 
streckte. 

Ein  Umstand,  welcher  damals  in  erster  Linie  meine  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zog,  war  die  Zusammenfassung  der  zer- 
Mreuten  Moränenznge  als  eine  gleichzeitige  Bildung.  Ich  hatte 
noch  nicht  darüber  nachgedacht,  wie  man  die  Periode  der 
Kisz(*it,  als  die  Moränen  gebildet  wurden,  mit  den  schon  früher 
bekannten  Verhältnissen  in  Zusammenhang  bringen  sollte,  aber 
icb  sab  ein,  dass  man  auf  grosse  Schwierigkeiten  stossen  würde, 
um  den  früher  von  0.  Torrll  ^)  nachgewiesenen  baltischen 
Eisstrom  zu  erklären,  wenn  die  (irenze  des  Landeises  einmal 
wirklich  die  Form  hatte,  welche  ich  damals  annahm.  Indessen 
btbe  ich  während  der  letzten  Jahre  Gelegenheit  gehabt,  die 
Sporen  des  baltischen  Eisstromes  etwas  näher  zu  studircn  und 
bni  nunmehr  geneigt,  denselben  für  gleichzeitig  mit  den  oben 
beschriebenen  Endmoränen  zu  halten.  Alle  beide  gehören 
JDDthmasslich  einer  zweiten,  von  der  grösseren  ersten  Aus- 
dehnung durch  eine  Interglacialzeit  getrennten  Ausbreitung  des 
Laodeises  an.    Dieser  Zwischenperiode  entsprechen  vermuthlich 

')  Univ.  progr.  Kristiania  1871. 

*)  Udtigt  over  det  sydlige  Norgcs  geologi.  Christiania  1879,  pag.  40. 
')  Einleitung  zu  L.  Holmström's   Jakt.   ü.   marken   i  Sk.  eft.    ist. 
Malmö  1865. 
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die  interglacialen  Abl^erungeo  in  der  Schweiz  und  in  Goglud 
welche  in  erstereiii  Lande  hauptsächlich  durch  die  von  Oswiu 
Hebr')  beschriebenen  Scbieferkohlen  von  Utznach,  Uämteo, 
Wetzikon  und  Mörschweil,  in  letztgenanntem  durch  die  grotwe 
intergiaciale  Landsenkung  sieb  beineri^bar  tuachea. 

L.  HoLSTHöM  hat  durch  seine  Untersuchungen  bei  Klägerup 
und  Hven  gezeigt,  dass  der  untere  und  obere  Moränentbon  in 
Schonen  weRentiich  verschiedene,  durch  Geschiebe  auK  ver- 
schiedenen Gegenden  charaklerisirte  Bildungen  sind*).  Seine 
Beobachtung,  dass  Magnetit  körn  er  in  dein  unteren  Moränentbon 
vorkommen,  dagegen  garnicht  oder  in  unbedeutender  Menge  \a 
dem  oberen,  kann  möglicher  Weise  von  Bedeutung  werden  bei 
der  Unterscheidung  der  Moränen  bei  Kartirungen.  Uolmbtnüi 
nimmt  an,  dass  die  untere  Moräne  von  Nordosten  kam,  mitbin 
aus  dem  Gebiete  des  an  Magnetit  reichen  Eisengneisses  DDd 
die  obere  von  Südosten  und  meint,  dass  letztere  durch  den 
baltischen  Eisstrom  gebildet  worden  sei.  Diese  BeobacbtungeD 
sind  seitdem  zu  wiederholten  Malen  von  verschiedenen  Geo- 
logen bestätigt  worden.  Im  Sommer  1883  hatte  ich  selbst 
Gelegenheit,  innerhalb  des  Blattes  Lund  auf  eine  Strecke  tdd 
ungefähr  20  km  die  obere  Moräneobank  das  Erosionsthal  da 
Keflingeflüsschens  entlang  zu  verfolgen  nnd  dabei  die  Beob- 
achtung zu  machen,  dass  dieselbe  mächtige  geschichtete  Bil- 
dungen an  zahlreichen  Stellen  überlagerte.  An  vier  oder  fünf 
verschiedenen  Pnnkten  sab  ich  auch  den  unteren  MoränenthoD 
am  Boden  des  Thaies  zu  Tage  treten.  In  der  oberen  Moräneo- 
bank wurde  überall  ein  buntes  Gemisch  von  baltischen  BlGckep 
angetroffen  und  unter  diesen  die  nachfolgenden  Leitblocke*): 
Alandsrapakivi,  Alandsgranit,   Alands  Quarzporphyr,    Elfdalen- 
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en  getrennten  Stellen  mit  einander  parallelisirt  werden.  Ver- 
luthlich  wurden  sie  entweder  in  Gletscherbächen  unter  dem 
^ifte  selbst  oder  bei  geringen  Veränderungen  der  Lage  der 
Riskante  gebildet  Auf  Grund  der  jetzigen  Kenntnisse  über 
lie  Bildungen  der  Eiszeit  in  Schonen  hat  man  wenig  Aussicht, 
Dehr  als  eine  Intergiacialzeit  von  grösserer  Bedeutung  nach- 
reisen zu  können.  Zu  den  Ablagerungen,  welche  während 
lieser  Zeit  gebildet  wurden,  gehört  der  Cementthon  von  Loroma, 
in  welchem  Fischreste  gefunden  wurden,  und  die  Sandschicht 
bei  Svenstorp,  in  welcher  Herr  Murbbck  aus  Lund  Knochen- 
reMe  von  mehreren  kleineren  Säugethieren  gefunden  haben 
will '}.  Hierher  gehört  auch,  nach  des  Verfassers  Beschrei- 
bungen zu  schliessen,  der  Thon,  welchen  A.  G.  Nathorrt  bei 
Thorsjö')  antraf  und  welcher  folgende  Einschlüsse  enthielt: 

Dryas  Octopetala, 
ScUix  polaris, 
Pieidium, 
Limnaea  limosay 
Cytheridea  torosa, 

ferner  der  von  L.  Holmström  bei  Vinnige  in  der  Gegend  von 
KlSf^erup  nachgewiesene  Süsswasserthon  ^),  welcher  enthielt: 

Dryas  Octopetala  (gefunden  von  0.  Torell), 
Pisidium  pulchellutn  Jen., 

„         obtusale  Pfbiff.? 
Limnaea  lagotis  Schr., 

„         ovatft  Drp.? 

Dod  vermuthlich  auch  das  Sandlager,  welches  bei  einer  Boh- 
rung 2,1  km  nordwestlich  von  der  Kircho  von  (ilunislöf  ange- 
troffen und  von  E.  Erdmann*)  beschrieben  wurde,  welcher 
darin  fand: 

Pisidium  pulchellum  Jen., 
„       subtruncatum  Malm, 
„       scholtzi  Cless., 
Limnaea  sp. 

Man  darf  gleichwohl  Penck*s^)  Bemerkung  nicht  ausser 
Acht  lassen,  dass  Partien  von  geschichteten  Bildungen,  welche 
^\  einer  Bohrung  in  Moränenablagerungen  angetroffen  werden, 
oieht  immer  in  ungestörter  Lagerung  vorzukommen  brauchen, 


*)  Da  der  Fund  noch  nicht  beschrieben  worden  ist,  so  weiss  ich 
ojcht,  ob  die  Knochen  in  situ  angetroffen  wurden. 

•)  Ofvers.  af.  K.  V.  A.  fftrhandl  1872,  No.  2,  pag  136;  und  1873, 
So.  6,  pag.  13. 

^  Ötvers.  af.  K.  V.  A.  förhandl.  1873,  No.  1,  pag.  15. 

*)  Geol.  Foren.  Förh.    Bd.  2.     1874.    pag.  130. 

^)  Diese  Zeitschr.  Bd.  31.   1879.   pag.  158. 
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fiondern  bisweikn  mit  deo  Moränen  von  älteren  Schichten  aoi 
mitgeschleppt  sein  können. 

Was  den  Fund  R  t^RDUAHn's  von  Cardivm  und  Mga  m 
dem  Sande  bei  ßjerred ')  betrifft,  welcher  ebenfalJK  intergiacial 
xein  sollte,  so  hat  er  mir  gestaltet,  folgende  Mittheilnn^  in 
machen.  Da  Kreidebrynsoen  daselbst  zusammen  mitdenScbal- 
fragmenten  vorkommen  und  Kreidebruchstücke  in  dem  daranter 
liegenden  Moränenthon  ganze  gewöhnlich  sind  ein  Umstand,  Ati 
die  Herstamniung  der  SchaUtücke  aus  der  Kreidefonnhtion 
möglich  erscheinen  lässt  r.o  miiss  man  die  Frage  über  die 
Bestiniinung  der  Schal  Fragmente  bis  zur  HerbeischafTung  besseren 
Materiales  offen  lassen,  besonders  da  sie  wohl  den  genannten 
Arten  sehr  ähnlich,  kaum  aber  sicher  bestimmbar  waren,  wenn 
man  nicht  voraussetzen  konnte ,  dass  sie  qnartär  seien.  Dit 
Fragmente  waren  nämlich  bloss  wenige  Millimeter  lane  nnd 
halten  weder  Schloss  noch  Wirbel.  Ausserdem  scheinen  si( 
in  grösserer  Anzahl  nicht  vorgekommen  zo  Mein,  da  F.  Wahj- 
scHAFPB  und  ich  bei  einem  Besuche  im  Jahre  1883  keine 
Schal  frag  meute  an  dieser  Stelle  mehr  finden  konnten. 

In  Wahnschapfk's  Gesellschaft  studirte  ich  auch  die  Mo- 
ränenthone  längs  der  Westküste  von  Schonen  und  auf  Hven, 
woselbst  die  iuterglacialen  Schichten  von  südQstlicber  Riclitoog 
her  sehr  gestört  waren  und  von  der  baltischen  Morünenbufc 
überlagert  wurden,  die  auch  hier  ^ländische  Geschiebe  enihielL 
Solche  fanden  wir  auch  in  der  oberen  Moriine  bei  Hildesburn 
nnd  im  »strandgrus"  bei  Helsingborg. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  scheint  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  das  Vorkommen  der  alJindischen  Geschiebe  i« 
Schonen    und    den    anarenzenden  Theilen    des   skandinavisetiPit 
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lUteinsasar  vorkommen,  welche  oflfenbar  niemal»  von  einem 
»Ucher  öberschritten  worden.  Unten  anf  der  umgebenden 
«ne  i»t  dagegen  die  Äsform  des  Kollsteinsgruses  nahezu  einge- 
let  und  wird  hier  von  der  oberen  Moräne  bedeckt.  So  ist 
auch  der  Fall  bei  Riiby,  gerade  südöstlich  von  Lund,  wo- 
bst die  Grandablagerungen  vermuthlich  eine  Fortsetzung  des 
Kllestadas  bilden. 

A.  (t.  Nathorst  lenkte  jüngst  meine  Aufmerksamkeit 
irauf,.  dass  D.  IIumiibl  im  südöstlichen  Schonen  Moränenthon 
if  UoUsteinsgrus  beobachtet  hat.  Als  ich  Humiirls  Karten 
id  Tagebücher  ^)  von  den  Blättern  Simrishamn  und  Sandham- 
aren  durchsuchte,  fand  ich  auch,  dass  er  oben  auf  dem  deut- 
ch  Mchtbaren ,  20  km  langen  RoUsteins&s  ,  welcher  sich  an 
lomp  vorbei  von  Nordost  nach  Südwest  erstreckt,  an  vielen 
4ellen  Moränenthon  antraf,  welcher  den  grössten  Theil  des  As 
ft  überdecken  schien.  Die  mit  derselben  parallel  verlaufende 
mggestreckte  Höhe,  welche  an  K&seberga  vorbei  sich  längs 
es  Meeresstrandes  hin  erstreckt,  ist  vermuthlich  auch  ein 
Dicher  von  Moränenthon  überlagerter  und  theilweis  eingeebneter 
8.  Auch  auf  einem  kleineren,  3  km  nördlich  der  Kirche  von 
lammeohög  gelegenen  as  scheint  Hummbl  Moränenthon  beob- 
ehtet  zu  haben.  Dies  ist  dagegen  niemals  der  Fall  gewesen 
if  den  hohen  und  steilen  Asar,  welche  sich  in  der  Gegend 
5rdlich  von  der  Kirche  von  Smedtorp  befinden  und  auch  hier 
I  der  Richtung  von  Nordost  gegen  Südwest  verlaufen.  Die 
iletzt  erwähnten  Asar  liegen  70— 80ni  über  dem  Meeres- 
)iepel,  während  die  zuvor  erwähnten  sich  alle  in  niedrigerem 
ivpau  befinden. 

Ks  scheint  sehr  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  der  Moränen- 
wn,  welcher  die  niedrig  gelegenen  Äsar  in  dieser  Gegend, 
leichwie  bei  Lund  überdeckt,  dem  baltischen  Eisstrome  ange- 
ört,  welcher  in  diesem  Falle  sowohl  hier  als  auch  auf  Born- 
olm  die  Gebiete  nicht  überschritten  zu  haben  scheint,  welche 
lehr  als  70  m  über  dem  Meere  liegen.  Da  die  hier  erwähnten  Asar 
ermuthlich  zu  demselben  System  wie  die  Asar  im  mittleren 
od  nördlichen  Schonen  gehören,  so  erhält  man  dadurch  ferner 
inen  Grund  anzunehmen,  dass  die  Asbildung  hier  abgeschlossen 
Ad  die  alte  Eisdecke  fortgeschmolzen  war,  bevor  der  baltische 
iisstrom  die  genannte  Provinz  erreichte. 

Die  nördliche  Grenze  der  a ländischen  Geschiebe  scheint 
vischen  Helsingborg  und  dem  Söderars  und  an  der  Gegend 
90  Eslöf  vorüber  nach  Südosten  südlich  von  dem  Linderiklas 
1  verlaufen.    Diese  Grenze  zetzt,  ebenso  wie  die  üolmrtröm- 


\)  Aufbewahrt    im  Archiv  dor   schwedischen  geologischen  Landes- 
tersucbuog. 
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sehen  Untersach ungeo  auf  der  Insel  Qven  für  die  zweite  Aus- 
breitung oder  den  baltischen  Eisstrom  in  die-^ien  Gegenden  eine 
BeweguagsrichtuDg  von  Südoi>t  nach  Nordwest  voraus.  Indessen 
kann  eine  solche  Kichtung  nicht  in  Uehereinstimmnng  mit  d« 
Schrammen  im  mittleren  und  südöstlichen  Schonen  ')  gebracht 
werden,  welche  man  bisher  aU  zum  baltischen  Eisstronie  ge- 
hörig betrachtete  und  welche  von  N.O.  und  O.N.O,  herkommen. 
Ans  der  erweiterten  Kenntniss ,  welche  man  jetzt  über  die 
Richtung  der  Schrammen  im  nordöstlichen  Schonen  erlangt 
hat,  geht  deutlich  hervor,  dass  beide  Richtungen  demselben 
Systeme  angehören.  Wenn  man  hiermit  die  Ursprungs  rieht  ang 
der  Geschiebe  vergleicht,  welche  sich  in  der  unteren  MotMe 
finden,  so  kommt  man  zu  der  Ansicht,  dass  das  Landeis  schon 
hei  seiner  ersten  Ansbreitnot;  etwas  von  dem  Oetseebeckfn 
beeinflusst  wurde,  sodass  der  in  Smüland  und  Blekin^  von 
Norden  kommende  Kisstrom  weiter  südlich  allmählich  mebi 
und  mehr  nach  Südwest  zur  Nordsee  hin  abgelenkt  wurde. 
Holmstrüm's  nördliche  Schranuuen  bei  Tomarp,  Gladsax  und 
Hanaskog  enstanden  vermuthlich  zu  Anfang  der  ersten  Aus- 
breitung, bevor  das  Landeis  die  Ostsee  überschritt.  In  der 
Gegend  von  Hanaskog  habe  ich  an  mehreren  Stellen  diesM 
System  auf  der  Leeseite  der  Kuudhöcker  angetroflen,  während 
sie  auf  ihrer  Jüngsten  Stossseite  in  der  hier  gewöhnlichen,  von 
N.N.O.  kommenden  Richtung  stark  geschrammt  waren. 

Im  Herbst  1883  erhielt  ich  von  Herrn  Johkstrüp  seine 
interessante  Abhandlung  über  die  Sclirammen  anf  Bomholni 
und  Seeland.  Die  Schrammen  auf  dem  hoher  gelegenen  Theile 
von  Bornholni  gehören  offenbar  zu  demselben  Systeme  wie  di» 
Schrammen  der  ersten   .Aitsbreituns  in  Schonen,    zu  denen  (fh 
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tirt  wurde.  Aaf  seiner  ausgezeichneten  Schranimenkarte  von 
Boruholm  findet  sich  auch  eine  am  Nordstrande  der  Insel  von 
FoBUiiUAMMBB  gemachte  Beobachtung  von  Schrammen,  welche 
dem  jüngeren  Systeme  anzugehören  scheinen.  Als  dasselbe  ge- 
bildet wurde,  ragten  vermuthlich  die  höheren  Theile  Bornholms 
und  der  Romeleklint  als  ^nunataker""  über  die  Oberfläche  der 
Eisdecke  hinweg. 

Diese  Ansicht  und  das  im  Vorstehenden  über  den  balti- 
schen Eisstrom  Gesagte,  sowie  einige  hierher  gehörende  Ver- 
hältnisse, welche  F.  Wah^nschaffb  in  Norddeutschland  beob- 
achtet hat,  habe  ich  in  der  letzten  Aprilsitzung  der  geologi- 
schen Gesellschaft  in  Stockholm  vorgetragen. 

Im  verflossenen  Sommer  habe  ich  Älandsgeschiebe  ganz 
allgemein  an  mehreren  Stellen  nordwestlich  von  Stenshufvud 
gerade  vor  dem  Thale  von  Andrarum  angetrofl'en,  was  dafür 
spricht,  dass  möglicherweise  ein  Zweig  des  Eises  ein  Stück  in 
das  genannte  Thal  hineinreichte.  Auf  den  Höhen  nördlich  der 
Kirche  von  Maglebem  fand  ich  dagegen  kein  einziges  derartiges 
Geschiebe,  obwohl  ich  sicher  mehrere  Tausend  untersuchte. 
Desshalb  scheint  hier  die  Grenze  des  baltischen  Eisstromes 
zu  liegen. 

Nördlich,  östlich  und  südlich  von  Bornholm  ist  der  an- 
grenzende Theil  der  Ostsee  auf  eine  grosse  Strecke  mehr  als 
50  m  tief,  erreicht  jedoch  nur  an  ein  paar  Stellen  die  Tiefe 
von  100  m.  Der  höchste  Punkt  auf  Bornholm  liegt  156  m 
über  dem  Meere,  dagegen  hat  man  das  jüngere  Schrammen- 
system nirgends  in  einer  Höhe  über  70  m  angetroffen.  Dies 
scheint  anzudeuten,  dass  die  Mächtijrkeit  des  baltischen  Eis- 
stromes in  diesen  Gegenden  120—170  in  nur  wenig  überstieg. 

Noch  weiss  man  nicht,  wie  hoch  hinauf  an  den  Abhängen 
des  Romeleklint  Spuren  des  baltischen  Eisstromes  vorkommen, 
aber  da  der  Gipfel  dieses  Berges  nur  187  m  über  dem  Meere 
f  liegt,  so  wird  man  vermuthlich  finden,  dass  die  Mächtigkeit  des 
Eises  auch  hier  ziemlich  gering  gewesen  ist.  Dies  steht  in 
gutem  Einklänge  mit  dem  Umstände,  dass  der  baltische  Eis- 
strom nur  die  niedrigsten  und  ebensten  Theile  von  Schonen  zu 
überschreiten  vermochte*).  Dies  aber  hätte  er  sicher  nicht 
t  gekonnt,  wenn  gleichzeitig  Eisströme  vom  nördlichen  Schonen 
Qod  Bleking  herabgekommen  wären.  Diese  würden  denselben 
ohne  Zweifel  gezwungen  haben,  bedeutend  weiter  südlich  seinen 
Verlauf  zu  nehmen  und  würden  auch  ihrerseits  von  genanntem 

*)  Nach  Nathoest's  und  Ti'llberg's  UntersuehuiiKOu  auf  den  Blat- 
tern Trollehülm  und  Land  konimcD  hier  Flint-Gescbiebe  aus  dem  süd- 
lichen Schonen  bis  zu  einer  Höhe  von  ungefiihr  60  m  über  dorn  Meere 
vor,  weshalb  man  vermuthlich  diese  Höhe  als  die  Grenze  der  Ausbrei- 
tung des  baltischen  Eisstroms  in  diesen  Gegenden  bezeichnen  darf. 


s 
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Eisstroiiie  beciuflusst  worden  süiii.  Nun  hat  indessen  dur  bal- 
tische Strom,  wie  oben  erwähnt,  uiiipu  grossen  Theil  von 
Schonen  überschwemmt  und  ist  fast  senkrecht  gegen  die  Rich- 
tung der  Schrammen  in  den  übrigen  Theilen  der  Provinz  biit 
nach  üelsingborg  vorgedrungen. 

Mau  hat  daher  guten  Grund  anzunehmen,  dass  das  Eif, 
welches  die  letztf^enarinten  Schrammen  eingrub,  schon  fortge- 
schmolzuD  war,  als  der  baltische  Eisstroin  vorrückte.  Besundeß 
deutlich  zeigt  sich  dies  aus  den  Untersuchungen  Johrsthüf's  auf 
Bornholm,  woselbst  die  beiden  Schräm inensysteme  schwerlich 
als  eine  gleichzeitige  Bildung  erklärt  werden  kSnaen. 

UoLHBTRöx's  Schrammen  im  südöstlichen  Bleking  bei  der 
Landspitze  von  Thorhämn  und  Ung.'^kär,  welche  von  0.14.0. 
nach  W.S.W,  verlaufen,  wurden  wahrscheinlich  von  dem  bal- 
tischen EisEtrome  gebildet.  Um  nun  die  nördliche  Grenze  det- 
selben  zu  bestimmen,  ist  eine  Untersuchuitg  des  Inhaltes  dar 
Moränen  iu  dieser  Gegend  von  besonderer  Bedeutnng,  da  hi« 
auch  das  alte  System  etwas  gegen  S.W.  sich  neigL  Dies  be- 
ruht meiner  Ansicht  nach  nicht  auf  irgend  einer  tCinwirkaog 
des  baltischen  Stromes,  sondern  hängt  auf  das  ßng.ste  mit  der 
Richtung  der  älteren  Schratiunen  auf  Bornholm  und  mit  der 
grossen  Schwenkung  gegen  die  Nordsee  hin  zusammen,  welebe 
letztere  sich  bei  dem  älteren  Schrammensystem  in  Schonen  er- 
kennen lässt. 

Die  Schrammen  auf  Oeland  kommen  im  Ällgemeineu  vod 
N.N.O.  und  gehören  offenbar  zum  baltischen  Eisstrome,  wih- 
reud  auf  dem  Festlande  das  alte  Schrammensystem,  welches  hier 
von  N.W.  kommt,  überall  beobachtet  werden  kann,  Dass  sieli 
dasselbe  einmal  nach  S.O.  zu  über  Oeland  fortsetzte,  wird  dorch 


191 

chem  Elfdalenporphyr  ao,  welche  N.  0.  IIolst  an  mehreren 
»teilen  mitten  in  Gotland  und  wenigsten»  45  m  über  dem 
ileere  antraf  und  deren  Erwähnung  er  mir  hier  gütigst  ge- 
tattet  hat.  Da  ich  weder  auf  Äland  noch  in  der  Gegend  von 
Jpsaia  auch  nur  ein  einziges  Geschiebe  von  der  Charakteristik 
ichen  rothen  Varietät  des  Elfdalenporphyrs  gefunden  habe,  so 
;laube  ich  nämlich  sowohl  aus  diesem  Grunde,  als  auch  aus 
ier  Richtung  der  Schrammen,  dass  die  Geschiebe  von  Elfdalen 
hren  Weg  westlich  von  Upsala  genommen  haben  und  folglich 
ron  Nordwesten  nach  Gotland  kamen,  wenn  sie  durch  Landeis 
lahin  transportirt  worden  sind. 

Wenn  irgend  welche  Rollsteinsüsar  am  Schluss  der  ersten 
Ausbreitung  des  Landeises  auf  Gotland  vorhanden  gewesen  sind, 
M)  sind  sie  vermnthlich  von  dem  baltischen  Eisstrome  eingeebnet 
und  von  seinen  Moränen  bedeckt  worden.  Der  einzige  as, 
von  dem  ich  gesehen  habe,  dass  er  etwas  näher  auf  genannter 
Insel  beschrieben  worden  ist,  ist  der  von  G.  Lindstböm')  von 
Tingstäde  erwähnte,  aber  dieser  verläuft  nach  seiner  Angabe 
von  N.O.  nach  S.W.  und  wurde  daher  wahrscheinlich  bei  der 
Abschmelznng  des  baltischen  Eisstromes  gebildet. 

Westlich,  nördlich  und  östlich  von  Gotland  ist  die  Ostsee 
auf  eine  ansehnliche  Strecke  über  100  m  tief  und  nur  an  einigen 
Puukten  steigt  die  Tiefe  bis  zu  200  m.  Die  höchsten  Theile 
voo  Gotland  liegen  ungefähr  60  m  über  dem  Meere  und  da 
die  ganze  Insel  vom  baltischen  Eisstrome  geschrammt  zu  sein 
scheint,  so  muss  die  Mächtigkeit  desselben  in  der  Ostsee  rings 
am  Gotland  herum  160  oder  wahrscheinlich  sogar  200  m  über- 
stiegen haben. 

Die  Ursache,  wesshaib  der  baltische  Eisstroni  Gotland  in 
der  Richtung  von  N.O.  nach  S.W.  überschritt,  ist  zweifellos 
in  dem  Widerstände  zu  suchen,  welchen  derselbe  durch  die 
mssuchen  Ostseeprovinzen  erfuhr.  Noch  fehlen  uns  jedoch  alle 
leitenden  Gesichtspunkte,  um  heurtheilen  zu  können,  bis  zu 
welcher  Höhe  derselbe  vorzudringen  vermochte.  Auf  Dago  und 
ösel  verlaufen  die  Schrammen  zum  Theil  von  N.N.O.  nach 
S.S.W,  und  gehören  möglicherwt^ise  zum  baltischen  System. 

Auch  in  Betreff  des  nordöstlichen  Deutschlands  fehlen 
Qoch  nähere  Angaben  über  die  Verbreitung  der  Moränen  des 
baltischen  Eisstromes.  Äländische  Geschiebe  sind  freilich  an 
nehreren  Stellen  in  Ost-Preussen  ^  aufgefunden  worden,  aber 

»)  Öfvers.  af  K.  V.  A.  förh.  185.',  pa^.  198.    Vergl.  L.  IIolmström's 
iaktt.  öfver.  ist  i.  södra  Sv/   Lunds  univ.  <irsskr.  1866,  pag.  22. 
')  Autuerkuug  des  Uobursctzers: 

Nach  der  DeucrdiiiKS  erschicüen  Arbeit  A.  Seeck's:  Beitrag  zur 
keoDtniss  der  granitiscoeD  Diluvialgescbiebe  in  den  Provluzen  Ost-  und 
Vestpreussen  (diese  Zeitscbr.  1884,  Bd.  :XXXY1,  pag.  584-628),  welche 
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1m>  za  ^MMH  Gtetodea  köoitea  *i«  t^bt  voU  schon  «ährnid 
^VT  «r*t«ti  Aa^brcitoDz  de»  Land«»«»  feUozt  seiiL  G-  Bkusdt 
■■d  A.  Jcnza^rB  ervihiiei)  io  4tn  Bohiaog«!  io  Ost-  md 
VftM-Pn<aä*n  ',  z«rwöluiiic!i  cir  luiur«:«  DilDTiom,  «ozo  min 
io  4er  Bezd  ^l<^  rectuiet,  vu  älter  sl«  der  obere  Moria«il- 
raerz«!  itU  Von  Bt»lKfb«erd«r  je<i<i-Tb  fchreo  <ie  uicb  emeu 
i,4  m  mächtizMi  Morio^ooiergel  vi,  vekh«r  zbib  oberen  Di- 
lamio  ^ezo^«n  vird.  Aach  ans  JKnxäCB's  ^  Anbatz  uid  scioefl 
Fnifileo  äb«r  die  Laeenme  der  dilaruleo  Xorticcfiim»  bd 
HariecvcTder  «cbeiot  beirorzasehea,  dai.s  hier  xvei  Horineo- 
bäak<^  rorkommen,  velche  bisvetleo  Ueipefe  EiaUgenugeD  tm 
Sutd  enthalten  nnd  durch  8 — 13  m  mächtige  genchichlete 
BUdan^eo  tmi  eioaodef  eetreont  sind.  A.  Pascx*)  spiach 
fcboa  1879  die  Ansicht  aas,  dass  in  der  ProTinx  Prnsseo 
«enl^ten*  zwei  TerKbiedene  Moränenbänke  voikomiaea. 

Dnrch  UntersncfaDae  der  Geschiebe  in  denselben  wird  naa 
Termotblich  bestimmen  könneo,  in  wieweit  die  obere  derselben 
den  Mtrräoen  des  baltischen  Eisitrooie«  aaeehört. 

Io  der  Mark  Braadenbore  hat  man  schon  seit  längerer 
Zeil  zwei  Moräneobäoke  onterschieden,  den  oberen  and  nntefcs 
Gescbtebemef^el  oder  Dilatialmergel ,  wie  er  aof  den  geolo^ 
trbea  karteD  töq  Preos^en  esnaaüt  wird.  Io  L'eberein.'tim- 
ana^i  orit  Mn?  *)  wende  ich  jedoch  mit  Ab?ichl ,  wie  weiui 
■Bttn  aasgefithrt  werden  solP),  die  BexeichnDsg  .MoräneO' 
nergei'  an.  Die  beiden  Moränen  Mrheioen  öberall  scharf  von 
«iaaJnder  geccbieden  nnd  in  der  Regel  durch  mäcbtiffe  ge$chicb- 
(eU  Sand-  ood  Tbonlager  getrennt  in  sein,  in  denen  i 
u)  mehreren  Steilen  Re&te  grösserer  Sängethiere,  unter  anderes  j 
EUf'ka4   primigeniut .    EltpSa»    antiqtiK*,    Bhin<:i:fTot    tichorhiniu, 
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ruDgen  der  Lage  der  EUkante  entstanden  sein  können.  Was 
i  selbst  auf  einer  Ueise  in  Nurddeutschland  1880  sah,  hat 
ch  davun  öberzcu^t^  dasa  die  Verhältnisse  hier  und  in  Schonen 
ffallend  ähnlich  sind. 

Was  die  von  Boll  ^)  in  Mecklenburg  nachgewiesenen  drei 
ürallelen  Geschiebestreifen  oder  Geschiebewälle  botritft,  welche 
imach  als  Endmoränen  aufgefasst  worden  sind,  so  habe  ich 
eAelben  auf  den  topographischen  Karten  nicht  auffinden  können, 
as  wahrscheinlich  darin  seinen  Grund  hat,  dass  sie  sich  nur 
enig  über  die  Erdoberfläche  erheben.  Dies  beruht  indessen 
keiner  Verinuthung  nach  darauf,  dass  sie  bei  der  ersten  Aus- 
reitung  des  Landeises  gebildet,  aber  nachher  bei  der  zweiten 
Ausbreitung  desselben  von  dem  baltischen  Eisstrome  über- 
chritten  und  theilweis  eingeebnet  wurden.  Nach  Dollys  Karte 
erstrecken  sie  sich  nämlich  von  Nordwest  nach  Südost  oder 
ingeföhr  senkrecht  gegen  das  ältere  Schrammensystem  in 
khonen  und  auf  Bornholm,  während  sie  dagegen  fast  parallel 
nit  dem  jüngeren  verlaufen.  Ich  besuchte  1880  zweimal  einen 
STösseren  Aufschluss  in  dem  südlichsten  der  erwähnten  Ge- 
whiebestreifen ,  welcher  12  km  ostnordöstlich  von  Eberswalde 
j'elegen  ist.  Der  untere  Theil  des  Profiles  zeigte  einen  groben, 
JDreinen  Moränengrus  mit  einer  Menge  von  Geschieben  bis  zu 
Hoeiu  Meter  Durchmesser,  welche  auf  einen  Transport  vom 
sfidöstlichen  Schweden  hindeuteten;  ich  fand  nur  ein  einziges 
\land$geschiebe,  welches  freilich  auch  aus  der  Moräne  im 
obersten  Theile  des  Profiles,  deren  Inhalt  ich  leider  nicht  näher 
iDtersuchte,  herstammen  konnte.  Diese  oberste  Ablagerung 
nr  von  der  untersten  durch  ein  sehr  erodirtes,  aber  noch  auf 
ine  lange  Strecke  ein  paar  Meter  mächtiges  Sandlager  ge- 
rennt, von  dem  ich  jetzt  vernmthe,  dass  es  interglacialen 
Liters  ist.  Ueber  die  Topographie  der  Gegend  erhielt  ich 
eine  Uebersicht. 

F.  Klockmann  in  Berlin  hat  jüngst  über  die  südliche  Ver- 
reitungsgrenze  des  Oberen  Geschiebemergels*'')  einen  inter- 
isanten  Aufsatz  vcrüflentlicht ,  worin  er  alles  das  zusanmien- 
:ellt,  was  man  gegenwärtig  über  diesen  Gegenstand  weiss. 
r  kommt  hierbei  zu  folgenden  Schlusssätzen,  welche  nach- 
ehend  mitgetheilt  werden  mögen: 

-,  1 .  Der  Obere  Geschiebemergel  reicht  nicht  so  weit  süd- 
:h  wie  die  nordischen  Diluvialsedimente  überhaupt,  d.  h.  die 
ngste  Vergletscherung  hat  nicht  die  Ausdehnung,  also  auch 
cht  die  Intensität  der  ersten  diluvialen  Vereisungsperiodo 
langt. 


1)  Diese  Zcitschr.  Bd.  III. 

-;  Jahrb.  d.  k.  prouss.  ^eolog.  Laudesaust.  f.  1883,   pag.  2^38— 2G(i. 

:eiuchr.  d.  D.  geol.  <«cs.  XXXVII.  1.  i  o 
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2.  Seioe  Südgrenze  ist  in  dem  ganzeo  Gebiete  westlieh 
der  Oder  bis  zur  Nordsee  im  Allgemeinen  durch  die  groue 
NiederuDg  des  Baruther  und  des  Unteren  Elbthals  bezeichnet, 
welche  Grenzlinie  allerdings  cor  angenähert  die  Aasdehnang 
des  letzten  Inlandeises  angeben  würde.  Denn  es  ist  aneanefa- 
nien,  dass  von  der  Hauptmasse  des  Eises,  deren  Verbreitung 
durch  die  angegebene  Grenze  fixirt  sein  dürfte,  zosammen- 
hängende  oder  zungenartige  Ausläufer  weiter  südwärts  vor- 
drangen, deren  Mächtigkeit  aber  so  gering  war,  dass  ihre  ent- 
sprechend unbedeutende  Grundmoräne  durch  die  dem  Eise  enU 
strömenden  Gewässer  bis  auf  die  grösseren  GeröUe  leicht  zer- 
stört werden  konnte.  Es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dus 
ein  grösserer  Theil  der  Geröll-  und  Massenablage  ran  gen  von 
Alter  des  Decksandes  in  dieser  Weise  zu  erklären  ist,  während 
die  mehr  oder  minder  gleichmässige  Kies-  und  Grand bestrenui^ 
auf  dem  unterdiluvialen  Sand  als  von  den  Schmelzwauem 
transportirte  und  ausgebreitete  Schotterabsätze  angesehen  werden  . 
müssen." 

KLOc:KMA^^  weist  auf  den  Zusammcnhanir  zwischen  der 
Ausbreitung  des  Übereu  Moränen mergels  und  dem  Vorkommen 
der  Seen  im  nordwestlichen  Deutschland  hin.  In  üeberein- 
stimmung  mit  Brbendt  glaubt  er,  dass  die  meisten  Seen,  welche 
reihenweis  innerhalb  deutlicher  Erosionsthäler  vorkommen,  in 
derselben  Weise  wie  diese  durch  die  Gletscherströme  bei  der 
letzten  Abschmelzung  des  Landeises  gebildet  worden  sind. 

Er  lenkt  ferner  die  Aufmerksamkeit  darauf,  dass  die  viel- 
besprochenen Lössbildungen  i;erade  in  dem  Theile  des  Glacial- 
gebietes  sich  finden,  wo  der  Obere  Moränen  nie  rgel  fehlt')  und 
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laobt,  das8  dieselben  während  der  letzten  Ausbreitung  des 
landeises  aus  den  Wassermassen  abgesetzt  wurden,  welche  die 
ach  Norden  fliessenden  Ströme  und  die  Gletschcrflüssc  lie- 
irten.  Die  Wassermassen  wurden  vom  Eise  aufgestaut  und 
;ezwangen,  sich  einen  Abfluss  nach  Westen  zur  Nordsee  hin 
:a  suchen. 

Es  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  die  von 
ieut^chen  Geologen  bewiesene  frühere  Einmündung  der  Weichsel 
and  Oder  in  die  Elbe  darauf  beruht,  dass  das  baltische  Eis 
eine  Zeit  hindurch  deren  Abfluss  zur  Ostsee  verhinderte. 

Zwischen  den  Gebieten,  welche  von  dem  Oberen  Moränen- 
mergel eingenommen  werden  und  den  Lössbildungen  kommt 
meh  Klockiuar  ein  Gürtel  von  Sand  und  Gerollen  vor,  deren 
Bildung  er  den  Gletscherströmen  zuschreibt.  Hierzu  rechnet  er 
den  Fläming  und  die  Lüneburger  üaide,  welche  längs  der  von 
ihm  angenommenen  Grenze  des  Oberen  Moränenmergels  liegen. 
Ndrdlich  davon  dehnt  sich  nach  FoRcnHAMMBB*s  und  Johnstrdp*s 
Untersuchungen  ein  Gürtel  von  Haideflächen  aus,  welche  sich 
von  Süden  nach  Norden  durch  Holstein  und  Schleswig  bis  weit 
uch  Jötland  hinauf  erstrecken.  Sie  bestehen  aus  feinem,  stein- 
üreien  Quarzsande,  von  dem  Johnstrup  annimmt,  dass  er  bei 
der  Abschmelzung  des  Landeises  durch  die  Gletscherströme 
gebildet  worden  sei.  Oestlich  von  den  Haideflächen  tritt  ein 
Gürtel  von  Rollsteinssand  auf,  welcher  oft  hügelige  Gegenden 
bildet  und  von  Johnstrup  theils  als  Gletscherstrombildungen, 
theils  als  Endmoränen  *)  angesehen  wird.  Oestlich  davon  treten 
schliesslich  grössere,  zusammenhängende  Gebiete  von  Moränen- 
thoo  zu  Tage,  welcher  nach  meiner  Vermuthung  der  baltischen 
Moräne  angehört.  Dafür  sprechen  unter  anderen  die  Ver- 
teltnisse  in  Schonen  und  im  nordwestlichen  Deutschland  und 
die  jüngsten,  südöstlichen  Schrammen  bei  Svansbjerg,  Aashöj, 
Faxe  und  Limhamn^),  sowie  ausserdem  das  Vorkommen  von 
il&ndsgeschieben  bei  Kiel  und  in  Jütland. 

Es  scheint,  als  ob  der  baltische  Eisstroni  längere  Zeit 
iiiidurch  die  oben  erwähnten  Grenzen  besessen  hat,  aber  das 
Von  ToRBLL  erwähnte  Vorkommen  baltischer  Geschiebe  bei 
Groningen^)  in   Holland  und  bei  Jever   in  Oldenburg  deutet 


ler  Umgegend  von  Magdeburg  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
khtie*  ,  welche  soeben  in  den  AbhandluDgcn  zur  geologischen  Speciai- 
arte  von  Preussen  ect.  Band  YII,  Heft  1  erschienen  ist,  habe  ich  diese 
lUffiBttsuDg  näher  begründet. 

')  Oversifft  over  de  geogn.  Forhold  i  Danmark.     Kjöbcnhavn    1882. 

^  Nach  L.  Holmström  in  beskr.  tili  Kartb.  Malmö.   S.  G.  ü.  Scr. 
a.  No.  91,  paff.  18. 

')  AnmerKung  des  Uebersetzers: 
In  der  soeben   erschienenen  Arbeit  van  Ca].ker's,  I.  Beitrage  zur 

13* 
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doch  darauf  hin,  dass  (teDaanter  Eisstroui  bei  irgend  einer  Ge- 
legenheit weiter  iiacli  Westen  zu  vorrückte. 

Aus  den  Verhältnissen  auf  lloriihohii,  iu  Schonen  und  in 
Norddeutschlaud  scheint  indessen  hervorzugehen,  dass  derselbe 
wenigstenii  in  südlicheren  Gegenden  wenig  mächtig  war,  da  er 
seilen  die  lOO-Meler-Curve  zu  überschreiten  vermochte,  la 
wieweit  er  das  poiuiuersche  Hochland  uiuHuthet«  oder  äbei^ 
schritt,  weiss  man  bis  Jetzt  noch  nicht. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  eine  kurze  Heschreibnng  der- 
jeuif^en  Bildungeu  geliefert,  welche  meiner  Ansicht  nach  darauf 
hindeuten ,  dass  das  skandinavische  Landeis  sich  zu  zwei  vei^ 
Bchiedenen  Malen  ausbreitete.  Wie  ich  oben  gezeigt  hab«, 
sind  die  hauptsächlichsten  Gründe  für  diese  Annahme  folgende: 

1)  die  grosse  Veränderung  in  der  Bewegungsrichtong  de« 
Landeises,  welche  zwischen  dem  Beginn  und  den 
Schtuss  der  tliszeit  stattfaitd,  und  welche  Tobeli.  zuent 
nachgewiesen  hat; 

2)  die  k^ntdeckuog  Hulhsthöu's,  dass  das  Material  dei 
Oberen  und  Untereu  Moränenthones  in  Schonen  not 
ganz  verschiedenen  Richtungen  hierhin  gelangt  ist; 

3)  eigene  Beobachtungen  in  Schonen  über  die  grosse  äm- 
breitung  und  die  Art  und  Weise  des  Vorkommtens  der 
beiden  Muränen  und  der  zwischentagernden  Sand-  and 
Thon  schichten ; 

i)  in  Zusammenhang  mit  der  Ausbreitung  der  HiändisebMi 
Geschiebe  das  jüngere  Schrammensystem  QolhstbömV 
und  JoHMSTBOp's  in  Schonen  sowie  auf  Seeland  nnd  Bon- 
holm,    weiches   schon   an    und    für  sich,    wenigstens  fflr 
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abschinolz,  kann  freilich  noch  nicht  angegeben  werden,  jedoch 
aus    den    schiefen    Winkeln,    welche   die   beiden   Schrammen- 
Systeme  auf  Öland  und  Gotland  mit  einander  bilden,   scheint 
hervorzugehen,   dass    diese   Abschmelzung    sich    nach   Norden 
wenigstens   bis   zu   diesen  Inseln   erstreckte   und  es   ist   wohl 
möglich,  dass  sie  noch  weiter  reichte.     In  wie  weit  die  Lager 
von  „hvarfvig  mergel",  welche  A.  Erdmann  in  „Sveriges  quar- 
tara  bildningar"*  auf  pag.  74  von  den  Kirchspielen  von  Hällnäs, 
Rlfkarleby  und  Vessland  im  nördlichen  Upland  erwähnt,  inter- 
glacial   sind   oder  nur  lokale,  bei  kleineren  Veränderungen  in 
der   Lage  der  Eiskante  entstandene  Bildungen,   dürfte  gegen- 
wärtig noch   nicht  zu  entscheiden  sein.    Es  ist  übrigens  wahr- 
scheinlich, dass   die    interglacialen   Bildungen   bei   der  zweiten 
Ausbreitung  des  Landeises  in  um  so  höherem  Grade  zerstört 
wurden,  je  näher  sie   dem   Centrum   der   Ausbreitung  lagen, 
theils   weil   das  Eis   in  diesen  Gegenden  am  mächtigsten  war, 
während   dagegen    die    erwähnten  Ablagerungen  hier  vielleicht 
die  geringste  Mächtigkeit  bcsassen,  theils  weil  das  Eis  in  dem 
Centralgebietc  der  Vergletscherung  am  längsten  seine  zerstörende 
Wirksamkeit   ausüben   musste;    es   dürfte    daher  sehr    schwer 
sein,  die  nördliche  Grenze  der  interglacialen  Schichten  nachzu- 
weisen.   Die  Gründe,   weshalb  ich  es  für  sehr  wahrscheinlich 
halte,  dass  die  oben  beschriebenen  Endmoränen  mit  dem  bal- 
tischen Eisstrome  gleichzeitig  sind    und    zugleich  die  Grenzen 
desselben   den    Umfang   der   zweiten    Ausbreitung  bezeichnen, 
sind  folgende:   beide  bezeichnen  deutlich  einen  besonders  aus- 
geprägten Abschnitt  in  der  Ausbreitung  des  Landeises,  während 
^  ganz  unwahrscheinlich  ist,  dass  irgend  eine  andere  so  mäch- 
tige,   lange   und  zusammenhängende   Moränenlinie   in   Skandi- 
navien vorkommen  sollte.  Es  scheint  wenig  Grund  zu  der  An- 
nahme vorhanden  zu  sein,  dass  die  Kante  des  Landeises  mitten 
in  ihrer  Abschmelzung   längs  der  genannten  Linie  hinreichend 
lange   vor   der  Bildung  von  so  ansehnlichen  Moränen  verweilt 
haben    sollte.     So  ist  es  denn  wahrscheinlicher,    dass  die  Ab- 
schmelzung   zuerst    noch    weiter   nach   Norden    vorschritt   und 
t     dass  die  Moränen  gebildet  wurden,  als  die  Eiskante  bei  einem 
erneuten  Vorrücken  eine  Zeit  lang  zum  Stillstand  gelangte  und 
zwischen    der  Abschmelzung  und    dem    Zufluss   des   Eises   ein 
Gleichgewichtszustand    eintrat.     Meiner   Ansicht    nach   erweist 
sich  nun  der  baltische  Eisstrom  als  ein  solches  erneutes  Vor- 
rucken des  Landeises  und  es  liegt  demnach  auf  der  Hand,  beide 
Erscheinungen  auf  dieselbe  Zeit  zurückzuführen.    Hierfür  spricht 
auch  das,  was  ich  schon  über  die  Richtung  der  beiden  Schram- 
mensysteme   im   südlichen    Schweden    angeführt   habe;    daraus 
scheint  nämlich  hervorzugehen,  dass,  als  der  baltische  Eisstrom 
Öland  und  das  südliche  Schonen  bedeckte,  keine  Gletscher  im 


östlichen  Smaknd,  in  Bleking  oder  dem  nördlichen  Schonen 
vorhanden  varen,  and  dies  dürfte  beweisen,  dass  nichts  Unge- 
reimtes in  der  Annahme  liegt,  dass  die  Eiskante  zu  dieser  Zeit 
etwas  weiter  nach  Norden  lag  oder  dort,  wo  jetzt  die  Mor&OHi 
liegen.  Wenn  meine  Vermuthung  richtig  ist,  so  würde  dit 
Grenze  der  zweiten  Ausbreitang  des  Landeises  einen  gani 
eigenthümlichen  Verlauf  besitzen,  indem  dieselbe  rings  um  den 
baltischen  Eisstrom  eine  grosse  Ansbachtang  nach  Sfiden  be- 
schreibt. Man  kann  indessen  schon  jetzt  einige  Ursachen  hier- 
von erkennen:  einmal  scheint  der  Zailuss  von  Eis  nach  den 
nordwestlichen  Theilen  des  Ostseebeckens  sehr  gross  gewesen 
zn  sein,  da  die  Schrammen  schon  oben  in  Qvarken  parallel 
mit  demselben  verlauten  and  mithin  der  grössteTheil  des  Eises, 
welcher  zn  dieser  Zeit  in  Schweden  gebildet  wurde,  in  dem 
baltischen  Strome  abfloss,  sodann  ist  es,  wie  oben  erwähnt 
wurde,  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Ostsee  schon  za  dieser 
Zeit  ein  Meer  war  und  dass  das  Wasser  derselben  sogar  in 
gewissen  Gebieten  ein  paar  hundert  Meter  liefer  als  jetzt  war. 
Die  Wassermasse  mnss  in  hohem  Grade  die  Friction  des  Eis» 
gegen  den  Ostseeboden  vermindert  und  dadurch  vermuthlicli 
die  hauptsächlichste  Ursache  zu  der  grossen  Ausbreitang  des 
baltischen  Eisstrouies  nach  Süden  zu  abgegeben  haben,  trotz- 
dem oder  gerade  weil  derselbe  vermuthlich  nur  wenig  mächtig  war. 
Dass  die  finnischen  und  westschwedischen  Eisströme  sieb 
nicht  weiter  ausgebreitet  haben  dürften,  beruht  wahrscheinlich 
theils  auf  dem  geringen  Zafiusse  von  Eis,  theüs  auf  dem  Wider- 
stände des  finnischen  Landes,  besonders  von  Maanselkä  und 
dem  smaländiscben  Ilochland,  sowie  vom  Südstrande  des  Wensrn. 
Wa*  Norwegen  betrifft,  so  scheint  es  sehr  wahrscheinlich,  dtsf 
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die  Gregend  südlich  von  den  Endmoränen  eigfrei  war,  and  dass 
sie  bis  zu  ansehnlicher  Höhe  vom  Meere  überflathet  war,  in- 
sofern nämlich  die  oben  erörterte  Ansicht  über  die  Herkunft 
der  fraglichen  Flintgeschiebe  sich  als  richtig  erweist.  Zusammen 
mit  den  Flintgeschieben  habe  ich  in  Bohuslän  zahlreiche  Blöcke 
von  Gesteinen  aus  der  Gegend  von  Christiania  gefunden,  und 
wenn  man  hier  dieselben  Schlüsse  wie  vorhin  zieht,  so  spricht 
dies  meiner  Ansicht  nach  dafür,  dass  der  baltische  Eisstrom 
gleichzeitig  war  mit  dem  Landeise,  welches  im  Meere  die  ICnd- 
moränen  des  Kristianiafjords  ablagerte. 

Wenn  somit  sehr  viele  sonst  schwer  zu  deutende  Erschei- 
nangen  durch  die  in  diesem  Aufsatz  entwickelte  Annahme  eine 
einfache  Erklärung  finden,  so  halte  ich  natürlicher  Weise  die 
Frage  noch  keineswegs  für  eine  in  allen  Punkten  abgeschlossene. 
So  kann  man  gegenwärtig  die  Ausbreitung  der  zweiten  Eis- 
decke  nach  Norden   zu  kaum    muthmaasslich    feststellen   und 
auch  für  die  nähere  Bestimmung  der  übrigen  Grenzen  derselben 
bedarf  es  noch   genauer  und   planmässig   ausgeführter  Unter- 
sachnngen,  bei  welchen  man  die  Geschiebe  stratigraphisch  und 
nicht   bloss   petrographisch  studiren,    sowie   vor  allen   Dingen 
versuchen  muss,    das  Vorkommen  von  sicheren  Leitgeschieben 
festzostellen.    Von  besonderem  Interesse  und   von   Bedeutung 
ist  es  auch,    die  vermuthliche  Grenze  des  zweiten  Landeises 
längs  der  oben   erwähnten  Moränenlinien   zu  untersuchen  und 
dabei  unter  anderem  festzustellen,  wie   sich   die  Rollsteinsäsar 
in  der   Nähe   derselben  verhalten.     Wenn  sich  nämlich  meine 
in  Vorschlag  gebrachte  Ansicht  in  Betreff  besagter  Grenze  be- 
stätigt und   wenn    man,   wie  ich  selbst  dies  thue,    mit  Holst 
annimmt,    dass   die  Äsar  bei  der  Abschmelzung  des  Landeises 
in  Strömen   auf  der  Oberfläche  desselben  gebildet  wurden,  so 
folgt  daraus,  dass  die,   welche  südlich  von  den  Moränenlinien 
liegen,  der  ersten    und   die,   welche   nördlich  davon  zu  Tage 
treten,  der  zweiten  Ausbreitung  angehören.    Man  kann  daher 
erwarten,  die  Äsar  in  dem  Gebiete  der  Moränen  unterbrochen 
zu  finden. 

Was  die  Stromrichtung  des  Landeises  anlangt,  so  ist  es 
keineswegs  meine  Ansicht,  dass  dieselbe  während  des  Verlaufes 
einer  ganzen  Vergletscherung  unverändert  dieselbe  blieb;  das 
Gegentheil  geht  schon  deutlich  aus  der  grossen  Verbreitung 
der  Älaudsgeschiebe  hervor,  die  ich  weiter  unten  in  einem 
besonderen  Anhange  beleuchten  will.  Die  Linien,  durch 
welche  die  Bewegungsrichtung  der  Eisströme  auf  den  beiden 
letzten  Kärtchen  bezeichnet  worden  sind,  geben  darum  bloss  die 
Richtung  an,  welche  sie  vermuthlich  jeder  für  sich  zur  Zeit 
korz  vor  ihrer  Abschmelzung  besessen  haben.  Dieselben  sind 
zwar  vielfach   nach   den  Angaben    der   Höhenkarten    und  der 


Verbreitung  der  Geschiebe  gezogen  irorden,  jedoch  vor  allen 
Dingen  mit  Zu  hülfe  nähme  der  Schrammen,  und  von  den  Schram- 
men, welche  in  ungefähr  derselben  Richtung  und  aof  derselben 
Stossseite  gebildet  wurden,  dürften  in  den  meisten  Fällen  bloss 
die  jüngsten  übrig  geblieben  sein,  da  bei  ihrer  £ntstehang  oft 
die  alteren  ausgelöscht  werden  mussten. 

Liier  soll  auch  noch  einmal  an  die  Art  and  Weise  erinnert 
werden,  wie  die  beifolgende  Karte  der  ICndmoränen  (Taf.  XII) 
entstanden  ist,  da  hieraus  hervorgeht,  dass  zwar  die  Hanpt- 
richtung  der  Moriincntinien  ziemlich  sicher  festgestellt  za  «ein 
scheint,  dass  jedoch  noch  an  mehreren  ^Stellen  Detailonter- 
snchnngen  erforderlich  sind,  um  die  Beschaffenheit  und  den 
Verlauf  der  einzelnen  Hügel  näher  festzustellen. 

Aber  wenn  auch  viel  zu  einer  genauen  Keantniss  der 
letzten  Ausbreitung  des  Landeises  fehlt,  so  ist  dies  anch  der 
Fall  in  BetretT  der  (irenze  für  die  erste,  und  die  Stramricb- 
tüngen  des  Eises  sind  während  derselben  sogar  weniger  be- 
kannt als  während  der  zweiten.  Ich  habe  meine  Ansichten 
über  die  zweite  Ausbreitung  schon  jetzt  darlegen  zu  sollen 
geglaubt,  in  der  Iloffnung,  dass  den  Mängeln  in  der  Beweit- 
führung  am  ehesten  abzuhelfen  sein  wird,  wenn  jeder,  der  die 
Gelegenheit  hat,  dazu  beitragen  kann. 


Zusatz. 

In  obigem  Aufsatze  sind  ein  paar  geologische  BeKeichnan- 
gen  .ingewandt,  die  sich  von  den  sonst  üblichen  etwa«  unter- 
scheiden, und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

LandeJS.     Der  Unterschied   zwischen   Inlandeis    und    (nlft- 
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jetzt  dürften  jedoch  die  oben  genannten  Bezeichnungen  den 
Vorzug  verdienen,  theils  weil  sie  direct  die  Bildungsweise  der 
Ablagerung  angeben  und  dadurch  besondere  Namenerklärungen 
überflüssig  machen  und  das  Wort  Moräne  sich  sowohl  für 
die  petrographischen  als  auch  für  die  schon  allgemein  ange- 
wandten geologischen  Zusammensetzungen,  wie  Grund-,  Seiten-, 
Strand-,  End-,  Mittel-,  Oberflächen-  und  Innen-Moränen  eignet, 
theils  weil  dieser  Name  die  Priorität  besitzt  und,  in  ganz 
Europa  bekannt  ist.  Aus  diesem  Grunde  könnte  er  überall 
angenommen  werden  und  es  würden  dadurch  .die  Verwechs- 
lungen vermieden  werden,  welche  man  jetzt  allzuoft  in  der 
Glacialliteratur  findet. 

Leitblook  (Leitgeschiebe).  Das  Wort  wurde  nach  Ana- 
logie von  Leitfossil  gebildet  und  ist  für  Geschiebe  solcher 
charakteristischer  Gebirgsarten  angewandt  worden,  welche  an- 
stehend nur  innerhalb  eines  einzigen  Gebietes  vorkommen. 
Solche  Geschiebe  könnte  man  normale  nennen,  locale  da- 
Ijegen  solche,  welche  zwar  an  mehreren  Stellen  anstehend  vor- 
kommen, aber  gleichwohl  innerhalb  ihrer  nächsten  Umgebung 
beim  Studium  der  Stromrichtungen  des  Eises  leitend  sein 
können ,  besonders  da  diese  Punkte  in  getrennten  Theilen  des 
Glacialgebietes  liegen. 


Anhang. 

Seit  der  Reise,  welche  ich  im  Auftrage  des  Herrn  Pro- 
fessor ToRKLL  im  Jahre  1880  nach  Aland  unternahm,  um  für 
Ueschiebestudien  die  (iebirgsarten  auf  dieser  Insel  kennen  zu 
lernen,  habe  ich  theils  in  Schweden  und  Deutschland  älänische 
Geschiebe  gesammelt,  theils  die  Fundorte  von  allen  denjenigen 
au/gezeichnet,  welche  ich  in  den  geologischen  Museen  von  Leip- 
zig, Berlin,  Eberswalde,  Kopenhagen,  Lund  und  Stockholm, 
sowie  in  den  Geschiebesammlungen  vorfand,  welche  mehrere 
deutsche  Geologen  zur  Bestimmung  der  Uerkunft  der  Gesteine 
nach  Stockholm  sandten. 

Im    Jahre    1881    habe    ich    in    „gcologiska    föreningens   i 
Stockholm  förhandlingar"    die  zehn  sicheren  Fundorte,    welche 
ich    damals   kannte,    aufgeführt,    aber   da. die  Zahl    derselben 
seitdem  bedeutend   gestiegen   ist,    so   gebe   ich   hier  ein   neues 
Verzeichniss ,   weil  dasselbe,   wie  aus  obigem  Aufsatz  hervor- 
gehen dürfte,  ein  gutes  Hülfsmittel  bei  genaueren  Untersuchun- 
gen der  zweiten  Ausbreitung  des  skandinavischen  Landeises  im 
südwestlichen  Theile  des  (ilacialgehietes  abüoben  kann. 
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Obeostehende  Initialen  bezeichnen  folgende  Geologeo: 
A.  Pbddbhsbn,  L.  Hoi.mströ»,  N.  0.  Bolst,  A.  Jkntzscb,  |J.) 

JöNSSOH,    LlBBlBCH,    A.   LlNDSTnÖM,    Hj.  LoNnBOHM,    B.  LtmDOBK^ 

(A.  G.)  Nathobst,  A.  Pbkce,  Kobmbr,  S.A.  Tollbsbo,  A.E. 
TöRKftBOHM  und  mich  selbst. 

Alle  Geschiebe  sind  von  mir  selbst  bestimmt  nnd  ich 
habe  dabei  nar  diejenigen  als  aländi.«ch  aufgeführt,  welche  nach 
ihrem  Habitus  and  ihren  Kennzeichen  mit  den  vier  alindischco 
Gesteins  Varietäten  Ubef  einigt!  nimten,  die  ich  früher')  beschri»' 
ben  habe'). 
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Von  den  Geschiebeu  in  üpland  sind  No.  1—5  auf  dem 
geologischen  Kartenblatt  „Svartklubben**,  No.  6  —  7  auf  Blatt 
.Kurusund«,  No.  8  auf  Blatt  ^Radmansö^,  No.  9— 12  auf  Blatt 
^Svenska  Stenarne**  aufgefunden  worden.  Von  den  Geschieben 
in  Södermanland  ist  No.  13  auf  Blatt  ^Hörningshohn'*  und 
Xo.  14  auf  ^Utön""  gefunden.  Die  gotländischen  Localitäten 
finden  sich  alle  auf  A.  Lindstuöm^s  Karte  von  Gotland  ^),  die 
»ländischen  liegen  säuimtlich  im  südlichen  Öland  innerhalb 
des  Blattes  „Ottbnby**.  Die  Fundorte  in  Schonen  sind  mit 
ihren  Nummern  in  die  beigefügte  Karte  (Tafel  XllI)  einge- 
tragen worden.  Die  dänischen  und  deutschen  Localitäten  findet 
man  auf  den  gewöhnlichen  Atlaskarten  dieser  Länder. 

[Ich  will  hier  auf  einen  wünschenswerthen  Umstand  hin- 
weisen, nämlich  dass  diejenigen,  welche  Geschiebe  sammeln, 
auf  den  Etiquetten  bei  weniger  bekannten  Fundorten  auch  den 
Namen  der  nächsten  Stadt  oder  eines  anderen  grösseren  Ortes 
angeben,  um  das  Auffinden  auf  der  Karte  zu  erleichtern]. 

Herr  Holst  hat  mir  mitgetheilt,  dass  die  äländischen  Ge- 
schiebe auf  den  Scheren  des  Blattes  ,,Svenska  Stenarne**  sehr 
verbreitet,  und  desshalb  vermuthlich  durch  das  Landeis  hierher 
jiekoramen   sind,    während    sie  auf  Blatt  ^Svartklubben""  ganz 
selten   vorkamen   and   möglicher  Weise  durch  Drifteis  dorthin 
UäDsportirt    worden   sind.      Dies    ist   wahrscheinlich    auch  der 
Fall  mit  den  Geschieben  in  Södermanland  und  weder  hier  noch 
in  Upland   scheint  man    bisher  irgendwo  äländische  Geschiebe 
im  Moränengrus  getroffen   zu  haben.     Indessen  niuss  man  be- 
denken,  dass  Geschiebe,   welche  ganz  und  gar  den  auf  Aland 
anstehenden  Gesteinen  gleichen ,    mit  dem  Landeise  vom  Ost- 
seeboden zwischen  Aland  und  Angermanland  herstammen  können, 
anderen  Küsten  sich  Granite  finden,    welche  gewissen  Varie- 
täten  auf  Aland  sehr  ähnlich  sind'-). 

Von  den  Geschieben  in  Schonen  sind  No.  37,  41,  42,  44, 
48,  50  und  51  und  in  Brandenburg  No.  74  in  der  oberen 
Moräne,  dagegen  bisher  keins  in  der  unteren  beobachtet  worden. 
Hierdurch  sowie  durch  die  übrigen  Verhältnisse  in  Schonen  wird 
6$  wahrscheinlich,  dass  die  Älandsgeschiebe  auf  Öland  und 
wenigstens  zum  Theil  auf  Gotland  sowie  in  Schonen,  Jütland, 
Holstein  und  Mecklenburg  während  der  zweiten  Vergletsche- 
ning  hierher  transportirt  wurden.  In  Ostpreussen,  Pommern 
und  Brandenburg  finden    sich  die  Älandsgeschiebe  wahrschein- 

6.  Im  oberen  Diluvialsande  bei  Holienwarthc  N.N.O.  von  Mag- 
deburg. 

Im  unteren  Diluvium  der  hier  bezeichneten  Gebiete  habe  ich  bisher 
noch  kein  Alandsgeschiebe  aufgefunden. 

1)  S.  G.  U.  Ser.  C.  No.  34. 

^  Geol.  För.  förh.  1881,  Band  V,  pag.  476  u.  481. 
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lieb  iD  beiden  Moränen,  obwohl  sie  vermuthlich  in  der  oberen 
am  meisten  verbreitet  sind.  Die  AlaniJsgeechiebe  in  Sachsen 
und  Schlesien  sind  vermuthlich  während  der  ersten  Ausbreitang 
des  Landeises  hierher  gekommen  '),  bei  deren  Begina  und  an 
deren  Schluss  das  Eis  wahrscheinlich  etwas  vom  Ostseebecken  *) 
beeinAusfit  worden  ist.  Bis  jetzt  jedoch  hat  man  sich  allzu- 
wenig mit  dem  verschiedenen  Inhalt  der  beiden  Moränen  nnd 
den  wenigen  verwerthbaren  Leitgescbieben  beschäftigt,  um  dar- 
aus alle  die  wichtigen  Schlüsse  ziehen  zu  können,  welche  ein 
umfassendes  und  planmässiges  Studium  ihrer  Ausbreitung  in 
horizontaler  und  verticaler  Richtung  ouzweitelhalt  mit  sich 
fuhren  würde. 


>)  AumerkuDi;  des  üebersetzers: 

Diese  Ansicht  fiadet  ihre  Rest&tiguDg  auch  dadurch,  dass  die  in  den 
ErlänleruDgen  zu  den  säcbstschen  geologischen  SpecialkartcD  mehrfach 
erwShuteD  Älandsgescbicbc  daselbst  in  den  Abla^eruagen  des  uoteren 
Diluviums  aufgefunden  worden  sind. 

Es  m(>BeD  hier  folgende  Fundorte  mit)ccthcilt  werden ; 
Sectioo   Harkranstädt  von  A.  Saueb       im  Geschiebe! ehm. 

Leipzig  -    K.  Dalher,   Hazabd   und    Saubb    im  Ge- 

schiebel^m. 


Brandis 

Zwenkau 
Naunhof 


P.    SCUALCH 


)  Vergl.  Geol.  Fdr.  ffirh.  1881, 


Diluvialkiesen  und  -: 
I  Geschichelehm. 
I  alldiluvialcn  Muldes^.boUcr 
und  im  Geschiebclebo. 
V,  pag.  481  u.  482. 
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7.    LedaMlIa  Mira,  eine  Mterdeyoiische  Spoigie« 

Von  Herrn  Emanuel  Kayser  in  Berlin. 
Hierzu  Tafel  XIV. 

Während  man  Spongien  schon  aus  cambrischen  Schichten 
eont  and  solche  weiter  aufwärts,  in  silarischen  und  car- 
onischen  Ablagerangen  ziemlich  zahlreich  angetroffen  werden, 
)  sind  auffallender  Weise  in  devonischen  Bildungen  Spongien 
is  jetzt  nur  ganz  vereinzelt  gefunden  worden.  F.  Rosmbr 
ibrt  in  seiner  Lethaea  palaeozoica  ^)  von  devonischen  Schwäm- 
aen  nur  Astrueospongia  an,  während  Hindb  in  seinem  neuen 
Verke  über  die  fossilen  Spongien  des  Britischen  Museums^) 
m  dem  Devon  ausser  der  genannten  Gattung  nur  noch  Dictyo- 
ihytotiy  die  neue  (auf  einen  vereinzelten  Fund  von  Kiesel- 
ladeln  im  belgischen  Unterdevon  begründete)  Gattung  Lasio- 
iadia^  sowie  die  zu  den  Caicispongien  gehörige,  mesozoische 
ürattang  Peronella  angiebt,  zu  welcher  letzteren  er  nach  dem 
Vorgänge  von  Zittel^)  eine  kleine,  von  den  Brüdern  Sand- 
8BRGER  aus  dem  Kalk  von  Villraar  beschriebene  Form  {Scijphia 
mttricta)  rechnet.  Was  im  Besonderen  das  rheinische  Devon 
)etrifit,  so  kennt  man  aus  demselben,  abgesehen  von  dem 
Joletzt  genannten,  seiner  Natur  nach  wohl  noch  etwas  zweifel- 
wfteo  Villmarer  Fossil,  bisher  mit  Sicherheit  nur  zwei  Spon- 
peo,  nämlich  die  Genera  Astraeospongia  und  Dietyophyton 
'-  Tetragonis).  Beide  gehören  dem  Mitteldevon  an,  während 
ias  rheinische  Unterdevon  bisher  noch  keine  einzige  Schwamm- 
Wm  geliefert  hatte.  Dieses  hängt  entschieden  damit  zu- 
sammen, dass  das  rheinische  Unterdevon  im  Ganzen  eine 
iosgesprochene  Flachmeerbildung  darstellt,  während  die  verbrei- 
etsteo  Schwammformen  der  älteren  Ablagerungen,  die  Lithisti- 
ien  und  Hexactinelliden,  entschiedene  Tiefseeformen  sind.  *) 

>)  Erste  Lieferung,  1880,  pag.  313. 

•)  Catalogue  of  thc  fossil  SpoDgcs  of  the  British  Museum,    1883, 

ag-  10. 

^  Handbucb  der  Paläontologie,  Bd.  1,  1.  Abtb.,  pag.  190. 

*)  Th.  Fl  CHS  hat  zwar  unlängst  in  einer  lehrreichen,  unter  dem 
itcl  , Welche  Ablagerungen  haben  wir  als  Tiefseebildungen  zu  be- 
achten?'' im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  (Beilageband  II, 
183;  veröffentlichten  Abhandlung  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  der 


Angesichts  dieses  bisherigen  vulUtÜniiigcn  Fehlens  von 
S[iungteii  im  rlieitüseheii  Unierdevuii  ist  nun  die  Aufäuduot; 
der  im  Kulgeiideii  zu  beschreibenden  Form  vod  doppeltem 
Interesse.  Ich  kciitic  dicselbo  bereits  seit  Mitte  der  70ger 
J»hre.  Uatimls  erhielt  die  geoloßisciie  Laudesanstalt  von  einem 
seitdem  verstorbenen,  in  Singhofen  (unweit  Nassau)  ansässigen 
äamiiiler  eine  Sendung  von  VersleiuBruiii^en,  unter  denen  sich 
auch  das  in  Hede  stehende  Petrcfaci  befand.  Die  Sammlung 
wurde  nicht  angekauft  und  es  vergingen  viele  Jahre,  che  ich 
das  Fossil  wieder  zu  Gesicht  bekommen  sollte.  Dies  war  erst 
im  Jahre  1883  der  Fall,  wo  ich  bei  Herrn  Banquier  Vogbls- 
BBituBtt  in  b^ms  zum  ersten  Male  wieder  eine  grössere  Aoz&hl 
von  IC.teniplaren  der  merkwürdigen  Versteinerung  sah ,  vua 
,  denen  mir  der  genannte  Herr  einige  zum  Geschenk  machte. 
Diese  Stücke  waren  es ,  die  ich  im  Spätsommer  desselben 
Jahres  der  allgemeinen  Versammlung  der  deutscheu  geologischen 
Gesellschaft  zu  Stuttgart  vorlegte,  indem  ich  zugleich  für  du 
von  uiir  als  Spon^ie  angesprochene  Fossil  den  Namen  Lnda- 
uetla  (Lodana  oder  Logana  der  altromische  Name  für  den 
Lahnfluss)  vorschlug. 

Noch  im  Herbste  desselben  Jahres  gelang  es  Herrn  Üerg- 
ralh  (Jlkich  in  Diez,  den  ich  auf  die  interessante  Versteioe- 
runü  aufmerksam  gemacht  hatte,  deren  genaueren  Fundort  in 
der  Gegend  von  Singhofen  zu  ermitteln.  Im  Laufe  des  ver- 
gangenen Sommers  habe  ich  alsdann  selbst  die  FundstelU 
aufgesucht  und  an  derselben  im  Laufe  weniger  Stunden  nabeu 
ein  Dutzend  Exemplare  des  Fossils  gesammelt.  Der  Fundort 
liegt  kaum  eine  Viertelstunde  vom  Dörfchen  Herg  (südlich 
Siughofen)  entfernt,    aber  noch  in   der  Gemarkung  des  Dorf« 
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in  der  Gegend  von  Neunkirchen  (an  der  Dcutz-Giessener  Bahn) 
gesammelten  Petrefacten  -  Suite  in  den  Besitz  der  geologischen 
Landesanstalt  gelangte. 

Was   das  Niveau   unserer  F'orm   betrifll,    so   gehört  die- 
selbe   an  beiden   bis   jetzt  bekannt  gewordenen   Fundpunkten 
der    Basis    der    Unteren    Coblenzstufe    C.   Koch's    oder    viel- 
leicht einem  noch  etwas   tieferen  Horizonte   an.     Dies  ist   be- 
sonders deutlich  bei  Neunkirchen,  wo  zusammen  mit   unserem 
Fossil  nach  den  von  Herrn  Sai^nkr  und  später  von  mir  selbst 
gemachten  Aufsammlungen   Rejtsselaeria  strit/iceps,  Strophomena 
laticosiay  Str.  Murchisoni,  Spiri/er  microptenis ,   macropterus  (1) 
und  hysterieuBy  Athyris  äff.  undata,   Chonefes  sarcinulata,  Orthis 
circularis  und  hysterita,  Pterinea  lamellosa  und  costata,  Tentaculites 
grandis  (fjy  Homalonotus  rhenanus  (1)  und  Pleumdicti/um  pmblema- 
tieum  auftreten.  Unter  diesen  Arten  spricht  namentlich  die  häufig 
Torkommende  Rensselaeria  strifficeps,  die  nach  meinen  Erfahrungen 
Dicht  über  das  Centrum  der  Unteren  Coblenzstufe  hinaufgeht,  für 
ein  sehr  tiefes,  dem  unteren  Theil  der  Unter-Coblenzstufe  ent- 
sprechendes oder  noch  etwas  tiefer  liegendes  Niveau,  und  auch 
Strophomena  Murchisoni  und  laticosta,  sowie  die  Häufigkeit  von 
Spiri/er  mieropterus  und  Pleurodictyum  2)roblematicum  weisen  auf 
denselben  Horizont  hin.  —  Aber  auch  bei  Hunzel  tritt  Loda- 
fitüa  in  Schichten   von  ähnlichem  oder  doch   nur  um  Weniges 
JQDgerem  Alter  auf.     Herr  F.  Sandbbrobr  hat  zwar  in  einer 
unlängst  im  Neuen  Jahrbuche  für  Mineralogie  etc.  *)  veröfTent- 
lichlen    Notiz    auf    Grund    einer    ihm    durch    Herrn    Bergrath 
Ulrich  zugeschickten  Suite  der   bei  Berg  mit  unserem   Fossil 
zusammen    vorkommenden    Arten    diesem    ein   jüngeres    Alter 
zuschreiben  zu  sollen  geglaubt,    indess  mit  Unrecht.     Jüngere 
Deronbildungen  als  Unter-Coblenzschichten  kommen  weder  bei 
Berg  selbst,  noch  auch  in  der  weiteren  Umgebung  dieses  Ortes 
vor;  vielmehr  herrschen  in  dem  ganzen  Gebiete  von  der  Lahn  bei 
Nassau   und  Obernhof  an    bis   jenseits  Nastätten    und  Rettert 
Hunsrückschiefer  mit  einzelnen  zwischen  denselben  auftretenden 
muldenförmigen  Partieen  von  Unter-Coblenzschichten ,    und  in 
\    einer  solchen  liegt  der  Fundpunkt  bei  Berg.      Sowohl  die  von 
i    mir  selbst  im  Hunzeler  Bruche  gesammelten,  als  auch  die  von 
;'     Herrn   Sa.ndbkrgbk    von  dorther   angegebenen    Arten    erlauben 
i    in  dieser  Beziehung  keinen  Zweifel.      Ich   selbst    fand    an  der 
j     fraglichen    Stelle    ausser    Lodanella    noch    Spiri/er    macropterus 
(in  derselben  langflügeligen,  hochsatteligeii  Abänderung  wie  bei 
!•      Stadtfeld  in  der  Eifel),  Spiri/er  hystericuft,  Strophomena  laticosta, 
Str.  subarachnoidea,   Chonetes  üarcinulata ,  Pleurodictijum  prohle- 
maticum,   Rhodocrinus  gonatndes,    Pterinea  costata  und  cf.  trim- 

1)  1884,   I,   pag.  268. 

Z«i».  d.  D.  geol.  Get.  XXXVII.  1.  ]  ^ 
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cata,  Homatonotu»  »f.  Herr  Sahdbbiigbr  fahrt  aiuser  eiii«ni 
Theil  derselben  Arten  noch  Anoplotheca  venatta,  Hterinta  dolä- 
densis  Stkimno.  '),  Mucula  Krtichtae  und  Acroeuliu  bidortata 
n.  Rp.  an,  und  aus  demselben  Hunzeler  Bruche  sollen  aoch  im 
Besitze  des  Uerrn  Ulrich  befindliche  Stücke  von  Conocardäm 
(Pterinea)  Irigonum,  .•ithi/ri*  Ferronentit  und  RhytiehontÜa  Da»- 
nenberjp  (1)  stammen.  Von  diesen  Arten  sind  Stropkomena 
laticosta,  Alhyrit  Ferronentit,  Rbynchonella  Dannenbergi  und 
Spirifer  macropterut  in  der  oben  bezeichneten  Abänderung 
charakteristische  Kornien  der  Unteren  Coblenzstnfe  oder  noch 
etwas  älterer  Schichten')  und  auch  die  Häufigkeit  *on  Plturv 
ditiiijam  und  Rhadoorinut  gonatodet  spricht  für  denselben  Hori- 
zont. Anoplotheca  vmuila  ist  zwar  in  dem  fraglichen  Ni*e«i 
im  Allgemeinen  noch  eine  seltene  Erscheinung;  sie  ist  indeu, 
wie  im  Besitze  der  geolog.  Landesanstalt  befindliche  Exemplare 
lehren,  auch  in  den  Unteren  Cob lenz- Schichten  von  Stadtfeld 
vorhanden.  Endlich  aber  beweist  auch  das  völlige  Fehlen  der  , 
char»kteri$tii-chen  Arten  der  Oberen  Coblenzstnfe,  vor  allen 
voll  S/iiri/pT  auriculatut  (cahrijugatai,)  und  Atrijpa  rttietUarit, 
sodann  von  l.'hnneUi  düalaia,  Spirijer  curvatus  etc.  die  Zug«- 
huri^keit  der  in  Rede  stehenden  Schiebten  zur  Unteren 
Coblenzstufe.    — 

Ich  gehe  nun  zur  Beschreibung  des  Fossils  über.  Du- 
selbe stellt,  wenn  gut  und  vollständig  erhalten,  einen  1 — l'/i 
Zoll  langen,  regelmässig  kegelförmigen  Körper  dar,  der  frn  in 
das  Innere  eines  weiteren  und  tieferen,  becher-  oder  fingerhut- 
förmigen  Hohlraums  hineinragt,  so  dass  er  die  Wandungeo  de) 
letzteren  nirgends  unmittelbar  berührt.  Die  Länge  oder  Höhe 
des  kegelförmigen  Körpers  misst  16-  40,  seine  Breite  an  dfr 
'  Apicalwinkel  beträgt  35  —  50°. 
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^en  der  HöhluDg  au  der  Basis  bis  2,  iii  der  Mitte  zwischen 
Basis  und  Spitze  des  Kegels  3  —  4,  an  der  Spitze  gegen 
7  —  9  mm.  Der  Zwischenraum  zwischen  dem  kegelförmigen 
Körper  und  den  Wandungen  des  Hohlraums  ist  also  au  der 
Basis  am  geringsten  und  nimmt  von  dieser  nach  der  Kegel- 
spitze hin  stetig  zu. 

Die  Wandungen  der  becherförmigen  Höhlung  sind  stets 
vollkommen  glatt,  auf  der  Oberfläche  des  kegelförmigen  Kör- 
pers dagegen  treten  zahlreiche  theils  längere,  theils  kürzere, 
aber  nie  über  1 V,  mm  hohe,  dünne,  leisten-  oder  rippenförmige 
Erhebungen  hervor  (Fig.  1,  2,  3,  5).  Hie  und  da  sind  diese 
Leisten  etwas  verdickt,  und  an  solchen  verdickten  Stellen 
erheben  sich  kleine  baumformige  Gebilde,  die  als  millimeter- 
dicke Stämfnchen  beginnend ,  sich  bald  in  mehrere  dünnere, 
nach  allen  Seiten  divergirende ,  mit  ihren  Spitzen  bis  an  die 
Wandungen  des  becherförmigen  Hohlraums  reichende  Aestchen 
spalten.  Sind  diese  baumförmigen  Gebilde  noch  in  grösserer 
Anzahl  erhalten,  so  hat  das  Fossil,  aus  dem  Gestein  heraus- 
gelöst, das  in  Fig.  4  dargestellte  Aussehen. 

Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  Versteinerung 
keineswegs  immer  die  beschriebene  regelmässige  Gestalt  zeigt, 
vielmehr  in  Folge  von  Verdrück ungen  und  Verzerrungen  viel- 
fache Abweichungen  von  der  letzteren  aufweist.  In  manchen 
Fällen  hat  die  becherförmige  Höhlung  durch  seitlichen  Druck 
eine  schiefe ,  in  anderen  durch  Druck  von  oben  eine  unregel- 
mässig niedergedrückte  Gestalt  angenommen,  und  in  ähnlicher 
Weise  ist  auch  der  centrale  Kegel  schief  oder  platt  gedrückt 
oder  mitunter  auch  gänzlich  zerstört,  so  dass  nur  der  Hohl- 
raum übrig  geblieben  ist.  Gewöhnlich  beobachtet  man  den 
kegelförmigen  Körper  ohne  die  ästigen  Gebilde,  wie  es  Fig.  1 
darstellt,  weil  diese  Gebilde  bei  ihrer  zarten  Beschaffenheit  sehr 
leicht  (oft  schon  in  Folge  eines  einzi<^en  unvorsichtigen  Ham- 
merschlages) abbrechen.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  in  dem 
den  Kegel  von  der  Wandung  des  Hohlraums  trennenden  Zwischen- 
raum häufig  dünne  Quarzlamellen  zu  beobachten  sind,  die 
unregelmässig  nach  allen  Richtungen  verlaufend  und  zuweilen 
auch  in  das  Innere  des  Kegels  eindringend,  oftenbar  nur  eine 
secundäre,  nicht  zur  Versteinerung  gehörige  Bildung  darstellen. 

Ich  glaube  nun  das  beschriebene  Fossil  so  deuten  zu 
sollen,  dass  der  kegelförmige  Körper  die  Ausfüllung  (den  Stein- 
kern) der  innereren  Centralhöhle  einer  Spongie  darstellt,  wäh- 
rend die  Wandung  des  becherförmigen  Hohlraums  die  Aussen- 
seite  des  Schwammes,  die  feinen  ästigen  Gebilde  aber  die 
Ausfüllung  der  Wasserkanäle  darstellen,  welche  von  der  Central- 
höhle durch    die  Körperwand   hindurch   nach   aussen    führten. 

14* 
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VoD  der  Körperwand  selbst  oder  mit  anderen  Worten  vom 
ächwammskeiet  bt  nichts  übrig  geblieben.  Dasselbe  nahm 
den  jetzt  zwischea  dem  centralen  Kegel  unJ  den  Wandungen 
de»  umgebenden  Hohlraums  betindlichen  Zwischenraum  ein, 
und  die  ziemlich  ansehnliche  Breite  dieses  Zwischenraumes 
zeigt,  das$  die  ursprüngliche  Körperwand,  besonders  an  der 
Spitze,  ziemlich  dick  war.  Uie  leistenförmigen,  auf  der  Ober- 
fläche des  kegelförmigen  Körpers  vortretenden  Erhebungen 
entsprechen  natürlich  ursprünglichen  Verticai furchen  auf  der 
Obertiäche  der  Centralhöble. 

Ich  glaube  nicht,  dass  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Deu- 
tung ernstliche  Zweifel  erhoben  werden  dürften.  Dass  der 
kegelförmige  Körper  in  der  That  nur  die  AuefQllungsmasse 
eines  trichterförmigen  Hohlraums  darstellt,  gebt  schon  aus  dem 
Umstände  hervor,  dass  man  bei  seinem  Zerschlagen  nicht 
selten  Crinoidenstielglieder ,  Choneten  und  andere  fremdartige 
Körper  antriflt. 

Ich  bin  somit  der  Meinung,  dass  das  mit  dem  Namen 
Lodaudla  belegte  Fossil  den  Abdruck  und  Steinkern  eines 
ziemlich  dickwandigen,  becherförmig  gestalteten  Schwammes 
darstellt,  welcher  eine  einfache,  trichterförnrige  Centralhöhle 
und  ein  einfaches,  von  dieser  letzteren  nach  der  Aussenseite 
führendes,  sich  allmählich  verästelndes  Kanalsystem  besass, 
wie  dies  durch  die  schematische  Figur  6  noch  des  Weiteren 
erläutert  wird. ') 

In  einer  anderen  Richtung  als  von  der  Centralhöhle  senk- 
recht nach  aussen  verlaufende  Wasserkanäle  waren  nicht  vor- 
handen; wenigstens  habe  ich  an  keinem  der  zahlreichen  *oik 
mir  untersuchten  Exemplare  eine  Andeutung  von  solchen  beob- 
achtet.    Ebensowenig  habe  ich  .■iiio  Wahrt    " 
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ausgehenden ,  die  Verticalkanäle  anter  mehr  oder  weniger 
rechtem  Winkel  durchsetzenden  Kanälen.  Bei  Lodanella  da- 
gegen haben  wir  nur  ein  einfaches  Kanalsystem.  Ihre  Kanäle 
entsprechen  den  unter  1)  genannten  von  Aulocopium  und 
Astylosponffioj  während  ihr  solche,  die  den  unter  2)  aufge- 
führten entsprächen,  fehlen. 

Wenn  in  diesem  Umstände  ein  wesentlicher  Unterschied 
unserer  rheinischen  Form  von  den  beiden  genannten  verbrei- 
tet^ten  silurischen  Gattungen  liegt,  so  entspricht  andererseits 
Lodanella  darin,  dass  sie  stets  in  Form  freier  (und  zugleich 
einfacher)  Individuen  auftritt,  demjenigen  Verhalten,  wolches 
nach  F.  R<embr  bei  allen  sicheren  paläozoischen  Spongien  zu 
beobachten  ist  und  eine  bemerkenswert  he  Eigenthümlichkeit 
derselben  gegenüber  den  jüngeren  Schwammformeu  bildet. 


i 


B.   Briefliche  Mittheilang. 


Herr  E.  Koken  an  Herrn  £.  Katser.  i 

lieber  Omithocheirus  hilsensia  Koken. 

HolzmiDden,  deo  6.  Häre  1885. 
Eine  im  dritteD  Hefte  dieser  Zeitschrift  1884,  pag.  664 
enthaltene  briefliche  Mittheilnng  von  Herrn  0.  Mkteb  (New- 
haven,  Conn.)  veranlasst  mich  zu  einer  kurzen  Gegenbemerkong. 
Obgleich  ich  mich  auf  die  angefochtene  Beütimmung  eines  ein- 
zelnen K  nochenfragmentes  durchaus  nicht  steife,  so  scheint  sie 
doch  durch  die  von  Herrn  Metbh  gemachten  Beobachtungen 
auch  noch  nicht  umgesto^sen.  Aus  der  Datirung  jener  Nati& 
entnehme  ich,  dass  Herrn  MsTsn  die  reichen  Sammlungen  de.« 
Yale  College  zu  Gebote  standen;  über  jenes  Vergleichsmaterial 
kann  ich  mir  kein  Urtheil  erlauben,  da  %^  leider  noch  nichK- 
durch  monographische  PublicaCionen  auch  weiteren  Kreisen  der 
Knchgenos.sen   zuj^änglich  tieniuoht  ii-t.     „i\.\ii  den  Abbililun^vt 
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seitlichen  Geleokflächen  ist  vorhanden  und  t.  IV,  f.  10  von 
derselben  Stärke  und  Gestalt,  wie  an  dem  Fossile  des  Elligser 
Brink.  Die  Pneumacität  des  Knochens  ist  doch  sicher  kein 
Grand,  ihn  nicht  einem  Pterosaurier,  sondern  einem  carnivoren 
Dinosaurier  zuzuschreiben,  zumal  es  sich  bei  letzteren  nur  um 
eine  Phalanx  handeln  kann.  Eine  pneumatische  Phalanx  eines 
Dinosauriers  ist  mir  nicht  bekannt,  und  falls  sich  unter  dem 
Materiale  des  Yale  College  solche  finden  sollten,  würde  ich 
dieses  in  jedem  Falle  für  eine  höchst  bemerkenswerthe  Aus- 
nahme von  den  allgemeinen  Regeln  der  Statik  des  Körpers 
halten.  Vorläufig  sehe  ich  keinen  genügenden  Grund,  meine 
Bestimmung  des   fraglichen  Knochens   als    „distales  Ende  des 

Metacarpale   des  Flugfingers"",   herrührend  von   einem  grossen 

Pterosaurier,  abzuändern. 


€.    Verhandlangen  der  Gesellschaft. 


I.    Prolokolt   der   Januar-Sitzuni;. 

Verhandelt  Borlin,  den  T.  Jaooar  1885. 

Vorsitzeuder:    Herr  Beykich.  I 

Das  Protokoll    der  Deceinber-Sitzung   wurde  vorgelesen   j 
und  genebmigt.  ' 

Hierauf  wurde  zur  Neuwahl  des  Vorstandes  geschritten, 
wobei  Herr  Werss  bittet,  von  einer  etwaigen  Wiederwahl  bti 
ihm  Abstand  nehmen  zu  wollen,  b^ü  wurde  der  bisherine 
Vorstand  wiedergewählt,  an  Stelle  des  ausee!>chiedenen  Hern 
Weiss  jedoch  Herr  Kaysbr  gewählt. 

Demnach  besteht  der  Vorstand  für  das  laufende  GeschfitU- 
jahr  aus  folgenden  Mitgliedern: 
Herr  Bbtrich,  als  Vorsitzender. 
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Herr  Dr.  W.  Dkbckb  in  Strassburg  i.  E., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbnbcrb,  Stbin- 
MANN  und  VAN  Wbrwbckb. 

Herr  Wada  gab  in  einem  Vortrage  über  die  geologische 
odesanstalt  Japans  zunächst  einleitende  Bemerkungen  über 
Organisation  dieses  Institutes.  Der  Redner  schilderte  die 
itheilung  desselben  in  4  Abtheilungen:  eine  topographische, 
•logische,  agronomische  und  technisch-chemische.  Die  Auf- 
mie  der  topographischen  Karte  erfolgt  in  1  :  50000,  ihre 
röffentlichung  nur  in  1:200000.  Die  Vollendung  einer  topo- 
phischen  wie  geologischen  Uebersichtskarte  in  1  :  400000 
ht  in  nicht  ferner  Zeit  bevor.  Wissenschaftliche  Abhand- 
igen werden  in  englischer,  vielleicht  auch  deutscher  Sprache 
offen tlicht  werden.  Die  Herstellung  der  agronomischen  Karte 
ordert  längere  Zeit,  da  dieselbe  in  grösserem  Maassstabe 
gefertigt  werden  muss.  Unter  Vorlegung  einer  oroplastischen, 
ognostischen  und  vulkanologischen  Karte  schilderte  Redner 
iann  den  betreffenden  Aufbau  seines  Heimathlandes. 

Herr  Fkccii  sprach  über  Koraltenkalke  der  Gegend  von 
Uenburg  in  Nassau,  welche  das  Alter  des  Iberger  Kalkes 
sitzen,  wie  das  aus  den  übereinstimmenden  Korallen  und 
uchiopoden  hervorgeht.  Besonderes  Interesse  beansprucht 
3  enge  Verknüpfung  dieser  Korallenkalke  mit  Goniatiten- 
hichten  (Goniatites  Becheri  etc.),  welche  letztere  wohl  unter 
J'teren  liegen.  Ein  besonderer  Aufsatz  über  diese  Verhält- 
ssc  soll  im  laufenden  Bande  dieser  Zeitschrift  erscheinen. 

Herr   Kaysek   bemerkte    dazu,    dass  Gon,   Becheri    nach 
KocH*s  Annahme  dem  oberen  Ober-Devon  angehören  sollte, 
tss   daher  die  Auffindung  desselben  an  der  Basis  des  Ober- 
Jvon  ein  hohes  Interesse  gewähre. 

Auch  Herr  Beykk  ii  sprach  in  weiterer  Ausführung  über 
ese  Verhältnisse. 

Herr  HAtciiEcoKNE  legte  den  4.  Band  des  Jahrbuches 
!r  geologischen  Landesanstalt  vor,  namentlich  auf  die  in 
iiDselben  zur  Anwendung  gebrachten  verschiedenartigen  Me» 
oden  der  Vervielfältigung  von  Abbildungen  hinweisend.  So- 
lOD  legte  Redner  von  ihm  vermittelst  concentrirter  Flusssäure 

ausserordentlicher  Schönheit  aus  dem  Gesteine  (Bundenbacher 
hiefer)  herauspräparirte  Versteinerungen  vor.  Auffallenderweise 
i8*»n  sich  nicht  nur  die  verkiesten,  sondern  auch  die  ver- 
Ikten  Formen  auf  diese  Weise  präpariren,    so  dass  Redner 

der  Annahme  gelangt,  dass  letztere  sich  unter  Einwirkung 
r  Flusssäure  mit  einer  Hülle  von  Flussspath  umgeben. 


Herr  Halfak  sprach  über  die  stratigraphische  Stellong 
des  Oberharzer  oberdevonischen  Goniatitenkalkes  und  eiDeo 
neuen  Fundpuiikl  desselben  bei  Hahnenklee. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


2.     Protokoll  der  Febniar- Sitzung. 

Verhandelt  BfrÜn,  den  4.  Februar  1885. 

Vorsitzender:    Herr  Bevkicii. 

Das  Protokoll  der  Januar -Sitzung  wurde  vorgeleseu  unÄ 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Derselbe  machte  der  Gesellschaft  Mittheilnn^  von  dem 
Tode  des  Herrn  Akademiker  v.  BAcaHAUKn  zu  Harlem,  welcher 
zum  Vertreter  Hollands  beim  internationalen  Geologen -Cougress 
aus  ersehen    war. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Dr.    LIbrrsiann  Tiuubr  in  Breslau. 


ai9 

D  sehoD  1872  G.  Sirvxrs  als  TheilQehmer  an  einer  vom 
beret  vos  MftBXABSOw  geleiteten  Expedition  Fossilien  der  oberen 
reide  beobachtet  hatte '),  deren  Namen  aber  1.  c.  nicht  an- 
igebea  sind.  —  Anch  die  von  Berr  vor  Ebckbrt  (;e Rammelten 
lempUre  gehören  sämmtlich  der  oberen,  und  zwar  der  senonen 
reide  an.     Es  sind  folgende: 

Inoeermnii  Qiptii  Lam.  in  zwei  gnt  bestimmbaren  Bmch- 
ücken. 

GaUrites  subeonieui;  ä  Exemplare  der  gewohnlichen  Form. 
Offatter  sp.  —  Es  wurde  nur  ein  StQck  gesammelt,  an 
elcbem  die  für  Offatitr  charakteristische  Marginalfasciole  an 
ner  Stelle  deutlich  erkennbar  ist.  Es  scheint,  dass  eine  noch 
abeschriebene  Art  vorliegt,  zu  deren  genauer  Begrenzung  das 
atige  Eseraplar  nicht  ausreicht.  Offatter  pilida  d'Orb.  and 
üe  grosse  Art  von  Hinoga  unweit  Olkusz  sind  bedeutend 
&her  and  anch  breiter.  Eine  in  neuerer  Zeit  von  Laok  Dhd") 
OS  der  Umg^end  von  Pjätigorsk  als  Offatter  eoKcaticM  ein- 
efahrte  Art  besitzt  die  allgemeine  Form  von  Offatter  pilaia, 
at  aber  eine  relativ  tiefe  vordere  Fnrche,  welche  an  dem 
Exemplar  vom  Kopet-Dagh  ebenso  schwach  entwickelt  ist,  wie 
ri  Offatter  jtibäa.  Offatter  Pomeli  H£bbrt  aus  dem  Senon 
Tischen  Gaeme  und  Dennemont  hat  eine  stark  gewölbte  Un- 
irseite  und  fast  kugUge  Gestalt.  Mit  allen  diesen  Arten  ist 
ie  vorgelegte  nicht  ident. 

Besonderes  Interesse  beansprucht  eine  grosse 
Pentacrinut  -  Art ,  welche  der  Vortragende  zu 
Ehren  des  Finders  Pentaerinui  Erckerli 
za  benennen  vorschlägt.  Es  worden  18  Stifl- 
stücke  von  verschiedener  Dicke  gesainnirlt; 
die  dünnsten  haben  einen  DurchmcsKer  von 
iSinm,  die  dicksten  einen  solchen  von  21  mm. 
Zwischen  beiden  Extremen  liegen  zahlreiche 
Uebergänge  vor.  Alle  Stücke  sind  völlig  kreis- 
rund, ohne  jede  Andeutung  einer  Fünfthei- 
lung auf  der  Aussenseite.  Die  einzelnen 
Stielglieder  sind  niedrig  —  durchschnittlich 
nur  2  mm  hoch  —  und  an  den  meisten  Stücken 
>n  gleicher  Höhe;  nur  an  einem  solchen  wecliseln  höhere  und 
iedrigere  —  1  mm  hohe  —  mit  einander  ab.  Die  Aussen- 
:ite  ist  mit  einer  sehr  feinen  Sculptur  versehen,  bestehend 
u  kleinen  wnrmförmigen  Erhabenheiten,  die  sieb  verschieden 
ümmen   und  mit  einander  verbinden,   so  dass  eine  wie  cha- 

'.  Pktebmann'ä  gpographiachp  Mittheilunjtcn.  Bd.XIX.  1873.  pa(t.287ff. 
•)  BuIIpIi'h  de  ta  sociite  geoloBiqui-  de  Prance.   TU.  SeriP,  Tome  XII, 
g.  ftH,  t.  26,  f.  6-10. 


grinirt  oder  ciseürl  aussehende  Fläche  cDlstehi,  —  Maoebe 
Stücke  zeigeo  die  Stellen,  von  wo  die  Cirren  abgehen,  sehr 
deutlich.  Gewöhnlich  stehen  5  Cirren  in  regelmässigen  Ab- 
ständen; an  einem  Säulenstück  sind  nur  4  solcher  Anstiu- 
stellen  sichtbar,  nber  an  der  Stelle,  wo  die  5.  sich  einfinden 
niüsste,  ist  dem  Stielglied  eine  kleine  Serputa  aufgewachsen, 
welche  wohl  das  Hinderoiss  für  die  Ausbildung  derselben  wiir. 
—  Die  Gelenkfläche  wird  durch  beistehenden  Holzschnitt  er- 
läutert. Ein  vertiefter,  fiinfstrahüger  Stern  liegt  in  der  Mille. 
Die  Zwischenräume  zwischen  den  Strahlen  zeigen  kleine,  &dI 
den  Seiten  nahezu  senkrechte  Leisten.  Auch  an  den  Aussen- 
seilen des  Sterns  stehen  solche  Leisten,  an  ihrem  Groade  dicker, 
nach  dem  Rande  zu  sich  verschmälernd.  Den  Rand  erreichen 
diese  Leistchen  meist  nicht,  sondern  neben  sie  stellen  sich  diChl 
am  Rande  kürzere  zu  beiden  Seiten.  — 

Durch  die  völlig  kreisrunde  Contur  stellt  sich  diese  neue 
Art  in  die  Nähe  der  J'entarrimis  l-rnntii  aus  der  weiüsen  Schreib- 
kreide, bei  welchem  jedoch  immer  noch  fünf  Längs  furchen, 
wenn  auch  schwach  ausgebildet,  die  FOnftheilung  andeutea; 
auch  ist  die  Beschaffenheit  der  Articulationsfläcben  eine  völlig 
andere.  —  Näher  noch,  wie  l'ertlacrinut  Bronn»,  steht  eine  Art 
aus  der  Scaglia  vom  Cahteilo  di  Valdagno,  auf  welche  mich 
Herr  Bbthich  aufmerksam  machte.  Auch  hier  ist  der  Stiel 
völlig  kreisrund  und  die  Aussenseite  mit  der  oben  beschriebeDen 
Sculptur  versehen,  die  hier  nur  viel  gröber  und  mehr  in  Höcker 
anfselöet  ist.  Fernere  Unterschiede  liegen  in  dem  geringerea 
Durchmesser  bei  verhältnissmässig  grösserer  Höhe  (Durch- 
messer =  7  mm;  Höhe  =  3  mm)  und  dem  Absenden  von 
weniger   als   ,1  Cirren  in  einem  Kreise.  —  Trotzdem  die  spe- 
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lanot  ist.  Immerhin  ergeben  sich  daraus  Anhaltspunkte  genug, 
m  die  obere  Kreide  des  Kopet-Dagh  als  die  transcaspische 
"ortsetzung  derselben  Formation,  wie  sie  au  den  Nordabhängeu 
es  Kaukasus  entwickelt  ist,  anzusprechen '). 

Herr  Generallieutenant  v.  £k(  kkht  knüpfte  an  diesen  Vor- 
rag eine  topographische  Schilderung  des  Fundortes  der  Cetaceen, 
ronach  die  Tschetschnja,  ein  jetzt  vielfach  abgeholztes  Hergland, 
as  Glacis  des  Fels-  und  Giebirgslandes  des  Daghestan  gegen 
ie  nordwärts  vorliegende  Ebene  bildet  Vom  Daghestan  wird 
ie  Tschet«chnjä  durch  eine  viele  tausend  Fuss  hohe,  von 
VSW.  nach  ONO.  streichende  Gebirgskette  getrennt,  deren 
}lacis,  sehr  allmählich  abfallend,  eben  die  Tschetschnja  bildet, 
lie  in  sich  sehr  durchfurcht  und  zerrissen  ist  durch  zahl- 
eiche tief  einschneidende,  jenem  Gebirgsrücken  entspringende 
■"lösse. 

Herr  A.  Kemele  zeigte  eine  Anzahl  von  paläozoischen 
Geschieben  aus  der  Eberswalder  Gegend  vor  und  besprach 
leren  Charaktere  und  muthmassliches  Herkommen,  welches  auf 
Mrhweden,  resp.  Bornholm  zurückzuführen  ist. 

Von  cambriscben  oder  für  jetzt  wenigstens  als  cambrisch 
mzusehenden  Sandsteingeröllcn  wurden  vorgelegt: 

1)  H ard eher ga- Sandstein; 

2)  ein  grauer  Sandstein  mit  Braunsteinflecken 
(Tigersandstein,  Silsten  Linn^'s); 

3)  ein  roth  streifiger  Sandstein,  der  mit  einer  Ab- 
änderung des  Nexö-Sandstftins  auf  Bornholm  völlig  über- 
einstimmt. 

Während  diese  Gesteine  auch  anderwärts  im  Diluvium 
1er  Mark  Brandenburg,  z.  Th.  nicht  selten,  sich  gefunden 
baben,  sind  dem  Vortragenden  die  folgenden  zwei  Gr ap toi i- 
thenschiefer  von  unter-,  resp.  mittelsilurischem  Alter  nur 
je  ein  einziges  Mal  als  Geschiebe  vorkommen  und  überhaupt 
bekannt  geworden: 

1)  ein  schwarzer  Thonschiefer  mit  Diplograpius  teretiuscu- 
iu8  His.  und  Orbiaila  sp.;  entspricht  einer  der  tieferen  Stufen 
des  schwedischen  mittleren  Graptolithenschiefers,  wie 
er  bei  Fagelsäng  östlich  von  Lund  in  Schonen  auftritt; 

2)  ein  dünnblätternder  dunkler  Thonschiefer  mit  Ret'wUtes 
Geinitzianus  Barh.  und  Morioyrapius  priodon  Bronn;  hiermit 
bt  zum  ersten  Male  der  echte  schwedische  Retiolites- 
ichiefer,   welcher  jetzt  vielfach   schon   dem  Obersilur  unter 


J)  Cfr.  auch  Süss,  Das  Antlitz  der  Erde,  I,  1885,  pag.  605. 


dem   Wenlock  zugerechnet  wird,   uuter  den  Diluvialgeschkbtii 

iioriifiatitschlands  naclifjewieseii. 

Beide  letzterwähnten  -Stücke  wurden  iinOeschiebewäll  ani 
öteinberg  hei  Liepe  östlich  von  Eberswalde  gefunden. 

Herr  E.  Scui  l/,  legte  einen  Echiuiden  aus  dem  Leaoe- 
fichiefer  des  Vahuethalea ,  eines  Sellenthales  des  oberen  Buhr- 
thales  vor  nnd  erläuterte  seinen  Bau,  nach  welchem  du 
hlxemplar  der  Uattung  Palechinua  zusuiechnen  sein  därfte. 

Herr  K.  A.  Lus.st.N  legte  die  Hublication  des  llerro 
V.  Lasaulx  „Der  Granit  unter  dem  Cambrium  des 
Hohen  Venn"  vor  und  knüpfte  daran  eigene  Beuier- 
kuDgeu.  Er  hob  das  durch  den  Buuuer  Gelehrten  nicht  ia 
Betracht  gezogene  Vürkomnien  der  Granit -Ueschiebe  in  dea 
Culmcon^lome raten  den  Rheinisch-Westfälischen  Schiefergebi^ 
(Wildungen'))  hervor  und  wies  darauf  hin,  dass  solche  Granit- 
Massen,  die  zu  diesen  Conglunieraten  oder  zu  den  durch  v.  Li- 
üAULX  angeführten  Arkosen  und  Conglomeraten  im  rheinisch- 
belgisch-franzäsischen  Unterdevon  (Arkose  von  Weisme,  Cou- 
glomerate  von  Fepin  und  von  Burnol)  Schuttinaterial  geliefert 
haben,  unvergleichlich  älter  üeieu,  als  die  itn  Zusammeohuig 
mit  dem  postcuhnischen  oder  po^tcarb  od  Ischen  Faltungsdrud; 
aufgeprcssten  und  erst  viel  später  durch  die  Erosion  blüs««- 
legten  Granit-Massen,  welche  eine  Conlactmetamorphose  in  den 
gefalteten  palaeozoischen  Sedimenten  hervorriefen. 

Anknüpfend  an  das  lehrreiche  durch  üerrn  v.  LASiCi.1 
mitgetheilte  Profit  längs  der  Eisenbahn  über  das  Hohe  Veao 
zwischen  Raeren  und  Lamjnersdorf  machte  der  VortrageuJe 
darauf  aufmerksam,  da-^s  das  Angrenzen  nicht  wesentlich  ver- 
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unter  Zug-  und  Druckwirkung  rcchtsinnip:  wind- 
schief verdrehten  Falten,  indem  seine  uräprünglich  aus 
S.W.  nach  N.O.  gerichtete  Sattelliuie  durch  spätere  Einwirkung 
der  Druckkraft  des  hercynischen  ^)  (im  S.O. — N.W.-Quadranten 
streichenden)  Faltensystems  eine  ümstauung  aus  der  nordöst- 
lichen in  die  nordnordöstliche  Richtung  erlitten  hat,  wobei  in 
dem  auf  der  West-,  bezw.  Westnordwest -Seite  entstandenen 
concaven  Winkel  die  Schichten  durch  Zug  gesenkt  und  alsdann 
von  der  gegenüberliegenden  convexen  Seite  her  durch  Druck 
überschoben  worden  sind. 

Die  hercynischen  Falten  innerhalb  des  uiederrheinischen 
Gebirgskörpers  anlangend,  wurde  auf  Elib  de  Bkaumont^s  Systeme 
de«  Pays-Bas  et  du  Sud  du  Pays  de  Galles  von  relativ  jün- 
gerem Alter  als  das  Hunsrück  -  Faltensystem  desselben  Autors 
(das  niederländische  System  deutscher  Autoren  nach  L.  v.  Buch's 
Atisdrocksweise)  verwiesen,  welches  erstere  sich  unter  Anderem 
in  80  grossartiger  und  so  spätzeitiger  Wirkungsweise  in  der 
Uraode  faille  zwischen  Mons  und  Boulogne  zu  erkennen  giebt. 
Auch  die  in  Anbetracht  der  südwestnordöstlich  aushebenden 
Muldenlinien  sehr  auffällige  südnördliche  Ausdehnung  des  durch 
die  Erosion  in  Einzelmulden  zerlappten  Mitteldevons  der  Eifel 
wurde  auf  eine  der  Convexseite  des  windschiefen  Vennsattels 
folgende,  nordsüdlich  aneinandergegliederte  Folge  von  Schrau- 
ben- oder  Korkzieher  -  Falten  zurückgeführt,  die  im  Ostrande 
des  rheinisch-westfälischen  Schicfergebirgs  ähnlich  wiederkehrt: 
denn  nicht  der  Vennsattcl  allein,  vielmehr  dieses 
ganze  grosse  Faltengebirge  zeigt  in  seinen  ge- 
setzlich verzerrten  Falten  und  in  der  damit  zu- 
sammenhängenden Vertheilung,  Richtung  und 
Neigung  der  Spalten  die  deutlichsten  Anzeigen 
jener   rechtsinnigen   Falten  verbiegun  ^  (Torsion). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbtbich  Webskt.  Tb^ke. 


1)  Vcrgl  den  Aufsatz  ,Ueb.  d.  Zusammenhang  zw.  Falten,  Spalten 
0.  Eniptivccst.  im  Harz  i.  Jahrb.  d.  Kgl.  prcuss.  geol.  Landesanst.  f. 
IfsSl,  £umal  pag.  31  bis  38. 

^  Nicht  vom  Harz,  siindern  von  der  Hercynia  silva  der  Alten,  d.  h. 
dem  böhmiscb-bayerisehen  Waldgebirge  abgeleitet. 


3.     Protokoll    der  Marz-Silzung. 


Verhandeil  Berlio.  d.-D  t.  Hin  I«8&. 


Vorsiuender:    Herr  Hai;ibecorüi:. 


s    Protokü 
lebmigt. 


der    Februar  -  Silzuog    wurde    vorgele^ 


Der  Vorsitzende  legte  die  (ür  die  Bibliothek  der  Ges*ll- 
%chafi  eingegangenen  Bücher  und  Karteu  vor. 

Herr  K.  A.  Lo.ssi:.\  gab  in  weiterer  Ausführung  seioer 
in  der  Febraarsilzang  dieses  Jahres  über  die  Pallenver- 
bieguiig  (Torsion)  niederländiächer  Fallen  durcli 
die  Druckkraft  des  he rcynischen  Systems  gemacbten 
Mitlheilung  eine  gedrängte  Uebersicht  üb  er  die  Eigen- 
schatten  solcher  gesetzlich  verzerrten  Falten,  indem 
er  sich  dabei  der  Erfahrungen  vom  Uarze  her  bediente, 
dessen  bis  zur  Aufpressang  gro»iser  Granit -Massiv«  in  di« 
heulige  Ero&ioos fläche  gediehene  Faltung  die  Verzerrungsformm 
in  besonders  scharfer  Ausprägung  zeist,  dem  Grade  nach  «ohl, 
nicht  aber  der  Art  nach  verschieden  von  den  minder  stark 
verzerrten  Falten  anderer  paläozoischer  Kerngebirae 
im  Westen,  Süden  und  Osten  des  Harzes.  Ein  ersiw 
Beispiel  gab  das  kürzlich  nach  E.  Kaysbr's  geologischen  Auf- 
nahmen herausgegebene  Blatt  Lauterberg  ans  dem  Sndwe^l- 
liarz:  dort  hat  E.  Kayseh  durch  Ai;ftindung  des  HauptquariiU 
in  der  Nähe  des  Diabas-führenden  Lauterberger  Graptolilhen- 
schiefersystems  die  von  dem  Vortracenden   in    der   Selkeraulde 
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d&ss  weiter  gegen  S.W.  relativ  ältere  Schichten  an  dieselbe 
nordwestliche  Grenze  desTanner-Grauwacken-Sattels  angrenzen« 
die  somit  einer  spiesseckigen ,  nahezu  streichenden  Störungs- 
linie entspricht.  Die  Ostseite  derselben  Grauwackensattelfalte 
ist  dagegen  durch  eine  südnördlich  streichende  Gangspalte  in 
der  Richtung  der  Resultirenden  der  niederländischen  und  her- 
cynischen  Druckwirkung  ausgezeichnet,  ganz  im  Gegensatz  zu 
den  weiter  südwestlich  S.O. — N.W.  streichenden  Lauterberger 
Hauptgangspalten.  Auch  die  ganze  Region  zwischen  der  Krum- 
men Lutter  und  der  Sperr -Lutter,  besonders  die  südnördlich 
streichende  Mulde  der  Wieder  Schiefer  im  Langenthaie,  zeigt 
in  der  inneren  Structur,  wie  im  äusseren  Relief  die  Wirkungen 
der  Faltenverbiegung. 

Weiterhin  verweist  der  Vortragende  auf  die  von  Th.  Libbb 
und  ZufiiBRMAiiü  in  den  Abhandlungen  z.  Specialk.  v.  Preuss. 
u.  d.  Thür.  Staaten,  Bd.  V,  Heft  4,  publicirte  geologische  Karte 
von  Ostthüringen,  sowie  auf  Libbb*s  zugehörige  Erläute- 
ruDgen,  um  zu  zeigen,  wie  die  vorwiegend  in  der  Erzgebirgs- 
richtong  erstreckten  Cambrium-Sättel  nebst  dem  ihre  Aussen- 
seite  begleitenden  Schichtenprofile  bis  zum  Ober>Culm  dem- 
selben Torsionsgesetz  unterliegen.  Die  Umstauung  des  grossen 
Haoptsattels  im  Elsterthalprofile;  die  von  S.W.  gegen  N.O. 
und  N.N.O.  zwischen  dem  Wiesenthal  bei  Schleiz  und  dem 
Wipsenthal  bei  Gera  stetig  abnehmende  Breite  des  an  der 
Concavseite  des  Sattels  entlang  laufenden  Bandes  jüngerer 
Schichten;  die  sichtlich  durch  Störungen  bewirkte  gegen  N.N.O. 
zunehmende  Lückenhaftigkeit  dieses  Bandes,  zumal  von  Hohen- 
leuben  ab  gegen  N.;  die  Flucht  der  Sättel  von  Leutenberg 
über  Ziegenrück  gegen  Auma  und  von  Schleiz  gegen  den  Zu- 
sammenfluss  von  Triebes  und  Weida,  die  deutlich  den  Zug 
gegen  den  Concavitätswinkel  erkennen  lässt:  alle  diese  Er- 
scheinungen stimmen  aufs  Beste  mit  den  Erfahrungen  vom 
Harze  her  überein. 

Im  Rhei  nisch  -  We  stfälischen  Schiefergebirge 
theilt  der  Redner  die  Mulden  zunächst  in  solche  ein,  welche 
gegen  S.W.  ausheben  und  die  Verzerrungen  der  Selkemulde 
im  Harz  zeigen  (z.  B.  Worm-Mulde  nach  Wagner,  Ruhrmulden 
nach  LoTTNBR  u.  A.,  Arnsberg-Küntroper  Mulde  nach  v.  Dbchen), 
-und  solche,  die  umgekehrt  gegen  N.O.  ausheben  und  deren 
Verzerrung  mit  dem  der  Selkemulde  gegenüberliegenden  An- 
theil  der  Harzer  Südmulde  bei  Stiege  verglichen  werden  mag 
(z.  B.  Mulde  von  Bergisch  Gladbach  nach  G.  Mbyrr).  Stö- 
rungen längs  des  concaven  nordwestlichen  Muldenrandes,  welche 
gegen  die  in  S.W.  liegende  Muldenwendung  immer  jüngere 
Formationsglieder  mit  den  älteren  äusseren  in  Berührung  brin- 
gen,   zeichnen  erstere  Mulden  aus;  Störungen,    die  umgekehrt 
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längs  des  coDvexeo  südöstlichen  Muldenrandes  gegea  die  in 
N.O.  liegende  Muldenwendung  iiumer  jüngere  Scbichtea  mit 
<ien  älteren  äusseren  in  ßerühruag  bringen,  eignen  den  letzteren. 
Die  Kifeler  Mulden,  die  gegen  N.O.  und  gegen  S.W.  ao&beben, 
sind  deiueufolge  syiuiuetrisch  windschief,  indem  sich  die 
en^egen  gesetzten  Störunge  efTecte,  wie  in  der  Prüm -Hill  esheimer 
Mulde  (nach  E.  Kaibbb  und  E.  Scholz),  an  den  beiden  Hnldeo- 
langsciten  diagonal  gegenüberliegen,  üahin  gehört  auch  die 
grosse  Mulde  vou  üinaot  auf  belgiscb-|französisGheni  Gebiete. 
Unter  den  Sätteln  wurde  der  Venn-Sattel  schon  in  der 
Februar -Sitzung  so  charakterisirt,  dass  er  die  Goavexseite 
gegen  die  Eifel  kehrt,  die  Concavseite  nach  Belgien,  und  dasi 
seine  Umstauung  die  Eifeler  Kalkniulden  in  eine  um  eine  Süd- 
nordaxe  (Resultirende)  gedrehte  Schraubenfalten-Reihe  ge- 
zwungen hat.  Umgekehrt  ist  die  Devonmulde,  welche  durch 
das  Rothliegende  und  den  Buntsandstein  der  Trierer  Baebt  aut 
gefüllt  ist  und  durch  die  bouhunterdevonischen  bis  tiefmittel- 
devoniscben  Schichten  der  Grube  Schweichur  Morgenstern  and 
von  Olkenbach  am  Rande  dieser  Bucht  angedeutet  wird,  an 
ihrem  Nordostende  gegen  die  Quarzilketteu  am  Südostrand  des 
tiebirgs  hin  abgelenkt,  welche  ihr  die  Concavseite  zakehren. 
Der  Coucavitäts Winkel  auf  der  Nordwestseite  des  sichtlich  gegen 
N.N.O.  umgestauten  und  dabei  von  S.O.  her  übergeschobeaco 
Nordost-Endes  des  Taunus  ist  überdies  durch  die  einseitig  im  SW. 
aus  dem  Schiefer  des  Hunsrück  sich  heraushebenden,  nordöst- 
lich sich  verlierenden  Quarzitsättel,  sowie  durch  die  gegen  jenen 
Winkel  bin  stetig  wachsende  Einengang  des  Qonsrilcluchiefen 
bis  zur  schlies^lichen  Unti'rdrückiiu^'  sallsani  charakterisirU 
Weilerhin  sind  windschiefe,  spil  z  wiu  k  lij^  das  Sti 
chuii  der  Schichten  übersciireilende  Verbieuun 
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Richtericher  und  der  Westliche  Hauptsprung  in  der  Worni- 
mulde  den  Oberharzer  Erzgängen  nach  der  Compass- 
stande  und  der  Verwerfangsrichtung  za  vergleichen  sind;  noch 
andere,  wie  der  Grosse  Biss  in  der  Wormmulde,  sind  wind- 
schiefe  Flächen,  welche  die  Eigenschaften  der  beiden 
voraofgenannten  Störungen  theilen  und  darum  nach  beiden 
Seiten  hin  verwerfen. 

Herr  Klockmann  machte  Mittheilungen  über  die  Eruptiv- 
gesteine des  Magdebnrgischen.    Nodwestlich  Magdeburgs  treten 
zwischen  Aller  und  Ohre  auf  eine  Erstreckung  von  ca.  25  km 
und  einer  Breite  von  1 — 4  km  Rothliegendes  und  porphyrische 
Eruptivgesteine  aus  dem   umgebenden  welligen  Diluvialterrain 
in  einem  zusammenhängenden  Zui^e,  dem  Alvenslebener  Höhen- 
zag, zu  Tage.  Das  Rothliegende  bildet  den  südwestlichen  han- 
genden Flügel    dieses  Zuges,  während  sich   als  nordwestliche 
Begrenzung    streckenweise    einzelne    Grauwackenpartieen    am 
sogen.  Magdeburger  Uferrand  an  denselben  anlegen.   Die  Erup- 
tivgesteine haben  trotz  mancherlei  Umstände,  die  eher  das  Ge- 
gentheil  hätten  erwarten  lassen,  doch  nur  wenig  Aufmerksam- 
keit erregt    Man   weiss  nur  durch  F.  Hoffmann  und  Girard, 
dass  sowohl   saure  als  basische  Gesteine,  Quarzporphyre  und 
Helaphyre,  auftreten,    über  deren   gegenseitige  Altersstellung 
DDd  Abgrenzung  noch  nichts  bekannt  ist.    Redner  theilte  die 
vorläufigen  Resultate  einer  Begehung  des  betreffenden  Gebiets 
mit  und  besprach   kurz    die    Beschaffenheit,   Verbreitung   und 
Altersverhältnisse  der  auftretenden  Gesteine,  sowohl  der  Quarz- 
porphyre und  der  mit  ihnen  vergesellschafteten  Tuffe  als  auch 
mehrerer    Typen    von    olivinfreien    Plagioklas  -Augitgesteinen 
(Porphyriten).     Ausführlicher  wird  er  dieses  nördlichste  Vor- 
kommen von  Eruptivgesteinen  in  Deutschland  in  einer  beson- 
deren Arbeit  behandeln. 

Herr  Ewald  betonte,  anknüpfend  an  diesen  Vortrag,  die 
complicirte  Beschaffenheit  des  Gebietes,  in  welchem  wohl  noch 
weitere  petrographische  Unterscheidungen  möglich  sein  würden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  0. 

Hauchecorne.  Ewald.  Branco. 


Druck  von  .J.  F.  8t«rck«  in  Berlin. 
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A.    Aufsätze. 


I.   Die  gesteinsbildeiideii  Kalkalgeii  des  Clolffs  von 
Neapel  und  die  Entsteiiiing  stnictnrioser  Haliic. 

Von  Herrn  Johannes  Walthkr  z.  Z.  in  München. 

Während  des  Winters  1883/84  war  es  mir  durch  die 
Gnade  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Sachsen  vergönnt,  an  der 
zoologischen  Station  des  Herrn  Professor  Dr.  A.  Dohrn  in 
Neapel  zu  arbeiten;  von  Seiten  des  Herrn  Dr.  Dohrn  wie 
desjjen  Vertreters,  Herrn  Dr.  Eyssig  fand  ich  alle  Unterstützung, 
deren  ich  für  meine  besonderen  Studien  am  Meere  bedurfte, 
und  ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  um  für  das  Alles  meinem 
Danke  öffentlichen  Ausdruck  zu  geben. 

Die  vulkanische  Umgebung  des  Golfes  von  Neapel  ist  seit 
langen   Jahren  der  Gegenstand   eifriger  Studien    gewesen    und 
kann  ein    classisches   Gebiet    geologischer    Forschung  genannt 
werden;    das  von    demselben   umschlossene  Meeresbecken  aber 
wurde    nach   geologischen  Gesichtspunkten    bisher    noch    nicht 
untersucht,    und  selbst  das  reiche  Beobachtungsmaterial,  wel- 
ches   bei    zoologischen    Studien    daselbst    gesammelt    wurde, 
Wieb  für  die  Geologie  grösstentheils  unverwerthet.      Ich   habe 
meinen  Aufenhalt  an  der  zoologischen  Station  zu  Neapel  haupt- 
sächlich  zu  biologisch  -  faunistischcn  und  geologischen  Studien 
benutzt    und    will     im    Folgenden    eine    Reihe    von    Beobach- 
tungen veröffentlichen,   die  ich  auf  geologischem  Gebiete  weiter 
verwerthen  und  zu   einem   gewissen  Abschluss  bringen  konnte. 
Da  es  sich  hierbei  um  ein  Sediment  des  Golfes  handelt,  möge 
pine   kurze  Sedimentskizze   desselben    zur  Orientirung   voraus- 
geschickt werden. 
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Die  Tief«  des  Golfe»  nimmt,  seiner  Längenansdehnang 
en Up reche ud,  von  NO.  nach  SW.  zu  und  erreicht  in  der  Bocca 
grande  zwischen  Capri  und  Ischia  unKefähr  400  m.  Die  nord- 
westliche Küste  vom  Vesuv  bis  [schia  wird  von  einer  Reihe 
von  Vulkanen  gebildet,  die  mit  ihren  weit  verbreiteten  Taffen 
ein  leicht  erodirbares  KuEtengestein  abgeben  und  die  Ablage- 
rung von  psamniitischen  Sedimenten  begünstigen.  Nur  da,  wo 
Lavaströme  an's  Meer  reichen,  ist  ein  hartfelsiger  Strand  vorhaa- 
d«n.  Die  schwer  löslichen  tJementttheile  der  Laven  und  Tuffie  n'w.- 
ternaus,  machen  die  Oberdäche  destiesteins  rauh,  werden  heraiu- 
gespült  und  bilden  das  Ufersediment  (OHvinsand,  Sanidiasand, 
Magneteisensand).  Die  gegenüberliegende  Südostkäste  besteht 
ihrer  Hauptmasse  nach  aus  dichtem,  cretaceischcm  Apenninkalk. 
Wie  die  Felsenküste  von  Castellainare  bis  Capri  beweist,  ar- 
beitet die  Brandung  lebhaft  an  ihrer  Zerstörung  und  mag  auch 
Capri  erst  nachträglich  von  dem  Festlande  gelrennt  haben. 
Wenn  auf  der  neapolitanischen  Küste  die  Brandung  haupt- 
sächlich mechanisch  wirkt,  indem  sie  die  Tuffwände  unter- 
wäscht und  abspült,  so  arbeitet  sie  auf  der  ^^orrentiner  Küste 
wesentlich  chemisch  lösend  und  gräbt  wahre  Karrenfelder  in 
die  Felsen. 

In  eigenthümiicher  Weise  sind  die  Buchten  der  sorreu- 
tiiier  Küste  mit  vulkanischen  Tuffen  ausgefüllt.  Daher  kounnt 
es,  dass  auch  an  dieser  Küste  Tuffe  der  Brandung  zugänglicb 
sind  und  dass  wir  im  Allgemeinen  rings  um  den  Golf  ein 
Sediment  finden,  welches  aus  vulkanischen  Tuffen  entsUnd. 
In  Gestall  eines  kilomelerbreiteo  Gürtels  ist  dasselbe  ein  Tuff- 
sand. Je  mehr  man  sich  von  der  Küste  entfernt,  desto  feinet 
wird  das  Korn  des  Sandes  und  allmühüch  geht  derselbe  ia 
!^chl; 
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Die  Frage,  was  aus  dem  vom  Seewasser  gelösten  Kalk 
wird,  könnte  von  einem  Fernerstehenden  in  dem  Sinne  beant- 
wortet werden ,  dass  er  chemisch  wieder  ausgefällt  werde. 
Allein  wer  die  weitverbreiteten  Detrituskalke  rein  organischer 
Enüstehung  kennen  gelernt  und  jene  submarinen  Kalkinseln 
untersucht  hat,  welche  fast  gänzlich  aus  Bryozoen  oder  Nulli- 
poren  aufgebaut  werden,  der  muss  vielmehr  fragen:  woher 
koinnit  das  viele  Calciumcarbonat,  das  hier  aufgespeichert 
wurde? 

Aliwöchentlich  fährt  der  Dampfer  der  zoologischen  Station 
in  den  Golf  hinaus,  um  den  Bedarf  an  Thieren  des  Meeres- 
bodens mit  der  Rahmendredge  oder  dem  grossen  Schleppnetz 
heraufzuholen.  Nach  langjähriger  Erfahrung  sucht  man  zu 
diesem  Behufe  bestimmte  Stellen  des  Golfes  auf,  die  sich  durch 
eine  reiche  Fauna  besonders  auszeichnen.  Es  war  längst  be- 
kannt, dass  bei  dieser  Gelegenheit  stets  grosse  Mengen  von  Kalk- 
algen (Melobesien)  mit  heraufgebracht  werden  und  ich  wandte 
denselben  mein  specielles  Interesse  zu.  Denn  seit  der  grund- 
legenden Arbeit  von  Gombel:  ..Die  sogenannten  Nulliporen 
und  ihre  Betheiligung  an  der  Zusammensetzung  der  Kalksteine^ 
war  wohl  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  auf  die  Kalkalgen 
gelenkt  worden,  allein  über  die  lebenden  Kalkalgen  fehlten 
eingehendere  geologische  Studien.  Drei  Punkte  des  Golfes 
werden  zum  obengenannten  Zwecke  häufig  aufgesucht:  die 
Secca  di  Ghiaja,  die  Secca  della  Gajola  und  die  Secca  di 
Penta  palummo.  Nach  den  vorhandenen  Tiefenkarten  liegen 
sie  in  einem  Gebiet  von  ungefähr  100  m  Seetiefe. 

Die  Secca  di  Chiaja  erhebt  sich  aus  diesem  Niveau 
70 — 50  m  unter  den  Wasserspiegel.  Sie  besteht  aus  Litho- 
phyllurn  expaiisum  ')  und  einer  reichen  Bryozoenfauna  von 
Retepora,  Myriozoum^  Hornera,  Cellepora,  Tuhucellaria,  Eschara, 
Der  Keichthum  dieser  Secca  an  seltenen  Echinodermen,  Crusta- 
ceen,  Mollusken  und  Coelenteraten  ist  eirstaunlich. 

Die  Secca  della  Gajola  liejit  30 — 40  ni  tief  und  be- 
steht nur  aus  lAthothaminum  racemus  und  Lithotliamnium  ra- 
mulosum. 

Die  Secca  di  Penta  palummo,  zwischen  Capri, 
Nisida  und  Ischia  gelegen ,  ist  die  grösste  bekannte  Secca  des 
Golfes,  von  mehreren  Kilometer  Durchmesser.  Einige  Stellen 
derselben,  70  m  hinaufreichend,  bestehen  aus  Eschara  foHacea 
und    anderen   Bryozoen,    andere   erheben  sich  bis  50  m  unter 


')  Diese  uni  die  folgenden  Bestimmungen  verdanke  ich  dem  Con- 
servator  der  zooLog.  Station  Herrn  Salvatork  Lobianco,  dem  trcff- 
li<'hen  Koniicr  des  Golfes,  der  mich  oft  mit  Rath-  und  That  unterstützte 
und  dem  ich  auch  hi<»r  meinen  herzlichen   Dank  dafür  ausspreche. 
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den  Wasserspiegel  und  setzen  sich  aus  Liihopkyüum  ejcpatm» 
zusammen,  während  grössere  Flächen  von  65  m  Tiefe  nur  vod 
Litholhamttium  ramulogum  gebildet  werden. 

Selten  findet  sich  auf  diesen  submarinen  Plateaas  ein 
Schlaminsediraent,  wohl  aber  sind  auf  denselben  Detritnskalke 
weit  verbreitet.  Die  überwiegende  Menge  des  Sedimentes  ent- 
stand jedenfalls  aus  kalkabsondernden  Organismen.  -Ott  bringt 
ein  Dredgezug  nichts  als  Bryozoenstöckchen  herauf,  ein  anderer 
nur  Lithothamnienknollen,  zwischen  ihnen  ein  reiches  Thierleben. 

Eine  genauere  Schilderung  von  den  biotischen  Verhält- 
nissen der  eben  erwähnten  Bryozoenrasen  werde  ich  veröffent- 
lichen, wenn  ich  meine  Untersuchung  der  permischen  Bryozoeo- 
riffe  Ostthiiringens  abgeschlossen  haben  werde ;  hier  mögen 
uns  die  gesteinsbildenden  Lithothamnien  beschäftigen  und  die 
Secca  delTa  Gajola,  welche  fast  nur  aus  solchen  besteht.  Zuvor 
aber  noch  einige  Worte  über  die  Seccen  im  Allgemeinen. 

Jedes  organische  Leben  ist  abhängig  von  gewissen  Existenz- 
bedingungen, und  eine  kritische  Würdigung  derselben  giebt 
uns  FingerMige  über  sein?  Entstehung.  Als  Pflanzen  sind  die 
KalkaJgen  abhängig  vom  Liebt.  Im  Liebte  allein  vermögen 
sie  zu  assimiliren  und  zu  leben.  Aber  das  Licht  ist  abgesehen 
von  Grotten ')  im  ganzen  Golfe  bei  gewisser  Tiefe  gleichmiissig 
stark.  Auch  Kohlensäure  und  schwefelsauren  Kalk  findet  man 
im  Wasser  des  Golfes  gleichmässig  vertheilt  und  wir  sehen  uds 
der  Möglichkeit  berauht,  die  Anordnung  der  Seccen  auf  eine 
etwaige  submarine  Wasserströmung  zurückführen  zu  können. 
Dem  gegenüber  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  sich  die  kalk- 
bildenden Rilforganismcn  auf  submarinen  Lavaklippen  ange- 
siedelt haben  möchten.    Wir  finden  auf  I/avaklippen  der  Küste 


Zone  fallen,  die  den  Vesuv  mit  der  vulkanischen  Insel  Ischia 
verbindet  und  dass  sie  sogar  eine  Lücke  ausfüllen,  welche  in  der 
Anordnung  der  Eruptivpunkte  zwischen  dem  Vesuv  und  dem 
VaJkangebiet  der  phlegräischen  Felder  längs  jener  Linie  be- 
steht; und  dass  auch  im  üolfe  von  Neapel  submarine  vulka- 
nische Klippen  vorhanden  sind,  wird  durch  folgende  Beobach- 
tung aus  dem  Busen  von  Salerno  wahrscheinlich  gemacht.  Im 
Februar  bekam  ich  Dredgematerial  aus  einer  Tiefe  von  65  m 
nahe  der  Inselgruppe  Li  Galli  bei  Amalfi.  Das  Material,  ein 
Kalkdetritus,  schien  mir  des  besonderen  Studiums  werth,  als 
ich  viele  Krystalle  darin  bemerkte.  In  20  gr  des  Materials 
fanden  sich: 

4  gr  grössere  Lithothamniumzweige, 

5  gr  2 — 6  mm  dicke  Steinchen, 

2  gr  Krystalle  von  Olivin,  Augit,  Biotit, 
9  gr  Bruchstückchen    derselben  Elemente   und   kleine 
Gastropoden. 

Die  Steiochen  erwiesen  sich  auf  frischer  Bruchfläche  als 
Laven  und  zwar  violette  poröse  und  grauangewitterte  homogene. 
Die  Olivine  in  lauchgrünen  Körnern  und  die  Augite  in  ocP, 
ooPzs:^  cxPcx.,  P  tadellos  krystallisirt,  2  —  5  mm  gross, 
zeigten  keinerlei  Spuren  eines  Transportes.  Aus 
den  Tuffen  am  Golfe  sind  mir  nirgends  solche  Lavabröckchen 
und  Krystalle  bekannt  geworden  und  die  beiden  nächsten 
Fundpunkte  solcher  Augite,  der  Vesuv  und  Ischia,  sind  beide 
gegen  30  klm  von  Li  Galli  entfernt.  Ich  vermuthe  daher  als 
ürsprungsstätte  genannter  vukanischer  Producte  eine  sub- 
marine Klippe  von  Lava  oder  von  vulkanischer  Breccie,  wie 
.sie  an  kleineren  Eruptivpunkten  beobachtet  werden ;  und  wenn 
.solche  im  Busen  von  Salerno  vorkommen,  so  ist  auch  ihre 
Anwesenheit  im  benachbarten  Golfe  von  Neapel  sehr  wahr- 
scheinlich. 

Ein  zweite  Frage  würde  die  sein,  ob  der  I)AuwiN*schen 
Rifftheorie  entsprechend  der  Boden  des  Golfes  im  Sinken  be- 
griffen sei  und  dadurch  eine  grössere  Mächtigkeit  unserer  Kalk- 
lager nachzuweisen  wäre.  Denn  man  könnte  sonst  mit  einem 
gewissen  Hecht  annehmen,  dass  mächtige  Klippen  im  Golfe 
vorhanden  wären ,  welche  nur  oberflächlich  eine  dünne  Decke 
von  Kalkorganismeu  tragen.  Durch  das  berühmte  Beispiel  des 
Serapistempels  in  Pozzuoli,  der  gegenwärtig  wieder  2  cm  pro 
Jahr  sinkt,  ist  längst  nachgewiesen,  dass  locale  Senkungen 
am  Golfe  vorkommen.  Nach  einer  Mittheilung,  die  ich  Herrn 
V.  Petersen  ,  Ingenieur  der  zoologischen  Station,  verdanke,  ist 
die  sogen.  Ponte  di  Caligula  bei  Pozzuoli,  deren  ß  Pfeiler 
noch  stehen,  bis  zu  9  m  unter  dem  Wasserspiegel  mit  Luft- 
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cäment  gemauert.  Im  Golfe  von  Bajae  findet  sich  ein  gaoter 
Stadttheil  mit  Vülenrundamenlen  und  Strasf^en  ß  cm  unter  dem 
Wasserspiegel;  allein  gerade  für  das  un»  hier  interessireode 
Gebiet  kann  ich  keine  Beobachtung  in's  Feld  führen,  da  meine 
diesbezüglichen  Studien  bisher  resultatlos  waren. 

Da  wir  somit  den  directen  Nachweis  nieht  bringen  konn- 
ten, dass  die  Kalkdecke  der  Seccen  eine  grössere  Mächtigkeit 
besitze,  müssen  wir  aus  der  Analogie  Rchliessen  und  durch  da« 
Studium  junggehohener  Schichten  diejenigen  Erscheinungen 
ergänzend  erklären,  die  uns  im  Schosse  des  Meeres  anzo- 
gänglich  verborgen  sind.  Ich  verweise  auf  die  Mächtigkeit 
der  Nulllporenlager  des  Leithakalkes  und  beziehe  mich  auf 
ein  solches  in  den  tertiären  Ablagerungen  Siciliens  nächst 
Syrakus.  Während  die  gegenwärtige  Stadt  auf  einer  kleinen 
Landzunge  Platz  findet,  lag  das  alte  Syrakus,  wie  es  van 
DioNYS  erbaut  und  umgrenzt  wurde,  auf  einem  Plateau,  du 
sich  iuselartig  etwa  40  m  über  die  weite  Ebene  erhebt  and 
ein  gleichschenkliges  Dreieck  von  33  kim  Umfang  bildet  Die 
Basis  des  Dreiecks  schaut  mecrwärts  nach  Osten.  Dort  liefert 
die  Eisenbahn  Catania  -  Syrakus  einige  gute  AufechlSsse  und 
zeigt  eine  Lava  überlagert  von  un geschichtetem  Kalk.  Dieser 
Stp'itl  in  die  höckeriji- unebene  Oberfläche  der  Lava  ein  uiiil 
hat  sich  offenbar  auf  derselben  aUgelagerl.  Dasselbe  Profil 
hat  die  Fahrstrasse  angeschnitten ,  welche  von  Tremiglia  mI 
das  Plateau  hinaufiiihrL  Auf  der  Nordseite  des  antiken  Stadi- 
bezirkes Labdaton  sowie  an  der  Scala  graeca  findet  sirli 
auch  ein  ziemlich  breiter  Streiten  von  Lava  unter  dem  Kalke, 
Die  Lava  ht  an  3  Seiten  des  Plateaus  künstlich  blos- 
geleat  und  es  ist  schwer  zu  entscheiden,  oh  sie  eine  anio- 
chtbone  Decke  ist  oder  das  Ende  eines  Lavastromes,  der  unter- 
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ilos^enen  Algenlager  wahrscheinlich  zu  luacheu,  dass  auch 
e  Seccen  des  Golfes  von  Neapel  auf  vulkanischen 
ippen  aufsitzen  und  dass  sie  sich  in  ziemlicher 
ichtigkeit  aus  kalkbildenden  Organismen  auf- 
aen. 

Algen ,  welche  in  ihrer  Cellnlosemembran  kohlensauren 
Xk  abscheiden,  sind  im  Golfe  sehr  häutig.  Auf  den  Lava- 
ppen  der  Küste  und  auf  den  Küstenfelsen  des  Apennin- 
Ikes  finden  sich  Amphirhoe  und  Carallinay  andere  Species 
tser  Gattungen  bilden  rosarothe  Flecken  auf  Seepflanzen- 
kttem.  Uthothamnium  eristatum  bildet  ausgedehnte  Rinden 
r  Felsengrund  nahe  der  Meeresoberfläche.  Die  grosse  Man- 
thfaltigkeit  der  Formen,  ihre  Anatomie  und  Entwickelung 
irde  von  Graf  zu  Solms  -  Laubagh  in  der  Fauna  und  Flora 
s  Golfes  von  Neapel,  Bd.  IV.,  monographisch  bearbeitet, 
h  verweise  wegen  der  einschlägigen  Fragen  auf  dieses  Werk, 
inn  uns  interessiren  hier  nur  diejenigen  Vorkommnisse  von 
itkophyttum  und  besonders  von  Lithothamnium,  welche  gesteins- 
Idend  und  in  grösserer  Mächtigkeit  auftretend,  ein  geologisches 
iteresse  beanspruchen. 

Als  typisches  Beispiel  für  ein  lebendes  geschlossenes 
Jgenlager  diene  die  Secca  della  Gajola,  etwa  einen  Kilometer 
OD  der  Küste  entfernt  und  bis  30  m  unter  dem  Meeres- 
piegel heraufreichend.  Jeder  Dredgezug  bringt  unzählige  Knol- 
in  von  Liihothamnium  ramulosum  und  L,  racemus  mit  herauf, 
nd  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  besteht  die  ganze  Secca 
lus  denselben.  Ein  reiches  Thierleben  hat  sich  zwischen 
len  nuss-  bis  faustgrossen  rosarothen  Knollen  angesiedelt, 
^te  Polypenstöckchen  wachsen  darauf  und  sind  für  die  Krebse 
^fl,  Maja,  Lamhrus,  Tnachus  willkommene  Leckerbissen.  Die 
Deist  röthlich  gefärbten  Krabben  sind  oft  selbst  mit  Kalkalgen 
>der  Polypen  bewachsen  und  so  trefflich  geschützt  gegen  die 
•Nachstellungen  ihrer  Feinde.  Der  kleine  feuerrothe  Krebs 
^mnus  hirtellus  versteckt  sich  äusserst  geschickt  zwischen 
len  Algenknollen  und  kleine  rothc  Chitonen  sind  auf  der 
Ugenunterlage  kaum  zu  erkennen.  Pecten- Arien  ^  meist  roth 
der  violet  gefärbt,  leben  in  grosser  Anzahl  auf  den  Algen- 
igern  und  fliegen  bald  munter  herum,  bald  fixiren  sie  sich 
lit  ihren  Mantelrandfäden,  um  einer  Wasserströmung  Wider- 
taod  zu  leisten.  Area  bohrt  sich  mit  Vorliebe  in  Lithotham- 
ienknollen  ein,  und  oft  sitzen  auf  einer  Knolle  10 — 20  Indi- 
doen,  jung  und  alt  beieinander.  Das  grosse  Heer  der  übrigen 
ireischaler  von  10  cm  grossen  Lima-  bis  millimeterbreiten 
ucula-Arien  und  der  Gastropoden  vom  faustgrossen  Trochus 
\  zur  kleinsten  Turritella  kann  ich  hier  nicht  näher  aufzählen. 


Aber  ich  iiiuchte  mit  be$ODderem  Nachdruck  enrähnen,  dus 
wie  in  Delritusknollcn  auch  auf  und  zwischeu  den  Algenknolles 
die  Mikrüfauna  hartschaliger  Thicre  »ehr  reich  hL  Zwischen 
de»  Aestchen  der  Algen,  in  kleinen  Höhluagen  und  iibenül, 
wo  irgend  ein  geschüiztes  Plätzchen  Mch  fiudei,  stecken  kleine 
Uastropoden  und  Zweisclialer,  kaum  einen  Millimeter  groH. 
Die  Alge  wächst  weiter  und  wenn  die  kleinen  Schnecken  nicht 
zeitig  fliehen,  werden  sie  eingeengt  und  schliesslich  ganz  Qb«r- 
wachsen.  So  erklärt  es  sich,  dass  man  beim  Auseinander- 
schlagen  einer  Algenknolle  nicht  selten  kleine  Schalen  inmitten 
der  Pflanze  finde).  Untersucht  man  die  sandigen  Theile,  welche 
ebenfalls  innerhalb  des  pflanzlichen  Gewebes  überall  verstreut  nud 
einges«li\o!»sen  sind,  so  findet,  man  Bruchstöcke  von  Kipselna- 
deln,  von  Diatomeen,  Foraniinifercn  und  andere  mehr  oder  we- 
niger gut  erkennbare  llartgebllde.  Und  wenn  man  die  Ober- 
fläche der  Secca  nach  einem  Sciroccotag  prüfen  wollte,  so 
würden  die  Reste  pelagischer  Thiere  ( Kadiolarien ,  Foraniini- 
feren,  Diatomeen,  Pteropodcn),  welche  dann  die  Uberfläche  des 
Golfes  bevölkern,  in  grossen  Mengen  noch  zwischen  den  Lilho- 
thamnien  zu  finden  sein.  Uiese  cigeuthümliche  Art  des  Wachs- 
thums  der  Lithothamnien  ISsst  sich  sehr  Gchün  beobachten  aa 
Kolcheii  Algen ,  die  grössere  Fremdkörper  umrandet  haben. 
Denn  Pecieii,  Lima,  Spondi/iue ,  Trocku»,  EckintiM  finden  »ich 
sehr  häufig  in  Algenknollen  eingeschlossen,  und  man 
kann  noch  lange  Zeit  •tmch  der  Umwachsung  aus  der  Form 
der  Alge  auf  die  eingeschlossenen  llartgebilde  schliessen.  Aot 
dem  Querschlifl' siebt  man  sehr  deutlich ,  wie  das  pflanzlicbe 
Parenchym  sich  so  innig  anschmiegt,  dass  man  nicht  im  Stande 
ist,  die  Muschelschale  unverletzt  herauszuliisen.  Die  Thal- 
sadip,    dasp  kleine  und  fjrosse  Muscbelsrhalen,   dass  die  ResK 
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einauder  verschmelzen,  denn  unter  tauvscnd  Algen  habe  ich 
De  einzige  Doppelknolle  gefunden.  Somit  können  sie  auch 
hl  durch  eigene  Thätigkeit  mit  ihrer  Unterlage  verschmelzen 
r  anwachsen.  Allein  erstens  ist  die  Oberfläche  der  Algen- 
»llen  so  höckerig,  dass  sie  ziemlich  fest  aufeinander  liegen, 
in  aber  werden  sie  gewöhnlich  von  Bryozoen  (Eschara, 
yralia,  Flustra)  iiberrindet,  und  solche  mögen  auch  im  We- 
tlichen  die  Befestigung  abgestorbener  Knollen  auf  ihrer 
terlage  vermitteln. 

Das  Wachsthum  eines  Algenlagers  ist  von  mancherlei 
bcnsbedingungen  abhängig  und  Schwankungen  derselben  wir- 
]  auf  das  Wachsthum    der  Algen  zurück.      Verändern   sich 

Existenzbedingungen  nur  wenig,  so  werden  schwächere 
anzen  absterben ,  kräftige  Algen  dagegen  ruhig  weiter- 
chsen.  Auf  diese  Weise  entstehen  locale  Lücken  in  der 
verflache  des  Algenlagers,  welche  von  Detritus  ausgefüllt 
rden.  Je  stärker  die  Lebcnseuergic  der  Al;:en  ist,  um  so 
Itener  sind  Anhäufungen  von  Detritus,  je  mehr  sie  abnimmt, 
)  so  grössere  Gebiete  werden  von  Kalkdetritus  eingenommen, 
irändern  sich  die  Existenzbedingungen  der  Algen  in  star- 
rem Maasse ,  so  werden  derartige  Lücken  häufiger  und 
össer  und  demgemäss  die  Betheiligung  von  Detritus  am  Auf- 
iQ  des  Kalklagers  wesentlicher.  Wenn  wir  also  ein  fossiles 
thothamniumlager  beurtheilen  wollen ,  so  geben  uns  die  ein- 
schlossenen  Linsen  oder  Zwischenschichten  von  Detritus  den 
aassstab  für  die  Lebensenergie  des  betreuenden  Lagers,  und 
a  s  d  e  m  sich  verändernden  V  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  von  p  h  y  - 
igenem  und  detritogenem  Kalk  können  wir  die 
ebensgeschichte  eines  Algcnlagers  herauslesen. 

Zerschlägt  man  eine  Algenkuolle,  die  durch  ihre  graue 
arbe  anzeigt,  dass  sie  abgestorben  ist,  so  sieht  man  oft  das 
inere  verändert.  Man  erkennt  nicht  sofort  dio  ursprünglich 
hr  deutliche  Nulliporenstructur,  sondern  der  Algenkörper 
igt  ein  unorganisches  Gefüge  und  ähnelt  einem  cavernösen 
bswasserkalk.  Bisweilen  reisst  die  Dredge  auch  grössere 
öcke  ab,  welche  denselben  Anblick  darbieten.  Auch  die  von 
0  Algen  umwachsenen  Muschelschalen  erscheinen  auf  dem 
uche  wie  zerfressen.  Es  scheint  somit  schon  am  Meeres- 
mde  eine  theilweise  Veränderung  der  Structur  vor  sich  zu 
len  und  es  liegt  nahe,  als  Grund  derselben  chemische  Vor- 
ige anzunehmen. 

Herr  Oberbergdirector  von  GCmbkl  hatte  die  grosse  Freund- 
ikeit,  in  seinem  Laboratorium  durch  Herrn  Schwaobr  einige 
alysen  für  mich  ausführen  zu  lassen,  wofür  ich  ihm  zum 
SHten  Danke  verpflichtet  bin.  Herr  Schwaokr  theilte  mir 
r    den    Gang    seiner    Arbeit  Folgendes    mit:     Die  Bausch- 
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In  Wasser  lösliche 

Salze: 

I 

II 

III 

Im  Ganzen   . 

0.90  7o 

2,68  % 

2,89  7o 

CaO     .    .    . 

0,062 

0,128 

0.342 

MgO    .    .    . 

0,056 

0,113 

0.087 

Na,0  .    .    . 

0,417 

0.940 

1.0.35 

K,0     .    .    . 

Sp. 

Sp. 

Sp. 

Cl    .    .    .     . 

0.212 

1,025 

1.017 

80,      ... 

Sp. 

Sp. 

0,080 

Von  den  interessanten  Ergebnissen  dieser  Analysen  wollen 
ir  hier  nur  diejenigen  berücksichtigen,  welche  in  directein 
usammenhang  mit  unserem  Thema  stehen  und  versparen  uns 
e  Würdigung  der  anderen  auf  eine  spätere  Gelegenheit. 

Für  die  Analysen  wurden  möglichst  reine ,  abgepinselte 
röckchen  genommen.  Wenn  daher  auch  geringe  fremde  Bei- 
tengungen  vorhanden  sein  möchten,  so  sind  die  Differenzen 
I  den  Analysen  I  und  II  doch  nicht  durch  Verunreinigungen 
1  erklären.  Man  könnte  annehmen,  dass  im  Pflanzengewebe 
iogeschlossene  Bryozoen  die  Unterschiede  in  der  chemischen 
usammensetzung  bedingen,  allein  die  Analysen  IV  und  V 
Achen  eine  solche  Deutung  nicht  wahrscheinlich;  die  Ana- 
mn  lehren  vielmehr,  dass  ent«;prechend  dem  veränderten  spec. 
lewicht  die  Zusammensetzung  der  unorganischen  Einlagerun- 
en,  sogar  des  organischen  Gewebes,  und  das  gegenseitige 
^erhältniss  derselben  bei  lebenden  Algen  innerhalb  gewisser 
irenzen  schwankt.  Während  die  dichte  Alge  86  pCt.  kohlen- 
aoren  Kalk  und  5  pCt  organische  Substanz  enthält,  hat  die 
)ckere  Varietät  82  pCt.  kohlensauren  Kalk  und  6  pCt.  orga- 
ische  Substanz;  hingegen  finden  wir  in  dem  tertiären  Algen- 
Alk  von  Syrakus  98  pCt.  kohlensauren  Kalk  und  nur  0,28  pCt. 
»Tganische  Substanz.  Diese  letztere  Thatsache  Ist  besonders 
i^eatungsvoll  und  wir  müssen  fragen:  was  wurde  aus  der 
^ellalosesubstanz  in  diesen  fossilen  Lithothamuien? 

Auf  dem  Bruch  zeigen  dieselben  eine  völlig  weisse  Farbe, 
^äre  dieser  Kalk  bituminös  gefärbt,  so  könnte  man  an  eine 
ovollständige  Zersetzung  der  Cellulose  denken,  allein  hier 
eibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  eine  vollständige  chemische 
msetzung  derselben  stattfand  und  zwar  aller  Wahrscheinlich- 
jt  nach  in  Kohlensäure.  Die  Kohlensäure  entstand  in  allen 
leilen  des  Algenkalkes  und  fand  sich  dann  in  allen  vor- 
ndenen  Poren  des  Gesteins.  Das  Meerwasser,  nach  der 
-  Hebung  zu  Festland  auch  die  Regen wasser,  drangen  in 
;  Gestein  und  durchtränkten  dasselbe.     Ueberaü  fanden  sie 
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in  den  Porun  Kulikn  säure  und  überall  konnte  das  ei  u  dringen  dt 
Wasser  Kohlensäure  absurbiren.  Wie  bekannt,  vermag  gf- 
wöhnliclies  Wasser  nur  wenig,  angesäuerles  Walser  dagegen 
sehr  Mark  auf  kohlensauren  Kalk  lösend  einzuwirken.  Vnd 
dieser  Prozess  fand  und  findet  innerhalb  eines  Litholhaniiiiuiii- 
tagers  slati.  Wir  dürfen  un*  daher  nicht  wundern,  wenn  all- 
niählicli  die  organische  Structur  eines  Algenkalkes  undeuilicli 
wird  und  wenn  wir  schliesslich  diehte  strukturlose  Kalke  vor 
unseren  Augen  entstehen  sehen. 

I[i  der  schönsten  Weise  können  wir  diesen  Prozess  an 
dem  schon  erwähnten  Algenlaijcr  von  Syrakus  verfolgen,  in 
dem  westlichen  Ende  des  antiken  Stadtbezirkes  Kuryelos  sind 
die  sogenannten  Heiterkasernen  des  Dionvs  in  den  Felsen  ge- 
hauen. Eine  Treppe  führt  hinab  und  7;eigt  sehr  deutlich  du 
ganze  Gestein  aus  Lithothaninienknolten  aufgebaut.  Jn  noel 
höherem  Maasse  ist  aber  die  Latomia  dei  Capuccini  unter- 
richtend. Uleich  beim  Eintritt  in  diesen  historisch  beröhmies 
und  wegen  seiner  malerischen  Veduten  so  vielbesuchten  Stein- 
bruch bemerkt  man  eine  Felswand,  wo  sich  die  einzelnn 
Algenknollen  noch  trefflich  von  einander  lösen  lassen  aod 
deren  Oberfläche  durch  die  Verwitterung  des  weicheren  De- 
tritus, der  die  Zwischenräume  der  Algen  ausfüllte,  ganz  höckerig 
ist,  fast  wie  eine  Nagelfluh.  Ganz  dieselbe  Erscheinung  zri- 
gen  im  Hintergründe  des  .Steinbruchs  35  m  hohe  Felswände. 
Knolle  liegt  auf  Knolle  und  nur  die  Ausfollungsmasse  der 
Zwischenräume  ist  herausgehröckett;  die  Algen  f\nä  hier  M 
vortrefflich  erhalten,  dass  Soi.mb-Laübach  (1.  c.  pag.  18)  di» 
Art  bestimmen  konnte.  Dann  al>er  bemerkt  man,  wie  dil 
Knollen  allmählich  nur  undeutlich  herauswitlern.  Das  Gesteift 
noch    eine    annnhernd  hiJekorige  Oberfläche.      Andm 
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1er  Gcsaminthabitas  des  Gesteins  ändert,  das  beobachtet  man 
D  der  Latomia  dei  Capuccini.  Nun  wäre  noch  zu  betrachten, 
irie  sich  dieser  Vorgang  unter  dem  Mikroskop  darstellt. 

So  bedeutungsvoll    das   Studium    mikroskopischer  Schliffe 
or  das  Verständniss  der  Umwandlungsprozesse  in  vulkanischen 
jder  plutonischen  Gesteinen  geworden  ist,    so  wenig  hat  das- 
selbe bisher  für  die  Genese  der  Sedimentgesteine  ergeben.  Kine 
veit  ausgedehnte  Porphyrdecke  kann  auf  Grund  weniger  Schliffe 
beurtheiit  werden,  aber  eine  Reihe  von  Schliffen  genügt  nicht, 
um  die  Zusammensetzung  einer  Kalkbank  genetisch  zu  erklären. 
Die  detritogenen ,  korallogenen ,  psammogenen  und  phytogencn 
Elemente   sind    wahrscheinlich   auch   in    früheren   Zeitperioden 
mit  einander  vergesellschaftet  gewesen  und  nur  das  lieber- 
wiegen    des    einen    oder   anderen    Baumaterials    in 
organischen    Kalken    erlaubt    uns    in    der   Benen- 
nung   einen    Unterschied    zu    machen.      Innerhalb  der 
Ltthothamnienknollen    findet  sich   Kalkdetritus    eingeschlossen, 
die  Räume  zwischen  den  einzelnen  Knollen  werden  von  eben- 
solchen ausgefüllt,    so  dass  das  mikroskopische  Studium  nahe 
%ei  einander,    vielleicht  in   einem  Gesichtsfeld   liegender  Far- 
tieen   ganz   verschiedene   Resultate   ergeben   kann.     Der  Voll- 
ständigkeit halber  habe    ich   in    der  Anstalt  von  R.  Fuess  in 
Berlin  einige  Schliffe  von  dem  Algenkalk  aus  der  Latomia  dei 
Capuccini  bei  Syracus  anfertigen  lassen,   um  das  Stadium  der 
Umwandlung  genauer  festzustellen  und  zu  sehen ,    ob  das  mi- 
Iroskopische    Bild    in    Kinklang   mit    der   chemischen   Analyse 
steht.      Die    Schliffe,    von    einer    Felswand    mit    undeutlicher 
Knollenstructur   entnommen,   zeigten    in    ^3   des  Gesteins  das 
Gitterwerk  der  Zellonstructnr  wohlorkennbar,  ein  zweites  Drittel 
war  in  Körnchen  aufgelöst.     Hier,   wie  bei  dem  ganz  krystal- 
Soischen   Rest,    konnte  nicht   mit  Sicherheit    erkannt   werden, 
ob   es    eingelagerter   Detritus    oder    verändertes    Algengewebe 
sei.     An    einigen  Stellen   fanden  sich   ausgezeichnet  erhaltene 
Foraminiferen    und  zeigten    sich  dadurch    detritogen,    während 
lodere    körnige    und    krystallinischc    Partieen    umgewandeltes 
Pflanzengewebe  zu  sein   schienen.     Wie  gesagt,  ist  es  im  ein- 
lelnen  Fall  kaum  möglich,  hierüber  ein  entscheidendes  Urtheil 
abzugeben.    Die  Beobachtungen  an  recenten  Algenlagern  machen 
solches  begreiflich. 

Fassen  wir  alle  diese  Beobachtungen  und  Krörterungen 
nsammen,  so  können  wir  in  der  ungezwungensten  Weise 
erklären:  den  Kalkreichthum,  den  Cellulosemangel  und  die 
Structurveränderungen ,  welche  wir  an  dem  Algenkalk  von 
Symkus  beobachteten.  Ja  wir  dürfen  nicht  nur  die  That- 
:Mche  anerkennen,  wir  müssen  sogar  die  Nothwendigkeit  dieses 
'Umwandlnngsprozesses  einräumen    und  können    den  Satz   aus- 
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sprechen  :  wenn  in  einem  geächlosseneu  Litbo 
th  amniumUgcr  von  grosserer  Mächtigkeil  W^sse 
circuliren  kann,  so  inuss  der  Algenkalk  sein 
Structur  verlieren  und  wird  in  einen  slrncturlosf 
Kallc  umgewandelt.  Allein  dieser  Satz  bedarf  einin 
Erläuterungen  und  wir  müssen  noch  in  Kürze  auf  die  Ki 
schränkung,  welche  darin  enthalten  ist,  eingehen.  £a  ist  leic 
einzusehen,  dass  diese  Metamorphose  nicht  vor  sich  geh 
wird,  wenn  hangende  thonige  Schichten  oder  andere  geolo)psc 
bez.  klimatische  Umstände  die  Circulation  des  Wassers  inoc 
halb  des  Algeulagers  erschweren.  Aber  noch  ein  anderer  Ui 
stand  kann  bedingen,  dass  ein  Kalk  phytogenen  Ursprun, 
diese  seine  Entstehung  in  allen  Einzelheiten  erkennen  läsi 
Wenn  nämlich  das  mit  Kohlensäure  angereicherte  Wasi 
rasch  wieder  den  Kalk  verlassen  kann,  so  wird  es  nicht  i 
Stande  sein  umkrystallisirend  zu  wirken.  Solche  Verhältnis 
linden  wir  erstens  bei  sehr  dünnen  Banken  phytogenen  Ü 
Sprungs,  zweitens  wenn  sehr  viel  Kalk-  oder  Schlammdetriti 
zwischen  die  einzelnen  pflanzlichen  Partieen  eingemengt  it 
endlich  wenn  einzelne  Lithothamnicnknoilen  in  einem  Detriloi 
kalk  vorkommen  oder  Aestchen  nnd  Bruchstückchen  derselb« 
in  solchem  liegen.  In  allen  diesen  Fällen  hat  das  durel 
sickernde  Walser  nicht  Zeit,  mit  der  im  Gestein  vorhandew 
Kohlensäure  angesäuert  aut  dasselbe  zu  wirken  —  es  sickr 
weiter  und  nachdringendes  Wasser  findet  keine  Kohlet 
säure  mehr  vor,  wird  daher  auch  nur  unbedeutende  StmcUv 
Veränderungen  hervorrufen  können.  Bei  Girgenti  liegen  i 
alten  Steinbrüche,  aus  deren  Material  Agrigent  erbaut  v« 
den  ist.  Der  pliocane,  sehr  mächtige  Kalk  zeigt  ni 
N'üllipoi'enästck 


343 

en  ÄtiDOsphärilieD  zugänglich  waren,  nicht  zu  dichten  Kalken 
mgeändert  wurden ,  so  inuss  das  Zweifel  wecken  an  der  nie- 
imorphischen  Kraft  der  Tagewässer.  An  allen  diesen  Punkten 
ndeo  sich  Lithothamnienknollen  im  Detritus  zerstreut  und 
nd  uns  ebenso  viele  Beweise,  dass  Lithothamnien  nur  dann 
ire  Structur  verlieren  und  krystallinisch  werden ,  wenn  sie  in 
inem  geschlossenen  Algenlager  von  grösserer  Mäch- 
igkeit  auftreten,  dass  sie  aber  in  diesem  Falle  auch  mit 
'othwendigkoit  ihre  Structur  verändern  und  verlieren  müssen; 
ass  dagegen  einzelne  Lithothamnien  in  trefflicher  Weise  er- 
alten bleiben  können. 

Aber  noch  etwas  anderes  lernen  wir  aus  diesen  Tliat- 
ftcheD.  Das  eine  mal  sind  Kalkablagerungen ,  die  urspröng- 
ch  wohl  structurös  waren,  krystallinisch  geworden,  ein  anderes 
lal  sind  Kalkablagerungen  mit  allen  eingeschlossenen  Fos- 
ilien  unverändert  Hier  wirkten  wie  dort  die  Tagewässer, 
.ber  dort  fanden  sie  im  Gestein  eine  reiche  Kohlensäure- 
[uelle,  hier  fehlte  dieselbe.  Diese  Thatsachen  lehren  uns:  das 
n  Kalkgesteine  eindringende  Wasser  bringt  nicht 
mmer  die  zu  einer  Metamorphose  nöthige  Kohlen- 
(äare  mit,  sondern  findet  dieselbe  im  Gestein  vor; 
ind  diejenigen  Kalkablagerungen,  welche  phytogen 
lind,  werden  nothwendigerweise  umkrystallisirt, 
während  nichtphytogene  Kalke  meist  verkittet 
and  verfestigt,  aber  nicht  structurlos  werden. 

Man  kann  nicht  leugnen,  dass  unter  gewissen  Umständen 
eine  Umkrystallisation  nichtphytogener  Kalke  auf  wässerigem 
Wege  stattfinden  kann  und  stattgefunden  hat.  Die  Natur  ar- 
beitet zu  mannichfaltig ,  um  apodictische  Gesetze  des  Werdens 
u  erlauben.  Aber  ich  möchte  darauf  hinweisen,  dass  es  auch 
iDDerhalb  der  Kalkgesteine  eine  Kohlensäurequelle  geben  kann, 
■od  dass  man  daher  nicht  nöthig  hat,  ungemessene  Zeiträume 
IQ  Hülfe  zu  nehmen,  wo  es  gilt  die  Entstehung  eines  dichten 
Kalksteins  zu  erklären.  Denn  viel  Kohlensäure  bewirkt  in  kurzer 
Zeit  dasselbe,  was  geringe  Mengen  in  „geologischen"' Zeiträumen. 

Ich  will  an  dieser  Stelle  nicht  ausführen,  dass  Lithotham- 
Bieo  auf  und  um  Korallenriffe  eine  so  mächtige  Verbreitung 
kaben,  und  will  diese  Thatsache  nicht  auf  geologischem  Gebiete 
Teifolgen ;  aber  wir  müssen  noch  eine  andere  Möglichkeit  des 
Vorkommens  von  Kalkalgen  in*s  Auge  fassen:  Wie  liegen  die 
Verhältnisse,  wenn  mächtige  Bänke  von  Kalkalgen  mit  eben 
loichen  Bänken  von  Kalkdetritus  wechsellagern?  Dass  die 
ttiteren  krystallinisch  werden ,  ist  nach  dem  Gesagten  leicht 
Rozusehen;  aber  werden  auch  die  letzteren  verändert? 

Nach  meinen  bisherißen  Erfahrungen  neige  ich  mich  der 
Ansicht  zu,  dass  solche  Zwischenlager  wohl  verkittet  und  ver- 
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dichtet  werden ,  dass  sie  aber  ihre  ICnüitebuog  aiu  1 
tus,  aus  Glubigcriiicn  etc.  immer  auf  doni  Sohlilf  erk< 
lassen ,  vielleicht  auch  mit  blossem  Auge  durch  ein  dcc 
Aufisehen  als  detricogen  erkannt  werden  können.  Allei 
habe  ich  solche  Wechsellagerung  in  Sicilien  nirgends  beobi 
und  beziehe  mich  im  Wesentlichen  auf  (geologische  Thalsj 
aus  älteren  Kalkablagerungen ,  wo  wir  Heckige  struirte  I 
mit  dichten  structurlosen  llänken  wechsellagern  sehen. 
Problem  ist  zu  interessant,  um  nicht  etwas  länger  dab 
verweilen  und  die  Frage  zu  untersuchen :  wie  köi 
kryetallinische  Kalke  ohne  Structur  mit  strui 
Kalkbänken  wechsellagern?  und  müssen  wir 
Lösung  dieser  Frage  unbekannte  Ursachen  oder 
einen  chemischen  Kalkabsatz  annehmea? 

Im  vergangenen  Sommer  hatte  ich  Gelegenheit,  die  1 
steinkalke  des  Todten  Gebirges  und  des  Dachsteins  all 
gleiter  des  Herrn  Oberbergrath  E.  v.  Mojsibotics  genau 
Studiren,  mit  dessen  tirlaubniss  ich  hier  meine  Deobachti 
veröffentliche.  Da  ich  nur  diese  beiden  Gebiete  genauer  k 
muHS  ich  die  Tb&Uachen,  Beobachtungen  und  SchlQsse 
auf  sie  allein  beschränken.  Es  kann  auch  nicht  meine 
gäbe  sein,  die  Entstehung  des  Dachsteinkalkmassivs  zu  erkl 
sondern,  wie  schon  angedeutet,  handelt  es  sich  daram 
structurlosen  dichten  Kalke,  welche  in  den  rhätischen 
zonten  jener  beiden  Gebiete  eine  so  grosse  Rolle  spielen 
ihre  Entstehung  zu  prüfen  und  mit  den  übrigen  Thatsnch 
Einklang  zu  bringen. 

Als  Ausgangspunkt  wähle  ich  die  Schilderung  der 
schlägigen  Verhältnisse,  wie  sie  E.  ScKSS  in  den  Sitt 
berichten  J.  kal.  Akad.  J.  Wi=^.  liO.XXV.  pag.  305  iok^ 
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mz  verschiedener  ist,  nämlich:  Korallenkalke,  dann  fleckige 
reccienartige ,  und  endlich  ein  Rest  von  homogener  Grund- 
asse mit  bunten,  schwimmenden  Scherben  und  vielen  Durch- 
hnitten  grosser  Mollusken.  Dieselben  drei  Elemente  finden 
ir  am  Todten  Gebirge  und  nach  den  Angaben  Stuk*s  sind  die- 
Jben  in  allen  Dachsteinkalken  der  Steiermark  zu  beobachten. 

Der  KQrze  wegen  nenne  ich  in  Folgendem  diejenigen  Kalke 
id  Kalkbänke,  in  welchen  Lithodendren  und  andere  Korallen- 
tste  wohl  zu  erkennen  sind:  korallogen.  Hingegen  be- 
liehne ich  fleckige  breccienartige  Kalke  als  detritogen. 
a  ein  grobkörniger  Muschel-  etc.  Detritus  andere  physikalische 
erhältnisse  darbietet  als  ein  fein  zerriebenes  oder  aus  zarten 
alkresten  entstandenes  Kalkpulver,  unterscheide  ich  ein  so 
itstandenes  Kalkgestein  als  ps  am  mögen,  und  es  bliebe  nur 
Dch  der  Ausdruck  phytogen  für  solche  Kalke,  welche  ihrer 
[aoptmasse  nach  aus  Kalkalgen  entstanden  sind. 

Zu  den  korallogenen  Gesteinen  unseres  Gebietes 
ehören  in  erster  Linie  die  mächtigen  ungeschichteten  Kalk- 
rände,  welche  sich  an  die  wohlgebankten  Dachsteinkalke  gegen 
ie  Centralalpen  zu  anlehnen.  Am  hohen  Göll,  Tännengebirge, 
)achstein,  Grimming  sehen  wir  von  Süden  eine  schichtungsloso 
Telsmauer  vor  uns,  und  in  den  Schutthalden  am  Fusse  der 
inersteiglichen  Wände  findet  man  eine  überraschende  Menge 
trefflich  erhaltener  Korallen.  Das  Verhältnis»  der  schichtungs- 
losen zu  den  gebankten  Kalken  sieht  man  sehr  deutlich  am 
Ostabhang  des  Grimming  von  der  Eisenbahn  nahe  Steinach- 
Irdning.  Es  macht  dort  den  Eindruck,  als  ob  die  südliche  un- 
geschichtete Masse  den  unteren  Horizonten  der  gebankten 
Kalke  entspräche;  jedenfalls  sind  beide  eng  verbunden  und 
nicht  zu  trennen.  Die  durch  tektoniscbe  Störung  stark  ge- 
neigten Bänke  verlieren  sich  allmählich  in  der  Riffmasse,  deren 
Korallenreichthum  wir  schon  erwähnten.  Sodann  treten  koral- 
logene  Kalke  auch  in  den  oberen  Horizonten  unserer  Gebiete 
auf  und  können  nach  den  Angaben  von  Sukss  und  Stur 
geradezu  charakteristisch  genannt  werden  für  den  oberen  Dach- 
iteinkalk  der  Steiermark.  Nur  in  seltenen  Fällen  finden  sich 
Megalodontiden  in  korallogenen  Bänken  und  Stuu  ^  erwähnt 
als  eine  solche  Ausnahme  den  Schwarzenbachgraben  im  Kö- 
oigsbachthal.  Dort  kommen  Megalodonten  und  Lithodendren 
a  derselben  Bank  vor.  Aber  regelmässig  sind  diese  korallo- 
[eoen  Bänke  eingeschaltet  und  zwischengelagert  zwischen  dichte 
omogene  Kalke  mit  den  erwähnten  ^schwimmenden  Scherben^ 
od  sehr  grossen  Megalodontiden.  So  sagt  Scbss  1.  c.  p.  303: 
Auf  dem  Wege  von  hier  gegen  den  höheren  hinteren  Ochsen- 

*)  Geologie  der  Steiermark  pag.  400. 
Seit!.  d.O.  fs^oi.  Gel.  XXX  vir.  2.  ]7 
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„köpf  stöäüt  100.0  nicht  weit  über  der  Korallenbank  auf  weisse 
„Kalke  mit  gelben  Flecken,  überlagert  von  einigeD  Bäaken 
^eineti  sehr  reinen,  weisseD  Kalkes  mit  zahlreichen  Uacbi^Iein- 
„bivftlveD,  ganz  wie  am  Hierlatz. "  Ich  brauche  dieücn  Worieu 
keine  weiteren  b^rläuterungen  zuzufügen,  und  wir  können  etue 
zweite  Auäbildungs weise  unserer  Kalke  in's  Augi-  fassen: 

Detritogene  Gesteine  finden  sich  innerhaJb  der 
Dachsteinkalke  äehr  häutig.  Vielfach  entstanden  sie  aiu 
gleichiuässig  weiss  gefärbten  Bruchstücken ,  dann  sind  sie  auf 
dem  Jtruche  homogen;  wenn  sie  aber  den  ÄtmuephärilieD  aus- 
gesetzt waren ,  wittern  auf  der  Oberfläche  die  härteren  Ele- 
mente heraus  und  zeigen  bisweilen  eine  treffliche  schicht«ii- 
förmige  Anordnung.  Leichter  ist  die  detritugene  Entstehung 
zu  erkennen,  wenn  die  Oetritusbruchst uckchen  verschieden  ge- 
färbt waren.  Solche  graubräunliche,  schwarzgefleckte  Kalke, 
üft  üolithiscb  entwickelt,  sind  in  unseren  Gebteten  eine  sehr 
häufige  Erscheinung  {besonders  schün  auf  dem  Weg  von  der 
Eluigrube  zu  den  rothen  Kugeln  im  Todten  Gebirge),  sie  zei- 
gen in  dem  Üiiunschlitf  ein  so  wechselndes  Bild,  wie  es  di« 
Verschiedenheit  ihrer  wohlverkittelen  Elemente  erwarten  läsit. 

Zw  ischenge  lagert  und  wechsellagernd  mit  den  eben  beschrie- 
benen korallogenen  und  detritogenen  Kalken  beobachtet  man 
mächtige  Kalkmassen,  an  denen  die  vielfachen  mikroskopischen 
Untersuchungen  keine  besondere  Structur  nachweisen  konnteu, 
und  über  deren  Entstehung  ebensoviel  Hypothesen  als  Zweifel 
möglich  sind.  Ihrer  genetischen  Erklärung  bereitet  der  Um- 
stand die  meisten  Schwierigkeiten,  dass  :iie  mit  struirten  Kalk- 
bäuken  wechsellagern.  Sie  kommen  vor  verbunden  luit  koral- 
logenen und  detritogenen  Kalkbänken  und  wenn  man  annehoKn 
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gehabt  haben,    denn  Jast  alle  Forscher,   die  sich  eingehender 
mit    den    Dachsteinkalken    der  Steiermark   beschäftigt    haben, 
sprechen  sich  für  eine  korallenähnliche,  d.  h.  organische  Ent- 
stehung derselben  aus.     So   sagt  Stuu   1.  c.  pag.  402:    ^dass 
^der  Lithodendron-  und  Dachsteinbivalven- führende  Kalk  der 
^Steiermark  die  Anzeichen   einer   raschen  Bildung    (Korallen- 
^bildung)  an   sich  trägt"",   und  Fuchs  sagt  in  seiuem  Vortrag 
über  Tiefseefaunen    (Verh.    d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt    1882, 
pag.  67):     ^Der  weisse  Dachsteinkalk  mit  seinen  grossen  Me- 
^galodonten   ist   aber    ohne   Zweifel    eine  Seichtwasserbilduug, 
^die  nach  Art  unserer  heutigen  Korallenriffe  entstand. "^      Und 
wenn  ich  hier,    bei  der  Besprechung  nordalpiner  Verhältnisse 
einen  Satz  über   die  südtiloler  Dachsteinkalke   anziehen  darf, 
sagt  E.  V.  Mojsisovics   in   seinen   ^  Dolomitriffen  von  Südtirol 
and  Venetien""  pag.  76:     ^Gegen   die  Annahme   einer  Bildung 
^auf  tiefen  Meeresgrund  sprechen  mancherlei  Gründe  ....     Zu 
^Gunsten    dieser    Auffassung    könnte    nur    das    durch   Petkub 
«constatirte    Vorkommen    von   Globigerinen    im    Dachsteinkalk 
„des  Echernthales  bei  Hallstadt  in  das  Treffen  geführt  werden. 
„Durch  die    wichtigen  Ergebnisse    der    englischen    Challenger- 
„Expedition  wurde  indessen  nachgewiesen,    dass    die  Globige- 
„rinen,  weit  entfernt  in  den  grossen  Tiefen,  in  denen  man  ihre 
„zu  Boden  gesunkenen  Gehäuse  findet,  zu  leben,  im  Gegenthcil 
^blos    die    oberflächlichen    Schichten    des    Oceans    bevölkern. 
^Daraus  dürfte  wohl  zu  folgern  sein,  dass  reine,  durch  mecha- 
,nisches    Sediment    ungetrübte    Meeresregionen    den    Lebens- 
..bedingungen    der    Globigerinen    besonders    entsprechen.      Die 
„Tiefe    des  Meeres    erscheint    nebensächlich.       Es   ist  sonach 
.nicht  abzusehen,  warum  diese,    in  ungeheurer  Individuenzahl 
^ao  der    Oberfläche   des   Meeres   flottirenden    Thierchen    nicht 
^auch  in  der  nächsten  Nachbarschaft  von  lebenden  Riffen, 
nWo  die  äusseren  Verhältnisse  ihrem  (Gedeihen  häufig  günstig 
flSein  werden,  gedeihen  sollen?" 

Nach  diesen  Erläuterungen  fällt  die  Annahme,  dass  der 
Dachsteinkalk  eine  Tiefseebildung  sein  müsse,  und  ich  kann 
nur  einige  ergänzende  Beobachtungen  zur  weiteren  Wider- 
legung derselben  hinzufügen. 

Wie  das  häufige  Vorkommen  von  unterliassischen  liierlatz- 
schichtcn  beweist,  war  der  Dachsteinkalk  am  Dachstein  und 
am  Todten  Gebirge  von  Crinoidenkalken  überlagert;  jetzt  sind 
die^elben  meist  denudirt  und  nur  Denudationsreste  kommen 
noch  zur  Beobachtung.  Durch  viele  Forscher  ist  nachgewiesen, 
dass  diese  Liaskalke  discordant  auf  den  räthischen  Dachstcin- 
kalken  lagern,  und  ich  selbst  habe  viele  solche,  zum  Theil 
überraschende  Vorkommnisse  gesehen.  Die  meist  hellrothc 
Farbe  der   Liasschichten   lässt  sie   auf  weite  Entfernung  leicht 
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erleunen.  Es  musE  besonderG  hervorgehoben  werdeo,  dan 
die!>c  Hierlatzkalke  sehr  oft  iu  Tascheo  oder  Rionen  einge- 
lagert sind.  Gewöhnlich  findet  sich  eine  sinteräholicbe  Kalk- 
spathauskleidung  1  —  6  cm  dick  zwischen  Dachstcinkalk  nod 
Liaskalk,  so  dass  man  Handslücke  von  diesen  drei  Elementen 
schlagen  kann.  Eine  ganz  entsprechende  Erscheinung  konnte 
ich  zwischen  Lentini  und  Valsavoia  in  Stcilien  beobachten. 
Dort  durchschneidet  die  Eisenbahn  einen  jungtertiären  K&lk- 
hügel  ( Detritus  mit  einzelnen  LithotharanieDknollen ).  Auf 
der  westlichen  Abdachung  des  Hügels  gegen  den  Malaria- 
Ncc  Biviere  di  Lentini  bemerkt  man  viele  fussbreite,  kreis- 
runde Verliefungen.  In  dem  Eisen  bahndurchschoitt  sieht  nun, 
dass  es  die  Oeffnungen  von  Ealkorgeln  sind,  welche  sich 
mit  nahezu  gleichem  Darchmesser  1 — 2  m  tief  cylindriscb 
in  den  Ealk  senken.  Sie  sind  eine  Erosionserscheinang  bfr- 
kanuter  Art  und  mit  Trümmerwerk  ausgefüllt.  Am  Grunde 
sind  sie  mit  einer  2 — 4  m  dicken  Sinterschate  ausgekleidet  Du 
Meer  ist  nicht  fern,  doch  vermag  ich  nicht  zn  entscheiden,  ob 
die  Orgeln  eine  Wirkung  des  Meeres,  der  Atmosphärilien  oder 
des  nahen  Sees  sind.  Nur  scheint  mir  die  Sinterattskleidang 
das  Weitergreifen  der  Erosion  verhindert  zn  haben,  nachdem 
sie  während  eines  kurzen  Stillstandes  derselben  entstsndea 
waren.  In  entsprechender  Weise  vermuthe  ich,  dass  die  Sinter« 
bitdung  am  Grunde  der  Rinnen  im  Dachsteinkalk  eine  ähnlidw 
Rolle  gespielt  habe  —  ohne  anf  diese  Meinung  viel  Gewicht 
legen  zu  wollen. 

Zar  Frage  nach  der  Entstehung  jener  Rinnen  im  Daeb- 
steinkalk,  in  welchen  nachträglich  die  Uassische  Crinoiden- 
breccie  abgf^Uf^rrl    wurde,    mligc    noch    Folgendes    milgetheül 
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sen.  Es  ist  aübekannt,  dass  wachsende  Wurzeln  sich  in 
lirte  Marmorplatten  einzugraben  vermögen  —  in  ähnlicher 
eise  fressen  sich  wahrscheinlich  auch  Corallineen,  Florideen, 
ofervaceen  in  die  Kalkfelsen  ein.  Jedenfalls  sind  die  vom 
fere  g^abenen  Karrenfelder  rauh  und  uneben  im  Gegensatz 
den  völlig  glatten  Karren,  welche  durch  Schnee  und  Regen 
sengt  werden.  So  oft  ich  nun  die  Oberfläche  der  Rinnen 
ablöste,  in  welchen  Hierlatzkalke  abgelagert  waren,  fand  ich 
selben  rauhen  Flächen,  wie  sie  von  den  brandenden  VVogen 
den  Apenninkalk  von  Sorrento  und  Capri  gegraben  werden. 
ir  finden  durch  diese  Beobachtung  das  bestätigt,  was  aus 
ieren  Thatsachen  längst  erschlossen  wurde:  zu  Beginn 
r  Liaszeit  war  der  Dachsteinkalk  hartes  Gestein 
d  der  Brandung  zugänglich,  befand  sich  also 
.he  der  Meeresoberfläche. 

Unter  der  Klausalra  bei  Hallstadt  beobachtet  man  eine 
eccie  aus  dichten  Dachsteinkalkbrocken,  welche  von  unter- 
ssischen,  Brachiopoden  -  führenden  Crinoidenkalken  verkittet 
id.  Auch  diese  Thatsache  beweist  den  vorhergehenden  Satz, 
n  Gestein  kann  erst  dann  zerbrochen  werden,  wenn  es  ver- 
Lrtet  ist,  also  muss  der  Dachsteinkalk  in  unserem  Gebiete 
i  Beginn  der  Liaszeit  ein  hartes,  dichtes  Gestein  gewesen  sein. 

Aber  diese  Thatsachen  erklären  noch  immer  nicht  den 
empunkt  unseres  Problems.  Es  genügt  nicht  nachzuweisen, 
»ÄS  der  Kalk  zu  Beginn  der  Liaszeit  hart  war;  wir  müssen 
eweisen  können,  dass  er  als  hartes  Gestein  riflahnlich  ent- 
iand,  dass  er  während  seiner  Entstehung  schon  hart  war. 
ör  diesen  Beweis  können  uns  die  korallogenen  odor  die 
eckigen  detritogenen  Bänke  im  Liegenden  oder  im  Uan- 
enden  nichts  nützen,  denn  der  betreffende  Kalk  ist  von 
leichmässig  krystallinischer  Beschaffenheit.  Doch  man  wies 
D  einer  Localität  80  pCt.  Foraminiferen  darin  nach  —  warum 
ann  es  nicht  ein  verhärteter  und  nachträglich  durch  die  Wir- 
ODg  kohlensauren  Wasser  umkrystallisirter  Forauiiniferen- 
!hlamm  sein?  Diese  Annahme  liegt  nahe,  und  doch  hat 
ITER8  *)  nur  im  Echeruthal  solche  Mengen  von  Globigerinen 
^fanden  und  sagt  in  seiner  Arbeit  ausdrücklich,  dass  er  in 
»deren  dichten  Kalken  des  Dachsteins  wenig  oder  keine  Fo- 
miniferen  fand,  hingegen  beschreibt  er  von  einer  anderen 
K;alität  Bruchstückchen  von  Kalkalgen  in  einem  eben  solchen 
ilk.  Die  alte  Frage  tritt  hier  aufs  Neue  entgegen,  warum 
eben  die  Foraminiferenschalen  nur  im  Echernthal  erhalten, 
mm  zeigen  die  anderen  dichten  Dachsteinkalke  vereinzelte 
jine  Gastropodenreste,  aber  keine  Globigerinen?    Aus  diesen 
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UDd  anderen  Gründen  hat  daher  Peters  keiaeswegs  die  dichten 
Dachstein  kalke  überhaupt  aus  Foraminiferenfchlamm  entrteheo 
lassen  —  aber  damit  Ut  ihre  Kntstehunir  noch  immer  rälhsel- 
haft  und  es  könnte  noch  immer  die  Hypothese  aufgestellt  wer- 
den, dass  es  ein  umkrystallisirter  Kalkfchlamm  gewesen  sei. 
Um  die  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  zu  zeigen  and 
die  Frage  befriedigend  zu  lusen,  wollen  wir  anf  die  physio- 
graphischen  Eigenschaften  der  dichten  Bänke  im  Dachsteinkalk 
näher  eingehen  und  dieselben  discutiren. 

Kinen  trefflichen  Angrilfspunkt  bieten  uns  die  Megalodon- 
tiden  und  die  ^schwimmenden  bunten  Scherben".  Wie  be- 
kannt, ist  die  Fauna  des  Dachst  ei  nkalkes  arm;  nnr  In  den 
dichten  Banken,  welche  uns  hier  interessiren,  findet  mau  als 
charakteristische  Versteinerung  die  Dachsteinbivalve.  Der  Name 
schon  beweist,  welche  Verbreitung  diese  grossen  Muscheln  in 
unseren  Kalken  haben,  so  dass  selbst  die  Alpenbewohner  be- 
sondere Namen  für  dieselben  haben.  Von  hoher  Bedeoteng 
ist  die  schon  erwähnte  Thatsache,  dass  Megalodontiden 
und  Knrallen  sich  fast  regelmässig  gegenseitig  ane- 
schliessen.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  eine  Zan ahme  der 
Grosse  dieser  Tbiere  feststellen,  dergestalt  dass  die  nnterti 
Horizonte  mehr  mit  Megalodonten ,  die  oberen  mehr  mü 
Dicerocardien ,  Isocardien  etc.  gespickt  sind.  Auf  dem  W»g 
von  der  Simonyhütte  gegen  das  Niedere  Kreoz  beobacbtet 
man  Durchschnitte  von  60  cm  grossen  Thieren,  die  an  d« 
Wirbeln  10  cm  Schalendicke  haben  (die  Führer  nennen  w 
versteinerte  Fische  wegen  der  convergent  strahligen  Anordnind 
der  Kalksäulchen).  In  der  gesammten  Fauna  der  Vorwclt 
linden  wir  so  Crosse   Bivalven    und    in  ■;o!chi?r  Hiiuflgkeit  nicht 
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bynis  völlig  angeschmolzen  sind.  Dass  die  viel  schwerere 
'ridacna  meist  ein  ähnliches  Schicksal  triflll,  ist  sehr  wahr- 
^heinlich.  Bei  Schilderung  der  Secca  della  Gajola  erwähnte 
;h,  dass  die  Lithothamnien  sehr  oft  Muschelschalen  umwachsen 
nd  einhüllen,  so  dass  es  unmöglich  ist,  die  Schale  intact 
US  der  Algenhülle  zu  lösen;  sie  bricht  leichter  mit  als  ohne 
ieselbe.  Wem  fällt  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  ein,  dass  die 
»achsteinbivalven  sich  beinahe  nie  ans  dem  Kalk  lösen,  dass 
ie  häufigste  Versteinerung  der  Kalkalpen  zu  den  seltenen 
tücken  einer  Sammlung  gehört  Sollte  diese  Thatsache  so 
anz  bedeutungslos  sein? 

Wohl  giebt  es  gewisse  Stellen  (Echernthal  bei  Uallstadt 
tc),  an  denen  geschickte  Arbeiter  die  Muscheln  relativ  leicht 
eranslösen,  aber  meist  stecken  sie  dann  nicht  im  weissen 
^achsteinkalk,  sondern  in  einem  gewöhnlich  rothen,  detrito- 
enen  Sediment,  welches  in  scharf  umschriebenen  Flecken 
orkommt. 

Vergleichen  wir  mit  dieser  eigenthümlichen  innigen  Ein- 
iittang  der  Dachsteinbivalven  die  Verhältnisse  in  einem  ebenso 
lichten,  aber  nachweislich  psammogenen  Kalk,  dem  Solenhofer 
Schiefer.  Hier  lösen  sich  die  zartesten  Objecte  trefflich  und 
leicht  Man  denke  an  andere  dichte,  psammogene  Kalke  der 
deutschen  Trias  und  des  Jura  —  überall  erfahren  wir  aufs 
Neue,  welcher  Gegensatz  besteht  zwischen  der  Erhaltung  der 
Thierreste  im  dichten  Dachsteinkalk  und  der  in  nachweislich 
psammogenen  Kalken.  Ja  selbst  die  rhätisch-alpinen  Kalke 
können  uns  Beweise  für  diesen  Gegensatz  bringen,  da  es  ver- 
schiedene Stellen  im  Dachsteinkalk  giebt,  wo  eine  ziemlich 
reiche  Fauna  aus  dem  Gestein  leicht  zu  lösen  ist  (s.  die  Fos- 
RÜienlisten  bei  Stur,  1.  c.  pag.  406).  Warum  sind  an  diesen 
f^ltenen  Punkten,  in  diesen  geringen  Schichten  die  kleinen 
Fossilien  lösbar,  hingegen  in  den  weitverbreiteten  dichten  Kalk- 
bioken die  grossen  Bivalven  so  fest  eingeschmolzen? 

Allein  nicht  nur  der  Erhaltungszustand  der  Dachstein- 
biralven  spricht  gegen  eine  psammogene  Entstehung  des  um- 
gebenden Gesteins,  auch  die  Existenzbedingungen  der  Thiere 
selbst  lassen  sich  damit  nicht  in  Einklang  bringen. 

In  seiner  vergleichenden  Physiologie  pag.  379  sagt  R. 
Lbockart:  „Die  wesentliche  Bedeutung  der  Schale  ist  die 
,eines  Schutzapparates  und  diese  kann  natürlich  umsomehr 
.erfüllt  werden,  je  stärker  und  umfangreicher  die  Schale  er- 
scheint. Es  ist  in  dieser  Beziehung  nicht  ohne  Interesse, 
wenn  wir  wahrnehmen,  wie  im  Allgemeinen  bei  den  die 
Küsten  bewohnenden  Mollusken  eine  dickere  und  festere  Be- 
schaffenheit des  Gehäuses  vorkommt,  als  bei  denjenigen  Arten, 
welche  in  der  hohen  See  leben;    wenn  ferner  Süsswassermol- 


„lusken  weit  zartere  Schalen  besitzen  als  die  oceaDischen  Fo^ 
„meD  je  Dach  dem  Schntzbedurfnis-s ,  das  ebenso  wechselt  ili 
^Lebensweise  und  Aufenthalt.'*  Nach  den  übereinstiraiaendeD 
Beobachtungen  aller  Autoren  önden  sich  kräftig  beschalu 
MuEchelthiere  nur  an  der  felsigen  Küste  oder  auf  Korall enriflec, 
auf  gröberem  Sand  oder  auf  dem  festen  Rost,  welchen  Korallen 
oder  andere  kalkbildende  Organismen  in  verschiedener  Tiefe 
des  Meeres  bilden.  Die  Muscheln  des  Schlammes  sind  mil 
wenigen  Ausnahmen  zart  and  dünnschalig.  Dieiies  hängt  von 
den  physikalischen  Verhältnissen  der  Sedimente  ab,  eine  Ttiat- 
.«ache,  die  wir  hier  nur  flüchtig  skizziren  künnen: 

Es  ist  eine  interessante,  bis  jetzt  noch  nicht  gewürdigte 
Erscheinung,  dass  Fremdkörper,  somit  auch  Thien-este  in 
schlammigem  Sediment  einsinken.  Innerhalb  der  Sandregian 
nicht ;  dort  leben  die  meisten  Muscheln  mehrere  Ceutimetcr 
tief  unter  dem  Sand  und  strecken  nur  ihre  langen  Siphonen 
durch  denselben  herauf,  die  abgestorbenen  Schalen  aber  liegen 
oberflächlich  und  werden  durch  die  Bewegung  des  Wassers 
mit  Sand  zugedeckt  und  eingebettet.  Sobald  aber  das  Sedi- 
ment leiok&rnig,  schlammig  wird,  bei  Neapel  in  SO^-SOm 
Tiefe,  liegen  die  phy.-ikalischeu  Verhältnisse  ganz  anders.  — 
Das  Meer  hat  bei  einem  Sturen  sein  Ufer  aufgewühlt,  sein 
Wasser  ist  getrübt  durch  kleine  schwebende  Theilchen,  die 
weit  hinanegeführt  werden  und  dort  langsam  zur  Tiefe  sinken. 
Mit  der  Tiefe  nimmt  die  Dichte  des  Wassers  zn ,  bei  30  in 
steht  es  schon  unter  dem  Druck  von  drei  Atmosphären.  Dieser 
zunehmenden  Dichte  entsprechend  wird  das  feine  Schlamin- 
pulver  immer  langsamer  sinken  und  wenn  sein  Volumen  gluch 
bleibt,   .00   wird  die  Dichtigkeitsdifferenz  zwischen   Wasser  and 
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egriffen  sind.  Für  einen  Globigerinenschlamm ,  für  einen 
hemischen  coccolithenartigen  Kalkabsatz  gelten  dieselben  Ver- 
ältnisse;  und  dieser  Gedanke  ist  es,  den  Fuchs  in  den 
Porten  ausspricht:  ,,Der  weisse  Dachsteinkalk  mit  seinen 
grossen  Megalodonten  ist  aber  ohne  Zweifel  eine  Seicht- 
wasserbildung, die  nach  Art  nnserer  heutigen  Korallenriffe 
entstand.''  Denn  man  denke  sich  Isocardien  auf  einem  Kalk- 
chlamni  aufliegend,  die  nach  Analogie  mit  Tridacna  50  klgr 
lewicht  gehabt  haben  —  unzweifelhaft  müssen  sie  einsinken 
od  zwar  in  solche  Tiefe  dos  Schlammes,  dass  sie  wegen 
iangel  an  genügend  langen  Siphonen  ohne  Athem-  resp. 
lahrongswasser  sind.  Wenn  man  auch  in  vielen  Schliffen  von 
)achsteinkaik  Globigerinen  fände,  so  ist  dadurch  keineswegs 
«wiesen,  dass  die  Hauptmasse  der  dichten  Kalke  psammogen 
otstand,  denn:  die  Lebensbedingungen  der  Megalo- 
tontiden  lassen  sich  nicht  vereine  n  mit  einer  Ent- 
tehung  des  dichten  Dachs  tein  kal  k  es  aus  Kalk- 
chlamm,  sie  verlangen  vielmehr  eine  feste  stei- 
lige  Unterlage  und  ihre  dicken  Schalen  deuten  auf 
ioen  Aufenthalt  in  bewegtem  Wasser. 

In  den  oberen,  seltener  in  tieferen  Horizonten  der  weissen 
^cturlosen  Dachsteinkalke  werden  eigenthümliche  Einschlüsse 
sobachtet,  welche  grösstentheils  zu  den  Starhemberger  Schich- 
D  gezogen  werden.  Susss  beschreibt  dieselben  trefflich  als 
schwimmende  Scherben  eines  grellziegelrothen  oder  ocher- 
ilb  gefärbten  Gesteins".  In  einzelnen  Fällen  konnten  wir 
!^t8tellen ,  dass  es  eigenthümlich  umgewandelte  Bivalven- 
halenstücke  waren,  in  der  weitaus  grössten  Anzahl  der  Fälle 
ar  eine  solche  Erklärung  durch  Grösse  und  Form  widerlegt, 
ach  das  discordant  eingreifende  Liassediment  bildet  oft  ähn- 
she  Flecke,  aber  die  meisten  sind  Bildungen  eigener  Art. 
charf  schneiden  sie  gegen  den  weissen  Dachsteinkalk  ab  und 
lan  muss  sie  für  ursprüngliche  Höhlungen  halten,  die  durch 
D  heteropisches  Schlaiumsediment  ausgefüllt  wurden.  Die 
lecke  zeigen  keinerlei  Anordnung  in  Schichtenzonen,  sind  aber 
dbst  in  vielen  Fällen  papierdünn  geschichtet  Die  Form 
!S  Fleckes  mag  sein  wie  sie  will  —  das  oft  roth  und 
sib  gebänderte  Sediment  in  denselben  ist  in  horizontalen 
:hichten  abgesetzt.  Nur  in  manchen  Fällen  fehlt  diese  ho- 
Kontale  Schichtung  und  dann  macht  es  gewöhnlich  den  Ein- 
uck, als  ob  das  bunte  Sediment  in  zähflüssigem  Zustand  über 
n  Rand  einer  Höhlung  geflossen  sei.  Es  ist  bald  sandig, 
Id  sehr  feinkörnig.  Einige  tausend  Schritt  von  der  Simony- 
tte  gegen  die  Westmoräne  von  Karls  Eisfeld  ist  ein  grosser 
rartiger  rother  Fleck  ganz  mit  Brachiopoden  erfüllt.  Fast 
e  diese  Thiere  sind  einander  parallel  so  orientirt,  wie  lebende 
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BrachiopodeD  mit  ibrcin  Stiel«  Angeheftet  ^iiad,  und  der  ente 
Blick  lehrt,  dass  sie  in  einer  Höhlung  gelebt  haben,  fpäter 
von  übergeflossenem  SchUmtn  eingeheilt  und  begraben  wurden. 

Solche  Verhältnisse  hat  Fuuiis  im  Aiiso,  aenn  er  M  sa^: 
.,Sdbrs  erwähnt,  dase  die  siipeti.  Starb emberjjer  Schichten, 
„welche  aus  den  AnbAnfungen  gewisser  kleiner  Brachiopoden 
„bestehen,  stets  in  der  Form  isolirter  Nester  im  Dachsteinkalk 
.auftreten  und  fügt  noch  hinzu,  dass  diese  Ne»tter  eich  zugleich 
„durch  ihre  rothc  Färbung  von  dem  weji^en  Dachsteinkalk 
„unterscheiden. 

^Der  weisse  Dacbsteinkalk  mit  seinen  erosBen  Megalo- 
„donten  ist  aber  ohne  Zweifel  eine  Seichtwasserbildung,  die 
„nach  Art  unserer  heutigen  KorallenrifTe  entstand,  wogegen  die 
„Fauna  der  Starheniberger  Schichten  den  Charakter  einer  Tief- 
„Reebildong  an  sieb  trägt. 

„Stellen  wir  uns  nun  vor,  dass  der  Dachsteinkalk  that- 
„säcblich  ein  Uiff  gewesen,  dass  dieses  RiiT  von  Uöhlangen 
„durchzogen  war;  nehmen  wir  ferner  au,  dass  sich  in  dies«D 
„Höhlungen  eine  Bracbiopodenfauna  vom  Charakter  der  Tief- 
„seebrachio|K>den  angesiedelt,  und  dass  schliesslich  die  Höh- 
„lungen  darcb  diese  Schalen  sowie  durch  bineingeschwemriite 
„„terra  roBsa",  die  sich  Ja  stets  an  der  freien  Oberflftehe  von 
„KorallenrifTen  vorfindet,  ausgefüllt  wurden,  so  haben  wir  genau 
„jene  Verhältnisse  vor  uns,  wie  sie  Sckss  vom  Dacbsteinlialk 
„und  den  Starhemberger  Schichten  schildert." 

Ich  habe  diesen  Passus  citirt,  um  durch  den  Miind  so 
bekannter  For»:cher  wie  Russa  und  Fuchh  bestätigen  zu  la&seu, 
dass  die  rotben  Flecke  im  weissen  Dacbsteinkalk  keine  eio- 
tiscben  Blöcke  sind,  sondern  dass  wir  es  hier  mil  pcharfam- 
Scdiment    ausaefülllw 
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chichteter  Detritus  gescbwemint,  mancherlei  Tbiere  leben  darin, 
lie  Lücken  werden  später  wieder  überwachsen  und  an  anderen 
kellen  bilden  sich  neue  Lücken. 

Aber  alle  diese  Erscheinungen  sind  nur  unter  der  Vor- 
uissetzong  möglich,  dass  der  Kalk  nicht  psammogen  ist,  son- 
dern dass  der  dichte  weisse  Dachsteinkalk  schon 
während  seiner  Entstehung  hart  war. 

Nun  «erinnere  man  sich  des  oben  anfgestellten  Satzes: 
^aus  dem  sich  verändernden  Verhältniss  von  phytogcnem  und 
detritogenem  Kalk  können  wir  die  Lebensgeschichte  eines 
Algenlagers  herauslesen^  und  berücksichtige  die  Thatsache, 
dass  in  den  tieferen  Horizonten  des  weissen  Dachsteinkalkes 
die  bunten  Flecke  selten  und  klein  sind,  in  den  obersten  Uo- 
rizoDten  gegen  Ende  der  rhätischen  Periode  aber  an  Grösse 
ond  Häufigkeit  immer  zunehmen.  In  Allem,  in  dem  Reich- 
thum  an  grossen  Mollusken,  in  dem  Erhaltungszustand  der- 
selben, in  den  bunten  Flecken  und  nicht  weniger  in  der 
Strnc turlosigkeit  der  dichten  weissen  Bänke  finden  wir 
Stutzen  für  die  Annahme ,  dass  sie  phytogen  sind  und  zwar 
ans  lithothamnienähnlichen  Kalkalgeu  entstanden.  Gerade  die 
Stmcturlosigkeit,  welche  bisher  eine  genetische  Erklärung  der 
Dacfasteinkalke  am  meisten  erschwerte,  ist  ein  wesentlicher 
Beweis  für  unsere  Hypothese. 

Korallogene  Kalke  mit  deutlich  erhaltenen  Korallen,  detri- 
togene  Bänke  von  fleckigem  Aussehen  oder  deutlicher  Schich- 
tang  {angewitterte  Flächen),  Gesteine,  welche  80  pCt.  (ilobi- 
gerinenschalen  erkennen  lassen,  Kalkeinlagerungen  mit  trefflich 
erhaltenen  Versteinerungen  —  sie  alle  finden  wir  vergesell- 
schaftet mit  dichten  Kalkmassen,  an  denen  keine  Stmctur  zu 
erkennen  ist.  Dichte  Bänke  wechsellagern  mit  korallogenen, 
wechsellagern  mit  detritogenen  Bänken.  Die  Fossilien  und  die 
merkwürdigen  Einlagerungen  derselben  verlangen,  dass  diese 
lichten  structurlosen  Kalkbänkc  als  hartes  Sediment  entstan- 
den, dass  sie  eine  Struclur  gehabt  haben. 

'  Da  nun  alle  jene  anderen  Kalke  noch  treffliche  Structuren 
eeigen,  müssen  gewisse  Umstände  gewaltet  haben,  durch  welche 
)ar  gewisse  Bänke  structurlos  wurden.  Die  Möglichkeit,  dass 
?in  Kalk  umkrystallisirt,  hängt  wesentlich  von  der  Kohlen- 
iäaremenge  ab,  welche  im  circulirendcn  Wasser  enthalten  ist. 
)a8  Wasser  dringt  durch  alle  Gesteine  gleichmässig  —  wenn 
s  nicht  gleiche  Wirkungen  überall  ausübte,  so  müssen  locale 
Jrsachen  für  diese  localen  Wirkungen  angenommen  werden, 
der  mit  anderen  Worten:  die  geringen  Mengen  Koh- 
ensäure,  welche  die  eindringenden  Tagwässer  ent- 
alten, reichen  in  den  meisten  Fällen  nicht  hin, 
m    tiefgreifende  Structurverändernngen    in  einem 


Kalkstein  voiüunehmen;  es  nniss  vicliiiebr  eil 
Kohlensäurequeile  daf^elbsl  gegeben  sein,  wen 
Kalk  auf  wässerigem  Wege  urakrystallisiren 
Solcher  Kohlensäurequellen  können  verschiedene  sein.  Valki- 
nische  Thätigkeil  kann  Kohlensänre  liefern,  vielleiehl  auch  noch 
andere  Umstände.  H^ine  reiche  Kohlensäurei|uelle  findet  Kich 
aber  in  den  Kalkajgen,  nnd  zwar  in  allen  Theilen  eines  Alpn- 
lager)i  in  gleicher  \Vcise  vertheilt.  Die  Laiomia  de!  Capnctinl 
bei  Syrakns  und  die  ehemische  und  mikroskopische  Unlw- 
Buchung  des  dorligen  Algenlagers  lehrt ,  dass  diese  Kohlen- 
säure wesentliche  Struclurveränderungen  hervorrufeu  kann. 
Der  Vergleich  anderer  tertiärer  Kalke  lehrt,  dass  ohne  dies« 
endogene  Kohlensäure  in  gleichalterigen  Kalken  keine  wesent- 
liche Veränderung  der  Structnr,  nicht  einmal  bei  LithotliRm- 
nien  eintrat. 

Wenn  daher  die  dichten  Bänke  des  Dachsteinkalke;  am 
Dachstein  und  im  Todten  Gebirge  aus  Lithothamnien-ähnlicbeD 
Kalkalgen  entstanden,  so  müssen  sie  ihre  Structur  durch  die 
endogene  Kohlensäure  verloren  haben,  und  nur  unter  beson- 
deren Umständen  wäre  es  möglich,  dass  man  darin  local  noch 
Algenstructur  nachweisen  konnte. 

Wir  gingen  von  der  Frage  aus:  Wie  können  kry- 
Stallinisehe  Kalke  ohne  Structur  mit  struirt^n 
Kalken  wechsellagern?  Die  Antwort  darauf  lautet:  Wcdb 
in  den  betreffenden  Kalkbänken  reiche  Mengen 
Kohlensäure  vertheilt   waren. 

Die  zweite  Frage  war:  müssen  wir  zur  Lösung  jeaet 
Frage  unbekannte  Ursachen  oder  gar  einen  cheiiij- 
schen  Kalkabsatz  annehmen'?  Wir  antworten  tiaraul: 
Nein,  denn  die  noch  heute  in  allen  Meeren  tn  d«n 
verschiedensten  Tiefen  verbreiteten  Lithothan- 
nien  vereinigen,  besonders  wenn  sie  als  geschlos- 
senes Lager  auftreten,  Kalkreichthum  (86  pCt.) 
■     den  BediuL'nngen     /u     endogener    IC  "    ' 
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oothweodig  and  alle  ihre  anderen  phy8iograplnschen  Eigen- 
tbflmiichkeiten  erklären  sich  in  angezwungener  Weise;  es 
können  sogar  nicht  unbedeutende  Einlagerungen  von  Globige- 
rioen  darin  vorkommen.  —  Es  kann  indess  nicht  meine  Ab- 
sicht sein,  die  Entstehung  des  Dachsteinkalk massivs  im  Ein- 
zelnen zu  verfolgen.  Wenn  korallogene,  detritogene, 
psammogene  Kalke  mit  phytogenen  wechsellagern, 
towerden  jene  verkittet  und  verfestigt,  diese  aber 
omkrystallisirt ;  denn  das  eindringende  Wasser 
metamorpfrosirt  vornehmlich  solche  Bänke,  in  de- 
nen es  Kohlensäure  vorfindet. 

Diesen   Satz   zu   begründen   war   der  Zweck  unserer  Er- 
örterungen. 


2.    Die  StcMheiner  GirtclechM  Pro|i8cnd«|ii8  Fnuuii. 

Von  Herrn  F.  Hiloicndubf  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XV  u    XVI. 

In  einem  kurzen  Vortrage  vor  der  Gesellscbait  n«or- 
forschender  Freunde  zu  Berlin  (Sitzungsberichte  1883,  p.  139 
biü  142)  konnte  jcli  bereits  gewisse  im  Jahre  1877  in  SteiiH 
heim  auf  der  schwäbischen  Alb  gelegentlich  meiner  Pta- 
»orAis  -  Untersuchungen  entdeckten  Saurier  -  Reste  als  dem 
lebenden  l'eeudupua  nahestehend  bezeichnen,  was  ich  durch  dea 
Nameu  Propseudopus  andeuten  zu  dürfen  glaubte.  Eine  oacb- 
trägliche  weitere  Präparation  und  Untersuchung  bat  an  den 
Resultate  nichts  erhebliches  geändert;  doch  hat  der  Vergleich 
mit  einem  von  cnir  neuerdings  hergestellten  Skclete  ma 
Ophitaurus  die  von  mir  damals  nur  vermutheten  uähermi  syste- 
matischen Beziehungen  des  Propsfudopus  auch  zu  dieser  Gat- 
tung klar  hervortreten  lassen,  wie  dies  der  Leser  bei  d« 
t^inzelbeschreibung  der  fossilen  Sketettheile  gewürdigt  liadea 
wird.  Der  vorliegende  Artikel  wird  demnach  wesentlich  jene 
früheren  Mittheilungeu  weiter  auszuführen  haben,  soweit 
I   Interesse  des  Fundes  zu  entsprechen  scheint. 


359 

icher  Festigkeit  der  Splitter  geltend  machen.  Ganz  in  richtiger 
Lage  bei  einander  erhielt  ich  nur  ein  grösseres  Stück  des 
Schwanzes  mit  Schuppen  und  mehreren  Wirbeln,  und  sodann 
eine  Partie  des  Schuppenpanzers  nebst  einigen  Kippen  vom 
Vorderkörper,  während  die  Ropfknochen  zwar  noch  beieinander, 
indess  schon  sehr  verschoben  waren,  so  dass  deren  Lage  für 
ihre  Deutung  ohne  Nutzen  blieb.  Das  demnach  unvermeidliche 
Geduldspiel,  die  einzelnen  Splitter  nach  den  BruchHächen  und 
den  h^igenthümlichkeiten  der  Oberfläche  zusammen  zu  bringen, 
hat  mir  manche  Stunde  gekostet,  es  sind  aber  auch  nur  wenige 
Rnochstückchen  übrig  geblieben,  die  vielleicht  später  bei  Auf- 
tinduDg  eines  weiteren  Exemplars  mit  jetzt  noch  mangelnden 
Knochenpartieen  sich  enträthseln  lassen  mögen.  Ein  grosser 
Thoil  des  Materials,  Wirbel,  Schuppen,  Kopfknochen,  da- 
zwischen auch  Fischgräten,  kam  schon  völlig  durcheinander- 
gewfirfelt  in  meine  Hände.  Der  letzte  Abschnitt  des  Schwanzes 
ist  wahrscheinlich  nicht  in  der  Schicht  aufbewahrt  geblieben, 
die  anderen  vermissten  Theile  aber  sind  jedenfalls  nur  durch 
die  schwierigen  Verhältnisse  der  Aufdeckung,  weniger  durch 
Ungeschick  meines  Arbeiters  verloren  gegangen,  der  die  ein- 
Keinen  Stückchen  aus  lockerem  Sande  auflesen  musste.  Er 
entdeckte  die  Eidechse  bei  der  Ausschachtung  meiner  Grube 
Vo.  6 ,  die  an  dem  Nordrande  des  Kirchhofs  in  der  alten 
'westlichen)  Sandgrube  gelegen  war,  bei  einer  Tiefe  von  etwa 
iVj  Metern  in  einer  regulären  Schicht  mit  PlanoHm  multi- 
ormis  trochiformis.  —  Ich  selber  fand  an  dem  östlichen  Abhang 
les  Steinheimer  Centralhtigels  in  der  Kopp'schen  Grube  inner- 
lalb  der  oberen,  umgelagerten  rroc////ormi»-Schicht  einige  wenige 
andere  Skelettheile,  die  aber  fast  unverletzt  waren,  zwei  Wir- 
bel, das  Parietale,  ein  Pterygoideuin ,  eine  Maxilla  und  den 
p'össeren  Theil  eines  Unterkiefers ;  sie  gehören  einem  kleineren, 
rohl  noch  nicht  ganz  erwachsenen  Thiere,  wenn  nicht  vielleicht 
*iner  verschiedenen  Species  an.  Auf  der  Tafel  XV  sind  die 
liervon  gelieferten  Abbildungen  durch  eine  viereckige  Einrah- 
aung  ausgezeichnet  (Fig.  5,  8). 

Bei  dem  Vergleich  mit  lebenden  Typen  habe  ich  mich 
«sonders  an  Pseudf^pus  gehalten ,  weil  von  diesem  Thiere 
rauchbares,  wenn  auch  nicht  ganz  vollständiges  Material 
orlag,  nämlich  ein  mittclgrosses  Weibchen  von  Flrbringkr 
ielettirt  (Kopf  abgebildet  in  F1g.  A,  B,  C  u.  D)  und  ein  Exem- 
lar  ähnlicher  Grösse  unbestimmten  Geschlechts,  mit  getrenn- 
0  Knochen  und  vorhandenem  Schuppenpanzer.  Bei  beiden 
ad  die  Zähne  sehr  verkümmert,  möglicherweise  eine  Folge 
ngerer  Gefangenschaft.  Knochen  eines  grossen  in  der  F>ei- 
it  erwachsenen  Thieres  besitze  ich  leider  nicht. 


VoD  Op/iUaunfs  koDDle  ein  jüaeereü  üavollstäsdiges  Eien- 
plar  au«  den  Doubletten  des  Berlioer  zDologUcheD  Uumuim 
Iheilweise  skeletlirt  «erden. 

Die  Knochen  dea  Kopfes. 

Das  Parietale  (Fig.  1)  ist  (abgesehen  vom  Unteriiieler) 
da«  bedeutendste  Stück,  welches  vom  Kopfe  erhalten  blieb-, 
nur  die  Hörnerspilzea,  vermittelst  deren  es  sich  hinten  auf  du 
Occipitale  laterale  stutzt,  sind  nicht  au^efonden.  AnF  der 
Oberfläche  erblickt  man  die  Spuren  der  Beschappong  in  tie- 
stalt  eines  X,  im  hinteren  Zipfel  des  Scutam  interpuiet&le  du 
Gefässloch;  die  Grenze  gegen  das  Sc  occipitale  ist  der  etvis 
verbreiterte  Krenzungsponkt  des  X.  Von  den  seitlich  gelegeaen 
Sc.  parietalia  sind  nur  die  medialen  Hälften  aaf  deiD  Knochei 
[es  Ige  wachsen,  die  lateralen,  deren  Grenzen  sich  bei  Ptendopn* 
in  der  Bombedeckung  öfter  verwischen,  aber  in  dem  Knocheo- 
theil  noch  getrennt  bleiben,  sind  abgefallen.  Anf  der  Uoter- 
fläche  treten  zwei  nach  hinten  convergirende  und  sich  tsr 
Bildung  der  Höhle  für  den  Verbindungsknorpel  des  Occipitab 
superius  vereinigende  Leisten  hervor,  die  ich  bei  Ptaidopn 
vermisse,  bei  OpkUaurv»  angedeutet  sehe,  während  die  zwa 
lateralen,  lamellenförtnigen ,  sagittal  laufenden  Erhebungen  bä 
beiden  lebenden  Formen  fast  gleich  gut  entwickelt  sind  wi< 
bei  der  fossilen.  Die  starken  queren  Verbind  an  gsl  eisten  na 
Qinterrande  (Fig.  1  a,  bei  q)  sind  aber  wieder  bei  OpkiMum 
weit  stärker  als  bei  Pteudopus .  aach  setzen  sie  sich  uf  da 
Innenrand  der  Ilinterhiirner  fort,  wie  bei  Propsfudoput.  Xt 
dera  Exemplar  aus  der  iistlichen  Gmhe  i-^t  die  Ausbildung  iti 
;  mehr  denen  von  i'h^hhauTux  analog.    Vorn  i 
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ler  Fall  ist.  Der  Knochen  ist  offenbar  nicht  bO  stark  ver- 
»chmälert  als  bei  OphisauruSy  aber  doch  nicht  so  breit  als  bei 
Pteudopus. 

Das  Präfrontale  wird  in  der  Fig.  2  im  Zusammenhang  mit 
dem  vorigen  Knochen  dargestellt;  es  ist  fast  vollständig,  nur 
die  Stelle,  an  welche  der  obere  Theil  des  Maxillare  sich  an- 
legt (Fig.  2  bei  m),  hat  einen  kleinen  Defect.  Diese  Verbin- 
doDgsfläche  mit  dem  Oberkiefer  erscheint  in  der  Figur  als  ein 
donkler  halbmondförmiger  Fleck;  das  Foramen  lacrymaie,  so- 
weit es  vom  Präfrontale  gebildet  wird,  sieht  man  in  Fig.  2b 
beifl. 

Das  Supraorbitale  (Fig.  3),  in  dem  morphologisch  wohl 
Bor  eine  einfache  Schuppenbildung  zu  erblicken  ist,  zerfällt  bei 
Propieudopus  noch  nicht  in  die  Elemente ,  die  bei  Pseudopus 
ak  zwei ,  bei  Ophisaums  als  drei  Schuppen  getrennt  erschei- 
neo.  Die  sehr  schräge  mediale  Fläche  überdeckt  den  Rand 
des  Stirnbeins,  der  schmale,  schräg  abfallende  Vorderrand  trägt 
ander  Aussenecke  einige  Zähnchen,  deren  auch  der  Aussen- 
nod  einige  besitzt^  —  Die  sich  lateralwärts  anlagernden  Scu- 
tella  supraciliaria  (auf  der  linken  Seite  erhalten)  sind  eben- 
Uls  zu  einem  schmalen  gemeinschaftlichen  Längsknochen  ver- 
iioigt  (8  mm  lang,  2  mm  breit),  der  bei  Fseudopus  und 
yphisaurus  wieder  aus  drei  einzelnen  Theilen  besteht,  bei 
rsterem  auch  etwas  breiter  sein  dürfte. 

Ein  Postfrontale  wurde  nicht  abgebildet,  weil  es  erst  nach- 
räglich  gelang,  dasselbe  zusammenzusetzen  und  zu  erkennen, 
's  gehört  der  linken  Seite  an.  In  einen  Einschnitt  des  me- 
ialen  Randes  legen  sich  die  beiden  Zipfel,  mit  welchen  Parietale 
nd  Frontale  an  ihrer  gemeinschaftlichen  Naht  vorspringen; 
ie  Länge  des  Knochens  beträgt  11  mm.  Der  hintere,  halb 
ur  Seite  sehende  Rand  ist  unverletzt,  und  es  lässt  sich  darum 
lit  Sicherheit  annehmen ,  dass  der  nach  dem  Squamosum 
lioüberziehende  hintere  Fortsatz  als  ein  selbstständiger  Kno- 
hen  vorhanden  war,  wie  er  es  auch  bei  den  lebenden  ver- 
wandten Gattungen  geblieben  ist,  als  ein  Os  postorbitalc  nach 
»TAJSMiJS  {O.  zi/gffmaticum  DüMfiRiL,  Mission  scientifique  Mexique), 
'ig.  A  bei  pf";  der  Knochen  pf  stellt  das  eigentliche  Post- 
üotale  vor. 

Das  Jugale  (Fig.  4)  der  rechten  Hälfte  ist  nur  an  der 
)rderen  Spitze  beschädigt,  von  dem  linken  hat  sich  dagegen 
jr  ein  Theil  des  unteren  Astes  gefunden.  Nach  aussen  ist 
flach,  nach  innen  hin  längs  des  ganzen  Verlaufs  mit  einem 
ittleren  Kiel  versehen,  so  dass  der  Durchschnitt  stets  ein 
reieck  bilden  würde  und  die  Dicke  des  Knochens  bis  auf 
/,  mm  wächst.  Der  hintere  Zipfel  an  der  unteren  Ecke  ist 
le  schwache  Erinnerung  an  den  viel  längeren  Fortsatz,  dem 

«iuebr.  d.  D.i^eol.  Qet.  XXXVIJ.  2.  lo 


Hatifria  dun  Namen  Brücken -Eidechse  zu  verdanken  hat.    Bei 
Oiihiviurus  ist  eher  eine  Spur  davon  zu  sehen  als  bei  l'ieudopit». 

Vom  linken  Oberkiefer  (Fig.  5)  ist  die  zahutragende 
Pariie  ziemlich  vollständig;  es  silzen  darin  b  Zähne,  ein  hin- 
terer und  zwei  vordere  sind  noch  durch  ihre  Aasatxstellen 
nachweisbar.  Auf  dem  abeebrochenen  Theile  dürften  ausser- 
dem recht  wohl  4  Zähne  hinten,  vielleicht  auch  noch  einer 
vorn  Platx  gefunden  haben,  so  dass  12 — 13  Zähne  im  Gaoien 
vorhanden  waren.  An  dem  rechten  Uberkiefer  des  Bxemplan 
der  östlichen  Grube  zähle  ich  Vi  Zähne,  wovon  aber  nur  noch 
4  wirklich  am  Kiefer  verblieben,  dagegen  14  — 15  bei  Ofki- 
taurut  and  14  bei  Pteudoput,  jedenfalls  nur  eine  geringfügige 
DiHerenz.  Die  Form  der  vorderen  Zähne  erscheint  von  von 
betrachtet  schlank  dreieckig  mit  abgerundeter  Spitze;  bei  dem 
letzten  der  b  Zähne  verschwindet  di^se  aber,  so  das«  die 
Krone  regelmässig  gewölbt  erscheint ') ,  die  beiden  vorherge- 
henden Zähne  bilden  den  Uebergane  zur  Form  der  spiUeo 
ersten  (vergl.  die  Abbildungen  neben  Fig.  5a). 

Das  PSugschaarbein  (Fig.  6)  der  rechten  Seite  ist  Ewt 
vollständig  erhalten ,  nur  die  vordere  Spitze  und  der  hinterste 
Theil  der  medianen  Lamelle  mit  einem  Theil  der  Zähne  maogelt. 
Der  zahntragende  Abschnitt  liegt  wie  bei  Pseadoput  (Fig.  B  bei  6) 
unmittelbar  neben  dem  Gaumenbein,  in  der  Fig.  B  sind,  urodeo 
l'latzzu  bezeichnen,  einige  grössere  Zähne  eingetragen.  ÜieZähDe 
sind  jedoch  an  den  meisten  mir  vorliegenden  Schädeln  des  Scheltu- 
pusik  recht  winzig,  was  daher  rflhren  mag,  da.ss  diese  Präparate 
von  gefangen  gehaltenen  Thieren  herstammen,  bei  denen  aoA  i 
diese  Zähne  sich  mangelliatt  zu  entwickeln  ecbeinen.  Ich  glaube  I 
■  I  einzelne  Reihe  zu  erkennen,  in  der  etwa  5 — fif 
Zahnehen  Platz  hallen.     Zwei  recht  dfiiillichn  Zühiie 
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Vonierzähne  konnten  bisher  für  oinen  Charakter  gelten,  der 
die  Batrachier  den  Fischen  nähert,  und  sie  den  höheren  Wirbel- 
thieren  gegenüberstellt;  ich  citire  nur  Wikdkrsukim,  Verf^l. 
Anat.  d.  VVirbelthierc  pag.  142;  Caruö,  Uandbuch  d.  Zoologie 
pag.  381;  Owen,  Anatomy  of  Vertebrates  I,  pag.  386;  Clauö, 
Gruudzüge  d.  Zoologie,  3.  Aufl.,  pag.  988. ')  Ob  ausser  Fseu- 
dopus  noch  weitere  lebende  Saurier-Uattungen  sich  finden,  die 
diesen  Charakter  theilen,  würde  einer  genaueren  Untersuchung 
werth  sein. 

Von  den  Gaumenbeinen  liegt  mir  die  Vorderpartie  des 
linksseitigen  vor  (Fig.  7),  und  an  dieser  ist  noch  ein  Theil  der 
ventralen  Oberfläche  zerstört;  doch  genügt  das  Vorhandene, 
um  ZQ  constatiren,  dass  die  Zähne  mindestens  in  zwei  Reihen 
gruppirt  waren,  und  dass  die  Knochenplatte  eine  beträchtliche 
Dicke  (fast  2  mm)  besass.  Bei  Pseudopus  trägt  die  viel  dün- 
nere Platte  nur  eine  Zahnreihe  und  auch  Ophisaurua  ist  nicht 
starker  bezahnt 

Auf  dem  Flügelbein  (Fig.  8)  erreicht  wie  bei  den  lebenden 
Typen  die  Zahl  der  Zähne  das  Maximum.  In  einer  Querreihe 
lusen  sich  etwa  4,  in  einer  Längsreihe  bis  9  zählen,  und  die 
Zahnkronen  sind  wieder  kuppenförmig  gleich  denen  des  Gaumen- 
beins. Bei  Pseudoputi  sind  alle  Zähne  sehr  klein  und  ihr  Feld 
ist  weit  beschränkter  als  bei  Ojikisaurus  und  bei  der  fossilen 
)r  Gattung;  sie  bilden  indess  immer  noch  zwei  Längsreihen.  Die 
F  Deutung  des  kleinsten  der  drei  Stücke  des  linkseitigen  Ptery- 
goideums  (Fijr.  8,  oben,  rechts),  welches  dem  verlorenen  Üs  trans- 
>  versom  benachbart  gewesen  sein  müsste,  ist  nicht  ganz  zwci- 
^:  bllos;  hauptsächlich  die  ebene,  den  Coronoideum  des  Unter- 
-j^.  kiefers  gegenüberstehende,  nach  aussen  gerichtete  Fläche,  die 
:  i  b  der  F'igur  zur  geraden  oberen  (jJrenzlinie  verkürzt  ist, 
erscheint  charakteristisch  ausgebildet.  An  dem  hinteren  langen 
Fortsatz  des  Knochens,  der  Ikücke  zum  unteren  Knde  des 
Quadratbeins,  bemerkt  man  das  für  den  Fuss  der  Columella 
Craoii  (Fit^.  8a  bei  col)  bestimmte  Loch. 

Die  Columella  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gleichfalls 
Öfter  so  bezeichneten  Stapes)  im  Profil  schwach  S- förmig  ge- 
bogen, lässt  an  der  unteren  Spitze  matte  Oberflächen  für  die 
Bänder  erkennen.  Das  obere  etwas  nach  hinten  zurückgo- 
bogene  und  gleichzeitig  medialwärts  geneigte  Ende  logt  sich 
<^eitlich  an  die  Crista  des  Scheitelbeins;  die  Vorderkante  ist 
im    mittleren    Drittel    mit    einer    blattartigen    Leiste    verziert 

')  IIoFFMANN  in  Bronn,  Klassen  und  Ordnung  des  Thiorrcichs, 
Reptilien,  pag.  896,  zählt  nicht  einmal  die  Pterygoidea  als  zahntragend 
mit  auf.  In  den  systematischen  Werken  wird  gewöhnlich  nur  ven 
.Zähnen  am  Gaumen-  j^esproi'hen  ,  ohne  Angabe  der  einzelnen  zahn- 
tragendi^n  KnocheiKflemente. 
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(Fig.  9a  bei  er),  die  bei  Pseudoput  und  Ophi$aTtrut  vermiß 
wird.  Der  in  Rede  stehende  Knochen  hat  bei  diesen  Oattui 
gen  übrigens  bo  einfache  Formen,  dass  es  schwer  ist,  am  to 
silen  mit  Sicherheit  das  rechts  und  links,  oben  und  ud( 
zu  bestimmen.  —  Auch  von  der  rechten  Goluniella  ist  t 
Stück  gesammelt  worden. 

Das  Prooticum  der  rechten  Seite  (Fig.  10)  liegt  als  t 
platter  Knochen  vor,  der  hauptsächlich  durch  die  cylindriscl 
vorn  mit  einer  kleinen  kreisrunden  Fläche  abschneidende  Vi 
dickung  am  Oberrande  sich  kenntlich  macht  (eine  ähnlic 
Bildung,  wie  sie  entwickelter  unpaarig  symmetrisch  an  < 
Binterhaupts-Schuppe  auftritt).  Es  scheint  mir  fast,  als  ob  < 
schmaler  Theil  des  letzteren  Knochens  noch  mit  dem  Proo 
cum  verwachsen  wäre,  wobei  allerdings  die  Naht  vollstani 
verschwunden  sein  müssle.  Die  schnabelartige  Spitze  f 
Vorderende  ist  nur  durch  Ausbrechen  eines  StOckchens  ei 
standen,  dessen  Einfügung  einen  ebenso  einfach  gerundet 
Contur  erzeugen  würde,  wie  er  bei  Pteudopu»  vorhanden  i 
Der  untere  Theil  des  Knochens  fehlt,  so  dass  der  Ausschn 
für  den  Nervus  trigeminus  (Fig.  10  bei  tr,  vergl.  Fig.  C  bei  1 
nicht  mehr  hervortritt;  dicht  hinter  ihm  tr^t  die  laten 
Oberfläche  eine  hohe  Längsleiste  (Fig.  lOa  bei  I),  von  t 
bei  P*eudoput  kaum  eine  schwache  Andeutung  existirt.  E 
hintere  Drittel  des  Knochens  fehlt. 

Schlecht  vertreten  ist  das  basale  Hinterhauptsbein,  v 
dem  nur  zwei  Stückchen  gefanden  sind;  das  eine,  der  lin 
Fortsatz,  hat  auf  der  ventralen  Fläche  eine  Furche,  die 
Ausprägung  die  bei  Pgeudopu*  übertrilft  und  wieder  eine  Aeli 
lichkeit  mit  Ophhaurni  aufweist.  Wenn  die  Deutung  c 
Itruchstücks  richtig   ist,     inüssto  ein   Stückchen  des  Basispt 
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Fortsatz  an  der  oberen  Ecke  über  dem  Quadratum  -  Gelenk 
(Fig.  11  bei  h)  und  dann  weiter  medialwärts  nebeneinander 
eine  Leiste  und  ein  Fortsatz  für  Gelenkung  dei  Parietale  (bei  f) 
sind  bei  Pteudapus  angedeutet.  Die  Leiste  ist  nicht  ganz  voll- 
ständig ,  wie  der  Vergleich  mit  dem  besser  erhaltenen  ent- 
sprechenden Stückchen  der  rechten  Kopfhälfte  beweist.  Noch 
weiter  einwärts  sieht  man  in  Fig.  11  dine  Bruchüäche,  die 
durch  den  Fortfall  des  Randes  von  Foramen  magnum  entstand. 
Der  noch  sichtbare  Theil  muss  schon  einem  Stücke  vom  obe- 
ren Hinterhauptsbein,  und  zwar  der  Gegend,  die  in  Fig.  A 
mit  OS  bezeichnet  ist,  angehören.  Doch  wird  auch  hier  die 
Naht  vermisst. 

Am  Quadratbein  (Fig.  12)  machen  sich  drei  Leisten  be- 
merkbar, die  von  oben  nach  unten  hinablaufen  und  in  der 
Unteransicht  (Fig.  B  bei  12)  alle  drei  zugleich  erblickt  wer- 
den. Die  beiden  äusseren  richten  sich  nach  hinten,  die  innere 
springt  medialwärts  vor.  Die  hintere  Crista  (h  c  in  Fig.  12 
Qod  12b)  ist  die  kräftigste,  sie  ist  das  Hauptstück  des  Qua- 
dratums;  von  ihrem  Vordertheil  geht  die  laterale  (1  c  in 
Fig.  12a  u.  b)  aus,  während  die  mediale  (m  c)  weit  nach 
Unten  sich  an  sie  anlehnt.  In  Fig.  12  sieht  man  sie  im  un- 
teren Theile  abgebrochen  (im  Gegenstück  der  rechten  Hälfte 
ist  sie  weiter  erhalten).  Alle  diese  Verhältnisse  sind  bei 
heudopus  ähnlich  wiederzufinden,  nur  ist  die  laterale  Crista 
schwächer;  dagegen  mangelt  gänzlich  der  starke  Haken  (h  in 
Fig.  12  u.  12a),  der  in  der  Oberansicht  (Fig.  12  a)  mit  der 
\.  Medialcrista  eine  tiefe  Bucht  erzeugt.  Unter  dem  Haken  zieht 
ferner  auf  der  Vorderfläche  des  Knochens  eine  scharfe  Leiste 
^.  herab  (Fig.  12),  und  nach  aussen  von  derselben  erhebt  sich 
noch  ein  kleiner  Höcker  (Fig.  12  b).  Ophisaurus  gleicht  dem 
\.  Propseudopus  in  der  stärkeren  Ausbildung  der  lateralen  Crista. 
—  Der  üntertheil  des  Knochens  ist  fortgebrochen. 

Der  Unterkiefer  (Fig.  13)  der  linken  Seite  hat  sehr  ge- 
finge Einbusse  erlitten;  die  Zahnreihe  lässt  nur  drei  oder  vier 
Wahrscheinlich  im  Wechsel  begriffen  gewesene  Zähne  vermissen, 
und  da  gerade  der  erste  und  letzte  am  Platze  sind,  hat  man 
ein   vortreffliches    Bild    des    Uebisses.     Vom   ersten    bis  zum 
vierten  Zahne  nimmt  die  Grösse  schnell  zu ,   von  1  Va  bis  auf 
4  mm  Höhe,  eine  Zahl,  die  von  den  mittleren  grössten  Zähnen 
kaum  überschritten  wird;   von  diesen  sind  etwa  6  mit  kugligen 
Oberflächen  versehen ,    mehr    nach   vorn    zu   werden   sie  bald 
Kpitz  mit  durchsichtigen  Kronen.      Am  Hinterende   der  Zahn- 
reihe findet  ebenfalls  eine  Grössenabnahme  statt,    so  dass  der 
letzte  Zahn  kaum  einem  Mohnkorn  gleichkommt.     Die  Lücke 
vor   ihm   dürfte   für  zwei  Zähne  bestimmt   gewesen  sein;    we- 
nigstens  ist   beim  rechten  Unterkiefer,    an  welchem  nach  drei 


grossen  Zähnen  ein  schou  bedeutend  kleinerer,  offenbar  einem 
linkerseits  aufgefallenen  entsprechend,  folgt,  hinter  diesem  nocl 
eine  Lücke  Tür  zwei  Zähne  ausreichend  vorhanden.  Im  Gauui 
würden  demnach  18  derselben,  wenigstens  aber  ]7,  zur  voll' 
ständigen  Zahnreihe  gehört  haben.  —  Das  t^semplar  der  üst 
liehen  Grube  hat  ebenfalls  ein  recht  vollständiges  Zahnstücl 
geliefert  mit  lä  sicher  nachzuzählenden  Z&hnen;  die  LBck 
neben  der  Symphyse  hat  jedenfalls  noch  einen,  vielleicht  2W( 
beherbergt,  so  dass  hier  die  Gesammtzahl  auf  16—17  steige 
würde.  Die  beiden  lebenden  Gattungen  harnioniren  damit 
bei  beiden  zähle  ich  16  Zähne.  Der  fünftletzte  Zahn,  de 
frisch  gebildet  ist  und  durch  Abkauung  noch  nicht  gelitten  hai 
zeigt  eine  deutliche  Scolptur,  bestehend  in  einer  sagittalec 
feinen,  erhabenen  Linie,  die  auf  der  Höhe  der  Krone  eu  eine 
rudimentären  Spitze  sich  entwickelt;  nach  innen  und  ausse 
gehen  feine,  dichtgedrängte  Runzeln  ab,  die  nach  dem  Centmi 
zu  nicht  ganz  vollständig  convergiren ,  also  derselbe  Typni 
der  so  oft  bei  den  kuppenförnügcn  Zahnen  der  Saurier  viedei 
kehrt.  Das  Exemplar  der  Westgrube  lässt  ihn  an  einei 
Oberkieferzahne  nachweisen.  —  Das  Coronoideum  greift  etwa 
weiter  auf  die  Aussenfläche  des  Kiefers  hinüber  und  der  Fort 
satz,  den  das  Dentale  unterhalb  des  Coronoids  nach  hinte 
sendet,  ist  beträchtlich  kürzer  als  bei  /'geudopui;  in  dem  leU 
teren  Charakter  (vergl.  Fig.  C  bei  d  und  Fig.  13  a  bei  d 
bietet  wiederum  Ophiiaurtu  die  grössere  Aehnlichkeit.  At 
Articulare  fällt  eine  kurze  longitudinale  Crista  auf,  von  de 
äusseren  Ecke  der  Gelenkpfanne  nach  vom  ziehend  (Fig.  It 
bei  c).  Der  vom  Angulare  gebildete  Löffel  am  Hinterende  de 
Unh-rlciefers,  welclxT  .^eii  di^  Muii-iolTiiiing  l^ewirkemien  Mus- 
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tite  des  Dentale,  fünf,  ist  auch  an  dem  kleinen  Exemplar 
mstant;  Ophisaurus  hat  die  gleiche,  bei  Pseudopus  fehlt  das 
loterste  Loch  dicht  vor  der  Spitze  des  Articulare,  so  dass 
e  Zahl  sich  auf  4  vermindert. 

Nachdem  wir  die  Knochen  des  Kopfes  durchmustert,  mag 
ie  kurze  Liste  der  vermissten  noch  einen  Platz  finden.  Ks 
ad  dies  das  Prämaxillare,  die  Concha,  das  Nasale,  Lacry- 
lale,  Transversum,  die  Sphenoidknochen ,  das  Squamosum, 
opratemporale  und  Occipitale  superius  sowie  das  Zungenbein. 

Die  Wirbelsäule. 

Alle  Wirbel  sind  selbstverständlich  procoel;  sie  zeichnen 
ich  gegenüber  denen  der  meisten  anderen  Eidechsen  durch 
;eringe  Höhe  der  oberen  Dornfortsätze  aus. 

Am  Atlas  ist  der  nach  unten  gerichtete  Dom  (in  Fig.  14 
lod  14  a  aus  Versehen  nach  oben  gewandt)  etwas  höher  als 
aog,  ein  Verhältniss,  das  sich  bei  Pseudopus  umkehrt.  Am 
ioken  aufsteigenden  Schenkel  sieht  man  einen  deutlichen  Quer- 
brtsatz  (Fig.  14  u.  14  a  bei  p.  t),  davon  durch  einen  Kerb 
getrennt,  nach  innen  zu  eine  kleine  Platte,  die  sich  mit  dem 
Sahn  des  Epistropheus  in  Gelenkverbindung  setzt,  beides  fast 
^enau  so  bei  Pseudopus.  Der  blattförmige  Fortsatz  des  Sehen- 
Lels  ist  nur  rechts  erhalten;  er  ist  verhältnissmässig  breiter 
ils  bei  Pseudopus. 

Die  beiden  anderen  Halswirbel  fehlen.  Der  vordere  zeichnet 
iich,  nebenbei  bemerkt,  bei  Pseudopus  durch  seinen  doppelten 
iDteren  Dorn  aus;  der  vordere  Dorn,  mit  dem  Zahnfortsatz 
verschmolzen,  ist  durch  eine  Naht  von  dem  Hintertheil  des 
(Wirbels  abgegrenzt;  eine  Naht  trennt  auch  den  Uinterdorn 
^om  Wirbelkörper.  Der  dritte  Halswirbel  würde  sich  leicht 
lorch  den  schon  längeren,  aber  noch  nicht  (wie  beim  nächsten 
ff'irbel)  mit  einer  senkrechten  schmalen  Gelenkfläche  für  die 
üppe  versehenen  Querfortsatz  erkennen  lassen. 

Erst  die  vier  nächsten  vorderen  Brustwirbel,  so  scheint 
s,  liegen  wieder  vor;  sie  werden  ebenfalls  noch  charakterisirt 
orcfa  einen  unteren  Dorn,  der  bei  dem  vierten  aber  schon  zu 
inem  doch  immer  noch  kräftigen  Kiel  sich  zurückgebildet  hat. 
>b  vielleicht  die  Zahl  der  solcherweise  gekennzeichneten  Wir- 
el  eine  noch  höhere  gewesen  ist,  muss  dahingestellt  bleiben. 
ei  Pseudopus  ist  sie  geringer,  indem  nur  noch  zwei  rippen- 
mgende  Wirbel  durch  einen  wohlgebildeten  Dorn  oder  einen 
ängskiel  ausgezeichnet,  die  folgenden  aber  völlig  glatt  sind, 
ahrend  Ophisaurus  wiederum  durch  Vorkommen  eines  deut- 
ihen  Kiels  sicher  noch  am  vierten  Wirbel  dem  Steinheimer 
eptil  mehr  entspricht.     Der  dritte    der   vier  Wirbel  ist  am 


besten  erhalten  uud  wurde  deshalh  für  die  AbbilduDg  (Fig.  15j 
ausgewählt.  Der  untere  Dorn  ist  unverletzl;  in  der  hintertn 
Hälfle  (V\g.  15  bei  d)  erreicht  er  die  Höhe  des  Gelenk  köpf  es, 
vorn  mehr  kielartig,  endigt  er  unter  der  Pfanne  als  ein  tahn- 
arliger  Fortsatz  (f'ig.  15b  bei  d).  Der  obere  Processus  spi- 
nosQK  ist  wie  bei  fast  allen  Wirbeln  abgebrochen.  Der  niehst 
hintere  weicht  durch  Reduction  des  Ventraldorn  und  größere 
Dimensionen  ab ,  w&hrend  umgekehrt  der  zweite  Brnstwirbcl 
kleiner  wird  und  einen  höheren  dreieckigen  Ventraldorn  be- 
sitzt; noch  mehr  tritt  die.«e  Kntwickelungarichtung  beim  eriiten 
hervor,  der  kaum  5  mm  lang  ist;  sein  Dorn  setzt  dicht  hinler 
der  Pfanne  mit  einer  leichten  Einkerbung  scharf  ab,  wegen 
des  abgebrochenen  Kndes  ist  seine  Länge  nicht  zu  tsxiren. 
Der  Gelenkkopf  bildet  von  vorn  betrachtet  einen  nach  uateo 
vorspringenden  stumpfwinkligeD  Zipfel.  Die  Unterseite  det 
W  irbelkörpers  zeigt  neben  dem  Dorr  jederseits  eine  Länp- 
vertiefung.  Der  Fortsatz  für  die  Rippe  ist  noch  etwas  stärker 
entwickelt  als  bei  Psfudopiu,  2  mm  weit  hervorstehend  and 
scharf  abgesetzt ,  von  ohen  nach  unten  misst  die  Gelenk- 
fläche  3  mm. 

Ausser  diesen  4  sind  noch  27  rippen tragende  Wirbel  vor- 
handen, so  dass  im  Ganzen  direct  31  Brustwirbel  zu  codsU- 
tiren  sind.  Doch  dürfte  ihre  Zahl  noch  ein  gut  Stück  hCber 
gewesen  sein ,  da  offenbar  auch  hier  Verluste  in  RechnoDK 
gestellt  werden  müssen.  Bei  den  Eidechsen  von  nonualeia 
Typus  geht  ihre  Summe  nie  über  30  hinaus,  Pteudoput  hatäS. 

Eine  Anzahl  kleinerer  Wirbel  reiht  sich  den  vier  mit 
Ventralteiste  versehenen  zunächst  an ;  der  kleinste  liefert  (o^ 
gende  Maasse:  Totallänge  (ohne  Gelenkfortfätze)  7  mm.  Breite 
in  dem   Einschnitte  zwischen  vorderem  und  hinterem  Gelenk- 
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erscheinende  Endigung  desselben  (Fig.  16b),  das  zweite  Paar 
liegt  tiefer,  am  Ursprung  des  Doms  (Fig.  16a  bei  h);  darunter 
«ehon  im  Innern    des  Markkanals  kann    man  jederseits   einen 
Eindruck  wahrnehmen,  der  als  eine  Andeutung  des  Zygantrums 
der  Schlangen  gelten  kann ,  bei  den  vordersten  Wirbeln  ist  er 
am  schärfsten,  an  den  hinteren  verschmelzen  die  beiderseitigen 
(jruben  und  steigen  dann  in  der  Mittellinie  als  Rinne  aufwärts. 
Seltener    nnd    schwächer   sind    zwei    entsprechende    Knötchen 
am  Vorderrand  des  oberen  Bogens,  die  den  Zygosphen  reprä- 
seotiren  würden.     Neben  dem  Processus  spinosus  verläuft  auf 
der  Oberfläche  des  Wirbels  jederseits  eine   kleine  Leiste,    die 
nach  vom  in  einen  Zahn  endet  (Fig.   16b),  ab  und  zu  ist  sie 
schwächer  ausgebildet  oder  fehlt  an  einer  Seite,   mitunter  da- 
gegen zerfällt  sie  in  zwei  Zähnchen.      Der  ganze  Dornfortsatz 
iit  verhältnissroässig  niedriger  und  erstreckt   sich  weiter  nach 
fom  zu  als  bei  Pseudopus,    wo  er  fast  höher   als   lang  wird. 
Der  Kerb    zwischen    dem    vorderen    und    hinteren    Processus 
obliqaus  ist  bei  dieser  Gattung  weniger  eng  und  tief.     Auf  der 
Unterseite  dringen  dicht  hinter  der  Pfanne  ein  Paar  Gefässlöcher 
nemlich  constant  in  den  Wirbelkörper  ein  (Fig.  15  b),  die  auch 
bei  Pteudopus  nicht  ganz  fehlen.     Die  dem  Becken  näher  lie- 
genden Wirbel   scheinen    sich  ausserdem  durch   eine    längsge- 
riebtete  Concavität  auszuzeichnen,    selten  tritt  auch  eine  seit- 
liche flache  Furche  auf,  die  ich  häufiger  an  Pseudopua  beobachte. 
Das  Exemplar   der   östlichen  Grube   zeigt    in    seinen  Wirbeln 
besonders  am  Dornfortsatz  grosse  Aehnlichkeit  mit  letzterem. 

Der  erste  *)  Sacralwirbel  fehlt;  der  zweite  (Fig.  17)  ist 
zertrümmert  und  nur  sein  linker  Querfortsatz  gut  erhalten, 
der  viel  kräftiger  und  dicker  als  bei  Pseudopus  und  am  Knde 
in  zwei  kurze  Aeste  getheilt  ist;  jeder  derselben  schneidet  mit 
einer  IV«  bis  2  mm  breiten  Fläche  ab,  die  am  vorderen  Ast 
(Fig.  17  bei  g)  dreieckig  erscheint  und  sich  (bei  natürlicher 
Körperhaltung)  senkrecht ,  zugleich  aber  etwas  nach  vorn 
richtet ,  während  die  hintere ,  quadratische  nach  hinten  und 
Onten  zu  sieht.  Von  der  oberen  Ecke  jener  vorderen  Fläche 
l&oft  eine  Rinne  nach  hinten  in  ein  tricherförmiges  Loch,  wel- 
cbes  zwischen  den  beiden  Aesten  in  den  Querfortsatz  eindringt, 
Qm  ihn  seiner  ganzen  Länge  nach  zu  durchbohren  und  sich 
ao  der  Unterseite  an  seiner  Basis  zu  öffnen  (Fig.  17  a).  An 
einem  Exemplar  von  Pseudopus  sehe  ich  die  Vorderkante  weit 


')  Wenn  man  bei  l^mdopun  und  verwandt*?!!  Formen  von  einem 
ersten  und  zweiten  Kreuzwirbcl  spricht ,  so  ist  diese  Bezeichnung  nur 
dorcb  den  Vergleich  mit  den  normalen  Typen  gerechtfertigt,  denn  in 
ier  That  steht  lediglich  der  erste  in  Verbindung  mit  dem  ilium,  der 
:weite  könnte  auch  seiner  Gestaltung  nach  recht  wohl  als  Schwanz- 
rirbel  gelten. 
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kürzer  als  die  hintere  und  nicht  mit  einer  Fläche,  «iiidem  epiti 
geearlißt,  an  einem  anderen  Inde^^sen  das  Verhalten  Sholicfaer 
dem  bei  Prnpteudopus.  Spuren  von  einer  Verwachsung  mit 
dem  Qnerfortsatz  des  ersten  Sacralwirbels  sind  ebensowenig 
als  bei  den  lebenden  verwandten  Formen  zu  beobachten;  b«i 
l^idechüen  mit  stärkerer  h^ntwickelung  der  Extremitäten  ist 
d^egen  die  Vereinigung  der  beiden  Querfortsätze  durchgrei- 
fende Regel.  Da  nicht  nur  der  Gelenkkopf  des  Wirbels  ganz 
abi^ebrochen,  sondern  auf  der  Unterseite  auch  noch  das  be- 
nachbarte Finde  des  WirbelkiJrpers,  so  ist  der  untere  Itogen, 
der  bei  J'ieudopui  zwar  zart  und  dünn,  aber  doch  vollet&ndig 
geschlossen  auftritt,  nicht  wahrnehmbar,  aber  eine  kleine 
Längsleiste,  die  von  dem  medialen  Ende  des  Forainens  nach 
hinten  sieht  (Vi^.  17  a  bei  b)  und  gerade  auf  den  Puss  du 
linken  Bogen  schenk  eis  treffen  niüsste,  lässt  auf  die  Eiisteoi 
eines  entwickelteren  Hämalbogens  schliessen.  Bei  Opkiiaant 
sind  nur  die  Wurzeln  des  Bogens  und  zwar  sehr  verkümmert 
vorhanden.  Die  Medianleiste,  welche  den  Boden  des  Kückeo' 
markkanals  auszeichnet  (Fig.  17  hei  I),  tindet  sich  auch  bei  den 
Brastwirbeln  ganz  ähnlich,  sie  geht  dort  vum  hinteren  Rande 
als  schmale  Zunge  über  die  Hälfte  des  Canals  nach  vorn, 
bricht  plötzlich  ab  und  setzt  sich,  immer  stärker  verbreitert, 
auf  die  kurze  Strecke  bis  zum  Vorderrand  fort.  Die  mittlere 
Unterbrechung  fehlt  bei  P>eudfpus.  Ein  Tbeil  der  Gelenk- 
pfanne ist  erhalten,  die  Länge  de*  Wirbelkörpers  daher  kbI 
zu  taxiren  und  festzustellen,  dass  sie  gerade  wie  bei  l'$md'f<a 
geringer  als  die  des  letzten  Brust-  und  des  ersten  Schwam- 
wirhels  ist. 

Dieser    (Fig.   18)    ist    wegen    des   entwickelten    Processi» 
transversus  dorn  oben  heschriehenpn    noch  sehr  ähnlich 
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:d  Eiobochtung  gemessen)  von  5  bez.  4'  mm  besitzen,  tragen 
ibea  zwar  auch  einen  kleinen  Zahn  vor  dem  Dornfortsatz, 
lieser  steht  aber  nicht  mehr  auf  dem  Vorderrand  zwischen 
len  Gelenkflächen  der  Processus  obiiqui  wie  bei  dem  ersten 
)audalwirbel,  sondern  erscheint  einer  vorderen  Abtheilung  von 
eni  Processus  spinosus  gleichwerthig.  Der  Vorderrand  bildet 
ine  eingedröckte  und  dachförmige ,  von  der  hinteren  Partie 
sharf  abgegrenzte  Fläche,  die  an  Pseudopus  nicht  beobachtet 
ird.  —  Die  hinteren  immer  kleiner  werdenden  Wirbel  zeichnen 
ich  bei  diesem  Genus  durch  einen  zweiten  Querfortsatz  aus, 
er  an  dem  Vordertheil  des  Schwanzes  noch  ein  secundärer 
ortsatz  des  eigentlichen  Processus  transversus  ist,  nach  und 
ach  sich  aber  davon  loslöst  und  auf  die  hintere  Hälfte  des 
l^irbeis  rockt.  An  einem  isolirten  fossilen  Wirbel  von  5  mm 
i&Dge  und  (an  der  Einschnürungsstelle)  2  mm  Breite  sehe  ich 
ichts  von  einem  zweiten  Querfortsatz;  die  4  in  situ  gefun- 
lenen  Schwanzwirbel  (von  durchschnittlich  6  mm  Länge)  ent- 
lehren  ihn  gleichfalls.  Die  Basis  des  Querfortsatzes  ist  zu- 
reiten  deutlich  durchbohrt. 

Die  Rippen. 

Von  Rippen  ist  wenig  gesammelt  und  es  ist  vermöge  ihrer 
lerbrechlichkeit  keine  einzige  ganz  unversehrt  geblieben.  Die 
lelenkfläche  bildet  ein  Rechteck,  das  sich  der  Gelenkfläche 
m  Querforütatz  entsprechend  von  oben  nach  unten  richtet, 
er  Anfang  der  Rippe  ist  ein  l^risma  auf  (Jrundlage  jenes 
lechtecks.  Die  Prismakanten  sind  meist  in  scharfe  J^eisten 
osgpzogen  und  an  der  oberen  hinteren  tritt  neben  dem  Gelenk 
ogar  ein  kräftiger  Zahn  nach  hinten  und  etwas  nach  oben 
ervor.  Ganz  ähnlich  verhält  sich  alles  dies  bei  Pseudopua, 
er  Zahn  wird  als  ein  für  die  Gattung  eigenthümlicher  Befund 
Mt  lange  von  den  Autoren  (Stakniüs)  hervorgehoben. 

Die  letzte  der  Rippen  zeichnet  sich  bei  diesem  Genus 
arch  Kürze  neben  kräftigeren  Bau  und  starker  Biegung  in 
er  Mitte  ihres  Verlaufs  von  allen  anderen  aus;  selbst  die  erste 
ippe  (am  4.  Wirbel)  ist  schon  noch  einmal  so  lang  als  die 
tzte.  Nach  diesen  Kriterien  glaube  ich  die  letzte  Rippe  von 
ir  linken  Seite  zu  besitzen;  sie  misst  nur  7  mm,  hat  aber 
I  beiden  Enden  unbedeutende  Beschädigungen. 

Die  Extremitätenknochen. 

Von  diesen  ist  ebensowenig  wie  vom  Sternum  oder  Becken 
1  Rest  entdeckt  worden.  Da  sowohl  die  Sacralgegend  als 
ch  die  Vorderbrust  durch  Wirbelreste  repräsentirt  sind,    so 


sollte  man  erwarten,  dass,  wenn  entwickeltere  Füsse  vorhaodf 
gewesen  wären,  von  den  zahlreichen  Knochen  der  vier  GW 
masEen  der  eine  oder  andere  grössere  wenigstens,  die  ja  i 
den  derbsten  des  Skelets  gehören,  beim  Auslesen  des  Sandi 
gefunden  worden  wäre.  Das  völlig  negative  £rgebniss  kan 
als  ein  Wahrscheinlichkeitsgrand  für  den  gänzlichen  Mang 
oder  für  eine  starke  Verkümmerung  geltend  gemacht  werde 
Pteudopus  ist  übrigens  weniger  rück  geschritten  als  Ophitaun 
bei  welchem  man  aussen  überhaupt  keine  FusKspuren  me 
beobachtet.  Der  Theorie  nach  sollte  man  bei  einem  fossil 
(Jenufi  auf  normalere,  d.  h.  hier  also  grössere,  Entreniiiät 
gefasst  sein  als  bei  den  lebenden  Verwandten.  Vielleicht  brin 
ein  späterer  Fund  Aufklärung  über  diesen  wichtigen  PüdI 
Das«  die  Trennung  der  beiden  Sacralfortsätze  für  eine  gewis 
Reduction  der  Füsse  spricht,  wurde  schon  oben  bemerkL 

Die  Hautverknöcherimgen. 
Der  Knochenentwicketung  in  der  Haut  der  Saurier  h 
man  in  systematischer  Hinsicht  erst  seit  Kurzem  einige  At 
merksarakeil  gewidmet;  so  werden  in  dem  Prachtwerke  üb 
die  französische  Expedition  nach  Mexico  Knocheiiscbuppen  v> 
Scincoiden  in  grosser  Zahl  auf  zwei  Tafeln  abgebildet.  Üie 
Gruppe  zeichnet  eich  durch  quincunciate  Anordnung  der  El 
mente  aua,  d.  h.  jeder  Gürtel  ist  gegen  den  folgenden  um  eii 
halbe  Schuppenbreite  verschoben;  hier  können  die  einzelni 
Schnppen  so  viel  au  den  Seiten  einbüssen,  daw  sie  die  b 
nachbarteu  nicht  mehr  berühren,  ohne  dass  die  Haut  nack 
Stellen  bekäme,  denn  die  Vorderreihe  legt  sich  über  die  en 
standenen    Spalten   fort.     Die   einzelne   Schuppe   kann   dab 
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;haneode  Rand  zum  deckendeu,  der  lateral  gerichtete  zum 
edeckten  wird.  Da  die  Schuppe  ferner  nach  hinten  zu  sich 
t  eine  scharfe  Kante  auskeilt,  so  gewinnen  die  schmalen 
eitenflächen  statt  einer  rechtwinkligen  eine  dreieckige  Gestalt 
id  die  Oberfläche,  die  am  dicken  Vorderende  weit  (median- 
Irts)  fortgedrückt  wird,  hinten  dagegen  keine  Verschiebung 
leidet,  wird  zu  einem  schiefwinkligen  Parallelogramm,  wäh- 
Dd  die  Unterfläche  der  Schuppe  rechtwinklig  bleibt;  die 
nenfläche  des  Panzers  trägt  dementsprechend  regelmässi*;e, 
chtwinklig  gekreuzte  Längs-  und  Quernähte,  die  Aussen- 
iche  dagegen  zwar  auch  einfache  Quernähte  aber  die  Längs- 
hte  bilden  Zickzacklinien;  der  etwa  auf  der  sculpturirten 
berfläche  erscheinende  Kiel  bewahrt  dabei  immer  streng  die 
gittale  Richtung  und  liegt  immer  genau  in  der  Verlängerung 
iD  dem  der  Vorderschuppe.  Eine  weitere  Complicirung  der 
ofachen  Schuppenform  ergiebt  sich  aus  der  Ueberlagerung 
n  Vorderrande ,  welcher  von  oben  und  unten  her  eine  Zu- 
härfung  erfährt;  die  beiden  Seitenflächen  erhalten  dadurch 
att  einer  dreieckigen  eine  langgestreckt  viereckige  Gestalt, 
e  ganze  Schuppe  6  Flächen  (vergl.  Fig.  21,  21a  und  23). 

Die  Schuppen  aller  anderen  Körpergegenden  lassen  sich 
ieht  auf  den  eben  geschilderten  Typus  zurückführen.  Die 
eck ungs Verhältnisse  setzen  sich  in  entsprechender  Weise  auch 
if  der  Bauchseite  fort;  der  untere  Schuppenrand  bleibt  der 
»deckte,  bis  in  der  ventralen  Mittellinie  eine  doppeltdeckende 
mmetrische  Schuppe  den  Abschluss  bildet,  wie  in  der  dor- 
ilen  Medianlinie  eine  doppelt  gedeckte.  (Nur  unmittelbar 
nter  dem  Kopf  und  unter  demselben  kehrt  sich  die  Deckungs- 
eise um.)  Auf  den  ersten  Blick  mag  diese  Anordnung  zweck- 
idrig  erscheinen,  weil  wir  gewohnt  sind,  die  grösste  Wider- 
andsfähigkeit  gegen  Angriffe  von  oben  zu  erwarten;  von  dieser 
icbtung  her  ist  ein  Einbohren  zwischen  den  Knochenplatten 
arch  den  Panzer  hindurch  leichter  möglich,  als  es  bei  der 
►eckungsmethode ,  die  z.  B.  unsere  Dächer  zeigen  (mit  von 
ben  her  überlagernden  Platten  und  doppelt  deckendem  Schluss- 
legel  auf  der  Firste),  der  Fall  sein  würde.  Die  auf  steinigem 
aden  mit  dem  Bauche  herumkriechenden  Reptilien  sind  aber 
ielleicht  gerade  auf  der  Unterseite  des  Schutzes,  den  die 
eberlagerung  gewährt,  bedürftiger  als  auf  der  oberen.  Auf 
eser  ist  überdies  durch  grössere  Dicke  der  Knochenstücke 
n  Ersatz  gegeben.  —  Die  Länge  der  Schuppen  nimmt  nach 
nten  zu,  deren  Dicke  nach  vorn  und  in  F'olge  davon  auch  die 
asdehnung  der  Gelenkfacetten,  die  bei  den  Nackenschuppen 
s  Maximum  erreicht.  Die  Kiele  entwickeln  sich,  wie  ge- 
»hnlich ,  erst  in  den  hinteren  Partieen  deutlicher  (nehmen 
rigens  mit  dem  Alter  des  Thieres  ab).      Auf  dem  Schwanz 
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erzeugen  sie  EinischDiUe  auf  dem  Hiiitcrraad  der  vorher^ 
}ienden  Schuppen.  Eine  besondere  Uinwandlaii)!  erleiden  i 
ächuppen  in  der  NacUbarsdiaft  der  äeitenfurche ,  die  f 
von  K  n  och  eil  ein  läge  run  gen  dem  Leib  die  Möglichkeit  dor  Ai 
dehoung  verschafft,  welche  ihm  für  Aufnahme  von  Athcnil 
und  von  Nahrung  erforderlich,  aber  durch  die  Starrheit  i 
KnochenpanüL-rä  erschwert  ist.  Auch  hier  überfängt  der  unt 
Rand  den  oberen,  su  da^s  die  Furche  eine  von  üben  geölfn 
Rinne  darstellt.  Der  untere  äamu  des  Kücken panzers  zeich 
sich  nun  durch  Verkümmerung  oder,  wenn  man  will,  Zer 
der  Schuppen  aus;  nach  den  5  typischen  Knocheuelemen 
folgt  eine  schmalere  Schuppe,  auf  diese  aber  zwei  hinterein: 
derstehende  kleine,  alle  drei  zusammen  haben  die  Grösse  ei 
gewöhnlichen  Schuppe.  An  den  Bauchgurteln  des  Pani 
existlrt  nur  eine  Saum-Schuppe,  die  etwas  kleiner  ist  als 
übrigen,  sich  aber  besonders  durch  eine  deutliche  Cinwii 
krämniung  des  freien  oberen  Randes  auszeichnet. 

Auf  Grund  dieser  Skizze  des  Hautskelets  von  fieuäo, 
würde  es  bei  der  nahen  Verwandtschaft  der  beiden  tiattuo) 
bereits  möglich  sein,  für  die  recht  verschiedenen  Schnppeof 
men  des  Propifudoput  (Fig.  19 — 3'2)  die  einer  jeden  gebfihrer 
Lagerstätte  ausfindig  zu  machen,  auch  wenn  es  nicht  geluni 
wäre,  ein  Stück  der  Beschildung  des  Mittelkörpers  mit  we 
gestörter  Lage  der  Theile  zu  prapariren.  Der  Uauptwerth  die. 
Platte  beruht  darin,  dass  sich  an  ihr  die  Existenz  der  Seilt 
furche  zweifellos  nachweisen  lässt.  Man  erblickt  (siehe  d 
Holucbaitt  V)  <)■  "&t~  Gr.)  Reste  dreier  Rippen  und  unter  die« 
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er  Rflckenschuppen  deutet  eine  Vertiefung  die  Lage  der 
Firbeisäule  an;  die  4  ersten  Reihen  sind  in  grosser  Regel- 
la^fsigkeit  angeordnet,  die  fünfte  (wozu  r'  gehörig)  ist  mehr 
irrissen.  Die  nächstfolgende  Reihe  schmalerer  Schuppen  ist 
(rtreten  durch  r^,  es  fehlen  auch  nicht  die  noch  kleineren 
tzten  Schuppen  am  oberen  Rande  der  Furche  (durch  k  be- 
iebnet). An  den  schmalen,  aussen  ziemlich  covcxen,  innen 
bwach  rinnenfönnig  gebogenen  Saumschuppen  (s)  des  Bauch- 
nzers  und  an  den  grossen  dünnen,  typischen  ßauchschuppen 
)  endlich  ist  die  sculptirte  Aussenfläche  sichtbar,  beide  ge- 
ren  ebenfalls  der  rechten  Körperhälfte  an.  Durchgehends 
die  genaue  Uebereinstimmung  mit  Pseucioput  unverkennbar, 
inn  auch  einige  kleine  Verschiebungen  stattgefunden  haben, 
e  Schuppen  des  Bauchpanzers  müsste  man  sich  natürlich  nach 
iten  arogeklappt  denken.  Von  diesem  Rippenstück  habe  ich 
izelne  früher  abgesprungene  Schuppen  aufbewahrt,  unter 
ilchen  sich  nicht  nur  kleine  Furchenschuppen  befinden,  auf 
e  ich  mich  in  meiner  vorläufigen  Publication  berief,  sondern 
ich  zwei  doppeltgedeckte  Schuppen  der  Dorsallinie  und  einige 
eoige  Rückenschuppen  von  der  linken  Körperhälfte. 

Eine  Anzahl  einzelner  Schuppen  sind  in  Fig.  19  —  32 
urgestellt.  Fig.  19  und  20  erkennt  man  als  Nackenschuppo 
irch  ihre  kurze,  dicke  Gestalt;  Fig.  20  ist  eine  doppelt- 
Kskende  Mitteischuppe ,  Fig.  19  eine  nicht  ganz  reg.3l massige 
chte  Seitenschuppe.  Die  typische  Form  am  Mittelrücken 
'ig.  21,  in  Fig.  21a  von  der  Unterseite  dargestellt,  um  die 
ndeu  regelmässig  auftretenden  Ernährungslöcher  zu  zeigen) 
t  durch  eine  rechtsseitige  und  eine  linksseitige  (Fig.  22),  die 
:hon  gestrecktere  und  mit  Kiel  versehene  des  hinteren  Rük- 
ens  durch  eine  linke  Schuppe  (Fig.  23)  vertreten,  die  kleinen 
aamschuppen  über  der  F'urche  durch  3  Exemplare  verschiedener 
irösse  (Fig.  26  —  28);  die  Bauchschuppen  durch  eine  ge- 
öhnliche  dünne,  breite  (P'ig.  24)  und  eine  schmale  convexe 
Äumschuppe  (Fig.  25).  Die  breitere  Schwanzschuppe  (Fig.  30) 
od  die  schmalere  (Fig.  29)  zeigen  beide  einen  Ausschnitt 
of  der  gedeckten  Seite  und  einen  scharfen  Längskiel,  die  letz- 
Jre  den  Ausschnitt  am  Hinterrande.  Die  Mittelschuppe  der 
^orsalseite  (Fig.  31)  ist  zwar  wie  am  Rumpf  vorn  doppelt  gedeckt, 
ic  Gclenkfläche  ist  aber  sehr  kurz,  die  Seitenränder  sind  beide 
Qgebuchtct  und  das  Hinterende  verbreitert.  Die  Schuppen 
?f  Bauch  -  Mittellinie  (doppelt  deckend)  bilden  ein  mit  der 
pitze  nach  hinten  gekehrtes  Dreieck  (bei  Pseudopus^  ich  fand 
nne  davon  in  dem  fosvsilen  Material).  Die  Schwanzschuppen 
id  bei  Propseudopus  entschieden  gestreckter  als  bei  Pseudiyjms, 
?ber  die  Differenzen  der  anderen  J^chnppenarten ,  die  jeden- 
ils  geringfügig    sind,    ist    bei   dem    verschiedenen    Alter  der 
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Vcrglcrchsexeiiiplare  kaum  ein  Urlheil  möglich.  An  dem  in 
Zusammenhang  gcbtiebcDen  liruchthei!  des  Schwaozes  kuo 
man  feststellen,  dass  auf  einen  Wirbel  immer  z«ei  Schuppen- 
gurtel  entfallen.  Die  vordersten  und  hintersten  Schuppen  lassen 
kaum  eine  Grössendifferenz  erkennen,  trotzdem  das  ganze  Stack 
10  cm  Länge  misst.  Es  führt  die.s  zu  der  Folgerung,  da» 
der  Schwanz  eine  beträchtliche  Länge  gehabt  haben  iiiass,  und 
in  Bnrtiioüie  mit  dem  Rumpf  dazu  beitrug,  dem  Thiero  muh 
schlangenartige  Form  zu  verleihen. 


Die 


sy  s  tema 
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Während  aus  der  IBeschatfenheit  des  Schuppenkleides  ohm 
Weiteres  die  Zu^iehörigkeit  des  /'rojigeutlopiu  zu  den  Piycho- 
pleuren  (Zonunden)  hervorgeht,  sodann  die  aus  der  WirbelzaU 
sich  ergebende  langgestreckte  Uestalt  mit  Bestimmtheit  auf  di« 
schlangenähnlichen  Gattungen  der  Gruppe  hindeutet,  und  end- 
lich die  nähere  Untersuchung  den  uns  zunächst  wohnenden 
Repräsentanten,  den  Ps(uä«jiM,  sicher  als  nahe  verwandt  er- 
kennen lääst,  so  ist  das  Verhäitniss  zu  den  NachbargattungeD 
schwieriger  zu  ergründen.  Wenn  man  init  Günthkh  (Reptiles 
of  British  India)  Ophisaurus  und  Dnpaiia  mit  Pseudoput  ver- 
einigt, so  hat  man  allerdings  keinen  besonderen  Grund,  Pro- 
pteudopu»  als  Gattung  abzutrennen,  es  bliebe  aber  doch  die 
Frage,  ob  eine  eigene  selbstsländige  Untergattung  aufzustellen 
sei.  Bezüglich  der  Zahnentwickelung  am  Gaumendach  wBrde 
Propseud'iptii  durch  die  Doppelreihe  des  Vomer  alle  drei  Geoen 
(bejiw.     Subgenera)    fiberholen,     durch    das     breite     Zahnfeld 


S77_ 

lOrfte)  über  die  Zugehörigkeit  zu  der  Fussstumiuel  tragenden, 
^ezüfslich  der  gänzlich  fussiosen  Gattung  zu  entscheiden. 

Betreffs  der  sonstig  beschriebenen  fossilen  Funde  wird  theils 
lie  fragmentäre  Beschaffenheit  der  Reste,  theils  die  nicht  aus- 
eichend genaue  Beschreibung  zum  Hinderniss  für  einen  sicheren 
i^ergleich.  Mir  selbst  lagen  nur  einige  Wirbel  von  Weisenau, 
üigenthuiu  des  königi.  mineralogischen  Museums  in  Berlin, 
D  natura  vor.  Diese  weichen  durch  viel  niedrigeren  oberen 
)omfortsatz  der  Rückenwirbel  so  erheblich  von  dem  Fropseu- 
\opu»  FraasH  ab,  dass  höchstens  an  eine  generische  Identität 
;edacht  werden  kann.  H.  v.  Meter  erwähnt  (Palaeontogr. 
M.  7,  2.  Lief.,  1860)  einen  Pseudopus,  oligocän  von  Rott  bei 
Umn;  von  diesem  ist  in  Frankfurt  (Mus.  Senckenb.)  ein  Exem- 
ilar  vorhanden,  aber  noch  nicht  beschrieben.  —  0.  Böttoer, 
7c>r6i<ni/ci-Schichten  pag.  197  (Palaeontogr.  Bd.  24)  charakte- 
ibirt  seinen  ^)  Pseudopus  moguntinus  folgendermaassen:  „Ein 
!^ngskiel  auf  dem  parallelopipedischen  Schildchen,  von  dem 
lach  links  und  rechts  Runzeln  ausgehen,  charakterisirt  die  Art, 
velche  möglicherweise  mit  der  in  der  oberoligocäuen  Braun- 
kohle von  Rott  bei  Bonn  vorkommenden  identisch  ist."*  Dies 
Kennzeichen  trifft  schliesslich  auch  für  die  Schuppen  von  Pseu- 
lopus  Pallasii  zu,  und  selbst  für  die  schwach  sculpturirteu 
khuppen  von  Dopasia  und  Ophisaurus  ventralis.  Wenn  kein 
(iel  auftritt  (Nacken  von  Pseudnpus)  erscheint  die  Anordnung 
ler  Runzeln  mehr  fächerartig.  —  F.  Kinkelin  (Die  Schleusen- 
Laiumer  von  Frankfurt -Niederrad  und  ihre  Fauna,  Bericht  d. 
Sbsckbnb.  nat.  Gesellsch.  1884,  pag.  242)  zählt  miocäne  Haut- 
LDOchen,  die  mit  solchen  von  Weisenau  für  identisch  gehalten 
irerden,  ebenfalls  zum  Pseud.  mngunünm  v,  Meyku  [Böttger]. 
—  Gervais,  Zoologie  et  Paloontologie  Fran^aise  pag.  258  ff., 
ntirt  eine  grosse  Anzahl  von  Sauriern;  hiervon  könnten  mög- 
licherweise zwei  Arten  von  Sansan,  besonders  weil  dessen 
Fauna  der  Steinheimer  so  entschieden  verwandt  ist,  in  Betracht 
kommen  und  eine  eingehende  Vergleichung  wünschenswerth 
scheinen  lassen,  No.  7  .^Anyuis  ?  Bibrmnanus  Lartet^,  auf 
t.  64,  f.  12  einige  Zähne,  die  keinen  Schluss  gestatten,  ab- 
gebildet, und  No.  6  ^Anguis  t  Laurillardii  Lartet",  Abbild, 
von  einigen  Zähnen  und  dem  Os  iscisivum  auf  t.  64,  f.  11 
0.  14;  die  Wirbel  sollen  ganz  nach  dem  Muster  des  Schelto- 
pusik  gebaut  sein,  so  auch  der  Zwischenkiefer,  zudem  wird 
iler  Ä.  Laurillardii   als   die  grösste  der  genannten   Eidcchsen- 

')  Böttger  neont  ihn  zwar  hier  ,/';».  rnoa.  v.  Mkykr",  diese  Be- 
ieicboung  ist  aber  nur  aus  Vorseheu  statt  ,A.  mog.  Böttger*  ango- 
nndt :  der  Name  stammt  aus  B.'s  Schrift :  Ueber  d.  Gliedorung  d. 
jrrenenmergelgruppe  im  Mainzer  Becken,  Ben  d.  Senck.  naturf.  Ges. 
873  -  74 ,  pag.  79. 

Zeiuchr.d.D.  ffCotOes.XXXVIl.:^.  29 
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arten  bezeicbnet;  die  Abbildungeo  aiad  (zoioftl  da  mir  gei 
das  Incisivnrn  fehlt)  aber  ebensowenig  wie  obige  Angaben 
nagend,  uui  über  die  Identität  oder  den  Grad  der  Verwai 
Schaft  ein  Drtheil  zu  erlauben.  Schuppen  werden  gar  d 
erwähnt. 

Der  Verfasser  hielt  es  bei  der  grossen  Vollvtändigkeit 
Steinheimer  Exemplars  und  der  sicheren  Zugehörigkeit 
Reste  zu  demselben  Individuum  für  geboten,  durch  ausführt 
Beschreibung  und  möglichst  zahlreiche  Abbildungen  für  ao 
weitere  Funde  ein  brauchbares  Vergleichsobject  in  der  Liter 
zu  fiziren.  Wenn  er  selber  dieser  Aufgabe  sich  untei 
trotzdem  sie  seinen  Specialstudien  ferner  lag,  so  mag  der' 
stand  ihn  entschuldigen,  dass  eine  berufenere  Hand  für 
Bearbe-tung  sich  nicht  finden  wollte. 
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L  Mritiscile  Staiiei  ibcr  ih  tertiäre  Kcrallen-FaMM 
Im  Viceatiis  «ebst  Beschreibung  einiger  neuer  Arten. 

Voo  Harro  Johannes  Felix  in  Leipzig. 
Hierzu  Tafel  XVII  -  XIX. 

Während  eines  früheren ,  paläontologischen  Studien  ge- 
ridmeten  Aufenthaltes  in  Berlin  wurden  mir  von  Herrn  Ge- 
leimrath  Bbtbich  daselbst  verschiedene  Suiten  von  Versteine- 
uogen  zur  Bestimmung  übergeben,  darunter  auch  eine  sehr 
mfangreiche  Sammlung  von  Korallen  aus  dem  vicentinischen 
ertiär.  Dieselben  waren  zum  grössten  Theil  von  dem  be- 
annten  Führer  und  Petrefactenhändler  Mbneouzzo,  früher  in 
[onteccbio  maggiore,  jetzt  in  Yal  d*Agno  wohnhaft,  erworben 
orden;  ein  zweiter  viel  kleinerer  Theil  stammte  aus  dem 
achlass  eines  anderen  eifrigen  Sammlers  in  jener  Gegend, 
amens  Thibaldi.  Hierzu  kamen  noch  zahlreiche  Exemplare, 
eiche  Herr  Geheimrath  Beyrich  auf  seinen  Reisen  in  jenen 
ebieten  persönlich  gesammelt  hatte.  Die  Bestimmung  dieser 
Q  Ganzen  genommen  sehr  gut  erhaltenen  Korallen  geschah 
atnriich  hauptsächlich  auf  Grund  der  schönen  Arbeiten  von 
'AcHiARDi  und  Reuss,  wobei  ich  jedoch  bald  bemerkte,  dass 
lir  in  vielen  Fällen  ein  reicheres  Material  vorlag,  als  dasjenige 
er  beiden  genannten  Forschor  gewesen  sein  konnte.  Ich 
'ar  daher  bisweilen  genöthigt,  den  Umfang  einer  Art  zu  er- 
weitern, in  anderen  Fällen  schien  es  mir  angemessen,  meh- 
ere  Species,  zumal  solche  des  Wiener  Paläontologen,  zu  ver- 
inigen,  in  noch  anderen  Fällen  mussten  Korallen  zu  anderen 
rattungen  gestellt  werden,  als  unter  denen  sie  zuerst  beschrie- 
«n  worden  waren.  Schliesslich  stellten  sich  auch  einige  For- 
den als  neu  heraus.  Ausser  dem  oben  genannten,  im  königl. 
•aläontologischen  Museum  in  Berlin  befindlichen  Material  konnte 
:h  eine  Suite  von  Vicentin- Korallen  in  der  Privatsaminlung 
es  Herrn  Dr.  Böhm  daselbst  benutzen,  sowie  eine  ebenfalls 
icht  unbeträchtliche  CoIIection,  welche  ich  selbst  von  einer 
eise  durch  das  vicentinische  Gebirge  mitgebracht  habe.  Als 
e  Summe  aller  an  diesem  ausserordentlich  reichen  Material 
machten  Beobachtungen  resultirte  die  folgende  kleine  Ab- 
mdlung.     Es  muss  jedoch   besonders   bemerkt   werden,   dass 
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dieselbe  sieb  nicht  auf  diu  geKanimte,  bekaootlich  UDgemeio 
formen  reiche  Koralleufauna  des  Victiatiiis  erstreckt,  sondern  in 
Folge  gewisser  hier  nicht  näher  zu  erörternder  VerhältnisM 
leider  nicht  zu  Ende  geführt  «erden  konnte. 

Pur  die  gütige  Ueberlassung  des  schönen  MateriaU  im 
Berliner  Museum  kann  ich  schliesslich  nicht  unterlassen,  aoeh 
an  dieser  Stelle  ilerrn  Geheimrath  Bbihioh  nielnea  henlichslcD 
Dank  auszusprechen. 


Turbinolidae. 


Reuss,  Pal.  Stadien  UI.,  pag.  5,  I.  37,  f.  3-i 
u'AoiiAHi»,  Corall.  foss.  1.,  pag.  17,  t.  I.  f.  1 


t  Bkll.  sp. 


Den  bereits  von  d'Achurdi  und  Rsobs  gegebenen  Be- 
schreibungen dieser  Art  möchte  ich  nur  wenige  Bemerkungen 
Ober  einige  besonders  grosse  mir  vorliegende  Exemplare  hii>- 
zufügen.  Die  allermeisten  Stücke  von  Trochiyeijathu*  cydA 
toidft  sind  bedeutend  breiter  als  hoch;  mit  zunehmendem  Alt« 
jedoch  wächst  der  Durchmesser  des  Polypars  nur  sehr  langsam, 
während  der  Kelchrand  mehr  oder  weniger  vertical  empom- 
steigen  beginnt, ')  So  war  ein  Exemplar  37  mm  lang,  33  ma 
breit  und  17  mm  hocli,  während  ein  anderes  in  der  Länge 
44  mm,  in  der  Breite  32  mui,  in  der  Höhe  jedoch  schon 
30  mm  mass.  Bisweilen  bildet  sich  dann  auch  eine  mittlen 
Einschnürung,  welche  noch  nicht  beobachtet  worden  zu  söi 
scheint.  Bei  einem  Exemplar  war  dieselbe  nur  schwach  an- 
gedeutet, indem  dasselbe  38  mm  lang,  28  resp.  30  mm  breit 
1  anderen  hingegen  sehr  sHii 
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HCAR  ^)  erwähnt  sie  auch  aus  der  ober-eocänen  (oder  oligo- 
len?)  Nari-Groppe  von  Sind  (Ost-Indien).  Auf  der  Abbil- 
ng  I.  c.  t.  IX,  f.  15  zeigt  indess  das  betreffende  Exemplar 
r  97  Septen,  also  5  vollständige  Cyclen ,  während  eigentlich 
Cyclen  vorhanden  sein  müssen.  Im  Text  (pag.  72)  wird  die 
nzahl  der  Septen  nicht  angegeben.  d^Achiabdi  (1.  c.  pag.  17) 
hreibt  allerdings,  die  Lamellen  seien  zalreich,  nie  weniger 
3  5  Cyclen  bildend;  ob  mehr  da  seien,  Hesse  sich  schlecht 
iortheilen.  Rrcss  dagegen  zählte  6  complete  Cyclen  (194  bis 
)8  Septa)  und  auch  ich  fand  an  einem  wohlerhaltenen  Kelche 
i.  170  Septen.  Die  Identität  des  indischen  Exemplares  mit 
rochocyathus  cyclolitoides  Bell.  sp.  ist  deshalb  vorläufig  nicht 
U)z  sicher.  Schliesslich  sind  ziemlich  schlecht  erhaltene  und 
»halb  ebenfalls  nicht  sichere  Stücke  dieser  Koralle  von 
UTz')  und  mir')  aus  dem  Eocän  des  Mokattam  bei  Cairo 
schrieben  worden. 

Smilotrochus   incurvua  d*Aghiardl 

Ievss  ,   Pal.  Stud.  111,  pag.  6,  t.  38,  f.  9  u.  10. 
>'AcHiA]a>i,  Gor.  foss.  1,  pag.  20,  t.  2,  f.  1. 

Von  dieser  Art  liegt  mir  eine  prächtige  Serie  von  Exem- 
uren  vor,  in  welcher  sich  alle  Altersstufen  vertreten  finden, 
D  den  kleinsten  Jngendformen  an  bis  zu  alten,  ansehnliche 
meusionen  erreichenden  Polyparien.  Besonders  um  die  Uuter- 
liede  dieser  Art  von  der  folgenden  Species  zu  veranschau- 
hen  bzw.  die  Selbstständigkeit  letzterer  zu  begründen,  lasse 
I  die  Angaben  der  Dimensions Verhältnisse  einiger  Exemplare 
bst  Beifügung  der  Anzahl  ihrer  Septallamellen  folgen.  Da 
ise  Art  sich  in  ihrem  unteren  Theile  in  der  Richtung  der 
Tzeren  Queraxe  des  Kelches  hakenförmig  krümmt,  so  unter- 
beide  ich  bei  derselben  zwischen  Höhe  und  Länge  des  Poly- 
TS  und  verstehe  dabei  unter  Höhe  die  Entfernung  des  spitzen 
ides  von  der  durch  den  Kelchrand  gelegten  Ebene,  und  unter 
Uige  die  Entfernung  des  spitzen  Endes  von  dem  Kelchrand, 
messen  in  der  Medianlinie  der  convexen  Seite  des  Polypars. 

In  dem  Verhältniss  zwischen  Höhe  und  Länge  des  Poly- 
16  hat  man  dann  gleichzeitig  den  Grad  der  Krümmung 
Bselben . 


*)  DuNCAN,  Sind  fossil  Corals  aud  Alcyonaria.    Mem.  of  the  Geol. 
rvey  of  India,  Ser.  XIV,  Vol.  1,  1,  pag.  72,  t.  9,  f.  14-18- 

»)  Fratz,  1.  c.  pag.  233,  t.  35,  f.  51. 

»)  Korallen  aus  Sgypt.  Tertiär-Bild.    Diese  Zeitschr.  1884,  pag.  429. 


AieDTcrbaitDJsse 
des  Kelches. 
No.  I.  9  :  7  mm 
No.  II.  23  ;  18  , 
No.  III.  44  :  26,5  „ 
No.  IV.     52  :  42     . 


HGfae    und    Llnge 

des  Polypars. 
9,5  mm       10  mm 
16     „         25     „ 
32     „        44     , 
40     „         53     - 


Das  Exemplar  No.  II  besass  ca.  62  Septen,  also  4 
plete  Cyclen  und  einen  fünften  unvollständigen  Cyclas, 
der  AoRsenwand  z&hlte  ich  dagegen  75  Rippen.  Da 
Septen  jedoch  den  Rippea  entsprechen,  so  dürften  auch  a 
gleicher  Anzahl  vorhanden  gewesen  sein  und  nur  durcb 
ungenügenden  Erhaltungszustand  des  Reiches  unkeaDtlicfa 
worden  sein.  Das  Exemplar  No.  III  besass  ctL  130  Se] 
also  5  complete  and  einen  sechsten  nnvollat&odigen  C} 
Bei  dem  letzten  Exemplar  (No,  IV)  —  dem  grössten  mir 
liegenden  —  war  dieser  sechste  Gyclus  noch  etwas  mehr 
wickelt,  denn  man  zählte  146  Septen.  Bei  der  Hehrzahl 
Exemplare  sind  alle  liippen  in  der  mittleren  und  oberen  P 
der  Polyparien  Wandung  fast  vollständig  gleich,  nur  gegen 
Kelchrand  zu  schieben  sich  einige  dünnere  und  sehr  k 
Rippen  ein.  Bedsb  giebt  an,  die  Rippen  seien  fein  nod  reg 
gekörnt.  Bei  den  meisten  grösseren  Exenaplaren  ragen 
jedoch  scharf  lamellenartig  hervor  und  ein«  Körneinni 
alsdann  oicht  mehr  w^rzunehmeo. 

Es  liegen  mir  32  Exemplare  ann  dem  Tuff  von  San 
vaani  llarione  vor. 


SniilotTOchti. 
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ÄxeoverhftltDiss         Höhe   uod  Länge 
des  Kelches  des  Polypars. 

No.     I.  10  :  8    mm  7    mm  14  mm 

No.    IL  20  :  15     .  14     ^  25     ^ 

No.  nL  58  :  32    ,  47    ^  59    „ 

No.  IV.  68  :  88    „  55    „  62    , 

No.    V.  57  :  48     „  36     ^  71     „ 

Bei  dem  Exemplar  No.  I  war  eine  Zählung  der  Septen 
Im  Kelch  nicht  ausföhrbar,  es  bei^ass  jedoch  auf  der  Aussen- 
wand  gegen  30  Rippen.  Da  diese  den  Septen  direct  ent- 
sprechen, so  wären  3  vollständige  und  ein  vierter  unvollstän- 
diger Cyclns  von  Septallamellen  vorhanden.  Das  Exemplar 
No.  n  besass  48  Rippen  resp.  Septen,  also  4  complete  Cyclen, 
während  das  ungefähr  gleich  alte  Exemplar  No.  II  von  Smilo- 
troekuM  incurtfus  75  Rippen,  also  einen  weiteren  fünften,  wenn 
auch  anvollständigen  Cyclus  aufwies.  Das  Stück  No.  V  zeigte 
gegen  96  Septa  und  ebenso  viele  Rippen,  also  5  vollständige 
Cyclen,  während  das  der  Grösse  nach  ungefähr  entsprechende 
Exemplar  No.  IV  von  ^milvtrochus  incurvus  146  Septa  aufwies, 
also  noch  einen  bereits  etwas  über  die  Hälfte  entwickelten 
6.  Cyclus  besass.  Von  jenen  96  Septen  waren  24,  also  die 
der  ersten  3  Cyclen  ungefähr  gleich  entwickelt.  Zwischen 
ihnen  fanden  sich  je  3  kürzere,  von  welchen  wiederum  das 
mittlere  Septum  etwas  länger  war  als  die  beiden  seitlichen. 
Die  Rippen  der  Aussenwandung  des  Polypars  sind  von  der 
unteren  Spitze  an  sehr  deutlich;  sie  ragen  bis  fast  2  mm 
empor,  sind  also  höher  und  schärfer  als  bei  der  vorhergehen- 
den Art  und  dabei  stets  sehr  ungleich,  indem  sie  in  ihrer 
(irösse  genau  den  Septalcyclen  entsprechen.  Doch  können  die 
den  ältesten  Cyclen  angehörenden  Rippen  untereinander  gleich 
werden ,  wie  dies  ja  auch  mit  den  Septen  der  Fall  ist.  Bei 
dem  Exemplar  No.  II  befand  sich  zwischen  2  stärkeren  Rip- 
pen jedesmal  eine  schwächere.  Zwischen  den  Rippen,  besonders 
in  den  oberen  Partieen  der  Polyparien  finden  sich  Intercostal- 
qaerblättchen ,  welche  bei  Smüotrochus  incurvus  fehlen.  Die 
Wandflächen  zwischen  den  Rippen  waren  bei  einigen  Exem- 
plaren deutlich  dicht  gekörnelt. 

Sämmtliche  mir  vorliegende  Exemplare  stammen  von  San 
Giovanni  Ilarione. 

Smilotrochus   undulatus  nov.  sp. 
Taf.  XIX,  Fig.  4. 

Das  Polypar  war  frei,  wenigstens  waren  keine  Spuren 
einer  ehemaligen  Anheftnngsfläche  an  dem  einzigen  mir  vor- 
liegenden Exemplare  wahrzunehmen,  es  ist  gerade  und  seitlich 
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stark  comprimirt ,  su  dass  es  eiae  keilf&rmige  Gestalt  beutzt 
Der  Kelch  ist  lang  elliptisch,  seine  ßrüssere  Axe  uiisst  79raiii, 
seine  kleinere  40  mm.  Die  Höhe  des  Exemplare  beträft  48  mm. 
Die  Zahl  der  Septallamellen  ist  ca.  130,  die  des  letzten 
Cyclus  sind  sehr  kurz,  die  Aussen wandang  ist  nicht  beM)ii- 
ders  gat  erhalten,  da  sie  zmii  grösseren  Theile  von  Bryozoco 
überkrustet  ist;  sie  ist  wellig  längsgebucht«t  und  zeigt  aosser- 
deni  einzelne  sehr  flache  Rir.|>  -  Wülste.  Die  Anwachslinien 
verlaufen  ebenfalls  wellig.  Ferner  linden  .«ich  Längsrippi-n, 
welehe  verschieden  stark  hervortreten,  aber  zu  ungenügend 
erhalten  sind,  als  dass  man  Ausführlicheres  über  dieselben 
sagen  könnte. 

Diese,  wie  erwähnt  nur  in  einem  Exemplar  vertretene 
Species  stammt  ebenfalls  von  San  Giuvanni  llarione  und  unter- 
scheidet sich  von  den  beiden  vorhergehenden  Arten  durch 
andere  Gestalt  des  Polypars  und  abweichende  Beschaffenheit 
der  Äussenwand. 

TrochoemUiaceae. 


Der  Beschreibung  dieser  Art  durch  Rbuss  (Pal.  Stud.  III, 
pag.  2ß)  könnte  ich  nnr  hinzufügen,  dass  die  Seitenflächen  der 
Septallamellen  mit  ziemlich  groben  Körnchen  besetzt  sind, 
welche  letztere  in  Ueihen  angeordnet  sind,  die  dem  OberruiiJ 
der  Septen  parallel   laufen. 

Diese  Art  ist  am  häufigsten  an  der  Fontana  bona  di  Sui 
Lorenzo,  findet  sich  jedoch  auch  am  Monte  tlrumi  und  Monte 
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desselben  wahrzuDehroen.  Die  Columella  erscheint  als  ein 
dünnes,  langes  Blatt  von  fein  spongiöser  Structur  und  gekräu- 
selter Oberfläche,  sie  ist  übrigens  nur  zum  Theil  erhalten. 
Die  Mittelspalte  des  Kelches  ist  ausserordentlich  eng,  nämlich 
nur  etwa  1  mm  weit. 

Die  Aussenwand  des  Polypars  ist  mit  zahlreichen  Längs- 
rippen bedeckt,  welche  sich  nach  oben  zu  durch  Einschieben 
neuer  vermehren;  sie  sind  sämmtlich  gekörnelt,  soweit  sie  gut 
erhalten  sind,  meist  ist  jedoch  diese  Körnelung  in  Folge  von 
Verwitterung  verschwunden,  welche  letztere  sich  auch  dadurch 
bemerkbar  macht,  dass  stellenweise  die  Wandung  des  Polypars 
fehlt  und  die  Kndothekallamellen  aussen  sichtbar  werden.  Die 
Rippen  entsprechen  übrigens  genau  den  Septen. 

Von  der  durch  Rbuss  beschriebenen  Leptcuns  elHptiea 
(PaL  Stnd.  I,  pag.  13,  t.  I,  f.  9)  aus  den  Castelgomberto- 
Schichten  sowie  den  durch  d*Achiahdi  bekannt  gewordenen 
Arten  aus  dem  Eocän  des  Friaul  unterscheidet  sich  Leptcuns 
tipataa  besonders  durch  den  ausgebreiteten,  sehr  flachen  Kelch 
mit  der  langen,  schmalen  Centralgrube. 

Das  einzige  mir  vorliegende  Exemplar  stammt  von  San 
Giovanni  Ilarione. 

Lepiomussa  elUptica  Rs.  sp. 
Taf.  XVIII,  Fig.  1—4. 

Syo.  (JvtlitsmUia  eiliptica  Rkuss ,    Pal.  Stnd.,  Abth.  1,  pag.,  140  [12], 
t  I,  f.  5;  Abtli.  111,  pag.  27,  t.  4G,  f.  1-3. 

Episinilia  ylahrata  Reuss,    Pal.  Stud. ,    Abth.  1,    pag.  170  [42], 
t.  I,  f.  11. 

Von  der  durch  Rbüss  als  Coelosmilia  elli2)tica  Rs.  beschrie- 
benen Koralle  liegen  mir  zahlreiche  Exemplare  vor  und  unter 
diesen  solche,  bei  welchen  der  obere  Rand  der  Septen  völlig 
intact  erhalten  war  und  sich  als  deutlich  gezähnt  erwies.  Man 
^rd  daher  diese  Koralle  von  den  Trochosmiliaceae  zu  den  Li- 
fkphi/Uiaceae  versetzen  müssen.  Da  eine  Columella  und  Pali 
ieUen,  so  kämen  von  dieser  letzteren  Familie  die  Gattungen 
^mtlivaultia ,  LeptophijUia  und  Leptomussa  in  Betracht.  Coe- 
iomilia  elliptica  besitzt  nun  in  dem  oberen  Theil  des  Polypars 

—  wenigstens  ist  dies  die  Regel  —  mehr  oder  minder  hervor- 
tretende Rippen,  welche  scharf  und  leistenartig  sind.  In  Folge 
dessen  ist  eine  Zurechnung  des  Fossils  sowohl  zu  Montlivaultia 

—  wo  die  Aussenfläche  glatt  und  ungerippt  ist  —  als  auch  zu 
Lepiophyllia,  welche  nicht  so  kräftige  und  stark  hervorstehende, 
sondern  mehr  niedrige  und  einfach  gekörnelte  Rippen  besitzt, 
ausgeschlossen.  Doch  müsste  man  zunächst  auch  Bedenken 
tragen,  die  uns  hoschäftigendo  Koralle  zu  der  von  d'Achiaroi 


aufgestellten  Gattung  Lepionusta ')  zu  stellen ,  da  die  Rippen 
bei  Coelosmilia  eUiptica  Ks.  bloss  im  oberen  Theil  der  Poly- 
parien oft  nur  am  Kelchrande  auftreten ,  während  bei  Lepto- 
muua  die  Wandung  völlig  berippt  sein  soll.  In  dem  von  mir 
untersuchten  Materiale  fanden  sich  indess  Deberg&nge  von 
noicben  nur  theilweise  berippten  Exemplaren  zu  vollsUliidig 
berippten,  andererseits  aber  auch  zn  fast  vOllig  glatten,  welche 
letztere  von  Rbdss  als  EpimiUa  glabrata  Rs.  beschrieben  wor- 
den sind.  Tfaeila  um  diese  Vereinigung  von  Cotlottm&a  elBptiea 
und  EpiimiUa  glabrata  resp.  deren  Tranelocirung  zur  Gattung 
I.ei>lfmttssa  irACB,  nRliPr  zu  begründen,  tlieils  weil  das  mir 
zur  Verfügung  stehende  Material  ein  sehr  reiches  war  —  tf 
lagen  mir  über  40  Exemplare  vor  —  dürfte  eine  nochmalig? 
Beschreibung  dieser  Art  nicht  überflüssig  sein. 

Leptomuita  elliplica  Rs.  &p.  ist  nicht  nur  in  der  Beschaffen- 
heit ihrer  Aussenwand,  sondern  auch  in  ihrer  Gestaltung  gani 
ausserordentlich  variabel,  indem  manche  Exemplare  sehr  niedrig 
bleiben  und  mit  ziemlich  breiter  Fläche  angewachsen  sind, 
andere  sich  nach  unten  stielartig  verschm&lern  oder  selbst  eine 
langgestreckte  und  spilzconische  Gestalt  annehmen.  Der  untere 
Theil  der  Polyparien  ist  hAulig  schwach  und  unregelmSssi^ 
gebogen.  An  der  Pontana  bona  di  San  Lurenzo  finden  sieb 
Kxemplare,  welche  im  Verhältniss  der  Kelchdurcbmesser  seht 
niedrig  bleiben,  doch  können  sie  an  derselben  FumiMelle  aoch 
höher  werden   und  stattliche  Dimensionen  annehmen. 

Einige  Messungen  werden  die  Gestalt  veranRchaulicheD. 


KPlch-Aien 


HöLc  des  Pnljpare. 
35  nitn 
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Kelch-AxcD      Höhe  des  Polipan 

86  :  31  mm  42  mm 

43  :  27     „  54     „ 

41  :  23     „  73     „ 

50  :  25     ^  90     „ 

Was  die  Stücke  von  Lugo-Calvene  anlangt,  so  sind 
i  meisten  spitz -conisch  bis  snbcylindrisch.  Eins  derselben 
af.  XVIIT,  Fig.  4)  läuft  in  eine  vollkommene  Spitze  ans  und 
igt  am  unteren  Ende  eine  lange  seitliche  Anheftungsfläche. 
iider  ist  gerade  bei  diesem  Exemplar  die  Aussenwand  sehr 
hiecht  erhalten.  Die  Dimensionen  zweier  Stücke  von  Lugo- 
ilvene  sind  folgende: 

Kekh-Axen     Höbe  des  Polypars. 
46  :  27  mm        79  mm 
46  :  28     „         123    ^ 

Am  Allgemeinen  ist  die  Anheftungsfläche  des  unteren 
ides  nicht  besonders  gross.  Die  Kelche  sind  stets  elliptisch, 
ihr  oder  weniger  verlängert,  öfters  auch  mit  unregelmässigen 
nbochtungen  versehen.  Die  Vertiefung  derselben  ist  ver- 
bieden ,  die  Mittelspalte  stets  sehr  eng.  Auch  die  Anzahl 
r  Septen  ist  bei  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  ziemlich 
riirend,  steht  jedoch  fast  immer  im  Verhältniss  zu  den  Di- 
pnsionen  des  Kelches.  Ein  Wachsthum  des  Polypars  in  die 
')he  hei  keiner  oder  nur  geringer  Zunahme  seines  Durch- 
?ssers  kann  jedoch  auch  ohne  Vermehrung  der  Septen  statt- 
iden.  Auch  hier  dürften  ein  paar  Angaben  der  Dimensionen 
id  der  Anzahl  der  Septen  einiger  Exemplare  diese  Verhält- 
^<ie  veranschaulichen. 


Höhe         Anzahl 

Kelch-Axen 

d.  Polypars.    d.  Septen. 

29,5  :  20  mm 

40,5  mm        74 

31  :  21     „ 

50     „          60   (nach  Reuss) 

43  :  25     „ 

55     „         130 

52  :  46     . 

42     „     über  172. 

Der  obere  Rand  der  Septen  ist,  wie  schon  oben  bemerkt, 
i  gut  erhaltenen  Exemplaren  deutlich  gezähnt  Ihre  Seiten- 
Lchen  sind  mit  Körnern  besetzt,  welche  sich  besonders  an 
m  Rand  derselben  in  sehr  deutliche  verticale  oder  etwas 
hräg  zu  letzterem  stehende  Reihen  gruppiren.  Endothekal- 
mellen  sind  massig  zahlreich,  eine  Columella  fehlt. 

Dem  grössten  Wechsel  bei  dieser  Art  ist  nun  die  Berip- 
iDg  der  Aussenwand  unterworfen.     Während  manche  Exem- 


plare  fast  vollkoinmen  glatt  bleiben ,  zeigen  sich  andere  gänz- 
lich mit  kräftigen,  scharf  lei.'tenartig  hervortretenden  Rippen 
bedeckt.  Um  eine  nenig.itens  einigemiaassen  vollständige  Reihe 
von  Formen ,  welche  den  Oebergang  von  dem  einen  der  ge- 
nannten Extreme  zum  anderen  bilden,  zar  Anschanang  zd 
bringen,  sind  auf  Tafel  XVJII,  Fig.  1 — 3  einige  Kxemplare 
abgebildet,  welche  sich  mit  den  bereit.'«  von  Krdss  gegebenen 
trefflichen  Darstellungen  dieser  Art  {incl.  der  Abbildung  von 
Epitmilia  glabrala  Rs.)  ZU  einer  solchen  Serie  znsammenfügea 
lansen. 

Fin  fast  glattes  Fxemplar  ist  von  Rrdss,  wie  eben  er- 
wähnt, als  Epiimilia  glabrala  Rb.  beschrieben  ond  abgebildet 
worden  (Rbubs.  Pal.  Stud.,  Abth.  I,  pag.  170  [42],  (.  I,  f.  11, 
übrigens  das  einzige,  welches  Rbdsb  voriag).  Es  stammt 
vom  Monte  Viale.  Von  Avr  Aussenwand  desselben  sagt  er, 
sie  sei  in  ihrer  gesammten  Ausdehnung  mit  einer  dicken, 
glatten  Epithek  Uberkleidet,  an  der  nur  hin  und  wieder  Spuren 
sehr  schwacher  Längsrippen  und  sehr  flacher  Querwülste 
zn  bemerken  seien.  An  dieses  Exemplar  würde  sich  in  Hin- 
sicht aof  Zunahme  der  Berippung  das  von  mir  auf  Tat.  XVTIl, 
Fig.  3  abgebildete  Stück  von  Mootccchio  maggiore  anschliessen, 
bei  welchem  am  Kelchrand  deutliche,  wenngleich  noch  schwache 
und  kurze  Rippen  auftreten.  Hierauf  käme  das  von  Rsnse 
t.  46,  f.  3  (vom  Monte  di  Carlotta),  dann  das  ebenda  t.  I,  f  5 
(vom  Monte  Grumi),  ferner  das  t.  46,  [.  I  (vom  Monte  di  Car- 
lotta)  dargestellte  Exemplar,  und  schliesslich  die  von  mir  auf 
Taf.  XVIII,  Fig.  I  u.ü  abgebildeten  Stücke  (von  der  Fontaoi 
bona  di  San  Lorenzo).  Letztere  wird  wohl  Niemand  Bedenken 
tragen  zu  LejHomusga    zu    stellen,    zumal  da  ich  an  besonders 
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zwischen  zwei  stark  vorspriogenden  Rippen  eine  oder  drei 
schwächere  eingeschoben  sind,  in  welchem  letzteren  Falle  dann 
die  mittelste  dieser  drei  ihrerseits  die  beiden  seitlichen  etwas 
überragt  —  Es  lagen  mir  über  40  Exemplare  vor,  welche  sich 
auf'  folgende  Fundorte  vertheilen:  Fontana  bona  di  San  Lo- 
reuzo,  Monte  Grumi,  Montecchio  maggiore  und  Lugo-Calvcne. 
Rbcss  führt  sie  vom  M.  Grumi,  M.  Viale  und  M.diCarlotta  an. 

A  n  m.  Es  mag  hier  erwähnt  werden ,  dass  meiner  Mei- 
nung nach  die  von  Rbcss  als  Leptomussa  abbreviata  beschrie- 
bene Koralle*)  mit  Leptomussa  variabilis  d'Achiardi')  zu  ver- 
einigen ist.  Nach  Rbcss  soll  sie  sich  durch  ^sehr  abweichende 
Gestalt  des  Polypenstocks''  unterscheiden.  Indess  hat  bereits 
D*AcHiABDi  dargelegt  und  durch  zahlreiche  Abbildungen  1.  c. 
erläutert,  wie  mannichfaltig  gestaltet  Leptomussa  variabilis  sein 
kann.  E^  ist  daher  die  von  Rbuss  angec;ebene  Differenz 
durchaus  nicht  hinreichend ,  eine  neue  Art  zu  begründen. 
Uebrigens  macht  das  von  ihm  abgebildete  Exemplar  ganz  den 
Eindruck,  als  sei  das  untere  Ende  desselben  nur  abgebrochen 
(vergl.  Tai  XVIII,  Fig.  3  a). 

Antillia   cylindroides  Rs.  sp. 

Syo.  Circtrvhyllia  cylindroides  Reuss,  Pal.  Stud  ,  Abth.  U,  pag.  236 
[23],  t.  17,  f.  9—10.  —  ParoMmilia  crofosicoftlata  Reuss,  Pal. 
Stud.,  Abth.  I,  pag.  140  [12],  t.  1,  f  6. 

Die  Gestalt  des  Polypars  ist  ziemlich  wechselnd,  im  All- 
gemeinen ist  sie  cylindrisch  oder  walzenförmig,  bald  sehr 
niedrig,  bald  hoch.  Meist  ist  dasselbe  mit  breiter  Anheftungs- 
fläche  aufgewachsen  gewesen,  doch  kann  letztere  auch  ziemlich 
klein  werden,  indem  das  Gehäuse  sich  nach  unten  verschmälert 
und  so  umgekehrt  kegelförmige  Formen  entstehen.  Einige 
Dimensionsangaben  werden  die  Gestalt  veranschaulichen. 

Kelch-Axen.    Höhe  des  Polypars. 


18  : 

16  nun 

9  mui 

14  : 

11  . 

21  . 

21  : 

19  « 

25  ., 

19  : 

15  ^ 

36  „ 

Der  Durchmesser  des  kleinsten  Stückes  betrug  10  mm, 
der  des  grössten  24  :  21  mm. 

Bisweilen  zeigen  sich  Einschnürungen  oder  sogen.  Ver- 
jüDgangsprocesse.      Zwei   Exemplare    besassen    kleine    Seiten- 


^)  Relss,  Pal.  Stud.  II,  pag.  237  [Jo],  t.  18,  f.  3. 

-)  r)'AciiiARDi,  Cor.  foss.  dell'  Alp.  Yen.  P.  II,  pag.  7,  t.  VII,  f.  1    9. 


knospen.  Ferner  finden  sich  ringförmige  Reste  einer  Epitbck. 
Bei  dem  grössten  Exemplar  betrug  die  Anzahl  der  &ept«n  ca. 
80,  alfio  4  complete  Cyclen  und  einen  5.  an  vollständigen 
C;clus,  doch  zählte  ich  anch  bei  den  kleinereQ  StBcken  stets 
wenigstens  4  vollständige  Cyclen.  Die  freien,  vertical  laufenden 
Auäsenränder  der  Septallamellen  (Rippen  der  Äussenwand  bei 
Rkcss)  sind  bald  fast  gbich,  bald  schiebt  sich  zwischen  zwei 
stärkeren  derselben  je  eine  schwächere  ein,  oder  —  freilich 
seltener  und  nur  gegen  den  Kelchrand  zu  —  es  finden  sich 
zwischen  zwei  stärkeren  3—5^7  schwächere.  Alle  sind 
scharf  gekörnelt.  Der  obere  Septalrand  bildet  erst  einen 
bogenrörniigea,  den  Kelchrand  hoch  überragenden  Lappen, 
hierauf  folgt  ein  mehr  oder  weniger  tiefer  Einschnitt,  doraof 
erhebt  sich  der  Rand  bei  den  Septen  des  1.  and  2.  Cyclos  zu 
einem  hohen,  zahnartigen  Lappen,  auf  welchen  noch  ein  nie- 
driger Zahn  folgt.  Der  ersu  Lappen  ist  für  sich  fein  gezäh- 
nell,  die  beiden  inneren  Zähne  kunnen  sehr  nahe  aneinander- 
räcken,  wohl  sogar  zu  einem  einzigen  verschmelzen,  sie  macben 
anter  Umständen,  besonders  wenn  der  Einschnitt  zwischen 
ihnen  und  dem  liandlappen  des  Septums  mit  Gesteinsmasse  J 
ausgefüllt  ist,  den  Eindruck  von  Pali.  Dieser  complicirte 
Rand  der  Septallamellen  ist  natürlich  nur  selten  zu  beob- 
achten und  scheint  auch  bei  keinem  der  von  Redss  unter- 
suchten Exemplare  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Die  Septeo 
des  1.  und  2.  Cyclus  sind  gleichzeitig  am  dicksten  und  reichen 
bis  zur  Columella,  welche  wohl  entwickelt  und  von  spongiö^er 
Structur  ist.     Die  Oberfläche  derselben  ist  gekörnelt. 

I'artumüia  crasticoetata  Redsa,  welche  Art  übrigens  Dur 
auf  ein  einziges  Exemplar  hejiründet  ist,  weiss  ich  nicbl 
von  Antillia  cgtindroidts  zu  trennen.    Rbdss  führt  sie  vom  Moni» 
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Circophyllia  dargelegt  und  dabei  Antillia  durch  folgende  Eigen- 
schaften charakterisirt : 

„Epitheca  membranifonu,  well  developed.  Colnmella  well 
developed,  essential.  Septa  both  in  rounded  lobes  and  as  in 
MontlivauUia.^ 

Was    die    membranformige    Epithek    anlangt,   so  ist  die- 
selbe oft   vollständig  verschwunden,    oft    nur    noch   in  Resten 
erhalten.    Sie  ist  glatt  oder  leicht  concentrisch  gerunzelt.    Die 
von  Du5CAN  beschriebenen  Arten  zerfallen  nun,    nach  der  Be- 
schaffenheit  des  oberen  Septalrandes ,    wie    es   auch   aus   der 
Diagnose  Ddrcan's  selbst  hervorzugehen  scheint,  in  2  Gruppen, 
von  welchen  die  eine  diejenigen    Arten    umfassen   würde,    bei 
denen  der  Septalrand,   wie   bei  MontUvaultia ,    einfach  in  un- 
regelmässige    Zähne    zerschnitten   ist,    während    bei   der 
zweiten   Gruppe   der  Rand  der  Septen,  wie    bei  Circophyllia, 
ganz  oder  doch  theil weise  in    gerundete  Lappen   zertheilt 
ist      Ein  Vertheilen    der   einzelnen    beschriebenen  Arten    von 
Antillia  bloss  nach   den  Beschreibungen   und  Abbildungen  hat 
zwar  Schwierigkeiten,    soll   aber  wenigstens  versucht   werden. 
Zu  der  1.  Gruppe   (Septalrand   in  unregelmässige  Zähne   zer- 
schnitten) dürften  folgende  Formen  zu  rechnen  sein: 

1.  Antillia  ponderosa  M.  Edw.  et  J.  H.  sp.  (Duncan, 
Foss.  Cor.  of  the  W.  1.  Isl.,  Part.  P),  pag.  441,  t.XVI, 
f.  6  [daselbst  noch  als  MontUvaultia  ponderosa  beschrie- 
ben], Part.  II,  pag.  28,  t.  5,  f.  5); 

2.  Antillia  bilobata    Duncan  ,    1.  c.  Part.  II,    pag.  31, 
.               t.  III,  f.  3; 

^  3.    Antillia  plana  Ddncan,  Sind  foss.  Corals,  I.e.  pag.  84, 

j  t  XXIII,  f.  5  und  Annais  and  Mag.  of  Nat.  Hist.  1864, 

Bd.  13,  pag.  300,  t.  18,  f.  5. 

Zu  der  2.  Gruppe  (Septalrand  ganz  oder  tbeilweis  in  ge- 
randete  Lappen  zerschnitten)  kämen  dann  die  weiteren  Arten: 

4.  Antillia  Lonsdaleia  Duncak,  1.  c.  Part.  II,  pag.  30, 
t.  III,  f.  4; 

5.  Antillia  dentata  Ddncan ,  1.  c.  Part  II ,  pag.  29, 
t.  III,  f.  2; 

6.  Antillia  indica  Duncan,  Sind  foss.  Cor.  pag.  84, 
t.  XXIV,  f.  11. 

Die  erste  dieser  Gruppen  dürfte   nun  zusammenfallen  mit 
der  von  Frombntkl^)  1865  aufgestellten  Gattung  Cjjathophyllia, 


^)  Quart.  Journ.  of  the  Geol.  See.  Bd.  XIX,  186^,  pag.  406 
=0  Pal.  Fran<;.  Ten*,  jur.  Zoopbytes  pag.  86. 
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in  dieser  engeren  Fassung  würde  sich  etwa  wie  folgt  gestalten: 
Poiypar  immer  einfach,  kreiselformig,  mit  Epithek.  Septa 
etwas  überragend,  ihr  oberer  Rand  seiner  ganzen  Ausdehnung 
nach  oder  wenigstens  zum  Theil  in  gerundete  Lappen  zer- 
schnitten, in  letzterem  Fall  der  übrige  Theil  grob  gezähnt. 
Coiumella  wohl  entwickelt ,  spongiös.  Endothekallamellen 
zahlreich. 

Aehnlich  ist  die  Diagnose,  welche  Brügokmann  *)  von  dieser 
Gattung  giebt,  doch  enthält  sie  einige  Punkte,  welche  mir  nicht 
wesentlich  zu  sein  scheinen.  Die  Beziehungen  zur  Gattung 
Cifathophyllia  werden  von  Brüoqbm amn  nicht  dargelegt,  hingegen 
diejenigen  zu  den  übrigen  zunächst  verwandten  Gattungen 
näher  erörtert.  (Sroltjmia  [■=  LUhophylliaJ,  Cynarina  und  Ho- 
mopkyUiaJ,  Es  mag  hier  noch  nachgetragen  werden,  dass  zu 
der  Gattung  ^ntillia,  welche  ursprünglich  für  einige  fossile 
Formen  ans  den  Tertiär  -  Schichten  West  -  Indiens  errichtet 
wnrde,  gegenwärtig  auch  einige  lebende  Korallen  gerechnet 
werden,  von  welchen  die  eine  sogar  nur  eine  Varietät  einer 
jener  Arten  sein  soll.  ^)  Auch  die  übrigen  fallen  in  diejenige 
(r nippe  der  Antillien,  auf  welche  ich  diesen  Namen  allein  be- 
schränkt wissen  möchte,  wenngleich  bei  einer  derselben,  der 
.Hntiüia  Geoffroy%^\  das  Zerschnittensein  des  oberen  Septal- 
raodes  in  gerundete  Lappen,  wie  Brüogbmann  angiebt,  weniger 
scharf  ausgeprägt  ist  und  bisweilen  sogar  ganz  fehlt. 

Vergleicht  man  die  oben  gegebene  Beschreibung  der  .in- 
tUlia  (Circophyllia)  cylindroides  Rs.  sp.  mit  der  Diagnose  von 
JntiUia,  so  findet  man,  dass  erstere  wohl  am  besten  ihren 
Platz  innerhalb  jener  Gattung  findet.  Im  Bezug  auf  die  Bil- 
dung des  Septalrandes  steht  sie  der  Anüllia  dentata  Dunc.  am 
nächsten.  Ist  die  Epithek  der  Antillien  nur  noch  in  Resten 
erhalten,  so  entstehen  scheinbar  berippte  Formen,  wie  z.  B. 
das  von  Dcncan  (Sind  foss.  Corals)  auf  t.  XXIV,  f.  11  abge- 
bildete Exemplar  von  .-/.  indica.  Die  bei  dieser  von  Dcncai« 
angegebenen  ^transverse  folds""  der  Epithek  sind  völlig  ent- 
sprechend den  von  Rbüss  bei  Circophyllia  cylindroides  ange- 
führten .^einzelnen,  entfernt  stehenden,  concentrischen  Epithek- 
Ringen. 


*)  Brüggemann,  A  revision  of  the  recent  solitary  Mussaccae,    An- 
nals  and  Mag.  of  Nat.  Bist,  Vol.  XX,  1877,  pag.  307. 

-)  Vergl.  Brüggkmann,  1.  c.  pag.  307  und  Duncan,  Notices  of  some 
Deep-sea  Corals  etc.,   Proceed.  Zoolog.  See,  London  1876,  pag.  428. 

')  Bküggemann,  1    c.  pag.  3<)8.     Klunzinger,  Korallthierc  Th.  ill, 
pag.  12. 

Zeit«,  d.  D.  K«ol.  Oet.  XXXVII.  2.  20 


I  Ks.  sp. 

,  pag.  IW  [*q. 
Pal.  Stud.  III,   pa«.  38,   t  46, 

In  der  ersten  Alitheilün^  äeioer  palflontulogUcheD  Studien 
bet^chrieb  Kbush  eine  Koralle  aus  den  sogen.  Castelgomberto- 
Schichten  als  C^athophi/Uia  annulaia,  für  welche  er  spiur 
(1872)  eine  besondere  Gattuag  StephanotmUia  aufatellt«,  ein 
Name,  welchen  bereits  Fkomentkl  18I>2  für  eine  Koralle  aus 
dem  (ran musischen  Aptien  angewendet  hatte  (vertil.  Ste/iia- 
noemilia  perlata  Fkomeütbl,  l'al.  Fran<;.  Terr.  crei.  Tome  Vlll, 
Zoophytes  pag.  '2i2,  pl.  26,  f.  1).  Obwohl  die  EigeaschafIeD 
der  in  Rede  stehenden  vicentinischen  Koralle  eine  Vereinigung 
mit  letzterer  Gattung  Phohbntbi/s  nicht  zulassen,  so  dürft« 
doch  andererseits  die  Aufstellung  eines  neuen  Genus  für  die- 
selbe vielleicht  nicht  nothwendig  sein.  Bereits  Düdcan ')  hu 
Siefhanotmilia  annulaia  Ks.  zu  der  Gattung  CircopkyUi»  ge- 
bracht. Vergleicht  man  die  Eigenthüinlichkeiten  des  vicenti- 
nischen  Fossils  mit  der  Diagnose  dieser  letzteren  Gattung,  so 
tindet  man  in  einer  Hinsicht  eine  Differenz  und  zwar  in  einem 
Punkte,  welcher  mir  auch  von  Seiten  Ddncas's  und  anderer 
Autoren,  die  Korallen  als  Circophyllien  beschrieben  haben,  nicht 
bi'rücksichtig;t  worden  zu  sein  scheint,  so  dass  es  vielleicht 
zweckmässig  sein  dürfte,  der  Besprechung  von  Stephanotmib» 
annulaia  Rs.  die  Diagnose  vou  '  ircophijUia  vorauszuschicken. 
Diese  Gattung  wurde  184S  von  M.  I-^owarcis  and  J.  Haiii 
aufgestellt  und  wie  folgt  deßoirt: 

Le  polypier  est  toujours  simple.    La  muraille  ne  preseoie 
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10   gerundele  Lappeo   wird   von   d'Achiardi  bei  der  Beschrei- 
bung   einiger  Circophyllien    aus  dem   Eocän   des  Friaul  *)  und 
auch  von  Dukcan  bei  solchen  von  West-Indien  -)  etwas  erwähnt 
und  CS  sind  daher  die  generischen  Bestimmungen  der  beschrie- 
benen Formen  unsicher.     Von  den  zwei  in  der  Ilist.  nat.   ge- 
nannten Arten  (Tome  II,  pag.  293)  konnte  ich  die  Circophyllia 
truncata  Goldf.   sp.    in    einem    Exemplar   von    Falunieres   du 
Cotentin  und  3  Ex.  von  Auvers  bei  Pontoise  vergleichen.    Bei 
ersterem    befand    sich    ungefähr    in    der   Mitte    zwischen    dem 
Centrum  und  der  Wandung  ein  Gebilde,   welches   aussah  wie 
eine  zweite  (innere)  Wand  und  möglicherweise  aus  verschmol- 
zenen, cyclisch  angeordneten  Endothecallamellen  entstanden  ist. 
Eine    ganz    ähnliche   Bildung    zeigte    das    eine  Exemplar  von 
Auvers.      Es  schien   sich   hier  ebenfalls  durch  Verschmelzung 
CYclisch    angeordneter    Endothekallamellen    wahrscheinlich    im 
Verein   mit   seitlichen    Verdickungen   der  Septen   eine   innere 
Wand  zu  bilden.     Ausserhalb  derselben  war  die  Stellung  der 
Qoerblättchen    unregelmässig.      Bei    dem    zweiten    Stück    des 
letzten  Fundortes  fand  sich  eine  einigermaassen  cyclische  An- 
ordnung der  Endothekallamellen  nur  in  der  Nähe  der  äusseren 
Wand.      Die   Richtung   derselben   war  eine  sehr   steile,    fast 
parallel  der  Wand,  mit  welcher  sie  stellenweis  zu  verschmelzen 
schienen.      Bei   dem   3.  Exemplar  schliesslich   Hess   sich   eine 
cyclische    Stellung    derselben   nicht   mehr   nachweisen.      Nach 
diesen    freilich    nur  an    wenigen    und    nicht   intact   erhaltenen 
Stücken    gemachten    Beobachtungen   scheint   es    mir  immerhin 
wenig  wahrscheinlich,    dass  eine  cyclische  Anordnung  der  En- 
dothek  bei   dieser  Art  constant    ist;    es  wäre    leicht    möglich, 
dass  hier  nur  Bildungen  vorliegen,  welche  durch  einen  Rückzug 
des  Polypenthieres  hervorgerufpn  wurden.     Eine  cyclische  An- 
ordnung der  Endothek  findet  sich  übrigens  bisweilen  bei  ein- 
zelnen Arten   einer  Gattung;    so  ist   sie    z.  B.    deutlich   vor- 
handen   bei  Prioiiastraea  Neugeboreni  Hs.  ^)    (vergl.  namentlich 
L  c.   Fig.  2b),    vorausgesetzt    dass    die   Zeichnung  genau    ist. 
Auch  he'i  IJeliastraea  Schwei7t/urthi*)  konnte  ich  sie  stellenweise 
beobachten;   sehr  deutlich  ist  sie  ausgebildet  bei  Calamophyllia 
Stokesi  M.  Edw.  et  J  H.  -').      Da   es    mir  zunächst   noch   nicht 
sicher  erscheint,    ob   die    erwähnte  Eigenschaft  der  Endothek 
soviel  Bedeutung  besitzt,  um  in  die  Diagnose  von  Circopftyllia 


M  d'A(;hiari)I,  Coralli  eocen.  de!  Friuli  pag.  17 — 19,  t.  111. 

-)  DuNCAN,  Old.  Tert.  Form.  W.  Ind.  Ist.:  Quart.  Journ.,  Bd.  29, 
pag.  556. 

*)  Rkuss,  Die  foss.  Kor.  d.  österr.-ung.  Mioc:  Denkschr.  d.  k.  Ak. 
d-  Wissensch.,  math. -natura*.  Olasse,  Bd.  31,  pag.  246,  t.  10,  f.  2. 

*)  Diese  Zeitschr.  1884,  pag.  449. 

•')  Brit.  foss.  Cor.  pag.  89,  t.  XVI,  f.  1  (vergl.  namontlioh  1  d). 
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aufgeaommea  za  werden,  so  stelle  ich  mit  Dddcax  Stepiano- 
ttnilia  annulata  Rs.  vorläufig  in  diese  Gattung,  da  eine  Zuthei- 
luDg  derselben  zu  ^nti7^ia  in  der  von  mir  oben  gegebenen 
engeren  Fassung  in  Folge  der  berippten  Aussenwand  der  du 
beschäftigenden  Koralle  nicht  zulässig  ist. ') 

Ich  lasse  schliesslich  noch  eine  Beschreibung  von  OEr«o> 
phyliia  anmtlala  Rs.  sp.  folgen,  da  mir  von  dieKCT  Art  ein  sehr 
schönes  reiches  Material  vorlag,  durch  welches  ich  io  de« 
Stand  gesetzt  wurde,  in  einigen  Punkten  die  Angaben  toi 
Rbuss  zu  ergänzen  resp.  za  berichtigen. 

Das  Polypar  ist  stets  einfach,  doch  liegt  mir  ein  Kiea- 
plar  vor,  wo  2  Individuen  seitlich  verwachsen  sind,  was  indto 
wohl  nur  eine  rein  zufällige  Bildung  ist.  An  einem  anderen 
Siiick  sprosst  eine  seitliche  Knospe  hervor.  Die  Gestalt  ist 
ziemlich  variabel.  Im  Allgemeinen  erscheint  das  Polypu 
kreiseirörmig ;  erfolgt  jedoch  da$  Wachsihum  desselben  in  die 
Höhe  ohne  dass  gleichzeitig  auch  der  Durchmesser  zuniramt, 
so  entstehen  mehr  cylindrische  Formen.  Die  Exemplare  zeigM 
stets  eine  mehr  oder  weniger  breite  Anhefcungs6äche.  Bisweilei 
i»t  (Ja^  untere  Ende  etwas,  aber  nur  schwach  gekrümmt.  Ehlige 
Dimensionsangaben  werden  die  Gestalt  veranschaulichen: 


des  Poljpars. 

Grössere  Kelchsue. 

Kleinere  Kelcbaie 

23  luin 

33     mm 

21     mm 

31     , 

24       , 

21       , 

45     . 

29,5    , 

22       , 

63     , 

43       . 

25       , 

69     . 

22       , 

17.5    , 

81     , 

28       , 

18       . 
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die  gleiche  Zahl  Sepien  besitzen.     So  zeigte  ein  Polypar 

13  mm  Höhe  (grossere  Kelchaxe  19,  kleinere  17  mm) 
»ts  94  Septa,  also  fast  vollständige  5  Cyclen.     12  Septa 

beträchtlich  stärker  als  die  anderen  und  überragen  auch 
ilich  hoch  den  Kelchrand.  Auf  den  Seitenflächen  tragen 
Körner,  welche  sich  besonders  nach  dem  Rand  zu  in  ver- 
le  Reihen  anordnen,  bisweilen  sogar  zu  kurzen  Leistchen 
schmelzen.  Der  Oberrand  der  Septen  der  ersten  4  Cyclen 
nan  wie  bei  ./ntillia  Lonsdaleia  Dung,  durch  einen  mittleren, 
ir  oder  weniger  tiefen  Einschnitt  in  zwei  gerundete  Lappen 
)alten,  welche  ihrerseits  einen  sehr  fein  gezähnelten  Ober- 
1  besitzen.  Die  inneren  dieser  Lappen  erscheinen  wie 
iy  wie  sie  auch  von  Rküss  als  Kronenblättchen  bezeichnet 
den  sind,  obgleich  er  selbst  angiebt:  „Die  Kronenblättchen 
heioen  als  keine  selbstständigen  Bildungen,    sondern  wer- 

nur  durch  seichte  Einschnitte  von  den  Septallamellen  ge- 
lert,  stellen  also  gleichsam  nur  Fortsätze  derselben  dar.^ 
reo  es  eigentliche  Pali,  so  könnten  sie  auch  nicht  vor  den 
aären  und  secundären  Septen  am  stärksten  entwickelt  sein. 

Kelchcentrum  beobachtet  man  eine  spongiöse  Axe  von 
dlichem  oder  elliptischem  Querschnitt.  Endothekaldissepi- 
ite  sind  zahlreich  vorhanden,  wie  ich  dies  durch  Anschleifen 
irerer  Exemplare  und  Anätzen  der  erhaltenen  Flächen 
tlich  wahrnehmen  konnte;  Rbusb  hatte  dieselben  nicht 
bachtet.  Die  Aussenwand  des  Polypars  ist  mit  zahlreichen, 
rängten,  scharf  gekörnelten  Längsrippen  bedeckt.  Meist 
1  dieselben  unter  sich  sehr  gleich,  ab  und  zu  ragen  die  den 
en  beiden  Septalcyclen  entsprechenden  am  Kelchrand  etwas 
ir  hervor.  Ausserdem  bildet  die  Wand  mehr  oder  weniger 
rängte ,  verschieden  stark  entwickelte,  ringförmige  Wülste 
r  schwach  abstehende  Ausbreitungen.  Diese  Gebilde  der 
;ka  dürften  dem  entsprechen,  was  Rbüss  als  „Epithekal- 
»e"  beschrieben  hat. 

Von  Circophyllia  annulata  Rs.  sp.  liegen  mir  über  60 
Broplare  von  der  Fontana  bona  di  San  Lorenzo  vor,  1  von 
a  mala  di  Monte  Viale,  1  vom  Monte  Castellaro  bei  Gastet- 
iberto,  2  zweifelhafte  Stücke  schliesslich  von  Montecchio 
^iore. 

Petrophyllia  nov.  gen. 

Es  liegen  mir  ziemlich  zahlreiche  Exemplare  einer  Einzel- 
alle vor,  von  welchen  mindestens  ein  Theil  den  von  d'Achi- 
»I  und  Rbuss  als  Montlivaultia  Grumi  Cat.  sp.  beschriebenen 
raen  entspricht.  Die  Zurechnung  derselben  zu  letzterer 
Ltang  scheint  mir  jedoch  nicht  statthaft  zu  sein,  indem  die 
.ndong  derselben  nicht  glatt,  sondern  mit  Längsrippen  be- 


«eise  höckerig»],  f<hiUAl«D.  oBgleielKn  Läng^rippen  nr- 
Uofen  einzelne  Epitfaekalnnae.'^  Wa.«  Aw  lei>trr»n  ■■hf. 
«0  kman  ich  eiut  der^elbea  nor  rioeförnüge,  «nlstice  V«A- 
knozeD  Mter  schnch  ahsteheaiie  AB^brnlan^en  der  ciggwiickfl 
Wuii  finden.  Da  au$$er<ien]  die  Rippen  ders«Ib«o  xieaM 
niedrii;  »ind  cind  in  Folge  de».»D  durcti  Abreibong  o«ler  Tw- 
wiuenmf  der  Exemplar«  leicht  verv^hvindeo .  hi  eaCsiebefl  h 
solchen  Slfllen  gUlle  Wandfitchen,  «ekbe  z.  Th.  fir  Epitbtk 
geoomiu^n  worden  zu  >ein  scbeineo.  Würde  schon  in  Fd^ 
der  Berippnog  der  Wand  eice  Zone^bnuDo  de^  in  R«le  Mehftt- 
dea  FoMÜc  nr  Gutuig  Jf<n[/traiif/i>i  unzaläv^if!  nvchein«, 
9B  viidc  eue  ««itCTe  Eigenschaft  drrselt-en  ebenfüti  mn 
öoe  ssicbe  Veranigimg  sprechen.  leb  konnte  nücb  Binlkk 
doch  AittcUekfea  einiger  Exemplare  überzeugen,  da»  eiat 
dentliche,  «enn  ai>cb  nnr  mäs&ig  ealwickelte  spoogiö««  Cids- 
melU  vorhaoden  i^t.  Han  dorfle  daher  berechtigt  seil,  för 
diese  Ronlle  eine  neue  GatUng  aafrsstelleD .  für  «eiche  ü 
den  Namen  PtimfkyUia  voTKhlagc.  EHe  Diagnose  derMÜm 
wäre  folgende: 

Folypar  einlacb .  Wand  mit  einfachen  e^köraelten  lUppa 
bedeckt,  ColnmeUa  »pongiös  oberer  Seplatränd  einfach.  gleKb- 
mäMig  gezähnelt,  Eodoibek  reichlich. 

Von  Cf^ütopkfUia  unterscheidet  sich  die  um«  Gaito^ 
dnrcfa  die  berippte  Wand,  t(mi  Ltft^kifüia  darch  da*  Tet- 
haodenseia  dner  sponeiösen  Axe,  von  .l/oM{Jre«aiifi«  dnreh  Beiden 

Ptirt.pkflHa    Grumi  CiT.  sp. 
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D*AcHiABDi  I.  c  t.  VI,  f.  2,  3)  ist  mit  zahlreichen,  wenig  un- 
gleichen, einfachen  Lftngsrippen  bedeckt,  welche  gekörnt  sind. 
Sie  bildet  zahlreiche  ringwolstförmige  Verdickungen  gleichwie 
bei  Grcophyüia  annulata  JEls.  sp.  Zwischen  den  Kippen  linden 
sich  stellenweise  zahlreiche  Intercostalqnerblättchen.  Das  Wachs- 
thum  der  Polyparien  ist  oft  ein  unregelmässiges,  indem  nicht 
selten  Einschnürungen  gebildet  werden ,  die  Aussenfläche  er- 
scheint daher  manchmal  wulstig.  Sind  die  Exemplare  etwas 
abgerieben,  so  verschwinden  natürlich  zuerst  die  Rippen  und 
die  Wand  erscheint  glatt,  geht  die  Abreibung  oder  Verwitte- 
rung noch  weiter  vor,  so  verschwindet  die  Theka  und  man 
erblickt  die  Aussenrftnder  der  Septa  und  zwischen  diesen 
zahlreiche  Endothekallamellen  (vergl.  d'Acblardi,  1.  c.  f.  5). 
Ad  dem  kleinsten  Exemplar  zählte  ich  ca.  55  Kippen,  an 
dem  grössten  über  150,  letzteres  die  gleiche  Zahl,  welche  auch 
D*AcHiABDi  angiebt.  Da  die  Rippen  den  Septen  direct  ent- 
sprechen, so  ergäben  sich  für  die  kleineren  Exemplare  4  com- 
plete  und  ein  fünfter  unvollständiger  Cyclus,  für  die  grossen  5 
complete  und  ein  t&echster  incompicter  Cyclus,  wie  es  auch 
durch  directe  Zählung  der  Septa  in  einigen  anderen  Kelchen 
und  auf  der  angeschliffenen  Querfläche  eines  Exemplars  be- 
stätigt wurde.  So  besass  ein  Kelch,  dessen  Axen  11  bzw. 
14  mm  massen ,  76  Septen ,  ein  anderer  mit  25  mm  Breite 
und  27  mm  Länge  ca.  116  Septen,  also  den  sechsten  Cyclus 
unvollständig.  Etwa  30  Septen  reichen  bis  zu  der  spongiftsen, 
massig  entwickelten  Columella.  Bei  dem  einen  Exemplar  ver- 
dickten sich  die  Septen  an  ihrem  inneren  Ende  etwa.<.  Die 
Kelche  sind  wenig  vertieft,  die  Endothekallamellen  zahlreich. 

Vorkommen:  Monte  Grumi  und  Montecchio  maggiore  (M. 
Bastia  und  S.  Trinita),  Fontana  bona  di  San  Lorenzo. 

Es  ist  mir  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  mit  Pe- 
trophyllia  Grumi  Cat.  sp.  auch  diejenigen  Fossilreste  zu  ver- 
einigen sind,  welche  von  Rbüsr  unter  dem  Namen  Epismüia 
profunda  beschrieben  worden  sind.  *)  Prüfen  wir  zunächst  die 
Zugehörigkeit  derselben  zur  Gattung  Epismilia.  Dieselbe  um- 
fasst  Formen  mit  ganzrandigen  Septen,  ohne  Columella  und 
die  Aussenfläche  der  Polyparien  ist  mit  einer  complcten  mem- 
branenformigen  Epithek  versehen.  Dai>s  letztere  „bourrelets 
transversaux  saillants"  bildet,  findet  sich  nur  bei  einer  Art, 
nämlich  der  Epismilia  plicata  From.  et  Fbr.  (Paleont.  frang. 
Terr.  jur.  Zooph.  pag.  49,  t.  13,  f.  1)  und  ist  deshalb  in  die 
Gattungsdiagnose  nicht  aufzunehmen.  Mehr  oder  weniger 
deutlich  ^ ringstreifig''  ist  eine  complete  Epithek  stets.  Aus 
den  schönen  Abbildungen  der  Arten  in  der  Paleontologie  fran- 

>)  Reuss,  Pal.  Stud.,  IIl.  Abtb.,  pag.  24.  t  54,  f.  2  und  t  2,  f.  1. 
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(«ise  geht  hervor,  das5  diese  Epithek  genau  das  gleiche  Ge- 
bilde ist,  welches  man  z.  B.  bei  der  Gattung  MmiUrmtlUt 
antrifll  und  welches  von  Uilascbkwitz  fnr  pine  eigentlicbt, 
glatte  Theka  Behalten  wird.  Aof  jeden  Pall  ist  also  die  Ansse»- 
fläche  bei  einer  EpitatUia  glatt,  mag  man  sie  nan  als  Ttwki 
oder  Bpithek  bezeichneo.  Bei  Epitmilia  profunda  Rauss  ist 
dagegen  die  Theka  gerippt  nnd  bildet  nar  wulstige  Kinge,  wie 
auch  Rbuss  I.  c.  selbst  angiebt:  „die  Aossenwand  ist  mit 
starken,  wulstigen  Epithekalringen,  die  sieht  weit  von  eioandef 
abstehen,  besetzt.  In  ihren  Zwischenräumen  erkennt  man  ge- 
drängte, feine,  wenig  ungleiche  Läng^rippchen."  Deber  das 
Vorhandensein  einer  Coinmella  giebt  Racss  nichts  an.  Ich 
habe  sie  an  zweien  der  mir  vorliegenden  Exemplare  beobachtet, 
bei  dem  einen  durch  Präparirea  des  Kelches,  bei  dem  anderen 
durch  Anschleifen ,  bei  letzterem  jedoch  nur  an  der  nnterea 
Endfläche.  Die  Axe  liegt  ^ehr  tief  nnd  ist  daher  eben  nur 
dnrcb  Anschleifen  oder  bei  fehr  guter  Erhaltung  des  Kelches 
wahrnehmbar.  Der  Seplalrand  war  zwar  nicht  gut  erbalten, 
doch  ulanbe  ich  noch  Spuren  von  Zähnclung  an  ihm  wahrfc- 
nommen  zn  haben.  Sollte  sich  letztere  Beobachtung  als  richtig 
erweisen,  so  läge  kein  Hinderniss  vur,  Epitmilia  profumäa  za 
Petropkj/Uta  Grumt  tu  rechnen,  denn  auch  die  Anzahl  der 
SeptsII  am  eilen  ist  die  gleiche.  Rkdss  fuhrt  Epitmilia  pTafind* 
vom  Monte  Gmmi  und  Monte  Carlolta  an,  die  obigen  An- 
gaben zn  Grande  liegenden  Exemplare  stammen  von  Montecchio 
inaggiore.  Ancb  zwei  mir  von  Crosara  vorliegende  Einzcl- 
koralleil  möchte  ich  hierher  rechnen.  Die  Rippen  waren  bei 
letzteren  sehr  scharf  gekörnelt,  welcher  Umstand  wohl  nir 
eine  Folge   des    besseren  Erhalt  ungszn Standes  der  Anssenwaiid 
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rch  mehrere  EinschDüruogen  qoergewalstet,  der  Kelchumrisg 
idlich.  Das  eine  Exemplar  war  21  mm  hoch,  die  Kelch- 
en betrogen  10  bzw.  12  mm,  bei  dem  jsweiten,  dessen  Höhe 

mm  war,  massen  letztere  14  bzw.  16  mm.  Die  Wand  ist 
Iftig  und  bildet  stellenweise  etwas  abstehende  Ringwölste. 
f  der  Wand  verlanfen  grobe  Rippen,  deren  Ansbildong 
ufern  eine  sehr  nnregelmässige  ist,  als  sie  stellenweise  sehr 
ih  ond  scharf  emporragen  und  dann  oft  wie  zugespitzt  endi- 
I,  bald  sich   verBachen  und  nur  einzelne  grobe  Höcker  zei- 

;  besonders  hoch  sind  sie  am  Kelchrand,  wo  sie  direct  in 

Septen  übergehen,  weiche  in  Folge  dessen  an  jener  Stelle 
I  Kelchrand  betrachtlich  überragen.  Zwischen  den  Rippen 
bachtet  man  hier  und  da  einzelne  Intercostalquerblättchen. 

Anzahl  der  Rippen  beträgt  gegen  50.  Im  Kelch  sind  4 
iplete  Cyclen  Septen  vorhanden.  Die  der  ersten  beiden 
ilen  sind  besonders  in  ihrem  Aussentheile  sehr  dick  und 
ftig  und  reichen  bis  zu  der  Axe,  mit  welcher  sie  verschmel- 
,  die  des  dritten  Cyclus  sind  dünner  und  etwas  kürzer,  die 
temären  Septen  sehr  kurz.  Der  obere  Rand  ist  gezähnelt, 
h  meist  ist  derselbe  nicht  intact  erhalten.  Die  Columella 
sehr  kräftig  entwickelt,  von  dicht  spongiösem  Geföge.  Die 
lothekallamellen  sind  zahlreich. 

Die  beiden  mir  vorliegenden  Exemplare  stammen  vom 
nte  Grumi  bei  Castelgomberto. 

Leptophyllia  dilaiata  Rs. 

Von  dieser  Art  lagen  mir  zahlreiche  Exemplare  vor, 
lohe  sich  auf  die  Fundorte:  Crosara,  Monte  Grumi,  Mon- 
chio  maßgiore,  Fontana  bona  di  San  Lorenzo  und  San  Gio- 
oni  Ilariooe  vertheilen.  Zwei  derselben  glaube  ich  wegen 
er  bedeutenden  Dimensionen  und  der  grossen  Anzahl  der 
pten  besonders   erwähnen   zu  müssen,    die  übrigen  stimmen 


igUDg  der  Aufstellung  der  ocucd  Gattung  Litliophyllia  b/.w.  Verwer- 
g  des  NamcDs  Scolymin  anführt,  sind  nicht  stichhaltig.  Wenn  er 
nlich  schreibt  (Hist.  uat.  T.  II,  pag.  200),  der  Name  Svolumia  sei 
nals  publicirt  worden,  so  berücksichtigt  er  nicht,  den  Vorsciilag  von 
Baimk  (Mera.  de  la  See.  geol.  de  la  France,  Ser.  II,  T.  4,  pag.  279, 
Q.  2),  diesen  zuerst  von  Jourdan  in  der  Sammlung  des  Museums 
Lyon  angewendeten  Namen  zu  adoptiren.  Derselbe  ist  also  durch 
citirte  Abhandlung  von  J.  Haimk  1852  publicirt  worden,  wie  auch 
Edwards  die  Stelle  selbst  anfuhrt.  Sein  zweiter  Grund,  Scolymia 
}  zu  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Namen  der  Mollusken  Gattung  Sco- 
lA,  ist  ebenfalls  nicht  stichhaltig,  wenigstens  müsate  man  sonst  auch 
reiche  andere  Namen  ändern,  denn  ebenso  ähnlich  sind  z.  B.  Clymene 

Clymtrnia  (welch'  letzterer  Name  überdies  sowohl  einen  Cepbalo- 
D  als  einen  Chaetopoden  bedeutet),  Cyathophyllitm  und  Cyathophyllia 

w. 
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völlig  mit  der  Beschreibon;;  von  Rkcss  ')  äberein.  Von  der 
Footana  bona  di  San  Loreazo  liegt  mir  ein  prächtiges,  ^m^ts 
Kxemplar  vor,  welches  '22  tnm  hoch  ist.  Der  Umriss  des 
Kelches  ist  etwas  unregelraäi^ie,  im  Allgemeinen  elliptisch; 
die  grö.'ü'ere  Axe  desselben  beträet  64  mm.  die  kleinere  55  nim. 
Die  Ancahl  der  Sepien  w»r  SÄS,  also  6*/,  Cyclen.  Aach  ein 
grosses  ICienipIftr  von  San  (iiovaoni  llarione  kann  ich  nicht 
von  dieser  Art  trennen.  Es  ist  ebenMIf  22  mm  hoch,  der 
Kelch  unregelmässig  elliptisch,  die  grössere  Aze  dexnelben 
beträet  60  mm,  die  kleiner-*  44  mm;  i<-h  zälille  220  Sepien, 
doch  iliirrte,  da  der  Kelch  siellenwei-'  und*-uilich  erhallen  iM, 
diese  Z^ht  wohl  zd  gering  sein.  Bei  den  kleineren  ICxemplarfi 
ist  oft  ftchon  der  sechste  Cjclns  an  vollständig. 

Leptopkt/llia    l'anteniana  Cjit.  sp. 

Von  Rii(iss  sind  die  hierher  gehörigen  Formen  als  Tr^Kie- 
nw'iia  PaMemana  beschrieben  worden ') ,  indess  hat  bereit) 
d'Acbubdi  die  Wahmehmong  gemacht,  da&s  der  obere  Uaiul 
der  Septallamellen  gezähnt  i$t  und  hat  das  Fossil  deshalb 
zu  LeplofthsUia  gestellt. 'i  Ich  kann  die  Beobachluag  d'Achi- 
ARDi's  nur  bestätigen.  Mit  dieser  Art  dürfte  auch  TrorAotmilia 
taricta  Rs.  ZU  vereioi^eo  sein,  welche  nur  auf  schlecht  erhal- 
tene,  nämlich  seitlich  stark  za.'-ammeQ gedrückte  Exemptarf 
gegrnndel  za  sein  scheinl.  Auch  das  von  Kedss  besonder« 
erwähnte  *)  und  abgebildete  lüxeniplar  von  Troehatmitia  »p. 
wird  hierher  gehören.  Dagegen  wird  die  von  Dcscas  ^  al* 
Trockotmilia  raricota  Rs.  beschriebene  Koralle  aus  der  Nari- 
(iruppe  Ost-Indiens  wohl  eine  andere  Form  »ein,  bzw.  kaan 
für  diese  der  für  die    vicentini.^ehe  Art    in    Weofall    kommendf 
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fahrt  sie  —  allerdin)];s  mit  einem  ?  —  unter  den  Synonymen 
meiner  L.  Panieniana  auf.  Die  Angaben  von  Rruss  selbst  über 
Trfßchoitmüia  mbairvata  widersprechen  sich  z.  Th.  direct.  In 
seinen  Pal.  Stud.,  I.  Abth.,  pag.  140  [12 1  heisst  es  nämlich: 
„ich  halte  diese  Identität  (nämlich  mit  L.  ranteniana)  für 
wenig  wahrscheinlich,  da  Tr.  subcurvata  von  Oberburg  im  Ge- 
gensätze zu  der  Formenfülle  von  Tr.  Panteniana  sehr  constant 
die  von  mir  beschriebenen  Formen  beibehält.**  Bei  Beschrei- 
bung  derselben  von  Crosara  *)  giebt  er  jedoch  an:  ^Die  Specie» 
ist  bei  Crosara  gemein  und  wechselt  in  ihrer  Gestalt 
beträchtlich.**  Wenige  Zeilen  weiter  schreibt  er  dagegen: 
j^Trochosmilia  mbcurvata,  die  nach  den  vorliegenden  zahlreichen 
Exemplaren  sehr  constant  ist  ...  u.  s.  w.**  Ich  glaube,  dass 
man  Tr.  subcurvata  vielleicht  als  besondere  Art  wird  bestehen 
lassen  können,  sie  würde  sich  dann  auszeichnen  durch  die 
meist  regelmässige  Biegung  des  unteren  Theiles  des  Polypars 
in  der  Richtung  der  kleineren  Axe  des  stets  elliptischen  Kel- 
ches und  eine  stets  klein  bleibende  Anheftungfläche;  Ueber- 
gänge  zu  der  sehr  vielgestaltigen  Lej)tophf/llia  Panteniana  sind 
allerdings  vorhanden.  Von  den  Abbildungen,  welche  d*Acuurdi 
von  letzterer  Form  giebt ")  rechnet  Reüss  Fig.  4  u.  5  zu  seiner 
TV.  subcurvata y  von  Fig.  9  möchte  ich  glauben,  dass  es  ein 
Jugendexemplar  von  Leptophyllia  dilatata  Rs.  sei. 

M ontlivaultia  ilarionensis  nov.  sp. 
Taf.  XVll,   Fig.  4. 

Das  Pülypar  ist  gerade ;  bald  ist  es  mit  breiter  Basis  auf- 
gewachsen, bald  verjüngt  es  sich  nach  dem  unteren  Knde  zu 
und  sitzt  auf  einem  dicken  Stiel.  Die  Kelche  sind  theils  rund- 
lich, theils  elliptisch.  Das  eine  Flxemplar  besitzt  eine  tiefe 
Einbuchtung  des  Kelches,  eine  Erscheinung,  welche  in  diesem 
Falle  nur  durch  das  in  Folge  eines  äusseren  Widerstandes 
oder  einer  einstigen  Verletzung  sehr  unregelmässige  Wachs- 
thum  hervorgerufen  zu  sein  schien.  Die  Aussenfläche  des  Po- 
lypars ist  glatt,  soweit  nicht  in  Folge  von  Verwitterung  die 
Außsenränder  der  Septen  rippenartig  hervortreten.  Die  Ver- 
tiefung der  Kelche  ist  ziemlich  verschieden.  Die  Centralgrube 
(=  Columellarraum  bei  Milasciibwitz)  ist  elliptisch,  eng  und 
tief,  der  Kelchrand  bald  scharf,  bald  mehr  abgerundet.  Bei 
den  grösseren  Exemplaren  zählt  man  über  150  Septallamellen, 
bei  einem  betrug  die  Zahl  derselben  176,  also  5  vollständige 
und  einen  sechsten   unvollständigen  Cyclus,    doch  besass  auch 


>)  Pal.  Stud.  II,  pag.  233  [21], 
2)  1.  c.  P.  I,  t.  II.  f.  2-9. 
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wie  bemerkt,  bei  der  tertiären  Rhabdophyllia  tenuis  Rs.  dieselbe 
entweder  rudimentär  oder  doch  nur  wenig  entwickelt  ist.  — 
Da  man  sich  übrigens  durch  den  Umstand,  dass  die  verschie- 
dene Entwickelung  der  Axen  der  Caiamophyilien  und  Rhab- 
dophyllien  bei  diesen  Gattungen  in  verschiedenen  geologischen 
Perioden  eintritt,  verleiten  lassen  könnte,  die  betreffenden  For- 
men in  je  zwei  Genera  zu  bringen ,  so  mag  daran  erinnert 
werden,  dass  bei  den  lebenden,  also  gleichalterigen  Arten  der 
in  dieselbe  Gruppe  gehörenden  Gattung  Mtissa  gleiche  Ver- 
schiedenheit hinsichtlich  der  Entwickelung  der  Axen  herrscht 
So  giebt  M.  Edwards  *)  bei  Mussa  cori/mbosa  Forsk.  an : 
^columelle  tout-ä-fait  rudimentaire",  bei  Mussa  Eydouxi  M. 
Edw.  etJ.  H.:  ^columelle  tres-roduite"*,  und  bei  Mussa  angw 
loia  Pall.  sp.,  rudis  M.  Edw.  et  J.  H.  u.  a. :  „columelle  bien 
developpee.^  Im  Einklang  damit  stehen  auch  die  Beobachtun- 
gen und  Angaben  von  Klunzingbr.  ^)  —  Da  nach  Trennung 
der  oben  erwähnten,  von  Rbuss  t.  II,  f.  3  abgebildeten  Koralle 
von  Rhabdophyllia  tenuia,  sowie  anderseitiger  Hinzuziehung  der 
als  Rh,  intercostata  bezeichneten  Formen  die  von  Rbuss  ge- 
gebene Beschreibung  der  ersteren  Art  dem  jetzigen  Umfang 
derselben  nicht  mehr  genau  entspricht,  so  möge  noch  eine 
kurze  neue  Charakteristik  von  Rh.  tenuis  Rs.  gegeben  werden. 

Die  mir  vorliegenden  Exemplare  sind  Bruchstücke  der 
schlanken,  cylindrischen  Aeste,  sie  sind  3—8  mm  dick,  öfters 
etwas  gebogen  und  stellenweis  wulstig  anschwellend.  Der 
Querschnitt  derselben  ist  rund  oder  mehr  elliptisch.  Nur  an 
einem  Stück  fand  sich  noch  ein  erhaltener  Kelch  vor,  in  wel- 
chem ich  ca.  48  Septen  zählte,  während  man  sonst  auf  Quer- 
brücben  nur  20 — 32,  selten  gegen  40  Septa  findet,  von  denen 
10 — 14  bis  zum  Centrum  reichen.  Die  Septen  des  vierten 
Cyclos  sind  immer  sehr  kurz  und  dünn.  Eine  Columella  ist 
entweder  rudimentär  oder  doch  nur  sehr  schwach  entwickelt, 
in  letzterem  Falle  ist  sie  spongiös  oder  von  maschigem  Ge- 
fuge.  Die  Aussenwand  ist  mit  20  —  30  kräftigen ,  gekörnten 
Längsrippen  bedeckt,  welche  entweder  unter  einander  ziemlich 
gleich  sind  und  dann  etwas  weitläufig  stehen,  oder  zwischen 
je  zwei ,  von  denen  sich  noch  eine  niedrigere  und  dünnere 
Rippe  einschiebt.  Besonders  kräftig  treten  die  Rippen  auf  den 
wulstig  angeschwollenen  Stellen  der  Polyparien  hervor.  Die 
Endothekallamellen  sind  spärlich. 

Die  Art  findet  sich  am  Monte  Grumi  und  M.  Castellaro 
bei  Castelgomberto,  sowie  auch  bei  Crosara. 

J)  Hist.  nat.  T.  II,  pag.  329-333. 

'0  Korallthiere  d.  rothen  Meeres,  Theil  III,  pag.  5—7. 
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Bhabdophyllia  crattiraTttota  nov.  sp. 
Taf.  XIX,    Fig.   1,  2. 

Der  Stock  war  buschig;  wie  das  Exemplar  (Fig.  1)  vorliegt, 
besteht  es  aus  3  grossen,  massig  langen,  subcylindrischen  Poly- 
parien, man  erkennt  jedoch  an  der  Basis  des  Stückes  die 
Ansatzstell  eil  von  3  weiteren  Zellen,  welche  indess  abgebrochen 
sind.  Die  Höhe  des  tJxemplars  beträ);!t  8H  lum,  die  Längi; 
des  freien  Theiles  der  Polyparien  ca.  43  ram.  Letztere  sind 
sind  von  ungefähr  elliptischem  Querschnitt,  die  Kelche  jeduch, 
▼ielleicht  wegen  Vorbereitung  zur  Theilung,  ein  wenig  un- 
re|2elmässig  verzogen.  Die  Dimensionen  der  drei  Kelche  sind 
folgende:  33:20  mm,  30:18  mm,  '29:23  mm.  Der  Kelchrand 
ist  scharf.  Die  Anzahl  der  Septen  beträgt  ca.  130,  es  sind 
also  5  vollständige  und  ein  sechster  anvollständiger,  etwa  edih 
dritten  Theil  entwickelter  Cyclus  vorhanden,  ungefähr  24  der 
Septen  reichen  bis  zum  Centrum,  in  welchem  jedoch  eine  Aie 
fehlt  oder  radimentär  ist;  einige  Septen  verdicken  sich  u 
ihren  inneren  Enden  etwas.  Die  Aussenwand ,  welche  sieb 
übrigens  nur  bei  dem  einen  Polypar  gut  erhalten  zeigt,  ist  mit 
24  starken  Längsrippen  bedeckt,  zwischen  welche  sich  oft  eiot 
schwächere  Rippe  einschiebt.  Sie  zeigt  ganz  schwache  Quer- 
wülste und  dazwischen  liegende  seichte  Einschnürungen,  ul 
ersteren  ragen  die  Rippen  besonders  scharf  hervor.  Die  Ober- 
fläche der  Wand  zwischen  den  Rippen  ist  gekörnelt,  stellen- 
weise ist  sie  bedeckt  mit  einer  deutlichen,  wenngleich  dännes 
Epithekli^e,  so  dass  dann  die  Rippen  viel  schwächer  bzw.  nie- 
driger erscheinen.    Die  P^ndolhekallamellen  sind  zahlreich. 

Ausser  dem  grossen,  auf  Taf.  XIX,  Fig.  1  abgebildeteo 
Exemplar,    auf  welches    sich    die    eben  gegebene  Beschreibung 
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>alcedo  und  Grosara  als  Dasyphyllia  eompressa  beschriebeoe 
[oralle*  identisch  sei  mit  der  von  Rbuss  als  Rhabdophyllia 
'enaticosta  beschriebeneu  Form  von  Crosara  und  dass  diese 
rt  besser  zu  CalamophylUa  gestellt  werden  dürfte.  *)  Inter- 
isaot  ist  das  weitere  Vorkommen  derselben  im  Miocän  des 
^adi  Ramlioh  in  der  arabischen  Wüste  Mittel-Aegyptens. 

Glaidocaritceae. 
Cladocora  (1)  paucicostata  Rs.  sp. 

Die  von  Rkcss  als  Aplophyllia  paucicostata  beschriebene 
oralle  (Paläont.  Stud.,  Abth.  I,  pag.  144  [16],  t.  II,  f.  10) 
ingt  o*AcHiARDi  zu  der  Gattun«:  Cladocora  (Catal.  pag.  65). 
h  beobachtete  ebenfalls  an  mehreren  mir  vom  Monte  Grumi 
id  von  S.  Trinita  vorliegenden  Exemplaren  deutliche  Seiten- 
K>spen  und  stellte  daher  das  Fossil  gleichfalls  zu  den  Clado- 
raceen.  Da  ich  jedoch  keinen  einzigen  deutlichen  Kelch 
obachten  konnte,  so  ist  es  überhaupt  nicht  ausführbar,  über 
e  generische  Stellung  der  Koralle  sicher  zu  entscheiden.  Der 
»chreibung  von  Rbcsb  möchte  ich  hinzufügen,  dass  sich  bis- 
BÜen  auch  Septen  eines  vierten  Cyclus  vorfinden,  welche  aller- 
ogs  sehr  kurz  bleiben.  Die  Enden  der  primären  und  secun- 
iren  Septen  verschmelzen  bisweilen  im  Centrum  miteinander 
)d  bilden  dann  eine  Art  von  spongiöser  Axe.  Zwischen  den 
:hmalen  aber  hoch  und  scharf  hervortretenden  Rippen  der 
Qssenwand  spannen  sich  öfters  Exothekallamellen  aus,  welche 
OD  Rbuss  nicht  erwähnt  werden.  Die  vorliegenden  Bruch- 
tücke  sind  übrigens  der  Mehrzahl  nach  vollständig  berippt. 

Astraeaceae. 
Heliastraea  De/rancei  M.  Edw.  et  J.  H. 

D*AcHiARDi^)  ist  geneigt,  Heliastraea  immersa  Reuss  ^)  zu 
idxastraea  Defrancei  M.  Edw.  et  J.  H.  *)  zu  stellen.  Mir  lag 
stztere  Art  in  5  Exemplaren  von  Bordeaux  vor,  welche  aber 
uter  sich  sehr  verschieden  sind.  Theils  aus  diesem  Grunde, 
heils  zur  besseren  Vergleichung  mit  der  vicentinischen  Koralle 
ärfte  es  vielleicht  nicht  unzweckmässig  sein,  zunächst  eine 
arze  Beschreibung   von  den   französischen  Stücken   zu  geben. 

Exemplar  1.  Das  Bruchstück  besitzt  eine  flache  Ober- 
äche.  Die  Kelche  sind  6 — 7  mm  gross,  ihre  Entfernung  be- 
ägt  durchschnittlich  5  mm,    ihr  lland    ragt    kaum    über  die 


')  Vergl.  des  Verf.  Abh.  über  Kor.  aus  ägypt.  Tert.  i.e.  p. 447— 449. 
')  Stud.  compar.  App.  pag.  67. 

'}  Reuss,  Pal.  Stud.,  Abth.  I,  pag.  1&8  [30],  t.  12,  f.  1;  Abth.  111, 
15,  t.  40,  f.  1. 
*)  Hist.  iiat.  T.H,  pag.  465. 
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Umgebung  vur,  sie  selbst  Awd  wenig  vertii-ft.  Die  CotumtlU 
ist  wohl  entwickelt,  vun  spongiüser  Siruulur.  Meist  sind  36 
Septallainellen  vorhanden,  von  welchen  die  deü  ersten  und 
.zweiten  Cyclus  besonders  stark  sind  und  bis  zur  Colanielli 
reichen.  Der  obere  Rand  der  Septen  ist  .''charf  gezähnt,  der 
iiinerNte  Zahn  ist  am  grBssten,  ihre  Seitenflächen  sind  mit 
spitzen  Hiickerehen  besetzt.  Die  Endotbeknllaniellen  sind 
reichlich  entwickelt.  Auf  Langsbriichen  (gewahrt  man,  da»^ 
die  Septen  nahe  ihrem  Innenrande  bzw.  der  Columella  einzehii? 
Löcher  besitzen,  dann  IJälkchen  au.ssenden,  welche  mit  der 
Axo  verschmelzen.  Die  Septen  überragen  etwas  den  Kelch- 
rand nnd  setzen  eich  dann  direct  als  Rippen  [ort,  welche  in 
den  Zwischenräumen  winklig  zusammenstossen.  Die  Rippen 
sind  grob  ftekörnt  und  tragen,  wie  man  wiederum  an  veitical 
verlaufenden  Brachflächen  des  StUckes  sehen  kann,  lauge, 
dünne,  spitz  endigende,  säulen-  oder  dornenfönnige  Fortsätze, 
welche  die  Lagen  der  ICxothekallamellen  durchsetzen.  Letz- 
tere sind  ungefähr  horizontal  ausgespannt. 

Dieses  Exemplar  ist  .sehr  ähnlich  dem  von  Ksuss  ')  beschrie- 
benen und  trefflich  abgebildeten  Stück  von  Ribicza  in  Sieben- 
büriren,  welches  freilich  noch  grössere  Kelche  (8—10  mni)  besiiu, 
welche  ausserdein  auch  etwas  mehr  ejnporzuragen  scheinen. 

Exemplar  IL  Die  Kelche  sind  bei  diesem  sehr  ungleich 
gross,  indem  sich  zwischen  grosseren  meist  elliptischen  Kel- 
chen, sehr  kleine  befinden,  Erslere  sind  oft  6  mm  breit  und 
9  mm  lang  oder  haben,  wenn  sie  rundlichen  Umriss  besiiien. 
ca.  7  mm  im  Durchmesser,  letztere  dagegen  messen  nur  3,b 
bis  4.5  mm.  Der  (gegenseitige  Abstand  der  Kelche  von  eiaarnJcr 
ist  meist  ein  ziejnlich  geringer  (durchschnittlich  etwa  3  inm). 
In  den  grösseren  Kelchen  finden  sich   bis  44  Septallamelle 
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vertieft,  die  Zwischenräume  fein  gerippt.  Man  zählt  30  —  36 
lepten,  von  denen  die  des  letzten  Cyclus  ausserordentlich  kurz 
iod,  14 — 18  von  ihnen  reichen  bis  zu  der  wohl  entwickelten 
)ODgiösen  Axe.  Die  Structur  der  exothekalen  Skelettheile, 
so  der  Rippen  und  der  Intercostalquerblättchen ,  ist  genau 
ie  bei  dem  Exemplar  I. 

Exemplar  IV  u.  V.  Die  ersten  drei  Stücke  stammen 
IS  dem  Miocän  von  Bordeaux  und  sind  sehr  gleichartig  er- 
ilteo.  Diese  beiden  letzten  jedoch  zeigen ,  unter  sich  völlig 
»ereinstimmend,  einen  von  dem  der  drei  ersten  ganz  ab- 
ziehenden Erhaltungszustand,  so  dass  die  Annahme  berech- 
;t  ist,  dass  sie  entweder  aus  einer  anderen  Lage  oder  aus 
m  bei  Bordeaux  ebenfalls  auftretenden  Oligocän  (Eoc.  sup^r.) 
»mmen.  Sie  sind  in  einen  krystallinischen  weisslichen  Kalk- 
sin  verwandelt.    Die  Aussenflächen  sind  hellbraun  gefärbt. 

Die  Kelche  sind  ausserordentlich  gleichmässig  gross,  durch- 
hoittlich  4—5  mm,  und  sehr  regelmässig  rund.  Die  Zwischen- 
ume  sind  ebenfalls  gleichmässig  breit,  1,5  —  2  mm,  und  fein 
Tippt  Meist  sind  36Septa  vorhanden,  oft  auch  einige  weniger, 
sind  stärker  als  die  anderen  entwickelt.  Die  Columella  ist 
äftigy  spongiös.  In  Folge  des  Erhaltungszustandes  Hess  sich 
e  Structur  der  ohnedies  so  schwach  entwickelten  Exothek 
cht  beobachten.  Die  sonstige  Uebereinstimmung  mit  dem 
leroplar  III  ist  unverkennbar. 

Die  mir  zahlreich  vorliegenden  Stücke  von  San  Giovanni 
arione  und  Montecchio  maggiore  stimmen  nun  völlig  überein 
lit  den  Exemplaren  III  —  V.  Da  sich  nun  bei  Exemplar  III 
ie  so  charakteristisch  ausgebildete  Exothek  von  Heliastraea 
)efrancei  fand  und  dieses  Stück  daher  zu  dieser  Art  gerechnet 
rerden  kann,  so  darf  das  gleiche  auch  mit  den  vicentinischen 
Exemplaren  geschehen,  obgleich  bei  diesen  die  Structur  der 
üxothek  nicht  beobachtet  worden  ist.  Immerhin  tragen  die 
raDzösischen  Exemplare  III— V  sowie  die  vicentinischen  Stücke 
lurch  die  sehr  gleichmässig  grossen,  runden  Kelche,  weiche 
larch  verhältnissmässig  schmale  Zwischenräume  getrennt  wer- 
len  und  in  welchen  sich  in  der  Regel  die  sechs  primären 
^epten  durch  beträchtlichere  Dicke  auszeichnen,  ein  eigen- 
hömliches  Gepräge,  welches  uns  berechtigt,  sie  als  var.  immersa 
roD  der  typischen  Art  zu  trennen.  Diese  Varietät  würde  im 
ilocän  beginnen  (San  Giovanni  Ilarioue)  und  durch  das  Oli- 
gocän (Montecchio  maggiore)  hinaufgehen  bis  ins  Miocän  (Bor- 
leaox),  während  die  typische  Art  bis  jetzt  auf  das  Miocän 
beschränkt  ist  (Bordeaux,  Turin,  Ungarn,  Siebenbürgen,  Mähren). 
D*AcHiARDi  möchte  auch  Heliastraea  inaequalis  Rbuss  mit 
der  eben  besprochenen  Art  vereinigen,  was  mir  jedoch  nicht 
statthaft  erscheint.     Ich  habe  mich  wenigstens  nicht  von  dem 

Z«ita.d.  D.geol.  Gel.  XXXVII.2.  21 
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Vorliandeusein  jener  cyliiidcr-  oder  durnenföniiigeD  k^xothelud- 
gebilde  überzeugen  köuuen,  ubgleich  mir  mehrere  t^xemplare 
mit  wuhlerhaltener  und  reichlich  entwickeller  I^^iuthek  vor- 
lagen. Da  KeusB  diese  Species  übrigenü,  wie  er  selbst  aa- 
giebl  '),  nur  auf  ein  schlecht  erhaltenes  Exemplar  aufgestellt 
hat,  glaube  ich  die  Diagnose  in  mehrereu  Punkten  erweitern 
zu  müssen  nnd  lasse  eine  nochmalige  Beschreibung  der  Art 
nach  umfangreicherem  Material  folgen. 

Htliastraea  inaequalis  Ke. 
Die  äussere  Gestalt  des  Stockes  dieser  Art  ist  sehr  wech- 
selnd,  indem  manche  Exemplare  dicke  Platten,  andere  da- 
gegen rundliche  Knollen  bilden.  Die  Oberfläche  ist  daher  bald 
eben,  bald  wird  sie  stark  convex.  Die  Kelche  st«hAn  roeiHt 
sehr  dicht  gedrängt,  auch  da  wo  sie  weitläufiger  angeordnet 
sind  ist  ihre  gegenseitige  Entfernung  immer  viel  geringer  als 
ihr  Durchmesser.  Ihr  Umriss  ist  bisweilen  kreisrund,  häufiger 
etwas  elliptisch.  Der  Kelchraod  ist  scharf.  Die  Erhebang 
desselben  über  die  Oberfläche  beträgt  meist  I  —  1  '/j  mm,  bei 
manchen  Exemplaren  ragt  indess  eine  Anzahl  Kelche  auch 
bis  3  mm  empor.  Die  (jrösse  der  Kelche  ist  an  verschiedenen 
Stücken  ziemlich  verschieden.  An  einem  Exemplar  betrugen 
die  Axen  der  meist  elliptischen  Kelche  ti  bzw.  8  mm,  die  de» 
grüssten  Kelches  8  bzw.  10  mm;  an  einem  anderen  Stock 
5  bzw.  7  mm,  an  einem  weiteren  nur  4  bzw.  5  mm.  An 
einem  Stück  mit  mehr  randen  Kelchen  maassen  diese  meist 
5  mm.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Kelchen  sind  1 — 1  mm, 
meist  etwa  2  mm  breit  und  erscheinen  als  mehr  oder  weniger 
vertiefte,  meist  indess  .seichte  Rinnen.  Bei  vielen  Exemplareo 
haben  die  grösseren  Kelche  40  Septa.  bei  anderen  .S6.     Eintntl 
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t;  aach  sind  sie  bei  verschiedenen  Exemplaren  in  verschie- 
mem  Grade  ungleich;  bisweilen  wird  diese  Ungleichheit  sehr 
ring.  Bei  manchen  Stücken  sind  16 — 20  bedeutend  stärker 
(  die  übrigen;  die  Gesammtzahl  wechselt  natürlich  nach  der 
.hl  der  vorhandenen  Septen.  Cxothekallamellen  sind  ausser- 
dentlich  zahlreich  vorhanden,  im  Allgemeinen  spannen  sich 
;  Blättchen  ziemlich  horizontal  aus,  besonders  diejenigen  an 
Q  Kelchröhren  zwischen  den  Rippen,  deren  Abstände  bis- 
lilen  auch  recht  regelmässig  sind.  Wie  schon  oben  bemerkt, 
nnte  ich  auch  bei  denjenigen  Exemplaren,  bei  welchen 
)  Kelche  weit  von  einander  abstehen  und  daher  die  Exothek 
ehiich  entwickelt  und  gut  zu  beobachten  ist,  mich  nicht  von 
m  Vorhandensein  jener  säulchen-  oder  dornenförmigen  Exo- 
»kal-Gebilde  überzeugen,  welche  man  bei  entsprechend  erhal- 
len Stücken  von  Heliastraea  De/rancei  findet. 

Es  lagen  mir  15  Exemplare  dieser  Art  vor,  welche  sich 
f  die  Fundorte  Monte  Grumi  (1),  Lugo  (2),  Monte  della 
stia  and  S.  Trinita  bei  Montecchio  maggiore  (12)  vertheilen. 
;U88  führt  sie  vom  Monte  di  Carlotta  an. 

Heliastraea  Lucaaana  Dbfr.  sp. 
lEuss,   Pal.  Stud.,  Abth.  l,  pag.  157  [29],  176  [48],  t  11,  f.  5.  6. 

Da  mir  von  dieser  Art  zahlreiche  Exemplare  von  der 
ntana  bona  di  San  Lorenzo,  vom  Monte  Grumi  und  von 
igo  vorlagen,  so  möchte  ich  nur  hervorheben,  dass  die  Po- 
^enstöcke  von  der  Fontana  bona  im  Allgemeinen  grössere 
eiche  besitzen  als  die  der  anderen  Fundorte.  Die  Kelch- 
Össe  der  Stucke  von  genannter  Localität  steigt  nämlich  bis 
mm  Länge  bei  6  mm  Breite,  öfters  sind  die  Dimensionen 
IT  elliptischen  Kelche  4  :  7  mm,  die  der  runden  6  mm.  Bei 
in  Exemplaren  von  Lugo  scheint  die  Grösse  nicht  über  5  mm 
naaszugehen,  die  von  Monte  Grumi  halten  die  Mitte  ein. 

Heliastraea   columnaris  Rs. 
Reuss,  Pal.  SUid.,  Abth.  I,  pag.  177  [49],  t.  12,  f.  3. 

Es  lagen  mir  eine  Anzahl  Exemplare  einer  Heliastraea 
T,  welche  ich  zu  H.  columnaris  Rs  ziehen  zu  müssen  glaube, 
>D  denen  indess  nur  wenige  die  von  Rbuss  als  charakteristisch 
r  diese  Art  angeführte  säulenförmige  Gestalt  des  Polypen- 
»ckes  besitzen;  die  übrigen  zeigen  ganz  unregelmässige  For- 
in; einige  Stücke  stellen  sogar  dünne  Platten  dar.  Alle 
?r  stimmen  in  ihrem  inneren  Bau  überein,  so  dass  sie  un- 
eifelhaft  zusammengehören.  Obgleich  nach  den  eben  ange- 
>enen  Verhältnissen  Heliastraea  columnaris  dann   nicht  mehr, 
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wie  Kbdbs  angiebt,  durch  ihre  säuienrdrmige  Gestalt  vod  den 
übrigen  Arten  dieser  Gattung  ausgezeichnet  ist,  so  kann  tie 
doch  als  selbstständige  Species  beibehalten  werden. 

Die  Kelche  stehen  stets  sehr  dicht,  bei  manchen  Eixem- 
plaren  sogar  so  gedrängt,  dass  sich  einige  von  ihnen  gegenseitig 
berühren,  bei  anderen  beträgt  ihre  Entfernung  durchschnittlich 
'2  min.  Sie  ragen  meist  I  mm  hoch  empor,  bei  manchen 
Stücken  indess  auch  bis  3  mm,  und  zwar  in  steiler,  oft  verti- 
caler  Richtung.  Ihr  Umrisa  ist  elliptisch,  die  gewöhnliche 
Grosse  4 — 5  mm.  In  ihnen  finden  sich  3  vollständige  Cyclen 
von  Septen,  während  ein  event.  vorhandener  vierter  Cyclus 
tast  immer  unvollständig  bleibt;  die  Anzahl  der  Septen  schwankt 
in  Kolge  dessen  meist  zwischen  24  und  40.  Der  Kelehraod 
ist  dünn  and  scharf,  die  Columella  ist  in  verschiedenem  Grade, 
meist  indess  ziemlich  schwach  entwickelt.  ')  Die  Rippen  der 
Aüssenwand  bzw.  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Kel- 
chen sind  fein  aber  scharf  gekörnelt 

Die  Zahl  der  untersuchten  Exemplare  beträgt  1 1 ,  welche 
sich  auf  die  Fundorte  Monte  della  Grotte,  Monte  Grnmi,  S. 
Trinitä  und  Crosara  vertheilen.  Rxiiee  führt  sie  von  Ponte 
bei  Lugo  an.  An  der  Fontana  bona  di  San  Lorenio  habe  ich 
zwei  Exemplare  gesammelt,  welche  mir  ebenfalls  hierher  n 
peh&ren  scheinen.  Sie  sind  indess  ausgezeichnet  dnrch  etwas 
grössere  Kelche.  Dieselben  sind  meist  elliptisch  und  ihre 
Axen  betragen  5  bzw.  7  mm.  Ausserdem  stehen  die  Kelche 
so  ausserordentlich  gedrängt,  dass  die  Stücke  eiuer  Uoftrata 
ähnlich  sehen,  doch  gewahrt  man  an  Längsbrüchen,  dass  di« 
l'olyparien  durch  Rippen    und  Exothek  verbunden  sind.     Der 

e  Septal-Cyclua  ist  oft  vollständig  entwickelt,  so  das»  mu 
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betreffenden  Formen  in  zwei  Species  zu  vertheilen  sind, 
reiche  es  dann  am  natürlichsten  sein  dürfte,  je  einen  der 
uidenen  Namen  anzuwenden,  obgleich  der  Umfang  der- 
n  dann  ein  anderer  wird. 

Favia  con/ertissima  Rg.  emehd.  Fkl. 

I.   Favia  con/ertimma  Reuss,    Pal.  Stad.,  Abth.  1,  pag.  152  [24], 
t  8,  f.  5. 
Goniastraea   Cocchi  d'Achiardi,    Gor.   foss.   deir  Alp.  Von.    11, 
pag.  90,  t    Xlil,  f.  4  (abgeriebenes  Exemplar). 

Der  Stock  ist  massiv,  knollig,  die  Oberfläche  convex.  Auf 
Dnterfl&che  gewahrt  man  noch  Reste  von  Epithek,  sonst 
ieselbe  mit  fast  gleichen  gekömelten  Längsrippchen  be- 
t.  Die  Kelche  sind  von  recht  ungleicher  Grösse  (4  -  10  mm), 
verlängert  oder  unregelmässig  verzerrt,  so  dass  der  Kelch- 
bisweilen gyrös  erscheint,  meist  ist  derselbe  indess  abge- 
bt polygonal.  Die  Kelche  sind  massig  tief;  sie  stehen  sehr 
Lngt,  so  dass  die  die  Zellröhren  verbindenden  Rippen  nnd 
hekallamellen  häufig  ganz  rudimentär  werden,  die  Mauern 
chbarter  Kelche  unmittelbar  vereinigt  erscheinen  und  die 
[iränder  einfache  scharfe  Rücken  darstellen.  Oft  sind 
h  auch  die  einzelnen  Kelchränder  von  einander  getrennt 
zwbchen  denselben  finden  sich  dann  schmale  und  seichte 
hen.  Da  wo  letztere  etwas  breiter  und  tiefer  werden, 
uen  auch  die  Aussenrippen  zum  Vorschein  und  die  Kelch- 
en werden  durch  letztere  und  durch  eine  allerdings  sehr 
iche  Exothek  verbunden.  Aus  diesem  Grunde  stelle  ich 
in  Rede  stehende  Koralle  zur  Gattung  Favia,  denn  auch 
ecenten  Favta-Arten  erscheinen  die  Mauern  benachbarter 
he  bisweilen  fast  unmittelbar  vereinigt  und  die  Exothek 
ur  sehr  gering  entwickelt,  wie  z.  B.  bei  der  gewöhnlichen 
1  der  Favia  Ehrenbergi  Klz.  *) 

Es  sind  3 — 4  Cyclen  von  Septen  vorhanden,  in  den  grös- 
1  Kelchen  zählt  man  bis  48  Lamellen.  Reuss  giebt  an, 
eien  durchschnittlich  sehr  dünn,  was  ich  an  den  mir  von 
Giovanni  Ilarione  vorliegenden  Exemplaren  nicht  finden 
,  welche  meist  ziemlich  stark  sind.  Auf  den  Selten- 
en sind  sie  mit  Körnchen  besetzt.  Am  inneren  Ende  ver- 
m  sich  diejenigen  der  ersten  beiden  Cyclen  oft  etwas  und 
iarauf  stehende  Zahn  ist  grösser  als  die  Zähnchen  des 
;en  Septalrandes.  Auch  bei  den  recenten  Favien  sind  die 
.Ten  Septalrandzähne  kleiner  als  die  inneren  nnd  die 
in  erscheinen  oft  als  Fseudopali.    Die  Columella  ist  meist 

I  Kt.itnzinger,  Koralltb.  d  roth.  Meeres,  3.  Tbeil,  pag  29,  t.  III,  f.  7. 
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deutlich  entwickelt,  von  spongiSser  Strnctur.    Die  Endothel  ist 
reichlich  vorhanden. 

Mir  lagen  von  dieser  Art  8  b^xeinplare  von  San  Giovtoni 
Ilarione  vor,  das  von  Rbuss  abgebildete  F'.xemplar  KUmmt  vom 
Monte  Gruini  bei  Castelgomberto. 

Goniattraea  Cncchi  d'Achiabdi  emend.  Fri> 


pag.  30,  t  13,  f  4. 
Der  Stock  ist  massiv,  von  rundlich-knolliger  Gestalt,  die 
Oberfläche  sehr  convex.  Die  Kelche  sind  von  ziemlich  regel- 
mäHHig  polygonalem  Umrisn,  nicht  so  verzogen  wie  hei  FofM 
confertütima.  Sie  sind  3 — 5  mm  gross,  massig  vertieft.  Der 
Kelchrand  ist  scharf.  Die  Zellrötiren  stehen  dicht  gedriogt 
and  sind  nnmittelbar  mit  ihren  Wandungen  verwachsen,  tn 
dass  die  Kelche  stet«  durch  einfache,  scharfe,  niemals  eine 
Fnrche  zeigende  Rucken  getrennt  werden.  Exothekal tarne! leo 
und  Rippen  fehlen  vollständig.  In  der  Regel  stossen  die  Septen 
des  einen  Kelches  direct  auf  die  der  Nachbarkelche,  vie  es 
auch  auf  den  schönen  Abbildungen  von  Redsh  (1.  c.  t.  W, 
f.  2  b  und  3)  fast  ausnahmslos  der  Fall  ist.  Sie  fiberragea 
etwas  den  Kelchrand,  auf  welchem  sie  zugleich  am  dicksten 
sind.  Ihre  Anzahl  betrSgt  in  den  grosseren  Kelcben  24 — 36, 
doch  ist  afters  schon  der  dritte  Cyclus  unvollständig  and  man 
zählt  dann  nur  16 — 23  Septa.  Ihr  freier  Rand  ist  mit  kleinen 
aber  scharfen  Zähnen  besetzt,  ihre  Seitenflächen  tragen  KSm- 
chPn.  Di*-  spftnpißsp  Axp  isi  mehr  odrr  weniger  entwickelt. 
Die  sogen.   Pali  sind  nur   selten  pichibar  und   erscheinen  dann 
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FunffidM. 

Cycloseris  Perezi  J.  H. 

Syo.   Cjfclaserü  Perezi  J.  H.,  Reuss,  Paläoot.  Stiid.,  Abth.  111,  pag.  16, 
t.  41,  f.  1.    d'Achiakdi,  Gatalogo  pag.  8. 
Cycloserin  ephiupiata  d'Achiardi,  Catal.  pag.  8.    Reuss  1.  c.  p.  17, 
t.  41,  f  4—6. 

Die  von  d*Achiardi   aufgestellte  Art   Cycloaeris   ephippiata 
ialie  ich  mit    der  älteren  C,  Perezi  für  identisch.    d*Achiardi 
[iebt  folgende  Differenzen  an :  ^forma  piü  irregolare  —  diinen- 
ioni  minori  —  minore  numero  di  lamelle  et  di  coste  —  asso- 
iita  roancaoza  di  epitecio^   ~    und  schliesslich  j^CycL  ephippiata 
derisce  seropre  all*  Orbitolites  sella.""     Unterziehen  wir  diese 
loterschiede  einer  kurzen  Prüfung!    Die  unregelmässige  Form 
obrt  eben  von  dem  Aufgewachsensein  auf  Orbitolites  sella  her. 
Nejenigen  jungen  Cycloseris-Folypen,  welche  keine  Orbitoliten- 
lehäose    zum    Ansetzen    fanden«    wuchsen  eben  regelmässiger 
nd  ich  möchte    daher   diese    äussere  Formverschiedenheit  für 
bedeutungslos    halten.      Dass   Cycloseris   kleinere   Dimensionen 
lesässe,  ist  nicht  richtig.    Bereits  Reuss  giebt  I.e.  für  beide 
Js    grössten  Durchmesser   30  mm    an.     Dieselbe  Grösse  er- 
eichen die  mir  vorliegenden  Exemplare.   Die  Anzahl  der  Septen 
)zw.   Rippen    ist  ebenfalls    nicht  geringer.      Rkdss    giebt  bei 
iinem   22,5  mm  grossen  P]xemplare  von  Cycloseris  Perezi  198, 
)ei  einem  27  mm  grossen   Exemplar  von  CycL  ephippiata  200 
i^epta  an.    Auch  ich  zählte  bei  CycL  ephippiata  an  einem  Exem- 
plar von  31  mm  Durchmesser  198  Septen,  also  ebenfalls  voll- 
ständige   6    Cyclen    und    einige    Lamellen    eines    beginnenden 
siebenten  Cyclus.      Reste    von   Epithek   habe    ich    bei    beiden 
„  Arten  *"    beobachtet.     Schliesslich   habe   ich    mich  auch    von 
dem  von  Rbdss  hinzugefügten  Unterschied,  dass  die  Central- 
gmbe    bei  Cycloseris  ephippiata   umfangreicher   und    tiefer   sein 
soll  als   bei  C.  Perezi,  nicht  überzeugen  können.     Bemerkens- 
werth  erscheint  mir  schliesslich  noch  eine  frühere  Angabe  von 
Riuss,    dass  nämlich  Cycloseris  Perezi  Haimb  stets   auf  einen 
Orbitoliten,    der  sehr    oft  eine    vollkommen  centrale  Stellung 
habe,  befestigt  sei.  *) 

Zusammen  lagen  mir  ca.  50  Exemplare  von  San  Giovanni 
Ilarione  vor. 

Anm.     Von  Klomzimqbk^)  und  Milmb  Edwards^)  wird  in 
der  Gattungsdiagnose  von  Cycloseris  das  Polypar  dieser  Koralle 


*)  Reüss,  Oberoligoc.  Korall.  aus  Ungaro;  Sitzungsber. 
«•  Wiss.,  1870,  pag.  13. 
^)  l.  c.  Th.  in,  oag.  70. 
'}  Hist  nat  T.  111,  pag.  49. 


d   k.  Akad. 
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als  frei  und  ohoe  Spur  einer  früheren  Anheftung  bezeicluiel, 
indessen  wird  man  das  Festwachsen  oder  Freibieiben  ein» 
Potypars  im  Allgemeinen  nicht  zur  Trennung  von  Gattun- 
gen benutzen,  bzw.  in  Gattungsdif^inosen  aufnehmen  kOnnen, 
in  welcher  Weise  sich  auch  C.  Seupkr  ')  gelegentlich  seiner 
Beschreibung  der  philippinischen  Fupsamniiden  nnd  H.  Dokcih') 
ausgesprochen  haben  und  wie  das  auch  Pratz')  durch  ein« 
schöne  Zusammenstellung  diesbezüglicher  Beispiele  zu  beweisen 
sucht.  Ferner  sind  hereits  von  verschiedenen  Antoren  ange- 
heftete ^,'yc/o»w ff- Arten  beschrieben  worden,  z.  B.  aniuier  Cj- 
eloterig  ephippiata  d'Acjüakdi  I.e.,  Cydoi.  protineiaiü  d'Orb.  sp., 
Froubktbl,  Terr.  cret.  pag.  371  nnd  Cyctot.  aegypHaea  Priis, 
I.  c,  pag.  225. 

Eupaammidae. 

Weder  vod  Rboss  noch  von  n'AcaiABDi  sind  Vertreter 
dieser  Familie  aus  dem  vicentinischen  Tertiär  beschrieben 
worden;  um  so  interessanter  war  es  mir  daher,  nnter  dem 
reichen  Material  des  Berliner  Museums  zu  jeneu  geb&rige  For- 
men zu  finden,  nämlich  mehrere  Vertreter  der  GattODg  Lo- 
bop»ammia  sowie  ein  weiteres  Kxeniplar,  welches  zur  Anstel- 
lung eines  neuen  Genus  berechtigen  dürfte,  für  welches  ich  den 
Namen  ,5/icAop«amniia"  in  Vorschlag  bringe. 

Lobopaammia  arbvtcula  nov.  sp. 
Der  Polypenstock  ist  baumförmig-äslig.    Die  St&mrae  und 
Zweige    sind  seillich   etwas   comprimirt  und    daher  stets   voa 

elliplischem  Querscliiiiri.     Die  Dimensiojieii  dei 
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olbtändig  entwickelter  5.  Cyclus  hinzukommt.  Der  Oberrand 
er  Septen  ist  gezähnt;  weitere  Details  hinsichtlich  des  Ver- 
achsens  derselben  Hessen  sich  leider  des  mangelhaften  Erhal- 
ogszttstandes  wegen  nicht  feststellen.  Die  Columella  ist  wohl 
twickelt,  von  locker- spongiösem  Gefüge.  Die  Kelche  selbst 
)d  ziemlich  stark  vertieft.  Die  Aussenfläche  der  Stöcke  be- 
eken  in  gewundene  Reihen  zusammenfliessende ,  ziemlich 
ne  Körner.  Je  nachdem  diese  Reihen  länger  oder  kürzer 
w.  öfter  mit  einander  verbunden  sind,  erscheint  die  Ober- 
che  mehr  maschig  oder  fein  gekräuselt  oder  längsgerippt. 

Die  7  mir  vorliegenden  Exemplare  von  Lobojfsammia  at" 
teula  stammen  von  Crosara. 

Stichopsammia  nov.  gen. 

Vermehrung  durch  Theilung;  nach  derselben  trennen  sich 
loch  die  neu  entstandenen  Kelche  nicht,  sondern  fliessen  in 
tiben  zusammen,  in  welchen  sich  die  Kelchcentren  verwischen; 
r  Polypenstock  stellt  daher  ein  dickes,  meist  gewundenes 
att  vor.  Columella  wohl  entwickelt,  eine  kräftige  Lamelle 
n  spongiösem  Gefüge  bildend.    Im  Uebrigen  wie  Lobopsammia. 

Die  neue  Gattung  Stichopsammia  verhält  sich  also  zu  Lobo- 
ammia  wie  z.  B.  Desmocladia  zu  Calamophyllia, 

Stichopsammia  gyrosa  nov.  gen.  nov.  sp. 

Der  Polypenstock  besitzt  in  seinem  unteren  Theile  rund- 
:ben  Umriss ,  nach  oben  zu  nimmt  er  rasch  die  Form  eines 
icken,  gebogenen  Blattes  an.  Der  Durchmesser  der  unteren 
asis  beträgt  ca.  26  mm,  die  Gesammthöhe  des  Stockes  ca. 
0  mm,  die  Dicke  im  oberen  blattförmigen  Theil  schwankt 
wischen  5  und  9  mm.  Kelche  waren  leider  nirgends  erhalten, 
ielmehr  stellten  sich  sämmtliche  Querflächen  als  Bruchflächen 
lar;  auf  diesen  zählte  man  in  der  Länge  eines  Centimeters 
iorchschnittiich  24  Septa.  Einzelne  Kelchcentren  sind  nicht 
interscheidbar.  Die  Columella  ist  wohl  entwickelt  und  bildet 
ioe  Lamelle  von  locker-spongiöseui  Gefügeu  Die  Aussenfläche 
b  Stockes  ist  längsgerippt,  24 — 28  Rippen  kommen  auf  die 
ie  Breite  eines  Centimeters,  sie  sind  schmal,  aber  mit  scharfen, 
pitzen  Körnern  besetzt  und  laufen  auf  ziemlich  lange  Strecken 
ioander  parallel ;  zwischen  ihnen  flnden  sich  Reihen  von  Poren. 

Stichopsammia  gyrosa  liegt  nur  in  einem  Exemplar  vor, 
)enfalls  von  Crosara. 

Zu    derselben    Gattung   gehört   die    von   Sismonda  *)    be- 


')  Mat^r.  p.  serv.  a  la  Pal^oiit.  du  terr.  tert  du  Pigment,  F.  II. 
mor.  della  real  Acad.  delle  scienze  di  Torino  1871,  Bd.  XXV,  p.  284, 
L  f.  7. 
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schriebene  und  abgebildete  Lobopgammia  mioceniea  von  Sassella 
Von  unserer  Art  dürfte  sich  dieüelbe  durch  abweichende  Be- 
schaffenheit der  AusNenwand  unterscheiden,  da  SisMonD«  u- 
giebt:  „Cötes   petites,  arrondies,  et  vermiculöeR.'* 

Da  dich  bei  Untemuchung  der  im  Vorstehenden  bemhrie- 
benen  Korallen  -  Arten  and  besonders  derjenigen  der  Eiocd- 
Korallen  {Monatttrees  Froh.)  ergeben  hat,  daas  viele  der*elbeB 
besser  in  andere  Gattungen  gexlellt  werden  al.<  in  diejeni^ 
unter  deren  Namen  sie  zuerst  beschrieben  worden  sind,  w  M 
PS  für  eine  leichtere  Orientirung  wohl  zweckmiUsig,  eine  Ta- 
belle einer  Anzahl  verschieden  benannter  Arten  folgen  ni 
lassen,  in  welcher  die  Bezeichnungen  von  Rbdss,  d'Achuidi 
und  mir  einander  gegenüber  gestellt  Eind. 


Rbitss. 

h'Al'biardi. 

Verf. 

TTvchot:mitiaacutimargu\ 
Tr.  pro/uitda  p.p.          } 
Coehimilia  dliptica       \ 
Epümüia  glabrata         \ 
Leplomut*a  variabüit    \ 
L.   ahbreüiata                   \ 
Circoplii/Uia  cylindroi- 

Cyathophyllia  ami'ilala  \ 

Kpitmitia   glabrata 
Lff.lomu'i'a   viriabilh 

Farusmilia   rraniiwUata 

C.,all.«}.b,,Ilia  nnnnlala 

1   Trochotmilia  acaü- 
(        margti. 

!  Grrophyltia  oimk 
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Es  sei  mir  schliesslich  gestattet,  einige  Bemerkungen  über 
B  p  i  t  h  e  k  der  Madreporaria  folgen  zu  lassen.  Bereits 
EUTSGH  (1.  c.  pag.  100)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht, 
bei  fossilen  Korallen  verschiedene  Bildungen  unter  diesem 
en  angeführt  werden,  nämlich  ausser  jener  Gxothekalplatte 
welche  ursprünglich  allein  Epithek  genannt  werden  sollte, 
bisweilen  die  Theka  (2)  selbst  und  in  einigen  Fällen 
Kalkabsatz  (3),  welchen  absterbende  Polypen  gewisser- 
«en  zur  Verfestigung  und  Verhärtung  des  Stockes  zurück- 
n.  In  anderen  Fällen  dürften  nach  v.  Fritsch  stolonen- 
e,  mit  der  Vermehrung  der  Polypen  in  Zusammenhang 
inde  Ausbreitungen  (4)  in  der  Nähe  eines  jeweiligen  Kelch- 
es sogenannte  Epithekringe  gebildet  haben.  Der  sub  (3) 
böte  Kalkabsatz  kann  wohl  als  eigentliche  Epithek  ange- 
1  werden ,  zumal  da  ja  auch  seine  Function  die  gleiche 
Dämlich  den  Polypenstock  gegen  äussere  Einflüsse  und 
iffe  zu  schützen.  Klunzinobr  belegt  ihn  auch  direct  mit 
m  Namen ,  wenn  er  bei  Ooniopora  planulata  u.  a.  an- 
'):  „Nur  der  oberste  Theil  der  Colonie  ist  belebt  und 
bt  und  durch  eine  deutliche  Epithek  vom  unteren  abge- 
«nen  Theil  abgegrenzt."  Andererseits  sind  die  sub  (4)  ge- 
ten  Ausbreitungen  oft  Thekalgebilde  und  fallen  also  mit 
*  (2).  In  der  That  sind  nun  Gebilde  wie  die  von  von 
9CB  genannten  als  Epithek  beschrieben  worden.  Bei  Sie- 
Jimilia  (Circophyllia  m.)  annulata  giebt  Reuss  ^}  ^schmale 
selmässige  Epithekalringe"  an,  welche,  wie  schon  oben 
hnt,  meiner  Meinung  nach  nur  Ausbreitungen  der  Wand, 
Thekalgebilde  sind,  ebenso  bei  EpismUia  pro/umla  Rs. 
lont.  Studien,  Abth.  111,  pag.  24),  Montlivaultia  Grumi 
HiARDi  (Cor.  foss.  P.  II ,  pag.  5)  u.  a.  Auch  die  bei 
milia  glabrata  Rs.  beschriebene^)  ^dicke,  glatte  Epithek" 
e  die  Theka  selbst  sein,  doch  ist  eine  Entscheidung  dar- 
ohne  Ansicht  des  betreflenden  Exemplars  selbst  natürlich 
;  möglich.  Es  könnte  nun  scheinen  als  sei  es  nur  ein 
t  um  Worte,  ob  man  ein  Gebilde  als  ^Epithek''  oder 
ie  Theka""  bezeichnet.  Es  ist  dies  jedoch  deshalb  nicht 
Pall,  weil  der  Epithek  von  manchen  Forschern,  wie  Rbuss 
M.  DuNCA!f  u.  a.,  eine  ziemlich  grosse  Bedeutung  als  Unter- 
idangsmerkmal  von  Gattungen  beigelegt  wird.  Andere 
I  ihr  im  Gegensatz  dazu  eine  solche  Wichtigkeit  nicht 
So   äussert   sich    z.  B.    Pbatz*)    über    den  Werth   der 

»)  Klunzinger,  l.  c.  Th.  II,  pag.  45,  vergl.  t.  VllI,  f.  23. 
0  Pal.  Stud.,  Abth.  III,  pag.  28. 
0  Sbeodas.  Abth.  I,  pag.  170  [42]. 
*)  Pratz,  I.  c.  pag.  224,  Anm.  2. 
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Epithek  wie  folgt :  „Stärkere  oder  schwficliere  Epithek  odff 
selbst  das  Fehlen  derselben  kann  bei  eiafactien  Formeo  ib 
tiattungs  merk  mal  kaum  seine  Gfiltiffkeit  beibehalten."  Nocli 
weiter  geht  schtiesF<lich  Milascbbwitz,  welcher  merkw&rdign- 
weise  nnr  in  einer  Anmerkung  zu  seiner  schönen  Arbeit  Qbei 
die  Nattheimer  Kurallen  sich  dahin  aasspricht '),  er  halte  die 
Bezeichauaft  Epithek  nicht  allein  für  überflüssig,  soodem  nogar 
für  schädlich,  da  ihr  zafolge  viele  Paläontologen,  wie  £.  B.  Kbum, 
Prohbntei.  u.  a. ,  häaSg  innere  Organe  für  äussere  genommfo 
und  dadurch  eine  v&llig  irrige  Vorstetlang  über  die  Or;gaiiiBatiM 
des  Thieres  gewonnen  hätten.  Seinen  Beobachtungen  nach 
existire  eine  sogenannte  Epithek  bei  Korallen  überhsopt  niehl, 
und  das  was  M.  Edwards  and  J.  Haimb  bei  den  Rogosen,  bei 
der  Gattung  MontlicaKltia  u.  a.  unter  diesem  Namen  verUflft' 
den,  sei  nichts  anderes  als  eine  wahre  Theka,  welche  glatt  Mi, 
anstatt  mit  Rippen  überzogen  zu  sein.  Zu  dieser  Ansieht  itt 
HtLAacHBWiTZ  wohl  mit  durch  den  Umstand  geführt  vorden, 
dass  bei  manchen  Gattungen  mit  wohl  entwickelter  Epithek, 
wie  z.  B.  .Hontlieauitia ,  Epismilia  u.  a.,  eine  Theka  rollstän^ 
fehlt  oder  rudimentär  ist.  Es  stimmt  aber  diese  änwoc 
Kalkige  z.  B.  der  Montlivaultien  in  ihrem  Auftreteo  und  ibnr  ! 
Erscheinung  so  mit  der  Epithek  bei  lebenden  Korallen  (kberoa, 
dass  wir  sie  wohl  mit  diesem  Gebilde  für  ident  halten  dürfu. 
Es  kommt  hierzn  noch  der  Umstand,  dass  diese  Epithek  mr 
aufliegt  auf  den  gezähnelten,  ungefähr  vertical  verlaufendca 
Aussenrftndem  der  Septen.  Die  Folge  dieser  ungleicbmisaigM 
Befestigung  ist  natürlich,  dasü  diese  Kalklage  leicht  ahKlIt, 
und  daher  findet  man  so  häufig  Montlivaultien  ohne  ausser* 
Umhüllung,    bei     welchen    innn    direct    die    AuffenrSnder  der 
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oicbt  berechtigt  sein,  da«  Vorhandensein  oder  Fehlen  der 
Epithek  als  Gattungsmerkmal  zu  verwerthen,  wohl  aber  das 
7orbaodensein  oder  Fehlen  einer  Theka.  Da  jedoch,  wo  eine 
rbeka  fehlt  oder  rudimentär  ist,  in  der  Regel  sich  eine  bei 
oter  Erhaltung  complete,  luembranförmige  £pithek  findet, 
)  werden  doch  die  meisten  der  durch  letztere  charakterisirten 
attungen  bestehen  bleiben  können.  Da  die  Epithek  sich  bei 
in  Formen,  wo  eine  Theka  fehlt  oder  rudimentär  ist,  auf  die 
ussenräuder  der  Septallamellen  auflegt  und  so  das  ganze 
olypar  oft  bis  zum  Kelchrand  hinauf  einhüllt,  so  erscheint 
e  Aossenfläche  desselben  vollkommen  glatt  oder  nur  schwach 
lergeruDzelt  („ringstreifig^).  Andererseits  liegen  die  Stellen, 
0  die  Septen  sich  zur  Bildung  einer  Mauer  verdicken,  zwar 
der  Nähe  der  peripherischen  Ränder  derselben,  aber  meist 
cht  am  äussersten  Ende  selbst  und  es  ragt  daher  in  der 
.egel  ein  Theil  der  Sternleisten  über  die  Mauer  hervor  und 
ildet  die  sogen.  Rippen  oder  Costae.  Ob  sich  auf  diese  bzw. 
en  zwischen  ihnen  befindlichen  Theil  der  Mauer  noch  Epithek 
Igt  oder  nicht,  scheint  mir,  zumal  bei  fossilen  Formen,  nicht 
ur  Trennung  von  Gattungen  verwerthet  werden  zu  können, 
umal  da  sich  hier  beträchtliche  Schwankungen  der  Epithek* 
jDtwickelung  bei  einer  und  derselben  Art  vorfinden  können.  In 
[emselben  Sinne  spricht  sich  auch  Kluhziuokr  aus,  wenn  er 
chreibt '):  „Die  Gattung  Metaatraea  M.  Eow.  et  J.  H.  soll  sich 
roQ  Prioncutraea  M.Edw.  et  J,E,  durch  nackte,  nicht  mit  Epi- 
hek  bekleidete  untere  Fläche  unterscheiden,  ein  Charakter, 
1er  mir  zur  Unterscheidung  einer  Gattung  sehr  ungenügend 
irscheinf 


1)  1.  c.  Tb.  III,  pag.  41. 


4.    lieber  eiwge  Rene  Artea  t«b  (üraphnlaru  ■■4  ikr 
tertiäre  BeleüniteM. 

Von  Herrn  W.  Bkanco  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XX. 

In  der  paläontulogiecheD  Sammlung  der  technischen  Boch- 
schule  zu  Aachen  (aod  ich  zur  Zeit  meines  Dortseios  Dnler  dem 
von  Herrn  Bbadk  gesammelten  Material  aas  dem  Mainzer  Bek- 
ken  sieben  Stacke  der  im  Nachfolgenden  beschriebenen  Art 
(Fig.  4 — 7).  E&  lagen  zwei  Etiquetten  vor:  die  eine  derselben 
trug  die  Bezeichnung  „Wirthsmühle";  auf  der  anderen  Standes 
die  Worte  „Seeigelslacheln  ?  Aus  dem  Sande  des  Hohlw^es." 
Diese  Bezeichnungen  im  Vereine  mit  dem  anhängenden  grob- 
körnigen  Qnarzsande  gestatten  wohl  mit  Sicherheit  die  An- 
nahme, dass  die  vorliegenden  Stücke  dem  mitteloligoctoen 
Meeresaande  entstammen. 

Schon  Herr  Braun  hegte ,  wie  das  Fragezeichen  beweist, 
Zweilei,  ob  diese  Reste  wirklich  von  Seeiüetstacheln  berrührea 
möchten.  Allein  die  richtige  Deutung  dieser  Gebilde  eotug 
sich  für  den  Finder  in  sehr  erklärlicherweise  der  Möglichkeit 
denn  das  Cie&chlecht,  welchem  dieselb*-«  anK^h^rtfln,   Grajikm' 
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Polge  dieser  seiner  Gestalt  im  fossilen  Zustande  wohl  fast 
tets  nur  in  Bruchstücken  vorkommt  Die  Reste  von  Graphu- 
via  besitzen  daher  ein  recht  unscheinbares  Aeussere.  Trotz- 
em  aber  gebührt  denselben  ein  höheres  Interesse  als  der 
ussere  Anschein  verräth.  Denn  nicht  nur  zeichnen  sich  die- 
Iben  durch  ihr  seltenes  Vorkommen  sondern  auch  durch  ihre 
^enthümliche  Structur  und  die  durch  diese  veranlassten  Fol- 
n  aus.  Das  radial-strahlige  und  zugleich  concentrische  Ge- 
;e  dieser  stabformigen  Gebilde  erinnert  nämlich  stark  an 
(lemniten-Scheiden ;  und  es  ist  erwiesen,  dass  gewisse  An- 
ben  über  das  Vorkommen  tertiärer  und  cretaceischer  Be- 
nniten  auf  diese  Korallen  zurückzuführen  sind. 

Die  Gattung  Graphularia  wurde  von  Edwards  und  Haimk 
r  gewisse  aus  dem  London -clay  stammende  Gebilde  von 
eben  erwähnter  Beschaffenheit  aufgestellt,  welche  den  Art- 
unen  Grrapkularia  WethereUi  erhielten.  0  Dieser  reihte  sich 
I  eine  zweite  Art,  Graphularia  incerta,  welche  in  Nummu- 
en- Schichten  gefunden  wurde.  ^)  (jleichfalls  dem  Eocän  und 
rar  der  libyschen  Wüste  angehörig  war  dann  die  dritte  Art; 
s  wurde  von  Zittbl  Graphularia  deaertorum  benannt. ')  Dem- 
ichst  fand  man  Vertreter  der  Gattung  in  mitteltertiären 
ehichten  Australiens:  Graphularia  Robinae^)  und  Graphularia 
mucens^)  nannte  Mac  Cot  die  beiden,  zunächst  für  Belem- 
iten  gehaltenen  Arten.  Gleiches  Schicksal  theilte  eine  sechste, 
er  obersten  Kreide  von  New-Jersey  entstammende  Art,  bis 
\  RoEMBH  dieselbe  als  Graphularia  ambigua  von  den  Cephalo- 
oden  zu  den  Korallen  verwies.  ^)  Diesen  bisher  bekannten 
eihen  sich  nun  die  im  Folgenden  beschriebenen  neuen  Arten 
d:  Graphularia  sp.  aus  dem  Miocän  von  Baden  bei  Wien; 
'Taphularia  Beyrichi  n.  sp.  aus  dem  Septarienthon  von  Herms- 
iorf; Graphularia  sp.  aus  den  gleichen  Schichten  vonBuckuw; 
rraphularia  trauni  n.  sp.  aus  dem  Mitteloligocän  von  Alzey. 

Da  uns  in  den  fossilen  Resten  dieser  Korallen  nur  höchst 
infache,  stabförmige  Gebilde  vorliegen,  so  können  selbstredend 
lie  Art-Unterschiede  keine  grossen  sein.  Dieselben  beschrän- 
^  sich  vielmehr  im  Wesentlichen  auf  die  verschiedene  Form 


'j  Monograph  of  the  british  fossil  corals,  Vol.  I,  pag  41,  t.  7,  f.  4. 
cmer  Transact.  gcolog.  soc,  London  1837,  Vol.  V,  part  1,  pag  136, 
8,  f.  2. 

*)  Edwards  and  Haimk,  Histoirc  nat.  d.  coralliaires  I,  pag.  216 
217:  Mem.  soc.  g^l.  France,  2«««»  serle,  III,  t.  9,  f.  14. 

')  Handbuch  der  Palacontologie  Bd.  1,  pag.  209. 

*)  Geological  survey  of  Victoria;  Palaeontolofry,  DecadeV,  p.32  34, 
18.  f.  2,  3,  4. 

*)  Die  von  R.  Täte  als  Beletnnite»  beschriebene  Art  ist  abgebildet 
Quaterlv  Journal  ceolog.  soc.  1877,  pag.  2,57,  f.  la,  b,  c. 
«)  Neues  Jahrbuch  f.  Min.,  Geol.  u.  Pal.  1880,  Bd.  11,  pag.  115. 
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des  Querschnitt  es  und  die  Anorduung  bzw.  das  Fehlen  der 
Läogfifurchen  und  Streifen.  Da  bei  der  grossen  Seltenheit 
dieser  Versteioerungen  Beobachtungen  über  den  Spielraam, 
welcher  bezüglich  dieser  Verhältnisse  der  individuellen  Auv 
bildung  zukommt,  nicht  gemacht  sind,  so  inuss  dahingestellt 
bleiben,  bis  zu  welchem  Maasse  diese  geringen  Verschieden- 
heilen  wirklich  constante  Artmerkmale  abgeben.  Was  jedoch 
die  oben  genanuten  Arten  anbetriS't,  so  würde  es,  selbst  bei 
sehr  ähnlicher  Gestaltung  dieser  inneren  Axen,  doch  aus  einem 
anderen  Grunde  höchstwahrscheinlich  sein,  dass  hier  ver- 
schiedoiie  Arten  vorliegen;  dieselben  wurden  nämlich  an  ränin- 
lieb  weit  vou  einander  getrennten  Orten  und  in  vcrschieden- 
alterigcn  Schichten  gefundeu. 

In  Bezug  auf  diese  Verhältnisse  ergeben  sich  nun  die  fol- 
genden Merkmale  für  die  verschiedenen  Arten: 

Graphularia  incerta  Edw.  u.  IIaike,  von  D'Aacaitc 
ursprünglich  als  Vulgaria  beschrieben,  entstammt  den  Mummu- 
liten- Schichten  von  Biarritz. ')  Das  Stack,  welches  d'Abchuc 
abbildet,  zeigt  einen  kreisrumlen  Querschnitt  und  eine  glatte 
Oberfläche ,  was  auch  in  der  kurzen  Beschreibung  hervorge- 
hoben  wird. 

Graphularia  Welherelli  Enw.  u.  Haihk  besitzt  anr 
unteren  Ende  einen  mehr  rundlichen,  am  oberen  aber  einen 
fast  quadratischen  Querschnitt,  wie  ein  solcher  in  noch  schär- 
ferer Ausbildung  bei  der  ganz  vierkantigen  Aie  der  Gattung 
/'aconaria  auftritt.  An  der  einen  Seite  verläuft  eine  breite 
Längsfurche  von  oben  nach  unten,  und  die  ganze  Axe  ist  mit 
äusserst  feinen  Längsstreifen  bedeckt. 

Auch  bei  Graphularia  deserlorum  Zittel  zeigt  s\A 
am    unteren  Ende    ein    rundlicher   Querschnitt;    derselbe  geht 
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jÜDgereo  Alters  sein.  Allerdings  findet  man  sie  auch  im  Red 
Crag,  und  zwar  in  Nieren,  welche  ganz  von  ihr  erfüllt  sind. 
Allein  diese  Concretionen  beweisen  durch  ihr  abgeriebenes 
Acussere,  dass  sie  sich  hier  auf  zweiter  Lagerstätte  befinden 
und  aus  dem  Londonclay  ausgespült  sind  —  eine  Annahme, 
welche  durch  entsprechendes  Verhalten  zahlreicher  Mollusken 
und  selbst  Sängethiere  unterstützt  wird.  M 

1  Graphularia  senescens  Täte  sp.  besitzt  einen  kreis- 
runden Querschnitt,  welcher  oben  subquadratisch  wird.  Eine 
Langsfarche  ist  nicht  vorhanden  und  in  gleicher  Weise  scheint 
auch  eine  feine  Längsstreifung  zu  fehlen ,  da  R.  Täte  nichts 
darüber  berichtet.  Das  aber  würde  er  bei  ihrem  Vorhanden- 
sein sicher  gethan  haben,  weil  derartiges  an  einem  Belemniten 
—  als  solcher  wurde  sie  zuerst  beschrieben  —  eine  zu  abnorme 
Sculptur  wäre,  als  dass  ihrer  nicht  ausdrücklich  Erwähnung 
gethan  werden  sollte.  Die  Dicke  der  Axe  ist  bedeutend  grösser 
als  bei  Graphularia  Wetherelli,  Darüber,  ob  wirklich  eine  Gra- 
phularia  vorliegt,  ist  das  Ende  dieses  Aufsatzes  zu  ver- 
gleichen (pag.  432). 

Graphularia  Robina e  Mac  Coy  ist  wohl  noch  grösser 
als  die  vorige  Art.  Die  am  unteren  Ende  rundliche  Axe  wird 
am  oberen  quadratisch,  jedoch  mit  stark  ausgeschweiften  (im 
Querschnitt  nach  aussen  concaven)  Seiten,  eine  Erscheinung, 
welche  durch  eine  auf  jeder  Seite  des  oberen  Endes  verlau- 
fende breite  Furche  hervorgerufen  wird.  Der  viereckige  Quer- 
schnitt erinnert  stark  an  Pavonaria. 

Beide  letztgenannte  Arten  wurden  im  südlichen  Australien 
gefunden  und  zwar  in  Schichten,  welche  mindestens  miocänen, 
nach  Einigen  sogar  pliocänen  Alters  sind;  sie  sind  also  jünger 
1^     als  die  bisher  genannten  Formen. 

In  Graphularia  ambigua  F.  Rcem.  ,   Taf.  XX,  Fig.  8, 
9,  10,   endlich  finden  wir  die   geologisch  älteste  aller  Arten; 
denn  dieselbe  entstammt  der  obersten  Kreide  von  Timber  Creek 
in  New  Yersey.     Sie  ist  nahe  verwandt  mit  Graphularia  deser- 
torum.     Während   aber   b?i  letzterer   der  Querschnitt  am  un- 
leren Ende  —  wie  bei   allen  übrigen  Arten  —  ein  rundlicher 
ist,  zeigt  er  sich  bei  der  ersteren  gerade  hier,  also  am  dünnen 
Ende,   am  meisten  quadratisch.     Des  weiteren  fehlt  der  ame- 
rikanischen Art  auch  die  feine  Längsstreifung,  welche  die  Ober- 
fläche  der  afrikanischen   bedeckt;    namentlich  fehlen  auch  die 
beiden  feinen,  scharfen  Längsfurchen,    von  welchen  die  flache, 
Schmalere    Seite    der    Graphularia    desertomm    begrenzt    wird 
(Taf.  XX,  Fig.  11). 

Gegenüber  diesen   bisher  bekannten  Arten   sind   nun   die 


f 


3)  Annal.  a.  Magazine  of  nat.  bist.  1858,  Bd.  15,  pag.  484. 

2eits.  d.  D.  geol.  Get.  XXXVII.  2.  22 
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hier  zu  beschreibenden  neuen  durch  die  folgenden  Merkm^e 
ausgezeichnet : 

Allen  gemeinsam  ist  zunächst  der  Umstand,  dass  ihr 
Querschnitt  mehr  oder  weniger  rund,  auch  dreieckig,  nie  aber 
viereckig  isL  Schon  dadurch  unterscheiden  sich  dieselben  von 
allen  übrigen  Arten,  welche  mindestens  am  oberen  Ende,  bis- 
weilen auch  bereits  am  unteren,  einen  viereckigen  Querschnitt 
besitzen.  Man  könnte  aus  diesem  Umstände  vielleicht  rer- 
muthen,  dass  mir  nur  untere  Knden  und  darum  nur  runde 
Stücke  vorgelegen  hätten.  Üie  Un Wahrscheinlichkeit  einer 
solchen  Annahme  liegt  indessen  auf  der  Hand.  Zunächst  sind 
obere  Enden  dicker  und  daher  widerstandsfähiger  als  die  döo- 
neren,  unteren;  man  müsste  daher  weit  eher  erwarten,  erstere 
zu  linden  als  letztere.  Sodann  aber  wäre  es  auch  ein  gaDi 
abnormer  Zufall,  wenn  an  allen  4  verschiedenen  Fundorten 
und  in  sämmtlichen  an  diesen  gesammelten  ßruchstücken  — 
'24  an  der  Zahl  —  nur  untere  Enden  und  kein  einziges  oberes 
den  Sammelnden  in  die  Hände  gefallen  sein  sollten.  Endlich 
aber  sind  die  vorliegernleii  Stüelte  2.  Th.  von  verhÄllnissrnflssig 
so  starkem  Durchmesser,  dass  man  bei  denselben  durchaa.' 
nicht  an  untere  Enden  denken  kann. 

Bei  einer  einzigen  der  bisher  bekannten  Formen  wäre  es 
nun  allerdings  möglich,  dass  sie  die  soeben  iieschilderte  Eigen- 
schaft mit  den  neuen  Arten  theilte;  wie  sie  denu  auch  durcb 
das  Fehlen  einer  Längsstreifung  denselben  nahezuriicken  scheine 
es  ist  das  Oraphularia  incerla  ans  dem  Eocän  von  Biarrttz. 
Ob  indessen  die  vor  langer  Zeit  von  d'Archiac  gegebene,  gMi 
kurze  Beschreibung  eine  erschöpfende  Charakteristik  der  Art 
giebt,  scheint  mir  ungewiss.  Es  genüge  daher,  hier  auf  die 
Aehulichkett  dieser  mit  der  von  Baden  bei  Wien  zu  beschrei- 
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eofallft  kreisrund  und  besitzt  an  der  dem  Beschauer  zuge- 
*ndeten  Seite  zwei  flache  Längsfurchen.  Die  bei  Graph ularia 
fyrirki  geschilderte  Sculptur  ist  nicht  sichtbar.  Ob  sie  wirk- 
;h  fehlt,  ist  schwer  zu  entscheiden,  da  die  Ausseniläche  nicht 
ehr  so  frisch  ist  wie  bei  der  genannten  Art.  Ich  vennuthe, 
uss  das  Exemplar  von  Buckow  zu  letzterer  gehört;  umsomehr 
s  beide  in  gleichalterigen  Schichten  gefunden  wurden. 

Graphularia  sp.,  von  welcher  auf  Taf.  XX,  Fig.  3  zwei 
ücke  dargestellt  sind,  stammt  aus  dem  Miocän  von  Baden 
i  Wien.  Diese  Art  ist  der  Graphularia  Beyrichi  sehr  ähu- 
\l  Eine  Längsstreifung  oder  die  bei  der  vorigen  Art  ge- 
hilderte  Sculptur  und  der  Glanz  fehlen  ihr;  ob  aber  von 
ätur  oder  nur  in  Folge  von  beginnender  Zersetzung,  das 
Ige  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ein  specifisches  Merkmal 
heiot  mir  nur  in  dem  gänzlichen  Fehlen  von  Längsfurchen 
kennbar  zu  sein,  in  Folge  dessen  die  Axe  drehrund  ist.  Da 
•n  diesem  Fundorte  11  Stücke  vorliegen,  welche  sämmtlich 
;sselbe  Kennzeichen  besitzen,  da  ausserdem  das  geologische 
Iter  ein  anderes  ist,  so  spricht  ein  gewisses  Maass  von 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  eine  von  jenen  abweichende 
rt  vorliegt.  Auf  die  Aehnlichkeit  derselben  mit  Graphularia 
certa  Edw.  u.  Haimb,  welche  ebenfalls  der  Längsfurchen  zu 
itbehren  scheint,  ist  bereits  oben  hingewiesen  worden. 

Graphularia  Brauni  n.  sp.  (Taf.  XX,  Fig.  4,  5, 
,  7)  aus  dem  Meeressand  von  Alzey  ist  durch  folgende  Merk- 
ale  ausgezeichnet:  Der  Querschnitt  der  unteren  Enden  ist 
iD  rundlicher;  an  den  oberen  Enden  dagegen  wird  derselbe 
reieckig  oder  oval  bis  spitz-eiförmig,  also  entschieden  anders 
Is  bei  den  bisher  betrachteten  Formen.  Es  sind  mehrere  Längs- 
irchen  vorhanden,  von  einer  feinen  Streifung  ist  dagegen  nichts  zu 
emerken.  Man  könnte  zwar  auch  hier  die  Vermuthung  hegen, 
ass  dieselbe  nur  durch  Abrollung  oder  Abwitterung  zum  Ver- 
chwinden  gebracht  worden  sei ;  allein  die  7  mir  vorliegenden 
'tücke  machen  nicht  einen  solchen  Eindruck,  sondern  haben 
ine  glatte,  nicht  verwittert  erscheinende  Aussenfläche. 

Die  innere  Structur  der  im  Vorstehenden  besprochenen 
»locke,  welche  auf  dem  Querbruche  sichtbar  wird,  zeigt  sich 
usuahmslos  als  eine  radial-strahlige  und  zugleich  concentrischc. 
)ie  verschiedenen  Exemplare  variiren  allerdings  insofern,  als 
»ald  die  eine,  bald  die  andere  Art  des  inneren  Aufbaues  mehr 
lervorsticht;  so  zeigen  manche  Stücke  stark  die  radial -strah- 
ige,  andere  indess  nur  die  concentrischc  Structur  —  wie  die 
Abbildungen  lehren.  Indessen  werden  diese  wechselnden  Ver- 
lältnisse  wohl  nur  durch  die  verschiedene  Art  der  Erhaltung 
öedingt  sein ;  denn  ursprünglich  muss  der  Aufbau  dieser  Gebilde 
k>ei  allen  auf  dieselbe  Weise  vor  sich  gegangen  sein. 
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Die  concentrifiche  Anordnung  Töhrt  nun  bei  einigen  der 
mir  vorliegenden  Stücke  von  Graphularia  Bräunt  zu  einer  wei- 
teren, an  anderen  Arten  bisher  nicht  erwähnten  Erscbeinun^: 
die  innersten  Lagen  können  nämlich  verwittern,  und  auf  solche 
Weise  kann  die  Seele  der  Axe  mit  (Jesteinsmasse  erfüllt  werden. 
Wird  hierdurch  eine  ungefähre  Aehnlichkeit  mit  Dentaliät» 
hervorgerufen,  so  entsteht  auf  der  anderen  Seite  —  bei  normal 
erhaltener  Structur  —  eine  ziemliche  Aehnlichkeit  mit  der 
Scheide  von  Belemniten;  natürlich  wenn  man  von  der  Alveole 
bei  letzteren  absieht,  welche  indessen  bei  vielen  Brachstficken 
doch  nicht  vorhanden  ist.  Man  kann  also  dem  Querbrnche 
nach  ein  Bruchstück  einer  Graphularia  allenfalls  für  ein  solches 
eines  Belemniten  halten;  indess  weist  F.  KtEHSu  darauf  hin, 
dass  bei  Graphularia  die  radialen  Fasern  viel  breiter  als  dick 
seien,  so  dass  sich  die  beiderseitigen  Bildungen  etwa  wie 
die  faserigen  Aggregate  von  Desmin  nnd  Mesotyp  za  einander 
verhalten.  Aber  auch  der  innere  Aufbau  giebt  ein  sicheres 
Unterscheidungsmerkmal  an  die  Hand:  die  concentrische  Strnctnr 
entstebt  bei  /lelemniies  durch  ineinander  steckende  DSten;  im 
Längsschliffe  müssen  die  Linien  derselben  daher  nach  der 
Spitze  der  Scheide  hin  convergiren,  and  selbst  auf  einem 
Bruchstücke  müssen  wenigstens  im  Innern  einige  Linien  zu- 
sanimentrefTen  (falls  man  nicht  hohle  Formen  wie  Bdenniltt 
acuariua  vor  sich  hat).  Allerdings  besitzt  Graphularia  eben- 
falls ein  dünnes  und  ein  dickes  Ende;  allein  die  Länge  der 
Axe  ist  so  viel  grösser  und  die  Zunahme  der  Dicke  eine  so 
viel  allmählichere,  als  dies  bei  BrlemnUet  der  Regel  nach  der 
Fall  ist,  dass  hier  im  Längsschliffe  jene  Linien  in  einem  gleich 
langen  Stucke  immer  noch  fast  parallel  verlaufen.  Wem 
indessen   Graphularia    noch  nicht   bekannt  ist,    der  kann  wohl 
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lAFHAUTL  mehrfach  bestätigt^)  und  von  Gümbbl  wiederholt 
begriffen  wurden  ')  —  das  Alles  ist  bereits  durch  U.  Schlön- 
;h  ')  bei  Besprechung  des  Belemnites  rugi/er  ausführlich  dar- 
egt  worden.  Schlöhbach  kommt  bei  Prüfung  dieser  Ver- 
tnisse  zu  den  folgenden  Schlüssen: 

„Es  sind  aus  den  Kressenberger  Eoc&n- Schichten  Reste 
1  sehr  Belemniten-ähnlichen  Körpern,  vielleicht  sogar  wirk- 
1  von  Belemniten,  bekannt  geworden,  die  sich  anscheinend 
t  nicht  auf  secundärer,  sondern  auf  ursprünglicher  Lager- 
tte  befinden.  Ob  dieselben  aber  als  zu  Belemnites  mucronatus 
ir  einer  anderen,  bereits  aus  secundären  Formationen  be- 
mten  Art  gehörig  bestimmt  werden  dürfen,  oder  aber  etwa 
eine  neue  Art  betrachtet  werden  müssen,  Hess  sich  bis  jetzt 
ht  entscheiden.^  Und  weiter  auf  pag.  460:  ^Ich  möchte 
Für  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  halten,  dass  Schafhäutl*8 
lemniteM  comprestus  vom  Kressenberge  mit  unserer  neuen 
t.  Bei.  rugi/er  von  Ronca,  specifisch  übereinstimmt  (jedoch 
ht  mit  der  gleichnamigen  jurassischen  Art).^  Schliesslich 
f  pag.  461:  „Es  möchte  sich  empfehlen,  Schafhauti/s  Bei, 
cranatus  bis  auf  Weiteres  als  ein  Problematicum  zu  he- 
chten.'^ 

Ans  diesen  Aussprüchen  erhellt,  dass  ein  positiver  Beweis 
für,  dass  wirklich  am  Kressenberge  tertiäre  Belemniten  ge- 
iden  seien,  nicht  erbracht  worden  ist;  wie  das  auch  durch 
JMBBL  von  Anfang  an  bestritten  wurde. 

Natnrgemäss  schliesst  sich  hier  der  in  eine  weit  spätere 
it  fallende  Fund  des  Belemniten  rugifer  im  Eocän  von  Ronca 
Oberitalien  an,  welchen  am  oben  genannten  Orte  U.  Schlün- 
CH  beschrieb.  Wie  bei  den  Vorkommnissen  des  Kressen- 
rges,  so  muss  auch  hier  die  Frage  entstehen,  ob  sich  Belem- 
'.M  rugi/er  bei  Ronca  etwa  auf  zweiter  Lagerstätte  befinde; 
d  das  umsomehr,  als  hier  gerollte  Fossilien  auftreten  sollen.  ^) 
Hein  ScBLöNBACH  und  ebenso  Watbbs  ^)  bestreiten ,  dass 
3se  Belemniten  irgendwelche  Spuren  von  Transport  durch 
»  Wasser  erkennen  lassen. 

Das  ursprüngliche  Vorkommen  dieser  Form  im  dortigen 
)cän  dürfte  also  nicht  bezweifelt  werden  können.  Allein  — 
ch  MuNiEii  CHAL]dA8  gehört  dieselbe  gar  nicht  zu  Belemnites^ 

*)  Lcthaea  geoguostica,  Leipzig  1863.    Lkonhardt's  Jahrb.  f.  Min., 
!ol.  a.  Pal.  1852,  pag.  165  u.  166:  1854,  pag.  538;  1865,  pag.  786. 

^  Leoniiardt'r  Jahrbach  f.  Min.,  Geol.  u.  Pal.,   1865,  pag.  151  u. 
66,  pag.  567. 

•)  Jahrbuch  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.,  Wien  1868.  pag.  457,  1. 11,  f.  1. 

^)  Quarterly  Journal  geolog.  boc.  1877,  pag.  259. 

^)  Ebenda. 
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sondern  zu  einer  neuen,  BayamiieuthU  genaaDten  Gattaag'), 
welche  nicht  nur  in  Oberitalien,  .sondern  auch  im  Pariser 
Hecken,  bei  Bremier  in  den  Sables  de  Beauchamp,  in  einer 
zweiten  Art  befanden  wurde. 

Damit  wäre  nun  auch  hier  die  t'ri^^e,  ob  es  einen  tertiären 
Vertreter  der  Gattung  Belemmles  gebe,  entschieden  verneint 
—  vorausgesetzt,  das.«  die  Gattunfj  Bayanoteuthi»  gegenüber 
der  grossen  Uruppe  der  Belemniten  wirklich  einen  hBheren 
Werth  besitzt,  als  Geschlechter  wie  Belemnilella,  Actinocamax 
oder  die  in  neuerer  Zeit  noch  unterschiedenen  anderweitigen 
Gattungen;  denn  offenbar  sind  diese  säiumtlich  bei  der  Frage, 
ob  es  tertiäre  Vertreter  von  lieletnnitfs  gebe,  mit  nnter  die 
Belemniten  inbegriffen.  U.  Schlöi^bach  hat  nun  seinen  Be- 
temniles  rugi/er  nicht  generisch  von  den  übrigen  abgetreoot. 
MuniBR  Chalhas  dagegen  thut  dies,  indem  er  hervorhebt,  dass 
Baiianoteuthia  sich  von  den  wahren  Belemniten  besonders  in 
«ien  folgenden  Punkten  unterscheide:  1)  die  Scheide  hat  Ew*i 
sublateralc  Furchen;  '2)  die  Alveole  besitzt  einen  ovalen  Quer- 
schnitt und  ist  3)  schmaler  und  länger.  Bezüglich  des  letzten 
Punktes  Hesse  sich  nun  geltend  machen,  daas  wenigstens  d 
relalivc  Länge  der  Alveole  bei  echten  Belemniten  entschioden 
noch  grösser  sein  kann  als  das  bei  Bayajioleuthit  der  Fall  ist. 
Was  sodann  den  ovalen  Querschnilt  anbetrifft,  so  ISssI  die  von 
ScHr.öNBACii  gegebene  Abbildung  davon  wenig  erkennen;  docb 
i.st  er  jedenfalls  vorhanden,  wenn  Munibu  Chaluas  dies  her- 
vorhebt. Die  beiden  sublateralen  Furchen  endlich  beschreibt 
U.  Scni.öNbACH  dahin ,  dass  vom  oberen  Ende  der  Scheid? 
zwei  einander  gegenüberstehende ,  seichte  Furchen  verlauFen, 
welche    gegen    das  untere  Knde    hin    schwacher  werden;    gani 
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seni  Falle,  dass  sich  die  Behauptung  vom  Dasein  tertiärer 
Belemniten  nicht  aufrecht  erhalten   lässt. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einem  dritten  Falle.  Kurze  Zeit 
nachdem  Bouti  über  die  oben  erwähnten  Verhältnisse  am 
Kressenberge  berichtet  hatte,  im  Jahre  1833,  trat  in  Frank- 
reich La  Jotr  mit  der  Behauptung  auf^«  dass  sich  in  den 
Faluns  von  Assy  (oberer  Grobkalk)  eine  Beleraniten-Art  vor- 
finde, welche  mit  keiner  der  bisher  bekannten  identificirt  wer- 
den könne  und  durch  zwei  seitliche  Furchen  ausgezeichnet  sei. 

Auch  hier  blieb  eine  solche  Deutung  nicht  unangefochten. 
Dass  ein  zu  den  Cephalopoden  gehörendes  Genus  vorliege, 
wurde  zwar  von  Niemandem  in  Zweifel  gezogen.  Nur  über 
die  Stellung  desselben  im  Systeme  gingen  die  Meinungen  aus- 
einander; denn  während  Dbshatbs  und  Andere  hier  ein  neues, 
zwischen  Belemnites  und  ßeloptera  stehendes  Geschlecht  zu 
sehen  vermeinten,  wollte  Drfrance  dasselbe  in  die  Nähe  von 
Sepia  gestellt  wissen.  Demgegenüber  verwies  freilich  La  Jote 
auf  die  Existenz  einer  Alveole  wie  auf  die  radialstrahlige 
Structur;  doch  kommt  Beides  ja  auch  bei  Gattungen  wie  Baya- 
noUuthis  und  Fasseuria  vor.  £s  ist  mir  nicht  bekannt,  welchen 
Ausgang  der  Streit  um  dieses  Stück  genommen  hat;  doch  ist 
es  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  auch  hier  kein  echter 
Belemnit  vorlag,  da  anderenfalls  das  Exemplar  sicher  eine 
grössere  Berühmtheit  erlangt  haben  würde. 

In  der  Mitte  der  vierziger  Jahre  tauchte  dann  abermals 
in  Deutschland  die  Kunde  von  einem  vermeintlichen  Belem- 
niten der  Tertiär  -  Formation  auf.-)  In  den  der  oberen  Ab- 
theilung der  oligocänen  Formation  angehörenden  Sternberger 
Kuchen  Norddeutschlands  fand  nämlich  Boll  kleine  Körper, 
welche  er  als  Belemnites  lanceolaius  n.  sp.  beschrieb  und  ab- 
bildete. Indessen  schon  wenige  Jahre  später  führte  Boll  den 
vermeintlichen  Belemniten  unter  den  Pteropoden  auf.  ^) 

Im  Jahre  1857  finden  wir  dann  abermals  in  Deutschland 
Nachricht  wenigstens  über  Belemniten-ähnliche  Dinge,  welche 
tertiärem  Sande  von  Crefeld  entstammten.  Nach  der  durch 
Naück  gegebenen  Beschreibung  *)  kann  es  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  diese  später  in  den  Besitz  von  A.  Rbuss  über- 
gegangenen Dinge  Graphularien  waren.  Damals  freilich  musste 
diese  Lösung  noch  verborgen  bleiben;  doch  ist  hervorzuheben, 
dass  Naück,  in  Folge  der  an  beiden  Enden  gleichen  Dicke  der 

»)  Bulletin  soc.  geol.  France,  1833-1834,  T.  IV,  pag.  428-429. 

O  Boll,   Geogoosie  der  Ostseeländer,  1846,  pag.  176.  t.  2,  f.  16. 

')  Archiv  d.  Vereins  d.  Freunde  d.  NaturgescJ).  in  Mecklenburg, 
1852,  pag.  74.     Siehe  auch  ebenda  1861,  pag.  268  u.  274. 

*)  Amt!.  Bericht  über  die  33.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
u.  Aerzte,  Bonn  1857,  pag.  100. 


Brachstücke ,  mit  richtigem  Taktgefühle  die  Belemniten-N; 
derselben  beanstandete.  Leider  fehlt  eine  Beschreibung 
Abbildong  dieser  FormeD. 

Aber  nicht  nur  in  Kuropa  sind  Nachrichteu  über  ' 
meintliche  Erfände  tertiärer  Beleinniten  aufgetaucht.  A 
Australien  liefert  seinen  Beitrag  zur  Geschichte  dieser  ^ 
kommnisse. 

Aus  mittel  tertiären  Schichten  Süd  -  Australiens  bescbi 
RtLFB  Tatk  zwei  in  gleicher  Weise  bemeHLenswerthe  Forme 
einmal  nämlicb  eine  Saltnia,  welche  ja  aoch  sogar  lebend 
dem  Cballenger  aufgefunden  wurde,  sodann  aber  einen  au{ 
lieben  Belemniten,  welcher  von  Tatb  den  Namen  tStleau 
»metcetu  erhielt. 

Die  vermeintliche  Scheide  besitzt  eine  cylindrische  Ges 
keine  Furchen  und  zeigt  am  alveolaren  £ude  einen  subquai 
tischen,  weiter  nach  unten  jedoch  einen  kreisrunden  Quersch 

Schon  Skbley  ')  drückte  nach  Besichtigung  dieser  Form 
Ansicht  aus,  dass  es  nicht  möglich  sei  zu  entscheiden, 
wirklich  ein  Belemnit  vorliege.  Ueber  eine  etwaige  Alv 
sagt  Tati,  dass  sie  nur  unvollständig  bekannt  sei.  Mac  ' 
dagegen  bebt  ausdrücklich  hervor^),  dass  man  keine  Alv 
kenne,  dass  vielmehr  Belemmte»  aeneteent  die  Axe  einer  gig 
tischen  Pennatttlide  sei.  Ob  speciell  eine  Grapkularia  vorli 
wird  von  Mac  Cor  freilich  nicht  gesagt;  der  Zusammenh 
Kpricht  jedoch  für  eine  solche  Annahme. 

Aus  gleichaltrigen  Schichten  Australiens  finden  wir  e 
lieh  von  Mbbian  eine  zweite  tertiäre  Belemniten-Art  erwähn 
Bald  aber  liess  auch  hier  der  Verfasser  eine  Berichtigung  di 
lolgeu-),  da>>i  ebenfalls  e.inv  (■rajihutariii  vorliege;  nämlich 
•  bescliriebenc  ( '  "  ' ' 
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5.  Eil  mtmt»  fossiles  Hole  ans  der  Kreide  Arneiieis 
■efcst  Benerkuij^ei  über  paläozoische  Hölzer. 


Von  Herrn  Georg  GI'kicii  in  Breslau. 

Za  den  schon  so  zahlreichen  fossilen  Hölzern  mit  Arau- 
carieDstrnctur  eine  nene  Art  hinzuzufügen  ist  eine  unangenehme 
Aufgabe.  Ist  doch  schon  von  G.  Kraus  *)  genügend  nach- 
gewiesen worden ,  einen  wie  geringen  Werth  all*  die  alten 
Arteodiagnosen  von  Araucarites  oder  Araucarioxylon  haben; 
im  vorliegenden  Falle  aber  wird  diese  Schwierigkeit  gemildert, 
insofern  es  sich  um  ein  höchst  wahrscheinlich  cretaceisches 
Holz  handelt.  Das  Breslauer  mineralogische  Museum  verdankt 
einen  Block  dieses  Coniferenholzes  der  Vermittelung  des  Herrn 
Prof.  Arzruni,  der  dasselbe  von  dem  Finder  Herrn  Sausom- 
BicK  Mrlik-Muaza-Kauia  in  Elisabethpol  erhalten  hat.  Fundort 
ist  Pechthor  Arw4k  („trüber  Bach")  bei  Dorf  Pip  (Saglik), 
GoQv.  Gandschak  (Elisabethpol),  Kaukasien.  Nach  Abich '^ 
QDd  nach  den  Mittheilungen  Herrn  Arzrum^s  befindet  sich  der 
Fundort  auf  Kreidegebiet.  Da  das  Holz  von  dem  einzigen 
bisher  näher  beschriebenen  Araucarioxylon^)  aus  der  Kreide 
sich,  soweit  es  bis  jetzt  zu  beurtheilen  ist,  sehr  wohl  unter- 
scheidet, möge  es  hier  als 

Araucarioxylon  Armeniacum  n.  sp. 

beschrieben  werden.  Der  Block  stellt  einen  keilförmigen  Theil 
eines  Cylinders  dar,  dessen  Durchmesser  Va  Meter  betragen 
haben  mag;  hiernach  und  nach  der  äusseren  Beschaffenheit 
2n  nrtheilen,  rührt  derselbe  also  von  einem  ziemlich  ausge- 
wachsenen Stamme  her.  Von  der  Structur  ist  im  Dünnschliffe 
Folgendes  erkennbar.  Die  Tüpfel  stehen  auf  den  Radialwan- 
dongen  der  Tracheiden  in  einer  oder  in  zwei  Reihen,  in  letz- 
terem Falle  spiralig  angeordnet,  in  beiden  Fällen  sich  gegen- 
•seitig  gradlinig  begrenzend;  sie  nehmen  immer  nur  den  mittleren 
Itaaro  der  Tracheiden  breite  ein.  Die  Markstrahlen  sind  stets 
einfach,  3 — 20  Zellen  hoch.    Die  Tüpfel  derselben  sind  stellen- 


')  Würzburger  Naturwissensch.  Zeitschr.,  Bd.  V  u.  VI. 

'*)  Vergleicbeude  geologische  Grundzüge  des  kaukas. -amien.  uud 
Persischen  Gebirges.    Petersburg  1818,  pag.  124  u.  125. 

3)  ÜNGER,  Der  versteinerte  Wald  bei  Kairo,  und  Schenk,  Die  fos- 
iien  Hölzer  der  libyschen  Wüste. 
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weise  nur  angedeutet,  je  1  oder  2— 3  auf  eine  Tracheideobreile. 
Die  Zellen  der  Mark.strahlen  sind  von  verschiedener  Fonn 
unil  Grösse.  Die  einen ,  radial  verlängert ,  reichen  über  3 
Tracheiden  und  sind  gestreckt  rectangulär  oder  sechseckig,  die 
anderen  sind  höchstens  sn  lang  als  eine  Tracheide  breit  ist: 
ihre  Scheidewände  stehen  rechtwinklig  oder  schiefwinklig  wt 
Richtung  der  Markstrahlen.  Die  Zahl  der  kurzen  Zelten  ist 
ungefähr  doppelt  so  gross  als  die  der  längeren;  ihre  Anordnung 
ist  verschieden;  entweder  stehen  sie  in  geraden  oder  scliiefi'ii 
Reihen  übereinander,  oder  sie  alterniren  in  den  aufeinander 
folgenden  Etagen  der  Marksirahlen  miteinander.  Was  nun  die 
Erhaltung  des  Uolzes  anlangt,  so  ist  dieselbe  eioe  sehr  iuäii- 
gelhafte;  von  der  eigentlichen  Holzsubstanz  ist  fast  nicbL< 
mehr  vorhanden  und  nur  stellenweise  wird  die  ursprüngliche 
Zellwandung  durch  einige  dünne  ICohlenfetzen  angedeatK 
Das  Ganze  besteht  vielmehr  aus  einem  feinkörnigen  uud 
gleichmässigen  aber  meist  regellosen  Geineüge  kleiner  Quarz- 
kiirner,  von  denen  t — 4  die  Breite  einer  Tracheide  einnehmen; 
nur  stellenweise  beobachtet  man  im  polarisirten  Licht  eine 
Urientirung  der  Quarzkörnchen  nach  der  Holzstructur .  indem 
einzelne  Quarzindividuen  etwa  das  Lumen  ausfüllen,  VerdickuDj; 
und  Mitteilameile  von  einem  anderen  scharf  begrenzten  Indi- 
viduum eingenommen  wird  und  die  Nachhart racheide  in  der- 
selben  Weise  wie  die  erste  angefüllt  ist.  So  kann  auf  dem 
Querschnitt  ein  buntes  mosaikartiges  Bild  mit  engstem  An- 
schluss  an  die  Structur  des  Holzes  entstehen. 

Nun  sind  die  Begrenzungsflächen  der  Quarzindividuen  Ptiit 
einer  dunklen  krümlichen  Masse  beschlagen,  ausserdem  sind 
die  Quarze  selbst  von  Wolken  solcher  feiner  Körnchen  vielfarh 
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lie  angegebenen    Merkmale,   um  dasselbe  von  ^raucarioxylon 
iegyptiacum  Dng.  zu  trennen. 

Da  der  Verfasser  Gelegenheit  hatte,  die  vor  Kurzem  mit 
ler  GöPPBRT*schen  Sammlung  in  den  Besitz  des  Breslauer 
nineralogischen  Museums  gelangten  Schliffe  und  Uandstücke 
jöPPBRT*s  durchzusehen ,  möge  es  ihm  gestattet  sein ,  auch 
linige  Bemerkungen  über  paläozoische  Hölzer  anzuschliessen. 
kVas  die  Erhaltung  derselben  anlangt,  so  ist  dieselbe  in  vielen 
"^ällen  dieselbe  wie  bei  dem  armenischen  Holze;  man  erkennt 
ie  meist  schon  äusserlich  an  der  hellbraunen  oder  gelblichen 
**ärbang.  Hölzer  mit  erhaltener,  stets  kohliger  Substanz  sind 
entweder  verkieselt  oder  verkalkt.  Verkieselte  sind  haupt- 
sächlich hornsteinartig ,  bestehen  also  aus  mehr  oder  minder 
einkömigen  Quarzaggregaten,  deren  Individuen  manchmal  zu 
neren  eine  Tracheidenbreite  erfüllen,  stellenweise  aber  auch  je 
Land  noch  mehr  Tracheiden  (auf  Längsschnitten  ?)  einschliessen. 
Vicht  immer  ist  ein  Schliff  gleichmässig  körnig,  sondern  es 
rechsein  grobkörnige  Partieen  mit  feinkörnigen.  Chaicedon 
Lommt  häufig  vor,  aber  immer  nur  in  beschränkter  Ausdeh- 
inng,  entweder  in  Schnüren  oder  als  Ausfüllung  einzelner 
Fracheidengruppen.  Die  Quarzindividuen  sind,  wie  bei  dem 
irmenischen  Holze,  auch  hier  entweder  ganz  regellos  angeordnet 
>der  ihre  Begrenzung  richtet  sich  genau  nach  der  ehemaligen 
"^tmctur  des  Holzes;  in  einzelnen  Fällen  wurde  beobachtet, 
iass  die  Quarzkrystalle  in  scharf  und  gradlinig  einander  be- 
grenzenden feinen  Lamellen  oder  Säulchen  untereinander  genau 
parallel  und  senkrecht  zur  Wandung  die  Tracheiden  der  Breite 
nach  erfüllen.  Von  fremdartigen  Einschlüssen  in  dem  Quarz 
»ind  dem  Verfasser  einmal  (Cordaioxylon  medulloButn)  feine, 
[>raun  erscheinende  Nädelchen,  die  sich  häufig  unter  60" 
schneiden ,  aufgefallen ;  ihre  Natur  Hess  sich  wegen  ihrer  ge- 
ringen Dimensionen  nicht  nachweisen;  häufig  dagegen  kommen 
in  den  Hölzern  Pyrit  und  seine  Zersetzungsproducte  vor. 

Die  verkohlte  organische  Substanz  oder  das  Kohlehäut- 
ßhen,  wie  es  kurz  genannt  werden  möge,  ist  selten  continuir- 
lich,  meist  zerrissen  und  in  verschiedenen  Graden  unterbrochen, 
so  dass  man  alle  Erhaltungsstadien  bis  zu  dem  des  armenischen 
Holzes,  bei  welchem  nur  einzelne  Fragmente  des  Häutchens 
übrig  geblieben  sind,  beobachten  kann.  Zudem  ist  dieser  koh- 
lige Rest  vielfach  gebogen  und  gefaltet;  nicht  selten  sind  die 
Tracheiden  mit  quer  verlaufenden,  nahezu  parallelen  und  netz- 
förmig sich  vereinigenden  Rissen  und  Falten  versehen ,  die 
GöPPERT  auf  seinen  Etiquetten  als  Mycelfäden  bezeichnet  hatte. 
Auf  Querschliffen  läss  sich  nun  erkennen,  dass  das  Kohle- 
hSlutchen   nur  den  Raum  der  ursprünglichen  Mittellamelle  ein- 
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nimmt;  dass  nun  dieses  dünne  Häatchen  in  der  That  Mittel- 
lamelle mit  Zeltwand  und  Verdickungen  zweier  benachbarter 
Trachetden  umfasst,  erkeont  man  daran,  d&ss  in  demselbea 
die  Tüpfel  auftreten,  dass  in  der  That  das  Kohlehäotchen 
.sich  an  der  Stelle  der  Tüpfel  ia  zwei  Lamellen  theilt,  die 
einen  blasenartigen  Raum  uinschliessen.  Von  einer  so  weit 
gehenden  „Maceratlon"  der  Tracheiden,  dass  die  Verdickungs- 
schichten  derselben  absorbirt  wären,  kann  also  im  Allgemeinen 
nicht  die  Rede  sein,  da  man  noch  die  Tüpfel  mit  ihren  Höfen 
sieht;  es  hat  nur  eine  Einschrumpfung  der  Membranen  statt- 
gefunden. Wenn  man  dennoch  auf  dem  Querschnitt  deutlich 
das  Bild  der  ursprünglichen  Structur,  die  Verdicknngsschichten 
u.  s.  w.  2u  sehen  vermeint  und  beurtheilen  zu  können  glaobi, 
ob  das  Lumen  eng  oder  weit  ist  (wie  denn  auch  das  „Cellaii^ 
pachytichis"  und  „C.  leptotichis"  in  den  alten  Diagnoseu  eine 
grosse  Rolle  spielt),  so  ist  dies  doch  bei  den  pal&otoischen 
äölzern  eine  Tänschung,  die  durch  eine  TrübuD);  und  Fftrbang 
der  an  da.«  Rohlehäuteheu  grenzenden  Tbeile  der  Quarzindjvi- 
duen  hervorgerufen  wird.  Was  die  an  Zahl  geringeren  ver- 
kalkten Hölzer  anlangt,  so  ist  bei  ihnen  im  Allgemeinen  die 
organische  Substanz  auch  auf  ein  dünnes  Iläutchen  zusamnieo- 
geschrumpft  und  fast  immer  erhalten,  aber  mehr  zerrissen  and 
nach  allen  Richtungen  zerknittert  und  verbogen.  Ein  be.MiD- 
derer  Mangel  der  Erhaltung  macht  sich  bei  all'  den  Hcilzern 
he«onders  auf  dem  Querschnitt  bemerkiich.  Im  Allgemeiuen 
sind  nämlich  die  Umrisse  der  Tracheiden  verdrückt  und  zwar 
zumeist  in  tangentialem  Sinne,  so  dass  die  beiden  gegenüber- 
liegenden Radialwandungen  einander  genähert  sind.  Eiaetn 
gleichsinnigen  Drucke  ist  es  zuzuschreiben,   da^s  vielfach  ein- 
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Abgesehen  von  den  beiden  wohl  charakterisirten  Typen, 
ei  deren  einem  die  Markstrahlen  mehr  als  zwei  Zcillagen 
ick  sind,  Pissadendron  E.ndl. ,  während  bei  dem  anderen  die 
[oftQpfel  stark  in  die  Quere  (gezogen  sind,  FrotopUi/s  G.,  biet- 
en noch  etwa  25  ^Arten^  übrig,  die  durch  Merkmale  unter- 
chieden  worden  sind,  deren  geringeren  Werth  Kraus  bereits 
;enügend  betont  hat.  Die  dem  blossen  Auge  wahrnehmbaren, 
Qr  Jahresringe  gehaltenen  Streifen  lassen  sich  bei  den  unter- 
luchten  Stücken  ausnahmslos  auf  die  erwähnte  tangentiale 
ir^erschiebang  oder  eine  verschiedene  Färbung  concentrischer 
Kioge  zurückführen;  dass  die  Stärke  der  Wandungen  im  All- 
gemeinen auch  nicht  mehr  erkennbar  ist,  ist  genügend  gezeigt 
worden.  Was  die  Dicke  der  Markstrahlen  anlangt,  so  habe 
ich  bei  fast  allen  Arten  ausser  einreihigen  auch  theilweise 
zweireihige  gefunden  und  die  Höhe  derselben,  an  und  für  sich 
ein  unsicheres  Merkmal,  schwankt  bei  allen  Arten  innerhalb 
derselben  Grenzen;  im  Allgemeinen  ist  sie  grösser  als  bei 
lebenden  Arancarien,  deren  Markstrahlen,  wie  es  scheint,  stets 
nur  eine  Zelllage  dick  sind.  Zu  erwähnen  ist  allerdings,  dass 
io  einzelnen  Schliffen  sich  wohl  eine  gewisse  Constanz  heraus- 
stellt; dieselbe  verschwindet  aber,  wenn  mehrere  Schliffe  von 
verschiedenen  Stellen  desselben  Stammes  untersucht  werden. 
Die  Anzahl  der  Markstrahlentüpfel  ist  bei  allen  Arten  gleich 
Qnbeständig,  etwa  1-4  auf  eine  Tracheidenbreite,  nur  einige 
male  wurden  mehr,  6 — 9,  gefunden.  Was  nun  die  Tüpfel  der 
Tracheiden  anlangt,  so  wird  auch  der  grössere  oder  geringere 
Grad  ihrer  gegenseitigen  Näherung  als  unterscheidend  ange- 
führt, es  beruht  dies  aber  auf  der  verschiedenen  Erhaltung: 
ias  eine  mal  sieht  man  die  Begrenzung  der  Höfe,  das  andere 
nal  die  Ausfüllung  der  Tüpfelhöhlung. 

Es  bleibt  nun  nur  noch  die  Anzahl  der  Tüpfel  auf  einer 
Tracheidenbreite  übrig,  und  in  der  That  lassen  sich  danach  alF 
lie  Formen  mit  einiger  Sicherheit  in  zwei  Gruppen  ordnen: 
n  solche,  deren  Tüpfel  die  Tracheidenwandung  ihrer  ganzen 
Breite  nach  anfüllen  und  vorwiegend  in  3  —  5  Reihen  stehen, 
md  in  solche,  bei  denen  Tüpfel  nur  den  mittleren  Theil  der 
Radial  wand  einnehmen  und  vorwiegend  in  1 — 2  Reihen  stehen. 
We  von  Schenk  in  Zittei/s  Handbuch  der  Paläontologie  p.  234 
ind  275  gegebenen  Abbildungen  stellen  diese  beiden  Typen 
iar;  der  eine  ist  wegen  seiner  Beziehungen  zu  Cordaites  von 
Qraüd  Eüry  bzw.  Schenk  Cordainxijlon  genannt  worden,  für 
den  anderen  wird  die  Bezeichnung  Dadoxylon  Endl.  am  zweck- 
mässigsten  beibehalten,  wie  dies  auch  von  Seiten  Morgrnroth's^) 

*)  Die  fossilen  Pflanzen restc  im  Diluvium  der  Umgegend  von  Ka- 
™<?Dz  in  Sachsen.     Inaug.-Dlsscrt.,  Halle  1883,  pag.  41. 


geBcheheo  Ut.  ZHhlruiche  vorliegende  Exeiiiplare  von  A\ 
medulioiui  G.  von  Cbeiiiiiilz  zeigen  iu  ausgezeichneter  Weita 
das  gefächerte  Werk ,  welches  für  deo  CordaiteoatatniD  fit 
charaklenstiscli  angesehen  wird.  Von  ^rauc.  mtduliomt  dw 
Structur  nach  nicht  zu  scheiden  sind  die  von  GäPtsaT  mit 
folgenden  Namen  belebten  Formen  :  A.  pachi/tichui,  SchroUiatnt, 
carbonacnu,  Hrandlingi,  RoUei,  Saxonicuit,  Ttchiehatscheffemii, 
-  Elber/eldenni ,  Ungeri;  ebenso  die  meisten  cupreu»  genanuten 
Hölzer  and  nach  Abbildungen  zu  urtheilen  auch  ambiguut.  Zu 
DadoxyUni  gehören  die  Mehrzahl  der  mit  Rhodeanut,  einige 
mit  ÄcAruWtanui  und  cupreug  (Mansfeld)  bezeichnete  Formea. 
Allerdings  kommen  bei  Hölzern  mit  ] — "2  reihigen  TQpfeln  auch 
stellenweise  3  Reihen  vor,  die  die  ganze  Breite  der  Tracheide 
anfüllen,  und  es  könnte  dadurch  die  Grenze  zwiechen  den  bei- 
den Typen  verwischt  erscheinen;  aber  dann  führen  die  Tre- 
cheiden,  soweit  der  Verfasser  es  beobachten  konnte,  nicht 
ihrer  ganzen  Länge  nach  3  Reihen,  sondern  meist  nar  an  Ata 
Enden,  so  dass  man  wohl  solche  (^ormen  noch  zu  Dadoxflen 
stellen  kann.  Wie  man  nun  in  dem  einen  Typus  das  Holz  der 
Cordailen  gefunden  zu  haben  meint,  so  wird  Dadoxj/lon  als  da» 
Holz  der  Walcbia-  und  CHmannia- ahn  liehen  Coniferen  aufzu- 
fassen ^ein,  die  ja  den  Araucarien,  wie  es  scheint,  ziemlich 
nahe  .stehen.  Es  bull  übrigens  hier  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  nicht  doch  noch  gewisse  unterscheidende  Uerk- 
male  innerhalb  dieser  Gruppen  aufgefunden  werden  könoeo; 
jedenfalls  aber  wird  dann  eine  vorzügliche  Erhaltung  der  Struciui 
unbedingtes  Erforderniss  sein  und  besonders  günstige  Umstäade 
werden  die  Untersuchung  der  verschiedenen  Theile  des  gaozeii 
Stammes  gesUtten  müssen. 

Unter  den  paläozoischen  Hölzern  des  Breslauer  minera- 
logischen Museums  ist  besonders  ein  zu  Dadoj-i/ton  zu  stellen- 
des Holz  aus  dem  Carbon  von  S.Nicolas  in  der  Sierra Moreni 
erwähnenswerth;   dasselbe  gelangte  durch  M, 
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wirkliche  Querwände  übersehen  kann.  In  dem  vorlie- 
I  Fall  ist  jede  Täuschung  ausgeschlossen;  es  lässt  sich 
ler  Stelle  genau  beobachten ,  wie  der  eine  Markstrahl 
lits  an  einen  Parenchymstrang  von  4  Zellen  grenzt, 
jede  die  dreifache  Länge  einer  Markstrahlzelle  im  Tan- 
schnitt  aufweist.  Auch  in  einigen  anderen  Hölzern  ist 
n  Verfasser   gelungen  Holzparenchym  aufzufinden,  so  in 

//.  Rhodeanus  bezeichneten  von  Waidenburg  und  einem 
Ichen  von  Buchau,    die  aber  beide  zu  Cordaioxi/lon  ge- 

£s  ist  deswegen  wohl  anzunehmen,  dass  Holzparenchym 
3  paläozoischen  Hölzern  ziemlich  verbreitet  ist,  aber  zur 
»se  dürfte  es  vorläufig  kaum  zu  verwenden  sein, 
erner  befinden  sich  im  Museum  ein  Handstück  und  ein 
ifragment  aus  dem  Kohlensandstein  der  Ferdinandgrube 
ittowitz  in  Oberschlesien.  Beide  Stücke  zeigen  deutlich 
1  mehrreihige,  spiralig  gestellte  Tüpfel,  welche  die  ganze 

der  Tracheiden  einnehmen ,  gehören  demnach  zu  Cor- 
Ion,  und  das  Stammfragment  (etwa  20  cm  im  Durch- 
.)  zeigt  denn  in  der  That  eine  Axe  von  2 — 3  cm,  welche 
tissem  Chalcedon  ausgefüllt,  Splitter  des  primären  Holzes 
n  lückig  unterbrochenes  Markparenchym  enthält;  das 
'e  Holz  lässt  Spiral-  und  Netzfaserelemente  erkennen, 
vie  es  bei  Araucarites  meduUosus  bekannt  ist.  Die  Zu- 
gkeit  dieses  Holzes  zu  Cordaioxi/lon  ist  somit  erwiesen, 
tenblätter  kommen  in  den  die  Sandsteine  begleitenden 
?rthonen  nicht  selten   vor. 

um    Schlüsse    möge    noch    darauf   hingewiesen    werden, 

ungemeine    Schwierigkeiten    die  Vorstellung    von    dem 

nge   des   Verkieselungsprozesses   darbietet.      Die  Verkie- 

der  in  Sandsteinen  und  Sauden  abgelagerten  Hölzer  der 
hen  Steinkohlenformation ,  des  Rothliegenden  und  der 
rhölzer  im  Diluvialsande  findet  eine  Analogie  in  der 
!selung  der  Nummuliten  im  Wüstensande  der  Sahara  *) 
;r  nordischen  ursprünglich  kalkigen  Korallen  in  unserem 
im.  ^) 
ie  Aufgabe  vorliegender  Zeilen  war  also  die,  einen  neuen 

von  Araucar'wxyhm  aus  der  Kreideformation  Armeniens, 

Dadoxylon  gehöriges  Holz  aus  der  Steinkohlenformation 
lerra  Morena  mit  deutlichem  Holzparenchym  und  ein 
rdaioxylon  gehöriges  Holz  derselben  Formation  Ober- 
ens  mit  deutlichem  gefächerten  Marke  bekannt  zu  ge- 
ie  verschiedene  Erhaltungsweise  der  paläozoischen  Hölzer 


ZiTTEL,    Augsburger  Allgem.  Zeit.,  9.  Februar  1844. 

Ferd.  Roemer,  Lethaea  erratica  (noch  nicht  erschienen)  pag.  11. 


440 

zu  beleuchten  and  den  bereit!^  von  Kraus  ge  in  achte  o  Voi^chlaE 
die  verschiedenen  Arten  derüelbeii  zusani  tu  anzuziehen,  iiuchmal.' 
zu  betonen  und  auf  Grund  einer  genauen  Durchsicht  der  (lOP- 
PBnT'ficlien  Saniiulung  hervorzuheben,  das»  sich  unter  den  pa- 
läozoischen Hölzern  mit  spiralig  gestellten  Tüpfeln  nur  folgeidt 
4  Typen  mit  einiger  Sicherheit  auseinanderhalten  lassen: 

Puiadendron  Bnul. 
Protopitys  Göpr. 
Dadoxylon  Endl. 
Cordaioxyloii  Gh.  Edui  (Sch.) 
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I.  liaeralegische  umi  petngnjfhheht  NittheiloBgeB 
au  item  sächsische ■  Erzgebirge. 

Von  Herrn  A.  Sauer   in   Leipzig. 

l  Amorpher  Kohlenstoff  (Graphitoid)  in  der  Glimmer- 
schiefer- nnd  Phyllitformation  des  Erzgebirges. 

Bei  der  geologischen  Aufnahme  der  Section  Wiesenthal 
im  sachsischen  Erzgebirge  wurde  die  weite  Verbreitung  eines 
bis  mehrere  100  m  mächtigen,  der  oberen  Abtheilung  der  erz- 
gebirgischen  Glimmerschieferformation  angehörenden  Schichten- 
complexes  nachgewiesen ,  dessen  petrographischer  Charakter 
von  dem  bis  dahin  von  dieser  Formation  bekannt  gewordenen 
insofern  auffallig  abweicht,  als  in  mehr  oder  minder  hervor- 
ragendem Maasse  fein  vertheilter  Kohlenstoff  in  das  Gesteins- 
gemenge eintritt.  ^)  Es  erstreckt  sich  die  Verbreitung  dieses 
Bestandtheiles  auf  alle  Gesteinsglieder  dieses  oberen  Hori- 
BoQtes  der  Glimmerschieferformation,  nämlich  auf  schieferige 
Gneisse,  auf  Granat-,  ferner  auf  Feldspath-führende  Glimmer- 
schiefer und  auf  Quarzitschiefer.  Wo  diese  Substanz  einiger- 
naassen  angereichert  auftritt,  macht  sie  vollkommen  den  Ein- 
Irack  eines  amorphen  Kohlenstoffes,  bildet  russartig  lockere 
Üeberzüge  auf  den  Schichtflächen  und  lässt  auch  beim  Be- 
lachten unter  der  Lupe  oder  dem  Mikroskope  im  auffallenden 
Lichte  nicht  die  geringste  Andeutung  einer  krystallinen  Structur 
Erkennen.  Dazu  kommt  eine  verhält nissraässig  schnelle  Ver- 
^rennbarkeit  im  BcNSEN^schen  Brenner.  Lässt  sich  nach  dem 
geschilderten  Verhalten  die  fragliche  Substanz  keinesfalls  mit 
Graphit  identificiren,  so  ist  es  auch  andererseits  mit  ihrem 
geologischen  Auftreten  als  Bestandtheil  der  Glimmerschiefer- 
^)rmation  unvereinbar,  sie  dem  nächstbekannten  Gliede  in  der 
Kohlenstofllreihe,  dem  Anthracit,  zuzuweisen.  Es  bleibt  dann 
Qor  übrig,  bei  der  Bestimmung  an  das  vor  einigen  Jahren 
'^on  Lnostranzepf  0  eingehend  beschriebene  äusserste  Glied  des 

.  ')  Ueber  die  specielleo  geologischen  Verhältnisse  dieses  Gebietes 
«ehe:  Erläuterungen  zu  Section  Wiesenthal  von  A.  Saueu,  Leipzig  1884. 
p^logische  Specialkarte  des  Königreichs  Sachsen ;  bearbeitet  unter  der 
'-«itung  von  H.  Crkdnkr. 

*)  Inostranzeff,    Ein   neues  äusserstcs  Glied   in   der  Reihe   der 
»niori)hcn  Kohlenstuffe.    N.  Jahrb.  f.  Min.  1880,  I,  pag.  97—124. 

^tMbr.d.O.K0ol.Get.XXXVII.2.  23 
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amorphen  KohlcnstolTes  von  ifraphilähnticher  Zut^ammenseizDO); 
aus  der  Pliyllitfüriiiatioii  des  Olonezer  (juuveriiemenU  zu  den- 
ken. Ob  nun  der  amorphe  Kohlenstoff  unseres  erz|!ebir^»cben 
Terrains  in  der  Thal  diesem  gleicht,  konnte  natürlich  Dur  auf 
analytischem  Wege  festgestellt  werden. 

Eine  Entscheidung  darüber  Keni^^t  uinsomelir  aa  Bedeu- 
tung als  auch  in  der  unteren  und  oberen  Abtheilung  der  Phyllii- 
formatiun  Sachsens  die.^er  amorphe  Kohlenstoff  eine  beiräeln- 
lichc  Verbreitung  besitzt;  und  zwar  :;ind  es  hier  vorwiegend 
•(uarzitische  Schiefer,  welche  dieser  Kohlenstoff  derartig  im- 
präsnirt,  dass  sie  bisweilen  das  Aussehen  von  Kieselschiefern 
(gewinnen.  Von  C.  F.  Nadmans  wurden  die  letzteren  liesttin« 
geradezu  als  Kiesel  schiefer  aufgeführt  und  auch  von  der  köni^i. 
sächsischen  geologischen  Landesuntersuchung  wurde  diese  Be-  i 
Zeichnung  vorläußg  beibehalten.  Es  hat  sich  indess  heraus-  j 
gestellt,  dass  diese  Gesteine,  wie  das  auch  Kalkowset  *)  für  : 
die  analogen  Vorkommnisse  im  sächsischen  Granuüt gebiete 
betonte,  nur  makroskopisch  und  zwar  auch  nur  in  ihren  dich- 
testen Abänderunnen  dem  eigentlichen  Kieselschiefer  einiger- 
maassGD  gleichen,  bei  mikroskopischer  Betrachtung  sich  jedoth 
stets  als  durchaus  verschieden  erweisen. 

Aus  dem  mir  augenblicklich  für  eine  chemische  Uoter- 
suchung  zu  Gebote  stehenden  Materiale  wählte  ich  einen  der 
letztgenannten  quarzitischen  Schiefer  aus  der  Phyllitformation 
von  Olbersdorf  (Section  Schellenberg-Flöha),  einerseits  wegen 
der  besonders  reichlichen  Beimengung  kohliger  Substanz,  an- 
dererseits auch  deswegen,  weil  gerade  dieses  Vorkommen  von 
C.  F.  Nacmahs  ausdrücklich  als  Kieselschiefer  bezeichnet  wurde. 'J 
Für  die  näheren  geologischen  Verhältnisse  dieser  Qua rzits chiefer- 
einlagerung  sei  auf  die  Frlitulerungen  zu  Section  ScheJleuberj;- 
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der  Substanz  im  Sauer8toffstn)mc  wurde  wegen  eventuell  vor- 
handener Schwefelmetallc  cliroinsaures  Blei  vorgelegt.  Uebri- 
gens  erwies  sich  bei  nachträglicher  directer  l'rüfung  auf  dieselben 
die  Substanz  als  völlig  frei  davon. 

Die  von  mir  ausgeführte  Analyse  ergab: 

73.854  Asche, 

24.855  Kohlenstoff, 
1,01  Wasser, 
0,06  Wasserstoff, 


99,779. 

Der  verbrennbare  Antheil  auf  wasserfreie  Substanz  und 
100  berechnet  ergiebt 

99,76     Kohlenstoff, 
0,24     Wasserstoff, 

100,00. 

Danach  besteht  das  untersuchte  kohlige  Mineral  fast  ledig- 
lich aus  reinem  Kohlenstoff,  gleicht  also  stofflich,  von  den 
0,24  pCt.  H  abgesehen,  fast  vollkommen  dem  Graphit,  von 
dem  es  sich  jedoch ,  wie  schon  auseinandergesetzt  wurde, 
aasserdem  in  morphologischer  Hinsicht,  durch  seinen  amorphen 
Zustand,  scharf  unterscheidet. 

Die  beiden  Hauptmerkmale  des  Olbersdorfer  Minerales, 
amorphe  Beschaffenheit  verbunden  mit  graphitähnlicher  Zu- 
sammensetzung verweisen  dagegen  dasselbe  sehr  bestimmt  zu 
dem  Olonezer  Vorkommen.  Eine  geringe  Abweichung  beider 
besteht  in  dem  Wasserstoffgehalte ,  welcher  in  dem  Olonezer 
Minerale  nach  lyosTRASZEFF  0,4  pCt.  ausmacht,  also  in  dem 
anserigen  noch  um  0,16  pCt.  niedriger  ist. 

Da  nun  diesem  äussersten  Gliede  in  der  Reihe  des  amor- 
phen Kohlenstoffes  zur  Zeit  noch  eine  kurze  Bezeichnung  fehlt, 
so  möge  dasselbe,  um  seine  graphitähnliche  Zusammensetzung 
Anzuzeigen,  den  Namen  Graphitoid  führen. 

Dem  Graphitoid  scheint  in  einigen  Theilen  der  Glimmer- 
'chieferformation ,  vorzüglich  aber  in  der  Phyllitformation  des 
Erzgebirges  eine  weite  Verbreitung  zuzukommen,  indem  es  hier 
dieselbe  Rolle  spielt,  wie  der  eigentliche  Graphit  in  anderen 
archäischen  Territorien,  z.  B.  denen  des  Fichtelgebirges  und 
ostbayerischen  Grenzgebirges. ')      Doch  glaube    ich    vermuthen 

*)  Vorstehende  Mittheiluugen  sind  selbstverständlich  nicht  so  auf- 
zufassen ,  als  ob  mit  denselben  das  Vorkommen  von  ecbtom  Graphit 
innerhalb  der  archäiseben  Formation  des  Erzgebirges  bezweifelt  werden 
sollte.  Ecbtc  Graphitquarzitscbiefer  wurden  von  mir  selbst  aus  dem 
Giimmerschiefergebiete  der  »Section  Eltcrlein   (Erläuterungen  zu  dieser 

23* 
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zu  dürfen,  da^s  auch  in  genannten  Gebieten  neben  kryMalli- 
nischeiii  Graphit  die  amorphe  Moditication  des  Kohlenstoffes, 
das  Graphitoid,  vorkommt,  wenigstens  dürfte  das  für  manche 
der  schwarz  gefärbten  Phyllite  und  Quarzitschiefer  in  der  Nähe 
von  Wunsiedel  gelten,  deren  „Graphit"  vielfach  mit  einer 
relativ  leichten  Verbrennbarkeit  die  russartig-stauhförmige  Be- 
schaffenheit unserer  erzgebirgischen  Vorkommnisse  verbindet. 

Nicht  weniger  bemerkenswerth  wie  das  Auftreten  des  Gra- 
phitoides  an  sich  in  den  besprochenen  krystallineo  Schiefen) 
des  Erzgebirges  ist  ferner  die  Art  und  Weise  seiner  Verthei- 
lung  in  denselben. 

So  sind ,  um  mit  den  feldspathreicheo  Gesteinen  zu  be- 
ginnen, in  den  Glimmerschiefer-  und  Phyllicgneissen  die  Fetd- 
späthe  bald  gleichmässig  mit  dem  schwarzen  Staube  erfüllt, 
bald  nur  im  Innern  damit  angereichert ,  so  dass  eine  wasser- 
helle breitere  oder  schmälere  kohlenstofffreie  Randzone  übrig 
bleibt 

In  den  Glimmerschiefem  und  Phylliten  bedeckt  das  Gra- 
phitoid entweder  freiliegend  als  russartiger  Ueberzug  die  Schicbl- 
flachen  oder  imprägnirt  die  Glimmermasse. 

Ganz  eigenthümlich  gestaltet  sich  Jndess  die  Vertheilnng 
des  Graphitoides  in  den  daran  reichen  quarzitischen  Schiefem. 
Wie  bekannt,  wird  an  diesen  durch  Welfachen  und  schnellen 
Wechsel  von  Kohlenstoff- freien  mit  Kohlenstoff- reichen  Lagen 
auf  dem  Querbmche  eine  schwarzweisse  Streifung  und  Bände- 
rung,  die  bis  zur  feinsten  Liniirung  herabsinken  kann,  hervor- 
gerufen. Ein  Querschliff  von  derartig  überaus  feinges^reifte^ 
Partieen  zeigt  nun,  unter  dem  .Mikroskop  betrachtet,  wie  die  I 
irn  Präparate   als   zarte  Linien   erscheinenden  Graph itoidlogen  J 
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Nicht  wenig  verbreitet  ist  noch  eine  andere  Structur- 
^heinong  dieser  Quarzitschiefer,  die  bereits  makroskopisch 
vortritt  und  darauf  beruht,  dass  gewisse  besonders  Gra- 
toid  -  reiche  Lagen  zerstückelt  erscheinen,  ohne  dass  die 
gezeichnete  Regelmässigkeit  der  Schichtung  unmittelbar  dar- 
\r  oder  darunter  im  geringsten  Maasse  gestört  erschiene. 

Die  Graphitoidschieferbröckchen  sind  durch  weisse  krystal- 
sehe  Quarzmasse,  die  bisweilen  radialstengelig  um  dieselbe 
li  anordnet,  verkittet  (siehe  Fig.  2).  Der  Umstand,  dass 
se  Breccienlagen  vielfach  mit  dem  normalen  Quarzschiefer 
wechseln,  stets  der  ausgeprägt  ebenen  Schichtung  desselben 
gen  und  bisweilen  auch  bei  geringerer  Ausdehnung  sich  in 
•rrD  dünner  Schmitzen  beiderseitig  auskeilen,  schliesst  völlig 
D  Gedanken  aus,  dass  hier  etwa  Gangbreccienbildungen  vor- 
gen  könnten.  Hingegen  erinnert  die  Erscheinung  sehr  an 
^jenige  der  Berstung  von  feuchten  Thonlagen  bei  Wasser- 
tziehung. 

2.   Perowskit  von  Wiesenthal 

Nachdem  es  zuerst  im  Jahre  1876  Borickt  ')  gelungen 
r,  in  basaltischen  Eruptivgesteinen  die  Anwesenheit  des 
rowskit,  der  früher  z.  Th.  mit  Granat,  z.  Th.  mit  Zirkon 
rwechselt  worden  war,  als  mikroskopischen  Gesteinsgemeng- 
til  festzustellen ,  fand  bald  darauf  Uussack  ^  denselben  in 
'eler  Lavi^n,  Stblznbr^)  ihn  als  treuesten  Begleiter  des  Me- 
th  in  den  betreffenden  Basalten;  endlich  wurde  gleichzeitig 
t  letzterem  Autor  von  mir^)  der  Perowskit  als  allgemein 
rbreiteter  Uebergemengtheil  zunächst  der  Nephelin  -  und 
ncitbasalte  der  Section  Kupferberg  im  Erzgebirge  nach- 
viesen. 

Durch  Borickt  und  Stelzner  wurde  der  mikroskopische 
chweis  noch  durch  eine  besondere  chemische  Untersuchung 
tützt;   jedoch  war  weder    das   von  Borickt    noch  das  von 


')  Sitzungsberichte  d   bftlim,  Ges.  d.  Wissensch.  13.  Oct.  1876. 

^)  Sitzungsberichte  d.  Wiener  Ak.  d.  Wissensch.  April  1878. 

3)  N.  Jahrbuch  f.  Min.  etc.,  II.  Beilage,  Bd.  1883. 

*)  Erläuterungen  zu  Section  Kupferberg,   Leipzig  1882. 
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Meybh  im  Auftrage  von  Stblzner  analysirte  Material  rein 
^enug,  um  eine  unmittelbare  Bereclinimp  dpr  analytischen  Re- 
sultate auf  die  Perow^kitformel  zu  );estatlen.  Deshalb  schien 
es  erwünscht,  eine  Analyse  von  dem  im  Basalte  von  Ober- 
wiesentha)  auftretenden  I'erowskite  zu  veranstalten,  da  dieser 
in  Folge  seiner,  in  Basalten  bis  dahin  noch  nicht  beobachteten 
beträchtlichen  Dimensionen  Gelegenheit  bietet,  reines  Material 
in  hinreichender  Menge  für  eine  Analyse  zu  gevinnen.  Der 
MittheiluDg  dieser  seien  einige  Bemerkungen  über  die  Ausbil- 
dung des  Perowskit  an  dieser  LocaiitAt  vorausgeschickt. 

Der  Perowskit  nimmt  sowohl  an  der  Zusammensetzung 
des  die  Hauptmasse  des  Oberwiesenthaler  Eruptivstockes  bil- 
denden Nephelinbasaltes  theil,  als  auch  an  derjenigen  seiner 
grobkrystailinischen  Ausscheidungen.  Im  ersteren  ist  er  ein 
constanter,  oft  recht  reichlicher  Uebergemengtheü ,  der  gani 
in  Uebereinstimmuug  mit  seinem  gewöhnlichen  Auftreten  in 
jüngeren  Eruptivgesteinen  mikroskopische  Dimensionen  kaum 
überschreitet  and  sich  theils  In  rundlichen  Kiirnern,  theils  io 
octai'drischen  Krystallformen  bisweilen  mit  den  von  STKUtMit') 
abgebildeten  DorchkreuzungszwilÜngen  darbietet. 

Wo  der  Basalt  stark  verwittert  ist,  äussert  sich  gleich- 
zeitig die  Veränderung  am  Perowskit  in  analoger  Weise  wie 
sie  am  Titaneisen  bekaunt  ist,  d.  h.  durch  Bildung  einer  weid- 
lich trüben .  dem  „Leukoxen"  ähnlichen  Verwitterungsrind«. 
In  den  grobkryslallincn  Ausscheidungen  dieses  Basaltes  nimmt 
jedoch  der  Perowskit  ungewöhnlich  bedeutende  Dimensionen 
an  und  stellt  sich  so  den  in  der  mineralogischen  Literatur 
bekannten  VorkommniNsen  von  Zennatt,  Achmatowsk  u.  s.  «' 
zur  Seite.     Nicht  überflüssig  dürfte  es  scheinen,  hier  nochnial» 
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Qtsprechend  vensrösserten  Dimensionen.  Die  Betheilif^ung  des 
'erowskit  ist  bald  nur  ganz  untergeordnet ,  bald  sehr  hervor- 
ägeod.  Die  Perowskit  -  reichen  Massen  sind  fast  immer  auch 
eich  an  Apatit,  oft  so  reich  daran,  dass  dieser  Va  —  Va  der 
lasse  der  grobkrystallinischen  Einschlüsse  ausmachen  kann. 
Ind  zwar  stellt  in  diesen  der  Apatit  farblose  oder  schwach 
eibliche,  glasglänzende,  bis  4  mm  dicke  und  150  mm  lange 
•äulchen  dar,  die  meist  mit  einem  central  eingeschlossenen 
chwarzen  Glasfaden  von  der  Form  des  Apatit  ausgestattet, 
as  grobkrystalline  Gemenge  der  übrigen  Hestandtheile,  näm- 
ich  von  Augit,  Magnetit,  Perowskit,  zurücktretendem  Hiotit, 
wischengeklemmtem  Nepbelin  und  seltenem  Titanit,  nach  allen 
Dichtungen  durchspiessen.  Diese  in  bis  cubikfuss^rossen  Dimen- 
sionen im  Basalte  auftretenden  endogenen  Einschlüsse  reprilsen- 
:uren  sonach  eine  selten  schön  entwickelte  Mineralcombiiiation 
des  Nephelindolerites.  Der  Perowskit  ündet  sich  hierin  meist  in 
rundlichen  Körnern  bis  über  Erbsengrösse,  daneben  aber 
anch,  indess  nur  vereinzelt,  in  Aggregaten  von  gewöhnlich  pa- 
rallel zu  einander  verwachsenen   Individuen,    die  nach  aussen 


o 


« 


hin,   wie    es    Fig.  3  in  natürlicher  Grösse  zeigt,  die  bekannte 
Krystallform   des  I*erowskit   aufweisen.     Die  Krystalle  gehören 
der  Combination:     >.  O  v     mit    untergeordnetem  O  und   x  () 
an  lind  sind  auf  den  Würfelflächen  theils  parallel  zur  Würfel- 
kante, iheils  parallel  zur  octaedrischen  Abstumpfung  gestreift. 
Im    Dünnschliff   besitzt    der   Perowskit    eine    heller    oder 
dankler   rothbraune    F'arbe    und    äussert    zwischen    gekreuzten 
Sikols  Doppelbrechungserscheinungen  (siehe  Fig.  4  —  6),    wie 
«e   typischer    und    complicirter    sich    nicht    an    den    von    Brn 
Saüdb  *)    untersuchten    uralischen    und    tyrolcr  Vorkommnissen 
entwickelt   finden.      Der   Oberwiesenthaler    Perowskit  entbehrt 
vollkommen    fremder   Einschlüsse,    und   es    ermöglicht    beson- 
ders   dieser    Umstand     die    Gewinnung    reinen    Materials    zur 
Analyse,  da  äusserlich  anhaftende  fremde  Hestandtheile  durch 
nechanische    und    chemische    Operationen    bequem    und    voll- 
tändig  entfernt  werden  können.     In  der  That  erwies  sich  das 


')  A.Ben  Saude,   lieber  den  Perowskit,  Göttingen  1882. 
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zur   Analyse   vorbereitete    Pulver    unter    dem  Mikroskop  bt- 
trachtet  als  vollkommen  rein. 

Die  von  mir  nach  der  A.  KNOp'schen  Methode  EDiiizefiiiiitc 
Analyse  ergab: 

58,66  TiO\ 
38,35  CaO, 
2,07     FeO, 


Unter  den  bekannten  Vorkommnissen  steht  der  Ober- 
wiesenthaler  Perowskit  dem  Achmatowsker  am  nächsten,  ilrr 
nach  jAKOBSon  (Kahhblsbuho,  Mineralchemie,  specieller  Theil, 
pag.  366)  besteht  aus: 

58,96    TiO', 
39,20     CaO, 
2,06     FeO. 
Sonach   reibt  sich    auch   hinsichtlich  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung der  Perowskit  von  Oberwiesenthal  den  typiscb« 
Vorkommnissen  würdig  an. 

.S.    Deber  die  Lenoitophyre  von  Wiesenthal  und  die  Pseado- 
morpboaen  nach  Lencit  in  denselben. 

Während  seit  Zjhkkl's  denkwürdigen  Untersuchungen  über 
die  Ijestein.sfamilie  der  Basalte,  welchen  wir  bekanntlich  neko 
anderen  wichtigen  Ergebnissen  auch  die  erste  Kennlniss  von  der 
weiten  mikroskopischen  Verbreitung  des  Leucites  in  Basalten 
verdanken,  die  Anzahl  der  Vorkommnisse  von  Leucit-fübrenden 
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u  ihrem  Urgestein  aofzohellen,  denn  auch  die  einzige  Mit- 
heilung  Möhl*s  ')  über  Leacitporphyre  von  Wiesenthal,  welche 
.uf  Grund  der  mikroskopischen  Untersuchung  einiger  Proben 
.US  der  Chausseematerialien  -  Sammlung  Sachsens  ausgeführt 
mrde,  beschäftigt  sich  mit  den  grossen,  lose  auftretenden 
^seudomorphosen  gar  nicht  und  giebt  überhaupt  ein  ganz  un- 
vollkommenes, nur  z.  Th.  richtiges  Bild  der  Leucitophyre  von 
^iesenthal.  Ganz  kurz  wird  noch  von  Zscbau  ^)  eines  Phonolith- 
;anges  mit  veränderten  Leuciten  aus  dem  Hohlwege  von  Böh- 
misch-Wiesenthal  Erwähnung  gethan. 

In  Folge  der  von  mir  im  Auftrage  der  geologischen  Landes- 
anstalt  ausgeführten  geologischen  Specialaufnahme  dieses  Ge- 
bietes war  ich  in  der  Lage ,  die  überaus  manichfaltige  Zusam- 
mensetzung des  Oberwiesenthaler  Eruptivstockes  aus  verschie- 
densten Nephelinbasalten ,  Phonolithen  und  Leucitophyren 
nachzuweisen  und  dabei  die  Frage  nach  dem  Herkommen  der 
grossen  Pseudomorphosen  zu  beantworten. 

Eine  Darstellung  dieser  Verhältnisse,  besonders  auch  mit 
Rucksicht  auf  die  Tektonik  des  Eruptivstockes,  enthalten  die 
Erläuterungen  zu  Section  Wiesenthal,  Leipzig  1884, 
pag.  51  —  76. 

Leider  konnten  damals  noch  nicht  alle  die  Zweifel  und 
Unsicherheiten,  welche  zufolge  der  Nichtübereinstimmung  der 
zwei  über  diese  Pseudomorphosen  vorhandenen  Analysen  (der- 
jenigen von  Cariüs  und  Bbrobmank)  bezüglich  deren  Zusammen- 
HetzuDg  existirten ,  beseitigt  werden.  Auf  Grund  wesentlich 
vermehrten  Analysenmateriales  bin  ich  nunmehr  in  der  Lage, 
in  bestimmter  Weise  die  fraglichen  Punkte  zu  erledigen.  Im 
Folgenden  sollen  nun  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen 
zusammen  mit  denjenigen,  welche  bereits  in  den  Erläuterungen 
zu  Section  VViesenthal  mitgetheilt  wurden,  nebst  specielleren 
Angaben  über  die  Zusammensetzung  der  Leucitophyre  von 
Wiesenthal  zu  einem  Gesamintbilde  über  diese  im  Erzgebirge 
•^  seltene  Gesteinsgruppe  vereinigt  werden. 

Die  Leucitophyre  von  Oberwiesenthal  sind  im  frischesten 
Zostande  schwärzlichgrau  gefärbte  Gesteine  von  dichter  Re- 
schaffenheit,  splitterigem  Bruche,  verwittert:  porös-mürbe,  gelb- 
grau  bis  gelbbraun;  von  mehr  oder  minder  hervortretendem 
porphyrischem  Habitus,  welcher  fast  durchgängig  hervorgerufen 
wird    durch  zahlreiche  Eiusprenglinge   von   vollkommen  umge- 

—  Roth,  Ghem.  Geologie  I,  |)ag.  344.  —  BERr.KMANN,  J.  f.  pr.  Ghemie 
1860,  pag.  418.  —  Kühn,  N.  Jahrb  f.  Min.  1861,  pag.  59.  Garius, 
rf  Blum,  Pseudom..  Nachtr.  IlT. 

1)  MöHL,  Basalte  und  Plionolitiie  Sachst^ns,  Nova  act.  Leop.  Garol. 
Id.  36.  H.  4.  pacr.  71,   1873. 

-;  ZscHAiT,    Isisborichte  1869,  pag.  97. 
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wandeltem  Leucit  in  Krbsen-  bis  Hühner«igr&sse,  wÄbrend 
makroskopische  Sanidine  im  Allgoineinen  seltener  siod. 
Alle  übrigen  BeKtandtheile,  nünilich  Augit,  Nephelio, 
Hauyn,  Biotit,  Titanit,  Melanii,  Apatit  und  Mag- 
netit, setzen  Iheils  die  mikro-  bis  kryptokrystalline  Grimd- 
masse  zusammen  (Augtt,  Nephelin,  Sanidin,  Magnetit),  oder 
treten  in  der»ielben  als  mikroporphyrisclie,  etwa  2  mm  kaani 
überschreitende  b^insprenglinge  auf  (Augit,  Nephelin,  Melanit. 
Hauyn,  Biotit). 

lieber  die  Ausbildung  der  genannten  ßestandtheile  ii^i 
Piilgendes  zu  berichlen.  Sanidin.  Als  porphyrischer  Eio- 
sprengliog  in  über  centiiuetergros^eii  Krystallen  von  dSnn- 
tafelfürmigem  Habitus,  arm  an  mikrolithischen  Binschlüv^D 
wie  Augit,  Magnetit,  Titanit,  Apatit  nnd  Luftbläschen ;  al< 
Bestandtheil  der  Grundmasse  meist  stark  verdeckt  und  nur 
Heiteuer  in  zahlreif^ben  kreuz-  und  '{uerliegenden  Säulchen  k 
derselben  deutlicher  hervortretend.     Aehnliches  gut  anch  voin 

Nephelin,  dessen  leichte  Verwilterung  unter  vollkom- 
mener Trübung  der  Substanz  ausserdem  noch  die  Erkenonng 
erschwert;  jedoch  sind  auch  bis  -S  mm  grosse  raikroporphf- 
rische  Nepheüne  mit  ihren  charakteristischen,  kurzrecUi^ 
lären  Längs-  und  etwas  abgerundet  erscheinenden  hex^onaleii 
Querschnitten  nicht  selten ,  die  aber  auch  immer  schon  ei« 
von  aussen  nach  innen  (ortschreitende,  parallelfaserige  Umbil- 
dung erkennen  lassen,  häußg  noch  gefördert  durch  massenhaii 
auftretende,  kurzcylindrische  Hohlräume  mit  oder  ohne  Klüwii- 
keitseinschlüsse.  Meist  .scheint  die  NepheHnverwitterung  in 
unseren  Gexteinen  ihren  Abschlusa  mit  der  Bildung  eine.«  farb- 
losen Glimmers  zu  finden,    der  in  mikrokrystallin  -  blätterig« 

agaten  ausschliesslich  die  noch  scharf  erhaltene  Nephelin- 
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Basalte  sehr  häoiig  ist,    ebenso  wie  Zwillingsverwachsung 
der  Qaerfläche,    fehlen   im   Allgemeinen;    auch  sind   die 
te    durchweg  arm  an  fremden  Einschlüssen   von  Magnetit, 
tit  oder  Titanit. 

Hanyn  (wohl  meist  Natronhauyn  =  Nosean)  führen  nicht 
Leucitophyr- Vorkommnisse  von  Wiesenthal;  wo  er  vor- 
len,  jedoch  stets  in  bekannter  Weise  zu  weisslich-körnigen 
aserigen  Mineralsubstanzen  umgewandelt,  so  dass  die  ihm 
mmenden  dodeca^drischen  Durchschnitte  nur  bisweilen 
an  Ueberresten  der  schwärzlichen,  nach  Innen  verwasche- 
Elandzone  seine  ehemalige  Anwesenheit  erkennen  lassen, 
höchsten  Stadium  der  Verwitterung  sind  die  Krystallräume 
elben  übrigens  auch,  wie  das  vom  Nephelin  mitgetheilt 
ie,  mit  Aggregaten  von  hellem  Glimmer  erfüllt. 
Titanit  bildet  in  den  Leucitophyren  wie  auch  in  den 
Qolithen  von  Wiesenthal  einen  der  constantesten  üeber- 
engtheile  in  den  bekannten  keilförmigen,  nicht  über  milll- 
^rgrossen  Krystftllchen.  Dieselben  sind  kurz  gedrungen  oder 
gestreckt,  bisweilen  fast  nadeiförmig.  Im  stark  verwitterten 
tein  nimmt  der  Titanit  theils  eine  gleichmässig  weisslich- 
e  Beschaffenheit  an  (?Xantitan),  theils  umzieht  er  sich 
einer  schwärzlich  braunen  Mineralrinde,  während  das  Innere 
I  pellucid  bleibt.  Bei  weiter  fortschreitender  Umwandlung 
cbwindet  auch  hier  die  eigentliche  Titanitsubstanz  gänzlich 
es  tritt  an  ihre  Stelle  ein  krystallines  Aggregat  von  drei 
•oskopisch  wohl  unterscheidbaren  Mineralien: 

1.  ein  schwarz-  bis  röthlichbraunes  Mineral,  drusig  die 
^tallwandungen  des  Titanit  nach  innen  überkleidend ,  wie 
«cheint  in  Krystallformen  von  quadratischen  Umrissen: 
>okit. 

2.  Caicit  in  beträchtlicher  Menge. 

3.  ein  farbloses  doppelbrechendes,  in  HCl  unlösliches 
;ral,  ohne  bestimmte  Krystallform:    ausgeschiedene  SiO''^. 

Eine  Darstellung  dieser  Titanitumwandlung  wird  umstehend 
iß-  7  gegeben. 

Als  Melanit  wurden  0,75—1,5  mm  grosse,  bisweilen 
ler  verwitterten  Gesteinsoberfläche  in  schönen,  glänzenden, 
arzen  Dodecaedern  zum  Vorschein  kommende  Kryställchen 
utet,  die  im  dünnsten  Schlifl'e  mit  rothbrauner  Farbe  durch- 
ig  werden  ,  indess  der  für  den  Melanit  charakteristischen 
instructur  entbehren,  wie  eben  auch  das  von  mir  analysirte, 
chen  Melanit  und  Schorlomit  stehende  Mineral  aus  den 
gencn  grobkrystallinen ,  basaltischen  Einschlüssen  dieser 
lität,  von  dem  es  sich  im  Dünnschliffe  nicht  unterscheidet.  *) 


)  Erläuterungen  zu  Section  Wiesentbai  pag.  70. 


Fif.  7  lu  pag.  451 :  Titanit- 

DmwBudluiieiDBroolfit?(do|>p- 
achraff.)  +  Calcit +SiO'. 

Pig-  ^  zu  pag.  45G:  Paeudo- 
morpnose  von  Analcim  nach 
Leucit,  beginueodc  Ümwaod- 
lans  in  Kalifeldapatb ;  a  = 
&rblose  A  aal  ci  mau  bat. ;  b  = 
Trübung  und  Koro  ig  werden 
derselben'  c  ^  Üebei^angin 
strahligf  Keldspathagcregste 

FiK  9  zu  pag  461  Pseudo 
morahoae  von  Kahfeldspatb 
+  Kaliglimmer  nach  Leucit 
9  X  FeiD  baschelie  atrabbgc 
Partien  mit  gewuudenem  Ver 
laufe,  darwiacbpQ  grOber  kry 
gtalline,  bjsweileo  loit  HobI 
rfiumen 

Fig  10  Allgrenzende  Par 
tie  einea  aolcben  bestehend 
auB  Ortboklas  und  Huacovit, 


1/'  .•'■s.»r\\ 


In  ba'-alen  SchnitteD  leiuliL  zu  vtirwech'^eln  mit  lorber- 
gebendem  Bestandiheile  lat  der  in  nahezu  gleichen  Dimensioneii 
auftretende  nicht  seltene  Biotit,  der,  hexagonal  begrenit. 
ziemlich  dicke  Kryitalle  bildet  und  mitunter  von  einem  Bof( 
von  Augitkurnclien  und  Magnetit,  diese  bi'-weilen  im  Wecbiel 
geordnet,  umsäumt  ist 

Magnetit  und  Apatit,  neben  er^tercm  zuteilen  auch  limepii. 
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iterschied,  der  die  Oberwicsenthaler  LcucitpscudomorphoseD 
besonders  eigeothüiulichen  Erscheinungen  stempelt,  darin,  dass 
i  Uuiwandluogsproducte  nicht,  wie  an  geannten  Punkten,  beson- 
rs  am  Kaiserstuhle,  trübkörnige,  undefinirbare  Substanzen 
LTstellen,  sondern  wohl  individualisirte  Mineraikörper,  welche 
rer  Zusammensetzung  nach  einerseits  dem  Ana  leim,  an- 
trer^eits  einem  Gemenge  von  Kalifeldspath  nebst  Mus- 
ivit  angehören.  Ferner  kommt  hierzu  noch  der  bemerkens- 
erthe  Umstand,  dass  diese  Umbildungen  nicht  zufällig  und 
nabhängig  von  einander  verlaufenden  Processen  ihre  Entste- 
lOng  verdanken,  sondern  in  bestimmter  Reihenfolge  sich  voll- 
ieken,  so  zwar,  dass  immer  erst  Anaicim,  sodann  an  dessen 
stelle  Peldspath  -f-  Glimmer  trat.  Dass  der  Verlauf  ein  der- 
irtiger  und  nicht  vielleicht  umgekehrter  ist,  geht,  von  dem 
nikroskopifch  verfolgbaren  Umwandlungsvorgange  abgesehen, 
baaptsächlich  auch  daraus  hervor,  dass  man  das  Analcim- 
product  nur  in  dem  noch  möglichst  frischen  Leucitophyr  an- 
:riflt,  während  die  Pseudomorphosen  der  stärker  und  völlig 
rerwitterten  Gesteine  ausnahmlos  aus  Feldspath  -|-  Raliglimmer 
»stehen. 

a.  Pseudomorphosen  von  Anaicim  nach  Leucit. 

Die  Krystallumrisse  des  ehemaligen  Leucit  sind  ausge- 
eichnet  scharf  erhalten;  unter  dem  Mikroskop  erweist  sich 
ie  Substanz  der  Pseudomorphose  als  isotrop,  wasserhell,  voll- 
omruen  einheitlich  und  besitzt  nach  von  mir  ausgeführten 
malysen  folgende  Zusammensetzung: 

Spec.  Gew.  bei  11"  C:   2,259. 

SiO' 54,72 

AI '03      ....  23,12 

Fe-^03      ....  0,60 

CaO 0,36 

K  0 0,70 

Na'^0 12,30 

HO  (Glnhverlust)  8,25 

100,14 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  genau  derjenigen  des 
pischen  Anaicim,  womit  auch  das  Verhalten  dünner  Splitter 
>r  dem  Lothrohre:  Trübung  unter  Aufschwellen  und  Schmel- 
n  zu  einem  farblosen  Glase,  übereinstimmt.  Dass  dieser 
oalcim  als  Pseudomorphosc  und  nicht  als  ursprünglicher 
tstandtheil  auftritt,  ist  wohl  kaum  fraglich,  da  ein  Mineral 
e  der  Anaicim  mit  so  hohem  Gehalt  an  Wasser  und  der 
gen.*4chaft,  dasselbe  bei  schon  ziemlich  niedriger  Temperatur 
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unter  vollsiäiidiger  Trübung  seiuor  Substanz  zu  vprlifren,  uiciil 
hIs  iirBpriinglichcr  ßestaudthell  eiues  &»»  glUhendeiu  Flnn 
hurvorgeiiangenea  Gesteins  gedacht  werden  kann;  wühreiid 
andererseits  die  leichte  UEiiwatidluiigsfähigkell  des  Leadt  in 
Annlclm  durch  Natrontösungen  seit  Lbmbbrq's  schSnea  \a- 
suchen  eine  experimentell  erwiesene  Thatsache  ist.  Die  Ht- 
di[]|iung  hierzu,  das  Circuliren  von  NatronlSRungen,  war  abcrin 
unseren  Gesteinen  reichlich  erfüllt;  denn  wie  bemerkt,  findeo 
wir  selbst  in  dem  Üusserlich  ganz  frischen  Gestein  den  Banyi 
(?Na[rünhauyn)  immer  vollkommen,  den  Nephelin  zum  peam 
Theil  der  Verwitterunß  verfallen. 

Diese  Umbildung  von  Leucit  in  Anaicim  vollzog  »ich 
in    so  ateiiger  Wei»e,    Molekül   für   Molekül,    dass  sich  bit- 
weilen selbst  die  zonare  Anordnung  der  Mikrolithen  d< 
maligen  Leucit  in  der  Ptieudomorphose  erhalten  zeigt. 

Dieser  Zustand  der  ideal  vollkonimenen  Pseadainorphiw 
von  Anaicim  nach  Leucit  ist  jedoch  nicht  sehr  beständig; 
denn  bald  beginnt  auf  un regelmässig  von  ausseu  nach  innen 
verlaufenden  oder  der  hexaedrischen  Spaltbarkeit  des  Anakiv 
folgenden  Rissen  eine  trübkürnig-wolki^  sich  ansbreicende  Uiv 
wandlung  des  letzteren,  die  immer  mehr  Raum  gewinnt  unl 
bald  den  ganzen  Krystall  einnimmt.  Besitzen  die  frischa 
.\nalcime  makroskopisch  betrachtet  ein  wachs-  bis  feilglänKu- 
des  Aussehen,  so  gleicht  jetzt  die  Sub'^tanz,  wie  das  Zibkw:') 
für  die  Kaiserstuhler  Vorkommnisse  schon  treffend  bemerkt«, 
auf  der  Bruchdäche  matteescliliffenem  Glase.  Sub.M. 
scheint  das  trübe  Product  noch  mit  dem  Anaicim  iibei 
stimmen  und  demzufulge  in  diesem  Stadium  der  UmliH 
die  Pseudomorphose  das  vollkommenste  Analoguu  lU 
Kaiserstuhler  Vorkommen  zu  bilden,   deren  trübe  Masse 
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Inder  beträchtliche  Schwank ungeu  in  der  Structur  und  Zu- 
lumen^etzung  der  betreffenden  Leucitophyre  völlig  ohne  Ein- 
las darauf  zu  sein  scheinen.  Eine  kurze  Charakteristik  fol- 
odcr  vier  Leucitophyrvorkommnisse  mit  Pseudomorphosen 
m  Leucit  nach  Analcini  mag  dies  erhärten. 

1.  Leucitophyr  in  vereinzelten  Bruchstücken  auf  der  Höhe 
!»  Zirolberges  verbreitet:  dunkelgraues  Gestein  von  dichter 
esehaifenheit  mit  vereinzelten,  bis  0,5  cm  grossen  Sanidinen 
)d  zahlreichen,  bis  0,75  cm  grossen,  wachsglänzenden  Pseudo- 
lorphosen  von  Analcim  nach  Leucit.  Im  Dünnschliff  erweisen 
eh  letztere  wasserhell  und  isotrop,  besitzen  zahlreiche,  vor- 
iegeod  peripherisch  angeordnete  Einschlüsse  von  saftgrünen 
ugitnädelchen,  vereinzelten  Titanit-  und  Nephelinkryställchen, 
)n  denen  erstere  noch  vollkommen  frisch  sind,  während  Titanit 
nd  Nephelin  gänzlich  getrübt  erscheinen.  An  mikroskopischen 
inspreDglingen  enthält  das  Gestein  häufige,  kurz  rectangulär- 
:harfkantig  entwickelte,  meist  schon  parallel-faserig  angewit- 
^rte  Nepheline,  saftgrüne  Augite,  tiefbraune  Melanit -Dode- 
i5der  und  nicht  wenig  graugelbe  Titanitkeile.  Die  eigentliche 
rrundmasse  erweist  sich  als  ein  mikro-  bis  kryptokrystallin 
Qtwickeltes  Gemenge  von  Sanidin ,  verwittertem  Nephelin, 
lagnetit  and  vereinzelten  Apatitnädelchen. 

2.  Ein  0,3  m  mächtiger  Gang  im  Hohlwege,  150  m  süd- 
stlieh  von  der  Kirche  Böhmiseh-Wiesenthal. ')  In  dem  grau- 
chwarzeu  dichten  Gesteine  treten  als  alleinige,  jedoch  überaus 
äutige  makroskopische  Einsprenglinge  bis  über  erbsengrosse 
*>eudomorphosen  von  Analcim  nach  Leucit  auf;  sie  stellen 
.  Th.  homogenen  reinen  Analcim  dar,  sind  ziemlich  frei  von 
aikrolithischen  Einschlüssen  —  daher  denn  auch  diesem  Vor- 
.ommen  das  Material  zu  oben  mitgetheilter  Analyse  entnommen 
rurde  —  und  oft  vom  Rande  her  weniger  oder  mehr  in  eine 
reiiislich  trübe  Masse  umgewandelt.  In  Gestalt  mikroporphy- 
iwher  Einsprengunge  sind  vorhanden:  stark  pleochroitischer 
kugit,  ganz  trüber  Hauyn  und  mit  schwärzlich  braunem  Ver* 
intterungsrande  versehener  Titanit.  Sanidin  bildet  ebenso  wie 
iwh  Nephelin  Bestandtheile  der  mikrokrystallinen  Grundmasse, 
Litt  welcher  ersterer  hie  und  da  in  schmalen  Leistchen  hervor- 
blickt, während  letzterer  als  solcher  nicht  mehr  zu  erkennen  ist. 

3.  In  demselben  Hohlwege,  jedoch  näher  bei  der  Kirche, 
>rtu  gangförmig  im  Basalte  ein  zweiter  Leucit porphyr  auf, 
iber  dessen  Mächtigkeit  der  unvollkommene  Aufschluss  nähere 
^gabe    nicht    gestattet.      Die    porphyrischen    Analcime    sind 

/)  Dieses  Vorkommen  wurde  vou  VVapii.kk  entdeckt  und  von  ZscnAir 
^its  (Isig  18*50,  pag.  97)  nach  seiner  äusseren  Ki*schcinung  als  Pho- 
^<^'«h  mit  vfrändertera  Leucit  erkannt  und  erwähnt 
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spärlicher;  im  Uebrigen  aber  genau  wie  im  vorigeo  Gesteioe 
ausgebildet.  Mikroporpliyrische  Augite  sind  sehr,  Titanite 
weniger  häufi)!',  ausserdem  bemerkt  mau  mit  Caicit  und  Zeo- 
lilhen  erfüllt  kleine  Hohlräume.  In  der  fein  krystallincn,  mit 
Augitkörnehen  dicht  ubersüten  Grundraasse  glaubt  man  kleiusle, 
rundlich  begrenzte,  jeduch  bereits  umgewandelte,  etwas  triibe 
Mineralpartieen  zu  erkennen,  die,  zuweilen  mit  central  einge- 
lagerten MikrQlith«ohRu(chen  au«cestRttet ,  wohl  »nf  L?Bcit 
zurückzuführen  sind. 

Mit  Sicherheit  dagegen  tritt  in  einer 

4.  Varietät  von  Leucitophjr,  die  in  bis  kopigrossen  Fraü- 
iiicuten  in  dem  grobbreccienartigen  Tufle  dicht  bei  der  Kirche 
gefunden  wurde,  verwitterter  Leuclt  als  vorwiegender  Bestand- 
theil  der  feinkrystalÜnen  Grundmasse  auf,  die  daneben  uurnuch 
Augilnädelchen,  Titanite  und  Magnetitkörnchen  erkennen  lä»i, 
sonst  aber  völlig  trübe  ist,  secundäre  Caicitpartikelchen  und 
zahlreiche,  gleichmässig  im  ganzen  Gestein  vertheilte,  bis  miili- 
metergrofise,  scharfbegrenzte,  glänzende  Pyritwürfel  eniliäli. 
Die  zahllos  eingesprengten,  bis  erbsen grossen  Leucitpseudoiiior- 
phoseu  bestehen  lediglich  ans  der  Analcim-artigen,  trübkÖrnlBen 
Substanz,  zuweilen  mit  durchsichtigen,  büschelförmig  angeord- 
neten Mineralleistchen  vermischt.  Letztere  bezeichnen  bereits 
den  Eintritt  in  das  zweite  Umwandlongsstadium. 

b.     Psendomorphosen    von    Kalifeldspath   + 
Muscovit  nach   Leucit. 


In    seltenen    Fällen,    noch 
farblosem  Analciin  nach  Leu' 


(he  die    Pseudomorphüse   von 
ganzen  Cmfange  sich 
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friesen.  In  grosser  Anzahl  bis  zu  Dimensionen  von 
iselnussgrösse  auftretend,  verleihen  sie  dem  grünlich- 
luen,  phonolithartigen  Gesteine  einen  ausgezeichnet  porphy- 
chen  Charakter;  dasselbe  ist  dazu  reich  an  mikroporphy- 
eben  Einschlüssen ,  die  ihrer  Häufigkeit  nach  aufgezählt, 
stehen  ans:  saftgrünem  Augit,  stark  getrübtem  Nephelin, 
!mlich  frischem  Biotit,  Melanit,  Sanidin  und  fast  farblosem 
tanit,  während  die  Grundmasse  vorwiegend  nur  aus  ange- 
ttertcn  Sanidinleistclien  und  dicht  gestreuten  Augitkörnchen 
steht,  welch'  letztere  bisweilen  um  die  dicken  Biotitkrystalle 
»fartig  angereichert  erscheinen. 

Die  Analyse ')  der  Pseudomorphosen  ergab : 


A. 

B. 

in  HCl  lOsIkh. 

in  HCl  unlöslich. 

32,79  %  auf  100: 

67.03%  auf  100: 

SiO'  . 

.     .    40,40 

62,84 

AHO' 

.     .     29,07 

19,71 

Fe»0' 

.    .      3,74 

0,32 

CaO   . 

.    .      1,32 

0,43 

MgO  . 

— 

0,21 

K»0   . 

.    .      5,07 

13,87 

Na'O  . 

.    .     15,19 

3,03 

H«0    . 

.     .      4,40 

100,19  100,41 

Der  in  Salzsäure  lösliche  Antheil  lässt  sich  weiter  nicht 
iterpretiren,  was  auch  von  seiner  mikroskopischen  Ausbilduug 
Is  weisslich-körnige  Mineralmasse  zwischen  den  Feldspathleist- 
leo  gilt;  um  so  bestimmter  tritt  an  dem  unlöslichen  Rückstand 
e  Zugehörigkeit  zu  einem  etwas  Natron-haltigen  Kalifeld- 
)ath  hervor;  zumal  sich  die  geringe  Depression  des  Kieselsäure- 
tbaltes  ohne  Weiteres  durch  die  Kaliglimmer-Beimengung  erklärt. 

2.  Ein  dem  vorigen  ganz  ähnlicher  Leucitophyr,  der  sich 
irch  das  Fehlen  des  Biotit  einerseits  und  das  Vorkommen 
sreinzelter  bis  centimetergrosser  Sanidintafeln  andererseits  von 
nem  unterscheidet,  wurde  in  überaus  zahlreichen  Fragmenten 
if  einem  Felde  beim  Böhmisch  -  Wiesenthaler  Friedhofe  ge- 
laden. Die  Bruchstücke  repräsentiren  sehr  verschiedene  £r- 
altungsstadien  vom  äusserlich  noch  ziemlich  frischen  schwärz- 
chgrau  gefärbtem  Gestein  an  bis  zu  dem  löcherig-porösen,  ausge- 
uigteo,  mürben  Verwitterungsproducte;  in  ersterem  gleichen  die 
•»eudoraorphosen  nach  Leucit  vollkommen  denjenigen  in  voriger 

.  *)  Bereits    in    den   Erlfiiitoninp;cn  zu   Soction  Wicscnthal    pag.  67 

■%th€ilt. 
*^«.D.geol.GefcXXXVn.2.  24 
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Varietät  und  bedürfen  daher  nicht  näherer  Beschreibuojt,  dl-  P 
gegen  verdienen  die  stark  verwitterten  Bruchstücke  noch  einge-    ' 
hender  ßelrachtung.    Uie  bis  haselnussgroesen  Pseadoroorphosra     - 
lassen  sich  ans  der  mürben  Grundiiiasse  mit  Leichtigkeit  heraus- 
präpariren,  haben  eine  licht  graugelbe  Farbe,  vollkoniiDeo  ^lait« 
Oberfläche,  scharfe  Umrisse  und  bisweilen  so  ebenmässige  Aus-    - 
bildung,  dass  man  sie  für  aus  Uolz  geschnitzte  ModeJlcheo  hali«n 
möchte;  auf  der  Bruchfläche  gleichen  sie  einer  t;«!  blich  weissen, 
bisweilen  durch    Eisenoxydhydrat  brauntjefleckten,    stellenweis« 
elwas  porösen  Felsitraasse,  die  bei  mikroskopischer  Betrachtung 
ein  fast   lediglich   aus  Feldspath  und  Glimmer   besl«- 
hendes  krystaltines  Aggregat  darbietet.    Demzufolge  sinkt  aucli 
der  in  Salzsäure   lösliche  Antheil ,    der  in   obiger  Pseudoiuor- 
phose  noch  32,97  pCt,  belrug,   auf  5,156  pCt.  herab  und  bf- 
steht  vorwiegend  aus  Kisenosydhydrat  nebst  Spuren  von  Kiesfl- 
säure,    Thonerdo,  Kalk  und  Alkalien,  während  der  uDlÖsiiehe 
Antheil  folgende  Zusammensetzung  aufweist: 


SiO'.     . 

.     G0,71 

Al'O'     . 

.     ■«,« 

Fe'O"     . 

.      Spar 

MgO.     . 

.       0,35 

K'O   .     . 

.     14,'26 

Na'  0      . 

l,Oä 

U'O  .     . 

.       1,003 
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sistchen,  ihr  frisches  Aussehen,  ferner  die  innige  Verwachsung 
erselben  mit  Muscovitschüppchen ,  demgegenüber  die  völlige 
ierstörung  aller  ehemaligen  mikroporphyrischen  Bestandtheile 
ie  Augit,  Nephelin,  Sanidin,  Melanit,  Titanit,  alle  diese  £r- 
sheinungen  berechtigen  zu  der  Annahme,  dass  diese  Feidspath- 
lasse  keine  ursprüngliche  ist,  sondern  regenerirt  wurde. 
Taren  an  dieser  Localität  nicht  die  verschiedensten  Erhal- 
iDgsstufen  bis  zu  dem  als  Leucitophyr  deutlich  erkennbaren 
testein  vertreten,  so  würde  man  hinsichtlich  der  Deutung 
bigen  Gesteins  in  Verlegenheit  gerathen;  so  ist  aber  dessen 
lagehörigkeit  zum  Leucitophyr  dieser  Localität  unmittelbar 
rweisbar. 

3.  Ein  erhöhtes  Interesse  gewinnt  dieser  völlig  verwitterte 
md  z.  Th.  regenerirte  Leucitophyr  nun  aber  dadurch,  dass  er 
lie  Brücke  bildet  zum  Verständniss  für  die  lange  räthselhafte 
petrographische  Stellung,  welche  die  berühmten  grossen  Pseu- 
domorphosen  nach  Leucit  in  diesem  Eruptivgebiete  einnahmen. 
Die  Fundstelle  dieser,  wie  bekannt,  meist  lose  vorkommenden 
Pseudomorphosen  liegt  etwa  250  m  südwestlich  von  der  Böhm.- 
Wiesenthaler  Kirche  auf  dem  GAHLKRT'schen  Grundstücke  und 
eä  beschränkt  sich  ihr  Vorkommen,  wie  genaue  Begehungen 
und  Schürfversuche  gelehrt  haben,  auf  die  sehr  geringe  Fläche 
von  200 — 300  Om,  wo  sie  lediglich  in  der  obersten  Verwit- 
terangsschicht  des  den  Untergrund  bildenden  phonolithischen 
bzw.  basaltischen  Gesteins  auftreten.  Hier  findet  man  die  bis 
8  cm  im  Durchmesser  haltenden  Krystalle  theils  völlig  isolirt 
und  einzeln  oder  zu  mehreren  in  knäulförmigen,  bis  faustgrossen 
Aggregaten  verwachsen ,  theils  mit  Anhängseln  von  Neben- 
gestein, ja  selbst  bis  2  dm  grosse  Fragmente  desselben  mit 
zahlreichen,  sowohl  ringsum  eingeschlossenen,  als  auch  durch 
Verwitterung  mehr  oder  weniger  freigelegten  Pseudomorphosen. 

Was  zunächst  das  Muttergestein  dieser  Pseudo- 
morphosen betrifft,  so  hat  bereits  Naumann  (1.  c  )  die  Vermu- 
thong  ausgesprochen,  ^dass  dasselbe  wohl  einigermaassen  an 
iie  Grundmasse  mancher  Leucitophyre  erinnere. "^  Eine  ähn- 
liche Vermuthung  äussert  Blum.  Frbnzbl  ^)  nennt  das  ganze 
jestein  einen  Dolerit,  Roth  ')  einen  Leucitbasalt.  Schliesslich 
Lönnte  man  noch,  um  alle  Möglichkeiten  zu  erschöpfen,  bei 
lern  bisweilen  porös  -  thonsteinartigen  Habitus  der  Gesteins- 
nasse,  an  einen  Tuff  denken. 

So  lange  eine  genauere  Untersuchung  des  ganzen  Ober- 
wiesenthaler  Eruptivstockes  nicht  vorlag,  war  es  naturgemäss 
schwierig,    aus    dem   Zusammenhange   heraus  diese   Frage   in 

^)  Frenzel  ,  Mineralog.  Lexikon  des  Königreicbs  Sachsen. 
^)  Roth  ,  Cbem.  Geologie  1,  pag.  345. 

24* 
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bpstinimtercr  Weise  zu  beantworten.  Jetzt  lässt  sich  aWr 
schon  iin  Voraas,  ehe  wir  an  die  Ualersuchung  der  fragHcbeii 
UmndmaBse  selbst  gehen,  sagen : 

1)  Es  ist  sehr  unwahrscheinlich  ,  dass  die  Grundtnas» 
der  Pseudomorpbosen  eine  basaltische  war,  da,  wie  sich  heraus- 
gestellt hat,  Leucitbasalte  am  Aufbau  des  Oberwiesen  thaler 
ICruptivstockes  sich  gar  nicht  betheiligen,  sondern  lediglich 
Nepbelinbasatte. 

2)  Ebenso  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  die  GrundmuM 
etwa  ein  veränderter  Tuff  ist.  Zwar  treten  Tuffe  im  Gebiete 
dieses  Eruptivstockes  auf,  jedoch  nicht  an  der  Fundstelle 
dieser  Fseudoinorphosen ;  sie  haben  niemals  solche  gefahrt  nod 
besitzen  überdies  in  Folge  ihrer  grobklastischen  Stnictnr  eiDen 
so  charakteristischen  Habitus,  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  sie 
selbst  im  Zustande  stärkster  Verwitterung  nur  einen  Augen- 
blick zu  verkennen.  Hat  nnn  das  Muttergeslein  der  grosseo 
Pseudoniorphosen  schon  bei  makroskopischer  Betrachtung  mit 
diesen  Tuffen  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit,  so  tritt  dieser 
Unterschied  noch  deutlicher  bei  mikroskopischer  Untersuchung 
hervor,  nach  welcher  dasselbe,  von  reichlich  eingelagerten  Eisen- 
oxydhydralflecken  abgesehen,  ein  vorwiegend  kristallines  G«- 
tüge  besitzt  und  in  allen  Einzelheiten  mit  der  Gmudmasse  in 
vorher  beschriebenen,  stark  verwitterten,  z.  Th.  regenerirten 
Leucitophyrs  vom  Friedhofe  übereinstimmt,  dem  es  auch  im 
makroskopischen  Habitus  völlig  gleicht. 

In  Uebereinstimmung  hiermit  lieferte  eian  von  Kamubls- 
BXHO ')  von  dieser  Grundmasse  ausgeführte  Analyse  folgend«^ 
Resultat : 

SiO^  ....     53.27 
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^as  die  Pseudomorphosen  selbst  betrifft,  so  ist  über 
Lussere  Erscheinung  zunächst  noch  zu  bemerken,  dass 
berfläche  der  durchweg  scharf  erhaltenen  Krystalle  eine 
[-rauhe  Beschaffenheit  besitzt,  das  Innere  aber  einer 
js  feinkörnig -krystallinen,  weisslichgrauen ,  theils  coni- 
1,  theils  porös  -  drusigen  Mineralmasse  gleicht,  in  deren 
ngen  bisweilen  eisenrahmartige  Substanz  abgelagert  ist, 
Blum  Rrystallenden  eines  wasserhellen  Feldspathes  hinein- 
,  sowie  auch,  wie  ich  hinzufügen  möchte,  oft  schon  mit 
m  Auge  erkennbare,  kleinblättrig -strahlige,  silberglän- 
Glimmeraggregate  auftreten. ') 

Üs  fernere  Einschlüsse  der  Pseudomorphosen  gewahrt  man 
iers  beim  Anschleifen  weisslich  trübe,  rechteckige  oder 
onale  Durchschnitte,  die  wohl  auf  verwitterten  Nephelin 
Hauyn  zurückzuführen  sind. 

hinsichtlich  der  inneren  Structur  der  Pseudo- 
losen  erkennt  man  schon  mit  blossem  Auge  an  allen 
.raten  weisslich  trübe  und  wasserhelle  Partieen,  die 
rtheilt  sind,  dass  die  ersteren  2  —  3  mm  breite,  sich 
rmig  verzweigende  oder  dendritenartig  verlaufende  Bah- 
darstellen ,  deren  Zwischenräume  von  der  hellen  Sub- 
eingenommen werden  (siehe  Fig.  9  auf  pag.  452).  Bei 
skopischer  Betrachtung  erweist  sich  der  trübere  An- 
vorwiegend ans  radialstrahlig  gruppirten ,  mit  winzigsten 
nerschüppchen  innig  durchwachsenen  Feldspathleistchen 
imengesetzt,  welche  zu  beiden  Seiten  einer  medianen 
angeheftet,  ein  fast  gekröseartiges  Aussehen  dieser  Par- 
bedingen.  Allem  Anscheine  nach  bezeichnen  diese  Ge- 
die  zuerst  entstandenen  feldspäthigen  Umwandlungspro- 
der  früheren  Mineralsubstanz,  während  erst  später  und 
^.t  in  den  dazwischen  liegenden  Räumen  die  farblosen  Par- 
bestehend  aus  gröber  krystallinem,  wie  es  scheint,  ortho- 
schem  Feldspathe  und  blätterig-sirahligem,  hellem  Glim- 
^ur  Ausscheidung  gelangten,  oft  ohne  die  ganze  Masse  der 
^führten  ehemaligen  Mineralsubstanz  zu  ersetzen,  so  dass 
ere  und  kleinere  Hohlräume  übrig  blieben,  in  welche  die 
eilenden  der  Feldspath  -  und  Glimmeraggregate  drusig 
irageu.  Fig.  10  auf  pag.  452  stellt  eine  derartie  Partie 
twa  250 maliger  Vergrösserung  dar. 
Der  mitgetheilten  mikroi^kopischen  Untersuchung  zufolge 
n  sonach  die  grossen  Pseudomorphosen  genau  dasselbe 
andlungsstadium  dar  wie  die  vorher  beschriebenen  kleinen 
dem  verwitterten  Leucitporphyr   vom  Friedhofe;  bestätigt 

)   Farbloser  Glimmer   als    Bestandtbeil   dieser   Pseudomorphosen 
!  zuerst  von  £.  Geinitz  (1.  c.)  mikroskopisch  nachgewiesen. 


wird  dies  ausserdem  durch  die 
führten  cheniischen  Analysen. 


Resaltate  der  von  mir   a,wf^ 
Böhmisch- Wiesenthiler 


a.  Kleine  Pseudomorp hosen 
Friedhofe  (S*ukr). 

b.  Grosse  Fseudomorphosen  von  Gahlbht's   GrandstDcke 
(S*übr). 

b '.    Grosse  Pseudomorphosea  ebendaher  (BBBOBiuitn). 
b*.    Grosse  Pseudomorphoseo  ebendaher  (Garids). 


SiO'  ,  .  , 
Al'O"  .  . 
Fcj'O"  .  , 
MgO.      . 
K'O  .  .  . 
Na'O    .  . 
H>0  .  ,  . 

a.              b.              b'.                 b\ 
.     60,71         58,96        60,46            58,60 
.     24,44        24,95         22,11             20,81 
Spur           —             1.98  (FeO)    5,64 
0,35          0,24           1,22               1,62 
.     14,26         15,02         13,52               2,78 
.       1,02           0,31           0,52              9,28 
.       1.003         1,41           1,22               1,75 

An^sicbu 
der  drei  Analy 

und  Glimmer  i 
die  beliücbllicl 
AllialienKehalte 
dass  aucb   die 
sainraensetzung 
des  Enldeckers 

101,78     100,79       101,04           100,28 

der  überaus  befriedigenden  üebereinslimmnnj 
en  a,  b,  b',  deren  ^eiin^e  Schwankungen  üicb 
wechselnden  Mischuncpverhältniss  von  P'eldi'paili 
n  verschiedenen  Individuen  erklären  lassen,  ist 
e  Abweichung  der  Analyse  von  Cahids  in  den 

völlig  unverständlich.  Nimmt  man  noch  hinw, 
Ermittelungen   Kühn'k  über  die   chemische  Zn- 

dieser  Pseudoraorphosen,  die  auf  Veranlassung 

C,   F.  Nacmasn's,  ausgeführt  wurden,   die  von 

1      mir     r.,.fi,,H)pnc      7n^.nTiimnn^Ptriinn-      hp^^nnilpW 

HB 
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d,  Oligoklas  als  Hauptbestaodtheil  der  Pseodomor- 
ao,  ZiRKBL  dagegen,  indem  er  darauf  hinweist,  dasA 
rsgestreifter  Feldspath  den  Pseudomorphosen  mangeU, 
net  den  feldspäthigen  Bestandtheil  als  S  a  n  i  d  i  n  ,  und 
h  E.  Grinitz,  der  als  Grund  des  beträchtlichen  Natron- 
s  der  Analyse  von  Carius  Beimengung  von  Nosean- 
nglingen  ansieht.  Abgesehen  davon,  dass  diese  letzteren, 
nur  ganz  vereinzelt  auftretenden  winzigen  Einsprengunge 
konnte  mehr  als  30  durchgeschlagene  grössere  Psendo- 
>sen  daraufhin  untersuchen  —  eine  geradezu  völlige  Um- 
g  in  den  Zahlenwerthen  der  Alkalien  kaum  bedingen 
,  ist  an  ein  Vorhandensein  ursprünglicher  Noseansubstanz, 
kanntlich  schon  immer  den  ersten  Anfängen  der  Gesteins- 
erung  zum  Opfer  fällt,  in  diesen  tief  verwitterten  Ge- 
nnd  deren  Pseudomorphosen  kaum  zu  denken;  in  der 
^weisen  sich  die  auf  Nosean  bzw.  Nephelin  zurückzu- 
len  Einschlüsse  der  Pseudomorphosen  meist  mit  einem 
nmerartigen  Minerale  erfüllt.  Dazu  kommt  endlich  noch, 
ier  in  Salzsäure  lösliche  Antheil  der  Pseudomorphosen 
tBROBMAKü  nur  5,96  pCt.  der  ganzen  Masse  beträgt,  und 
istimmend  hiermit  nach  meinen  Untersuchungen  5,2  pCt, 
gende  nichts  weniger  als  Nosean-artige  Zusammensetzung 
»en: 


47,4 

SiO« 

12,6 

Al»0» 

22,7 

Fe'O' 

2,5 

CaO 

11,6 

K^'O 

3,3 

Na^^O. 

.OTii  glaubte  die  Abweichungen  beider  Analysen  auf  ver- 
ene  Veränderungsstadien  zurückführen  zu  müssen,  indem 
1er  BBBOEMANN'schen  Pseudomorphose  ein  früheres,  in  der 
Tscheu  ein  späteres  Verwitterungsstadium  erblickt.  Gegen 
Deutung  wäre  anzuführen,  dass  zahlreiche  Präparate  von 
lieh  möglichst  verschiedenem  Pseudomorphosenmateriale, 
ctem,  porös-drusigem  oder  zeliig-zerfressenem  —  andere 
liehe  Unterschiede  habe  ich  an  den  etwa  180  mir  vor- 
Jen  Pseudomorphosen  nicht  erkennen  können  —  eine 
übereinstimmende  Zusammensetzung  und  Structur  be- 
.  Die  an  diesen  Pseudomorphosen  sich  weiterhin  geltend 
nden  Umwandlungserscheinungen  erklären  aber  obige 
ische  Differenzen  nicht,  denn  sie  beruhen  lediglich  darauf, 
nter  Einfluss  des  oberflächlichen  Verwitterungsprocesses 
die  Atmosphärilien  zunächst  die  oben  erwähnten  gröber 


7.   Das  liBgcr  des  Ceratites  utMedeis  Betr. 
schwäbisehcM  Naschelkalb. 

Von  Herrn  H.  Eck  in  Slallgarl. 

Tni  Jahrgang  1880  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXXII, 
pa^;.  36  S.)  gab  der  Verfasser  Nachricht  von  der  Au 
eines  Exemplaren  des  Ceratite»  antecedeng  Sktr.  im 
MuRchelkalke  bei  Rohrdorf  unweit  N^old  in  WQrttt 
doch  konnte  das  Lager  desselben  nicht  mit  der  wiin 
werthen  Genauigkeit  ermittelt,  sondern  nur  festgestellt 
dasa  der  Ceratit  ans  denjenigen  Schichten  stamme,  wel 
obere  Terebr&telbank  (mit  Cotnothyrii  vvlgari»)  zunKchsl 
oder  Überlagern. 

Herrn  Bauinspector  Eulbhstbiii  in  Frendenstadt  ist 
Kurzem  gelungen ,  ein  zveiteR  Exemplar  derselben 
unteren  Muschelkalke  bei  Dietersweiler  unweit  Freud 
zu  sammeln.  Dasselbe  ist  ein  beinahe  aus  einer  halbei 
düng  bestehendes  BruchstQck,  bei  welchem  der  gerade  f 
beider  Enden  am  Anssentheile  82  mm,  der  äussere  1 
zwischen  denselben    114  mm    beträgt.     Der  Durcbmest 
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nen  reioeu  Kaliglimnier  und  zwar  von  der  fast  voll- 
»mineo  gleichen  Zusammensetzung  des  Damourit  besitzen  und 
i  etwa  V4   aus  -  ersterem ,  zu   V4  aus  letzterem  bestehen. 

Berechnet  man  schliesslich  noch  aus  den  Werthen  des 
ersetzbaren  und  denjenigen  des  unzersetzbaren  Antheils  die 
auschanalyse  der  Pseudomorphose  und  stellt  sie  der  direct 
mittelten  gegenüber,  so  erhält  man  folgende  ziemlich  gute 
ebereinst  im  mung  von 


berechnet: 

gefunden : 

(Analyse  b. 

SiO»    .    . 

,     .     59,03 

58,96 

pag.  462) 

Al'O' . 

.    .    25,23 

24,95 

K»0     .     . 

,     .     14,94 

15,02 

Na*0  . 

.    .      0,32 

0,32 

U»0    . 

,    .      1,40 

1,40 

Die  hauptsächlichsten  Resultate  vorstehender  Untersuchun- 
en  über  Leucitophyre  lassen  sich  kurz,  wie  folgt,  zusammen- 
lasen: 

1.  In  den  Basalten  von  Wiesenthal  treten  an  vielen  Punkten 
gangförmig  echte  Leucitophyre  in  verschiedenen  Abän- 
derungen auf. 

2.  Der  Leucitbestandtheil  derselben  ist  nirgends  mehr  in 
ursprünglich  frischem  Zustande  vorhanden  und  stellt 
gegenwärtig  a.  echte  Pseudomorphosen  von  Ana  leim 
nach  Leucit  dar;  b.  solche  von  Kalifeldspath  -f- 
K  aliglimmer. 

3.  Die  bekannten  grossen  Pseudomorphosen  von  Wiesen- 
thal haben  einem  der  erwähnten  Leucitophyre  angehört; 
sie  bestehen  zu  V*  aus  Kalifeldspath,  zu  V*  aus  Kali- 
glimmer. 

4.  Die  von  Cariüs  (Blüm,  Pseudomorph. ,  Nachtrag  III, 
1863,  pag.  61)  mitgetheilte  Zusammensetzung  letztge- 
nannter Pseudomorphosen  steht  im  Widerspruche  mit 
allen  anderen,  durch  zahlreiche  mikroskopische  und 
chemische  Untersuchungen  gewonnenen  Resultaten. 

ils  Sanidill  bezeichnet  wurde,  so  halte  ioli  es  doch  für  richtiger,  dafür 
iie  obige  allgemeinere  Bezeichnung :  Kalifeldspath  zu  setzen,  da  dieser 
''eldspath  nicht  primär,  sondern  secundär  ist,  morphologisch  dem  Sa- 
idin nicht  gleicht  und  auch  chemisch  als  reines  Kali  -  Thonerdesilicat 
00  jenem  abweicht. 
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(übrigeos  nur  ..  wabr&cheinlich "  aus  Thfiringen  «tammeDde) 
gleichfalls  Schaum  kalk  lagen  der  oberen  Schichtengmppe  des 
unteren  Huschelkalks  entnommen,  ohne  dass  der  Fumlon 
ermittelt  werden  konnte.  Mit  völliger  Genanigkeit  ward  Dur 
das  Lagtr  derjenigen  tiemplare  le^laestelll,  welche  bei  äiedien 
in  Tburingeo  durch  Herrn  v.  Fbitsch  gebammelt  worden  ');  sie 
sind  hier  in  Begleitung  von  .-mmimiie«  (Btntckna)  Biteki  ( Wisex.) 
OcüK.,  wahrscheinlich  &ni:\t  von  j4ntmtmitfS  (PI yckite»)  dux  Gm. 
u.  s-  w.  in  einer  3 — 7  id  mächtigen  „SchaamkalbEOne  a~  de* 
unteren  Muschelkalkes  aufgefunden  worden,  welche  IIQ  bi« 
120  m  über  der  Grenze  zwischen  oberem  Buatsandstein  und 
Muschelkalk,  3  m  über  einer  Lage  mit  zahlreichen  Esemplaren 
von  Amtnonitf»  (Brneckiiüt)  Bucht  etc.  und  30  —  40  ni  unter 
dem  Terebratelkalkstein ,  welcher  bei  Soodersbau^en  gleichfall.' 
Amatonites  (Ftijebilei)  dux  einschliefst,  gelegen  ist,  ond  welche 
ohoe  Zweifel  der  durch  die  beiden  unteren  Schaumkalkbiak« 
{i  und  '•.)  cbarakterisirten  Zone  im  westlicheren  Thüringen'), 
bei  Meiningen  ^  u.  s.  w.  entspricht.  Gegenüber  den  Ausfüh- 
rungen in  den  Erläuterungen  zum  Blatte  Teutscbenthal  sei  & 
gestattet,  daraaf  hinzuweisen,  dass  der  Verfasser  schon  seit 
dem  Jahre  186ä')  sich  bemühte,  die  Unterscheidnng  zweier 
Stufen  im  unteren  Maschelkalke  palflontologiscb  zu  be- 
gründen, ffir  deren  untere  unter  Anderem  der  Amamnitr»  (Hvm- 
tfariu»)  SiTOmbecki,  für  deren  obere  Ceratüe»  anUcrdmt,  Amno 
nilet  (Ptychiifs)  duj  bezeichnend  sind.  ^) 

Auf  Gmnd  des  oben  angeführten  Lagers  des  Ceraü 
aitttctdent  von  Dietersweiler  ist  der  Verfasser  nuamehr  ceoi' 
die  Schichten  mit  Ämmonittt  ( Hungarittt)  Slrombeeki  zwi»l 
der  Buntsandeteingrenze  und  der  unteren  Terebralelbank  (i 
T^rebraiula  Ecki  Fra^jtzes)  des  schwäbischen  unteren  Muschtl- 
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teren  Terebratelbank  in  Schwaben  an  aufwärts  bis  zum  mitt- 
lereo  Muschelkalke  als  gleichaltrig  denen  von  der  untersten 
Oolithbank  a  bis  zum  mittleren  Muschelkaike  bei  Meiningen, 
in  Thüringen  n.  s.  w.  aufzufassen,  wie  dies  Herr  Frantzrn 
schon  frfiher  vermuthct  hat. ') 


*)  A.  a  0.,  pag.  173,  und  W.  Frantzcii,  (Jelx^rsicht  der  gcolo- 
foschen  Verhältnisse  bei  Meiningen  nach  den  Realschiilprogramnicn  des 
Hofratbs  U.  Emmbich  und  nach  eigenen  Beobachtungen;  Berlin,  1882. 
pag   XVII. 


H.    BcitrSge  zur  fieel«gie  der  Balbii-flalbiiMl. 

Von  Herr»  H.  Sannkh  in  Bonn. 
Hierzu  Tafel  XXI  u.  XXII. 

Einleitnsg. 

Die  nachstehenden  Mittheilangen  siod  das  Gj^ebnUs  exm 
Reise,  welche  ich  im  Sommer  oDd  Herbst  des  Jahres  188 
durch  eiDen  grossen  Theil  Ostrnnieliens  und  einige  aogrenzeDC 
Bezirke  Bulgariens  ausgeführt  habe. 

Der  nächste  und  ursprüngliche  Zweck  dieser  Reise  vare 
bergmännische  Interessen.  Es  galt,  in  der  Rhodope  und  ii 
Balkan  einige  Erz-  und  Kohlenlagerstätten,  für  welche  deutsch 
Industrielle  die  Bergbau  -  Concessionen  zu  erwerben  beabsich 
tigten,  zu  untersuchen.  Auf  den  Reisen  zu  diesen  Lager 
Stätten  hatte  ich  Gelegenheit,  einige  Gegenden  kennen  ii 
lernen ,  über  welche  zum  Theil  Mittheilungen  in  der  geolo- 
gischen Literatur  noch  nicht  gemacht  sind.  Ich  hoffe  dah« 
mit  der  Darlegung  der  f^rgebnisse  meiner  Reisen  einen  Beitnj 
zur  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  über  den  geologischen  B« 
der  Balkan -Halbinsel  geben  zu  können. 

Da  die  Verhandlungen   über  den  Erwerb   der  Bergwerk»- 


Durch  einen  kurzen  üeberblick  über  die  Konten ') ,  auf 
welchen  ich  das  Land  durchreist  habe ,  glaube  ich  das  Ver- 
ständniss  der  nachfolgenden  Darlegungen  wesentlich  zu  er- 
leichtern. 

Der  Ausgangspunkt  der  einzelnen  Cxcursionen  war  Philip- 
popel, die  romantisch  auf  und  zwischen   einigen,   unvermittelt 
aus  der  Maritzaebene  aufraffenden  Syenitklippen  gelegene  Ffaupt- 
8tadt  der  autonomen  türkischen  Provinz  Ostrumelien.    Von  hier 
aus  führte  mich  der  erste  Ausflug   in  das  Innere  der  Rhodope 
und  zwar  zu  dem  die  Stromgebiete  der  Arda  und  der  Maritza 
scheidenden  Gebirgsrücken    des  Tschil-Tepe    und  Kumenista. 
Hierauf  besuchte  ich  einige  am  Nordrande  der  Rhodope  auf- 
tretende Kohlenlagerstätten  und  brach  dann  nach  dem  Balkan 
auf,    um   die   östlich   vom  Schipkabaikan  auftretende  Kohlen- 
formation   zu    untersuchen.      Den   Weg  nahin  nahm  ich  durch 
eine  geologisch  bisher  unbekannte  Partie  des  Karadscha-Dag 
und  ging  von  Kasanlik  über  den  Schipka-Pass  nach  Bulgarien, 
um    dieses    interessante  Gebirgsprofil  ans    eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen.      Darauf  untersuchte   ich  das  Kohlengebiet 
im  Trawna-Balkan  eingehend  durch  planmässige  Schürfarbeiten 
und  zahlreiche  Bxcnrsionen  und  ging  dann  längs  des  Balkan- 
s&dfusses  in  das  Flussgebiet  des  Tscham-Dere,  wo  die  Unter- 
sQchungsarbeiten  sich   auf  einem  bisher  unbekannten  Kohlen- 
gebiete bewegten.    Dabei  bot  sich  Gelegenheit,  auf  zwei  bisher 
noch  unbeschriebenen  Routen  die  östlichen  Ausläufer  des  Ka- 
radscha-Dag,   den  Bair-Dag  und  die  Medschelik- Planina  zu 
überschreiten  und  über  Slivno  hinaus   längs  des  Südfusses  des 
Wodo  -  Balkan    bis    in    das    Gebiet    der    Eruptivgesteine    von 
Burgudschuk  vorzudringen,  sowie  auch  die  Ausläufer  des  vul- 
kanischen Gebietes  Jamboli-Aidos  kennen  zu  lernen.     Endlich 
wurde  noch   eine  Reise  in  das  Trachytgebiet  zwischen  Tatar- 
Bazardschik   und  Pestere,  und  eine  Excursion  durch  das  Thal 
der  Topolnitza  in  das  Innere  der  Sredna-Gora,  dieses  in  geo- 
logischer Beziehung  noch   am  wenigsten  bekannten  Theiles  der 
Balkanhalbinsel ,    ausgeführt.      Die    vollständige  Durchquerung 
der  Sredna-Gora  machte  das  inzwischen  eingetretene  Winter- 
wetter unthunlich. 

Als  Reisekarte  dienten  die  Blätter  Sofia,  Philippopel  und 
ßurgas  der  vom  k.  k.  niilitär-geogr.  Institute  zu  Wien  heraus- 
gegebenen Generalkarte  von  Central- Europa  (im  Maassstabe 
von  1  :  300000).  Zur  Orientirung  in  den  Grenzgebieten  Ost- 
mmeliens  leistete  das  treffliche  von  H.  Kibpbrt  redigirte  Karten- 
werk: Cartes  des  nouvelles  frontieres  entre  la  Serbie,  la  Bul- 

^)  Auf  der  begleitenden  Uebersichtskarte  (Tafel  XXI)  sind  die  Routen 
iurch  rotb  gestrichelte  Liuien  bezeicboet. 


472 

Ksrie,  U  Roamelie  orieotale  etc.  (echelle  de  1 :  300000,  Berlin 
1878,  D.  RUMKB)  vortreffliche  Dieasie. 

&a  geologischem  Kartenmaterial  lag  mir  für  das  bereiste 
(iebiet  ».  Hochstettkb's  geologische  Uebersichtskarte  des  öst- 
lichen Theiles  der  europäischen  Türkei '),  Msassstab  1 : 1 000000, 
sowie  einige  im  Jahrbuch  der  k.  k.  eeologischen  Reicfasanstall 
von  SciiRöciR>STii>  und  Pelz  miieetheilte  Kartenskizzen  vor. 
Toui.a's  geologische  Uebersiehlskarte  der  Balkan -Halbinsel') 
tMaasssUb  ]  :  ^500000)  und  desselben  Forschers  Uebersichts- 
karte  ober  die  im  Bereiche  der  Balkan -Halbinsel  geologisch 
nntersuchten  Routen^)  (Maasssiab  1 :  2500000)  lagen  beim 
Beginn  meiner  Reise  noch  nicht  vor,  doch  hatte  Herr  Toru 
die  Güte,  mir  Einblick  in  seine  Manuscriptk arten  zn  gewähren 
and  die  Entnahme  von  Notizen  und  die  Anftragnng  ron  geo- 
gnostischen   Details  auf  meine  Reisekarte  zu  gestatten. 

Die  beim  Beginn  meiner  Reise  vorhandene  geologiscbe 
Literatur  nber  das  von  mir  besuchte  Gebiet  besteht  ans  den 
mit  den  Nummern  (82),  (85^  (88),  (91^  (94),  (101),  (102), 
(105),  (107),  (108),  (126).  (1.57),  (148),  (154)  in  Fwsi 
TocLjt's  „Haterialien  zu  einer  Geologie  der  Balkan-Halbinsel"  *) 
zusammengestellten  Publicationen.  Später  kamen  ausser  dea 
TPÄteB  m  den  fceiden  oben  prwälmtPTi  CpfepiMcbtskartEii  norh 
hinzu : 

A.  P«LZ  und  E.  HcssAB.  Das  Trachytgebiet  der  Khodop« 
(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  ReichsansUlt  1883,  pag.  115C|. 

C.  V.  JoHS.  Untersuchungen  verschiedener  Kohlen  von  Bul- 
garien (Verhandlungen  der  k.  k.  geolog.  Reichs soslall 
1883,  pag.  99  ff.). 

A.  Pblz.    Reise-Notizen  aus  Mitielbulgarien  (Verbandion- 
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tromgebiet  der  Maritza  und  des  bedeutendsten  Nebenflusses 
erselben,  der  Tundscha.  Die  Gebirge,  welche  dieses  Strom- 
ebiet  bilden,  sind  im  Norden  der  Balkan,  im  Süden  die 
Lhodope,  zwischen  beiden  das  rumelische  Mittelgebirge.  Die 
eite  Ebene,  welche  nördlich  von  dem  Rhodopegebirge  sich 
usbreitet,  wird  durchströmt  von  der  Maritza,  welche  an  dem 
lächtigen  Granitstocke  des  Rilo-Dag  entspringend,  an  Tatar- 
azardschik  und  Philippopel  vorüber,  nach  Osten  und  Südosten 
iesst  und,  nachdem  sie  zwischen  Hermanly  und  Mustafa  Pascha 
Bn  aus  altkrystallinischen  Gesteinen  bestehenden  niedrigen 
iöhenrucken,  welcher  die  Verbindung  zwischen  der  Hhodope 
ad  dem  Istrandscha- Gebirge  bildet,  durchbrochen  hat,  ober- 
alb  Adrianopel  in  das  Ergene-Becken  eintritt,  um  nach  süd- 
cbem  Laufe,  vereint  mit  der  Ergene,  in  den  Meerbusen  von 
^nos  sich  zu  ergiessen.  Die  wichtigsten  Nebenflüsse,  welche 
ier  Maritza  aus  der  Rhodope  zuströmen,  sind  der  Elü  Dere, 
?elcher  bei  Tatar-Razardschik ,  der  Kritschma  Dere,  welcher 
)berhalb,  und  der  Tschepellü  oder  Staminaka  Dere,  welcher 
unterhalb  Philippopel,  der  Ulu  Dere,  welcher  bei  Hermanly, 
ond  die  Arda,  welche  bei  Adrianopel  in  die  Maritza  mündet. 
Von  Norden  her  strömen  der  Maritza  zu  die  Topolnitza  bei 
Tatar-Bazardschick ,  der  Komlu-  und  Giopsu-Dere  bei  Philip- 
popel, der  Sazlu  Dere  bei  Trnovo  Seimenli,  endlich  die  Tundscha 
bei  Adrianopel.  Die  letztere  entspringt  an  dem  granitischen 
Ilöhenräcken,  welcher  bei  Kalofer  den  Balkan  mit  dem  Ka- 
radscha-Dag  verbindet,  durchströmt  in  westöstlicher  Richtung 
die  unter  dem  Namen  „Rosenthal  von  Kasanlik"  bekannte 
obere  Tundscha-Ebene,  durchbricht  bei  Heikos  in  einem  engen 
Defilee  die  Verbindung  zwischen  dem  Bair-Dag  und  dem  Slivno- 
Balkan,  entwässert  die  weite  Ebene  von  Slivno-Jamboli-Kar- 
nabad  und  vereinigt  sich  in  den  sumpfigen  Niederungen  von 
Adrianopel  mit  der  Maritza. 

Tundscha  und  Maritza  sind  zum  Gütertransport,  brauchbar, 
die  letztere  meist  das  ganze  Jahr  hindurch,  aber  auch  nur  in 
ihrem  mittleren  Theile,  da  unterhalb  Adrianopel  die  sumpfigen 
Niederungen  des  Ergene- Beckens  die  Entwickelung  oder  Auf- 
rechterhaltung eines  schiff'baren  Flussbettes  sehr  erschweren. 
Tundscha  und  Maritza  werden  daher  mit  Ausnahme  des  Iloch- 
soniraers  zum  Transport  von  Holz  und  Getreide  benutzt.  Auch 
die  oberen  Zuflüsse  der  Maritza  dienen,  wenn  sie  durch  ge- 
schmolzenen Schnee  stark  angeschwollen  sind,  zum  Transport 
^on  Holz  aus  dem  Innern  des  Gebirges  in  die  holzarme  Ebene. 

Sowohl  die  Maritza-  als  auch  die  Tundscha-Ebene  zeich- 
en sich  durch  grosse  Fruchtbarkeit  und  eine  üppige  Vege- 
Uion  aus ,  welche  auf  den  Reisenden  besonders  dann  einen 
isserordentlich  wohlthuenden  Eindruck   macht ,    wenn  er   die 
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öden  Sieppeii  des  Ergeae- Beckens  auf  der  Falirt  von  KonsUo- 
tinu)>cl  landeiiiwärls  passirt  hat  und  bei  Hernianly  in  die  obere 
Maritza-Ebene  eintritt. 

W&s  die  Gebirge  Ostruineliens  anbelnSt,  so  haben  die 
Kliodope  lind  der  Balkan  entschiedenen  Hochgebirgscharakler. 
Die  beträchtliche  Höhe  des  letzteren  in  seinem  mittleren  Theiie 
—  dem  Kodscha  -  Balkan  (türk.) ,  Stara- Planina  (bulg.)  — 
fallt  besonders  dann  in's  Auge,  wenn  man  sich  ihm  von  Süden 
her  nähert  und  sein  mächtiger  Steilabhang  wie  eine  gigantische 
Mauer  vor  dem  Blicke  sich  aufthOrmt.  Auf  der  Nordseite 
zeigen  seine  sanft  gerundeten  buchenbewaldeten  Hügel  mit  den 
in  die  Waldpartieen  eingestreuten  Kornfeldern ,  Weilern  und 
Gehöften  weit  mehr  den  Typus  eines  Mittelgebirges,  welches 
lebhaft  an  Milteldeutschlands  Landschaftsbilder  erinnert.  Die 
bedeutendsten  Krhebuiigen  .scheinen  der  Jumruktschal  ('2376  m} 
und  der  Mara  tJedjuk  ("2330  m)  za  sein.  Nach  den  Messungen 
der  russischen  Generalstabsotfiziere  (1878)  wird  das  Gebirge 
2U  beiden  Seiten  des  Jumruktschal  niedriger,  i.«t  aber  uui 
Schipka  (Bfljük- Balkan)  noch  immer  -2100  —  1500  m  hoch, 
sinkt  zwischen  Schipka  und  Chote!  auf  1500  —  900  in  und 
übersteigt  noch  weiter  östlich  (Kütschük  -  Kalkan)  nirgend« 
900  m. 

Ueber  einige  mir  genauer  bekannt  gewordene  Gebiete  im 
Balkan  werde  ich  weiter  unten  noch  einige  geographische 
Details  mittheilen. 

Die  Rhodope  ist,  soweit  ich  in  dieselbe  eingedrungen  bin, 
ein  überaus  wildes  und  unzugängliches  Hochgebirge,  dessen 
Wald-  und  strauchlose  Berge  kahl  und  steil  aus  den  engen 
Thälern  sich  erheben.     Nur    die  Flussläufe  bilden  die  schwer- 
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DocBSTKTTBR  die  zwischeii  Balkan  uud  Rhodopc  sich  erheben- 
den Gebirge  zusainnienfasst,  wird  durch  die  Thäler  des  (xiopsu 
Dere  und  der  Topolnitza  in  drei  Theile  zerlegt,  nämlich  von 
Osten  nach  Westen 

1.  den  Karadscha  -  Dag  mit  dem  Bair-Dag  zwischen  der 
Tundscha  und  dem  Giopsu  Dere, 

2.  die  Sredna-Gora  zwischen  dem  Giopsu  Dere  uud  der 
Topolnitza, 

3.  das  sog.  Ichtimaner  Mittelgebirge  zwischen  der  Topolnitza 
UHd  dem  Isker,  welches  sich  im  Westen  an  den  mäch- 
tigen Syenitstock  des  Vitos  anlehnt. 

Nur  die  beiden  unter  1.  und  2.  genannten  Gebirge  habe 
ich  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt. 

Den  Karadscha-Dag  habe  ich  auf  der  Linie  Philippopel — 
Rahmanli — Kasan lik,  den  Bair-Dag  und  die  vorgelagerte  Med- 
schelik  -  Planina  auf  zwei  Routen,  einmal  auf  der  Linie  Jeni- 
Zara  —  Körten  —  Lidscha — Terzioba,  das  andere  Mal  auf  der 
Linie  Beikos  —  Kadahla  —  Jeni-Zara  überstiegen.  Der  Ka- 
radscha-Dag ist  ein  steil  aus  dem  Tundscha-Thale  emporstei- 
gendes Gebirge  von  12 — 15  km  Breite,  welches  sich  in  den 
JBergen  südlich  und  südwestlich  von  Kasanlik  zu  1000  m 
Meereshöhe  erhebt.  Im  Westen  bei  Kalofer  bildet  ein  Granit- 
rücken die  Verbindung  mit  dem  Balkan.  Oestlich  von  der 
Strasse  Kasanlyk  -  Eski  -  Zara  nimmt  die  Höhe  des  Gebirges 
allmählich  ab.  Im  Süden  sind  niedrige  IJügel  und  Plateaus 
vorgelagert,  welche  sich  allmählich  in  die  Ebene  von  Abraslar 
und  Tschirpan  verlieren.  Nördlich  von  Rahmanli  steigt  der 
Südabhang  steil  an.  Im  östlichen  Theile  des  Gebirges,  nörd- 
lich von  Jeni-Zara,  hat  die  Tundscha  bei  dem  Durchbruch 
durch  das  vorgelagerte  Gebirge  den  nördlichen  Höhenrücken, 
die  Medschelik-Planina,  von  dem  südlichen  Bair-Dag  abgetrennt, 
und  es  scheint,  dass  sie  sich  ihren  Ausweg  über  der  Bruch- 
spalte gesucht  hat,  welche  längs  des  Nordrandes  des  Ka- 
radscha-Dag verläuft  und  welche  durch  eine  Reihe  von  warmen 
Quellen  angedeutet  ist. 

Die  Medschelik  -  Planina  ist  ein  flacher  Höhen  -  Rücken, 
welcher  nur  in  dem  Östlichen  Theile  bei  Beikos  einige  hervor- 
ragende Bergspitzen  von  ca.  800  m  Höhe  aufweist.  Der  Bair- 
Dag  steigt  aus  der  Alluvial -Ebene  von  Jeni-Zara  allmählich 
an,  sein  Nordabhang  nach  der  Tundscha  ist  steil,  besonders 
bei  Jürükler.  Die  mittlere  Höhe  dürfte  500  m  betragen. 
Weiter  nach  Osten  bildet  ein  flacher,  plateauförmig  sich  aus- 
breitender Rücken  die  Verbindung  mit  den  vulkanischen  Berg- 
kegeln des  Tausan-Tepe  bei  Jamboli 

Die  Sredna-Gora,  dieser  geographisch  wie  geologisch  noch 
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gftnzltcfa  unerforschte  Gebirgsstock,  welcher  ta  den  onbekaDn- 
testen  Tlieilen  der  europäischen  Türkei  gehört,  habe  ich  nur 
an  ihrem  Östlichen  Fusse ,  auf  der  Strasse  von  Kalofer  über 
Banja  und  Tschukurlü  nach  Philippopel,  sowie  auf  einem  Aus- 
fluge von  Tatar-Bazardschik  zum  Kairak-Bair  kennen  gelernt. 
Von'  der  Höhe  bei  Kalofer  übersieht  man  den  nordöstlichen 
Theil  des  Gebirges:  die  höchsten  t^rhebungen  liegen  am  Nord- 
rande, doch  werden  die  höchsten  Spitzen  noch  nm  ca.  300  m 
von  den  steilen  Bergen  des  Trojan-Balkan  überragt.  Die  Höhe 
des  letzteren  hat  v.  Fritsch  zu  ca.  2000  m  bestimmt,  so  dass 
die  nördlichen  Ber^e  der  Sredna-Gora  ca.  1700  m  Tioch  sein 
dürften.  Nach  Süden  hin  flacht  sich  das  Gebirge  allmählich 
ab  und  verläuft  in  die  Ebene  von  Philippopel  und  Tatar-Ba- 
zardschik. Auf  der  Fahrt  zwischen  diesen  beiden  Städten 
sieht  man  die  inneren  Bergzüge  der  Sredna-Gora  über  dem 
Vorgelände  in  einigen  scharf  markirten  kuppenreichen  Gebii^s- 
ketten  sich  erheben.  Von  Tatar-Bazardschik  thalanfwärts  ist 
das  Topolnitza  -  Dere  flach  und  weit.  Erst  bei  Semenli  aaf 
dem  rechten  und  bei  Denekioj  auf  dem  linken  TopoloitzB-Ufer 
treten  die  Berge  näher  an  den  Fluss  heran.  Bei  Gftlwere  wirf 
das  Thal  ganz  eng;  die  Strasse  steigt  zur  Höhe  des  Kairak- 
Bair  hinauf,  von  welcher  man  nordwärts  einen  hübschen  Blick 
in  das  enge,  vielfach  gekrümmte  Thal  von  Petritschevo  haL 


I.    Die  Rhodope. 

IlocHSTETTRa  hat  1870  die  Detailangaben  in  ViqDK9:4BL's ') 
Itiuurarien  nnd  seine  eigenen  Beobachtungen  über  den  Bau  der 
Uhodope  in  folgende  Sätze  gefasst'): 
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Seitdem  ist  unsere  Kenntniss  über  den  geologischen  Bau 
er  Rhodope  nur  durch  die  Mittheilungen  von  A.  Pblz  0  er- 
reitert  worden. 

Da  ich  an  mehreren  Punkten  in  das  Gebirge  eingedrungen 
»in  und  zwar  z.  Th.  in  Gegenden,  welche  nach  Ausweis  von 
?OüLA*s  Routenkarte  selbst  Viqübsnbl  nicht  besucht  hat,  so 
lofie  ich  einige  neue  und  vielleicht  interessante  Beiträge  zur 
Teologie  der  Rhodope  geben  zu  können. 

Sammtliche  Excursionen  in  das  Rhodopegebirge  habe  ich 
ron  Norden  her,  vom  Maritzathale  aus  gemacht  und  zwar,  von 
besten  nach  Osten  fortschreitend: 

1.  Von  Belova,  der  zeitigen  Endstation  der  Hauptlinie  der 
orientalischen  Eisenbahnen,  das  Maritzathal  hinauf  bis 
in  das  Braunkohlenbecken  von  Gabrovitza. 

2.  Von  Tatar-Bazardschik  bis  Festere. 

3.  Von  Philippopel  über  Stanimaka  bis  zum  Tschil-Tepe. 

4.  Von  Stanimaka  zum  Tahtali-Pass  und  über  das  Vor- 
land nach  Hadschi-Ellis. 

5.  Von  der  Eisenbahnstation  Kajadschik  nach  Ilasskioj  und 
in  das  Braunkohlenbecken  von  Kovanlik. 

1.  Von  Belova  in  das  Brannkoblenbecken  von  Gabrovitza. 

Bei  Kütschük -Belova  verengt  sich  das  Thal  der  Maritza, 
welches  weiter  östlich,  in  der  Umgebung  von  Sarembey  und 
Tatar-Bazardschik ,  eine  Breite  von  ca.  8  km  hat,  durch  das 
Herantreten  der  Rhodope  und  der  Ichtimaner  Gebirge  mehr 
HDd  mehr  zu  einem  engen  Felsdefilee.  Bei  Belova  bestehen 
die  Berge  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  noch  aus  Gneiss-  und 
(jlimmerschieferschichten.  Beim  Vordringen  auf  der  Strasse 
nach  Banja  stösst  man  jedoch  bald  auf  Partieen  von  schnee- 
weissem,  krystailinischem  Kalk  und  weiter  auf  wechselnde 
Schichten  von  Amphiboigneiss  und  schwarzglimmerigem ,  chlo- 
ritischem  Granitgneiss.  Die  Schichten  streichen  fast  genau 
oordsüdlich  und  fallen  flach  nach  Osten  ein. 

Bei  dem  Doi'fe  Kiskioj  bildet  das  linke  Flussufer  eine 
schroff  ansteigende,  gegen  1 50  m  hohe  Felswand  von  weissem, 
stellenweise  röthlich  gefärbtem  Kalk,  in  welchem  hoch  über 
dem  Maritzabette  zahlreiche  Löcher  und  (nach  der  Volkssage 
treithin  sich  erstreckende)  Höhlen  von  der  auslaugenden  Thä- 
igkeit  der  Bergwässer  Zeugniss  geben. 

^)  Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  Reicbsanstalt  1872,  pag.313;  1873, 
Jg.  61.  -  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1873,  pag.  289—294; 
w9,  pag    09;  188.3,  pag.  115-131. 
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Bereits  ca.  'l  km  vor  Uabrovo,  einem  aus  4 — 5  HSusern 
bestehenden  Weiler,  welcher  an  der  PoslPlrasse  einige  hundert 
Schritte  östlich  von  dem  b^influsse  der  Gabrovitza-Kjeka  ia 
die  Maritza  liegt  (auf  der  Üsterreichi.schen  Generalkarte  ist 
der  Ort  unrichtig  ca.  1  km  südlich  von  der  Strasse  im  Ga- 
brovitzathale  verzeichnet),  trifft  man  wieder  auf  Hornblende- 
gneiss  und  Glimmergneiss  in  quer  durch  das  Maritzathal  strei- 
chenden Bänken. 

Der  Glimmergneiss  hält  auf  der  Strasse  nach  Gabrovitta 
an  bis  ungefähr  ]  kui  nördlich  von  diesem  Doirfe.  Dann 
stellen  sich  flach  Belagerte,  aus  SSO.  nach  NNW.  streichende, 
mit  35  —  40  Grad  westlich  einfallende  Bänke  vom  weichem, 
grobkörnigem  Sandstein,  gelben  und  grauen  Mergeln  und  Thon- 
schiefern  ein.  Auf  diesen  Schichten  stehen  die  Häuser  des 
Bulgarendorfes  Uabrovitza.  Am  GÜdHchen  Ende  des  Dorfes 
setzen  quer  durch  das  Bett  der  Gabrovitza-Kjeka  mehrere 
unreine  Braunkohlenflotze.  Das  Hauptflöiz  ist  an  einer  Stelle 
mehrere  JWeter  mächtig,  6  m  im  Liegenden  desselben  tritt  eio 
(■'lütz  von  1  m  Mächtigkeit  und  160  —  180  ra  im  Hangenden 
eine  Anzahl  schwächerer  Bänke  auf.  Die  Zwischen  mittel  be- 
stehen aus  bituminösen,  braunen,  dünnplattigen  ond  stark- 
glimmenden  Thonen.  Das  Hangende  ist  gelber  Thon.  Die 
Klör^e  sind  nach  Süden  ca.  1500  m,  nach  Norden  ca.  500  ro 
weit  an  den  Gehängen  des  Gabroviiza-Thales  hinauf  verfol«- 
har,  doch  nimmt  die  Mächtigkeit  nach  beiden  Seiten  hin  stark 
ab,  so  da."«  in  dem  linken  Seitenlhale  der  Gabrovitza- Ujeka 
die  Mächtigkeit  des  Oauptflötzes  nur  wenige  Centiraeter  be- 
trägt, während  von  den  anderen  Klötzen  nur  noch  fingerdicke 
Spuren    sichtbar    sind.       Hier    besteht    das   Nebengej 
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Bergmännische  Gewinnung  fand  zur  Zeit  meiner  Anwesen- 
it  nicht  statt,  erscheint  auch  nach  dem  Verhalten  der  Lager- 
itte sehr  gewagt  und  bei  dem  voraussichtlich  geringen  Absatz 
istweilen  noch  kaum  lohnend. 

2.    Von  Tatar  -  Bazardschik  nach  Festere. 

Zn  diesem  Ausflüge  war  ich  durch  die  Mittheilung  ver- 
ilasst  worden,  dass  die  Kupferschmiede  von  Tatar-Hazardschik 
der  Nähe  von  Festere  in  den  Höhlen  des  krystallinischen 
alkes  Kupfererze  graben  und  auf  Metall  verschmelzen.  Ich 
absichtigte  daher,  diese  „Kupferschmiedelöcher"*  (bulgarisch: 
»akerdschiski  dubki^)  zu  besuchen,  zumal  auch  Frlz  *)  diesen 
upferbergbau  von  Festere  nach  Zacharibv  erwähnt.  Ich 
kbe  jedoch  weder  von  irgend  einem  Kupfererz,  noch  von 
itriol  (welches  Zacharibv  als  noch  anstehend  erwähnt)  die 
ringsten  Spuren  gefunden  habe,  obwohl  ich  die  hauptsäch- 
;hsten  dieser  Kupferschmiedelöcher  genau  untersucht  und  auch 
LS  aus  denselben  entnommene  Gestein  chemisch  auf  Kupfer- 
halt geprüft  habe. 

Die  nenerbaute  breite  Strasse  von  Tatar-Bazardschik  nach 
Bstere  führt  an  Basikara  vorüber  zuerst  über  die  Ebene, 
eigt  dann  allmählich  zu  der  Terrasse  von  Hodschali  und 
ich  Alikodschovo  (Alikioj)  hinauf  und  geht  über  Radolo 
ladilovo),  immer  an  der  östlichen  Seite  des  Bergabhanges 
ch  haltend,  direct  nach  Festere. 

Die  Vorberge  der  Rhodope  südlich  von  Tatar-Bazardschik 
?stehen  aus  einer  schmalen  Zone  krystallinischen  Kalkes; 
mn  folgt  bis  ca.  1  km  südlich  von  Radilovo  granitischcr 
neiss  und  Syenit,  dann  bis  dicht  vor  Festere  Trachyt.  Der 
ndabhang  des  weiten  und  flachen  Thaies  von  Festere  besteht 
is  krystallinischen!  Kalk,  welcher  südlich  von  Festere  eine 
reite  Zone  bildet. 

Der  Syenit  von  Radilovo  ist  sehr  reich  an  Magneteisen- 
irnern;  er  verwittert  leicht  zu  Grus  und  die  Gebirgsbäche 
gern  an  zahlreichen  Funkten  im  Festere -Thal  Magneteisen- 
.nd  ab. 

In  früherer  Zeit,  als  die  Gegend  noch  holzreich  war  und 
IS  englische  Eisen  noch  nicht  durch  die  Eisenbahn  bis  in*s 
nere  des  Landes  gebracht  wurde,  bildeten  diese  Magnet- 
sensandlager,  ebenso  wie  bei  Samakow  am  Fusse  des  Vitos 
\d  bei  Samakow  am  Schwarzen  Meere,  die  Grundlage  einer 
übenden  Eisenindustrie.  Zahlreiche  Eisenhütten,  in  welchen 
r  von  den   Bächen  zusammengeschwemmte  Magneteisensand 

^)  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichsaustalt  1879,  pag.  72,  Anm.  1. 
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verschmolzen  wurde,  waren  noch  in  den  sechsziger  Jahren  ba 
Festere  im  Betriebe.  Man  findet  noch  jetrt  die  Schlacken- 
balden  und  die  Keste  der  Aufschlaggräben  primitiver  Hammer- 
werke. 

Der  Trachyt,  welcher  zwischen  Hadilovo  und  Festere  eine 
ca.  3  km  breite,  ostwestlich  streichende  Zone  bildet,  ist  eio 
rüthlich  graues,  grobkarniges  Gestein,  welches  in  felsitischer 
Grundmasse  zahlreiche  Körner  von  Quarz  und  voq  orthotoraem 
Feldspath  (wasserhellem  Sanidiii  mit  Zwillingsstretfung)  sowie 
vereinzelte  Blättchen  von  schwarzem  Biotit  aulweist.  Plagio- 
klas  tritt  im  Verhältiiiss  zum  Sanidin  stark  zurück,  ist  aber 
trotz  der  weit  vorgeschrittenen  Zersetzung  an  der  deutlichen 
Zwitlingsstreifung  guter  Spaltflächen  wohl  erkennbar. 

Die  trachytische  Zone  setzt  nach  Pei.z')  nach  Osten  tut 
zum  Kritschma-Dere  fort;  ob  und  wie  sie  mit  den  weiter 
südlich  am  Karlyk-Dag  mächtig  entwickelten  Trachyt uiafisivg 
der  nordwestlichen  Rhodope  in  directem  Zusammenhange  steht, 
ist  noch  unbekannt. 

Der  krystallinische  Kalk  südlich  und  südwestlich  von  Festere 
ist  schwach  gelblich  gefärbt  und  slark  grusig-sandig  verwittert. 

In  dem  flachen  Thale  von  Festere  lagern  mächtige  Dilu- 
vial- und  Tertiärschichten,  welche  letzteren  an  einigen  Stellen 
schmale  Braunkohlenflotze  enthalten  sollen.  Im  Ministerinia 
der  öffentlichen  Arbeiten  zu  Philippopel  wurden  mir  Kohlen- 
proben, angeblich  von  Festere,  gezeigt.  Die  Qualität  war  eine 
erdige  mit  ziemlich  gut  erhaltener  Ilolzstructur. 

3.  Von  Phüippopel  über  Staniinaka  bie  ztim  TaidiU-Tepe. 
Auf  dieser  Reise  bin  ich  bis  zur  Wasserscheide  zwischen  der 
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swiscben  finden  sich  Einlagerungen  eines  dunkelgrünen  Ge- 
ins,  welches  ich,  Hochstbttbk s ')  Angaben  folgend,  für 
rpentin  hielt,  das  sich  jedoch  bei  genauerer  Untersuchung 
ein  Plagioklas-reicher  Diorit  herausstellte. 

Bei  der  Untersuchung  zeigte  das  Gestein  nämlich  vor- 
Itend  Hornblende,  deren  lichtgrüne,  tafelartige  Krystall- 
lividuen  zu  strahlenförmigen  Bündeln  gruppirt  und  an  den 
iden  stark  angefranzt  sind.  Die  kleinen  Öligoklaskrystalle 
id  weisslich  bis  schwach  gelblich  gefärbt  und  lassen  im  po- 
isirten  Licht  ihre  polysynthetische  Zwillingsverwachsnng 
utiich  erkennen.  Quarz  scheint  in  vereinzelten  Körnern 
rzukomraen.  Eisenglanz  ist  im  Innern  der  Hornblende- 
iividuen  und  an  den  Rändern  nicht  selten.  Auf  Sprüngen 
id  Klüften  sind  kalkige  Zersetzungsproducte  ausgeschieden. 

Oberhalb  des  Monastirs  Pavaskevi  bestehen  die  Spitzen 
iT  Berge  aus  weissem,  krystallinischem  Kalk.  Auf  dem 
rege  von  Stanimaka  nach  Batschkowo  trifft  man  dickbänkigen, 
robkömigen,  schwarz-  und  weissglimmerigen  Gneiss,  sowie 
linkörnigen  Glimmerschiefer. 

Vom  Batschkowo  -  Monastir  thalaufwärts  finden  sich  am 
lachbette  Einlagerungen  von  höchst  feinkörnigem,  dichtem 
!hloritschiefer  und  von  Hornblendeschiefer  in  dickbänkigem 
loeiss;  auf  letzterem  lagert  massiger,  krystallinischer  Kalk, 
cbneeweiss,  grobkörnig.  In  den  Gneisspartieen  sind  starke 
toarziteinlagerungen  ausgeschieden. 

Wo  der  Jugowo-Dere  von  der  rechten  Seite  in  den  Tsche- 
elü-Dere  einmündet,  beginnt  eine  Zone  von  grobbänkigem 
rranitgneiss ,  welche  ungefähr  bis  gegenüber  Borowo  anhält. 
Luch  sudlich  und  südwestlich  von  Jugowo  bestehen  die  oberen 
"heile  der  Bergrücken  aus  Kalk;  südlich  von  Jugowo  kann 
lan  am  Wege  die  Ueberlagerung  der  krystallinischen  Silicat- 
esteine  durch  den  massigen  Kalk  deutlich  beobachten. 

Auf  dem  Hochplateau  zwischen  Jugowo  und  Drenova 
nden  sich  Schollen  von  schmutzig  grauem,  feinkörnigem,  mer- 
eligem  Sandstein  mit  ganz  feinen  Glimraerschüppchen,  dessen 
chichten  steil  aufgerichtet  sind  und  aus  Südost  nach  Nordwest 
reichen.  Ich  möchte  diesen  Mergelsandsteinen  tertiäres  Alter 
üschreiben  und  sie  für  die  Reste  der  Ablagerungen  halten, 
eiche  zur  Zeit  der  submarinen  Trachyteruptionen  auf  dem 
Hlen  des  tertiären  Meeres  entstanden  sind. 

Südlich  von  Drenova  tritt  man  in  ein  Gebiet  von  aus- 
'iliesslich  grobkrystallinischem ,  dickbänkigem  Marmor  von 
meeweisser  Farbe  ein,  welcher  die  200 — 300  m  hohen,  steil 
i  dem  Flu.ssthale  aufsteigenden  Felsen  zusammensetzt.    Diese 
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MuiDorzoDe  hält  bis  DDßcfähr  auf  halbe  EntfeniaDg  zvUchen 
dem  Zankova-RrUchta  senanDt^n  Weiler  and  dem  Tfirtendorff 
Lukaviiza  au.  Von  hier  ab  weiter  nach  Süden  wekbsfln 
»riederuni  Schichten  von  tjceii^s  tjlimraer-,  Chlorit-,  Talk-  und 
Uornbleodescbiefer  mit  gpärlichea  and  .'choialea  ELalafienuigeii 
von  graaem  aad  branaeiu  Kalk.  Die  Schichten  streicEieii  t)o«r 
durch  das  Thal,  fast  ^enaa  oslwe^tlich. 

Id  der  Nähe  der  Slühie  von  Lukavitza,  weiche  6stlkh  tm 
dem  hoch  obea  am  Berg^ehänge  gelegenen  Dorfe  in  der  Ftb- 
Kcblocht  des  Daud-Dere  Hegt,  treten  sowohl  im  Kalk  al?  aach 
im  Goeiss  mehrere  Gestein:«-  und  Krzgäaae  auf. 

Die  Erzgänge  in  der  Uingebang  von  Lukaviua  sind,  we- 
nigstens soweit  jie  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  bekannt  ^«. 
zagänglieh  waren,  sämmtlich  anbauwnrdig.  Sie  füfarea  i.  TK 
man gan reichen  Stitpoosiderit.  z.  Th.  Bleiglani,  Zinkblende  ooil 
Schwefelkies,  z.  Th.  scheinen  sie  Gestein^gäoge  zu  s«io,  «eldw 
dnrch  Infiltration  verschiedener  Metall  so  Intioneo  in  Erzeäiu:* 
nnigewandelt  sind  and  als  Haaptbestandibeil  ßrumeis^n^n, 
Manganoxyd  in  untergeordneten  Mengen ,  Schwefelkies  atd 
Bleiglaoz  führen. 

Besonderes  Interesse  verdient  nur  ein  schmaler  Gaif 
südlich  von  Lnkavitza:  derselbe  liegt  nahe  am  sfidlkheo  Itaak 
einer  Zone  altkrystalliniscbeD ,  weissen,  grauen  bis  bräuilid^ 
schwarzen  Kalkes  und  fahrt  in  einer  röthlicbbranoni ,  thA 
schieferigen,  lettenartigen ,  theils  qnarzitischeu  Gaugmafise  öt 
theils  höclut  innige,  theils  grobkörnige  Mengnni;  *oii  fe$cb««~ 
feiten  Erzen:  Bletglanz,  Schwefelkies,  Kupferkies,  ZtnkUcpdr 
in  Begleitung  ihrer  Zersetzungsprodncte,  meist  kohleiuaiinf 
Salce. 

Die    Erzaasscheidangen     in    der    Gaogma&se     sind    OMipt 
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sseo  lichtgrfiDÜchgraue,  felsitische  Grondmasse  nur  ondeotlich 
;  stark  zersetzten  Feldspathindividoen  erkennen  lässt. 

Auf  dem  übrigens  aus  GneUs  bestehenden  Bergrücken 
ischen  Lukavitza  und  Srbrowo  einerseits  und  Jurgewo  an- 
rerseits  befindet  sich  ein  steiler  Kegel  von  Quarz  -  Sanidin- 
achyt  (Rhy.olith).  Das  Gestein  zeigt  in  schwärzlich-  bis 
rlgrauer,  feinkrystallinischer,  fast  kryptokrystallinischer  Grund- 
isse  vun  unebenem  bis  splittrigem  Bruch  kleine  runde  Quarz- 
mchen  (ranchgrau,  fettglänzend)  und  zahlreiche  grosse,  ortho- 
ne Feldspathindividuen ,  theils  einfache  Krystalle,  theils 
rillioge  nach  dem  Karlsbader  Gesetz,  welche  sich  durch  ihre 
ir  rissige  und  z.  Th.  im  Innern  cavernöse  Beschaffenheit, 
trie  durch  den  sehr  starken  Glasglanz  als  Sanidinkrystalle 
arakterisiren.  Die  schwarzen  Glimmerblättchen  sind  vielfach 
ein  grünliches,  chloritisches  Mineral  zersetzt.  Die  oben 
wähnten  Trachytgänge  bei  Lukavitza  sind  aller  Wahrschein- 
•hkeit  nach  Apophysen  dieses  Trachytkegels. 

Im  Norden  umrandet  denselben  eine  Ablagerung  von  fein- 
migem,  rothbraunem  Conglomerat,  welches  in  seinem  petro- 
siphischen  Habitus  den  Konglomeraten  ans  unserem  Unter- 
>thliegenden  sehr  ähnlich  ist. 

Südlich  von  Kruschewo  habe  ich  keine  Kalkeinlagerungen 
ehr  beobachtet.  Der  höchste  Theil  des  Gebirges  besteht 
»schliesslich  aus  wechselnden  Schichten  des  grobkörnigen, 
hwarz-  und  weissglimmerigen  Gneisses,  des  Glimmer-,  Chlorit- 
id  selten  des  Hornblendeschiefers.  Das  Gebiet  gehört  offenbar 
den  ältesten  Partieen  der  Khodope,  welche  durch  das  Zurück- 
pten  der  Zwischenlagerungen  von  Amphibolschiefer  und  das 
?hlen  der  Auf-  und  Zwischenlagerungen  von  krystallinischem 
alk  wohl  charakterisirt  ist. 

Meine  Beobachtungen  bestätigen  somit  an  ihrem  Theile  die 
lerst  von  Viqüks^bl  *)  und  Hochstetter  ')  ausgesprochene 
ermuthung,  dass  in  der  Rhodope  zwei  verschiedene  Gneiss- 
•rmationen  auftreten,  eine  ältere  und  eine  jüngere,  die  sich 
lit  der  bojischen  und  hercynischen  Gneissformation  des  böh- 
lisch-bayerischen  Waldgebirges  vergleichen  lassen ,  und  von 
eichen  die  ältere  zuunterst  aus  grobkörigeni  Gnciss,  darüber 
US  wechsellagerndem  Gneiss  und  Amphibolit  besteht,  während 
ie  jüngere  durch  das  Auftreten  von  krystallinischem  Kalk, 
reicher  mit  Amphibol-  und  Glimmerschiefer,  einzelnen  Gneiss- 
^eo,  Chlorit-  und  Talkschiefer  wechsellagert,  charakterisirt  ist. 

Südlich  von  Srbrowo  (d.  h.  Silberdorf)  beobachtete  ich 
iin  Bleierzvorkomraen,  welches,  wenn  auch  bergmännisch  kaum 
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von  Bedeotung,  doch  bezüglich  der  Gang-  ond  Mineralbildnng 
interessant  ist. 

Ad  der  fraglichen  Localität  lagert  zuunterst  ein  dorch 
reichliche  Zwischenlager  von  glänzend  »^chwarzeni  GliniiDer  Dod 
etwas  Hornblende,  ^^owic  durch  das  verhältnissmftssig  slarkr 
Zurücktreten  des  lagenweise  vertheilten  Feldspaths  wohl  ctift- 
rakterisirter  Gneiss.  Durch  die  lamellaren  EDinlBgeranget)  det 
schwarzen  Glimmers  hat  da.s  Gestein  besonders  anf  den 
Schicht ungsflächen  eine  glänzend  grauschwarze  Farbe,  velcbe 
dasselbe  vor  anderen  Gneissvarieläten  leicht  kenntlich  macht. 
Die  massig  starken  Bänke  dieses  Gesteins  sind  fast  horitoulil 
gelagert;  nur  an  einzelnen  Stellen  ist  ein  schwaches  Ein- 
schieben der  Schichten  nach  Südwesten  bemerkbar. 

Dieser  dankle  Gneiss  wird  überdeckt  von  einer  mächtigen 
Ablagerung  grobkörnigen,  weisslich-  bis  gelblichgrau  geßrbtea 
Gneisses,  welcher  sich  von  dezQ  eben  be.schriebenen  durch  in 
Fehlen  der  lamellaren  Einlagerungen  von  schwarzem  Glimmer 
und  das  Vorwalten  von  Feldspath  wohl  unterscheidet  und  mit 
seiner  helleren  Färbung  deullich  von  der  dunklen  Dnlerlagi 
abbebt.  Das  Quellgebiet  des  Daud-Dere  ist  aus  diesem  Ma- 
terial aufgebaut;  das  dunkle  Grundgebirge  tritt  nur  am  Fusm 
der  Berge  hervor,  wo  der  Kenanu-  und  Daud-Dere  ihr  Bell 
bis  in  die  dunkle  Gneissparlie  eingegraben  haben. 

In  der  hellen  Gneisspartie  finden  sich  waltnussgrosse  Kri- 
stalle von  braunem  Granat  in  ziemlicher  Menge.  Besood*rs 
häufig  beobachtete  ich  die  Combinationsform  ocO  und  20'2. 

An  einer  Stelle,  wo  die  Ueberlagerung  des  dunklen  durch 
den  hellen  Gneiss  deutlich  sichtbar  ist,  wird  das  Bachbell 
und    die    Gneissschichten    am    Fusse    eines    ca.    6    m    hohen 
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Im  Zusammenhange  mit  der  Aufreissung  der  Gangspalte 
:beint  auch  eine  Dislocation  der  Gneissschichten  stattgefunden 
I  haben.  Das  Hangende  des  Ganges  besteht  nämlich  aus 
nn  ebenerwähnten  schwarzglimmerigen  Gneiss,  welcher  ohne 
inierkbares  Besteg  direct  auf  dem  Ganggestein  aufliegt,  sowie 
irch  die  auslaugende  Thätigkeit  der  Sickerwässer  sehr  stark 
rsetzt  und  in  eine  chloritische ,  gebräche,  fast  lettige  Masse 
n  dunkelgrüner  Farbe  umgewandelt  ist.  Das  liegende  Neben- 
stein dagegen  ist  ein  sehr  feinkörniges  Gemenge  von  Quarz, 
'Idspath,  Glimmer  und  feinen  Schwefelkieskryställchen ,  wel- 
es  durch  eine  chloritische  Beimengung  grünlichgrau  gefärbt 
:.  Weiter  im  Liegenden  tritt  dann  der  oben  beschriebene, 
iUsiiche  bis  gelblichgraue  Gneiss  auf. 

Die  Ausfüllungsmasse  der  Gangspalte  bildet  neben  kry- 
aliiuischem,  zerbröckelndem  Quarz  ein  feinkörniges,  fettglän- 
indes,  schieferiges  Gestein  von  hellgrüner  bis  grünlichgrauer 
arbe,  in  welchem  häufig  erbsen-  bis  bohnengrosse  Schwefel- 
ieskrystalle  (meist  Combinationsformen  des  Würfels  mit  dem 
entagondodecaSder)  sowie  Bleiglanznieren  eingebettet  sind, 
^ie  Bleiglanzausscheidungen  sind  von  der  Mitte  der  Gang- 
palte aus  nach  beiden  Saalbändern  hin  vollkommen  symme- 
riscb  vertheilt. 

4.  Von  Stanimaka  zum  Tahtali-Pass  und  über  das  Vorland 

naoh  Hadschi-Ellis. 

Der  Weg  führt  von  Stanimaka  an  dem  Nordabhang  der 
ithodope  über  Kozan  und  Alkas- Jeni-Mahale  nach  Tahtali, 
*inem  am  Eingange  zu  der  Passstrasse  gleichen  Namens  gele- 
genen grossen  Türkendorfe.  Von  hier  aus  drang  ich  ca.  5  km 
3ach  Süden  vor,  um  eine  Braunkohlenablagerung  zu  besicli- 
ligen.  Den  Rückweg  zur  Eisenbahnstation  Iladschi  Ellis  nahm 
ch  über  Kotschbunar  und  Derbend-Jeni-Mahale  über  das 
Bache  Vorland  der  Rhodope. 

Oestlich  von  Stanimaka  führt  der  Weg  zuerst  über  grusig 
verwitterten  Granitgneiss ;  dann  trifft  man,  nachdem  Tscherweni 
nnd  Tschauskioj  —  beide  Orte  liegen  in  Wirklichkeit  etwas 
weiter  örtlich  als  die  österreichische  Generalkarte  angiebt  - 
pasMft  sind,  auf  grauen  und  weissen  krystallinischen  Kalk, 
welcher  bis  Alkas-Jeni-Mahale  anhält  und  offenbar  zu  der- 
selben Kalkzone  gehört,  welche  bei  Monastir  Pavaskevi  und 
»üdlich  von  Stanimaka  beobachtet  worden  ist. 

Die  Berge  südlich  von  Tahtali  bestehen  aus  körnigem, 
granitischem  Gneiss  mit  zahlreichen  schwärzlichgrünen  Glim- 
mereinschlüssen.  Die  kahlen  Felsen  zeigen  an  mehreren 
l^unkten   metallisch   glänzende   Spiegelflächen  mit  rother   Fär- 
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bung,  welche  den  Ansctieio  erregen,  als  ob  ganze  FeUparlWn 
aus  compacteui    KulheUenstein  beständen. 

Ig  dem  Thale  südlich  von  Tahlali  trifft  luan  eine  nwch- 
ti^e  Congloiiieratpartie,  deren  abwechselnd  dicke  und  schn- 
ellere Bänke  zuerst  flach,  dann  steiler  westsiid westlich  einfallfD 
uuil  die  Bruchstücke   von  Gneiss,   Kalk  und  Quarzit  emhllt. 

Südlich  von  diesea  Conglomerateo  folgen  horizontal  p- 
lagerte  wechselnde  Schichten  von  schwarzen  Kalken  und  dünn- 
bänkigen,  grauen,  sandigen  Mergelkalkeo  ohne  Versteinentogfo. 
Unter  den  Conglomerat-  und  Kalkschichteo ,  welche  an  den 
in  halber  Höhe  des  Thalgehän<:es  sich  hinwindeoden  W*gi 
anstehen,  sieht  man  unten  im  Bachbett  krystellinischen  Ktlfc 
anstehen. 

Ungefähr  3  km  südlich  von  Tahtali  tritt  man  in  da» 
Trachyfgebiet  ein;  dasselbe  ist  am  Rande  umsäumt  vonTuffw 
und  Conglomerateo. 

Der  Trachyt  ist  meist  in  dünne  Platten  und  Bänke 
abgesondert  und  grüalich,  röthlich  oder  weissHchgrau  gefärbl. 
Es  ist  normal  ausgebildeter  Sanidin-Oligoklas-Tracbyt;  auf- 
fallend ist  nur  die  Ärmuth  an  Quarz.  Der  Sanidin,  sowie  d« 
verhältnissmässig  reichlich  vorhandene  Flagioklas  ist  sehr  staik 
zersetzt.  Magneteisen  Endet  sich  reichlich  in  grösseren  KOr- 
nern  in  und  an  den  Feldspathen.  Glimmer  (Biotit)  ist  »eilen 
und  immer  stark  zersetzt.  Augit  und  Hornblende  fehlen.  Die 
Beschaffenheis  dieses  Trachyts  ist  dieselbe  wie  bei  den  vot 
Pblz  und  Hdssak')  aus  den  nürdlichen  Ausläufern  des  oonJ- 
östlichen  Hhodope-Trachytmassivs  beschriebenen  Trachyteii. 

In  einer  nordwestlich  von  der  Passstrasse  sich  abzweigen- 
den Pelischluchl  liegt,  überdeckt  von  den  Bänken  des  Trachju, 
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aritzathale  sieh  ausbreitet.  Anstehendes  Gestein  traf  ich 
erst  auf  der  Höhe  des  Gebirgrückens  bei  einem  Brunnen, 
i  waren  zuerst  röthliche  und  schwärzlichgraue,  fein-  bis 
obkörnige  Kalke,  dann  weiter  nach  Süden  feinkörnige  chlo- 
Ische  Glimmerschiefer.  Diese  krystallinischen  Gesteine  sind 
f  TouLA*s  geologischer  Uebersichtskarte  als  eine  die  eocänen 
hichten  des  Beckens  von  llasskioj  und  Kajadschik  tren- 
nde,  ostwestlich  verlaufende  Zone  verzeichnet. 

Weiter  nach  Süden  senkt  sich  die  Strasse  in  eine  flache 
ilde  und  steigt  dann  wieder  langsam  zu  dem  Höhenrücken 
lauf,  welcher  den  nördlichen  Rand  des  weiten  und  flachen 
lales  von  Hasskioj  bildet.  Der  letztgenannte  Höhenröcken 
steht  aus  dickbänkigen ,  weissen  und  gelben  Nummuliten- 
Iken  und  Kalkmergeln.. 

Södlich  von  Hasskioj  breitet  sich  zwischen  dem  Hasskioj- 
ite  und  dem  Ulu-Dere  ein  flaches  mit  Strauchwerk  bestan- 
nes  Plateau  aus,  welches  aus  Nummulitenschichten  besteht. 

Südwestlich    von  Hasskioj    tritt    im  Thale    das   krystalli- 

sche  Grundgebirge,  bestehend  aus  Gneiss  und  Glimmerschiefer, 

Tage.     Von  hier  rühren  auch  offiBnbar  die  Gneissgeschiebe 

r,   welche  man  bei  Hasskioj  im  Flussbett  findet  und  welche 

elfach  zum  Bau  der  Häuser  etc.  Verwendung  gefunden  haben. 

Südlich  vom  Ulu-Dere  ist  die  österreichische  Karte  wenig 
verlässig.  Das  ziemlich  grosse  Dorf  Kovanlik  ist  nicht  auf- 
tragen; ich  habe  die  Lage  desselben  daher  nach  meinen 
^enen  Beobachtungen  eingezeichnet. 

Die  nach  Pklz  *)  raitgetheilte  Karte  giebt  die  Situation 
en»lich  genau  an  und  beweist,  wie  zuverlässig  die  Beobach- 
iDgen  und  Mittheilungen  von  Pelz  sind. 

Ich  überschritt  von  Hasskioj  aus  direct  südlich  das  Pla- 
fau,  erreichte  den  Ulu-Dere  etwas  östlich  von  Pasakioj,  folgte 
era  Thal  des  Ulu-Dere  ungefähr  10 —  11  km  weit  westlich, 
od  drang  dann  ca.  9  km  weit  direct  südlich  in  das  Becken 
OD  Kovanlik  ein.  Das  Dorf  Kovanlik  liegt  ca.  2  km  nördlich 
00  Doghantscha,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Begkioj  und 
)rahim-Beiraktarkioj. 

Bei  der  Mühle  zwischen  den  Dörfern  Uludere  und  Hias- 
5cha  fand  ich  anstehenden  Trachyt.  Es  ist  weisslichgrauer, 
ark  zersetzter  Quarz-Sanidin- (Oligoklas?)  Trachyt.  Weiter 
ich  Süden  traf  ich  nochmals  eine  Insel  des  krystallinischen 
rundgebirges  (Glimmerschiefer),  welche  auch  auf  der  Karte 
•n  Pelz  verzeichnet  ist.  Dann  kommt  man  auf  tertiäre  Sand- 
?inschiefer-  und  Thon-  und  Mergel-Schichten. 

In  diesen  Schichten  stehen  bei  Kovanlik  einige  schwache 

»)  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reichsaustalt  1873,  Bd.  XXIII,  Heft  3. 
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Flölze  von  BraunkublcD  an,  dati  eioe  we^lücb  vnm  Dorfe  an 
linlien  Baclihufer  in  St.  8  »(reichend,  mit  40°  örtlich  eio- 
fallcad,  das  andere  Ut  UDler  den  Uäu^ero  des  Dorfes  in  ein« 
dem  tlaaptbaclie  von  links  zugehenden  Schluchl  aufgeschlossen. 
Beide  Klülze  führen  i^rdige  Braunkohle  mit  einigeu  ScliDün?a 
Pechkohle. 

Von  Versteinerungen  hahe  ich  mit  Ausnahme  vud  schlecbl 
erhaltenen  Cardien  und  yacuta  (in  einem  sehr  festen  dicht« 
Sandstein)  nichts  gefunden.  Doch  dürfte  man  wühl  nicht  fehl- 
gehen, wenn  mau  das  Alter  derBraunkohlenablagerung,  eben&u 
wie  dies  von  Hocbstbtter  und  Pblz  in  Bezug  auf  die  übriiieu 
Braunkohlenbecken  des  nordliche»  Rhodoperandes  geschebeo 
ist,  für  eocän  hält. 

Da$  Tertiärbecken  von  Kovanlik  scheint,  wie  es  auch  vm 
Pei.z  (s.  ü.)  angegeben  ist,  weiter  nach  Süden  tu  reichen;  ««- 
nigstens  wurde  mir  in  Ilasskioj  mitgetheill,  dass  schmale  Braun- 
kohlenflötze  auch  bei  SabankioJ  und  Geren  beobachtet  wor- 
den seien. 


II.    Das  runielische  Mittelgebirge. 

HocHSTBTTBn ')  hat  zuerst  darauf  hingewiesen,  dass  di« 
zwischen  dem  Balkan  im  Norden  und  der  Rhodope  im  äüd«B 
liegenden  Gebirge:  die  Sredna-Gora,  der  Karadscha-Dagh  und 
die  Sycnitktippen  von  Philippopel  als  die  westliche  Fortsetzung 
des  Tundscha  -  Massivs  und  als  die  Kesti;  des  aasgedehiiien 
Gebirges  zu  betrachten  sind,  welche.s  an  den  langgestreckten 
DislocatioDSspalten ,  deren  Verlauf  sowohl  am  Nordfuss  itt 
Rhodope   als  auch   am  Südfusse    des  Balkan  durch  zahlreiche 
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Auf  der  Unken  Seite  des  Thaies  treten  wechselnde  Schich- 
ten von  meist  dünnbänkigem  Glimmerschiefer  und  von  Gneiss 
2u  Tage.     In  den  Trümmern  der  zerstörten  Häuser  von  Göl- 
were    sah   ich    zahlreiche    Bruchstücke    von    Amphibolit    mit 
5chiefriger  Ausbildung;. 

Der  Kairak-Bair  besteht  ganz  aus  Gneiss  und  Glimmer- 
schiefer. In  demselben  wurden  einige  schmale  Adern  von 
Kupferkies  mit  Malachit  beobachtet. 

Die  Grabsteine  auf  den  Friedhöfen  einiger  verlassener 
Türkendörfer  bestehen  aus  dünnplattigem  Gneiss  von  grauer 
Farbe,  mit  Ausscheidungen  von  grossen  Glimmerlamellen. 

Westlich  von  Duruklar,  einem  Haufen  elender  Reisighütten, 
in  welchem  die  Reste  der  Bewohner  von  vier  umliegenden, 
im  letzten  Kriege  zerstörten  Türkendörfern  sich  zusammen 
angesiedelt  haben,  und  welcher  an  der  nordwestlichen  Ab- 
dachung des  Kairak-Bair,  ungefähr  2  km  östlich  von  dem  auf 
der  österreichischen  Karte  mit  Dughanli  bezeichneten  Orte 
liegt,  traf  ich  auf  einige  gangartige  Vorkommen  von  Eruptiv- 
gesteinen. Das  schwer  verwitternde  Ganggestein  ragt  riffartig 
aus  dem  umgebenden  weicheren  Glimmerschiefer  hervor.  Die 
Mächtigkeit  wechselt  sehr  stark  und  schnell,  beträgt  an  einigen 
Stellen  bis  zu  20  m,  meist  nur  3—5  m. 

Das  Gestein  des  einen  Ganges  ist  ein  krystallinisch  -  kör- 
niges Gemenge  von  orthotomem  Feldspath  (Sanidin),  Quarz 
(nicht  sehr  reichlich) ,  Hornblende  und  deren  zu  concentrisch- 
strahligen  Gruppen  vereinigten  Zersetzungsproducten ,  viel 
Magneteisen  und  Eisenglanz  (letzterer  ganze  Schnüre  bildend). 
Trikliner  Feldspath  ist  nicht  ganz  sicher  erkennbar.  Diese 
Gemengtheile  sind  verbunden  durch  eine  glasige,  stark  zersetzte 
Zwischenmasse  von  dunkelgraugrüner  Farbe.  Das  Gestein  ge- 
bort somit  zu  den  Quarz- Hornblende -Trachyten. 

Die  Gesteine  von  zwei  anderen  Gfängen  sind  an  der  Obcr- 
üäche  sehr  stark  zersetzt.  Es  gelang  mir  daher  nicht,  zur 
mikroskopischen  Untersuchung  geeignete  Handstücke  zu  ge- 
winnen. 

Das    eine    derselben  zeigt    in    einer  sehr  feinkörnigen  bis 
Uten,    gelblichgrauen    Grundmasse    Quarz    in    wasserhellen, 
scharfbegrenzten   Körnern  mit  muscheligem  Bruche  und  Glas- 
glanz, Feldspath  (Sanidin)  in  kleinen  wohlumrandeten  Körnern, 
Wenig  Glimmer  und    Hornblende.      Das   andere  meiner  Hand- 
stöcke zeigt  tuffartigen  Habitus  und  enthält  dieselben  Gemeng- 
tlieile    wie    das    eben   beschriebene   Gestein ,   jedoch   in    einer 
feinkörnigen,   grünlichschwarzen  Grundmasse.     Die   Feldspath- 
Irystalle  haben  Bohnen-    bis    Erbsengrösse.     Biotit  ist  etwas 
iiäu6ger,    auch    Einsprengunge    von    Eisenkies    sind   sichtbar, 
fieide  Gesteine  dürften  als  Liparite  zu  bezeichnen  sein. 

Zeit«,  d.  O.  geol.  ti«i.  XXXVII.  2.  26 
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TouLA  erwähut  in  seinen  „GrandliniGn  der  Geoli^e  des 
westliclieD  Balkan"  (pag.  ■2-2)  aus  dem  nordwestlichen  Theile 
lies  Uneissgebietes  der  Sredna-Gora  Eruptivgesteine,  welche 
bei  Tüchelopetscli  ^angrünnig  auftreten  und  aus  weissem  Feld- 
Späth,  dunkelgrünem  Aniphibol,  Quarz  und  Glimmer  in  einer 
grauweiBseu  Grundmasse  bestehen  und  bezeichnet  dieselben 
als  Quarz- Aniphibol  '  Andesite.  Die  von  mir  bei  Daruklar 
beobachteten  Gesteine  stehen  somit  bezüglich  ihres  Charakters 
und  des  gangförmigen  Auftretens  den  Eruptivgesteinen  vud 
Tschelopetsch  sehr  nahe. 

Zwischen  Panajurischte  und  Kopriwischtiza  verzeichnet 
V.  HocusTETTsn  auf  seiner  geologischen  Uebersichtskarte  des 
östlichen  Theiles  der  europäischen  Türkei  einen  Zag  meso- 
zoischer Gesteine,  welche  nach  Osten  bis  zum  Köseler  Bair 
unJ  nach  Wesien  bis  Taschkesen  unil  weiter  reichen  sollen. 
Auf  Grund  welcher  Anzeichen  er  das  Vorhandensein  dieser 
jüngeren  Gesteine  vermuthet,  giebt  er  nicht  an.  Er  sagt  nur ']: 
„Auf  diesem  krystallinischen  Grundgebirge  (der  Sredoa-GoraJ 
lagern  aber  ohne  Zweifel  mesozoische  Schichtensysteme  von 
demselben  Alter  und  petroijraphischem  Charakter,  wie  im 
Karadscha-Dag.  Im  rumeliscben  Mittelgebirge  haben  wir  soinit 
einen  ursprünglich  zusammenhängenden,  jetzt  durch  tiefe,  bis 
in  das  kry  stall  in  lache  Grundgebirge  eingerissene  QuerihSler 
getrennten  ostwesilichen  Zug  von  (riassischen  (z.  Th.  vielleicht 
auch  jurassischen)  und  cretacischen  Bildungen  südlich  vom 
Balkan  und  parallel  mit  diesem  Gebirge.  Die  speciellere  Glie-  . 
derung  dieser  mesozoischen  Bildungen  ist  eine  noch  in  der 
Zukunft  zu  lösende  Aufgabe." 

TouLA  hat  diet^en  Zug  von  Gesteinen  unbestimmten  Alters 
I  HociisTETTEn  aiif  t-v'me  neue  geologische  Uebersichtskarte 
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baren  Syiunietrie  im  Bau  der  Sredna-Gora  und  des  Karadscha 
j    Dü^  der  Zug  von  mesozoischen  Schichten  am  Nordrande   der 
Sredna-Gora  noch  einige  Wahrscheinlichkeit   für  sich,  indem 
die  triassischen  und  cretacischen  Gebilde  einen  von  Taschkesen 
bis    Eski  -  Zara    in    westöstlicher  Richtung    verlaufenden   Zug 
bilden.      Nachdem    aber    das    auf   IIocustetteu's     Karte    als 
triassisch    u.  s.  w.    bezeichnete    Terrain    am   Uöhenkamm    des 
Karadscha-Dag  als  krystallinisch  sich  herausgestellt  hat,    und 
jüngere  Formationsgiieder    nur  den  südlichen  und  südöstlichen 
Saam  des  Gebirges  bilden,  scheint  mir  die  Existenz  der  meso- 
zoischen Gebirgsglieder  am  Nordrande  der  Sredna-Gora  kaum 
wahrscheinlich. 

Bergmännisch  verwerthbare  Mineralien  fand  ich  ausser  den 
oben   erwähnten  Kupfererzen  nicht      Doch  ist  das  Topolnitza- 
tbal  berühmt  durch    die  Goldwäschereien,    welche  bis  in  die 
neueste  Zeit  stattgefunden  haben.     Die  grossen  Schuttmassen, 
welche  die  Topolnitza  im  Frühling  aus  der  Stara  Planina  mit- 
bringt, enthalten  geringe  Mengen  Gold,  welches  sich  an  einigen 
den  Goldwäschern  bekannten  Stellen,  am  Fusse  von  Wasser- 
fällen   u.  dergl.    ablagert.     Früher   alljährlich,  jetzt   seltener, 
kommen  die  Goldwäscher,  z.  Th.  Makedonier,  z.  Th.  Bulgaren 
aus  der  Nevrokop- Gegend,    um  in   dem  Flusse  Gold  zu  wa- 
schen.    Die  Ausbeute  ist  gering  und  verlohnt  sich  nur  wegen 
der  sehr    geringen    Kosten,    welche    diese   Arbeiter  für    ihren 
Lebensunterhalt  aufwenden. 

2.  Unsere  Kenntniss  vom  geologischen  Bau  des  Kara- 
dscha  -  Dag  beschränkt  sich  bisher  auf  den  Theil  zwischen 
Eski-Zara  und  Kasanlik,  welchen  Bou£  zuerst  besucht,  dann 
vox  flocusTBTTER  ^  gcnau  beschrieben  und  zuletzt  auch  vun 
Fritsch  (1879)')  auf  seinem  Wege  von  Kasanlik  nach  Adria- 
Dopel  passirt  hat,  sowie  auf  das  Vorland  des  eigentlichen  Ge- 
birges, welches  A.  Pelz  1872 — 1873*0  genau  untersucht  hat. 
Zu  vollständiger  Gewissheit  über  das  geologische  Alter  der 
den  Südrand  des  Gebirges  bildenden  sedimentären  Gesteine 
ist  man  noch  nicht  gelangt,  da  es  keinem  der  genannten  For- 
scher gelungen  ist,  charakteristische  Fetrefacten  aufzufinden. 

Aus  diesem  Grunde  bezeichnet  Prof.  Toula  auf  seiner 
geologischen  Uebersichtskarte  den  ganzen  Streifen  von  sedi- 
mentären Gesteinen,  welcher  sich  längs  des  Südrandes  des 
krystallinischen  Grundstockes  des  Karadscha-Dag  von  Ham- 
^lar  über  Eski-Zara  und  Jeni-Zara  bis  Jamboli  hinzieht,  als 
^Formationen  unbestimmten  Alters.^ 


>)  Jahrbach  der  k.  k.  geol.  Keicbsanstait  1870,  pag.  427. 
')  Beitrag  zur  Geologie  des  Balkan,  Halle  1879,  pag.  8  u.  9. 
^)  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reichsaustalt  1873,  pag.  289  ff. 
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Um  zur  Klärung  dieser  Frage  beixutrageo,  veranlasste  er 
mich,  den  Weg  von  Philippopel  zum  Scbipkabalkan  quer  äW   i 
den  Karadscba-Uag  zu  nehmen  und  eventuell  auch  den  Bair- 
Dag  zu  übersteigen.    Beide  Routen  führte  ich  aus. 

Ueber  die  I^rgebnisse  dieser  Reisen  bemerke  ich  folgendes; 


Voü  Philippopel  über  Abraslar,  Rahu 
Karagötli  nach  Kasanlik. 


lanli. 


Die  Ebene  von  Philippopel  ist  mit  mächtigen  Humm- 
ablagerungen  bedeckt,  so  dass  anstehendes  Ge.iteia  auf  dem 
Wege  zum  Karadscha-Dag  nirgends  sichtbar  wird. 

Erst  bei  dem  Uan  von  Jenibegtsche  fand  ich  bei  einem 
im  Abteufen  begriffenen  Brunnen  von  6  —  7  ra  Tiefe  weiss- 
lichen  bis  gelbgrauen  Kalk  mit  zahlreichen  Nummnliten.  Pili') 
hat  als  die  westliche  Grenze  der  eocänen  Nummulitenfonsa- 
tion  im  oberen  Maritzathale  den  Akto-Bair  bei  Aktoewo  n- 
i;egeben;  nach  dem  Funde  bei  Jeuibegtsche  scheiat  es  jedo^, 
ah  ob  die  Formation  unter  den  Alluviahcbichten  sieb  nook 
weiter  nach  Westen  hin  erstreckt. 

Bei  Abraslar  erreichte  ich  die  Vorberge  des  Karadselub- 
Dag ,  nachdem  niedrige  Ausläufer  schon  bei  Baltadschikiq 
rechts  von  der  .Strasse  sichtbar  waren.  Auf  dem  Wege  aaeh 
Kodschabeglü  steigt  man  allmählich  zu  einem  Plateau  hinauf, 
dessen  Rand  aus  einer  schmalen  Zone  von  grobkörnigem, 
grauem,  selten  röthlich  gefärbtem  Quarzit  besteht.  Den  strei- 
chenden Verlauf  dieser  Qnarzitzone  vermochte  ich  wegen  man- 
gelnder Entblössung  nicht  zu  beobachten. 

Nordlich    von   dieser   Quarzitzone    folgte   Glimmerschiefer 

grossen  Blättchen  von  gelblich  grauem  Glimmer. 
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i  dieselben  aach  ca.  2  km  westlich  von  Kodschabeglü  anste- 
Qd;  es  sind  grane  und  rothe  kalkige  Schiefer,  welche  von 
dost  nach  Nordwest  streichen  and  steil,  nahezu  senkrecht, 
rdostlich  einfallen.  Dieselben  scheinen  demnach  überkippt 
sein.  Die  Zone  dieser  Schiefer  ist  hier  nicht  breit,  höch- 
ns  1 — IVs  km.  Auf  dieselbe  folgen,  bereits  vor  Hamsalar, 
^der  krystallinische  Gesteine  und  zwar  am  linken  Ufer  des 
imsalar-Dere ,  dem  Dorfe  gegenüber,  eine  ca.  200  m  mäch- 
e  Partie  von  grobkörnigem,  undeutlich  geschichtetem,  syeni- 
chem  üornblendegneiss  mit  wenigen  und  sehr  kleinen  Glim- 
irblättchen,  stark  vorwaltendem,  grünlichem  Amphibol  und 
tir  zurücktretendem  Quarz  und  Feldspath  (Plagioklas). 

In  der  Schieferzone  findet  sich  an  einigen  Stellen  Travertin. 

Vor  Hamsalar  und  weiter  das  Thal  hinauf  bis  zum  Kamm 
s  Kara  Tepe  fand  ich  steil  aufgerichtete  Bänke  von  Gneiss 
id  Glimmerschiefer. 

Bei  Tekeler  setzt  quer  durch  das  Thal  des  Hamsalar- 
ere  eine  300—400  m  breite  Einlagerungszone  von  typischem 
mphibolit;  es  ist  ein  grobkrystallinisches ,  körniges  Gestein 
>D  lauchgrüner  Farbe.  Die  faserig  ausgebildeten  Hornblende- 
rystallindividuen  sind  in  den  verschiedensten  Richtungen 
ine  Parallelstructur  durcheinander  gewachsen.  Im  Dünnschliflf 
rkennt  man  ausserdem  (wenig)  Plagioklas  mit  deutlicher 
willingsstreifung ,  ferner  Biotit  und  die  massenhaften  Zer- 
stzüngsproducte  der  Hornblende. 

Weiter  thalaufwärts  fand  ich  in  den  Gneissschichten 
asserst  feinkörnigen,  quarzreichen  Glimmerschiefer,  welcher 
urch  z.  Th.  zersetzten  Glimmer  und  ein  sericitisches  Mineral 
efärbt  und  schiefrig  erscheint,  sowie  Ausscheidungen  von 
nnkürnigem,  glimmerhaltigem  Quarzit. 

Rahmanli  liegt  am  Fusse  des  eigentlichen  Gebirges  in  der 
-eit  geöffneten  Thalbucht  z.  Th.  auf  typischem  Hornblende- 
neiss,  in  welchem  der  Glimmer  bis  auf  ganz  unbedeutende 
fengen  durch  3 — 4  mm  grosse  Körner  von  Amphibol  verdrängt 
5t,  z.  Th.  auf  normal  ausgebildetem,  sehr  grosskörnigem  Gneiss 
lit  Einsprengungen  von   Epidot  und  Turmalin. 

Man  erzählte  mir,  dass  ebenso  wie  im  Thale  der  Topol- 
itza  in  früherer  Zeit  auch  im  Thale  von  Rahmanli  durch 
hkedonier  Goldwäschereien  betrieben  worden  seien. 

Der  Kamm  des  Kara- Tepe  besteht  aus  Granit.  Es  ist 
'rthoklas-armer,  grobkörniger  Granit  von  weisslichgrauer  Farbe 
it  parallelen  Einlagerungen  von  feinen,  silberweissen  Glim- 
erblättchen.  In  einzelnen  Partieen  fehlt  auch  der  Glimmer 
nz.  Diese  Gesteine  halten  bis  zum  Ostabhange  der  Sivri- 
ig  an.  Hier  stellt  sich  wieder  Glimmerschiefer  und  Gneiss 
i;  die  Glimmerschieferpartieen  sind  oft  nieren-  oder  linsen- 


förmig,  and  mannichfach  rpnerrt  und  zewoDdeo.  Aneh  findni 
sich  grössere  AQsscheidunüen  von  Quarz  in  Schnfiren  nnd  La- 
gen.    Die    DÖrdlichen    Vorberge  des  Karadscha-Dag    bestell» 


In  Li'l^t-'riakiuj  äiii  Nordfus>e  lif»  tjebirges  eotsfinoet  «\av 
hejsf*  Quelle  von  ä6°  U.,  welclie  vielfach  al»  Bad  benutzt  vird. 

Das  weile  Thal  der  Tandscha  wird  dorch  einen  bfciten 
Hügelrückea,  welcher  $ich  ron  Karagötli  aber  Kaaanlik  nacb 
DJusevo  in  fast  genau  we$töstlicher  Elichtans  hinzieht,  in  eis 
oberes  und  ein  unteres  Becken  aetheill.  Dieser  Rüden  be- 
steht, wie  man  sowohl  an  den  Strassen  ei  DScbnitt«B  westbch 
von  Kasaolik,  als  auch  auf  dein  VTe^e  nach  Djnsewo  gut  wahr- 
nehmen bann,  ans  Granit.  Derselbe  i$t  ziemlich  weit  io'« 
Innere  grusig  verwitteri. 

Das  Profil  Philippopel-Kahmanli- Kasanlik  ergiebt  dem- 
nach Folgendes: 

a.  Die  Nummulitenkalke  des  oberen  .Maritzathalee  reich« 
unter  der  Allavialdecke  über  Aktoewo  weiter  nick 
Westen ; 

^.  die  grauen  und  röthlicheu  Quarzite,  welche  weiter  ö^tKeb 
am  Oberlauf  des  Saridu-  und  Siütli-Dere  stark  ent- 
wickett  sind,  reichen  in  schmalem  Streifen  bis  Abraslv; 

;.    ebenso  reichen  die  rotheu  kalkigen  Schiefer  bis  Hamsalar: 

f,.  in)  westlichen  Thelle  besteht  der  Süd-  und  Nordabhane 
des  Karadscha-Dag  aus  Gnetss-  und  Glimmerschiefer; 

9.  nur  der  Kamm  der  Gebirges,  die  Vorberge,  sowie  die 
Höhearficken  im  Tundscbathale  bestehen  aus  GraniL 


1  Jen 


ber  den  Bair-Dag  und  die 
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desitischem  Gesteio  mit.  Anstehend  habe  ich  jedoch  Eroptiv- 
stein  im  Bair-Dag  nicht  gefunden ;  doch  ist  es  höchst  wahr- 
heinlich,  dass  in  den  vermuthlich  neocomen  Kalkschiefern 
s  Bair-Dag  ebenso,  wie  dies  in  denjenigen  zwischen  Eski- 
ira  und  Kasanlik  von  Hochstettbr  beobachtet  worden  ist, 
sdesitgänge  auftreten. 

Bei  Körten,  einem  vom  Kriege  arg  mitgenommenen  Türken- 
rfe,  tritt  die  Strasse,  welche  von  Jeni-Zara  nach  Twirdiza 
d  zum  Elena-Passe  führt,  in  den  Bair-Dag  ein. 

Auf  dem  Wege  durch  das  Gebirge  nach  Norden  beob- 
htete  ich  zuerst  bei  Körten  flach  südlich  einfallende  Schichten 
D  dannbänkigen ,  grobkörnigen,  weichen  und  leicht  verwit- 
rnden  Sandsteinen  von  grauer  und  gelber  Farbe;  weiter  nach 
3rden  folgen  dann  —  also  im  Liegenden  der  Sandsteine  — 
inngeschichtete,  schwärzlich  braun-  bis  grau  gefärbte  Mergel- 
id  Kalkschiefer  mit  vielen  weissen  Kalkspathadern.  Die 
;hichten  sind  sehr  unregelmässig  zusammengesetzt,  geknickt 
id  gewunden.  Das  Einfallen  bleibt,  soweit  es  beobachtbar 
t,  nach  Süden  gerichtet. 

Diese  Schiefer  sind  offenbar  identisch  sowohl  mit  den 
;bten  Kalkmergeln,  welche  Hochstettbr  weiter  östlich  in 
im  flachen,  plateauförmig  sich  ausbreitenden  Rücken  zwischen 
mi-Zara  und  Jamboli  beobachtet  hat,  als  auch  mit  den  von 
^mselben  Forscher  und  von  v.  Fritsch  weiter  westlich  in  dem 
rofil  Eski -Zara- Kasanlik  ^)  angetroflenen  und  von  v.  Hocu- 
fETTBR  als  Neocom  angesprochenen  Kalken  und  Kalkmergeln. 

Am  Nordabhange  des  Bair-Dag,  wo  die  Strasse  sich  zur 
andscha  hinabsenkt,  traf  ich  nochmals  ganz  flach  südlich 
eneigte,  dickplattige,  graue,  sehr  harte  Sandsteine,  welche 
ffenbar  den  von  v.  Hochstettbr  und  v.  Fritsch  beobachteten 
loarziten  und  Sandsteinen  der  Waiiserscheide  nördlich  von 
'Iski-Zara  entsprechen. 

Auf  der  Route  Beikos  —  Jeni-Zara  traf  ich  wechselnde 
schichten  von  braungrauen  Thonschiefern  und  Sandsteinen, 
i^eiche  ostwestlich  streichen  und  südlich  einfallen.  Der  ganze 
lier  beobachtete  Schichtencomplex  erinnerte  mich  in  seinem 
)etrographischen  Charakter  lebhaft  an  die  Gesteine,  welche  ich 
«restlich  von  Sliwno  beobachtet  habe  und  welche  v.  Hoch- 
ffBTTBR^)  ebenfalls  als  Neocom  angesprochen  hat,  sowie  an 
lie  Gesteine  des  Magliska-Dere  und  von  Lavarjeka  im  Balkan, 
Inf  welche  ich  weiter  unten  zurückkommen  will. 

Leider  gelang  es  mir  trotz  eifrigsten  Suchens  auf  langen 
Wegestrecken  nicht,    auch   nur    ein    einziges  Petrefact   aufzu- 

^)  Jahrbuch  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1870,  pag.  427. 
^  Ebendaselbst  pag.  413. 
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fiDden,  obwohl  an  der  neu  ausgebauten  Strasse  Körten-Lid»cha 
zahlreiche  GesteinsentblOssungeu  sichtbar  waren. 

Eioe  CntscheiduDg  über  das  Alter  dieser  räthselhaftea 
Scbichtea  reihe  hat  somit  meine   Reise  nicht  gebracht. 

Die  MedscheUli-Planina,  welche  ich  auf  der  Linie  Lidecha- 
Terziola  überstieg,  ist  eiu  flach  gerundeter  Gebirgsröckeu, 
welcher  aus  flach  nördlich  einfallenden  Bänken  von  Gnei» 
und  Glimmerschiefer  besteht. 

Das  Thalbecken  der  Bela  rjeka  ist  gegen  das  Tundscha- 
Thal  durch  einen  von  Zapanli  nach  Twirdiza  südnurdlich  ver- 
laufenden granitischen  Höhenrücken  abgeschlossen,  welcher  die 
Wasserscheide  zwischen  der  Bela  rjeka  und  der  Twiidin 
rjeka  bildet. 

Der  Name  des  auf  der  österreichischen  Karte  mit  Olobar 
bezeichneten  Ortes  auf  dem  Nordabhange  der  Medscheük- 
Planina,  ca.  3  km  nordüstlich  von  Lidscha,  ist  Ällahbas. 

3.  Was  die  Syenitklippen  von  Philippopel  anbetriSt,  so 
habe  ieh  den  treffenden  Bemerkungen  v.  Hochstbttbr's ')  nicht« 
hinzuzufügen,  es  sei  denn  die  Angabe,  dass  ara  Westfusse  des 
Tschentem-  und  des  Bunardschick-Tepe  Kaolinlager  aufgefnndca 
worden  sind ,  welche  raan  zur  Töpferei  zn  verwerthen  heab- 
sicbtigt. 

4.  Auf  dem  Wege  von  Tropoklo  nach  Jamboli  hatte  ich 
Gelegenheit  die  Ausläufer  des  subbalkauischen  10ruption.>igebielf« 
kennen  zu  lernen.  Ich  traf  zwischen  Kizlar  und  Tatarkiüj 
vulkanische  TutTe,  sodann  weiter  südlich  rothe,  grünliche,  gell>- 
liche  und  graue  Kalkmergel  und  schiefrige  Kalke,  deren 
Schichten  regelmässig  von  Ost  nach  West  streichen  und  nacli 
Süden  einfallen. 
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III.   Der  Balkan. 

Meine  Untersuchungen  im  Balkan  haben  sich  im  Wesent- 
len  auf  die  Kohlengebiete  von  Seldsche-Radiewce,  Wlasa- 
ti  and  Tscham  -  Dere  erstreckt.  Ausserdem  habe  ich  das 
birge  auf  den  Linien  Kasanlik  —  Sweti-Nikola  (Schipka- 
asse),  Wlasatiliti — Uainkioj  und  von  Hainkioj  zurDrenska- 
mina  überstiegen.  Auf  dem  Wege  von  Belo-Selo  über  Sliwno 
;h  Burgudschuk  habe  ich  die  Umgebung  von  Sliwno  kennen 
ernt.  Meine  Mittheilungen  beschränken  sich  demnach  im 
ssentlichen  auf  den  östlichen  Theil  des  mittleren  Balkan 
:hipka  - Trawn -  und  Sliwno-Balkan). 

Da  die  Details  meiner  Beobachtungen  in  dem  Gebiete  von 
Idsche-Radiewce  und  von  Tscham -Dere  bei  dem  kleinen 
lassstabe  der  Uebersichtskarte  nicht  deutlich  zur  Anschauung 
mmen,  so  habe  ich  für  diese  beiden  Gebiete  die  beiden 
irtenskizzen  Taf.  XXII  beigefügt. 

Im  mittleren  Balkan  lässt  sich  eine  südliche  krystallinische 
lodzone  von  dem  nördlich  derselben  sich  ausbreitenden  Ge- 
ete  der  sedimentären  Formationen  und  den  innerhalb  des- 
Iben  auftretenden  Stockmassen  von  (eruptiven?)  Graniten 
iterscheiden. 

I.    Der  krystallinische  Südrand  des  Balkan. 

Abgesehen  von  dem  granitischen  Gebirgsrücken  von  Kä- 
fer habe  ich  den  krystallinischen  Südrand  des  Balkan  nur 
seinem  östlichen  Theile  zwischen  Schipka  und  Terzioba 
nnen  gelernt. 

Der    Südabhang    des    Schipkabalkan    ist   oft   beschrieben 

rden ;    am    genauesten    von    v.  Hochstetter  *)   und   Pelz.  ^) 

dem  Zeitraum ,  welcher  zwischen  den  Reisen  dieser  beiden 

rscher  liegt  (1869 — 1880)  ist  von  den  Russen  die  steil  an- 

igende  Schipkastrasse  an  vielen  Stellen  verlegt,    verbreitert 

d  zur  Fahrstrasse  ausgebaut  worden.      Dieselbe   führt  jetzt 

dem    zwischen   zwei  Wildbachthälern  scharf  in   die   Ebene 

rspringenden  Gebirgsgrat,   und  zwar  zuerst  an  der  Ostseite, 

zahlreichen  kurzen  Serpentinen  zum  Kamme  hinauf,  wendet 

:b  dann  an   die  Westseite,   legt  sich  unter  der  die  Passhöhe 

herrschenden  Kalkfelspyramide  des  Sweti-Nikola  wieder  an 

e  Ostseite   des  Grates   und  führt  dann   allmählich  abfallend 

ich  Bulgarien  hinab. 

Bis   unmittelbar    südlich    von   der  Wasserscheide    besteht 

^j  Jahrbneb  d.  k.  k.  geol.  Roichsanstalt  1870,  pag.  421  fi. 

^  Verhandlungen  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1883,  pag.  122  ff. 
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der  südliche  Steilabfail  aus  krystalliaUchen  SchieFei^ebilden. 
Den  Fuss  bilden  vor  und  in  dem  hoch  über  der  Ebene  ftui 
einer  Schotterterras^e  gelegenen  Dorfe  Schipka  hellfarbige, 
granitische  Gesteine,  welche  stark  grusig  verwittert  sind.  Dann 
folgen  bläulichgraue,  dünnplattige  Kieselschiefer,  darauf  grün- 
liche, schmutzig  gelblichgraue  bis  schwarze  Schiefer  mit  zahl- 
reichen Quarzschnüren  und  einer  breiten  Quarzsandsteinzooe 
(letztere  theils  massig,  theils  in  Bänke  geschichtet).  An 
einem  Brunnen  auf  der  Seite  des  Grates,  auf  halber  Höbe  d» 
Bergrückens  tritt  schwarzer,  dichter  Kieselschiefer  mit  glän- 
zenden Quarzitausscheidungen  auf.  Weiter  bergauf  findet  nuo 
grünlichen  und  grauen,  seidenglänzenden  PhylliL  Die  vielfach 
gefalteten  Schichten  zeigen  steiles,  mit  70  —  80*  gegen  Süden 
gerichtetes  Einfallen.  Die  Wasserscheide  selbst  besteht  bereit« 
aus  jüngeren  Kalken  und  Schiefern. 

Die  zwischen  Janina,  Kasanlik  und  Djasevo  an  den  Steil- 
abbang  sich  anlehnenden  Hügel,  welche  in  die  Tundscha-Kbene 
vorspringen,  bestehen  aus  grobflaNerigem  Giieiss^'ranii.  Diesw 
Gestein  reicht  nordöstlich  bis  dicht  an  das  Dorf  Seldsche 
heran.  Oberhalb  Djusevo,  auf  dem  Wege  nach  Seld*che, 
enthält  es  bemerkenswerth  grosse  Orthoklasausscheiduugen; 
auf  den  Wacheren  Gehängen  liegen,  ebenso  wie  am  Wesi- 
abhange  des  Sweti-Nikola  zwischen  Maglis  und  Seldfche. 
mächtige  Grussablagerungen,  in  welche  die  Wildbäche  tief*, 
labyrinthisch  verzweigte  Rinnsale  eingegraben  haben,  welche 
das  Terrain  ausserordentlich  schwer  zugänglich  machen. 

Zwischen  Kasanlik  und  Maglis  besteht  der  Südahhang  i» 
Balkan  aus  groben  Bänken  von  Granitgneiss,  welche  stwl 
gegen  Süden  einfallen.      Der  Weg   von  Maglis    nach  Seldsfl», 
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Die  Hainkioj-PassstrasRe  durchschneidet  hier  die  Randzone 
und  man  beobachtet  an  den  steil  aus  dem  engen  Thale  sich 
erhebenden  Felsen  die  groben  Bänke  des  grnnitischen  Gneisses, 
welcher,  wie  bei  Maglis,  sehr  reich  an  grossen  Orthoklas* 
krystalien  and  an  Kpidotausscheidungen  ist.  Nördlich  von 
Tschelinskirad ,  auf  dein  Wege  zum  Osdrom  trifll  man  eine 
schmale  Zone  von  krystallinischen  Schiefergesteinen,  Talkgneiss, 
Hornblendegneiss  und  feinkörnigen  glimmerreichen  Gneiss. 

Auf  dem  Wege;  welcher  von  Hainkioj  in  östlicher  Uich- 
tung  am  Fusse  des  niedriger  werdenden  Gebirges  hin  über 
Kürtiz  nach  Twirdiza  führt,  findet  man  vielfach  GeröUe  von 
Gneiss,  Hornblendegneiss  und  Amphibolit,  welche  die  Bäche 
von  den  Bergabhängen  in  die  Ebene  herabgebracht  haben. 

Bei  dem  letztgenannten  Orte  tritt  die  vielbenutzte  Strasse 
von  der  Eisenbahnstation  Jeni-Zara  nach  Elena  in  das  Ge- 
birge ein.  Der  Elena-Pass  ist  noch  leichter  passirbar  als  der 
Hainkioj-Pass.  Ich  bin  nur  ungefähr  4  km  auf  der  Passstrasse 
von  Twirdiza  nach  Norden  vorgedrungen.  Auf  der  östlichen 
Seite  fand  ich  grobkörnigen  Gneiss  wechsellagernd  mit  ein- 
zelnen Bänken  von  grünlichgrauem,  seidenglänzendem  Flaser- 
gneiss. 

Nordwestlich  von  Twirdiza  steht  am  Gebirgsabhang  eine 
Partie  von  grauem,  krystallinischem  Kalk  an. 

Oestlich  von  Twirdiza  besteht  der  Südabhang  des  Gebirges 
aos  braunen  Thonschiefern  und  aus  grobkörnigen  rötlilichen 
Sandsteinen.  Dass  jedoch  nördlich  von  dieser  Sandsteinzone 
noch  krystallinische  Gesteine  anstehen ,  beweisen  die  zahl- 
reichen Geschiebe,  welche  die  Bäche  vom  Gebirge  mit  herunter 
bringen  und  welche  aus  granitischen  und  amphibolitischen  (le- 
rteinen  bestehen.  Diese  krystallinischen  Geschiebestückc  findet 
man  auf  dem  Wege  bis  Terzioba.  Hier  beginnt  sedimentärer, 
dolomitischer  Kalk  den  Südrand  des  Gebirges  zu  bilden,  und 
hier  ist  die  östliche  Grenze  der  krystallinischen  Randzone  des 
Balkan. 

2.    Die  sedimentären  Gebilde  des  mittleren  und 

östlichen  Balkan. 

Die  Formationen ,  welche  das  Hügelland  zwischen  dem 
Centralbalkan  und  dem  Unterlaufe  der  Donau  zusammensetzen, 
sind  von  Fürtterlk  *)  auf  der  Linie  Nikopoli — Plewna — Jabla- 
niza ,    sowie  von  Schröckbnstein  ^)  und  Pelz  ^)  auf  der  Uoute 

>)  Verhandlungen  d.  k.  k.  geol.  Reiehsanstalt  18(i9,  pag.  187  flf. 
^)  Jalirb.  d.  k.  k.  geol.  Reiclisanst.  1871,  pag.  273  f.  u.  1872,  pag.  234  flf. 
3)  Verhandlungen  d.  k.  k    geol..  Reichsanstalt  1883,  pag.  115. 


_500_ 

Rostich ok—Timova — Grabora  beschriebeo  worden.      Des 
den  lH£(genannten  Reisenden  verdanken  vir  noch  HittlmlBiifn 
aber  den    Bau    des  Hochgebirges    in    den   Gebtrgspro£l»  (i*- 
brova-Schipka  und  Trawna-?eldscbe;  v.  FnrrecH  ■]]'  h*r  »b*s 
der  R*ise  Nikopoli-Piewna  da*  Gebirge  aof  den  Lioien  Plevaa 
Trojan — Kariovo,  Schipka — Oabrova — Trawua    und  Tr»intt 
Janina  über^tiesen   und  beschrieben. 

Hiemach  besteht  das  Gebiet  südlich  der  Donau  bt*  Ple»i 
and  Bjela  aus  kalkigen  und  «sandigen  Schiebten  der  <Atnt 
Kreide,  welche  z.  Th.  von  Löss  and  mioräoem  Tegel 
werden.  Südlich  von  der  Linie  Bjela  —  Plewna  bilden  die  m 
flachen  Mulden  ond  Sätteln  za^ammengeMbobeneo  ^>dndil(i 
TOD  Sandi^teinen  nnd  Wechsel  lagernden  tiefgranen  Metfela  d» 
bif  tarn  Fasse  des  Balkankamm«^  sich  aasbreitende  Häfeltand. 
Diese  Sandstein-  und  Mergelschichten  werden  auf  Grand  bt- 
zeichnender  Fossilttinde  öbereinstimmend  für  neocom  und  ik 
äqoiTaleQl  mit  den  Eoe.  K arpat he nsandst einen  erklärt,  obwohl 
dieselben  an  einigen  Stellen  (t.  B.  zwischen  Dobrodan 
Trojan)  dnrch  ihr  graawackenähntiche$  Anss^ben  .die  Tis- 
xchnng  hen-orzarufen  vermögen .  dass  man  e?  mit  paUcK»- 
sehen  Gebilden  zu  than  habe,'"  *) 

Anf  diesen  neoconien  Schichten  liegen  Schoflen  nnd  lang- 
hin gestreckte ,  ostwesilich  verlaufende  Zonen  von  aptiKb- 
nrgoniscbea  Caprotinenkalken ,  darch  welche  die  \-om  Baiku 
zur  Donan  herabeilenden  Plaste  ihren  We«  in  romantischci 
Felsschluchten  gebrochen  haben.  Diese  Kalke  werden, 
oehen  von  der  Fossilienfühning  als  licht-  bis  dankelgran, 
itplitteng.    mit  weissen  Kalkspathadem   «Urk 

oder    gar    nicht    geschichtet     geschildert. 
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In  dem  Profil  Schipka-Gabrova,  desseu  petrugraphischen 
Charakter  Pklz  ')  so  eingehend  dargestellt  hat,  dass  ich  glaube 
von  einer  Mittheilung  meiner,  mit  v.  Fbitsch*»  und  Pelz*s  An- 
gaben im  Wesentlichen  übereinstimmenden  Beobachtungen  ab- 
sehen zu  können,  erklärt  v.  Fritsch')  den  dunkelgrauen  Kalk 
des  Sweti-Nikola- Felsens  für  identisch  mit  den  dunklen  trias- 
sischen  Kalken  des  Trojanbalkans  und  ^mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit für  gleich  mit  den  dunklen  Kalken  des  westlichen 
Balkans,  in  denen  Toula  Muschelkalk  und  Roth- Versteinerungen 
gefunden  haf 

Die  an  Wellenkalk   erinnernden  Kalke   bilden   am  Sweti- 
Nikola  10—30  cm  mächtige  Bänke,  welche  mit  festen  kalkigen 
Mergeln  wechsellagern,  und  fallen  an  der  Südseite  der  Passhöhe 
flach  südwärts  gegen  die  vorliegenden  krystallinischen  Schiefer; 
weiter  nördlich,  in  der  Nähe  des  Siegesobelisken,  legen  sie  sich 
im  Sattel  herum    und  fallen  flach   nördlich.      Unmittelbar  am 
nördlichen  Fusse    der  Sweti  -  Nikola  -  Kalkfelspyramide    treten 
unter    den    Kalken   die  krystallinischen   Gesteine    (offenbar  in 
Folge    einer   Verwerfung)   auf  eine  kurze    Strecke  wieder   zu 
Taee.     Noch  weiter  nach  Norden  fallen  die  triassischen  Kalke 
steil   nördlich   ein.     Auf  diese  Schichten   folgen  beim  Abstieg 
von  der  Passhöhe  mit  steil  nördlichem  Einfallen  rothe,   grün- 
liche und  dunkle  Schiefer,  Sandsteine  und  eine  20  m  mächtige 
Bank  von  hellem  Kalk ,    welchen  letzteren  v.  Fritsch  ^gleich 
dem  des  Trojanbalkan"*   nis  oberen  Jura  ansehen  möchte. 

Auf  die  helle  Kalkbank  folgen  weiter  gegen  Norden  die 
auch  hier  durch  den  Gesteinscharakter  sehr  stark  an  Grau- 
wacken  und  paläozoische  Schiefer  erinnernden  braunen  und 
grauen  Sandsteine,  Thonschiefer ,  Mergelschiefcr  und  Conglo- 
merate  des  Neocom,  dessen  vielfach  gefaltete,  geknickte  und 
gestörte  Schichten  im  Zusammenhang:  stehen  mit  den  weit 
nach  Norden  sich  ausbreitenden  und  stellenweise  von  Capro- 
tinenkalken  überlagerten  untercretacischeu  Karpathcnsand- 
gebilden  des  nordbalkanischen  V^orlandes. 

Aul'  der  Route  Trawna-  Stojefci — Janina  fand  v.  Fuitsch^) 
im  oberen  Trawnathale  maissenhafte  mit  Sandsteinen  wechsel- 
lagernde Conglomerate ,  mit  zurücktretenden  Schiefern,  welche 
er  ^mit  dem  durch  die  Versteinerungen  der  schieferigen  und 
mergeligen  Gesteine  bestimmt  erkannten  Neocom  der  Schipka- 
strasse  der  Gegend  von  Trojan  u.  s.  w.  identificirt/  Zwischen 
den  Conglomeraten  und  Sandsteinen  steht  bei  Kajofci  eine 
Kalksteinbank  an.     Ich  möchte  diesen  Kalk  ebenfalls  für  eine 


')  Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  Keiclisanstalt  1883,  pag.  120  f. 
*)  Beitraf?  zur  Geologie  des  Balkan  pag.  «  u.  7. 
')  a.  a.  0.  pag.  7. 
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Auflagerung  von  Caprotiiienkalk  haltea,  obwolil  ich  Verittci- 
iierungeu  in  demselben  nicht  gefunden  habe. 

Etci  dem  Weiler  Stajefct  beubachiete  auch  ich  eine  ziem- 
lich stark  hervortretende ,  nach  Norden  geneigte  Bank  voo 
dunkelgrauem  Kalkstein.  Unter  demselben  treten  dunkle,  kry- 
stallinische  Schieter  mit  grossen  Ausscheidungen  von  Quan 
und  Feldspath  zu  Tage.  Oberhalb  dieser  Schiefer  folgen 
ülimmerreicbe  Sandsteine  und  Schiefer  mit  zwei  schwach«! 
Kohienflützen  (von  0,3  rn  Mächtigkeit);  dieselben  bilden  die 
westlichsten  Ausläufer  der  Kohleiiablagerung  in  der  Kaniaoama 
bei  Radiewce.  Weiter  hinauf  folgen  sandige  Schiefer,  dereo 
Bänke  mit  45"  nach  Süden  einfallen. 

Darauf  folgt  nochmals  dunkelgrauer,  stark  nach  Süden 
einfallender  Kalkstein.  Dieser  ist  nach  v.  Fhitsch  demjeatgen 
der  Schipkastrasse  gleich,  er  wäre  demnach  triassiscb.  Nach 
meinen  Beobachtungen  ist  er  jedoch  von  demjenigen  dcj 
Schipka  verschieden:  der  Kalkstein  des  Sweti  Nicola  ist  in 
dünne  Bänke  geschichtet;  dagegen  ist  der  hier  in  Rede 
stehende  in  anregelmässigen,  massigen  Partieen  abgelagert, 
ohne  die  festen  kalkigen  Mergel,  mit  Calcitadern  durchzogen, 
und  hat  in  Folge  der  Zersetzung  der  letzteren  ein  zerschun- 
denes  rauhes  Aeussere.  Mangels  ausreichender  Petrefactenfonde 
möchte  ich  diesen  Kalkstein  ebenso  wie  den  weiter  südlich  an 
der  Wasserscheide  (Bolgarka)  von  v.  Fritscb  beobachteten 
dunklen  Kalk  dein  „  kohlenführenden  System  "  zurechneu. 
Zwischen  lion  beiden  letztgenannten  Kalksteinzonen  treien 
nochmals  krystalliniscbe  Schiefer  zu  Ta^e. 

Die  kohlenführenden  Schichten  des  oberen  Trawnathales 
bei  Radievce  beschrieb  zuerst  ScHRöcitEBBTKiM ')  1871;  späler 
machte    er 
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und  Gretften  in  Oberösterreich,  welche  der  Trias  und  dem  Lias 
augehören,  als  an  die  Steinkohleuformatiou  eriuuert,  während 
die  anthrazitartige  Beschaffenheit  der  Kohle  und  die  Lagerungs- 
verhältnisse ein  höheres  Alter  anzudeuten  scheinen.  Schröckkn- 
sTBiü  stellte  in  seinen  ersten  Mittheilungen  den  kohlenführenden 
Schichtencomplex  von  Radiewce  in  den  Lias,  fussend  auf  die 
Aeholichkeit  der  Kohle  und  der  begleitenden  Gesteine  mit  dem 
liassL^chen  Vorkommen  von  Steyerdorf  im  Banat,  in  seiner 
späteren  Abhandlung  dagegen  in  das  echte  Carbon  und  Unter- 
Rothliegende,  indem  er  die  rothen  Schiefersandsteine  und  Con- 
glomerate,  welche  das  Hangende  der  Kohlenflötze  bilden,  und 
Dach  Osten  bis  zur  Schipkastrasse  sich  erstrecken,  für  dyassisch 
anspricht. 

Die  letztere  Anschauung  hat  jedoch  sehr  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit, zumal  da  sowohl  Bou£  als  v.  Fritsch  die  rothen 
Schichten  der  Schipkastrasse  für  oberjurassisch  erklärt  haben. 
Auch  ich  habe  ausser  einigen  nicht  sicher  bestimmbaren 
Pflanzenresten  in  glimmerigem  Sandstein  in  dem  ganzen  Com- 
plex  von  Seldsche  bis  lladiewce  keine  charakteristischen  Fos- 
silien gefunden ,  kann  daher  den  Streit  der  Meinungen  über 
das  Alter  der  Kohle  nicht  schlichten;  das  Einzige,  was  ich 
beibringen  kann,  ist  eine^  genaue  petro-  und  stratigraphische 
Schilderung  des  Schichtencomplexes. 

Als  meine  subjective  Auffassung  möchte  ich  es  jedoch  hier 
aussprechen,  dass  sich  die  Lagerungsverhältnisse  am  einfachsten 
erklären  lassen,  wenn  man  die  kohlenführenden  Schichten  von 
Radiewce  für  neocom  und  zwar  für  gleichstehend  mit  dem, 
durch  die  Versteinerungen  der  schieferigen  und  mergeligen 
Gesteine  bestimmt  erkannten  Neocom  der  Schipkastrasse,  des 
Trojanbalkans  u.  s.  w.  auffasst.  Die  auf  den  kuhlenführenden 
Schichten  liegenden  Kalke  würden  dann  als  Kalke  der  urgo- 
oisch-aptischen  Schichtenreihe  —  vielleicht  als  Caprotinen- 
Ulke  —  zu  betrachten  sein. 

Neben  dieser  Auffassung  kann  meines  Trachtens  nur  noch 
«in  unterjurassisches  oder  triassisches  Alter  in  Furage  kommen; 
öod  zwar  lässt  sich  auf  das  erstere  schliessen  aus  der  Ueber- 
'agerung    der    Kohlenschichten    durch     rothe    Sandstein  -    und 
CoDglomerat-Schichten,  welche  weiter  westlich  —  im  Schipka- 
öod  Trojan-Balkan  —  als  oberer  Jura  erkannt  sind;  auf  Trias 
^Us    einigen  Analogien    zwischen    den   zerschrundenen    Kalken 
^on  Seldsche  und  den  triassischen  Kalken  des  Trojan- Balkans. 
Erneuerten    und    mehr    vom    Glück    begünstigten    Unter- 
suchungen  muss    das  Auffinden    bezeichnender   Leitfossilien  in 
Uesem  interessanten  Gebirgsgebiet  und  die  sichere  Einreihung 
lesselben   in  die  geologische  Schichtenreihe  überlassen  bleiben. 
Die  auf  Tafel  XXIL  beigefügte  Kartenskizze  der  Gegend 
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zwischen  Seldsche  im  SUdeii  und  Radlewce  im  Norden,  im 
MaasGsUbe  1:150000  wird  der  folgenden  Darstellung  der 
stradgraphischen  Verhältnisse  zu  ÜUlfe  kommen. 

Die  hohen  und  nackten  Bergatjhänge  der  krystallinischen 
Raudzone  fallen  südlich  von  Seldsche  steil  in  das  Thal  der 
Magliska  hinab.  Dieser  Bach  kommt  von  der  Topuriska  pol- 
jana,  durchdiesst  im  nordsiidlichen  Laufe  ein  ziemlich  enge* 
(jcbirgsthal,  durchbricht  in  einer  engen  Schlucht  den  kristal- 
linischen Südrand  des  Balkan,  tritt  bei  Maglis  in  die  Ebene 
und  ergiesst  sich  bei  Sofular  in  die  Tundscha.  Bei  Seldscfae 
sammeln  sich  einige  von  den  umliegenden  Höhen  herabkom- 
mende  Gebirgsbäche,  rechts  die  Tschifliska,  links  die  Simnitu 
und  die  Schenanska  rjeka.  Von  Kasanlik  über  Djasevo  nod 
Seldsche  fuhrt  eine  im  letzten  Kriege  berühmt  gewordeae 
Strasse  über  den  Balkan  nach  Trawna.  Diese  Strasse  steigt 
unmittelbar  nordöstlich  von  Seldsche  an  dem  steil  sich  erhe- 
benden Rücken  des  Dubnik  hinauf,  führt  danu  über  den  Kamm 
dieses  Grates  zur  Pistiza  poljana  und  weiter  zur  Topurisk*, 
an  dem  Ostfusse  des  auf  dem  letztgenannten  Bergrücken  steil 
sich  erbebeuden  Kegelberges  Mas^salak  vorüber  zur  Kamanarns, 
einer  sattelförmigen  Einsenkung  auf  der  Wasserscheide,  und' 
mündet  dann  in  die  nach  Trawna  hinabführende  breite  Kuibl- 
strasse  ein. 

Au  den  Nordabhang  der  krystallinischeo  Kandberge  lehnen  j 
sich  südlich   von  Seldsche   dünnbänkigc   Schichten  von  brfton- 
lichen,  glimmerreichen  Thonschiefern   und  graueu  Sandsteioeo,  | 
welche  von  SO.  nach  NW.,  Stunde  10.  streichen   und  mit  35'  i 
südwestlich  einfallen.  | 

In  dem   ungefähr  "2  km  breiten  Tlialbecken  von  Setdsch*  i 
sind  die  Schichten  zu  einem  flachen  Sattel  zusammengeschoben, 
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ohie  ist  sehr  grosig  und  reich  an  Kies,  die  Oberfläche  mit 
incni  dicken  Ueberzug  von  Schwefel  als  Zersetzungsproduct 
es  Markasits  bedeckt.  Auf  einen  breiten  Complex  von  grauen 
chiefern  und  gelblichgrauen,  glimmerreichen  Sandsteinen  folgt 
)daDD  in  der  Tschifliska,  westlich  vom  Dorfe,  ein  Kohlenflötz 
OD  «M)  cm  Kohle,  25  cm  Brandschiefer,  30  cm  Kohle;  Han- 
endes  und  Liegendes  ist  Thonschiefer ;  im  Hangenden  findet 
ch  ein  dicker  Packen  von  Wasserkies.  Die  Kohle  ist  eine 
gasarme  Sandkohle^,  ziemlich  fest  und  stückreich ,  eisengrau 
D  Brach,  glänzend  schwarz  auf  den  Schichtungsflächen  und 
erbreitet,  obwohl  sie  selbst  ziemlich  kiesfrei  ist,  beim  Anhauen 
es  Flötzes  einen  ganz  intensiven  Schwefelwasserstoffgeruch, 
eicher  sich  jedoch  beim  Liegen  an  der  Luft  bald  verliert. 
ngefähr  25  m  im  Uangenden  hiervon  tritt  ein  circa  1,5  m 
lächtigea  Fiötz  auf,  welches  aus  zwei  schwachen  Schnüren 
»hr  unreiner  Kohle,  ßrandschiefer  und  Sphärosideritnieren  be- 
lebt« Weiter  im  Hangenden  finden  sich  ausserdem  noch  einige, 
.  Th.  bis  zu  3  m  mächtige  ßrandschieferflötze. 

Auf  der  linken  Seite  des  Magliska  -  Thaies ,  im  nordöst- 
chen  Sattelflügel  treten  am  Fusse  des  unmittelbar  oberhalb 
er  nordöstlichen  Häuser  von  Seldsche  sich  erhebenden  Dubnik 
ioige  schmale  Brandschieferflötze  in  dem  bräunlichgrauen 
'honschiefer,  sowie  am  südöstlichen  Rande  des  Thonschiefer- 
ebietes,  in  unmittelbarer  Nähe  der  krystallinischen  Gesteine 
in  Fl6tz  von  30  cm  unreiner  schiefriger  Kohle  und  1  m  Brand- 
chiefer  auf,  welches  mit  45  ^  nach  Nordosten  einfällt. 

Dringt  man  im  Magliska-Thale  aufwärts  nach  Norden  vor, 
o  kommt  man  an  den  letzten  Häusern  des  Dorfes  an  steil 
Ulfgerichtete  Schichten  von  braunen  Schiefern  und  graubraunen 
kndsteinen,  welche  südwestlich  einfallen.  Dann  führen  Weg 
ind  Bach  durch  eine  enge  Felsschlucht,  an  deren  östlicher 
Seite  dolomitischer  Kalk  ansteht.  Etwas  weiter  thalaufwärts 
steht  an  der  rechten  Seite  des  Thalgehänges  eine  ca.  800  m 
breite  Partie  von  sericitartigeni  Chloritschiefer  an ,  welche 
nach  NNW.  verläuft  und  steil  in  das  Magliskabett  abfällt. 
Allem  Anschein  nach  hat  man  es  hier  mit  einem  ungewan- 
delten  älteren,  vielleicht  krystallinischen  Schiefer  zu  thun. 

Nördlich  von  diesem  chloritischen  Schiefer  zeigen  die 
kohlenführenden  Schichten  mannigfache  Biegungen,  Faltungen 
wd  Pressungserscheinungen  und  (offenbar  durch  eine  Ver- 
werfung) sind  die  südlich  von  Seldsche  beobachteten  Kohlen- 
fcänke  und  Brandschieferflötze  nochmals  sichtbar.  Weiter  thal- 
lofwärts  trifift  man  eine  breite  Partie  von  sehr  grobkörnigen 
Qoarzconglomeraten  und  durch  kalkiges  Cäment  verkitteten 
ioarzitblöcken ,  sodann  Sandsteine,  welche  in  h.  4  streichen. 
^e  Schichten  legen   sich  somit  aus  der  SO. — NW.  -  Streich- 

ZtitM.  d.  D.  g«ol.  Gel.  ZXXVII.  2.  27 
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richtung  allmählich  in  eine  sUdnördliche  henim.  Ein  an  der 
rechten  Seite  des  Thaies  anstehendes  HauptbrandschieferflOti 
zeigt  bei  4,5  m  Mächtif^keit,  fast  nordsödUches  Streichen  (h.  %) 
und  50°  Östliches  Einfallen.  Wo  die  Magliska  ihren  bedea- 
tend^ten  rechtsseitigen  Zufluss  aufaimmt,  liegt  am  linken  Bach* 
ufer  noch  ein  45  cm  starkes  Grieskohlenflötz  von  nofdsQd- 
lichem  ätreichen  und  flach  östlichem  Einfallen. 

Der  Weg  durch  das  Hauptthal  zur  Topariska  poljani 
führt  mehrmals  Über  duDkelgraae  Kalke,  rotbe  Conplomente 
und  ^iriinliche,  rothe  oder  graue  Schiefer  uud  Sandsteine. 

Unmittelbar  bei  dem  Dorfe  Seldsche  und  zwar  sowohl  auf 
der  rechten  als  auf  der  linken  Seite  des  Magliska- Bscbn 
lagert  auf  den  kohlenführenden  Schiebten  eine  bis  zu  80  d 
mächtige  Partie  von  dichtem,  massigem,  unregelm&ssig  ge- 
schichtetem, dolnmitischem  Knik,  von  spüttrigem  Brach  und 
licht-  bis  dunkelgrauer  Farbe,  in  welcher  sich  netzartig  tct- 
»weiale  Adern  von  weissem  Kalkspath  deutlich  erkennbar  ab- 
heben. An  der  Oberfläche  ist  der  Kalkspath  ausgewitlen 
und  die  Kalkfelsen  bielen  ein  sehr  zerklüftetes  und  zerachrun- 
denes    Aussehen. 

Die  Auflagerung  des  Kalkes  auf  den  Saudstein- und  Schiefer- 
schichien  kann  man  besonders  gut  beobachten  in  dem  SitnmtU' 
Thale,  welches  bei  Seld.*che  von  links  her  in  die  Msgliski 
einmündet.  Hier  fallen  die  dem  nordöstlichen  SattelflDgel  «o- 
gehörigen  Schichten  flach  (8 — !0")  nordöstlich  ein;  die  Schieter 
sind  in  der  Nähe  der  Kalkzone  hornsteinartig  und  echwan 
gefärbt. 

Von  Seldsche  aus  ziehen  sich  die  Kalke  in  einer  ZoH 
von  etwa  3000  m  Breite  an  der  Grenze  des  krystallinischeo 
Gebirges    weit  nach   Osteo   fort  und   bilden   den    Höhenkanun 
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ihr  Auftreten  im  Hangenden  der  Schiefergesteine  bringt  mich 
zu  der  bereits  erwähnten  Annahme,  dass  wir  es  hier  mit  Glie- 
dern der  unteren  bezw.  mittleren  Kreide  zu  thun  haben. 

Auf  dem  Wege  von  Seldsche  nordwärts  zur  Wasserscheide 
stösst  man  wiederholt  auf  diesen  Kalk;  so  an  der  IMsdiza 
poljana,  welche  ganz  aus  demselben  besteht. 

Am  Westabhange  dieses  Berges  tritt  eine  von  S.  nach  N. 
streichende  Schicht  von  Sandsteinen  und  Schiefern  auf,  welche 
auch  ein  schwaches  Kohlenflütz  enthalten.  Im  Süden  sind  die 
Schichten  von  den  Kalken  der  Pisdiza  bedeckt,  nach  Norden 
streichen  sie  ungefähr  1000  m  weit  in  den  auf  der  Wasser- 
scheide anfragenden  Bergkegel  Massalak  hinein.  Am  Fusse 
dieses  Berges  ist  auf  dem  Kohlenflötz  vor  ca.  20  Jahren  etwas 
Bergbau  getrieben  worden:  man  hat  im  Streichen  einen  gut 
verzimmerten  Stulln  von  ca.  7  m  Länge  aufgefahren  und  vor 
dessen  Mundloch  mehrere  Schächte  abgeteuft.  Die  bei  diesen 
Arbeiten  gewonnene  Kohle  liegt  auf  der  Waldblösse  bei  dem 
Stolln  aufgehäuft.  Das  Flötz  streicht  von  N.  nach  S.,  steht 
saiger  oder  ist  ganz  schwach  (85^)  nach  Westen  geneigt. 

Der  das  Flötz  begleitende  Gesteinscomplex  ist  folgender: 
Im  Osten,  auf  dem  Wege  von  der  Pistiza  poljana  nach  der 
Wasserscheide,  stehen  Schiefer  und  Sandsteine,  wie  bei  Seldsche, 
an ;  dann  folgen  auf  dem  Wege  vom  Markowtop,  einer  Waldblösse 
am   Södostflusse    des  Massalak ,    zu    dem   Flötze   zuerst  noch 
Schiefer  und  graue  und  gelbe  Quarzsandsteine,   dann  aber  ein 
Glimmer-,  Quarz-  und  Feldspath- reiches  und  durch  ein  dunkel- 
grünes Pigment  gefärbtes  Schiefergestein,   das  ich  am  liebsten 
als  Gneiss  bezeichnen  möchte,  das  aber  auch  ein  durch  Pres- 
sung schiefrig  gewordener  Granit  sein  kann  und  vielleicht  iden- 
tisch ist  mit  dem  von  Schhöckbnstetn  ')  in  dieser  Gegend  ge- 
fundenen und  von  ihm  als  Syenitschiefer  bezeichneten  Gestein. 
*-  Das  ganze  Terrain   um  die  Wasserscheide  ist  mit  dichtem 
Hochwald  bedeckt,  so  dass  es  ganz  ausserordentlich  mühsam 
and   schwierig   ist,    den    Verlauf   der  Gesteinsvorkonimen    zu 
verfolgen 

Das  krystallinische  Gestein  hat  von  Osten  nach  Westen 
eine  Breite  von  ca.  600  m.  Auf  demselben  liegt  ungeschich- 
teter, dunkelgrauer,  dolomitischer  Kalk,  von  demjenigen  bei 
Seldsche  und  an  der  Pistiza  nicht  unterscheidbar,  darauf  dünn- 
plattige,  bräunliche,  bituminöse  Schiefer,  dann  das  1  V.j  m 
mächtige,  stark  mit  Brandschieferstreifen  durchzogene  Kohlen- 
flötz» darauf  V,  m  Schiefer,  dann  hellgelber,  grobkörniger, 
poröser  Sandstein,  und  weiter  westlich  bis  zu  den  Quellthälern 
der  Magliska  grauer,  massiger  Kalk. 


1)  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reicbsanstalt  1872,  pag.  236. 

27* 


508 

tCs  wird  sich  hei  der  weiteri^n  Darstellung  ergeben,  das 
das  Auftreten  des  Flötzcs  in  der  Nähe  von  krysLallinischem 
Gestein  uud  im  Hangenden  und  Liegenden  beijieitet  von  Kalken 
dem  Auftreten  der  FliUze  am  Mandralyk  und  Jeiniech  Dag 
im  Tschani-Dere-Ball(an  (>anz  analog  ist. 

Da  wo  die  Ma^liska  am  Nordwestabhang  der  Piadiu 
poljana  die  kohlenführenden  Schichten  an  deren  südlichstem 
Ende  euCblftsst,  ca.  1-^00  m  südlich  von  dem  Stolln  am  Mas- 
salak,  fand  mein  Begleiter,  [lerrLeü  zu  Philippopel,  in  Flnss- 
^eröllen  von  lichtgrauem,  glimmerreichem  Sandsteine  einig« 
Pflanzenreste,  unter  welchen  einer  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit als  der  Abdruck  eines  Laubblattes  gedeutet  werden 
konnte.  Ich  besitze  den  Abdruck  nicht,  konnte  daher  auch 
eine  nähere  Bestimmung  desselben  nicht  versuchen. 

Die  Wasserscheide  zwischen  dem  Flussgebiete  der  M&- 
gliska  und  der  Trawnanska  habe  ich  an  drei  Funkten,  einmd 
auf  der  Bolgar.ska,  3  —  4  km  östlich  von  der  von  v.  Farrsca 
passirlen  Strasse  Stojefci — Janina,  sodann  auf  der  Kamanaraa, 
am  Ostfuss  des  Massalak ,  und  endlich  auf  dem  Wege  nach 
KräBtez  und  Stankovhan  im  NO.  überschritten. 

Auf  dem  Wege  von  dem  Stolln  im  Flötze  am  Südfuuc 
des  Massalak  zur  Bolgarka  findet  man  zuerst  ungefähr  2  km 
weit  ISngs  des  Westfu.^ses  des  Massalak  gelbe  und  graue  grob- 
körnige Quarzsandsleine  von  genau  demselben  petrographischen 
Habitus,  welchen  die  als  Nebengestein  der  Kohlenfi5tze  im 
Bonef  Kubak  und  an  der  Pranary  auftretenden  Sandsteia« 
zeigen,  dann  auf  dem  Rucken  bis  zum  Nordabhang  der  Bol- 
{,'arka  dunklen  dolomitischen  Kalk,  den  auch  v.  Fritsch') 
etwas  weiter  westlich  angetroffen  hat.  Beim  Abstieg  in  da& 
Thal    der    Pranary    liniiei    man    unter    den    Kalken   grob-   bii 
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nfallen  45^  nach  Süden.  Das  Liegende  bilden  gelbe  nnd 
%ue  Sandsteine  und  Quarzite,  darnnter  liegen  Kalkschiefer. 

Die  westlichste  Fortsetzung  der  Plötze  bilden  wohl  die 
n  ▼.  Fritscu  auf  der  Ronte  Stojefci — Janina  angetroffenen, 
ei  0,3  ro  mächtigen  Steiokohlenflötze. 

Meine  Beobachtungen  über  die  stratigraphischen  Verhält- 
»se  der  Plötze  am  Dissak  -  Dere  und  ihr  Portstreichen  bis 
r  Kamanarna  stimmen  im  Ganzen  mit  der  von  Schröckbn- 
Bin  gegebenen  Darstellung  überein,  nur  fand  ich  die  Mäch- 
[keit  des  Hanptflötzes  etwas  grösser. 

In  dem  Seitenthale,  welches  von  der  Kamanarna  aus 
rdwestlich  zum  Dissak-Dere  hinfliesst  und  in  seinem  oberen 
teile  ziemlich  parallel  mit  dem  Bonef-Kubak  verläuft,  tritt 
ter  dem  die  Kohlenflötze  begleitenden  gelben  Sandsteine  eine 
ne  von  dünnplattigen,  grauen  Kalkschiefern  mit  feinen,  netz- 
tig  verlaufenden  Kalkspathadern  auf,  deren  Schichten  in  der 
innichfaltigsten  Weise  gekrümmt,  geknickt  und  zusammen- 
Faltet  sind.  Das  Generalstreichen  derselben  ist  in  h.  6 — 8,  das 
nfallen  südlich  bis  südöstlich  mit  ca.  35^.  In  ihrem  petrogra- 
iscbeo  Verhalten  erinnern  diese  Kalkschiefer  stark  an  die 
en  (pag.  495)  erwähnten  Schiefer  im  Bair  Dag  zwischen 
^rten  nnd  Lidscha. 

Auf  dem  Wege  von  Markowtop  nach  Norden  zur  Ka- 
inarna  halten  die  Sandsteine  und  Schiefer,  sowie  grobkörnige, 
tiss  und  roth  gefärbte  Quarz -Peldspath-Conglomerate  vom 
irkowtop  aus  noch  ca.  600  m  weit  nach  Norden  hin  an, 
nn  trifft  man  auf  die  östliche  Portsetzung  der  oben  er- 
.hnten,  beim  Uebergange  über  die  Bolgarka  beobachteten 
nklen  Kalke,  welche  bis  zur  Landesgrenze  sich  erstrecken. 
er  stellt  sich  eine  20  —  MO  m  mächtige  Partie  von  Thon- 
liiefer  und  darunter  die  gelben  und  grauen  grobkörnigen 
Ludsteine  ein ,  welche  das  Nebengestein  der  Kohlenflötze  in 
r  Kamanarna  und  im  Bonef-Kubak  bilden.  Der  ganze 
ihichtencomplex  streicht  ungefähr  in  h.  7  und  fällt  mit  ca. 
»^  nach  Süden,  also  unter  den  überlagernden  dolomitischen 
alk,  ein. 

Eine  Excursion  von  Seldsche  aus  nordöstlich  in  das  Thal 
)D  Borustiza  und  hinauf  zur  Kamanarna  hatte  folgendes 
rgebniss : 

Nachdem  der  kalkige  Höhenrücken  ,  welcher  nordöstlich 
DD  Seldsche  sich  erhebt  und  welcher  die  östliche  Portsetzung 
Br  dolomitischen  Kalke  des  Dubnik  bildet,  überstiegen  war, 
ud  ich  die  auf  der  Strasse  Seldsche — Pisdiza  poljana  ange- 
offenen bräunlichgrauen  Thonschiefer,  sowie  die  gelben,  grob- 
)migen  Sandsteine  und  Quarzite,  deren  Bänke  im  Allgemeinen 
9 — 10  streichen  und  südwestlich  einfallen.     Die  Sandsteine 
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hallea  bis  Tschiflik-Borustiza  an.  Der  Rücken  zwischen  dies^ni 
Weiler  und  dem  etwas  weiter  nördlich  gelegenen  Dorfe  Bo- 
rustiza  besteht  ausschliesslich  aus  dünn  geschichteten,  sieltach 
znsammengefalteten  Thonschicfern  mit  einzelnen  Quarzitein- 
läge  run  gen. 

Im  Dorfe  Borustiza  sind  Gesteine  zu  beobachten,  aaf 
welche  die  von  Fötterlb,  Schhöckbüstbis  n.  A.  gegebene  Be- 
Echreibuni;  der  neocomen  sog.  Karpathensandsteinschichten  des 
oordbalkanischen  Vorlandes  nusj^ezeichnet  passt.  ICs  sind  wech- 
selnde Bänke  von  grauen  Sandsteinen  und  vod  Mergel  kalken. 
Im  Bachbett  bei  den  nördlichen  Häusern  von  Borui>liza  siDd 
diese  Schichten  sehr  schön  eniblösst.  Die  SandsteinbäDke 
sind  10—20,  selten  100  cm  dick,  die  Mergelbänke  erreichen 
meist  nur  15  cm  Mächtigkeit.  Die  Sandsteine  lassen  sich  sehr 
leicht  in  grossen  und  dünnen  Platten  gewinnen  und  werden  in 
Borustiza,  wie  in  den  übrigen  Dörfern  des  subbalkanischen 
Sandsteingebietes  als  Dachdeckniaterial  benutzt.  Auf  den 
Schieb  tungsflächen  findet  man  auch  die  charakterisiiscbea 
Wülste  und  Abdrücke.  Die  Schichten  streichen  quer  dorcb 
das  Thal  von  Ost  nach  West  und  fallen  mit  50  —  60"  nach 
Rüden  ein. 

Verfolgt  man  das  Borusliza-Thal  weiter  nach  Norden,  so 
trifl\  man  den  Kalkzug  der  Pisdiza  poljana  und  Bolgarka  und 
darunter  die  oben  geschilderten  gelben  und  grauen  Sandsteine 
der  Kamanarna,  welche  mit  Streichen  in  h.  7 — 8^9  und  süd- 
lichem Einfallen  bis  zur  Wasserscheide  anhalten. 

Ich  schlug  den  Weg  in  einer  der  von  Westen  herabkom- 
menden  Schluchten  ein,  um  die  Strasse  Kamanarna — Seldsche 
zu  erreichen.      Der  Pfad    führte    durch    ein   fast    undurchdring- 
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halten,    da  die  Gebirgsscfaichten  regelmässig  in   ostwestlicher 
RichtoDg  fortstreicheo. 

Das  obere  Belitzathal  besteht  aus  dunkelgrauen,  unge- 
schichteten, doloQiitischen  Kalken,  welche  bei  Wlasatiliti  (La- 
sativ  der  österreichischen  Karte)  und  Olenci  zu  beiden  Seiten 
des  Baches  mächtige  Felsmassen  bilden.  An  einigen  Stellen, 
2.  B.  östlich  von  Wlasatiliti  erscheinen  unter  denselben  gelb- 
licbgraue  Sandsteine  und  grünlichgraue,  feingeschichtete  Mergel- 
Kchiefer.  In  dem  nördlich  von  Stankovhan  und  Wlasatiliti  sich 
erhebenden  Gebirgsrücken  treten  nördlich  von  den  massigen 
Kalken  Schichten  von  grauem ,  glimmerreichem ,  grobkörnigem 
Sandstein  und  von  Schiefer  auf,  welche  am  Vernovrh  oder 
Belnovrh  (türkisch  Beas  Bair)  eine  Kohlenablagerung  von  be- 
trächtlicher Mächtigkeit  enthalten. 

Cm  die  Mitte  des  vorigen  Jahrzehnts  hat  auf  dieser  Lager- 
stätte ein  reger  Bergbau  stattgefunden,  derselbe  ist  jedoch  in 
den  Stürmen  des  letzten  Krieges  zum  Erliegen  gekommen. 
Man  sieht  noch  jetzt  in  den  weiten  Tagebauen  die  Reste  der 
Strecken,  welche  zur  Untersuchung  des  Lagers  getrieben  sind, 
und  kann  die  Mächtigkeit  und  Erstreckung  desselben  verfolgen. 
Das  Lager  besteht  aus  einem  nach  Osten  hin  allmählich 
schwächer  werdenden  Complex  von  Kohlenschichten  und  bitu- 
niinüseo  Schiefern.  Die  Kohle  ist  z.  Th.  schiefrig,  z.  Th.  aus- 
gesprochene „Pechkohle"*  von  ausgezeichnetem  Pech-  bis  Glas- 
glanz, ausgezeichnetem  muscheligem  Bruch,  grosser  Härte  und 
Sprödigkeit. 

Die  Lagerstätte  liegt  unregelmässig  gebogen  und  gefaltet, 
doch  scheint  ein  schwaches  Einfallen  nach  Norden  beobachtet 
werden  zu  können.  Das  Hangende  bilden  graue  Sandsteine 
mit  groben  Conglömeratbänken,  welche  besonders  auf  der  west- 
lichen Seiten  zu  hohen  Felsen  sich  aufthünnen. 

Nach  Osten  hin  stellen  sich  über  den  Sandsteinen  bald 
wieder  die  am  Belitzathale  beobachteten  dolomitischen ,  zer- 
schrundenen  Kalke  ein.  Leider  fand  ich  ebensowenig  in  diesen 
Kalken  wie  in-  den  grobkörnigen  Sandsteinen  Versteinerungen, 
so  dass  ich  über  das  Alter  dieser  Kohlenablagerung  sichere 
Angaben  nicht  machen  kann.  Den  stratigraphischen  Verhält- 
nissen nach  bin  ich  jedoch  geneigt,  auch  diese  Ablagerung  in 
die  untere  Kreide  zu  stellen,  indem  ich  die  Sandsteine  und 
Conglomerate  ebenso  wie  diejenigen  des  oberen  Trawnanska- 
thales  mit  v.  Fkitscu  als  Neocom  anspreche.  Die  Kalke  wür- 
den dann  etwa  zum  Gault  gehören. 

Um  von  Wlasatiliti  zum  Südfusse  des  Balkan  zu  gelangen, 
nahm  ich  den  Weg  über  die  Butura  planina  und  den  Zlatijrit, 
welche  sich  westlich  von  der  Hainkioj- Passstrasse  erheben,  in 
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das  Tbal  der  Lavarjeka.  Von  Tschelinskirad  aas  nntenuJini 
ich  Doch  einen  Ausflug  nach  Norden  zur  Drenska  planina,  am 
daselbst  ein  Kohlenvorkommen  zu  besichtigen. 

Ostsödtistlicb  von  WlasatUiti  kommt  man  nochmals  über 
die  bereits  mehrfach  im  Westen  angetroffene  Zone  von  dunkd- 
grauen  dulomitischen  Kalken  mit  weissen  Kalkspathadera, 
velche  hier  nur  ca.  i  km  breit  ist  und  weithin  sichtbar  nach 
Osten  und  Westen  verläuft.  Beim  Abstieg  vod  der  Batara 
planina  zu  dem  Thale  und  Dorfe  Lavarjeka  traf  ich  nur  ost- 
westlich streichende  und  steil  bis  flach  Endlich  eicfailende 
Schichten  an,  welche  mich  nach  ihrem  ganzen  Habitus  ausser- 
ordentlich an  die  Grauwackenschieferschichten  des  rheiaiscbea 
Uoterdevons,  besonders  des  Siegerlandes  erinnerten.  Es  sbd 
unregelmässig  wechselnde  Schichten  von  bräuulichgraueu  Tboo- 
Ecbiefern  und  grauen,  feinkörnigeu  Sandsteinen,  ebenso  wie  sie 
V.  FniTSCH  im  Trojan  -  Balkan ,  ich  nördlich  von  Seldsche  und 
südlich  von  Borustiza  sowie  im  Bair-Dag,  v.  Bochbtbttbk  nod 
auch  ich  nordwestlich  von  Sliwno  beobachtet  haben  und  welche 
ich  daher  nicht  anstehe,  mit  v.  Fhitsch  und  r.  Uochststtbi 
für  neocom  zu   erklären. 

Diese  Schichten  lehnen  sich  im  Süden  aa  die  krystalli- 
nische  Randzone  des  Balkans  an,  werden  aber  in  ihrem  sOd- 
lichsten  Theile  von  den  an  den  Nordrand  der  krystallinisclna 
Gesteine  sich  anschliessenden  licht-  bis  dunkelgrauen  dolo- 
mitischen Kalken  mit  weissen  Kolkspathadem  überlagert, 
welche,  wie  oben  erwShnt,  von  Seldsche  in  östlicher  Richtang 
bis  hierher  und  weiter  nach  Osten  sich  erstrecken. 

Sutgt  man  von  Tschelinskirad  aus  in  dem  hier  von  der 
linken  Seite  in  das  Jnnisova  -  Dere  mundenden  Thale  Dach 
Norden  /um   O^^drom  mul  zur   l>rL■ll^ka  planina  hinauf,  so  triffi 
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Steinkoblenflötz,   an  dessen  Ausgehendem  in   früheren  Jahren 
Betrieb  stattgefunden  zu  haben  scheint. 

Dass  die  kohlenführenden  Schichten  von  der  Drenska 
planina  weiter  nach  Osten  bis  zum  Thale  des  Twirdiza-Elena- 
Passes  reichen,  ist  mit  Sicherheit  aus  den  Rollstücken  von 
schwarzen  Rohlenschiefern  zu  schliessen,  welche  der  Ferdzis- 
bach  von  oben  her  in  die  Ebene  mit  herabbringt. 

Das  Gebiet  des  Tscham-Dere. 

Das  Flussgebiet  des  Tscham-Dere  im  westlichen  Theile 
des  SU wno  -  Balkan  bildet  einen  weiten  Gebirgskessel,  welcher 
im  Süden  von  den  hohen  und  steilen  Bergen  des  Balkanrandes, 
im  Norden  von  den  die  Wasserscheide  bildenden  Gebirgsrücken 
und  nach  Osten  und  Westen  von  hohen  Bergkämmen  umgeben 
ist.  Die  Gebirgs Wässer  dieses  Beckens  sammein  sich  in  meh- 
reren starken  Bächen,  welche  sich  unterhalb  des  Dorfes  Tscham- 
Dere  vereinigen,  den  Südrand  des  Balkan  in  einem  engen  Fels- 
defiiee  östlich  von  Terzioba  durchbrechen  und,  nachdem  sie  die 
Bela  ijeka  aufgenommen  und  durch  die  enge  Felsschlucht 
zwischen  der  Medschelik  planina  und  dem  Sliwno- Balkan  bei 
Beikos  sich  durchgewunden  haben ,  in  die  Tundscha  sich  er- 
giessen.  Die  Randberge  dieses  Beckens  erheben  sich  z.  Th. 
zu  600  m  über  die  Sohle  des  Gebirgskessels.  Den  geologischen 
Baa  dieses  Flussgebietes  habe  ich  etwas  genauer  kennen  zu 
lernen  Gelegenheit  gehabt.  Das  auf  Tafel  XXII  beigefügte 
Uebersichtskärtchen  wird  die  nachfolgende  Schilderung  der 
Verhältnisse  unterstützen. 

Den  Südabhang  des  Balkan  bilden  von  Terzioba  bis  un- 
gefähr 2  km  westlich  von  der  Thalmündung  des  Tscham-Dere 
graue,  dichte,  undeutlich  geschichtete,  zerschrunden  aussehende 
Kalke,  weiter  westlich  gelblichgraue,  dichte  Quarzitc,  deren 
grobe  Bänke  aus  WNW.  nach  SSO.  streichen,  mit  45  — 50^ 
nördlich  einfallen  und  nach  Südosten  bis  zum  Zusammenflusse 
der  Bela  rjeka  und  des  Tscham-Dere  anhalten.  Ungefähr  2000  m 
nördlich  von  Beikos  treten  unter  den  Quarziten  dickbänkige, 
dankelgraue,  eisenschüssige  Kalksteine  auf,  welche  ebenfalls 
oördlich  einfallen. 

Versteinerungen  habe  ich  in  diesen  Kalken  nicht  gefunden, 
doch  möchte  ich  diese  Schichten,  für  welche  ich  Analoga  im 
Balkan  nicht  gefunden  habe,  in  Parallele  stellen  mit  den  von 
BocHSTETTER  auf  der  Wasserscheide  des  Karadscha  Dag,  zwi- 
schen Eski-Zara  und  Kasanlik,  gefundenen  Gesteinen,  welche 
er  als  wahrscheinlich  triassisch  bezeichnet. 

Ein  Verbindungsglied  in  dem  gemuthmassten  Zuge  der 
triassischen  Quarzite    würden   dann    die   auf  dem  Wege  Jeni- 
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Zara  —  Körten  an  der  Tundscha  bei  Lidscba  von  mir  gefno- 
denen  Quarzite  und  Quarzsandsteine  bilden  (pag.  495). 

Dringt  man  aus  der  Hbene  der  Bela  rjeka  ia  dem  Tscbam- 
Dere  nach  Norden  vor,  so  hat  man  zuerst  die  Bandzone  der 
Quarzitscbichten  zu  überschreilen.  Dieselben  bilden  nach  Süden 
einen  steilen  Abbang,  an  welchem  die  Strasse  sieb  in  grossen 
Bogen  langsam  in  die  Höhe  windet  und  ca.  80  m  über  dem 
Bacbbett  in  das  Tscham-Dere-Becken  eintritt.  Auf  dem  Wege 
nach  Norden  trifft  man  auf  den  Quarzschichten  lagernde, 
offenbar  neocome  Tbonschiefer  und  Sandsteine  von  demselben 
Gesteinscbarakter  wie  im  Thale  von  Lavarjcka,  am  Südabhaog 
dsb  Zlatijrit  und  im  Bair  Dag  iiijrdlich  von  Kadahla.  Diese 
Schichten  fallen  zuerst  nördlich,  später  südlich  ein,  sie  bildeo 
also  eine  Mulde. 

Unmittelbar  nördlich  von  dem  Zusammenflüsse  des  von 
Nordwesten  herabkomnienden  Here  -  Dere  und  dem  von  ONO. 
kommenden  Bjela-Dere  (der  auf  der  ünterre ichischen  Karte  an 
der  hier  in  Hede  stehenden  Stelle  eingezeichnete  Ort  Tschaai- 
Dere  liegt  in  Wirklichkeit  ca.  3  km  weiter  nordöstlich  im 
Thale  des  Bere  -  Dere)  beobachtet  man  einen  Schicbtensaltel 
und  als  liegendste  Schichten  desselben  graubraune  Kalkscbiefer, 
grau-  und  rothgeSeckte  I^alke  in  groben  Bänken,  und  darüber 
graue,  dünngeschicblete  Kalke.  Diese  Kalke  möchte  ich  mit 
den  rothen  Kalken  und  rothen  Schiefern  des  Nordfnsses  der 
Schipkastrasse ,  sowie  mit  den  Kalken  und  Kalkmergeln  d« 
Trojanbalkans  in  Parallele  stellen  und  als  ob erju rassisch  an- 
sprechen. Die  Schichten  sind  nur  auf  eine  kurse  Streike 
entblösst  und  am  besten  an  den  Bachufer  sichtbar.  Der  xur 
Zeit    meiner  Anwesenheit    stark  angeschwollene   und  über  die 
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man  im  Bere-Dere  schroff  aus  dem  Thale  ansteigende  Felsen 
von  grobkörnigem  Granit,  dessen  fleischrothe  Orthoklaskrystalle 
z.  Th.  in  grünlichen  Pinit  umgewandelt  und  dessen  Glimmer- 
blältchen  sehr  stark  zersetzt  sind.  Accessorisch  findet  sich 
Hornblende  und  etwas  Titaneisen. 

Weiter  im  Osten,  nördlich  von  Bjela-Tschesli,  habe  ich 
diesen  Granitstock  wieder  angetroffen;  wie  weit  er  sich  nach 
Westen  erstreckt  und  ob  er  vielleicht  mit  dem  Granit  des 
Osdrom  im  Zusammenhang  steht,  habe  ich  nicht  feststellen 
können,  da  ich  auf  der  Strasse  Twirdiza-Elena  nicht  bis  zum 
Balkankamme  hinaufgekommen  bin. 

Jedenfalls  aber  ist  dieses  Auftreten  von  granitischen  Ge- 
steinen inmitten  der  sedimentären  Bildungen  sehr  interessant 
und  bildet  eine  schöne  Analogie  zu  den  von  Toula  im  west- 
lichen Balkan  —  im  Berkowitza-  und  Etropol-Balkan  —  beob- 
achteten Aufbrüchen  von  krystallinischeu  Massengesteinen. 

Das  am  Unterlaufe  des  Kischnak  -  Dere  gelegene  Törken- 
dorf  Sari-Yar  hat  seinen  Namen  (Gelber  Sandfleck)  von  den 
gelben,  grauen  und  weissen  Sandsteinschichten,  auf  welche  es 
gebaut  ist  Diese  Schichten  sind  den  südlich  von  Tscham-Dere 
beobachteten  mürben  Sandsteinen  analog. 

Am  westlichen  Gehänge  des  parallel  zum  Bere-Dere  ver- 
laufenden Thaies  des  Kischnak,  an  welchem  ca.  4  km  oberhalb 
Sari-Yar  das  Dorf  Bjela-Tschesli  liegt,  stehen,  den  südlich 
vom  Dorfe  Tscham-Dere  beobachteten  Schichten  analog,  dick- 
bänkige,  weiche  Sandsteine  von  gelber  und  hellgrauer  Farbe, 
sowie  die  grünlichen  Mergelbänke  an,  welche  nördlich  einfallen; 
weiter  thalaufwärts  stellen  sich  auch  Conglomerate  ein. 

An  dem  steilen  Bergabhang  nordöstlich  von  Bjela-Tschesli 
fallen  dieselben  Schichten  steil  nach  Süden  ein,  die  Sandsteine 
bilden  also  eine  Mulde,  deren  Tiefstes  unmittelbar  südlich  von 
dem  letztgenannten  Dorfe  liegt.  Diese  Synklinale  Faltung  der 
hellen  Sandsteine  und  grünlichen  Mergelbänke  trifft  man  weiter 
östlich,  etwas  südlich  von  dem  Dorfe  Jenikioj  wieder  an. 

Nordwestlich  von  Bjela-Tschesli  tritt  die  im  Thale  des 
Tscham-Dere  beobachtete  Kalkpartie  in  breiter  Zone  und  steile 
Felsen  bildend  auf. 

Dieselben  Kalke  trifft  man  auch  weiter  östlich  bei  Jenikioj 
und  zwar  sowohl  auf  dem  Wege  durch  das  Bjela-Dere  zur 
Wasserscheide,  als  auch  beim  steilen  Aufstieg  zum  Jeraisch-Dag. 

Wenn  man  von  Bjela  -  Tschesli  direct  nördlich  an  dem 
steilen  Bergabhang  zu  dem  Bergrücken  Mandralyk  aufsteigt, 
überschreitet  man  zuerst  noch  gelb-  und  hellgefärbte,  südlich 
einfallende  Sandsteine,  sodann  die  oft  erwähnten  dolomitischen 
Kalke  und  trifft  dann  den  östlichen  Ausläufer  des  oben  er- 
wähnten,  von  mir  zuerst  im  Bere-Dere  beobachteten  Granit* 
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stocken,  welcher  hier  ca.  2000  m  breit  bt  and  den  stöl  nach 
OsteD  Dod  Südeo  eiafallendeD  Kncken  de^  Eätscfaäk-SiTTi  bildet. 

Die  von  hier  miigebrachiea  BaDd^iücke  zeigen  zum  Theil 
Gaei^strociur,  indem  die  ?iibergiäDzenileD  Kati^limmenchüpp- 
cben  und  feinkörnigen  Quarze  lamellar  ZD~ammeD§elagert  sind 
fdarch  reichliche  Beimengon^  feinster  Ei^nglanzschnppchen 
ist  das  Gestein  schwach  röthlich  gefleckt  und  gestreift).  Zum 
Tbeil  zeigen  dieselben  die  grobkörnige  Granitstnictor:  die 
Qnarze  and  röthlichen  Onhoklase  erreichen  Haseln iis$grö<se. 
die  stark  zurück treteoden  Glimmer  sind  durch  ein  grünliches, 
chloriiiäches  Mineral,  anscheinend  Epidot.  ersetzt,  die  EtsetH 
^anzbeimengongen  sind  z.  Th.  birsekoragro«s ;  ausserdem  finden 
sich  grosse  Anssch^idangen  von  hellgrünem,  ftrahligem  Epidot. 

Nördlich  roa  den  Graniten  findet  man  nochmals  die 
schon  oft  geschilderten  dolomiliscbeo  Kalke,  sodann  wechselnde 
Schichten  von  bräunlichen  Thonschiefem  and  Sandsteinen,  und 
io  diesen  anf  dem  Xandralyk  die  Ausbisse  von  Steinkohlen- 
flötzen,  welche  ostwestlich  streichen  nnd  ganz  steil,  Etst  saiger 
nach  Süden  einfallen. 

Dieser  kohlen  führende  Schichtencomplex  Ist  hier  nicht 
breit,  nur  ca.  1000  m;  weiter  nördlich,  auf  dem  breiten,  die 
Wasserscheide  and  die  Landesgrenze  bildenden  Gebirgsrücken 
treten  wieder  kalkige  Gesteine,  in  B&nken  gescbicbiet  and 
südlich  einfallend,  auf. 

Es  ist  nicht  an  wahrscheinlich,  dass  die  Kohlenflötze  weiter 
nach  Osten  hin  fortsetzen:  ganz  nahe  der  WasFerschride, 
nordwestlich  von  Jenikioj,  an  der  Böschung  des  Saampfades, 
welcher  von  diesem  Dorfe  nach  Elena  hinüberführt,  beobachtete 
ich   in  einer  schmalen  Zone  ron  bräanlicben  Sandsteinen  und 
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der  dolomitischen  Kalke  treten  bei  Jenikioj  die  hellen  Sand- 
steine and  grünlichen  Mergelbänke  auf,  die  in  ihrem  west- 
lichen Fortstreichen  bereits  südlich  von  Tschani-Dere  und  von 
Bjela  -  Tschesli  angetroffen  waren  und  auch  bei  Beloselo ,  am 
Nordabhange  des  Kara-Kütschük,  und  zwar  hier  als  im  süd- 
lichen Muldenflügel  mit  nördlichem  Einfallen,  beobachtet  werden. 
Am  Kilisse-Bair  bilden  diese  Schichten  das  steil  ansteigende 
rechte  Ufer  des  Hamsa  -  Dere.  Die  Mergel  sind  bunt  (grün, 
roth,  gelb,  grau)  gefärbt. 

Auf  dem  Wege  von  Beloselo  über  den  breiten  Rücken  des 
Kara-Kütschük  nach  Sliwno  trifft  man  bis  zur  Höhe  des  Ber- 
ges fortgesetzt  diese  dickbänkigen  Sandsteine  und  bunten  Mergel; 
dann  stösst  man  auf  den  schon  südlich  von  Tscham-Dere  am 
Zosamraenflusse  des  Bere-Dere  und  des  Bjela -Dere  beobach- 
teten Schichtensattel,  welcher  hier  unter  den  grauen  und  roth- 
gefleckten Kalken  noch  dünnbänkige,  dichte  Kalke  von  dunkel- 
grauer Farbe  aufweist,  welche  mich  sofort  lebhaft  an  die  Kalke 
auf  der  Höhe  der  Schipkastrasse  am  Sweti-Nikola  erinnerten 
und  die  ich  daher  für  triassisch  halten  möchte.  Dann  folgen 
noch  die  im  Engpass  von  Beikos,  sowie  beim  Austritt  des 
Tschara-Dere  in  die  Ebene  beobachteten  Quarzite  und  grob- 
bänkigen  Kalke,  und  weiter  südöstlich  beim  Abstieg  in  das 
Hanian  -  Dere  südlich  einfallende  Schichten  von  grauwacken- 
artigem  Thonschiefer  und  Sandstein  und  (weiter  nach  Süden) 
von  plänerartigen  Kalkmergeln.  Der  ganze  Gesteinscomplex 
hat  genau  denselben  petrographischen  Habitus  wie  die  Schichten 
von  Lavarjeka,  am  Südabhang  des  Zlatijrit,  und  wie  die  Schich- 
ten des  Bair  -  Dag ;  er  würde  somit  auch  als  neocom  anzu- 
sprechen sein,  wie  dies  auch  schon  v.  Hochstetter  *)  gethan  hat. 

Der  Südrand  des  Balkan  östlich  von  Sliwno. 

Von  Sliwno  bin  ich  noch  eine  Strecke  weit  am  Südfusse 
(les  Wodo-Balkan  nach  Osten  vorgedrungen. 

Die  zwischen  Sliwno,  Glusnik  und  Burgudschuk  den  süd- 
lichen Balkanrand  bildenden  Gesteine  hat  v.  Hochstetter  ^) 
\  genau  beschrieben.  Ich  kann  daher  von  der  Wiedergabe 
\  meiner  Beobachtungen  absehen,  da  dieselbe  nur  eine  Bestäti- 
\      gung  von  Hoch8tetter*s  Angaben  enthalten. 

Einige  der  aus  dem  eruptiven  Randgebiete  mitgebrachten 
^esteinsproben  habe  ich  untersucht. 

Die  porphyrischen  Tuffe,  welche  ich  bei  Glusnik  sammelte, 
Enthalten  Plagioklas  in  wohlbegrenzten,  isolirten  Krystallen. 
Reichlich    vorhanden    ist   ferner   hellgrüner  Diopsid  in  erbsen- 


^)  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1870,  pag.  413. 
^)  a.  a.  0.  pag  413  ff. 
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groBsen  Köniern  und  viel  Magneteisen,  Das  Ganze  dorcbziebeo 
Schnure  von  Kalkcarbonat ,  die  z.  Th  durch  Zersetzangspro- 
ducte  des  Diopsids  und  durch   Etsenoxyd  verunreinigt  sind. 

Die  schönen  kegelförmigen  Berge  bei  ßurgndschik  bestehen 
ans  Plagioklas  -  Olivin -Ausit- Basalt.  Der  Olivin  hat  sehr 
schöne  GlaseinschlUstie.  Kleine  Hohlräume  sind  mit  zeoli- 
thischen  Mineralien  erfüllt  Auf  den  KInftfiächen  liegen  Ueber- 
zöge  von  weissem  und  rotheni   Stilbit. 

In  dem  Thale  des  Burgudschuk-Dere  findet  man  im  Norden 
der  schmalen  Zone  basaltischer  Gesteine  rothe,  graue  und 
braune  Thonschieferbänke  der  Kreideforination ,  welche  steil 
südlich  einfallen,  im  Streichen  stark  zerklüftet,  verschoben  und 
verworfen  sind.  Auf  und  zwischen  diesen  Schiefem  liegen 
Bänke  von  Basal tconglomeraten  und  Tuffen. 

Aehnliche  Wechsellagerung  von  Rre ideschichten  mit  eru- 
ptiven Tuffen  fand  v.  Hocbstbttbh  auch  weiter  Östlich  bei  Aidos. 

Zwischen  Glusnik  und  Iserli  lehnt  sich  an  den  schroff  ab- 
fallenden eruptiven  Sndrand  ein  regelmässig  OW.  .-streichender, 
flach  nördlich  einfallender  Complex  von  grobkörnigen,  gelben 
nnd  grauen  Quarzsandsteinen  und  Quarzilen  an ,  in  welchem 
einzelne  Schichten  von  heller  gefärbten  Thonschiefern  nnd  Mer- 
geln sowie  schwache  Rohlenschmitzcheo  enthalten  sind,  tn 
einer  Qaarzitbank  fand  ich  auch  undeutlich  erhaltene  R«st« 
von  Versteinerungen,  welche  auf  das  tertiäre  Alter  dieser 
Schichten  hinweisen. 

Ich  schliessc  die  Mittheiluni:  [iieiner  Keir^enotizen  mit  dem 
Wunsche,  dass  dieselben  als  Heilriige  zur  Erweiterung  unserer 
noch  vielfach  lückenhaflen  Kenntnisse  von  dem  geogaostisch^D 
Bau  der  Balkanhalbinsel  eine  freundliche  Aufnahme  und  wohl- 
wollende  Beiirlhoiluns  in   Fachkreisen  finden  mögen. 
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9.    lieber  einige  yon  Herrn  II.  Sanneb  in 
Sliyen-Baliian  gesannelte  Fossilien. 

Von  Herrn  Franz  Toijla  in  Wien. 
Hierzu  Tafel  XXIII. 

Herr  Berg -Assessor  Hugo  Sannbr  brachte  aus  dem  öst- 
;hen  Balkan  von  seiner  im  Sommer  1882  unternommenen 
eise  einige  grössere  Stücke  eines  braunen,  mürben,  feinkör- 
gen  und  etwas  glimmerigen  Sandsteins  mit  zarten  kohligen 
puren  mit,  die  fast  ganz  und  gar  aus  Steinkernen  und  Ab- 
'ücken  von  Fossilresten  bestehen.  Der  Erhaltungszustand 
eser  letzteren  lässt  nun  zwar  viel  zu  wünschen  übrig,  doch 
hien  es  beim  ersten  Anblick  der  Dinge  fast  unmöglich,  dass 
eselben  nicht  ausreichen  sollten  zur  Bestimmung  des  betref- 
nden  Horizontes.  In  Wirklichkeit  ist  die  vorliegende  Fauna 
doch  so  ganz  und  gar  aller  wirklich  bezeichnenden  Formen 
idig,  dass  eine  sichere  Altersbestimmung  der  fossilienführenden 
chichten  nicht  vorgenommen  werden  kann. 

lieber  die  geologisch-tektonischen  Verhältnisse  des  Fund- 
•rtes  berichtet  Herr  Sannkr  ausführlichst,  hier  sei  nur  angeführt, 
lass  die  erwähnten,  im  nachfolgenden  zu  besprechenden  Fos- 
ülien  aus  dem  Sliven-Balkan  stammen ,  und  zwar  liegt  der 
Fundort  nordöstlich  von  Bjela  Cesli  und  nordwestlich  von 
Jenikiöi,  am  Südhange,  nahe  der  Kammhöhe  und  Haupt- 
wasserscheide, im  Gebirgsrücken  Jemisch-Dagh. 

Id  einem  Schreiben  vom  24.  Januar  1885  gab  mir  Herr 
Sakner  die  folgende  Skizze  von  den  geologischen  Verhältnissen: 

„Das  im  Westen  von  Sliven,  auf  der  Südseite  des  Balkan 
biegende  Flussgebiet  des  Cam  Dere  ist  zum  grösseren  Theile 
*08  schieferigen,  sandigen  und  mergerigen  Gesteinen  zusammen- 
gesetzt; nur  in  untergeordnetem  Maasse  und  hauptsächlich 
'D  dem  die  Wasserscheide  bildenden  Gebirgsrücken  nehmen 
^uch  Kalke  an  dem  Schichtenaufbau  Theil.  Das  Streichen  der 
Schichten  ist  durchweg  ostwestlich,  nahezu  parallel  zum  Balkan- 
kamm.  Auf^  dem  Wege  von  Beikos  das  Cam  Dere  hinauf 
iber  Biela  Cesli  zur  Wasserscheide  erhalten  Sie  daher  ein 
ollsäudiges  Profil  über  den  Schichtenbau  des  Gebirges  südlich 
OD  der  Wasserscheide. 


Die  dichten  grauen,  undeutlich  geschichteten,  dotomitischep 
Kalke,  «reiche  bei  Terzioba  die  kahlen  Randberge  des  Balkan 
bilden,  erstrecken  sich  nach  Osten  hin  bis  einige  Kilometer  vor 
die  enge  Felsschlucht,  durch  nelche  dei-  Cam  Dere  sich  den 
Ausweg  in  die  zwischen  der  Medschelik  Planina  und  dem 
Balkan  sich  ausbreitende  Ebene  gebrochen  hat.  Zq  beiden 
Seiten  dieser  Felsschlucht  und  weiter  nach  Osten  —  nach 
Beikos  hin  —  bestehen  die  schroff  ansteigenden  Bergabhänge 
aus  gelblichgraoen,  dichten,  wohlgeschichteten  Qn&rtsandsteineo, 
4eren  Trümnier  die  Berglehnen  weithin  bedecken.  Die  im 
Cain  Dere  nach  Norden  in  das  Gebirge  führende  Strasse  steigt 
an  dem  steilen  Südrande  dieser  Quarzsandsteinschichten  in 
einem  weiten  Bogen  hinaaf  nnd  tritt  ca.  80  m  über  dem  Bett 
des  tief  unten  dnrch  die  Feischlucht  dahinhransenden  Wild- 
baches in  den  weiten  Gebirgskessel  ein,  welchen  die  Qnell- 
bäche  des  Cam  Dere  entwässern.  Diese  nordwärts  eioMlenden 
Quarzsandsteinschichten  dürften  die  östliche  Fortsetzong  der 
im  Sstlicheo  Theile  des  Karadscha  Dagh ,  anf  der  H6he  zwi- 
schen E^ki  Zara  und  Kasanlik  von  v.  Hochstbttbb  nnd  t. 
Fritbcb,  sowie  zwischen  Körten  und  Lidscha  an  der  Tandscha 
im  Bair  Dagh  von  mir  beobachteten  Quarzite  und  Qaarzsand- 
Bteine  bilden,  welche  t.  Hochstbttbr  für  triassisch  erkl&rt  hat 

Zwischen  diesem  quarzitischen  Südrande  nnd  der  Wuser- 
scheide des  Gebirges  liegen  zwei  ostwestlich  verlaDfende 
Schichtenmulden.  Den  Sattel  zwischen  beiden  trifft  man  am 
Zusammenflüsse  des  Bere-  und  des  Bjela-Dere  aod  weiter  m 
Osten  am  Kara- Kötschök,  südlich  von  Ginur-Belo  (auf  der 
Karte  Belo-Selo).  Die  südliche  dieser  beiden  Mulden  bildet) 
wech^^elnde  Schichten  von  grauen  und  braunen  Thonschiefem, 
Sandsteinen    von     täuschend    paläozoischem  Elabiti 
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f^elblichweissen  Vcrwitterungfiprodacten  der  Sandsteinschichten, 
auf  welchen  die  Häuser  dieses  Türkendorfcs  aufgebaut  sind) 
und  Belo  Selo  zu  beobachten.  Die  Muldenlinie  liegt  unmittel- 
bar südlich  von  Bjela-Osli  und  Jenikioj.  Im  Nordflügel  der 
Mulde  treten  feste ,  graue  und  gelbe  Sandsteine  zu  Tage, 
welche  lebhaft  an  die  Gesteine  erinnern,  welche  die  Kohlen- 
flötze  südlich  voji  Uadievce  begleiten.  In  diesen  Sandsteinen 
finden  sich  bei  Cam  Dere  und  a.  a.  O.  hin  und  wieder  Kohlen- 
schmitzchen.  Am  Nordrande  der  Mulde,  zugleich  am  Fusse 
des  die  Wasserscheide  bildenden  Gebirgsrückens,  zieht  sich 
eine  mehrere  Kilometer  breite  Zone  von  dunkelgrauen,  massig 
nogeschichteten ,  unregelmässig  zerklüfteten ,  zerschrunden  aus- 
sehenden, dolomitischen  Kalken  hin,  welche  ihrem  Gesteins- 
charakter nach  völlig  übereinstimmen  mit  den  Kalken  von 
Seldsche  (am  Dubnik,  der  Pistiza  polj.  und  a.  a.  0.).  Diese 
Kalke  sind  sowohl  im^Bere  Dere  nördlich  Cam  Dere,  wie  auch 
nördlich  von  Bjela  C«sli  und  Jenikioj  von  mir  beobachtet 
worden.  Nördlich  von  diesen  Kalken  tritt  am  Mandralyk  und 
am  Jemisch  Dagh,  nördlich  von  den  beiden  letztgenannten 
Dörfern,  eine  schmale  Zone  bräunlichgrauer,  milder  Thonschiefer 
und  mürber  Sandsteine  mit  einigen  Kohlenflötzchen  auf.  Das 
Liegende  dieser  steil  südlich  einfallenden  Schichten  bilden 
woblgeschichtete,  dunkelgraue  Kalke,  welche  den  triassischen 
Kalken  des  Sw.  Nikola  entsprechen  dürften. 

Aus  den  eben  erwähnten  bräunlichgrauen  Thonschiefem 
und  mürben  Sandsteinen  stammen  die  Ihnen  üborgebenen  Ver- 
steinerungen. Ihr  Fundort  liegt  am  Jemisch  Dagh,  nahe  der 
Wasserscheide,  wo  der  von  Jenikioj  nach  Elena  führende 
Saumpfad  die  zwischen  den  beiden  Kalkzonen  wohl  abgeson- 
derte Schieferpartie  überschreitet." 

Der  Mangel    an   Aufschlüssen   im   Waldgebirge   macht  es 
überaus  schwierig,  directe  Auflagerungen  zu  verfolgen. 

Was    den    petrographischen  Charakter   des  Gesteins   an- 
belangt, so  ist  er  recht  aufi'allend.    Dasselbe  erinnert  in  dieser 
Beziehung  überaus  lebhaft  an  die  braunen  Devon-Gesteine  von 
KoDstantinopel ,    welche  Aehnlichkeit  übrigens    durch  keinerlei 
sonstiges  Merkmal    unterstützt  wird,    da  die   Fauna    ein    viel 
jüngeres  Aussehen  an  sich  trägt.    Von  den  mir  selbst  im  cen- 
tralen und   westlichen   Balkan    bekannt    gewordenen  Gesteinen 
lassen  sich  petrographisch  nur  gewisse  unterjurassische  Gesteine 
mit  jenen  von  Jenikioj  in  Vergleich  bringen  und  zwar  Gesteine, 
welche  ich  im  Schipka-,  Trojan-  und  Teteven  -  Balkan  ange- 
troffen  habe.      Freilich   fehlte   es  an   den   betreff'enden    Fund- 
stellen nirgends  an  irgend  welchen    für  die  Formationsbestim- 
mang  brauchbaren  Formen,  so  wurden  vor  Allem  fast  überall 
Belemniten-  und  Brachiopoden-Reste  vorgefunden. 

UiUehT.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXVII.  2.  28 
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Die  vorliegende  Fauna  dagegen  i$t  vorwießend  eine  Pete- 
cypoden  -  t'autia,  Ga^Iropoden  sind  nor  wenige  vorhanden, 
Cephalopoden  und  Hrachiopoden  fehlen  vollkommeo.  Von  den 
Peiecypoden  ist  eine  kleine  gerunzelte  Otlrea  und  besonders 
eine  äusserlich  an  Myophoria,  etwa  an  M'/oph/ma  pMtem  er- 
innernde, zu  den  Cyprinideen  gehörige  kleine  Schale  öbenus 
häufig.  Von  Gastropoden  liegen  nur  wenige  Abdrücke  vor. 
Dieselben  würden  jedoch,  besonders  einer  der  Heste.  anf  viel 
jüngeres  Alter  deuten  lassen,  so  dass  man  an  Kreide,  j«  sogar 
an  Tertiär  (Oligocän)  denken  könnte. 

Die  Faona  ist  gewiss  von  so  hohem  Interesse,  dass  et 
sich  verlohnen  wird,  die  wichtigeren  Stucke  abbiidea  za  lassen, 
wenn  auch  eine  sichere  Altersbestimmung  auf  Grand  des  vor- 
liegenden Materials  vorzunehmen  kaum  möglich  sein  wird. 

Die  vorliegenden  Formen  dürften  fast  durchgeheods  oeoen 
Arten  angehören;  ich  hätte  sie  vielleicht  mit  Species-Nameo 
belegen  sollen,  vermied  es  Jedoch,  da  damit  kanm  etwas  ge- 
wonnen worden  wäre. 

Sehr  viel  Ähnlichkeit  schien  mir  die  von  Ii£B»iT  aus  den 
Sandsleinen  von  Helsingburg  und  Höganäs  im  südlichen  Schwe- 
den beschriebene  und  als  dem  Rbät  angehörig  bestimmte  Faau 
zu  besitzen ,    deren  Alter  übrigens  von  verschiedenen  Autoren 
recht   verschieden    angegeben    isL     (Annales  des  scieoc  geoL 
vom    15.  Oct.    1869,    pag.   117  fl.)     Der   Gesamnitcharakter 
dieser  schwedischen  Fauna,  welcher  übrigens  vollkommen  sicher-    . 
sieileiide    und    jeden  Zweifel   über   die  Richtigkeit   der  Alters- 
besimmung   ausschliessende  Formen  gleichfalls    fehlen,     ist  ein 
überaus  ähnlicher,  auch  der  Erhaltungszustand  in  SteinLemen    t 
und    Abdrücken    stimmt    überein.       Nach    der    von    Lcsnoaui    " 
1P7B.  Minneskrifl)  durchgeführten  Uniersuchung  t 
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beschriebenen  Form  in  Vergleich  gebracht  wurde.  Unsere 
Exemplare  lassen  «ich  auch  mit  den  von  Dunkeu  gegebenen 
Abbildungen  (Palaeontographica  I,  t.  6,  f.  27— -30)  in  gute 
Uebereinstimmung  bringen.  Von  den  schwäbischen  Formen 
wurde  die  von  Qdbnstbdt  (Jura  III,  f.  16,  17)  als  Ostrea  rugata 
beschriebene  (Lias  a)  am  nächsten  stehen. 

Freilich  finden  sich  ähnliche  Formen  auch  in  jüngeren 
Ablagerungen.  Keine  der  Arten  stimmt  jedoch  besser  überein, 
als  die  erwähnten  beiden,  von  Dd^ikbh  und  Lundgrbn  zur  Ab- 
bildung gebrachten.  Erwähnenswerth  an  unseren  Stücken  ist 
die  auffallend  schräge  Stellung  des  Schlossrandes  mit  der 
wenig  stark  ausgeprägten,  aber  deutlich  dreieckigen  Ligament- 
grube in  dem  feingestreiften  Schlossfelde.  Diese  Schrägstellung 
zeigt  übrigens  auch  eines  der  DuNKBB*schen  Exemplare  (I.  c.  f.  29). 

2.     Placunopsis  spec.  (nov.  spec. ?) 
Taf.  XXIII,  Fig.  2. 

Nur  ein  Exemplar  liegt  vor,  das  ich  zu  dieser  Gattung 
stellen  möchte.  Es  zeigt  eine  tiefe  Mittelfurche.  An  dem 
Guttapercha -Abdruck  lässt  sich  noch  die  concentrische  An- 
wachsstreifung  deutlich  erkennen. 

3.    Modiola  ( Brachy donies)  spec.  (nov.  spec.) 

Taf.  XXIII,  Fig.  3,  4. 

Erinnert  in  der  Sculptur  der  Schale  recht  sehr  an  Mf/tilus 
(Acromytilus)  anper  Sow.  sp.,   wie  ihn  z.  B.  Morris  u.  Lycett 
(Great  Oolith.  II,  t.  IV,  f.  8,  pag.  38)  abbilden  und  beschrei- 
beu,  doch  erscheint  der  vorgezogene  Vorderrand  als  ein  Merk- 
mal der    Gattung    Modiola,       Da    die    Schalenoberfläche    mit 
ausgezeichneter  Radialstreifung  versehen   ist,    müsste   man   an 
Brachydonies  denken. 

Es  liegen  mehrere  Bruchstücke  und  Abdrücke  vor,  von 
welchen  jedoch  nur  eines  (Fig.  3)  einen  besseren  Abklatsch 
herstellen  liess.  Ein  zweites  kleines  Exemplar  (18  mm  lang) 
erscheint  Mytilm  ähnlicher,  unterscheidet  sich  jedoch  von 
Myixlui  afper  durch  seine  viel  geringere  Schalenkrümmung.  Es 
würde  sich  dieses  kleine  Exemplar  recht  innig  an  Mytilua 
^ckotomus  Tbrqukm  (IIkttange,  Mem.  soc.  gool.  de  France, 
1854,  II.  Ser.,  Tom.  V,  pag.  313,  t.  XXI,  f.  4)  anschliessen, 
einer  sehr  seltenen   Form  aus  dem  unteren  Lias. 

Eine  in  Bezug  auf  die  Sculptur  der  Schale  recht  ähnliche, 
*ber  freilich  viel  grössere  Form  habe  ich  selbst  aus  den  Jura- 
dias-) Mergeln  zwischen  Ramnidol  und  Veta  (Sitz.-Ber.  der 
Wiener  Akad.,  LXXXI.  Bd.,   pag.  201)  beschrieben  und  mit 
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jora.«;Ucheii  FvnD«D  vereticfaen.  An  di««cr  LoeaKtäi  Ikihl^o 
tich  glccklicbtr  Wei^«  noch  andere  jaraf^b^be  Arten,  so  da?» 
hier  an  -Jer  Alier»be^niiitiiaD2  nicht  leicht  eezveifell  ««den  kaue. 


4.    ^*Prt(/ia  CK   "ö^-  ip*'- 
Ta(.  XXIII,  Hg.  5. 

bio  kleiner  St«iitkem  mit  lanegesirecklem  genden  Schloa«- 
rand.  Der  Wirbel  erscheint  weit  nach  rorne  fHÖcki.  mit 
einem  kleinen  vorderen  FIneel.  DerUmri^f  der  Scbmie  erinnert 
recht  »ehr  an  den  ran  GerriUia  prateurioriXzKSSj-,  doch  nimmt 
man  nichts  ran  der  hinteren  finfeUrtizen  Verlingcmc  d» 
ScbiHErandes  wahr.  Die  Beschaffenheit  der  Ober£clic  ÜMt 
auf  eine  «ohl  ausgeprägte  Radialstreifnng  der  Schale  schlKSseo, 
was  die  Znwei^ang  des  kleinen  Restex  zo  GfrrW»  wieder 
etwas  zweifelhaft  erscheinen  la»>ea  könnte. 


b.     Lima  (1)  nov.  spec. 
Tal  XXni,  Fig.  6. 

Nur  «n  in  Steinkem  nnd  Abdruck  erhaltener,  roa  eioer 
dOnuächali^en  rechten  Klappe  herrnhrend,  liegt  mir  vvr. 
Derselbe  Usst  einen  geraden  Schlossrand,  ein  kräAig  entwik- 
keltes,  mit  parallelen  Anwachslinien  bedecktes,  Twderc»  Ohr 
deutlicli  erkennen.  Der  Wirbel  war  kurz.  Die  Schale  BUl 
ijegeo  Jas  vordere  Ohr  ^leil  ab.  D**  hinter?  Ohr  ist  kauD 
anjäedenlel  nnd  war  nicht  scharf  abaearenH.  Die  Schakt- 
oberfläcbe  tst  mii  kräftiseo,  ge^en  den  Stirorand  i.  Th.  d 
gegabellea  Lingsrippea  ver^ehea,  welche  ^ch  auch  an  Steio- 
ketn  scharf  ausprä|eii ,    wie  dies   bei   einigen   naterliassiscbea 
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8.     Area  spec. 
Taf.  XXIII ,    Fig.  9. 

Nur  ein  Stuck  aus  der  Schlossregion  liegt  im  Abdrucke 
vor,  doch  lässt  dasselbe  die  Gattungscharaktere  in  den  Schloss- 
zähnen recht  deutlich  erkennen :  am  Rande  kräftige,  gegen  die 
Mitte  sehr  kleine  Zähne;  eine  niedere  gestreifte  Randflächc. 

9.  Limopsis    (Pectunculina)  spec. 

Taf.  XXIII,  Fig.  10. 

Ein  zweites  Stückchen ,  gleichfalls  einen  Abdruck  darbie- 
tend, lässt  nach  der  Form  des  Randes  und  nach  der  Anordnung 
der  Zähne  an  Limopsis  denken. 

10.  Ctjpricardia  (1)  Sanneri  n.  sp. 
Taf.  XXIII,  Fig.  11,12,13,  14. 

Das  häufigste  unter  den   vorliegenden  Fossilien,    in  vielen 
z.  Th.  sehr  wohl  erhaltenen  Steinkernen  und  Abdrücken.    Die 
Schale  ist  verlängert,    bei  einigen  Exemplaren   recht  deutlich 
abgerundet  dreiseitig  und  erinnert  dadurch  an  Myophoria,    Die 
coDcentrische ,    scharf  ausgeprägte  Streifung,    der  vom  Wirbel 
nach    rückwärts    verlaufende    Kiel,    der   bei    einigen   Stücken 
deutlich  von  einer  Furche  begleitet  ist,  die  zart  gestreifte  Area 
mit  einem    feinen    zweiten  Kiele,    Hessen  sogar  an   bestimmte 
Arten,  etwa  an  Myophoria  postera  Qunkst.  denken.    Der  Wirbel 
liegt  ziemlich  in  der  Mitte  des  Schlossrandes,  nur  wenig  nach 
vorn  gerückt.      Durch   Hinwegbrechen    des  Wirbels    Hess   sich 
an    mehreren  Steinkernen   die    Schlossregion    entblössen ,    und 
konnten  brauchbare  Abdrücke  erhalten  werden,  welche  ein  an 
Aitarte  uder  Cyprina  erinnerndes  Verhältniss  der  Schlosszähne 
ergaben.     Jede  Klappe  besitzt  drei  ungetheilte  Zähnchen,    von 
welchen  das  vordere  der  rechten  Klappe  nahe  an  den  Schloss- 
rand hinantritt  und  geringere  Entwickelung  zeigt.     Die  Zähne 
sind  von  ziemlich   gleicher  Stärke.      Ein  deutlicher  leistenför- 
miger  hinterer  Seitenzahn. 

Wir  dürften  es  hier  mit  einer  neuen,  zwischen  Cypriniden 
nnd  Veneriden  liegenden  Gattung  zu  thun  haben.  Die  Grösse 
der  vorHegenden  Exemplare  ist  recht  verschieden  und  schwankt 
'-wischen  12  und  25  mm  in  der  Breite  und  8  bis  17  mm  in 
<ler  Länge. 

11.     Cyprina  (f)  (Venulites)  nov.  sp. 
Taf.  XXIII,  Fig.  15. 

Eine  zweite  grössere  Bivalven  -  Form  Hegt  in  zwei  Stein- 
kernen vor,  deren  Schlossban  sich  gleichfalls  recht  wohl  durch 
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Abformang  wiederherstelleo  Hess.  Sie  zeigen  drei  ziemlicti 
kräftige  Zähne,  deren  mittlerer  durch  eine  seichte  Mittelfnrche 
ausgezeichnet  ist.  Derselbe  ist  von  dem  vordereo,  schräg  ge- 
stellten Zahne  durch  eine  breite  üiuhe  j;eschkden.  Ein  dritter  ', 
rückwärtiger  Seitenzahn  ist  wohl  entwickelt.  Unter  dem  hin-  v 
teren  Muskeleindruck  ist  eine  ganz  seichte  EinbuchtunQ  des 
Manlelrandes  zu  erkennen.  Die  BeschafTenheit  der  Schalen- 
oberfläche Iftsst  sich  nicht  angeben. 


Eine  flache  Schale  mit  kräftigen  concen  tri  sehen  Anvacbs- 
linien.  Aehnliche  Formen  bildet  LtiAucRRH  ab  (I.  c.  IST8. 
pag.  55.  f.  49,  50,  75). 

13.    (?)  Genus  and  Spec.  indet. 
Taf.  XXIII.  Kig.  17. 

Eine  flache,  stark  concentrisch  uestreifte  Bivalve,  die  in 
mehreren  Exemplaren,  in  Bruchstücken  vorliegt,  und  durch 
einen,  wie  es  scheint,  geraden  Schlossrand  und  durch  radiale, 
vertiefte  Streifen  oder  Keihen  von  Vertiefungen  anfielt.  Mu 
wird  dadnrch  an  die  Schalenbeschaffenheil,  «ie  fic  Ltcktt  und 
Morris  von  Unicardium  varicoium  angeben,  erinnerL  Cnser« 
Schalen  erscheinen  jedoch  nur  ganz  schwach  gewi'iUil. 


H.     Tur 


itella  (!)   OfTtndziki 
Taf.  XXni,   Fig.  1?^. 


.  sp. 


527 

»timmen  recht  gut  mit  der  citirten  Art.  Das  kleinere  von  mir 
abgebildete  StQck  erinnert  etwas  an  Purpurina  Bellona  d*Orb. 
(Et.  Jur.  II,  t.  331,  f.  2,  3). 

16.    Turbo  (1)  spec.  ind. 
Tal.  XXIII,  Fig.  20. 

Erinnert  etwas  an  Turbo  nodoso  -  costatua  Alth  aus  den 
Nizuower  Kalken  Galiziens.  Ks  ist  nur  ein  Bruchstück  einer 
höher  gewundenen  Form  mit  Knoten  auf  den  kräftigen  Rippen- 
wuisten. 

Man  vergleiche  auch  Turbo  Hörnest  Stol.  ((iastrop.  der 
Hierlatzsch.,  XLIII.  Bd.  d.  Sitz.-Ber.,  t.  II,  f.  14.) 

17.    Bruchstück  eines  Gastropoden. 
Taf.  XXIII,  Fig.  21. 

Nur  ein  Bruchstück  aus  der  Spindelgegend  liegt  vor. 
Dasselbe  lässt  Spirallinien  und  eine  Anzahl  von  schärferen 
Querrippen  auf  dem  breiten  letzten  Umgang  erkennen,  so  dass 
man  an  Voluta  und  zwar  an  jüngere  Formen  dieser  in  meso- 
zoischen Formationen  so  seltenen  Gattung  denken  möchte. 
Der  Rest  ist  jedoch  zu  unvollkommen  erhalten,  um  eine  nähere 
Bestimmung  vornehmen  zu  können. 

18.    Vioa  spec. 
Taf.  XXIII,   Fig.  22. 

Einige  der  Abdrücke  lassen  deutlichst  erkennen,  dass  die 
betreffenden  Schalen  von  diesen  eigenthümlichen  Schmarotzern 
durchzogen  waren.  Unre^elmässige  kugelige  Räume,  durch 
cylindrische  dünne  Röhrchen  untereinander  verbunden,  finden 
.«iich  in  grösserer  Ausdehnung. 


10.    Heber  den  lliterkiefer  von  IMastodoBsaBnis 
Silesiacis  m.  sp. 

Von  Herrn  Hkruann  Kukiscii  in  Breslau. 


Das  in  Folgendem  zu  beschreibende  KieferTraement  staramt 
aus  dem  Muschelkalke  von  Sacra»  bei  GogoUn  in  OberschleBieo 
und  zwar  aus  dftiii  von  Eck  ')  als  Schichten  von  Chorzow  be- 

zeithnettin  Niveau.  Ich  verilankp  dasselbe  dem  naturwissen- 
schaftlichen Scharfblicke  und  dpr  Göte  des  Herrn  Gutsbe.'^itzers 
MADBLrHG  zu  Gogtiliö. 

Die  Krhallung  ist  eine  verhäknissmässig  gute:  Das  ver- 
kalkte K icferfragmeot  i^t  vollständig  losgelöst  von  dem  benach- 
barten Gestein,  besteht  aus  fünf  zusammenpassenden  Städcen 
und  ht  durch  Verquetschungen  nirgends  wesentlich  in  seiner 
ursprünglichen  Form  beeinirachtigt.  Es  ist  mit  einer  dfinoefl 
Schicht  von  Eisenoxydhydrat  überzogen  und  erscheint  dadarcb 
liraun  gefärbt.  Die  skulpturfreie  oberste  Kieferabtheilung  und 
der  Fangzahu  sind  aum  Theil  mit  Drusen  von  Pseudonior- 
phosen  des  Brauneisensteins  nach  Pyrit  bedeckt;  bei  dem  ge- 
naueren Studium  des  Kiefers  brauchten  sie  nur  von  dem  Faog- 
zahne  theilweise  entfernt  werden. 

Das  Fragment  gehört  der  rechten  Unterkieferhälfte  an,  ist 


%l 
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Der  Kiefer  zeigt  auf  der  Aassenseite 
drei  deutlich  markirte  Abtheilungen :  einen 
oberen  glatten,  flacbgewölbten  Theil,  einen 
unteren,  ebenfalls  glatten  und  flacbgewölb- 
ten,  aber  etwas  höheren  Abschnitt  und 
endlich  den  untersten,  am  wenigsten  mäch- 
tigen Abschnitt,  welcher  durch  Skulpturen 
ausgezeichnet  ist.  Die  beiden  glatten  Par- 
tieen  gehören  dem  Zahnbein  an  und  sind 
durch  eine  tiefe  Furche  getrennt,  welche 
sich  am  vorderen  Ende  des  Kiefers  in 
einzelne  lochartige  Vertiefungen  auflöst. 
Der  mit  Skulpturen  versehene  Theil  ist 
von  dem  daröberliegenden  durch  eine  we- 
niger glcichmässige,  furchenartige  Vertie- 
fung geschieden ,  in  welcher  sich  eine 
Knochennaht  deutlich  verfolgen  lässt.  Er 
gehört  dem  Winkelbein  au.  Dieses  bildet 
den  ganzen  unteren  Rand  des  Kiefers, 
zieht  sich  auf  der  inneren  Seite  desselben 
am  Zahnbeine  hinauf  und  verleiht  der 
ganzen  Innenfläche  ein  flaches  oder  gar  ein 
wenig  concaves  Aussehen.  Gleich  hinter 
dem  Fangzahne  erlangt  es  nur  eine  Höhe 
von  0,7  cm,  steigt  aber  dann  in  sanfter 
Krümmung  nach  oben,  so  dass  es  5,5  cm 
hinter  dem  Eckzahne  nahezu  an  den  obe- 
ren Kieferrand  heranreicht,  und  läuft  dann 
mit  seiner  oberen  Grenze  in  der  ganzen 
Länge  des  Kieferfragmentes  an  demselben 
in  sanften  Krümmungen  hin.  Die  Skulp- 
turen des  Winkelbeines  finden  sich  nur 
auf  der  äusseren  Seite  des  Kiefers  und 
sind  hervorjzerufen  durch  Löcher,  welche 
sich  in  nach  hinten  und  etwas  nach  oben 
gerichtete  Furchen  fortsetzen.  Demnach 
erscheint  die  Skulpturflache  gerippt.  Am 
regelmäi>sigsten  ist  die  Rippung  am  hin- 
teren Ende  des  Kieferfragmentes,  wo  auf 
5  cm  Länge  6  Rippen  kommen.  Die 
letzteren  verlaufen  von  vorn  unten  nach 
hinten  oben  in  sehr  flacher  S-Form  und 
bilden  mit  dem  unteren  Kieferrande  einen 
Winkel  von  ungefähr  30**.  Zwischen  das 
Winkelbein  und  das  Zahnbein  schiebt  sich 
auf    der   Innenseite   des   Kiefers   von    der 


19.    I'ehcr  des  Iktfrliiefer  ran  MasteilvasaHrM 
Silesiaeus  n.  sp. 

Von  Herrn  Hkrhann  KuNrscn  in  Breslau. 


Das  in  Folgendem  zn  beschreibende  KieferfraRineDt  stamint 

aus  dem  Muschelkalke  von  Sacraii  bei  Gogolin  in  OberGchletien 
und  zwar  aus  dem  von  Eck  ')  als  Schichten  von  Chorzow  be- 
zeichneten Niveau.  Ich  verdanke  dasselbe  dem  natarwisseD- 
schaftlichen  Scharfblicke  und  der  Güte  de.«  Herrn  Gutsbesitzers 
Madblükg  zu  Gogotin. 

Die  Erhaltung  ist  eine  verhältnissuiässig  gute:  Da»  ver- 
kalkte Kieferfragment  ist  vollständig  losgelöst  von  dem  beoaeb- 
harten  Gestein,  besteht  aus  fünf  zusammenpassenden  StiiekeD 
und  ist  durch  Verqnetschungen  nirgends  wesentlich  in  t^maet 
ursprünglichen  Form  beeinträchtigt.  Es  ist  mit  einer  dÜDnea 
Schicht  von  Eisenoxydhydrat  tiberio^en  onri  erscheint  dadordi 
braun  gefärbt.  Die  skulpturfreie  oberste  Kief^rabtheilung  and 
der  Fangzahn  sind  zum  Theil  mit  Drusen  von  Pseudomor- 
phosen  des  Drauneisensleins  nach  Pyrit  bedeckt;  bei  dera  ge- 
naueren Studium  des  Kiefers  brauchten  Me  nur  von  dem  Faog- 
zahne  theilweise  entfernt  werden. 

Das  Fragment  gehört  der  rechten  Uiiterkieferhälfte  an,  ist 
26  cm  lang,  an  der  Symphyse  2,5  cm  hoch   und  nimmt  nach 
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Der  Kiefer  zeigt  auf  der  Aossenseite 
drei  deutlich  markirte  Abtheilungeu :  einen 
oberen  glatten,  flachgewölbten  Theil,  einen 
unteren,  ebenfalls  glatten  und  flachgewölb- 
ten, aber  etwas  höheren  Abschnitt  und 
endlich  den  untersten,  am  wenigsten  mäch- 
tigen Abschnitt,  welcher  durch  Skulpturen 
ausgezeichnet  ist.  Die  beiden  glatten  Par- 
tieen  gehören  dem  Zahnbein  an  und  sind 
durch  eine  tiefe  Furche  getrennt,  welche 
sich  am  vorderen  Ende  des  Kiefers  in 
einzelne  lochartige  Vertiefungen  auflöst 
Der  mit  Skulpturen  versehene  Theil  ist 
von  dem  darüberliegenden  durch  eine  we- 
niger gleichmässige ,  furchenartige  Vertie- 
fung geschieden ,  in  welcher  sich  eine 
Knochennaht  deutlich  verfolgen  lässt  Er 
gehört  dem  Winkelbein  an.  Dieses  bildet 
den  ganzen  unteren  Band  des  Kiefers, 
zieht  sich  auf  der  inneren  Seite  desselben 
am  Zahnbeine  hinauf  und  verleiht  der 
ganzen  Innenfläche  ein  flaches  oder  gar  ein 
wenig  concaves  Aussehen.  Gleich  hinter 
dem  Fangzahne  erlangt  es  nur  eine  Höhe 
von  0,7  cm,  steigt  aber  dann  in  sanfter 
Krümmung  nach  oben,  so  dass  es  5,5  cm 
hinter  dem  Eckzahne  nahezu  an  den  obe- 
•    y  ren  Kieferrand  heranreicht,  und  läuft  dann 

^^'  mit   seiner   oberen  Grenze   in   der  ganzen 

Länge  des  Kieferfragiuentes  an  demselben 
in  sanften  Krümmungen  hin.  Die  Skulp- 
turen des  Winkelbeines  finden  sich  nur 
auf  der  äusseren  Seite  des  Kiefers  und 
sind  hervorgerufen  durch  Löcher,  welche 
sich  in  nach  hinten  und  etwas  nach  oben 
gerichtete  Furchen  fortsetzen.  Demnach 
erscheint  die  Skulpturfläche  gerippt.  Am 
regelmässigsten  ist  die  Rippung  am  hin- 
teren Ende  des  Kieferfragmentes,  wo  auf 
5  cm  Länge  6  Rippen  kommen.  Die 
letzteren  verlaufen  von  vorn  unten  nach 
hinten  oben  in  sehr  flacher  S-Form  und 
bilden  mit  dem  unteren  Kieferrande  einen 
Winkel  von  ungefähr  30^.  Zwischen  das 
Winkelbein  und  das  Zahnbein  schiebt  sich 
auf    der   Innenseite   des   Kiefers    von    der 
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Symphyse  aus  keilförmig  ein  Knochen  ein,  welcher  nur  ii. 
einer  LSnge  von  5  cm  sictilbar  ist  und  wohl  bIs  Ueckelbein 
gedeutet  weiden  niuss. 

Das  Knochengewebe  Ut  im  Allgemeinen  im  Zahn-  and 
Deekbein  compacter  als  im  Winkelbein.  Alle  sind  von  Ka- 
nälen durchzogen,  welche  in  der  Richtung  der  Läng&axe  des 
Kieferx  verlaufen.  Die  eigenthümliche  Slructurveränderung  des 
Zahnbeines  bei  dem  Ueber^ange  in  die  Zähne  wird  bei. der 
Behandlung  dieser  besprochen  werden. 

Die  Zühne  lassen  sich  in  Bezug  auf  ihre  StelloDg  genaa 
beobachten.  Die  Backen-  und  Schneidezähne  stehen  in  eiaer 
einfachen  Längsreihe  und  zwar  am  Oberrande  des  Kiefers; 
indessen  hallen  sie  auf  selbigem  nicht  genau  die  Mitte,  sondern 
sind  vorn  weit  mehr  nach  aussen  gerichtet  als  hinten.  Diese 
Zahnreihe  enthält  67  ungefähr  3  —  5  mm  tiefe  Alveolen  von 
ovalem  Querschnitt,  welche  durch  eine  Querleiste  üemlich 
scharf  von  einander  getrennt  sind.  Die  vorderen  Alveolen  sind 
5—6  mm  breit  und  3 — 3  mm  lang  und  somit  erheblich  bletner 
als  die  hinteren,  welche  S  — 9  mjn  breit  und  iiiigefähr  4  mm 
lang  sind.  Die  Alveolen  enthalten  nur  zum  Theil  Ueberresie 
von  Zähnen,  welche  übrigens  am  Grunde  derselben  innig  mit 
dem  Zahnbeine  vem'achsen  sind.  Meist  wechselt  eiue  leere 
Alveole  mit  einer  durch  Zahnsiibstanz  gefüllten  ab.  zuweileD 
stehen  zwei,  einmal  sogar  4  Zahnreste  dicht  nebeneinander. 
Im  Ganzen  finden  sich  39  mit  Zahnresten  versehene  Alveolen, 
—  Unmittelbar  hinter  der  Zahnreihe  sitzt  an  der  Kieferhew 
der  Ueberresl  eines  mächtigen  Fang-  oder  Eckzahnes,  der 
ebenfalls  in  einer  flachen  Grube  dem    Kiefir  aufsitzt. 

Die  Form  und  LJinge  der  Backen-  und  Schneidezäh« 
lli^=t    sich    nicht    genau   angeben .     weil   letzlere    nnr  in  Ihrem 
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ahnvand  erhalten  and  zeigt  deaUiche  Längsfurchen,  aus  deren 
inzahl  sich  berechnen  lässt,  dass  der  ganze  Zahn  an  seiner 
(asis  ungefähr  32 — 36  Längsfurchen  besass.  Die  zwischen  zwei 
^urchen  liegenden  erhabenen  Längsstreifen  sind  ziemlich  stark 
ewölbt  —  Der  Eckzahn  gestattete  erst  die  Betrachtung  seiner 
Vussenseite  und  zwar  nur  an  der  obersten  Hälfte,  nachdem  er 
on  der  ihn  bedeckenden ,  ziemlich  festen  Schicht  von  Braun- 
isenstein  befreit  worden  war.  Die  äussere  Wand  weist  eben- 
alls  deutliche  Längsfurchen  auf  und  zwar  am  oberen  Ende 
les  Zahnfragmentes  circa  60;  nach  unten  nehmen  dieselben 
iQ  Anzahl  zu,  indem  sich  zwischen  zwei  benachbarte  hin  und 
rieder  eine  neue  Furche  einfügt.  In  den  Furchen  tritt  bräun- 
iche  Cämentsubstanz  zu  Tage.  Die  erhabenen,  weissen  Längs- 
treifen haben  bei  der  Entfernung  der  Brauneisensteinkruste 
lelitten  und  ermöglichen  keinen  Schluss  auf  den  Grad  ihrer 
Völbang. 

Die  innere  Structur  der  Backen-  und  Schneidezähne  kann 
*hne  Anschleifen  derselben  wahrgenommen  werden,  weil  die 
Verwitterung  entsprechend  vorgearbeitet  hat.  Mit  blossem  Auge 
rkenot  man  nach  dem  Centrum  zu  gerichtete,  mäandrisch  ge- 
aitete  Schmelzleisten,  welche  an  den  Längsstreifen  der  Aussen- 
rand  des  Zahnes  ihren  Ausgang  nehmen  und  an  Anzahl  letz- 
eren  entsprechen.  Im  Centruni  der  Zahnreste  erscheint  die 
Leimhühle  meist  als  hohler  Raum,  zuweilen  ist  sie  mit  Ge- 
teinsmasse  ausgefüllt.  Die  radial-strahlige  Structur  der  Zähne 
»flanzt  sich  bis  in  das  Zahnbein  fort,  so  dass  selbst  der  Grund 
1er  leeren  Alveolen  in  der  Regel  ein  radial-strahliges  Aussehen 
)esitzt.  —  Die  obere,  ziemlich  glatte  Endfläche  des  Fang- 
uihnes,  welche  wohl  als  das  Resultat  der  natürlichen  Ab- 
lutznng  anzusehen  ist,  lässt  die  eben  geschilderten,  labyrin- 
thisch gewundenen  Schmelzleisten  ebenfalls  mit  unbewaffnetem 
Auge  deutlich  erkennen.  Die  Keimhöhle  ist  mit  braunem 
Eisenocker  ausgefüllt  und  misst  im  Durchmesser  ungefähr 
0,5  mm.  Unterhalb  des  Eckzahnes  zeigt  das  Zahnbein  in  seiner 
^Dzen  Höhe,  wie  sich  an  der  vorderen  Bruchfläche  bequem 
beobachten  lässt,  einen  der  Zahnstrnctur  verwandten  Bau. 

Demnach  kann  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  dass  wir  es 
mit  dem  Kieferfragmente  eines  Laburinthodon  oder,  um  dem 
Uteren  Namen  die  Ehre  zu  geben ,  einem  Mastodonsaurus  zu 
;hnn  haben.  Da  ich  keine  Veranlassung  fand,  den  beschrie- 
)enen  Mastodonsaurus 'Res>t  einer  bereits  bestehenden  Species 
•inznreihen,  und  in  Anbetracht  der  Eigenartigkeit  der  Fauna 
(es  oberschlesischen  Muschelkalks  habe  ich  das  Fossil  vor- 
iafig  mit  dem  Namen  Mastodonsaurus  Süesiacus  nov.  spec. 
elegt.  Hoffentlich  gelingt  es  mir,  an  der  Hand  neuer  Funde 
ie  Species  bald  genauer  zu  begründen. 
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Allem  Anscheine  nach  ist  Aas  vor  Jahresfrist  von  Bern 
GüRicH ')  beschriebene  Fragment  eines  Unterkiefers  von  LmV 
giewnilt  bei  Königshütte  i.  0, -S. ,  welches  von  ihm  tix)ti  de.  I 
sehr  unvollkommenen  Erhaltung  ab  zd  den  Labyrinthodonten  * 
gehörig  bestimmt  wurde,  derselben  Species  zuzuschreiben.  Es 
rührt  her  von  der  linken  Unterkieferhälfte  und  beginnt  nach 
den  Verhältnissen  der  vorhin  geschilderten  rechten  KieferhäiFte 
ungefähr  12  cm  hinter  dem  Eckzahne.  Es  enthält  bei  einer 
Länge  von  24  cm  49  Zahnalveolen,  die  aber  mit  gelbem  Eisen- 
ocker aasgefüllt  sind  und  nirgends  die  für  die  Alveolen  der 
Labyrinth  od  OD  tenzähne  charakteristitiche  radial  -  strahlige  Kno- 
chenstructur  erkennen  lassen.  Eine  geringe  Abweichung  dieses 
Kiefers  von  dem  vorher  beschriebenen  in  der  Dicke  hat  ihren 
Grund  wahrscheinlich  in  dem  Umstände,  dass  bei  letzterem 
Gesteinsmasse  den  Kieferkanal  ausgefüllt  und  die  Wände  re- 
sistenter gegen  äusseren  Drucli  gemacht  hat.  Die  den  unteren 
Rand  des-  Kiefers  bildende  SkulpturBäche  ist  äusserst  mangel- 
haft erhalten  und  zeigt  nur  noch  unregelmässig  vertheilte  LödiT 
und  Furchen,  welche  überdies  noch  mit  gelbem  Thoneisenstein 
angefüllt  sind.  Bei  stetigem  H5henwachsthum  erreicht  du 
Kieferfragment  an  seinem  hinteren  Ende  eine  Höhe  von  9,5  cm. 
Ob  der  Kiefer  an  Höhe  nach  hinten  zu  noch  mehr  zugenom- 
men hat,  lässt  sich  nicht  sagen. 

Nimmt  man  aber  an,  dass  der  Kiefer  bei  seiner  ans  deo 
Fragmenten  unzweifelhaft  nachgewiesenen  Länge  von  39  ctn 
sein  Höhenmaximom  erreicht,  so  tässt  sich  in  der  Voraus- 
setzung, dass  —  wie  bei  dem  aus  der  Lettenkahle  stammendeo 
Mattodontaurut  Jaegeri  H.  v.  M.  —  die  grösste  Höhe  in  du 
mittlere  Drittel  des  Kiefers  füllt  =),  «eine  Oesamintlanne  "f 
igefiihr  80  cm  angebi'u.      Ob  und  -vfriiiiell  wu    die    bei  der  , 
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i  Schliesslich  ist  noch  hervorzuheben,  dass  das  Vorkommen 
>on  Labyrinthodonten  im  oberschlesischen  Moschelkalke,  wel- 
ihps  bis  vor  Jahresfrist  in  Abrede  gestellt  und  nach  der 
erwähnten  Mittheilung  des  Herrn  Gühigh  in  Anbetracht  seines 
äusserst  schlecht  erhaltenen  und  deshalb  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmbaren  Materials  immerhin  noch  als  zweifelhaft  be- 
zeichnet werden  musste,  nunmehr  unzweifelhaft  nachgewiesen  ist. 


e 


B.    Briefliche  Mitttieilungen. 


1.    Herr  Au.  S(:iib:.NK  an  Herrn  Haucuecohme. 

Ueber  iHp  geologischen  Vt-rhältiiisse  von  Angra 
Petjueiiiia. 

BetlianicD ,  Naiuaijtia-Land.  den  11.  Jaouftr  1863. 

Die  geologischen  Verhältnisse  der  Gegend  zwischen  Angr» 
l'e-iuenna  uniJ  Bethanien  siad  verschieden  üstlich  und  westlich 
von  ]  Aus.  Das  ganze  KüKtengebiet  von  Ängr&  PequenDi 
und  die  Berge  zwischen  diesem  Hafen  und  1  Aus  bestehen  aus 
üneiss.  Es  ist  diese  ganze  Gegend  ein  zusanitnenhäugeiidH 
Gebirgsland,  dessen  Thäler  aber  im  Sande  begraben  siod,  si 
dass  nur  die  höchsten  Gipfel  und  Kamme  aus  demselbea 
hervorragen.  Man  überschreitet  weite  sandige,  allmählich  gegeD 
1  Aus  hin  ansteigende  Ebenen,  aus  denen  hier  und  da  ein- 
zelne Kuppen,  manchmal  auch  ganze,  loii  N.  nach  S.  verlu' 
fende   Gebirgszuge   hervortauchen.      Alle  diese  Herne  bestehe» 
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I  icher   oder   weisser   Feldspath;    Gemenge  von  Feldspath    und 
Quarz,  oft  mit  schrifteranitartiger  Verwachsung  beider,  ferner 
«irübkörniger  Granit,  aus  Feldspath,  Quarz  und  grossen  Tafelu 
von  wei>'sem  Glimmer  bestehend,  dann  Grünstein  (üiorit?)  etc. 
Die  Gneissfiasern    zeigen    eine  vielfache  Fältelung  und  ein   im 
Allgemeinen  der  Küste  paralleles,  also  nord-südliches  Streichen. 
Hinter    1  Aus   ändert  sich  der  geologische  Charakter  der 
Gegend.      Man    überschreitet    zuerst    eine    etwa    zwei    Meilen 
breite  Ebene  und  erreicht  dann   einen  von  N.  nach  S.  verlau- 
fenden Zug  von  Tafelbergen  von  der  Form  abgestumpfter  Kegel. 
Diese  Berge  bilden  aber  nur  den  westlichen  steilen  Abfall  eines 
weiten  Plateaus,  das  sich  bis  Bethanien  hin  ausdehnt  und  sich 
bis  da  hin    ganz   allmählich    etwas  senkt.      Es   ist  von  tiefen 
Thälern  durchschnitten,  die  man  aber,   wenn  man  sich  auf  der 
Höhe  des  Plateau*s  befindet,  nicht  sieht.    Tn  den  Thälern  nun 
bieten  sich  Aufschlüsse  über  die  geologische  Beschaffenheit  des 
Plateau's   dar.      Dasselbe    besteht   in   seinem    unteren    Theile 
vorzugsweise   aus  Granit,   darüber  lagert  in  horizontalen,    nur 
allmählich  gegen  0.  zu  geneigteji  Schichten  ein  weisslicher  bis 
röthlicher,    quarzreicher    Sandstein    und   auf  diesen    folgt   ein 
blaugrauer,  in  dicken  Bänken  abgesonderter  Kalkstein.     Ueber 
da:»  Alter  des  Sandsteins  und  Kalksteins  kann  ich  noch  nichts 
Bestimmtes  sagen,  da  es  mir  noch  nicht  gelungen  ist,  Verstei- 
nerungen   in   demselben    aufzufinden.     Der  Sandstein   ist  viel- 
leicht gleichalterig  oder  identisch    mit  dem  Tafelbergsandstein 
der  Cap-Colonie,    aber  so   lange  dies   nicht  mit  Bestimmtheit 
nachgewiesen   ist,    halte  ich  mich   nicht   für  berechtigt,   jenen 
Namen  anzuwenden.    Ich  bezeichne  den  betreffenden  Sandstein 
und  Kalkstein   vorläufig,    so   lange,  nicht   ihr  Alter  oder   ihre 
Beziehung  zu  anderen  Schichten  feststeht,  als  Namaqua-Sand- 
stein  und  Namaqua- Kalkstein. 

Ich  will  noch  bemerken,  dass  der  Kalkstein  nicht  überall 
über  dem  Sandstein  lagert.  Die  Höhe  des  Plateairs  ist  vor- 
zugsweise mit  Sandsteinblöcken  bedockt,  in  Folge  dessen  ist 
der  Weg  von  1  Aus  nach  Bethanien  in  seiner  zweiten  Hälfte, 
wo  er  über  das  Plateau  führt  (die  erste  Hälfte  geht  durch 
Thäler),  ein  sehr  schlechter,  für  die  Ochsen  wagen  schwer 
jassirbarer.  Nur  in  isolirten  Partieen  lagert  der  Namaqua- 
Kalksteiu  auf  dem  Sandstein.  Theils  bildet  er  die  Gipfel  von 
Tafelbergen  oder  rundliche  bis  elliptische  Erhöhungen  auf  dem 
Plateau,  theils  findet  er  sich  auch  in  niedrigerem  Niveau,  in 
^en  Thälern.  Es  lässt  sich  dann  nachweisen  ,  dass  er  durch 
Verwerfungen  dorthin  gelangt  ist.  Die  Verwerfungsspalten 
«(reichen  fast  alle  in  mehr  oder  weniger  nordsüdlicher  Richtung. 
Bei  Bethanien  ragen  zwei  isolirte  Berggruppen  aus  dem 
Plateau    hervor,    die    Schwarzkoppe    im  SW.  aus   Gneiss    be- 
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stehend,   und  der  Rinberg  (Huterberg)  im  NW.     Letzterer  is 
aus     schiefrigen    Gesteinen     mit    eingelagertem    Porphyr    voiA 
schwarzer  Farbe  gebildet.  1^ 

Oestlich  der  Ebene  von  Bethanien  steigt  wieder  eine 
Reihe  von  Tafelbergen,  ganz  so  wie  bei  1  Ans,  auf.  Auch 
hier  verlaufen  diese  Tafelberge  von  N.  nach  S.,  auch  hier 
bilden  sie  nur  den  steilen  westlichen  Abfall  eines  Plateau*», 
des  !  Hauami  -  Plateau's.  Eine  Verwerfung  ist  es,  die  diesen 
steilen  Abfall  hervorgerufen  hat.  Dieses  wird  Einem  klar, 
wenn  man  die  Lagerungsverhältnisse  der  SchichteD  näher  ver- 
folgt, Bethanien  liegt  in  eiaer  Eio- 
senkun;:  dicht  am  trockenen  Flussbett 
des  //Goan  //g'P  (derselbe  enthäli 
nur,  wenn  es  geregnet  hat,  fliessendes 
Wasser,  sonst  wird  dasselbe  in  ßraQ- 
nen  gegraben).  Hier  lagert  über  dem 
Sandstein  eine  Partie  von  NamaqOB' 
Kalkstein.  Gehen  wir  dann  weiter 
nach- Osten,  so  liegen  in  gleichen 
Niveau  mit  dem  Kalkstein  horizon- 
tale Schichten  eines  grünlich -graacn 
Schiefers  (ich  bezeichne  ihn  als  Na- 
maqua-Schiefer),  über  diesem  folgt 
wieder  Sandstein ,  der  die  Gipfel 
einiger  kleiner  liügel  bildet  und  daao 
Namnqua- Kalkstein.  Kommt  man 
dann  an  die  Tafelberge  heran ,  so 
sieht  man,  wie  dort  der  NamaqM- 
Schiefer    wieder   in    gleichem   Nivsu 
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2.    Herr  Joh.  Walthek  an  Herrn  E.  Blyricu. 

Jeber  geologische  Beobachtungen  im  Golf  von 

Neapel. 

Neapel,  Stazione  zoologica,  den  27.  Mai  1885. 

Einige  kleine  Resultate  meiner  bisherigen  Studien  an  der 
cca  di  Penta  palummo  im  Golf  von  Neapel  und  über  die 
Iste  desselben  möchte  ich  Ihnen  hierdurch  mittheilen. 

Herr  Prof.  Dohun  hatte  freundlichst  erwirkt,  dass  ein 
.iienischer  Marineoffizier  für  den  technischen  Theil  der  Unter- 
chuugen  über  die  Secca  beordert  wurde,  mit  dem  ich  dann 
i  genauere  Durchforschung  derselben  begann.  Wir  nahmen 
er  400  Lothungen  und  Grundproben,  die  ich  zur  Vergleichung 
d  mikroskopischen  Untersuchung  bewahrte.  Die  Secca  liegt 
^a  8  km  von  der  Küste  entfernt  und  erhebt  sich  auf  dem 
hlammgebiet  von  110  m  Seetiefe  erst  allmählich,  dann  steiler 
»  zu  45  m  herauf.  Die  Höhe  der  Secca  wird  im  Wesent- 
ben  von  Nulliporen,  ßryozoen  und  anderen  Kalkresten  be- 
ckt,  die  weite  Strecken  mit  Kalkdetritus  überstreuen,  welcher 
s  und  da  zungenförmig  auf  den  Schlamm  hinüberzugreifen 
leint.  Bei  der  grossen  Verbreitung  organischer  Kalkabla- 
rungen  konnte  ein  chemischer  Kalkabsatz  auf  der  Secca  nicht 
obachtet  werden.  Der  Schlamm  ist  im  Unkreis  der  Secca 
onig  und  meist  so  weich,  dass  das  Loth  tief  darin  einsinkt. 
IS  Thierleben  ist  äusserst  gering  im  Schlamm,  während  es 
f  der  Secca  um  so  reicher  ist. 

Jetzt  erwarten  wir  weitere  Apparate  von  dem  hydrogra- 
lischen  Institut  in  Genua,  um  noch  eine  Reihe  von  Dre- 
ungen  auf  der  Secca  auszuführen  und  einige  Beobachtungs- 
sken  zu  ergänzen. 

Nächst  der  Secca  di  Penta  palummo  beschäftigten  mich 
5  interessanten  Mineralsande  der  Küste  auf  mehreren  Excur- 
»nen.  Bei  Torre  del  Greco  steht  am  Meer  eine  Lava  mit 
rphyrisch  ausgeschiedenen  Olivinen  an ;  merkwürdiger  Weise 
id  die  sonst  so  leicht  zersetzbaren  Olivine  hier  am  resisten- 
$ten  und  bilden  über  die  Hälfte  des  Ufersedimentes.  Dasselbe 
rd  erst  mit  zunehmender  Tiefe  feinkörnig  und  beginnt  sich 
zersetzen,  doch  war  in  2  km  Abstand  von  der  Küste  und 
'  ra  Tiefe  noch  ein  Mineralsediment  vorherrschend.  Die  Sa- 
line, welche  aus  den  Tuffen  von  Sorrent  und  den  Laven 
D  Ischia  ausgewaschen  werden  und  fast  ausschliesslich  da- 
ibst  das  Küstensediment  bilden,  ebenso  die  aus  den  Tuffen 
r   Solfatara  ausgewaschenen  Magneteisensande  bei  Pozzuoli, 
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konnten  noch  nicht  naher  untersucht  werden  mit  Uücksicht 
auf  ihre  Vertireitun;!  und  Metamurphose.  Eine  Ueihe  von  mehr 
chemisch-geologischen  Fragen  wunlen  durch  ineioe  Funde  an- 
cercgi.  Ich  bearbeite  dieselbon  gemeioschartlicb  mit  eiaein 
Freunde,  früherem  Assistenten  bei  Prof.  Zihkel,  da  ich  selbst 
zu  wenig  chemisch  geschult  bin.  Dagegen  habe  ich  eine  Keihe 
von  Excnrsionen  gemacht  um  die  Tektonik  des  Golfbeckens  lu 
ütudiren  und  es  hat  sich  dabei  das  e ige n t hü m liehe  Resultat 
ergeben,  dass  die  Halbinsel  vun  Sorrent  und  in  ihrer  Fort- 
setzung Capri  eine  tektonische  Grenzscheide  bildet  zwischen 
dem  synclinal  gebogenen  Golf  von  Neapel  und  dem  anticlinal 
gebrochenen  Golf  von  Salerno.  Von  der  Spitze  des  Mte  S. 
Angelo  fallen  die  Schichten  etwa  18°  gegen  Neapel  ein  nnd 
die  englischen  Tiefseekarten  zeigen  eine  ganz  allmählicbe  pro- 
portionale Tiefenzunahme  bis  zu  etwa  200  m.  Nach  Süden 
fällt  der  Mte  S.  Angelo  im  Steilabbrnch  800  m  bis  zum 
Meeresniveau,  dann  noch  100  in  unter  Meer  ab.  Der  Meeres- 
boden steigt  dann  wieder  allmählich  bis  zu  60  m  aaf.  Dia 
Inselgruppe  Li  Galii  erhebt  sich  sogar  20  m  über  Meer,  daoo 
folKt  ein  jäher  Absturz  bis  zu  800  ni  Tiefe,  welcher  sich 
parallel  der  Küste  von  Amalfi  bis  zum  westlichen  Ende  von  | 
Capri  auf  der  Seekarte  ausgezeichnet  verfolgen  lässl.  Die 
Inseln  Li  Galli  fallen  auch  20°,   so  dass  sich  folgendes  Profil 
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höher  liegen  aU  an  der  Nordküste  ((>  —  8  ni),  entsprechend 
der  Tektonik  des  Gebietes.  Es  gelan«^  mir  auf  Capri  in 
200  Hl  Höhe  Bohrlöcher  von  Lithodomus  mit  versteinerten 
Muscheln  zu  finden.  Da  dieser  Fund  von  hoher  Bedeutung 
für  den  Bau  und  die  säculäre  Niveauveränderung  der  Küste 
sein  kann,  .so  werde  ich  demnächst  auch  auf  dem  Festlaude 
darnach  suchen. 

Mit  meinem  Frunde  Dr.  Scbibrlitz  arbeite  ich  jetzt  haupt- 
sächlich über  Kalk-  und  Dolomitbildung;  doch  ist  derselbe 
noch  zu  sehr  mit  seinen  Analysen  beschäftigt,  als  dass  wir 
schon  von  allgemeineren  Resultaten  sprechen  könnten.  Ich 
hoffe,  dass  wir  bis  zum  Flerbste,  wo  ich  ein  Referat  meiner 
hiesigen  Studien  der  königl.  Akademie  vorzulegen  gedenke, 
auch  bezüglich  dieser  Fragen  einige  interessante  Resultate  wer- 
den bringen  können. 

Aus  deutschen  Zeitungen  erfahre  ich,  dass  der  Vesuv 
ausgebrochen  sei.  Wir  wissen  hier  nichts  davon.  Vor  einigen 
Wochen  traten  auf  der  SO. -Seite  zwei  schmale  Lavaströme 
aus,  die  den  ganzen  Aschenkegel  herabflossen  und  noch  jetzt 
etwas  glühen ,  allein  eine  grössere  Lebendigkeit  als  im  ver- 
gangenen Jahre  entwickelt  der  Gipfel  bisher  nicht.  Am  inneren 
Krater  sind  allerdings  ziemliche  Veränderungen  vor  sich  ge- 
gangen. Der  Aufschüttungskegel  ist  sehr  gewachsen,  einige 
Schollen  der  Kraterwand  sind  geborsten  und  die  B^umarolen 
dampfen  stark;  allein  ich  glaube  kaum,  dass  in  der  nächsten 
Zeit  ein  Ausbruch  erfolgen  wird. 


3.    Herr  Fr.  Schmidt  an  Herrn  W.  Dames. 

Nachträgliche  Mittheiluiigen  über  die  Glacial- 
uiid  Postglaciaibildungen  in  Ehstland. 

hn  verflossenen  Sommer  (1884)  habe  ich  Gelegenheit 
gehabt ,  einige  Beobachtungen  über  unsere  Glacial  -  und  Post- 
glacialbildungen  in  Ehstland  zu  machen,  die  als  Ergänzung  zu 
meiner  vorjährigen  Mittheilung  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  36, 
pag.  246  —  274)  dienen  können.  Zugleich  kann  ich  Einiges 
aus  dem  soeben  in  den  Verhandlungen  der  hiesigen  minera- 
logischen Gesellschaft  (Neue  Serie  Bd.  22,  pag.  1 — 31)  erschie- 
nenen Bericht  von  Dr.  G.  Uolm  über  seine  „geologischen  Reisen 
in  Ehstland,  N. -Livland  und  im  St.  Petersburger  Gouverne- 
ment in  den  Jahren  1883  und  1884^  entnehmen.  Dr.  Holm 
begleitete   mich    in    den    genannten  Jahren   auf   dem    grössteu 
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Theil  meiner  Excursionen  und  ich  verdanke  ihm  manche  Be- 
lehrung, namentlich  was  die  Tdentificirung  unserer  ostbaltischen 
ülacialbildungen  mit  den  schwedischen  betrifft.  In  meinem 
Artikel  hatte  ich  leider  auf  die  von  Dr.  0.  Holst  in  den 
„Geologiska  fUreningens  in  Stockholm",  F'i^rhand Ungar  1876 
(B.  3),  pag.  97 — 112  entwickelte  Theorie  der  AsbilduDg  keine 
specielle  Aufmerksamkeit  verwandt,  und  gerade  diese  Astheorie 
ist  es,  die  neaerdings,  wie  ich  höre,  in  Schweden  am  meisten 
Anklang  findet  und  die  auch  Dr.  IIolh  in  seiner  eben  erwähnten 
neuen  Schrift  bei  der  Erklärung  der  Äsar  zu  Grande  gelej^ 
hat.  Ich  finde  jetzt,  dass  sie  sich  auch  auf  den  grQasten  Theil 
unserer  Äsar  oder  Urandrücken  vortrefflich  verwenden  lässL 

Holst  schliesat  sich  in  seiner  Theorie  wesentlich  an  die 
frühere  TöRNBBouu'sche  Erosionstheorie  an,  mit  dem  Doter- 
schiede,  dass  er  statt  der  „mächtigen,  nach  dem  Rückgang  des 
leises  zurückgebliebenen  Sand-  und  Schlammablagerungea"  der 
letzteren  das  mit  Moränen material  erfüllte  Inlandeis  selb«! 
die  Grnndlage  sein  lässt,  aus  welcher  ilie  °-ar  als  Kh:'.*abla- 
geruncen  von  Gletscherstrümen  gebildet  wurden.  Die  erste 
Vorbedingung  dafür  ist,  dass  ein  grosser  Theil  der  Gruad- 
moräne  vom  Eise  zu  bedeutender  Höhe  gehoben  sein  musste, 
wie  das  ja  auch  von  Nohdenskiöi.d  am  Ausscnrande  des  grön- 
ländischen Inlandeisen  beobachtet  wurde,  wo  er  die  ganze  Eb- 
masse  und  nicht  blos  den  Grund  derselben  von  Steinen  erfüll 
sah.  Es  ist  mir  im  Augenblick  nicht  gegenwürtig,  wo  ich 
glaube,  auch  von  Beobachtungen  in  den  Alpen  gelesen  lu 
haben ,  nach  denen  die  Gletscher  nicht  blos  von  oben  dorcb 
Schnee,  sondern  auch  von  unten  durch  durchsickerndes  qdiI 
unten  wieder  gefrierendes  Wasser  wachsen,  sowie  durch  vom 
Rande  vordringendes    Eis,      Wie  ge.sagt ,     es  ist  mir  der  Vor- 
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der  ursprünglichen  entgegengesetzten  Neigung  auf  den  Fels- 
grund  zu  liegen  kam. 

Die  öfters  vorkommenden  ungeschichteten,  lehmigen  Mas- 
sen, z.  Th.  auch  mit  geschliffenen  Steinen,  welt:he  bisweilen 
den  geschichteten  Rullstensgrns  bedecken,  könnten  in  Folge 
von  neuem  Vordringen  des  Inlandeises  an  ihren  Ort  gelangt 
sein,  oder  wie  Holst  meint,  das  früher  suspendirte  und  nach 
dem  völligen  Abschmelzen  des  Eises  zurückbleibende  Moränen- 
material darstellen. 

Für  die  Bildung  der  Äsar  aus  Flüssen  spricht  wesentlich 
ihre  in  Schlangenlinien  verlaufende  Form,  das  Vorkommen  der 
Nebenflüsse  darstellenden  Biäsar  und  das  reingewaschene  Ma- 
terial des  Rullstensgruses  selber,  das  in  seiner  unregelmässigen 
Schichtung  und  vielfachen  Sonderung  des  Materials  lebhaft  an 
FInssabiagerungen  erinnert. 

Wenn  mit  der  HoLST'schen  Theorie  die  Entstehung  der 
Äsar  allerdings  noch  nicht  vollständig  aufgeklärt  ist,  so  hat  sie 
doch  neue  fruchtbare  Ideen  gegeben,  die  zu  neuen  Studien  auf- 
fordern. Ich  erwarte  viel  von  der  ausführlicheren  Arbeit,  die 
Dr.  Holm  über  tinsere  ehstländischen  Asar  in  Aussicht  ge- 
stellt hat. 

Der  zweite  Punkt,  über  den  ich  nachträgliche  Bemerkun- 
gen zu  machen  hätte,  betrifft  unsere  postglacialen  Wasserbil- 
dongen ,  namentlich  das  Vorkommen  von  Ancylus  fluviatüis  in 
reingewaschenem,  stark  gerolltem  Gruss  an  vielen  Stellen  des 
westlichen  Ehstland  und  der  Inseln.  Ich  hatte  diese  Ancylus- 
lager  als  Reste  von  alten  Seebecken  zu  erklären  gesucht,  aber 
Ancylus  fluviatilis  ist  eine  ausgesprochene  Muschel  des  fliessen- 
den Wassers  und  die  entsprechenden  Lager  sind  bei  uns  wirklich 
an  manchen  Orten  in  alten,  höher  als  die  jetzigen  gelegenen 
Flussbetten  gefunden  worden,  so  unterhalb  des  Jaggowalschen 
Wasserfalles  und  oben  an  den  Thalwänden  des  Hirro-  oder 
Brigittenbaches  bei  Ileval.  Es  liegt  nahe,  daran  zu  denken, 
dass  die  in  der  Wiek  und  anf  Oesel  an  vielen  Orten  in  der 
Ebene  verbreiteten  Ancyluslager,  die  keine  ausgesprochenen 
Betten  erkennen  lassen,  eben  doch  Kiesbänke  alter  Flüsse  sind, 
die  auf  dem  flachen  Felsboden  und  bei  schwacher  Neigung  des 
Bodens  sich  keine  tiefen  Thäler  eingraben  konnten.  Das  Fluss- 
netz  am  Westabhang  Ehstlands  mag  damals,  bald  nach  dem 
Rückzug  der  Gletscher,  wasserreicher -und  vielfacher  verzweigt 
gewesen  sein  als  jetzt,  wo  wenig  neue  Kiesablagerungen  in 
dieser  Gegend  mehr  gebildet  werden. 

Ich  hin  umsomehr  geneigt  die  Ancyluslager  als  alte  Kies- 
bänke von  Flüssen  anzusehen ,  als  wir  jetzt  ausser  den  früher 
bekannten  Lagern  von  Wiesenmergel  auch  wirkliche  Uferwälle 
von   alten  Seebecken    bei    uns    annehmen   dürfen;    diese    Ufer- 
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wäll«  siDd  laoge  nicht  so  rein  gewaschen  wie  die  AncjrlDelager, 
sondern  immer  etwas  lehinhaltig,  dabei  ist  die  Molluskenfauna 
viel  inannichfalligcr  und  es  kommen  nanientlich  aach  flanorbir- 
Formen  vor,  die  den  Ancyluslagern  vollkoiiuneu  fehlen.  Den 
einen  dieser  alten  Uferw^iltc  habe  ic)i  bei  Pakerort  nahe  der 
Spitze  der  Haltischportschen  Halbin.sel  beobachtet,  wo  über 
der  lehmigen  Schiclit  mit  Süsswasäerniuscheln  ein  grobes,  venig 
gerolltes  Geschiebelager  sicli  findet,  das  im  nächsten  Zusam- 
menhang mit  den  dortigen  alten  marinen  Strandwällen  zd 
stehen  scheint,  die  bis  zur  Höhe  von  ca.  60  Fnss  über  das 
jetzige  Meeresniveau  hinaufreichen.  Doch  gelang  es  mir  dort 
nicht,  deotliche  Spuren  von  Meeresmuscheln  zu  finden. 

Den  anderen  üferwall  eines  ülten  Seebeckens  nntersochte 
ich  mit  Dr.  Holm  zusammen  bei  Kuckers,  am  Fuss  der  dort 
deutlich  hervortretenden  Jewe'schen  Terrasse,  die  am  Rande 
eines  Sumpfes,  der  früher  einen  See  gebildet  haben  mag,  längs 
der  PoststrasBG  von  Küclters  bis  Tärpsal  sich  hinzieht.  Auch 
hier  war  eine  grosse  Mannichfaltigki.>it  von  SüHswassermuschpln 
in  lehmigem  Geröll  zu  finden,  das  von  TorTbilduugen  hedeeltC 
ffiurde. 


4.    Herr  E.  Dv 


I  Herrn  Haitüixohm;. 


Ueber  si-hlcsische  Culmpptrefacten. 
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Dieselben  kommen  in  der  unteren  Abtheilung  des  hiesigen 
Culms,  die  von  Schieferthonen  und  Grauwacken  zusammen- 
gesetzt wird,  vor. 

Die  obere  Abtheilung  besteht  aus  polygenen  Conglomeraten, 
welche  mit  den  von  mir  beschriebenen  Hausdorfern  überein- 
stimmen und  Variolite,  sowie  geborstene  und  mit  Eindrücken 
versehene  Gerolle,  wie  jene,  zahlreich  führen. 

Die  Gneissformation  bietet  gleichfalls  reiche  Ausbeute. 
Bis  jetzt  habe  ich  in  hiesiger  Gegend,  wo  nur  ein  Serpentin- 
Vorkommen  bekannt  war,  einige  dreissig  Lager  karrirt,  und 
täglich  kommen  neue  hinzu,  so  dass,  da  die  Zonen  fortsetzen, 
das  Eulengebirge  sich  als  das  an  Serpentin  reichste  Gebiet 
Deutschlands  herausstellt.  Dazu  kommen  noch  echte  Strahl- 
steinschiefer, Enstatitfels  und  Verwandtes. 
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achriebene  Nerinea  schionfmin.  Von  Btvalven  fand  ich  Deben 
Janira  Zittrli  Piho.na  eine  presse  Cajirina  mit  schön  erhftl- 
tenen  Hadialcanälcn,  Rowif  eine  kleine  Art,  die  wahrschein- 
lich zu  f'ttprotina  gehört.  Ausserdem  findet  sich  ein  Di- 
ctra*  sowie  Sphaerulilen.  Die  Deckel  klappe  der  letzteren  ist 
nicht  selten  mit  dem  vollkommenen,  inneren  Apparat,  ds» 
heisst  mit  den  Zähnen  und  den  Muskelapophyticn  erhallen. 
Ob  Sph/t^uHt«"  errai'na  vertreten  ist,  wage  ich  nicht  T,v  ent- 
scheiden, da  von  letzterer  Art  meines  Wissens  nur  die  iinge-  | 
nügende  Abbildung  von  Pictkt  und  CAHricuE  bekannt  ist. 
Das  schon  erwähnte  Diceras  erinnert  äusserlich  an  Reqttink 
Lonsdalei  Söwhrbt  sp.  Leider  ist  mir  die  typische  Eeqnim 
Lontdalei  dem  Schlosse  nach  unbekannt,  Zittkl  bildet  i 
seinem  Handbuche  der  Palneontologie  eine  Rfquifnia  LontdaUi 
von  Orgon  in  der  Vaucluse  ab.  Nach  dieser  Darsteliang  besiut 
die  Art  keine  eigentlichen  Schlosszähne  und  würde  also  na 
der  heutigen  AutTasNuns  in  der  That  zn  Requienia  ^ehör 
Andererseits  war  Herr  Ewald  so  liebenswürdig,  mir  in  seiner 
ausgezeichneten  Sammlung  Kxempiare  von  Reqaifma  Lontdd^ 
zu  zeigen,  welche  von  der  Darstellung  bei  Zittkl  wesenilicti 
abweichen.  Sie  stammen  aus  Sildfrankreich,  wenn  ich  nicht 
irre,  ebenfalls  von  Orgon,  und  besitzen  in  der  rechten  Klappe 
einen  deutlichen  Haupizahn.  Diese  sehr  schim  präparirtfs 
Exemplare  würde  ich  —  in  Uebereinstimmung  mit  Hen 
EwAi.D  —  eher  zu  Diceran  als  zu  Rrqnieuia  stellen.  Allerdin] 
weicht  das  Schloss  auch  vom  Diceratenschlosse  ab  und  es  wärt 
vielleicht  das  Beste,  das  Vorkommen  einer  dritten  Gattung 
zuzuweisen.  Um  auf  die  bezügliche  Art  von  Col  dei  Schiosi 
zurückzukommen,  so  ist  sie  wnder  mit  der  entsprechenden  Ab- 
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iche  Vertiefung  för  den  Zahn  der  linken  Klappe  besitzt.  Der 
liutere  Mui^keleindruck  liegt  wie  auf  einem  erhöhten  Polster  in 
ler  Ebene  der  Schlossplatte.  Der  ganze  Apparat  erinnert  auf- 
allend  an  das  oberjurassische  Diceras  Münsieri  von  Kelheim. 
)ieses  Diceras  von  Costa  Cervera  ist  von  dem  gewöhnlichen 
\>icercts  des  Col  dei  Schiosi  ganz  verschieden;  denn  wie  be- 
nerkt  liegt  bei  letzterem  der  hintere  Muskeleindruck  der 
echten  Klappe  auf  einer  kräftigen  Leiste,  welche  sich  unter 
lie  Schlossplatte  und  zum  Wirbel  erstreckt.  Es  bedarf  wei- 
erer  Forschungen,  uro  die  Beziehungen  und  das  Alter  der 
"aunen  von  Costa  Cervera  und  vom  Col  dei  Schiosi  festzu- 
tellen.  Sollte  man  es,  wie  Fibona  annimmt,  mit  Urgonieu  zu 
hun  haben,  so  wäre  zum  ersten  Male  in  zweifelloser  Weise 
lie  Gattung  Diceras  in  cretaceischen  Ablagerungen  nachge- 
?iesen.  Sicher  ist  jedenfalls,  dass  diese  sonst  jurassische  Gat- 
ung  mit  der  cretaceischen  Gattung  Sphaeruliies  zusammen 
vorkommt.  Ich  selbst  besitze  ein  Stück  vom  Col  dei  Schiosi, 
kuf  welchem  sich  neben  Diceras  Pironae  und  mit  demselben 
lirect  verkittet  ein  Sphaerulit  befindet. 

Eine  seit  alter  Zeit  bekannte  Localität  für  venetianische 
Lreide  ist  der  Lago  di  Santa  Croce.  In  der  Umgebung  des- 
elben,  zum  Beispiel  am  Monte  S.  Pascolet,  finden  sich  hie 
md  da  grosse  Rudisten;  doch  ist  der  am  meisten  genannte 
«""andpunkt  der  Monte  Pine.  Ich  vermag  diesen  in  Literatur 
ind  Sammlungen  weit  verbreiteten  Namen  auf  der  italienischen 
varte  1  :  75000  nicht  zu  finden.  Auf  dem  Kärtchen  Taf.  VIII 
m  Saggio  di  zoologia  fossile  von  Catullo  ist  ein  Monte  Pigne 
istlich  von  Cima  F^adalto  angegeben.  Eingeborene  sagten  mir, 
lass  man  als  Monte  Pinc  sowohl  die  Gehänge  östlich  als  auch 
irestlich  von  Cima  Fadalto  und  Santa  Croce  bezeichne.  In 
ler  Literatur  und  in  den  Sammlungen  ist  mit  jenem  Namen 
irohl  meist  die  Schutthalde  gemeint,  welche  fast  gegenüber 
Santa  Croce  am  östlichen  Ufer  des  See's  liegt.  Hier  finden 
$ich  von  hoch  oben  herabgestürzt  die  massig  erhaltenen  Actaeo- 
lellen  und  stark  gerippten  und  gestreiften  kleinen  Sphaeruliten, 
iie  in  vielen  Museen  verbreitet  sind.  Auf  primärer  Lagerstätte 
«mmelte  ich  die  kleinen  Sphaeruliten  oben  am  Berge,  an 
iinem  Felsvorsprunge,  der  sich  von  Santa  Croce  aus  gut  her- 
vorhebt. Geht  man  an  dem  sehr  steilen  Thalgehänge  weiter 
lach  Süden,  so  triff't  man  auf  grosse  Brüche,  welche  fast  steril 
(ind.  Die  hie  und  dort  auftretenden  kleinen  Rudistendeckel 
lind  identisch  mit  denen  aus  der  Schutthalde  und  beweisen, 
la^s  man  es  mit  derselben  Ablagerung  zu  thun  hat.  Oben 
lof  dem  Plateau  des  östlichen  Abhanges,  unmittelbar  über  der 
ladistenfaries,  ist  überall  die  vorher  erwähnte  Scaglia  ent- 
rickelt. 
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Viel  gODsUger  in  Bezug  auf  Petrefacten  liegen  die  Ver- 
hältnisse am  westlichen  Thalgehänge  über  Cima  Padalto  bei 
einem  Orte,  welcher  nach  übereinstimmender  Angabe  mehreru' 
Eingeborener  Calloniche  —  auf  den  Karten  Calloviche?  —  heim. 
Hier  liegt  ein  Steinbruch,  welcher  zahlreiche  aasgezeichnet 
erhaltene  Petrefacten  führt.  Vor  Allem  tritt  -Ictaeoneüa  gigantta 
in  Massen  auf.  Der  Besitzer  des  Steinbruchs,  Herr  Albs- 
SANDDO  DAi.  Paos,  War  so  freundlich,  mir  reiche  Sammlungen 
von  dieser  Locaütät  zur  Verfügung  zu  stellen.  Dieselben  ent- 
halten eine  Reihe  neuer  Arten,  deren  eingehende  Beschreibung 
ich  später  zn  geben  holTe.  Besonders  interessaut  ist  eine 
grosse,  dich  bauch  ige  Form  mit  kurzem  Gewinde,  welche  am 
ehesten  an  yictaeonella  erinnert,  jedoch  keine  Spindelfalteu  be- 
sitzt. Sie  gehört  vielleicht  zu  Ckemnilzia.  H)ine  andere  schlanke 
Form  mit  eiförmiger,  nach  vorn  etwas  ausgezogener  Mondöffnung 
habe  ich  Cchemnilzio  Paoii  n.  sp.  genannt.  Ferner  findet  sieb 
eine  kleine,  quergerippte  Art,  welche  an  A'orica,  A'ertfnpw«  oder 
Vanicornpsiit  erinnert.  Öle  unterscheidet  sich  von  diesen  (iat- 
tungen  durch  ihre  eigenthümUche  MundofTnung.  Von  bekannten 
Species  vermochte  ich  vorläufig  mit  Sicherheit  zn    be^tJmmeo: 

Caprina    Aguillnni  OuBlosr, 
Hippuritet  cornu-i-accinam  Bronn, 
j4claeonella  gigajitea  OnmoNT, 
„  laevis  OiiBiONY. 

Man  ersieht  aus  diesen  wenigen  F^ormen  ,  dass  hier  echte 
Gosaubitdnngen  vorliegen.  Es  sind  demnach  Bildunften  dieses 
Alters  om  Lago  di  Santa  Croce  weiter  verbreitet,  als  nun 
bisher  verrauthet  und  auf  den  Karten  angegeben  hat.  Zur 
Gnsauformalion    gehüren   auch   die    Ablagerungen    am  ftstllchai 
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gert  gerade  wie  am  Östlichen  Thalgehänge  lichte,  dfinnbän- 
ge  Scaglia.  Die  directe  Ueberlagerung  ist  im  Bruche  selbst 
*hr  gut  za  beobachten. 

Herr  Kpiluai  k  gab  ein  Profil  durch  die  koblenfuhrenden 
shichten  der  Gegend  von  Lauenburg  an  der  Elbe. 

Es  folgen  hiernach  vom  Liegenden  zum  Hangenden: 

1.  Diluviale,  Cardium  edule  führende,  sandige  Mergel. 

2.  (leschiebemergel. 

3.  Kohlenlager  und  zwar: 

a.  Moos, 

b.  Früchte  und  Blätter, 

c.  Stückenkohle  mit  Stämmen  und  Astwerk. 

4.  Bis  15  ro  mächtige  Diluvialsande. 

5.  Zweiter  Geschiebemergel,  dem  oberen  Geschiebemergel 
Mby.n's  mit  HeloHs  gleichwerthig. 

An  der  durch  diesen  Vortrag  angeregten  Discussion  be- 
leiligten  sich  die  Herren  Hauciifxokni:  und  Beyrich,  welche 
as  fragliche  Mineral  nicht  als  Kohle,  sondern  als  Torf  an- 
»hen ,  wie  solcher  in  früherer  Zeit  auch  schon  bei  Crossen 
orgefunden  wurde.  Ferner  bemerkte  Herr  Bkrkm)t,  dass 
ucii  Metn  diese  Bildungen  schon  als  diluviale  Torfe  ge- 
rhildert  habe,  also  auch  kein  historisches  Moment  für  die 
Benennung  als  Kohle  vorliege. 

Herr  Wah>.sc  haffe  bemerkte  im  Anschluss  an  obige 
littheilung,  dass  sich  auch  in  einem  anderen  Gebiete  des 
orddeutschen  Flachlandes  Beweise  für  eine  Interglacial- 
eit  gefunden  hätten.  Von  ihm  sei  im  Herbst  vorigen  Jahres 
ine  Ablagerung  untersucht  worden,  der  er  ein  interglaciales 
ilter  zuweisen  müsse.  Bereits  auf  J.  Ewald's  geologischer 
^arte  der  Provinz  Sachsen  von  Magdeburg  bis  zum  Harz  ist 
n  Süden  Magdeburgs  zwischen  Sudenburg  und  Bukau  an  der 
.eipziger  Chaussee  ein  diluvialer  Kalktuff  angegeben  worden, 
ledner  hat  diese  Localität  aufgesucht  und  gefunden,  dass  die 
lagerungsverhältnissc  dort  folgende  sind: 

Humoser  Bördelöss  0,3  m. 

Gelber  Bördelöss  mit  Steinsohle  0,3  —  0,5  m. 

Kalktuflf  0,2  —  0,3  m. 

.^  /    Unterer  Diluvialsand  4-   13  m. 

Grauer  ' 

Da  der  Vortragende  die  Steinsohle  des  Lösses  als  ein 
«ßiduum  des  zerstörten  Oberen  Geschiebemergels  auffasst  und 
3Lch  Analogie   der  sonstigen  Aufschlüsse    in   der  Börde   unter 
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dem  Unteren  Diluvinl»an<le  i-iii  zweiter  (UiitiTer)  fieschiebc- 
inerj'el  folgt,  so  muss  der  KalktulT,  welcher  zahlreiche  Schal- 
reste vou  Limuaea  iriincalula  Müll,  mit  sehr  viel  jua<!er  Brut 
enthält,  als  eine  in  einem  Sü:i<t<wassärbccken  der  luier- 
ßlncialzeit  entstandene  Bildun»;  angesehen  werden.  (Vcrjil. 
K.  Wahkscbaffu,  Die  QuHrtärbildnngeii  der  Umhegend  von 
Magdeburg,  mit  besondever  Berücksichtigung  der  Börde.  Ab- 
handlungen zur  geolog.  Spccialkarte  von  Preussen  u.  s.  «., 
lt(i.  VlI,  Heft  1,  pa.il.  »50— ß2.) 

Hierzu    bemerkte    Herr    H^RKNin',     dass    ein    ähnliche» 

Süsswasserbecken,  wie  das  von  Wahnschaffb  geschilderte,  von 
ihm  selbst  im  Jahre  1876  in  einem  Einschnitte  der  Berliner 
Nordbalm  beobachtet  worden  sei,  und  dass  Herr  Kleds  dem- 
nächst ebenfalls  Mlttheilungen  über  die  Auffindung  eines  solchen 
isolirten  Beckens  sicher  diluvialen  Alters  aus  seinem  jetuj;eD 
Aufn;ihniegebiete  veröffentlichen    werde. 

Herr  A.  Rkriklk  sprach  über  einige  obersenone  Ge- 
schiebe der  Gegend  von  Kberswalde,  namentlich  Ober  eines 
eii^enthüni liehen  Gtankonit-führenden  Kalksandstein  mit  einer 
länglichen  Varietät  von  Lima  Hoperi  MA^T.,  von  dem  ein  3i8ck 
der  Gesellschaft  vorgelegt  wurde. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


551  _ 

Herr  Dr.  Thorwalddr  Thokkodskr  in  Mödruvellir,  Island, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Fhitsch,  J.  Ci, 

BOKNBMANN  Und    BbYUICH. 

Herr  8riiK/h>Fi<  gab  einige  Nachträge  zu  dem  in  dieser 
eitschrift  1882,  pag.  243  abgedruckten  Aufsatz  „Ucbersenone 
reidegeschiebe  der  Provinzen  Ost-  und  Westpreussen"  und 
esprach  namentlich  das  Auftreten  von  u4ct%nocamajc  icest/alicus 
CHLÜT.  im  untersenunen  Sandstein  mit  luoctravius  cardissoides, 
)wie  das  massenhafte  Vorkommen  von  Pectunculus  sublaevis 
ow.  in  dem  Quarzit  mit  Actinocamax  quadratus,  —  Alsdann 
fßte  der  Vortragende  mehrere  als  Geschiebe  in  Ost-  und 
Vestpreussen  gefundene  Saurierreste  vor,  und  zwar: 

Plenhsaurus  balticus  n.  sp.  Hinterer  Hals- 
wirbel, Rückenwirbel,  Zähne,  Humerus     Unter -Senon. 

PL  Helmerseiiü  Ripru.    2  Halswirbel  .     .     Ober- Senon. 

PL  giyas  n.  sp.     Rückenwirbel     .... 

PL  ichthyo82)ondi/lu8  Skblrt.  Hals-  und 
Schwauzwirbel 

PL  cf.  pl<inuB  OwES.     Halswirbel.     .     .     . 

PL  n.  sp.     Fragment  eines  Brustwirbels  . 

PL  »p.     Schwanz  Wirbel  . 

MoBüBaurus  Camperi  H.  v.  Mbybk.  Lenden- 
wirbel      „ 

Die  dem  Vortragenden  von  Herrn  Lundorbn  zur  Bearbei- 
ung  öbergebenen  Reste  aus  der  schwedischen  Kreide  ergeben 
)lgende  Formen: 

PlegioBauruB  cf.  Helmersenii  Kiprij.   Sacral- 

wirbel  und  Femur Ober- Senon. 

MosasauruB  Camperi  H.  v.  Meter.     Zähne  „ 

Mob,  BcanicuB  n,  sp.     Schädel      ....  „ 

Mob.  sp.     Zahn „ 

Leiodon  Lundgreni  n.  sp.    Zahn  ....  y, 

Eine  genaue  Bearbeitung  der  vorgelegten  Saurierreste  wird 
in  dem  Jahrbuch  der  köuigl.  geologischen  Landesanstalt  für 
1884  erscheinen. 

■ 

Herr  Ra.'m.melski  rg  berichtete  über  die  chemische  Unter- 
Hichung  des  Fragments  einer  grossen  Glimmerkugel ,  welche 
3.  VOM  Rath  zu  Branchville,  Conn.,  erhalten  hatte,  lieber 
las  Vorkommen  dieses  Minerals  verlas  Redner  eine  diesbe- 
figliche  Publication  G.  vom  Rath's  ,  welche  derselbe  in  den 
Verhandlungen  des  Naturhistorischen  Vereins  für  Rheinland 
lUd  Westfalen    gegeben    hat.      Die  Kugel  vereinigt   in   scharf 


n 

»1 
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abgegrcQiten  Lagen  zwei  Varietäten  von  Glimmer,  velche  beide 
zur  Gruppe  der  Kisengümmer  i;;ehUreu  und  keine  Spur  von 
Magnesia  enthalten.  Die  hellere,  grau  durchEcheiuende  Art 
hat  das  spec.  Gew.  2,898  und  es  entspricht  ihre  Zusauiioea- 
sctzung  der  Formel: 

(  6  (H,  K)'  SiO* 

1        Pe»  SiO' 

I   7  (AI,  Fe)'  Si'O" 
„   I  (H,  K)*  SiO*         1     I     i  Fe'  SiO' 
^  \  (AI,  Fe)'  Si'O"  J  "T-  \  (Al,¥e)'Si'0'» 

Das  dunklere,  bräunlich  durchscheinende  Mineral  hat  du 
spec.  Gew.  3,030  und    die  Analyse  führt  auf  folgende  Ponnit; 

j  2  (H,K)*  SiO* 
l        Fe'  SiO* 
l  2  (AI,  Fe)  Si'O"  ) 
q  /  (H,  K)*  SiO*         I     L    f  fe'  SiO* 

■*  I  (AI,  Fe)»  Si^O"  [     r    |  (ALFe)''  Si'O'» 


Das  IlandsLück  ist  der  Hostinimunj;  des  Sammlers  gembi 
dem  iniueralogischen  Museum  übergeben  worden. 

Herr  J.  G.  BoKNRirASN  sen.  sprach  über  fossile  R»lk- 
algen.  Die  Bedeutung  derselben  für  die  Schichtenbilduo^  ist 
bekannt  und  es  braucht  deshalb  nur  an  das  mnsseabafte  Vo^ 
kommen  fossiler  Charen  und  Confervaceen  in  jüngeren  Fotmi- 
tionen  erionert  zu  werden. 

Eine  wichtige  Rolle   spieleu  die  Dactyloporen   und  Gpo- 
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alpiner  TriasvorkomniDisse,  welche  zur  genaueren  Unter- 
mittelst   zahlreicher  Dünnschliffe   verarbeitet   wurden, 
sten  Gyroporellengesteine  zeigten  stark  krystAllinisches 
und    nur   die    aus   Gümbbl's  Arbeit   schon   bekannten 
lisse.    Ein  Vorkommen  aber  macht  hiervon  eine  Ans- 
es   ist  das  die  von  Herrn  Geh.-Rath  Bbtrich  aufge- 
Gyroporelienschicht,  welche  bei  S.  Ulderico  im  Tretto 
Basis   des  Wettersteinkalks  liegt.     Diese  Gyroporellen 
n  schönster  Erhaltung  die  Pflanzenstructur,  indem  die 
embranen   als  braune  Linien  in   den  Dünnschliffen  zur 
mng  kommen. 

roporella  triasina  ist  aus  verhältnissmässig  grossen  Zellen 
engesetzt,  deren  Membranen  durch  reichliche  Kalkauf- 
erhärtet  und  deren  Innenräume  später  ganz  mit  Kalk 
worden  sind.  Die  bekannten  Poren  sind  Durchschnitte 
ifürmiger  Zellen,  welche  mit  denen  der  Acetabularia 
Ähnlichkeit  haben.  Diese  Schläuche  sind  gegen  die 
^and  hin  verengert  und  geschlossen,  gegen  die  Central- 
dagegen  erweitert  und  offen.  In  vielen  der  Schläuche 
in  eine  schwarze  körnige  Ausfüllungsmasse,  in  einem 
eigte  sich  auch  eine  zierliche  Spirale  oder  Schraube, 
Deutung  aber  noch  von  den  Erfolgen  weiterer  Unter- 
en abhängig  bleiben  muss. 

le  in  mehreren  neueren  Arbeiten  über  fossile  Kalk- 
nthaltene  Anschauung,  wonach  die  Kalkcylinder  der 
poren  und  Gyroporellen  als  Hüllen  oder  äussere  In- 
)nen  betrachtet  werden,  innerhalb  welcher  die  Pflanzen- 
egetirt  haben  sollen,  bezeichnete  der  Vortragende  als 
Pflanzenphysiologie  im  Widerspruch,  denn  aller  kohlen- 
Lalk  wird  von  der  Pflanze  in  aufgelöstem  Zustande 
umen  und  innerhalb  der  Zellenmembranen  selbst,  nicht 
ilb  derselben ,  abgelagert.  Die  Membran  selbst  als 
erkalkt  und  es  ist  deshalb  der  oft  gebrauchte  Ausdruck 
nicht  richtig.  Haiivey's  schöne  Darstellung  von  Ci/mo- 
rbata  zeigt  im  Durchschnitt  deutlich,  dass  die  in  der 
n  enthaltenen  Kalkschichten  äusserlich  noch  von  einer 
ilischen  Schicht  bekleidet  sind  Die  fossilen  Charen 
üringer  Kalktuffes  bewahren  im  verkalkten  Zustande 
Kelheiten  ihres  organischen  Baues  ebenso  wie  die  Litho- 
n  und  Corallinen. 

ch  die  Kalkabsonderungen  an  der  Oberfläche  gewisser 
1,  welche  Mettbriküs  bei  Farnen,  Ungbr  bei  den  Saxi- 
genau  studirte,  sind  nicht  auf  einfache  Incrustation 
uführen,  sondern  sie  entstehen  unter  Mitwirkung  einer 
hen  Thätigkeit  der  Pflanzenzellen  selbst  an  Lücken 
dermis. 

d.D.geol.Ge9.XXXVlI.2.  3Q 
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Die  Uotersuchung  der  cambrischeD  Archaeocyathuskslu 
Sardiniens  hat  nebenbei  auch  einige  Algenformea  ergvboii 
welche  in  DiinnschliffeB  deutlich  sichtbar  wurden  und  Ma\ 
direct  pbotographisch  darstelleD  liessen.  l 

So  ertüllt  eine  zu  den  Confervaceen  gehörige  Fortu  uiaadn  \ 
Partieen  des  rothen  Martnore  von  San  Pietro  bei  Masuo.    An 
eioeni  Coscinocyathus-Kelch  äusserlich  au  ige  wachsen,   zeigt  mm 
Budere  Form  zierliche  (ächerfönuige  (jruppirung  der  Zellen, 

tiewisfle  Concretionen  oder  Oolilb- ahn  liehe,  aber  UDngel- 
mässig  concentrisch  geschichtete  Körper,  welche  iD  eiseB 
Sandstein  von  Canalgrande  vorkommen,  dürften  ebenfalls  asf' 
Algenbildungen  zurückzuführen  sein. 

Ganz  ähnliche,  aber  in  der  Mikrostructur  besser  erhalMt 
Körper  finden  sich  in  einem  kalkigen  SilurgerüUe ,  welcfcn 
Redner  vor  vielen  Jahren  im  ostpreussischen  Diluvium  hod, 
Die  in  diesem  Stück  neben  Resten  von  Crinoideii,  KuraUeo 
u.  s.  w.  liegenden  oder  solche  Fragmente  einschlic$»eudes 
Incru Stationen  zeigen  sich  bei  stärket-  Vergrüsserung  als  tos 
einem  Uviwebe  gekrümmter  Scblauchzellen  zusammengeselit, 
welche  man  bei  lebenden  Scytonemaceen  beobachtet. 

Herr  Hkhksut  legte  einen  aus  der  bekannten  Uisdoiftt 
Lagerstätte  im  Diluvialgrande  kürzlich  erhaltenen  Unterkietar 
von  Elephas  primigenius  vor,  der  sich  nicht  nur  durch  sei» 
Kleinheit,  sondern  auch  durch  deu  noch  vollständig  isoliS- 
stehenden  Primordial  -  Zahn  sogleich  als  ganz  Jugendlicb« 
h^semplar  zu  erkennen  gab. 

Derselbe  tbeilte  des  Weiteren  mit,  dass  er  dieser  Tigt 
das  Glück  gehabt  habe,  rechtzeitig  Kunde  von  der  AufÖnduDg 
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nichtig  ganz  freigelegten  and  in  der  Mittellinie  seiner  stark 
ikrümmten  Rundang  zu  genau  2,50  m  Länge  gemessenen 
ihnes  war  somit  gar  nicht  zu  denken ,  da  selbst  unterge- 
kobene  Bretter  bei  der  bekannten  Doppelkrümmung  nicht 
fügenden  Halt  geben  konnten,  und  so  entschloss  sich  Bericht- 
■latter  endlich,  das  wundervolle  Exemplar  in  3  Stücke  zu 
Hchneiden,  um  es  seiner  Zeit  erhärtet  wieder  zusammen- 
Hen  zu  können.  Die  Schnitte  konnten  mit  Hülfe  eines, 
flh  dazu  besonders  kleinen  Taschenmessers  leicht  ausgeführt 
■den,  so  weich  war  die  ganze  Masse,  so  dünn  die  Schale. 
htr  auch  so  brach,  trotz  des  sorgfältigsten  Aufhebens,  das 
Bftseste  der  3  Stücke  noch  einmal  durch  und  es  liegen  die  4 
Acke  gegenwärtig  unter  aufgefülltem  Sande  im  Kcllerraum 
r  geologischen  Landesanstalt  zum  möglichst  langsamen  Ab- 
Mknen.  Die  von  Herrn  Fikkbnba  sogleich  angestellte  Unter- 
ähong  der  erweichten  Elfenbeinmasse  ergab  reinen  phosphor- 
n  Kalk  ohne  jeglichen  Wassergehalt. 


Herr  Halfan  sprach  über  ein  Vorkommen  von  Homalo- 
te  in  ziemlich  hohen  Schichten  des  Devon  an  der  Festen- 
■I,  nordöstlich  von  Clausthal. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

BbTRicn.  Websky.  Tenne. 


3.    Protokoll  der  Juni -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  Juni  1885. 
Vorsitzender:    Herr  Bkykkii. 

Das  Protokoll  der  Mai -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
Mhmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
hift  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Derselbe  verlas  sodann  einen  Brief  von  Herrn  Dr.  Walther 
S.  in  Neapel,  in  welchem  dieser  über  seine  bisherigen  Re- 
kate  bei  der  Untersuchung  der  Küste  des  Golfes  von  Neapel 
i  der  in  demselben  gelegenen  Sccca  berichtet  (s.  pag.  537). 
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Herr  Websrv  legte  sodann  Pbosphoritknollen  aas  der 
Umgegeod  von  Froskarow  am  Bog  vor  und  referirte  über  die 
ia  letzter  Zeit  darüber  erschieuenen  Publicationea  Ddnikowbki'i 
(vergl.  diese  Zeitschrift  1884,  pag.  41)  und  Rixhbk'b  (Schriften 
der  Schlesischen  Gesellschaft  för  vaterländische  Coltur,  Bmlm 
1884,  Deceiuber- Sitzung),  —  Des  Weiteren  ward  vorgelegt 
eine  dem  Mineral.  Maaeum  durch  Herrn  Geh.-Hath  F.  Roua 
verehrte  Stufe  von  Quespescza,  Peru.  Das  Mineralgemenge 
von  Eisenkies  und  Bleiglanz,  welches  diese  Stufe  mit  einzelaea 
blätterigen  Aggregaten  von  Schwerspath  bedeckt,  ist  als  eine 
Pseudomorphose  nach  Fahlerz  anzusehen,  was  hauptsächlich 
daraus  geschlossen  ward,  dass  die  bekannten  Zwillinge  des 
Tetraeders  nach  einer  Fläche  von  -g,  welche  auf  dieser  einen 
sechBstrahligen  Stern  bilden,  noch  constatirt  werdeo  konnten. 
Das  Mineraigemenge  ist  zu  unterst  auf  der  dasselbe  tragenden 
Lage  von  Quarz  reiner  Eisenkies  und  geht  nach  aussen  n  in 
reinen  Bleiglanz  über. 

Herr  Trnne  legte  einige  von  llini  anf  einer  Excarsioa 
des  Prof.  Daves  in  Hardenberga,  Schonen,  gesammelte  Stotea 
cambriscben  Sandsteins  vor,  welche  mit  Flussspath  überklndet 
sind.  Das  Gestein,  Über  das  Herr  Krublc  schon  in  der  di«- 
jährigen  Februar-Sitzung  unserer  Gesellschaft  gesprochen  halte, 
ist  ein  feinkürniger  Quarzit ,  der  aus  fast  reinem  Quara  be- 
steht; hin  und  wieder  stellt  sich  in  dem  gleichmässigen  Gefilge 
ein  Feldspathbruchstück  ein,  das  auf  frischem  Bruch  leicht  u 
dem  Glanz  der  Spaltflächen  erkannt  wird,  und  ausserdem  sind 
mit  der  Loupe  noch  matte,   hie  und  da  zerstreute  Pünktchen 

gelblicher    Farbe    zu    erkennen,     welche    auf 
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zu  5  mm  LftDge.  Theilwcise  ist  diese  Krystallkraste  mit  einem 
bräonlichen  Ueberzuge  überkleidet,  welcher  von  Salzsäure  nicht 
angegriffen,  sondern  nur  gebleicht  wird.  Die  Lösung  giebt  mit 
Ammoniak  keine  Eisenreaction.  Auf  diesem  letzterwähnten 
Ueberzuge  oder  auf  der  Krystallkruste  selbst  sitzt  nun  eine 
zweite  Generation  von  meergrün  bis  intensiv  blaugrün  ge- 
färbten Flussspätben ,  deren  Würfelkante  bis  zu  8  mm  lang 
ist.  Die  letzteren  zeigen  im  Gläschen  erwärmt  das  bekannte 
phosphorescirende  Leuchten  in  ausgezeichnetem  Grade;  auch 
bei  ihnen  tritt  höchstens  die  Octaederfläche  neben  dem  Würfel 
auf,  doch  ist  dieselbe  stets  Spaltfläche. 

Ferner  besprach  der  Vortragende  einige  Stufen  von  Mar- 
kasit,  welche  auf  einer  Excursion  der  allgemeinen  Versammlung 
unserer  Gesellschaft  in  Hannover  an  der  Halde  der  Asphalt- 
werke zu  Limmer  gefunden  wurden.  In  den  Kalkschichten 
des  Kimmeridge,  aus  denen  Asphalt  gewonnen  wird,  sind  un- 
regelmässige Hohlräume  mit  dem  Mineral  au5sgekleidet,  welches 
ausschliesslich  in  den  bekannten  Speerkies  -  Zwillingen  (Zwil- 
lingsebene M  =  ocP(110))  krystallisirt.  Die  Grösse  der  ein- 
seinen Zwillinge  schwankt  in  ziemlich  weiten  Grenzen,  doch 
sind  grössere  Krystalle  bis  11  und  15  mm  Länge  der  Kante 
l/V  vorwaltend.      Die   sehr    glänzenden    Flächen    eignen    sich 

leider  sämmtlich  nicht  zu  genauen  Messungen,  da  1  =  Poe  (011) 
hauptsächlich  parallel  zu  einer  Kante  1 :  M  (Zwillingsfläche), 
M=  '3cP(110)  —  in  kleinen  Facetten  an  der  Spitze  des 
„Speeres**  sichtbar   —   horizontal  und   die  flachere  domatische 

Form  (r  =  i  P^  (013)?)  und  die  Basis  P  =  oP  (001)  durch 
Oscillation  eben  so  gestreift  erscheinen.  Von  Interesse  erscheint 
dieser  Fund,  weil  die  Krystalle  nun  schon  seit  fast  Jahresfrist 
in  der  Sammlung  des  königl.  mineral.  Museums  aufbewahrt 
und  vorher  den  Atmosphärilien  auf  der  Halde  ausgesetzt,  das 
glänzende  Aeussere  vollständig  bewahrt  haben  und  also  nicht 
der  so  gewöhnlichen  Verwitterung  und  Vitriolisirung  unter- 
worfen zu  sein  scheinen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbyiuch.  Wbbsky.  Tbnke. 


Droek  Ton  J.  F.  Stareke  in  Berlin. 


( 


Zeitschrift 


der 

Deutschen  geologischen  (jesellschaft. 

3.  Heft  (Juli ,  August  und  September  1 885 ). 


A.    Aufsätze. 


L  lieber  den  oberen  Jnra  der  Sandgrube  bei  Goslar. 

Von  Herrn  G.  WI'rttenbkrger  in  Hannover. 

Darch  Stkdckmann^s  verdienstvolle  Arbeiten  über  den 
Itren  Jura  der  Umgegend  von  Hannover  angeregt  und  durch 
W  genannten  Forschers  Zuspruch  ermuntert,  will  der  Ver- 
Mer  im  Nachstehenden  eiife  Uebersicht  der  in  der  nächsten 
■gebung  von  Goslar  auftretenden  Schichten  des  oberen  Jura 
id  der  in  denselben  vorkommenden  Versteinerungen  zu  liefern 
■suchen.  Derselbe  geht  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dass, 
Mn  auch  schon  sehr  Vieles  durch  die  Arbeiten  von  F.  A. 
axBK,  Heinrich  CuEo^iER,  von  Seebacii,  Brauns,  Dames,  von 
■ODDECK,  Ulrich  etc.  bekannt  geworden  ist,  eine  eingehendere 
Nalbeschreibung  dennoch  ihren  Nutzen  hat  und  namentlich 
I  einer  Vergleichung  mit  den  gleichalterigen  Schichten  anderer 
•genden,  insbesondere  denjenigen  von  Hannover,  welche  als 
pisch  für  den  nordwestdeutschen  weissen  Jura  zu  betrachten 
id,  dienen  kann. 

Um  diesen  Zweck  möglichst  zu  erreichen ,  sind  in  dieser 
rbeit  nicht  nur  die  von  Struckmann  angenommenen  Grenzen 
V  einzelnen  Unterabtheilungen  des  oberen  Jura  und  dessen 
neichnungen  der  Versteinerungen  beibehalten,  sondern  auch 
k  Stücke  der  letzteren,  welche  einen  Zweifel  in  der  Bestim- 
■ng  zuliessen ,  jenem  Gelehrten  zur  Untersuchung  übergeben 
irden.  Dass  derselbe  sich  dieser  mühevollen  Arbeit  im 
•eresse  der  Sache  unterzogen  hat,  kann  vom  Verfasser  nicht 
■kbar  genug  anerkannt  werden.  Ausser  der  Belehrung 
nucKMANN^s  ist  aber  auch  die  Durchsicht  der  an  Verstei- 
mngen    der    Goslarer    Sandgrube   reichen    Sammlungen    des 

üucbr.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXVII.  3.  32 


560 

OberliüUenmeisterfi  a.  D.  GnEMHnKCKT  7.u  Goslar,  des  Majors 
A.  D.  Wrssbi.höfpt  und  des  provinzialständischea  Mus<>aiiit 
zu  HanDOver,  sowie  die  Vergleichung  der  F".  A.  Robm««- 
schen  Original- Exemplare  einiger  Versteinerungen  im  st&dti- 
schcn  Museum  zu  Hildesheim  und  der  Besuch  des  GdttlDgcr 
Universitäts-Museums  dem  Verfasser  von  besonderem  NatxiD 
gewesen,  wie  derselbe  auch  mit  lebhaftem  Danke  der  Untere 
Stützung  erwähnen  muBs,  welche  ihm  durch  Senator  Dr. 
f).  RöMEH  zu  Bildesheim,  Prof.  Dr.  ton  Kobken  zu  Gcttingcn, 
Dr.  Max  Schixisber  i\\  Mflnchen  und  andere,  an  betreff ni« 
Stelle  in  dieser  Arbeit  Genannte  zu  Theil  geworden  ist. 


Die  Schichten  des  oberen  Jura  ziehen  sich  am  Nordort- 
rande des  Har/es  mit  einem  allgemeinen  Streichen  von  b.  7, 4 
und  mit  meistens  steil  auf^ierichteter,  stellenweise  sogar  über- 
kippter  Stellung  vom  ßutterberge  bei  Harzburg  über  Okn 
bis  nach  lioslai'  hin.  Wäbrend  jedoch  am  Lanpenberge  zwi- 
schen erstgenannteo  beiden  Orten  die  mittleren  Kiiitmeridg»- 
schichten  gut  aufgeschlossen  sind,  ist  dies  bei  Goslar  vorzugs- 
weise mit  den  Schichten  des  Korallenooliths  und  des  untereo 
Kimmeridge  der  Fall,  welche  in  und  über  der  Sandgrube  etat 
seit  langer  Zeit  bekannte  Ftindstätte  interessanter  Verstein»- 
rungen  aufzuweisen  haben. 

Der  obere  Jura  wird  an  dieser  Stelle  von  Schichten  def 
Kreideformation  überdeckt,  und  zwar  zunächst  —  in  der  Sand- 
grube nur  getrennt  durch  ein  geringmächtiges  F19tz  bräunli^ 
gelben  Thones  —  von  Gaultsandsteiu,  welcher  in  seiner  Bfr 
terfn  Partie    aus  einem   20  m    mächtigen  Lager    weissen   ni 
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»r  natürlich,  dass,  da  der  Gaultsand  schon  seit  langen 
en  daselbst  zu  Haushaltszwecken  gewonnen  wird,  durch 
Wegräumuug  desselben  nach  und  nach  zwischen  den  festen 
r-  und  Kreideschichten  ein  tiefer  Einschnitt  gebildet  worden 

welcher  an  dem  nach  Südwesten  liegenden  Abhänge  die 
»ren ,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  die  letzteren  blos- 
[t  hat.     Dieser  Einschnitt  beginnt  an  dem  Wege,  welcher 

Osterfelde  aus  neben  dem  CaAMER'schen  oder  Clus-Teiche 
ei  nach  dem  Ackerlandc  auf  dem  Berge  sich  hinzieht  und 
der  Höhe  so  herumwendet,   dass  er  in  kurzer  Entfernung 

der  Sandgrube,  an  der  sogen.  Knickmauer,  in  h.  2.  5 
mals  den  oberen  Jura  durchsetzt.  Der  Umstand,  dass 
r  Einschnitt  wegen  Herstellung  einer  bequemen  Abfuhr  von 
im  Anfange  an  bis  zum  jetzigen  Gewinnungspunkte  des 
les  nicht  geradlinig  durchgeführt,  sondern  in  einem  kleinen 
m  gehalten  worden  ist,  welcher  die  Schichten  des  unteren 
kllenooliths  schiefwinkelig  durchschneidet,  hat  eine  Unter- 
ang  derselben  sehr  erleichtert,  während  diejenigen  eines 
Is  des  oberen  Korallenooliths  und  des  untersten  Kim- 
dge  unmittelbar  vor  den  im  Betriebe  stehenden  Bauen  der 
Igrube  in  Folge  einer  grossen  Einrutschung,  welche  vor 
reren  Jahren  durch  eine  Sprengung  herbeigeführt  wurde, 
eine  genauere  Beobachtung  blossgelegt  worden  sind.  Un- 
rig  dagegen  für  eine  Feststellung  des  relativen  Alters 
V'ersteinerungen  ist  der  Umstand ,  dass  dieselben  an  den 
Ingen  des  Einschnitts,  veranlasst  durch  die  rasch  vor- 
^itende  Gesteinsverwitterung,  oberflächlich  meist  ausgefallen 

und  vermengt  mit  anderen,  nicht  gleichalterigen  Stücken 
en  Schuttmassen  gefunden  werden,  so  dass  in  Bezug  auf 
ner  vorkommende  Versteinerungen  eine  lange  Zeit  fort- 
;zte  Beobachtung  dazu  gehört  hat,  das  Auftreten  jedes 
ilnen  Petrefacts  nach  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte  zu 
tteln. 

Am  östlichen  Ufer  des  CaAMBR'schen  Teiches  stehen  Mergel- 
B  der  Kelloway-Gruppe  des  braunen  Jura  (Macrocephalen- 
Ornatenthone)  mit  Grf/phaea  dilatata  Sow. ,  Pholadomya 
ihisoni  Sow. ,  Pleurotomaria  (jranulata  Defr. ,  .ImmoinUs 
zani  Sow.,  A.  Athleta  Phill.,  A,  annularis  Rbi>\,  Belemnites 
Uculatus  V.  ScHL. ,  B,  fusi/ormis  Qüenst.  und  Serjmla 
afjesii  v.  MüNST.  an ,  die  an  der  nordöstlichen  Teichseite 
Gesteinen  der  unteren  Oxfordschichten  (Hersumer  oder 
*e  i)t7afa/a-Schichten),  welche  auch  Ulrich  und  v.  Grod- 

von  da  an<:eben ,  überlagert  werden.  Es  ist  dies  zwar 
nblicklich  nicht  zu  beobachten,  doch  stimmt  es  mit  den 
iren  Forschungen  überein,  dass  ausgewaschen  an  dem  Teich- 
der  Ammonites  cordatus  Sow.  vorkommt.     Ausserdem  zeigt 

31* 
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sich   daselbst   schon   die  Ex^gyra  hbata  A.  R<£».,   worin   ein 
weiterer  Beweis  für  das  Gesagte  zu  finden  ist. 

Jene  zum  Dogger  bezw.  unteren  Oxford  gehörenden  brinn- 
lichgrauen  Mergeithone  ziehen  sich,  wie  in  den  Gräben  zu  Solen 
der  Kahrstrasse  oberhalb  des  Teiches  zu  sehen  ist,  bis  zam 
Anfange  des  in  die  Sandgrube  abzweigenden  Weges  hin,  und 
an  diesem  Punkte  beginnt  die  darüber  gelagerte  Reihenfolge 
der  Schichten,  mit  deren  Beschreibung  diese  Blätter  sich  be- 
schäftigen sollen.  Dieselbe  unifasst  die  Schichten  des  oaterea 
und  oberen  Korallenooliths,  sowie  vom  unteren  Kimmerigde  die 
Schichten  der  Terebratuta  humerali»  A.  R(b».,  welchen  sich  im 
Hohlwege  an  der  Knickmauer  noch  diejenigen  der  Satiea  fto- 
bosa  A.  R<£M.  zugesellen.  Das  Streichen  und  Fallen  derselben 
ist  nicht  ganz  gleichförmig.  Wührend  nämlich  die  älteitei 
Schichten  an  der  Einfahrt  zur  Sandgrube  bei  einem  Einhllen 
von  60  —  70"  gegen  NO.  in  h.  9.  5  —  h.  10.  5  streicben, 
beträgt  das  Streichen  der  auf  dem  Kopfe  stehenden  jflogeren 
Schichten  neben  der  jetzigen  Saodgräberei  h.  8 — 9  (das  locale 
Streichen  des  Oanitsandlagers  am  Betriebspunkte  ist  h.  8.  4). 
Diese  Abweichungen  im  Streichen  haben  darin  ihren  Gmnd, 
dass  der  obere  Jura  am  Pelersberge  sich  in  der  Richtung  nach 
Nordwesten  hin  mehr  und  mehr  auskeilt.  Es  ist  dies  schon 
daraus  ersichtlich,  dass  am  Eingange  zur  Sandgrube  die  HädH 
tigkeit  des  Korallenooliths  nur  18  —  19  m  beträgt,  während 
solche  bei  gleichmässiger  Entwickelang  der  vorhandenen  Schicb- 
lon  wenigstens  doppelt  so  gross  sein  müsste,  und  dass  daselbst 
die  CiiEDNEH'schen  Schichten  des  Pectrn  t-onaiie  j\.  R(esi.  und 
der  Terrhratula  humeralü  A.  Rffla  ,  weiche  neben  dem  Punkte 
der  .Sandförderung  noch  gut  aufgeschlo.>i6en  anstehen,  gar  nicht 
mehr  vorhanden  sind.    Dieses  Aaskeilen  verschiedener  Schick- 
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A.   Korallenoolith. 

(Coral-rag;  Oberste  Dilatata-  und  F/on^piwma- Schichten 
ÜBiKRicn  Crbdnkr;    Korallenschichten   und  Korallenoolith 

V.  Sbbbach.) 

L    Unterer  Eoralleiioolith. 

(Korallenbank  und  Zone  der  Ostrea  rastellaris  Hbinr.  Crbdnkr.) 

1.  Die  unterste,  5 — 6  ra  mächtige  Schichtenfolge,  welche 
auf  der  linken  Seite  der  Einfahrt  zur  Sandgrube  ansteht,  wird 
gebildet  aus  geringmächtigen  Bänken  eines  asch-  bis  bläulich- 
grauen,  sehr  dichten  und  festen  Kalksteins,  der  sich  in  ein- 
zelnen Lagen  als  eine  wahre  Muschelbreccie  darstellt. 

In  den  unteren  Bänken,  zwischen  welche  sich  untergeordnet 
graue  Thonmergel  legen,  kommt  in  grösster  Menge 

Exogyra  lohata  A.  Rcem.  und 
Serpula  Deshayesii  Mühst. 

Tor,  während  die  oberen,  ockergelbe  Thonmergel  und  Mergel- 
thone  als  Zwischenlager  enthaltenden  Partieen  vorzugsweise 
die  erstgenannte  Auster,  stellenweise  verkieselt,  führen.  Ausser 
obigen  beiden  Versteinerungen  enthalten  die  Schichten  noch, 
aber  seltener 

Rhynchonella  pinguis  A.  R(EM., 
Gryphaea  dilatata  Sow., 
Pecten  Hubtextorius  Goldf., 
Lima  proboscidea  Sow., 
Serpula  gordialis  v.  Schl., 
„         spiralis  Münst. 

Das  Auftreten  genannter  Rhynchonella  lässt  es  gerecht- 
fertigt erscheinen,  diese  Kalkbänke  nicht  zu  den  liersumer 
Schichten,  sondern  zum  unteren  Korallenoolith  zu  ziehen.  Letz- 
terer würde  also  bei  Goslar  nicht ,  wie  dies  bei  Hannover  und 
am  Deister  der  Fall  ist,  erst  mit  der  Korallenbank  der  fol- 
genden Nummer  beginnen. 

2.  Graue  und  gelbe  Mergelthone  mit  zwei  durchsetzenden 
Korallenbänken,  zusammen  2  m  mächtig,  mit  einer  eingelagerten 
schwachen  und  einer  die  oberste  Partie  einnehmenden,  0,3  m 
starken  Schicht  theils  grauen,  theils  gelben,  festen  Kalksteins, 
welcher  —  wie  der  unter  Nr.  1  beschriebene  —  mit  Exogyra 
lobata  A.  K(EM.  erfüllt  ist,  ausserdem  auch  rtVian«  -  Stacheln 
führt.  Diese  zweite  Schichtenfolge  ist  charakterisirt  durch  fol- 
gende Versteinerungen: 
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Dur  in  deu  Ko- 
rallen bänkeo. 


hattraea  helianthoide$  Golf.  sp. 
Thamnattraea  concinna  Golf    s[ 
„  arachtioidea  Paks. 

Ctdarit  ßorigemma  Phii.l.,  Stacheln  u.  Asseln  in  Menge, 
^        Blumeubachii  MüasT.,   Stacheln, 
„       cervicali«  Aq.,    Stacheln     fcf.    STßDCKMiW    in 
Dahbs'  und  Kaibbb's  Paläontolog.  Abhandlnngen 
I..  pag.  5), 
Diploeidarl»  sp.  ind.,  Scachelstück, 
Terebratula  (Waldheimia)  irigonetla  v.Schl.,  nicht  selten 
iu  den  Mergelthonen  zwischen  den  Korallen bSsken, 
Terebratula  insignU  ScHL'BL., 
RhynahoneUa  pinguit  Ä.  Koem., 

„  sublenti/ormii  Etai.l., 

Onjphaea  dilatata  Sow., 

Exogyra  fobala  A.  RoEM.,  häuÜg,  auch   verkieselt, 
Pr.cttn   iubUxIoriuf   GoDLP., 

„       inaequicoilatus  Phill.,  coli.   Wrssbi^öpft, 
Lima  proboicidea  Sow., 

„      rigida  Sow., 
ZftnnttM  epondijloidee  A.  Ui£M.  ^p., 
Lit/uiphagus  gradatw  Buv,   sp.,  eingebohrt  in  ilen  Ko- 
rallen und  nicht  »selten, 
LUkophaguK    sp.  nov.    (cf.    SrnucKiiASN    in     PalSonlfll. 

Abhandlungen  I.,  pag.  15),   in  Korallen, 
Area  sp.  äff.  »uperba  (  ostkj,, 
Turbo  princeps  A.  U(bu., 

Ammonites  pliealitit  Sow.,  falls  die  echte  Sowbrbt'mIk 
Art    überhaupt    im    norddeutschen    wei^tjen  Jnt» 
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Uk  nur  einzelne  Schalenstücke  der  Exogijra  lohaia  A.  Rcem. 
öaschliesst.  Dieser  Mergelkalk,  welcher  grosse  Neigung  zu 
plattiger  Absonderung  hat,  im  frischen  Zustande  fest  ist,  durch 
Einwirkung  von  Luft  und  Nässe  aber  allmählich  zerbröckelt, 
itt  in  der  Streichungsrichtung  auch  an  der  gegenüberliegenden 
Btechung  des  Einschnitts  unter  der  Rasendecke  anstehend  zu 
fnden  und  muss  aufgesucht  werden  —  was  übrigens  gar  keinen 
Schwierigkeiten  unterliegt  — ,  um  von  da  aus  die  jüngeren 
Schichten  verfolgen  zu  können,  da  derselbe  an  der  Diesseite 
unmittelbar  von  dem  Gaultsandstein  überlagert  wird,  der  in 
Folge  früherer  Steinbruchsarbeiten  in  einer  senkrechten  Wand 
■Mteht. 

Betritt  man,  vom  Eingange  aus  gesehen,  den  rechten  Ab- 
hing  des  Einschnitts,  so  zeigt  sich  über  dem  soeben  beschrie- 
benen plattenförmigen,  oolithischen  Mergelkalk,  welcher  in  ein- 
nhen  Stücken  auch  aus  der  Rasendecke  hervorsteht,  zunächst 

5.  Mergeliger,  hell  ockergelber  Kalkstein  von  2  m  Mäch- 
ti^eii.  Derselbe  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  er  in  seiner 
Gnindmasse  eine  Menge  fester ,  mit  rauher  Oberfläche  ver- 
Mhener,  im  Innern  brauner  oder  gelber,  ellipsoidischer  Con- 
erationen  eines  dichten ,  thonigen  Kalksteins  ohne  irgend 
«kennbare  Absonderung  von  10  —  20  mm  Längendurchmesser 
enthält,  welche  sich  stellenweise  so  angehäuft  finden,  dass  das 
Onstein  dadurch  ein  conglomeratähnliches  Aussehen  erhält. 
Der  Kalkabsatz,  durch  welchen  diese  Concretionen  entstanden 
smd,  hat  auch  mitunter  Incrustationen  von  Muscheln  bewirkt, 
deren  Schalen  an  einzelnen  Stücken  die  späthige  Natur  bei- 
hehalten  haben,  an  anderen  jedoch  vollkommen  in  die  dichte 
Ceocretionsmasse  umgewandelt  worden  und  nur  noch  an  der 
allgemeinen  Form  erkennbar  geblieben  sind.  Es  kommt  dies 
Munentlich  bei  Exogijra  lobata  sowie  bei  Pecten-^  Area-  und 
6jpf«- Schalen  vor. 

Auf  der  erwähnten  rechten  Seite  des  Einschnitts  bildet 
dne  beschriebene  Gestein  die  erste  frei  anstehende  Wand  mit 
davon  losgelösten  und  herabgerollten  Schuttmassen,  welche 
ehe  grosse  Anzahl  von  Versteinerungen  in  die  Sammlungen 
geliefert  hat.     Es  finden  sich  an  dieser  Stelle 

Cidaris  florigemma  Puill.,    Stacheln  und  Asseln, 

^  Blumenbactdi  MüNST.,  Stacheln, 
Kleiner  Echinid,  vielleicht  eine  Hemipedina, 
Echinobrissus  planatus  A.  Rcem.  sp. ,  bei  Hannover  in 
jüngeren  Schichten,  ist  jedoch  am  Langen  Berge 
bei  Derneburg  von  üknkhakn  ebenfalls  im  unteren 
Korallenoolith  gesammelt  >vorden,  cf.  diese  Zeit- 
schrift XXIX,  pag.  855, 
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Eckinobrittiu  tcutatug  Lau.  ep., 
Terebralula  ingignig  SchCbl., 

„  bicanaliculata  v.  Sculoth., 

„  orbiattata  A.  Robh., 

Bhyncbonella  pinguig  A.  RoB»., 
Ogtrea  ragtetUtria  MünST., 
Grypkaea  düatata  Sow., 
Exogijra  lobata  A.  RiBli.,  häufig, 
Eiogyra  reni/ormü  Goi.DP-,  koiiiiiil.  in  diesen  Schichten 

zuerst  vor,  aber  nur  vereinzelt, 
Pecten  subßbrosug  o'Ohb-, 
Pecten  variani  A.  Robm.,  ebenfalls  hier  zum  erstennwl 

auftretend, 
Lima  costulata  A.  Roeh., 

„      rigida  Sow., 
Modiola  aequiplicata  v.  Stbohb., 
Area  bipartita    A.   RoBH. ,     meistens    in    den    oberen 

Schichtenlagen  und  incrustirt, 
Area  rotundata  A.  Rokh.,  Hannov.  Museum, 
Gucullaea  Gold/usgii  A.  Robh., 

Opig  Moreana  ßcv.,  |    vorzugsweise  in  den  oberea 

„     Phillipsiana  d'Orb.,  J  Schichtcnlagen  u.  incru.iliit, 
Attarte  Bemo-jurtmis  Etall.,  nicht  selten, 
„         cra^HiUsta  A.  Robh., 
„         curviroKlrin   A.  RoKM,, 
AnigDcardia  globoga  A.  RoBU.  sp., 
Pholadomya  dHCfmcoiiata  A.  Robm., 

„  canaliculata  A.  Rorm.,  coli.  WB!>.qBi.Höm, 

Pleuromya  rinuota   A.  RORH.   sp., 
PUtirotomaria  tuberculnta  A.   RoEH.   sp., 
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Cidarii  fiorigemma  Phill.  ,  Stacheln  und  Asseln ,  ein 
ganzes  Exemplar  in  coli.  Wbssblhöfpt, 

Cidaris  Blumenbachii  MüMST.,  Stacheln, 

Hemicidaris  intermedia  Flbm.,  Körper,  Asseln  u.  Stacheln, 

Fseudodiadema  mamillanum  A.  Robm.  sp.,  ein  Stock  im 
Göttinger  Museum,  der  Gesteinsbeschaffenheit  nach 
aus  dieser  Schicht  stammend;  kommt  nach  Struck- 
MANN  (Paläontol.  Abhandl.  I,  pag.  6)  am  Tönjes- 
berg  bei  Hannover  auch  schon  im  unteren  Ko- 
rallenoolith  vor, 

Hemipedina  Struckmanni  Dam.,  1  Exemplar, 

Pygaster  umbrella  Ao.,  an  dieser  Stelle  in  einer  be- 
stimmten Lage  nicht  selten  und  von  diesem  Fundort 
fast  in  allen  grösseren  Sammlungen  zu  finden, 

Pygaster  humilis  Dam.,  cf.  diese  Zeitschr.  XXI V,  p.  640, 
coli.  ScHLöNBACH  (jetzt  in  Berlin),  Wbssblhöfft, 
v.  Strombbok, 

Pygurus  Blumenbachii  K.  u.  Dkr.  ,  vonoi  Verfasser  nur 
in  einem  Bruchstück  gefunden,  je  1  ganzes  Exem- 
plar in  der  Samml.  Wbssblhöfft  und  Schught; 
wird  auch  von  Dames  in  dieser  Zeitschr.  XXIV, 
pag.  620  aus  der  Sandgrube  angeführt, 

Terebratula  insignis  Schübl., 

„  bicanaliculata  v.  Schl., 

„  orbiculata  A.  Roem., 

Rhynchonella  pinguis  A.  Robm., 

Osfrea  rastellaris  Münst., 
„       deltoidea  Sow., 
„       suborbictUaris  A.  Roem., 

Exogyra  lobata  A.  Roem., 

„         reni/ormis  A.  Roem.,  ziemlich  häufig, 

Pecten  subfibrosus  d*Orb., 

Pecten  varians  A.  Roem.,  nicht  selten,  im  Ilannov. 
Museum  mit  Pygaster  umbrella  auf  einem   Stück, 

Pecten  vimineus  Sow.,  auch  coli.  Wbssblhöfft, 

Lima  costulata  A.  Roem., 

densepunctata  A.  Roem., 

PUcatula  longispina  A.  Roem.,  vom  Verf.  nicht  gefunden, 
jedoch  in  der  WESSELHöFFT'schen  Sammlung  in  2 
schönen,  aus  der  Sandgrube  stammenden  Exem- 
plaren, welche  dem  Gesteine  nach  diesen  Schichten 
angehören, 

Trichites  Saussurei  Desh.,  in  einzelnen  Schalenstücken, 

Gervillia  aviculoides  Sow.  sp., 

Mytilns  peciinatuff  Sow., 

Modiola  aequiplicata  v.  Strome., 


Cueullaea  Goidfusm  A.  Roem.,  aoch  im  Bann.  Mas., 
Trigonia  papitlata  Ac, 
monili/era  Ao., 
Astarie  Benwjurensis   Etall., 

„        cun-irosiris  A,  ROK»., 
liocardia  cornuta  Ki.öD., 
Pholadomya  decemcottala  A.  KoKü., 
Pleuromya  itinuota   A.  RoBN.   sp„ 

„  teilina  Ag.,  auch  im  Bannov.  Museam, 

Pleitrotomaria  taberculosa  A.  Rokm.  sp., 
Serpula  Deihayeaü  MDnst., 
limbala  MüsST., 
„         flaccida   GoLFii,, 
Pycnodui  sp.,  GaumeiizÄhoe. 

Damit  schliesst  der  untere  Korallenoalilli  und  es  würde 
nur  noch  zu  reihlfertigen  bleiben,  warum  die  Trennung  de*- 
selben  vom  oberen  gerade  mit  dieser  Schicht  vorgenoininw 
worden  ist.  Der  Petrefactenfuhrun^  nach  trägt  letztere  eni- 
^chieden  noch  den  Charakter  des  unteren  Korallenooliths  mi 
ein  Zweifel  darüber  wird  wohl  nicht  leicht  entstehen.  Di« 
folgende  Thonschicht  aber  führt  schon  die  Ostrfa  mulli/orKi 
K.  u.  Dkei.  und  der  darüber  liegenilc  Kalkstein  Aogar  die  Tr- 
gotiia  conctnna  A.RoBM.,  Astarie  plana  A.  RuEii.  und  Climmitia 
tubulala  A.  RoRu.,  welche  bis  dahin  nur  aus  oberem  Koralleii- 
oolith  bezw.  Kimmeridge  bekannt  geworden  sind.  Wenn  «b* 
eine  Trennung  dieser  beiden  Abtheilungen  vorgenommen 
den  soll,  so  muss  es  an  dieser  Stelle  geschehen.  Auch 
Umstand  spricht  dafür,  dass  die  Erogijra  U'bala  A.  Rom. 
Goslar    nicht   mehr    in    höherem   Niveau    vorkommt,    was 
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n.    Oberer  Eorallenoolith. 

(Zone  des  Pecten  varians  Heinr.  Crbdnbr). 

7.  Aschgrauer,  auch  dunkelgrau  und  schiefrig  werdender, 
»t  etwas  mergeliger  Thon,  1,75  m  mächtig,  wenig  aufge- 
lossen  und  gewöhnlich  verschüttet,  am  besten  am  Abhänge 
pr  der  vorerwähnten  Schicht  zu  beobachten.  Scheint  nur 
ige  Versteinerungen  zu  führen;  es  sind 

Oidaris  ßorigemma  Phill.,  Stacheln, 

^       Blumenbachii  Münst.,  Stacheln, 
Ostrea  multiform^  K.  u.  Dkr., 
Exogyra  reniformis  Goldf., 
Pecten  varians  A.  Robm. 

8.  Graulichgelber,  oolithischer,  in  dünne  Platten  abge- 
derter  Kalkstein  mit   vielen  kleinen  Muscheltrümmern,  auf 

Spaltflächen  eine  Menge  unausgewachsener,  z.  Th.  abge- 
lener  Petrefacten  führend.  Steht  in  einer  ziemlich  ausge- 
nten  und  leicht  zu  verfolgenden  Wand  an  und  enthält 

Echinidenstacheln,  kleine  glatte. 

Exogyra  reni/ormis  Goldf., 

Pecten  sp.  indet., 

Lima  costulata  A.  Robm., 

Trigonia  concinna  A.  RoEM., 

Antarte  plana  A.  Robm., 

Chemnitzia  subulata    A.  Robm.  ,    vielleicht   Jugendform 

der  C/i.  /ironnii  A.  Robm.,  zu  welcher  Struckmann* 

sie  rechnet, 
Cerithium  sp.  ind. 

9.  Hell  asch-  und  gelblichgrauer  Mergelthon,  1,75  m 
Ritig,  mit 

Cidaris  florigemma  Phill.,  Stacheln, 

„        Blumenbachii  Münst.,  Stacheln,  nicht  selten, 
Hemicidaris  intermedia   Flem.  sp..   Stacheln,   häufig, 
Ostrea  multi/ormis  K.  u,  Dkr., 
Exogyra  reni/ormis  GoLUP., 
Astarte  plana  A.  Robm., 
Chemnitzia  subulata  A.  Robm., 
Cerithium  sp.  ind. 

10.  Gelblichweisser,  stellenweise  oolithischer,  meistens 
r  dichter  oder  undeutlich  krystallinischer  Kalkstein  mit 
sin  eingewachsenen  Oolithkörnchen ,  hier  und  da  voller 
leheltrümmer,    3,5  m   mächtig.      Steht   in   dicken   Bänken 
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an  and  bildet  die  HauptvaDd  auf  der  Anhöhe  des  rechtssei- 
tigen Abhangs  im  Einschaitle  vor  dem  jetzigen  Punkte  der 
Sandgewinnung.  Die  Klüfte  der  Kalkbänlce  sind  mit  einem 
leberbraunen  Thone  ausgefüllt.  Versteinerungen  sind  nicht 
häufig  in  diesem  Lager;   es  finden  sich 

Ecfiinobrittus  scvtaius  Lau.  sp. ,  vom  Verf.  in  dieser 
Bank  gefunden ;  von  den  Exemplaren  in  coli. 
ScHUCBT,  Wrssblböfpt,  Mus.  zu  Hannov.,  bleibt 
es  zweifelhaft,  ob  solche  aus  dieser  Schicht  oder 
aus  Nr.  5  stammen, 

Rhyjtchonella  pinguis  A.  KoBH-, 

Ostrea  ddtoidea  Sow., 
„        pulligera  GoLDF-, 

Exogyra  reni/ormis  Goldf., 

l'tcUn  varians  A.  Robm., 

Lima  coelulata  A.  Roem.,  ~ 

Trichiteg  Saussurei  Desb., 

Nerinea    Vitargis   A.   RoEX., 

Orhomalus  macroehirus  Etat.i,.,  Scheerensificke. 

Dieser  Schicht  gehört  möglicherweise  auch  das  klein« 
ICxemplar  eines  Diceras  an,  welcher  im  Göttinger  Museum  mit 
der  Etiquette  „Petersberg  bei  Goslar"  aufbewahrt  wird.  Ist 
letztere  Bezeichnung  richtig,  so  könnte  das  Stück  nach  AnKiohl 
des  Verfassers  nur  in  diesem  Kalksleinlager,  dessen  petrogrsr 
phische  Beschaffenheit  am  meisten  dem  Versteinerungsmittd 
des  Dicerae  gleicht,  gefunden  worden  sein.  Auch  v.  Kotin 
hat  nach  Vergleichung  einer  ihm  zugesendeten  Gesleinsprobe 
mit   dem  Petrefacl  sich   dahin   geäussert,    da^s    die   petrogra- 
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ThoDgehalte  aber  erdig  im  Bruche  werden.  Dieses  Lager,  in 
welchem  untergeordnet  auch  ein  dunkelgrauer,  sandiger  Kalk 
von  geringer  Mächtigkeit  vorkommt,  ist  2,5  m  mächtig  und 
führt  an  Versteinerungen 

Pseudodiadema  mamillanum  A,  Robm.  sp.,  Körper  und 
Stacheln  von  geringer  Grösse  (nicht  zu  Ps,  pla- 
nissimum  Des.  gehörend,  welches  im  Kimmeridge 
Hannovers  und  bei  Lauenstein  nach  Stbückmann 
vorkommt), 

Ostrea  multi/ormis  K.  u.  Dkr., 

Exogyra  reni/ormis  Goldp., 

Pecten  varians  A.  Roem., 

Orhomalus  macrochirus  Etall.,   Scheerenstücke, 

Ghjphea  Bronnii  A.  Roem.,   Scheerenstücke, 

Hybodus  crcusus  Frickb,  Zähne, 

In  den  Concretionen  finden  sich  eingeschlossen 

Ejcogyra  reni/ormU  Goldp., 

Anisocardia  sp.  ind., 

Cypridina  sp.  ind.  oder  ein  verwandter  kleiner  Muschel- 
krebs, vielleicht  Cytherina, 

Orhomalus  macrochirus  Etall.,  Scheerenstücke  nicht 
selten. 

12.  Kalkstein  und  Mergel  von  bräunlichgrauer  Farbe  in 
abwechselnder  Lagerung,  stellenweise  in  einander  übergehend, 
2  m  mächtig,  und  zwar  vor  den  Sandlöchern  Kalkstein  1  m, 
Mergel  0,2  m,  Kalkstein  0,5  m  und  Mergel  0,3  m.  Bei  ge- 
nauerer Betrachtung  dieser  Gesteine  zeigt  es  sich,  dass  in 
deren  Grundmasse  von  hell  gelblichgrauer  Farbe  in  grosser 
Anzahl  kleine  oolithische  Körner  liegen,  welche  mit  einer  stark 
eisenschüssigen,  dunkelbraunen,  concentrisch  schalig  ablösbaren 
Rinde  umgeben  sind,  durch  deren  Anhäufung  die  bräunlichgraue 
Farbe  des  Gesteins  hervorgebracht  wird.  Die  festeren  kalk- 
reichen Bänke  zeigen  eine  sehr  unregelmässige  Zerklüftung. 
Versteinerungen  treten  nur  vereinzelt  auf  und  zwar: 

Cidaris  ßorigemma  Phill.  ,  Stacheln, 

Hemicidaris  intermedia  Klem.  sp. ,  Körper  u.  Stacheln, 

Stomechinus  gyratus  Ao.,  auch  coli.  Strückmänn,  Wes- 

SBLHÖFFT, 

Stomechinus  cf.  lineatus  Golde.,  wird  auch  von  Dambs 
in  dieser  Zeitschrift  XXIV,  pag.  616  aus  der 
Sandgrube  neben  vorigem  aufgeführt,  beide  sind 
jedoch  selten, 

Exogyra  reni/ormis  Goldp., 

Trigonia  hybrida  A.  Robm. 
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13.  Gelblicher  fester  Kalkstein  mit  ziemlich  rechtvinkeli^ 
gegen  die  Schichtungsflai-hen  stehender  Zerklüftung,  1  iii  iiiächti$[. 
Unter  der  ober:>ten  Schichtenfläche,  welche  jetzt  allerdings  »u 
ziemlich  auf  dem  Kopfe  steht,  einst  aber  zeitweise  deu  Meeren 
liodcn  gebildet  hat  und  in  Folge  dessen  von  einer  grossen  An- 
zahl der  Unterschalen  einer  Exog^ra-  Art  dicht  bedeckt  wird, 
ist  der  Kalkstein  bis  auf  eine  geringe  Tiefe  mit  vereinzelt 
stehenden  an  regelmässigen  Löchern  versehen.  Ob  die  auf  die- 
sem Kalklager  aufsitzenden  £j'iy.^ro- Schalen  der  Ear.  reni/ormit 
4.ioi.DF.  angehören  oder  der  in  der  überlagernden  Schicht  mit 
jener  gemeinschaftlich  aufireteuden  Ex.  Üranlrutana  Tbdbx^ 
ist  nicht  leicht  zu  bestimmen,  da  die  charakteristischen  Ober- 
schalen fehlen.  Diese  Kalkbank  ist  bezeichnet  durch  den 
Kinschluss  von 

Exogyra  rmijnmit  Goi.DF., 

Peelen  oarian»  A.  Köx., 

Pleuromya  ehingata   A   HoüM.  Sp., 

ytrinea  Viturgii  A.  RuRM.;  auch  IlitiKR.  Crbdkeb  er- 
wähnt schon  diese  ^  dicht  ei nge wachsen eo"  Nc- 
rinpenkernp. 

An  der  Knickmauer  über  der  Sandgrube  bildet  diese  Bank, 
in  ziemlicher  Menge  Steinkerne  von  l'lturomija  elongata  A.  Hon. 
sp.  und  jener  Nerinea  führend,  die  unterste,  am  Südwest licbstea 
Ende  vom  Hohlwege  durchschnittene  und  dadurch  freigelegt« 
Schicht  und  ist  daselbst  ebenso  wie  in  der  Sandgrube  1  m 
mächtig  und  an  der  Oberfläche  mit  Kxogyren schalen  besetiL 
Aeliere  Schichten,  darunter  auch  die  Korallenbank,  stand«! 
früher  dicht  daneben  vor  dem  Hohlwege  zu  Tage   (cf.  L'baicfl 
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iinmeridge  zu  vereinigen,  obgleich  der  petrographische  Cha- 
kter  dieser  Schichten  demjenigen  der  Gesteine  des  oberen 
orallenooliths,  wenigstens  in  der  Sandgrube,  weit  ähnlicher 
:,  als  den  Gesteinen  der  Kiinmeridgeschichten  des  Peters- 
rge.«.  Hkrm.  Rormrr  (cf.  die  geologischen  Verhältnisse  der 
adt  Hildesheim  pag.  71)  trägt  Bedenken,  in  dieser  Bezie- 
ing  von  der  Ansicht  der  älteren  Schriftsteller  abzuweichen 
id  die  oberen  Schichten  am  Galgenberge  und  Spitzhute  bei 
ildesheim  nach  dem  Vorgange  8trückmann*s  dem  Astartien 
1er  ältesten  Kimmeridge  zuzurechnen.  Diese  Bedenken  mögen 
r  genannte  Gegend  wohlbegründet  sein,  da  unter  den  von 
isagtem  Forscher  aus  jenen  Hildesheimer  Schichten  aufge- 
ihlten  Versteinerungen  doch  zu  wenige  sich  befinden,  welche 
^stimmt  genug  auf  Kimmeridge  hinweisen.  In  der  Sandgrube 
n  Goslar  liegt  die  Sache  aber  etwas  anders;  daselbst  ent- 
ilten  die  Schichten  der  Terebratula  humeralh  auch  Holectypus 
rallinus  d'Orb.  ,  Anotnia  jurensis  A.  Roem.  sp. ,  Exogyra 
runtrutana  ThüR3I.,  Pecten  strictua  MüNST.,  Ceromya  ejcentrica 
.  KoKM.  sp.,  Anisocardia  Leyayi  Sauv.,  Natica  hemUphaerica 
.  RoBM. ,  N.  macrostoma  A.  Roem.,  Chemnitzia  abbreviata  A. 
DEM.  etc.,  also  Formen,  welche  ausserdem  nur  aus  den 
shichten  der  Natica  globosa  bezw.  den  Nerinoen-  und  Pte- 
cerasschichten  bekannt,  dem  eigentlichen  Korallenoolith  aber 
emd  sind. 

B.  Kimmeridge. 

L   Unterer  Kimmeridge. 

^Zone  der  RhynchoneUa  pinguisy  Zone  der  Aaticui  globosa  und 
unterer  Theil   der  Nerineenschichten  Heinu.  Chedner.) 

a.    Schichten   der  Terebratula  humeralis, 

(v.  Seebach,    Strückmann,    Zone   der  RhynchoneUa  pinguis 

Heinr.  Credner.) 

14.  Grauer  Kalkmergel  mit  eingemengten  braunen  Oolith- 
ornchen,  das  untere  Viertel  eines  Lagers  bildend,  welches  im 
Jebrigen  aus  einem  gelblichgrauen  mergeligen  Kalkstein  be- 
lebt, der  im  frischen  Zustande  fest,  aber  vielfach  zerklüftet 
st  und  an  der  Luft  allmählich  zerbröckelt.  Dieses  1,6  m 
nächtige  Kalk-  und  Mergellager  ähnelt  in  petrographischer 
linsicht  dem  unter  Nr.  12  beschriebenen  und  führt  ziemlich 
iel  Versteinerungen,  nämlich: 

Stellisj)()ngia  semicincta  Qubnst., 

Cellepora  orbiculata  Goldp.,  häutig  auf  Terebratula  hu- 
meralis  aufsitzend, 
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Pentacrinvt  cinyalalu»  A.  Roem.,  Stielglieder, 
Apiocrinua  incragsatus  A.  KoEii.,  Stielglieder,  auch  coli. 

Ghujibbbcht,   Wbssblhöfft,  HanD.  Museum, 
Soianocrinut  costatus  GoLDP.,  Kronen,  auch  coli.  Grdh- 

BRECHT,   WeSSKLHÖFFT, 

Holectijpa»  corrallinui  d'ObB-, 

Ttrebratula  huftifrali»  A.  Roeh.,  sehr  häufig, 

„  bicanaliculala  v,  Schl., 

Terebratvla  sp.  alT.  magati/onnU  Zedscbh.   (cf.  Bemer- 
kung c  am  Schlüsse  dieser  Arbeit), 
Bhijnchonella  pirtgui»  A.  Robh., 
Oitrea  Roemeri  Qdekst., 
„       toiitaria  Sow., 
„       puUigera  Goldk., 
Exogyra  reni/ormia   Goldp., 

„  Bruntrutarm   TnL'HM., 

Isocardia  striata   d'Orb., 

PUur'imya  eloiigala  A.  Roem,  sp. 
„  niiuoia  A.  Roem.  sp., 

CtTf/mi/a   excentrica   A.  RoBH.   sp., 
Plectotnya  öder  Cefcomija  sp.  ind., 
Nalica  hemiphaeriea  A.  Robm., 
„       macrosloma  A.   RoBW., 
Vhemnitzia  abbreviala   A.   RoEU., 
Panzerplatten  einer  SchüdkrUte. 

An  der  Kiiicktnauer  wird  dieses  Lager  vertreleu  doroli 
Mergel  und  Kalke  von  1,7  in  Mächtigkeit  und  zwar  suuoIeM 
durch  einen   bräunlichgrauen  Mergel,  welcher 
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Exogyra  reni/ormii  Goldf., 
Jsocardia  striata  d*Obb., 
Nerinea  fasciata  VoLTZ  enthält 

Aus  denselben  Schichten  stammen  die  vielen  Petrefacten, 
welche  auf  dem  nebenliegenden  Ackerlande  lose  gefunden 
werden: 

Stellüpongia  semicincta  Qübkst., 
Pentacrinus  eingulatus  A.  Robm., 
Apiocriniu  incrasaatus  A.  Robm., 
Exogyra  reni/ormii  Goldf.  and 
Terebratula  humeralis  A.  Robm. 

15.  Fester,  fein  oolithischer  Kalkstein  mit  transversaler 
Zerklüftung,  an  letzterer  in  der  Sandgrube  besonders  kenntlich, 
0,8  m  mächtig,  mit  wenigen,  oft  zerdrückten  Versteinerungen: 

Terebratula  humeralis  A.  Robm., 

„  sp.  äff.  magasi/ormis  Zbuschn., 

Bhynchonella  pinguis  A.  Robm., 
Ostrea  puUigera  Goldf., 
Exogyra  ßruntrutana  Thürm., 

^         denticulata  A.  Robm., 
Pecten  strictus  Münst., 
Nerinea  fcuciata  Voltz, 

^        ßruntrutana  Thürm. 

Im  Hohlwege  an  der  Knickmauer  über  der  Sandgrube  ist 
die  Schicht  von  derselben  Beschaffenheit,  aber  plattenförmig 
abgesondert  und  ohne  Petrefacten,  0,4  m  mächtig. 

16.  Loser  oolithischer,  gelblichweisser  Kalk,  mergelig 
und  leicht  zerfallend,  so  dass  die  Oberfläche  als  oolithischer 
Sand  erscheint,  1,7  m  mächtig;  bildet  die  oberste  Schicht  des 
weissen  Jura  in  der  Sandgrube  und  führt 

Goniolina  geometrica  A.  Robm.  sp., 
Sphaeriies  oder  Sphaeraster  sp.,  kleine  Platten, 
Pseudodiadema  mamillanum  A.  Robm.  sp., 
Terebratula  humeralis  A.  Robm., 

„  Oalliennei  d^Orb.,  auch  im  Hann.  Mus., 

Bhynchonella  pinguis  A.  Robm., 

„  sublenti/ormis  Et  all., 

^nomia  jurensis  A.  Robm.  sp., 
Ostrea  Dubiensis  Contbj., 
solitaria  Sow., 
puUigera  Goldf., 
Exogyra  ßruntrutana  Thürm., 

z«iti.  d.  d.  g«oi.  6«t.  xxxvn.  3.  32 
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Exogyra  dfnticulata  A.  RoBU., 

Pteten  »Irictu»   MüNST., 

Attarle  plana  A.  Robh., 

Anisoeardia  Legayi  Saut.,  auch  im  Uann.  Mus., 

„  parvuta  A.  RoBU.  sp., 

Chemmtzia  Bronnii  A.  Robh.  ep.. 

An  der  Koickmauer  sind  diese  Schichten  fast  6  m  mächtig 

und  hnben  ein  Kalkznischenlager,  wetthes  sich  in  der  Nähe  aos- 
zuki;ilea  scheint,  in  der  Sandgrube  wenigsLens  nicht  mehr  auftritL 
Auf  die  unterste  Schicht  de»  vorerwähnten  lose-kdrnigen, 
OQÜihischen  Gesteines  bezw,  Sandes,  welche  an  dieser  Stelle 
1,9  m  mächtig  ist  und  nachstehende  Versteinerungen  führt: 

OonioUna  geometrica  A.Roesi.,  deren  Oberflachenieich- 
nuog  nicht  selten  als  Nachbildung  auf  Scbalen- 
stücken  der  kleinen  Exogyreu  zu  linden  ist, 

Holtctypjis   corallinue   u'OrB., 

Comaiter  cotlatut   Broiin, 

Terebralula  ct.  humfralis  A.  Kosh.,  deren  Schalen  etwas 
bauchiger  und  mehr  in  die  Länge  gezogen  sind. 
als  die  norinale  RcEUEa'fche  Art,  ¥oo  Schlossm 
aber  als  Varietäten  betrachtet  werden;  hat  Aefio- 
lichkeit  mit  der  T.  perovalit  Hau.  oon  Sow.  aot 
dem  Hils, 

RhynchoneUa  pinguu   A.   KoKU., 

Ottrea  pidligera   GoLDF., 

Exogi/ra  Bruntrutana  Thdbm,, 
„  denticutala  A.  Rokh., 

Peeltn  iirictui  Münst-, 
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auch  an  anderen  Orten  in  Thonen  des  Gault  vorkommen;  auch 
fehlt  ihm  jeder  Kalkgehalc,  welchen  die  Thone  des  oberen  Jura 
bei  Goslar  stets  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  haben. 
Es  ist  daher  umsomehr  anzunehmen ,  dass  dieses  Thonlager 
nicht  mehr  zu  den  Jurabildungen  gehört,  als  dasselbe  nur  in 
der  Sandgrube  zwischen  diesen  und  dem  Gaultsande  sich 
zeigt«  während  dasselbe  im  Hohlwege  an  der  Knickmauer  ganz 
fehlt.  An  letzterem  Orte  treten  aber  über  Nr.  16  noch  einige 
jüngere,  in  der  Sandgrube  nicht  mehr  vorkommende  Kimme- 
ridgeschichten  auf,  welche  der  Abtheilung  der  Terebratula  hw 
meralis  angehören.     Es  folgt  daselbst  nämlich 

17.  Plattenförmig  abgesonderter,  theils  ganz  dichter,  theils 
äusserst  fein  oolithischer  Kalkstein  ohne  Versteinerungen,  0,8  m 
mächtig. 

18.  Dichter  grauer  Kalkstein  mit  Terebratula  humeralis 
A.  RoEM.  und  unbestimmbaren  Nerineenkernen,  1  m  mächtig. 

19.  Etwas  losere  Kalksteinschicht  ohne  Versteinerungen, 
2,5  m  mächtig,  welche  überlagert  wird  von 

20.  Festen  Kalksteinbänken  von  der  Beschaffenheit  der- 
jenigen von  Nr.  17,  in  einer  Mächtigkeit  von  3,5  m,  eben- 
falls ohne  Versteinerungen. 

Die  nun  folgenden  jüngeren  Schichten,  welche  sich  durch 
den  Mangel  an  Rhynchonella  pinguis  A.  Robm.  und  Terebratula 
humeralis  A.  Robm.  auszeichnen  und  in  dem  Hohlwege  an  der 
Knickmauer  in  ziemlich  bedeutender  Mächtigkeit,  in  der  Sand- 
grube aber  nicht  mehr  auftreten,  zeigen  sich  in  der  Gesteins- 
beschaffenheit recht  gleichförmig  und  lassen  umsoweniger  eine 
Zergliederung  der  Schichten  zu,  als  letztere  nicht  mehr  so 
vollkommen  aufgeschlossen  sich  finden,  wie  die  früher  beschrie- 
benen; nur  Nr.  21  hat  noch  bestimmt  von  den  übrigen  sich 
abtrennen  lassen. 

b.     Schichten  der  Natica  globosa  (Hbinr.  Crbdner, 

Struckmann). 

21.  Thoniger,  mehr  oder  weniger  mit  kalkigen  Oolith- 
kömern  durchmengter  grauer  Mergel,  0,75  m  mächtig,  ganz 
erfüllt  von  Schalen  der  Ostrea  multi/ormü  K.  u.  Dkr.  in  allen 
Varietäten,  welche  die  Autoren  in  ihren  Beiträgen  zur  Kennt- 
aiss  des  norddeutschen  Oolithgebildes  beschrieben  und  abge- 
bildet haben. 

22.  Ueberlagert  wird  jene,  durch  die  Anhäufung  genannter 
Auster  charakterisirte  Schicht  und  zwar  in  einer  Mächtigkeit 
von  annähernd  22  m  durch  eine  wechselnde  Folge  festerer  und 
loserer,  hellgrauer  Kalke  und  Mergel,  welche  in  den  unteren 
Lagen 

32* 
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Aernialenia  deeorata  Haikb  sp-, 
Anomia  jurenm  A.  Robh.  sp., 
Ostrea  multiformi»  K.  u.  Dkh., 
Thracia  iacerla  Ä.  Kobm.  sp., 
Pholadomya  paucicotta  A.  Roeh., 

1  Exemplar, 
Pholadomya  hemicardia  A.Robu., 
Natictt  dubia  A.  Roem., 
Chemnitzia  abbreeiata  A.  Rosii., 


coli.  Grdhbrbbbt  k 
aoch  im  Hann.  Hns , 


io  etwas  hölieren  Lagen  folgende  Vers teineruogea  einschliessen: 

Cyprina  Brongniarti  A.  Roem.  sp., 

„         nuculae/onni»  A.  Robh.  sp., 
.Valica  globosa  A.  Roeh., 
Vhtmnitxia  abbreviata  A.  ROEM. 

und  in  dea  jüngeren  Schichten  oder  der   oberen  Hälfte  dieser 
Reihenfolge ; 

Öoniotina  geometrica  A.  RoKM.  ap-, 
Terebratula  sji.,  eine  kleine,  vielleicht  im  Jugendza-^tande 
befindliche  Form  mit  stark  gewölbter  Dorsal-  und 
ganz  flacher  ,  z.  Tb.  eingebogener  Ventralschalf, 
am  meisten  der  T.  eentroplana  A.  Robu.  gleichend, 
Anomia  jurensis  A.  Robm.  sp. ,  vielleicht  davon  ver- 
schieden oder  wenigstens  eine  constaot  bleibende 
Varietät, 
Ottrta  multi/ormis  K.  u.  Dkr., 
„  Dubiensis  Contej., 
„       iiuUigera  GoldP., 
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PhaHoMUact  Kimmeridiensis  Struckm.;  die  nicht  selten 
sich  findenden  Steinkerne  tragen  allerdings  die 
Sporen  der  spiraligen  Binde  nicht  mehr  an.  sich, 
dagegen  passt  die  Form  mit  der  Struckm ANN*schen 
Abbildung  f.  1  aof  t  VII.  im  „Oberen  Jara  der 
Umgegend  von  Hanno ver""  und  jene  Art  ist  die 
einzige,  welche  der  Aotor  aus  dem  Kimmeridge 
und  zwar  als  ziemlich  häufig  in  der  Zone  der 
Natica  globo$a  am  Lindener  Berge  und  im  Ahlemer 
Holze,   also  in  gleichalterigen  Schichten  anföhrt, 

Ckemnitzia  abbreviata  A.  Robm.  ,  ziemlich  oft  vor- 
kommend, 

Chemniizia  sp.,  in  Steinkernen,  welche  möglicherweise 
zu  Ch,  Santi  Antonii  Struckm.  gehören,  eine  ge- 
naue Bestimmung  aber  nicht  zulassen, 

Aporrhais  cingulatus  K.  u.  Dkr.  sp., 

„  (ChenopuB)  strombiformU  K.  u.  Dkr.  sp., 

Nerinea  Gosae  A.  Roem., 

Serieodan  Jugleri  H.  v.  M.,  Zähne. 

Der  Verfasser  hat  kein  Bedenken  getragen,  die  ganze  unter 
.  22  beschriebene  Schichtenfolge  der  Abtheilung  der  Natica 
bo$a  zuzurechnen  und  kann  nicht  annehmen,  dass  der  jün- 
re  Theil  derselben  der  CREDNBR*schen  Zone  der  Nerinea  tu- 
xulo$a  A.  Roem.  des  unteren  Kimmeridge  angehört,  denn 
ist  müsste  sich  doch  wohl  nicht  nur  diese  Versteinerung, 
Odern  auch  noch  manche  andere,  welche  in  dieser  Zone  bei 
innover  zuerst  und  zwar  ziemlich  häufig  auftritt,  z.  B.  Astarte 
rracorallina  d'Orb.,  Actaeonina  parvula  A.  Roem.  sp.  etc.,  ge- 
iden  haben.  An  die  jüngere  Schicht  der  Nerinea  obtusa 
;bd5.  I.  ist  noch  weniger  zu  denken,  weil  weder  diese  Ne- 
lee,  noch  Terebratula  subsella  Lbtm.  oder  Pecten  concentricus 
u.  Dkr.  an  dieser  Stelle  vorkommt. 

Jüngere  Schichten  kommen  an  der  Knickmauer  überhaupt 
^ht  mehr  zu  Tage  und  sind  daselbst  auch  wohl  gar  nicht 
rhanden;  die  letzterwähnten  Kimmeridgeschichten  scheinen 
slmehr  (ebenso  wie  in  der  Sandgrube  diejenigen  der  Tere- 
itula  hutneralis)  unmittelbar  vom  Gault  und  unteren  Pläner 
erlagert  zu  werden ,  welcher  letztere  in  unzähligen  losen 
ttcken  auf  den  benachbarten ,  nordöstlich  gelegenen  Acker- 
icken  zu  finden  ist.  In  grösserer  Entfernung  von  der  Sand- 
ibe,  in  dem  nach  Oker  hin  sich  ziehenden  Theile  des  Peters- 
rges  und  am  Langenberge,  sind  allerdings  auch  jüngere 
romeridgeschichten  schön  entwickelt,  dieselben  haben  aber 
den  Kreis  der  gegenwärtigen  Untersuchung  nicht  mehr  ge- 
;en  werden  können,   weil  diese,    veranlasst  durch  des  Ver- 


fassers  PortzDg  von  Goslar,  nach  jener  RichtnafE  nicht  rolleodet 
werden  konnte.  Aus  diesem  Grunde  hat  sich  die  vorlie)Eei>de 
Arbeit  aof  eine  Localbescbreibunß  der  Sandgrube  einschliesslich 
der  Knickmauer  beschränken  müssen. 

Werden  die  daselbst  sich  fiedenden  VersteinernnKen  nach 
den  Hauptabtheilungen  der  Schichten  und  nach  der  zoologischen 
Zasammen gehörigkeit  geordnet,  nochmals  übersichtlich  zasam- 
inennestellt,  so  ergiebt  sich  folgendes  Verzeichniss,  in  welchem 
hh  sehr  häafijt,  h  häufig,  m  ziemlich  häufig,  s  selteo  und  ss 
!iehr  selten  bedeute). 


1  der  Versteincrungon. 


I  orhittilala  Goi 
Jörn  vorailina  d'i 


Jiiatrafa  htlinnlhoiihn  Gm 

Thamnw^rata 
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Namen  der  Vereteinerangen. 

Korallen- 
Ooüth. 

Un-      Obe- 

terer.     rer. 

1 

Unterer  Kim- 

meridge. 
Schichten  mi( 

Tere- 

brauUa      Natiea 
Anrn«-    IglokoMO. 
raliM.     1 

18. 

Bteudodiadema  mamillanum  A.  Robm. 
BD..  ROroer . 
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SS 
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8 
SS 
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19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
S5. 
26. 
27. 

Stacheln    .     . 
Uemipedi'na  Struckmanni  Dames  .     . 

f,          t  sp.  ind 

Acroiaiema  decwrata  Haime  sp.    .    . 
Stomechimu  motu»  Ag.  sp.     ... 

^           cf.  lineatw  Goldf.  sp.  . 

Puffurus  Blumenbachn  K.  u.  Dkr.  sp. 

Echinobrimu  icutatus  Lam.  sp.     .    . 

^           planaiHS  A.  Roem.   sp. 

I\iaaiter  umbrelia  Ao 

8 

28 

j,        humiiis  Dames  .    .    .    .    : 

29. 

Hoieciypus  coraliinus  d'Orb.     .    .    . 

m 

Brachiopoda, 

30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
35. 

36. 

37. 
38. 
39. 

Terebratuia  humeralis  A.  Roem.   .    . 

„          Oalliennei  d'Orb.  .    .    . 

„          insignis  Schübl.     .     .     . 

n          hicanaliculata  v.  Schl.   . 

„          orbiculata  A.  Roem.  .    . 

,,          sp.    äff.    maaasi/ortnis 

^euschn.    . 

X          sp.   alT.    ventroplana 

A.  Roem.    . 

n          trigonella  v.  Schl.     .    . 
RJiynchoneUa  pinguis  A.  Roem.     .     . 

„            subientiformis  Et  all.   . 

Conchifera. 
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40. 
41. 
42. 
43. 
44. 

Anomia  jurensis  A.  Roem.  sp.  .     .     . 
09trea  inulHfomiis  K.  u.  Dkr.       .    . 

n        Dubiensis  Contej      .... 

„       suborbicularis  A.  Roem.     .     . 

m       deltoidea  Sow 
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t 
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• 
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in 
m 
bh 
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m 
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45. 
46. 

,       Roemeri  Quenst 

-       ruaosa  Münst 

8 

47. 
48. 
49. 

„       iolitaria  Sow 

n       pulligera  Goldf 

■.       Tostellaris  Münst 

8 

50. 

Orvvhaea  dilatata  Sow 

51. 
52. 
53. 
54. 
55. 

Elxogyra  lobata  A.  Roem 

»         reniformis  Goldf 

„         Bruntrutana  Thurm.  .    .     . 

n         denäculata  A.  Roem.  .     .    . 
Pecten  subtextorius  Phill 

m 

56. 
57. 

„       inaefuicostatus  Phill.    . 
,       viintneus  Sow.      .    .     . 

NamcD  der  VcreteineruDgeii. 


"  UDtcrer  Kim- 

nieridge. 

Schiebten  mit 


Beeten  suifilironm  d'Ohe. 

,       ttoriofis  A.  RoEM. 

,      firictus  HüNST.    . 
Lima  prohmddea  Sow. 

„      rigida  Sow.      .     , 

„      derviepiinctata  A.  Rdem. 

,  eoituiala  A.  Roeh.  .  . 
WnaUta  fpondyluklfi  A.  Roem 
Plknlula  longi»pina  A.  Roem. 
TTichite»  Saugturei  Desh.  sp. 
Qeniillia  aviculoide»  Sow.  sp. 


Modiola  aemiplicata  v.  Stiomb 
,        tubreniformit  CoimiiEL 
hithophagu»  grndatu»  Buv.  sp. 


JV.    SJ). 

Oufiillo^a  Oold/uKsii  A.  Roem. 
Area  livpoTtita  A.  Rohm,  . 
,  rotaTuIata  A.  Roeh.  . 
.  lexta  A.  Roem.  .  . 
,  äff.  auperha  Contej, 
Trigonia  hyorida  A,  Roem. 
„  (ondnnti  A.  Roem. 
.  fiapillata  Ac.  .  . 
„         moniii/cra  Ag 

Dieera»  sp 

Opi*  Itforeana  Buv.    .     .     . 

„     t^iltifiiiinna  d'Orb.     . 

Astorte  plana  A.  Roem.      . 

iToimlesta  A.  Rf 
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)n  der  Venteinerungen. 


Korallen- 
Oolitb, 


Un- 
terer 


Obe- 
rer. 


Unterer  Kim- 

meridge. 
Schichten  mit 


TBre- 

bratula 

humt- 

ralis. 


NaUcm 


mya  sinttosa  A.  Roem.  sp. 

tellina  Ag 

nya  oder  Cerconwa  sp.  ind. 
mya  rugoM  A.  Koem.  .     . 

Oasiropoda, 

8\iprajurensi8  A.  Roem.  .    . 
tomaria    tuherculosa 

A.  Roem.  sp 
princepJi  A.  Roem.  .     . 
pulla  A.  Roem.    .    .    . 
tis  Jurensis  Münst.  sp.  . 
cfubia  A.  Roem.      .     . 
alobosa  A.  Roem.    .     . 
hemiaphaerica  A.  Roem. 
suprajuremis  Buv.  .    . 
macrotttofna  A.  Rokm. 
nella  striata  Sow.  sp.   . 
cf.   Kimmeridiensis 
Struckm 
iUia  Bronnii  A.  Roem.  sp 
mbulata  A.  Roem.  sp 
nbbreviata  A.  Roem.  sp 
cf.    Sancti   Antonii 

Stbuckm 

um  sp.  ind 

hais  cingulatus  K.  n.  I>kr. 

Htrombifomm   K.  u.  Dkr. 

'a  Visurgis  A.  Roem. 

fasciata  Voltz      .     . 

liruntrutana  Tiiurm. 

Qome  A.  Roem.    .     . 

in     undeutlichen     Kernen 

mehrerer  anderer  Arten 


Cephalopoda, 

nites  pUcatilk  Sow,   .     . 
holites  Voltzii  A.  Roem. 


Annulata, 

la  Deshayem  Münst 

limhaia  Mt)nst.. 

flaccida  Goldf. 

gordialis  v.  Schl. 

ffpiralis  Münst. 
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Korallen- 

Oolith, 

Uli-   1  Obe- 
terer.  |   rer. 

Unterer 
Kimmeridge. 
Schichleo  iiiit 

Cruilacea. 

142.  Orhoinalm  macrocliirus  Etau..    .     . 

143.  Glyphea  Hrmnii  A.  Rorm.      .     .     . 

144.  Cspridina  odfr  O/tlierina  sp. .     .     . 

T 

Piicei. 

145.  I\/cno<lu*  sp.  ind 

146.  IfyioduM  crame  Pricke      .... 

* 

Reptilia. 

147.    8eria>d<mJugleri  U.V.  ta.,Z&hne   . 

. 

B 

' 

Aas  diesem  Verzeichnisse  ergiebt  sich  als  Thatsache,  du* 
der  obere  Jura  in  und  über  der  Sandgrube  bei  Weitem  nicbt 
so  entwickelt  ist  und  nicbt  annnhernd  so  viel  Arten  von  Vtr- 
Steinerungen  einschüesst,  als  die  gleichalterigen  Scbicblen  Ixi 
Hannover,  wobei  jedoch  nicht  ausser  Berücksichtigung  bleibn 
darf,  dassdie  letzteren  schon  seit  längerer  Zeit  und  grfiudtichtr 
untersucht  worden  sind  und  dass  namentlich  deren  oi^aniKb« 
Einschlüsse  in  einem  besseren  Erhaltungszustände  sich  befindfOi 
als  dies  bei  Goslar  der  Fall  ist,  so  dass  gar  manches  Stüdi 
aus  der  Sandgrube  als  unbestimmbarer  Steinkern  von  weitersf 
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Eorallenoolith,  in  der  Sandgrube  dagegen  beschränkt  sich  deren 
Vorkommen  auf  die  Schichten  der  Terebratnla  humeralis, 

c.  Verschiedene  Terebrateln  der  Sandgrube  hat  Max 
ScHLossBR,  welchem  die  paläontologische  Wissenschaft  eine 
namhafte  Bereicherung  durch  seine  Untersuchungen  über  den 
Reiheimer  Diceraskalk,  speciell  die  Abhandlung  über  die  dor- 
tigen Brachiopoden  in  den  Palaeontographicis  XXVIII,  p.  193 
—  212  verdankt,  auf  Wunsch  des  Verfassers  zu  untersuchen 
die  Gefälligkeit  gehabt  und  dabei  gefunden,  dass  die  Terebra- 
tula  insignia  SchObl.  ans  den  obigen  Schichten  2  und  5  mit 
der  typischen  Nattheimer  Form  vollständig  übereinstimmt, 
jedoch  seltener  auch  eine  Form  vorkommt,  welche  sich  der  var. 
lithographica  anschliesst.  Eine  andere  Varietät  mit  lang  vor- 
gezogenem Schnabel,  welche  etwas  an  Terebratnla  Moravica 
Glück,  und  Terebratnla  Bepeliniana  d*Orb.  erinnert,  muss  nach 
Schlosser  doch  nur  als  veränderte  T.  insignia  gelten;  dagegen 
hat  sich  in  der  Schicht  Nr.  5  eine  verhältnissmässig  sehr 
schmale  und  langgezogene  Art  —  allerdings  nur  in  einem  nicht 
unversehrt  erhaltenen  Exemplare  —  gefunden,  welche  wohl 
von  T.  insignis  abzutrennen  sein  dürfte. 

Die  als  Terebratnla  orbicnlata  A.  Roem.  bezeichnete  Art 
soll  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  Exemplaren  von  Fritzow  in 
Pommern  besitzen,  die  als  der  echten  Art  angehörend  zu  be- 
trachten sind. 

lieber  die  in  Schicht  14  vorkommende  und  als  Terebra- 
tnla sp.  atif.  magasiformis  Zbusghn.  bezeichnete  Art  äussert  sich 
Schlosser  dahin,  dass  die  ihm  zugesendeten  Stücke  dieser 
Terebratel  (Waldheimia)  sehr  nahe  stehen;  die  echte  sei  zwar 
im  ausgewachsenen  Zustande  gefurcht,  jedoch  fehle  diese  Furche 
auch  an  sehr  vielen  Exemplaren  von  Stramberg  und  Imwald; 
übrigens  ist  eine  Andeutung  dieser  Furche  auch  an  Goslarer 
Stücken  zu  finden. 

Die  Abart  der  Terebratnla  humeralis  A.  Roem.  mit  langer, 
bauchiger  Schale,  welche  aus  der  Schicht  Nr.  16  angeführt 
worden  ist,  wird  ausser  bei  Ahlem  unweit  Hannover  nach 
Schlossbr's  gefälliger  Mittheilung  auch  bei  Klemm  in  Pommern 
mit  denselben  Abweichungen   von  der  normalen  Art  gefunden. 

Die  wahre  Terebratnla  tetragona  A.  Roem.  scheint  bei 
Goslar  gar  nicht  vorzukommen;  nur  nach  einem  einzigen  Exem- 
plare aus  der  Schicht  Nr.  5,  das  grosse  Aehnlichkeit  mit  jener 
Waldheimia  von  Uoheneggelsen  zeigt,  auf  das  Vorkommen 
dieser  Art  in  der  Sandgrube  zu  schliessen,  dürfte  nicht  statt- 
haft sein;  im  Verzeichnisse  ist  diese  Terebratel  daher  auch 
nicht  erwähot  worden. 

d.  Die  mit  verschiedenen  Namen  belegten  i^nomui-Schalen 
des  Kimmeridge  hat  Strugkmamm  unter  dem  A.  RoBMBR*&chen 
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NameD  Jnomia  (Piacuna)  juremis  vereipigt.  Bei  der  Verio- 
derlichkeit  dieser,  wie  überhaupt  der  meisten  Aastent  and  b« 
dem  Vermögen  and  Bestreben  derselben ,  die  znr  AnheftuDg 
dienenden  Unterlagen  nachzubilden,  mag  eine  solche  ZnsammeD- 
fasBong  der  verschiedenen  BnvioNiBR'echen  Arten  tod  Anomia 
geboten  erscheiuen  und  es  ist  deshalb  im  obigen  Petrefaeten- 
V erzeich nisse  auch  nur  die  RoBHBR'sche  Art  namhaft  gemacht 
worden. 

Die  Ostrea  tuborbiculari»  A.  Robu.  ans  dem  unteren  Ko- 
ralleDDoIith  wurde  als  besondere  Art  beibehalten ,  weil  sie  mit 
keiner  der  beideo  anderen  damit  zusammen  vorkommendeo 
grosseren  Austern,  der  Ottrea  deltoidpa  Sow.  nnd  Or^pfuua 
dilatata  Sow.,  vereinißt  werden  kann. 

Oitrea  lingua  A.  Rqkk.,  welche  im  Hildesheimer  Muscdid 
nur  in  einem  Original-Exemplare  aufbewahrt  wird,  ECheint  lu 
Oitrea  Rotmeri  Qdknst.  zu  gehören.  Dafür  spricht  auch  der 
Umstand,  dass  Ubor.  Cbbdhbr  in  früheren  Arbeiten  die  Ostrea 
lingua  ans  seinen  Variansschichten  vom  Petersberge  bei  tiositr 
angegeben  ,  dagegen  späterhin  in  seinen  ErläuCernngen  zur 
geogn  OS  tischen  Karte  der  Umgegend  von  Hannover  gar  nicht 
erwähnt,  statt  deren  aber  aus  denselben  Schichten  die  0$trea 
Roemeri  QuBNST.  als  häufig  vorkommend  angeführt  hat. 

Die  Exogyren  lassen  sich  im  Allgemeinen  ziemlich  gut 
unterscheiden  und  hat  sieb  demzofulge  auch  die  Exogyra  dm- 
tioalata  A.  RoBU.  leicht  aus  der  Menge  der  vorkam  niendeo 
kleinen  Austerschalen  mit  seitlichem  Wirbel  ausscheiden  lassen, 
Diese  Art  scheint  noch  wenig  gefunden,  vielleicht  auch  bei  den 
mancherseits  bestehenden  Zweifeln  an  deren  Echtheit  übe^ 
sehen  worden    zu   sein.     STRccK»itNN   hat  aber  nach    Prüfung 
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Organismen  sich  von  Goslar  aus  in  der  Richtung  nach  Han- 
nover hin  verbreitet  habe,  oder  mit  anderen  Worten,  dahin  von 
Goslar  aus  eingewandert  sei. 

f.  Die  Opts-Arten  scheinen  in  der  Sandgrube  nicht  einen 
so  bestimmt  ausgeprägten  Horizont  einzunehmen,  wie  solchen 
Hbrm.  Crbdnbb  in  dieser  Zeitschrift  XVII,  pag.  157  (die  Zone 
der  Opis  similU  im  Oxford  von  Hannover)  beschrieben  hat. 
Auffallenderweise  sind  diese  Muscheln  bei  Goslar  bisher  über- 
sehen worden,  obgleich  die  vorstehende,  nach  Strdckmanm*s 
Vorgang  als  Opis  P/nUipsiana  d*Orb.  bezeichnete  Art  gar  nicht 
selten  in  der  Sandgrube  ist.  Es  wird  dies  darin  seinen  Grund 
haben,  dass  die  Opü-Arten  von  letzterer  Fundstelle  nicht  ohne 
eine  starke  Kalkincrustation  gefunden  werden ,  welche  kaum 
zu  entfernen  ist  und  die  Muschelschalen  ziemlich  unkenntlich 
macht  Indessen  sind  trotz  dieser  rauhen  Kruste  die  eigen- 
thümlichen  Formen  nicht  nur  des  Genus,  sondern  auch  der 
Arten  doch  so  gut  erhalten  geblieben,  dass  ihre  Bestimmung 
mit  Sicherheit  möglich  gewesen  ist. 

g.  Die  Unterscheidung  einiger  iVfrtnea- Arten,  welche  in 
Steinkemen,  die  ja  den  mit  Schale  versehenen  Exemplaren 
oft  sehr  wenig  gleichen,  vorkommen,  ist  —  abgesehen  von  den 
im  Verzeichnisse  aufgeführten  Arten,  die  bestimmt  haben  er- 
kannt werden  können,  —  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  ge- 
wesen; vielleicht  findet  sich  in  Zukunft  noch  die  eine  oder 
andere  Art  in  besser  erhaltenen  Exemplaren. 

Möchte  diese  kleine  Arbeit  für  Localsammler  eine  Ver- 
anlassung werden,  auf  Vervollständigung  bezw.  Berichtigung 
des  gelieferten  Petrefacten- Verzeichnisses  hinzuarbeiten!  Es 
würde  damit  ein  Wunsch  des  Verfassers  in  Erfüllung  gehen. 


3,    Dactyltlcpis  GogalineBHJs  iitv,  gen.,  ■•?.  spcc. 

Von  Herrn  HfirtiiANN  KdmüCh  in  Breslau. 
Uierzu  Tafel  XXIV. 

Das  vorliegende  Petreract  wurde  von  Herrn  GatsbesiUer 
Madblumg  aus  Gogolin  i.  O.-S.  in  Geiuem  bei  Sacran  uDweit 
Gogolin  gelegenen  und  den  Chorzower  Schichten  angebSrigaD 
Muschelkalkbruche  aufgefunden  und  mir  zur  üearbeitang  freund- 
lichst überlassen.  Es  ist  18  cm  lang,  ungefähr  10  cm  hoch 
und  ungefähr  1  —  3  cm  dick.  FJs  stellt  einen  seitlich  zosani' 
nienged rückten  Fischkitrper  dar  und  ninfasst  den  Kopf  und  den 
vorderen  Theü  des  Rumpfes.  Während  die  obere  bzv.  recbu 
Seite  des  Petrefacls  fast  nur  Reste  des  Thieres  aofweist,  zeigt 
die  untere  oder  linke  Seite  leider  auch  einige  inleresselo« 
KalkäteiDpartieeu ,  welche  bich  nichl  entfernen  lassen,  wenn 
man  das  Zerbrechen  des  werlbvollen  Stückes  nicht  riskirea 
will.  Letzteres  ist  übrigens  als  der  erste  aus  dem  ober- 
schlesischen  Muschelkalke  bekannt  gewordene  Fiscbrejt  au- 
xusehen,  welcher  die  Schuppen  und  den  dazugehörigen,  mit 
Zähnen  verliehenen  Schädel  in  natürlichem  ZusammenhaD^ 
aufweist. 

Die   Körperlange    unseres    Fisches    liisst  sich    bei    seiner 
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der  Breite.  Leider  lässt  sich  der  Bau  des  Kopfes,  der  öbri- 
gens  etwas  verdruckt  ist,  nicht  genau  angeben,  weil  ein  Theil 
der  Schädel-  und  Gesichtsknochen  weggebrochen  ist  und  bei 
den  vorhandenen  Knochen  wegen  der  vielen  Sprünge  und 
Brüche  eine  Verfolgung  der  Nähte  und  somit  auch  eine  ge- 
nauere AuseinanderhaltuniT  unmöglich  ist.  —  Die  Stirnplatten 
sind  nur  zum  Theil  erhalten  und  dürften  eine  Höhe  von  un- 
gefähr 3  cm  und  zwischen  den  Augen  eine  Breite  von  je  8  mm 
erreicht  haben.  Die  dahinter  liegenden  Scheitelbeine  und  die 
übrigen  Schädelplatten  lassen  sich  nicht  genauer  abgrenzen. 
Die  Nasenplatten  sind  zwar  in  Resten  vorhanden,  aber  unbe- 
stimmbar in  Bezug  auf  Anzahl,  Grösse  und  Form.  Die  mit 
Gesteinsmaterial  ausgefüllte  rechte  Augenhöhle  besitzt  einen 
Durchmesser  von  ca.  10  mm,  weist  zwar  die  Augenplatten  nicht 
mehr  auf,  zeigt  aber  doch  wenigstens  im  Abdruck  zwei  an 
das  Stirnbein  stossende,  5  mm  breite  Supraorbitalplatten.  Auf 
der  Ausfüllung  der  linken  Augenhöhle  ist  kein  solcher  Ein- 
druck bemerkbar.  Auf  beiden  Kopfseiten  lassen  sich  wohl 
auch  Reste  des  Hyomandibulare,  Metapterygoideum ,  Quadra- 
tam,  Entopterygoideum,  Ektopterygoideum  und  des  Palatinnm 
in  ihrem  Zusammenhange  erkennen,  ohne  sich  jedoch  gegen- 
seitig genau  abgrenzen  zu  lassen.  Der  Zwischenkiefer  ist  sehr 
verdruckt  und  durch  Bruch  verletzt.  Er  Kösst  sich  deshalb 
nicht  genau  verfolgen,  weist  aber  doch  wenigstens  auf  der 
rechten  Seite  einen  Zahn  auf.  Das  Maxillare  superius  fehlt 
auf  beiden  Kopfseiten.  Der  Unterkiefer  entzieht  sich  auf  der 
rechten  Kopfhälfte  ebenfalls  der  Beobachtung,  tritt  aber  auf 
der  linken  um  so  deutlicher  hervor,  so  dass  er  sogar  die  Zu- 
sammensetzung erkennen  lässt.  Das  Dentale,  dessen  oberer 
Ast  sehr  beschädigt  ist,  misst  in  seinem  unteren  Aste  von  der 
Kieferbeuge  an  bis  zu  dem  Beginne  der  Sutura  articulo-den- 
talis  14  mm.  Das  Articulare  scheint  ebenfalls  eine  Länge 
von  14  mm  zu  besitzen  und  articulirt  hinten  oben  deutlich  mit 
dem  Quadratbeine.  Das  Zahnbein  besitzt  an  der  Kieferbeuge 
eine  Höhe  von  3  mm  und  ist  anfangs  in  seiner  Oberflächen- 
beschaffenheit durch  zwei  übereinanderliegende  Reihen  von 
1  — 1,5  mm  langen  Furchen  ausgezeichnet,  deren  Längsaxen 
mit  der  des  Kiefers  parallel  laufen.  In  dem  vordersten  Theile 
des  letzteren  lassen  sich  die  Reste  von  vier  aufeinander  fol- 
genden, ein  wenig  nach  innen  gebogenen  Zähnen  erkennen  und 
zwar:  1.  ein  in  Substanz  ziemlich  vollständig  erhaltener  Zahn; 
2.  ein  im  untersten  Drittel  in  Substanz,  und  in  den  oberen 
zwei  Dritteln  im  Abdruck  erhaltener  Zahn;  3.  ein  in  der  un- 
teren Hälfte  in  Substanz ,  in  der  oberen  Hälfte  im  Abdruck 
mangelhaft    erhaltener  Zahn;    4.  ein  Zahn«  von  welchem   nur 


die  Spitze  erhalten  ist ')  Sie  besitzen  einen  gegenseit^eo 
Abstand  von  nahezu  1  nun,  eine  Höbe  von  2  mm  und  bat 
durchweg  einen  Qoerdarchmesser  von  von  0,4  mm.  Ihre  Form 
entspricht  einem  am  oberen  Ende  abgerundeten  oder  wenig 
zugespitzten  Cylinder.  Die  Oberfläche  ist  glatt.  Der  bereits 
erwähnte  Zahn  auf  der  rechten  Seite  des  Zwiacbenkiefen 
unterscheidet  sich  von  den  eben  genannten  Zähnen  durch  eineo 
etwas  kleineren  Qnerdurchtnesser.  Oeber  den  inneren  Bu 
der  Zähne  liess.sich  nichts  feststellen,  weil  die  wenigen  Rette 
2U  einer  mikroskopischen  Untersuchung  von  fraglichem  Erfolge 
nicht  geopfert  werden  konnten.  Von  dem  Kiemendeckel  endliä 
sind  nor  spärliche  Reste  und  zwar  vorzagsweise  auf  der  linken 
Seite  des  Kopfes  zu  beobachten.  Sie  zeigen  z.  Th.  deatUcb 
die  bereits  beschriebene  chagrinartige  Emaillage. 

Der  Schul tergiirtel  liegt  mit  seinem  wichtigsten  Theilt, 
der  Clavicula,  auf  der  rtchlen  Seite  des  Petrefacts  in  ziemlich 
vollständiger  Erhaltung  zu  Tage.  Die  Clavicula  (Humens 
mancher  Autoren)  beginnt  ungefähr  I  cm  über  dem  oberen 
Äugenrande  und  in  einer  Entfernung  von  4,2  cm  vom  *t>l^ 
deren  Äugenrande  und  verläuft  dann  in  einem  Bogen  n«^ 
vorn  bis  zur  ventralen  Medianlinie.  Er  hebt  au  mit  zwei 
Aesten,  welche  sieb  aber  bald  zu  einem  0,5  cm  breiten  Kno- 
chen vereinigen.  Dieser  nimmt  dann  an  Breite  allmählich  bis 
zu  1,8  cm  zu,  um  dann  wieder  ein  wenig  abzunehmen.  An 
der  Stelle  seiner  grössten  Breite  zeigt  er  am  Aussennmde  eise 
kräftige  Anschwellung,  welche  ohne  Zweifel  als  die  Ansatzstells 
der  Brustflosse  angesprochen  werden  muss. 

Der  nunmehr  sich  anschliessende  Schuppenpanzer  l&Mt 
sich  in  seinem  Baue  auf  der  rechten  Seite  des  Petrefacts  vor^ 
zugsweise  studiren.     Die  24  daselbst  sichtbaren,  deutlich  aar- 
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^  der  Mitte  der  rechten  Seite  des  Fisches  finden  sich  über 
Strecke  von  3  cui  hinweg  in  der  ersten  Schuppenreihe  4, 
der  sechsten  5,  in  der  zehnten  6  und  in  der  zwanzigsten 
Schuppen  gelagert.  Die  auf  der  linken  Seite  aufgedeckten 
huppen  und  Görtelfrägmente  stimmen  mit  den  durch  die 
trachtung  der  rechten  Seite  gewonnenen  Resultaten  im  We- 
itlichen überein.  An  dieser  Stelle  darf  wohl  auch  die  Be- 
rkung  Platz  finden,  dass  auf  keiner  Seite  des  Schuppen- 
nzers  Spuren  einer  Seitenlinie  wahrgenommen  wurden. 

Die  einzelnen  Schuppen  besitzen  im  Allgemeinen  eine 
)mboidische  Form,  ändern  aber  an  den  verschiedenen  Körper- 
»ilen  mehr  oder  minder  ab.  In  den  vorderen  Schuppenreihen 
die  äussere  Form  complicirter  als  in  den  hinteren.  In 
em  Schuppenbande  nehmen  die  Schuppen  vom  Rücken  zum 
ache  an  Einfachheit  in  der  Gestalt  zu.  In  der  Mitte  der 
rdersten  Schuppengürtel  gleicht  der  zu  Tage  tretende,  mit 
hmelz  bedeckte  Schuppentheil  in  seinem  Umriss  nahezu 
em  Rechteck,  welches  mit  den  kleineren  Seiten  seinen  seit- 
len  Nachbarn  anliegt  und  mit  den  grösseren  Seiten  an 
i  vor  und  hinter  ihm  gelegene  Schuppenband  grenzt.  Der 
iriss  wird  beeinträchtigt  durch  eine  Furchung  der  Oberfläche. 
3  ungefähr  0,75  —  0,9  mm  von  einander  entfernten  Furchen 
oen  meist  bereits  am  vorderen  Ende  des  sichtbaren  Schüp- 
Qtheiles  an,  verlaufen  mehr  oder  minder  parallel  zu  den 
iineren  Seiten  des  Rechtecks,  nehmen  dabei  an  Tiefe  zu, 
sie  den  Schuppenkörper  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit 
rchsetzen  und  dessen  hinteres  Ende  in  eine  entsprechende 
izahl  nach  hinten  gerichteter  Protuberanzen  zerschlitzen, 
Iche  sich  mit  den  Fingern  einer  Hand  recht  gut  vergleichen 
isen.  Diese  Aehnlichkeit  wird  dann  ganz  besonders  auflHUig, 
lon  die  Furchen  nach  hinten  ein  wenig  divergiren.  In  vielen 
iUen  sind  jedoch  diese  fingerförmigen  Fortsätze  durch  mecha- 
)che  Verletzung  gekürzt.  Da  der  gegenseitige  Abstand  der 
irchen  auf  dem  ganzen  Schuppenpanzer  ziemlich  derselbe 
eibt,  muss  die  Anzahl  der  Fortsätze  bei  den  einzelnen 
ihoppen  verschiedener  Bänder  nahezu  im  umgekehrten  Ver- 
iltoisse  sich  ändern  wie  die  Anzahl  der  Schuppen  in  einem 
tsprechenden  Theile  dieser  Bänder.  In  der  That  ergab  die 
Ihinng  auf  der  rechten  Seite  des  Fisches  in  den  oben  bereits 
Vergleich  gezogenen  Schuppenpartieen  im  ersten  Schuppen- 
Irtel  ungefähr  pro  Schuppe  10,  im  sechsten  7,  im  zehnten  6 
id  im  zwanzigsten  5  Fortsätze.  Hierin  besteht  lediglich  die 
ereinfachung  der  äusseren  Form  bei  den  Schuppen  ent- 
irechender  Theile  der  Schuppenbänder  vom  Kopfe  nach  dem 
:hvanze  zu,  soweit  sie  sich  bei  der  fragmentarischen  Erhal- 
ng  des  Fisches  verfolgen  Hess.     Ganz  ähnlich  ist  die  Verän- 

^tL  (L  O.  g«ol.  Qet.  XXX  VU.  3.  33 


derung  der  Schoppen  eines  Gürtels  von  der  dorsalen  nach  der 
ventralen  Medianlinie:  die  Schuppen  Verden  immer  schtnlter 
und  ärmer  an  Furchen  und  finge rrörm igen  Fortsätzen,  erlangen 
dann  ein  trapezarCiges  und  an  der  BaochlJnie  schliesslich  eio 
zungenartiges  Aussehen.  Auf  der  rechten  Seite  unseres  Exem- 
plaren sind  die  Schuppen  der  Bauchregion  vielfach  Qbereioander 
geschoben  und  verdrückt,  so  dass  sie  für  eine  eingehendere 
Beschreibung  nicht  tauglich  sind.  Weit  besser  eignen  rieb 
dafür  die  auf  der  linken  Seite  des  Petrefacls  in  prachtvoller 
Aneinanderlagerung  befindlichen  Bauchschuppen  (Taf.  XXIV, 
Fig.  3),  bei  welchen  »«ich  übrigens  auch  die  zum  Zweck  der 
gegenseitigen  Articulalion  benachbarter  Schuppen  getroffenen 
Einrichtungen  am  besten  beobachten  lassen.  Letztere  bestehen 
darin,  dass  jede  Schuppe  an  ihren  seitlichen  Grenzen  eba 
flache  Einbuchtung  und  Ausbuchtung  besitzt,  welche  in  eme 
ebenmässige  Ausbuchtung  und  Einbuchtung  der  Naehbanchap- 
pen  passen.  Die  trapezartig  erscheinenden  Schoppen  habes 
in  der  Kegel  nur  einen,  zuweilen  aber  auch  zwei  hintere  Fort- 
sätze, welche  jedoch  nicht  in  der  Richtung  der  Hittellinie  der 
Scliuppe  verlaufen,  sondern  au^llig  nacL  der  Seite  gerichtet 
sind ,  auf  welcher  die  seitliche  Vertiefung  der  Erhabenheit 
nachfolgt.  Die  schmälsten,  als  znngenförinig  charakterisiitn 
Schuppen  erreichen  bei  ungefähr  6  tum  Länge  kaum  etM 
Breite  von  'l  mm.  Bei  ihnen  lä$»t  sich  eine  kleine  Veriiefon; 
in  der  Richtung  der  Langsame  als  Ueberrest  einer  Furcb* 
uiclil  verkennen  Nur  bei  den  trapez-  und  zungenrörmigea 
Schuppen  vermag  man  mit  Hilfe  der  Lupe  üusserlich  parallel 
zu  den  Schuppenrändern  Anwachssireifen,  also  die  Sporen 
eines  concentrischen   Aufbaues  wahrzunehmen. 
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i  der  Fig.  4,  Taf.  XXIV  zu  Grande  liegende,  mit  einem 
aohivoll  erhaltenen  Knochenfortsatze  versehene  Schuppe, 
siehe  auf  der  linken  Seite  der  Versteinerung  in  der  Nähe 
r  trapezförmigen  Schuppen  gelegen  war,  bei  der  Bearbeitung 
tr  letzteren  mit  Hammer  und  Meissel  stückweise  abgesprun- 
n  und  verloren  gegangen.  Indessen  lässt  sich  diese  Ein- 
:htung  auch  an  mehreren  anderen  Stellen  des  Petrefacts  in 
jbstanz  und  im  Abdruck,  wenn  auch  weniger  gut,  beobachten. 

Das  Rumpfskelet  hat  sich  vermuthlich  wegen  seiner  ur- 
»rünglich  knorpeligen  Beschaffenheit  nicht  conservirt,  we- 
gstens  ist  nichts  davon  wahrzunehmen. 

Ueber  die  Stellang  und  den  Bau  der  Flossen  lässt  sich 
chts  sagen,  weil  sie  an  unserem  Exemplare  fehlen.  Infolge 
»ssen  lässt  sich  nicht  einmal  angeben,  ob  der  vorliegende 
lach  den  äosserlich  homocerken  oder  heterocerken  Ganoiden 
igebört.  Dies  ist  umsomehr  zu  bedauern,  als  auf  diese  Weise 
ne  lange  offen  stehende  Frage  von  allgemeiner  Bedeutung 
rer  Beantwortung  nicht  näher  gebracht  werden  kann.  Be- 
inntlich  lassen  sich  die  heterocerken  Ganoiden  von  den 
testen  Formationen  bis  in  den  Zechstein  mit  Sicherheit  ver- 
igen, während  den  jüngeren  Formationen,  vom  Lias  aufwärts, 
diglich  homocerke  Ganoiden  zufallen.  Die  Trias  konnte  des- 
ftlb  als  die  Uebergangsperiode ,  in  welcher  die  heterocerken 
[anoiden  sich  allmählich  in  homocerke  umwandelten,  ange- 
ihen  werden.  Diese  Uebergangsperiode  wird  sich  voraus- 
ichtlich  noch  beschränken  lassen.  Aus  dem  Keuper,  insbe- 
endere  aus  den  weissen  Keupersandsteinen  von  Coburg  *), 
ind  homocerke  Ganoiden  bekannt  geworden.  Aoassiz  '^  stellt 
lie  Fische  des  Muschelkalks,  die  er  allerdings  nur  den  Schup- 
)eD  nach  kannte,  zu  den  Heterocerk^,  während  Quenstbdt^) 
md  PiCTET^)  trotz  der  entgegengesetzten  Behauptung  Gibrkl*s^) 
»  für  mehr  als  wahrscheinlich  halten ,  dass  die  Fische  des 
Huschelkalkes  den  Homocerken  zuzurechnen  sind. 

Wie  ich  aus  der  einschlägigen  Literatur,  soweit  sie  mir 
zugänglich  war ,  entnommen  habe ,  ist  der  vorliegende  Fisch 
bis  jetzt  nicht  bekannt  gewesen.  Einzelne  Schuppen  jedoch 
iiod   öfter    beobachtet  worden    und   zur  öffentlichen  Kenntniss 


')  Bebger:  Die  Versteinerungen  der  Fische  und  Pflanzen  im  Sand- 
rtein  der  Coburger  Gegend.    Coburg  1832,  pag    11  ff. 

^  Agassiz:  Recherches  sur  les  poissons  fossiles,  T.  II.  Neuchatel 
1883-1843,  pag.  6  und  pag.  172. 

')  Quenstedt:  Handb.  d.  Petrefactenkunde ,  III.  Aufl.  Tübingen 
883,  pag.  323. 

*)  Pictet:  Traite  de  Paleontologie,  T.  II,  pag.  182. 

*)  Giebel:  Fische  im  Muschelkalk  von  Esperstädt;  Bronn's  Jahrb. 
348,  pag.  152. 
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gelangt.  tJEHMA».-«  v.  Mktbh  ')  z.  B.  kaunte  solche  aus  dem 
Muschelkalkc  von  Jena,  Querfurt,  Esperstädt  und  BOgar  ans 
Oberi'chiesieD.  ICr  liess  sie  aber  unbenannt,  indem  er  meüite, 
„es  würde  gewagt  erscheinen,  wollte  man  jettt  schon  eioe 
VertheiluDg  dieser  Schuppen  aut  die  durch  Kiefer  aod  Z&hoe 
angedeuteten  Fische  vornehmen."  Von  den  meisten  Forschern 
sind  sie  dem  von  Aoassjz')  auf  einzelne  Schuppen  begräo- 
deten,  aber  von  ihm  selbst  schon  als  „zweifelhaft"  bezeich- 
neten Genus  GyroUpig  untergeordnet  worden.  —  Unter  diesea 
Umstünden  habe  ich  mir  erlaubt,  für  den  beschriebenen  Fiscb 
ein  neues  Genus  zu  errichten  und  letzterem  mit  Rücksicht  au! 
die  ausgeprägten  fingerfürmigen  Forläätze  der  Schuppen  dea 
Namen  Dacti/lolepis  {öaxToXoc  =  Finger;  Xeri';  =  Schoppe) 
zu  geben.  Der  Species-Name  Gogolinensis  bezieht  sich  aut  den 
Fundort  Gogolin  in  Oberscblesien ,  welcher  nebst  seiner  Um- 
gegend eine  bedeutende  Kalksteinförderung  besitzt  uod  hof- 
fentlich zur  genaueren  Charakterisiik  des  neueu  Genus  DO>t 
seiner  Species  bald  weiteres  Material  liefern  wird. 

')  Dunker  n.  H.  v,  Meyeb:  Palaeontoaraphii»,  1.  Bd.  Cassul  18GI, 
pag  201  und  t.  XXXI,  f.  37  u.  3S. 

•')  AiiAssiz:  Recherche»  sur  les  poiasoDs  fossiles,  T.  II  NeoeklUl 
1833    1S43,  pag   6  und  pag.  172. 
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Formen  aus  dem  Aachener  Saod  citirt,  welche  sich  bei  Böhm 
mit  den  älteren  Angaben  Dbbbt*6  zosanimengestellt  finden. 
Inwieweit  die  Bestimmungen  richtig  sind,  vermag  ich  nicht 
anzugeben,  doch  scheinen  namentlich  die  Angaben  von  Purvbs 
nicht  immer  ganz  richtig  zu  sein. 

Die  folgende  Liste  soll  keinen  Anspruch  auf  Vollständig- 
keit machen,  sie  enthält  indessen  nur  solche  Formen,  die  ich 
ans  eigener  Anschauung  kenne  und  die  so  gut  erhalten  vor- 
liegen, dass  ihre  Bestimmung  mit  genügender  Sicherheit  aus- 
geführt werden  konnte. 

Ostrea  laciniata  NiLSS., 
Inoceramus  Cripgii  Maut., 

*  „  lobatus  GoLDF., 

*  Anicula  sp.  n.  (cf.  Böhm  pag.  84), 

*  Area  KaltenbacM  Müll., 
Pectunculus  dux  J.  Böhm., 
Cucullaea  subglabra  d'Orb., 
Trigonia  VaaUiensia  J.  Böhm, 
Eriphyla  lenticularis  Goldf., 
Crassatella  arcacea  A.  R(EM., 

*  Catdium  pectini/orme  Müll., 
Cytherea  ovalis  GoLOF., 
Tellina  strigata  Goldf., 

*  Gastrochaena  voracissima  Müll., 

*  Turritella  nodosa  A.  Robm., 
Natiea  cf.  cretacea  Goldf., 
f  Rissoa  Bosqueti  Müll., 

*  Cassidaria  cretacea  Müll., 

*  Cerithium  sp.  n., 

*  Äctaeonella  gigantea  Sow., 

*  „        maxima  Müll.  (Olobiconcha  bei  Müllrr), 

*  „        (Volvulina)  laevis  Sow. 

Von  diesen  sind  die  mit  *  bezeichneten  auf  den  Aachener 
Sand  beschränkt,  während  die  übrigen  in  den  Grünsand,  z.  Th. 
bis  in  die  Mucronatenschichten  aufsteigen.  Ausser  den  auf- 
geführten kenne  ich  noch  eine  ganze  Reihe  anderer,  z.  Th.  noch 
unbeschriebener  Formen,  darunter  mehrere  interessante  Patel- 
liden  und  Fissurelliden ,  deren  Bestimmung  und  Beschreibung 
einer  besonderen  Arbeit  vorbehalten  bleiben  muss.  Die  oben 
aufgeführten  scheinen  indessen  die  wichtigsten  Arten  zu  sein 
und  sind  ausreichend,  um  das  Alter  der  sie  einschliessenden 
Schichten  discutiren  zu  können.  Sämmtliche  Arten  stammen 
aas  der  oberen  Abtheilung  des  Aachener  Sandes,  losen  Sauden 
rait  Lagen  von  z.  Th.  kieseligen  Sandsteinknollen  und  unter- 
geordneten linsenförmigen  Thonlagen.    Aus  den  tieferen  Thonen 


kenne  ich  nur  undeutliche  Reste  von  Zweischalern,  die  an  die 
Oattung  Cgrma  erinnern,  indessen  unbestimmbar  sind. 

Die  wichtigEten  Formen  des  obigen  V  erzeich nisse?  sind 
ausser  den  beiden  Inoceramea  die  folgenden  näher  besprochenen: 

1.  j4ctaeonella  maj-tma  Müt.r..  sp.  (Glohiconeha  l>ei 
Müller)  ist  nicht  synonym  mit  Äctaeonella  gigantta  Sov.,  wie 
dies  J.  Bbissbl  ')  und  nach  ihm  J.  Böhu  ')  annehmen.  Die 
Seitenfläche  des  letzten  Umganges  ist  in  der  Mitte  flach  oder 
schwach  concav,  und  vor  der  Naht  befindet  sich  eine  Reihe 
grober,  gerundeter,  wulstiger  Knoten.  Ich  halte  die  Art,  die 
in  einer  grösseren  Reihe  von  ineiüt  mangelhaften,  z.  Th.  aber 
gut  erhaltenen  Steinkernen  von  Laureni^berg  und  aus  dem 
Hohlwege  beim  Gute  Schneller  Wind  vorliegt,  für  ident  mit 
Actaeimelta  Beyrichi  Dufschrr')  von  Löwenberg.  Wahrschein- 
lich  ist  auch  ident  Vasiidaria  cretacea  MCll. 

2.  Äctaeonella  gi ganten  Sow.  E»  Hegen  mir  1  Exem- 
plare einer  grossen  Äctaeonella  aus  dem  Aachener  Sand  des 
Aachener  Waldes,  ohne  nähere  Fundortsanßabe,  aus  der  MOllbb'- 
sehen  Sammlung  vor,  welche  ziemlich  ungänstig  erhalten  sind 
(die  Schale  ist  in  eine  schwärzliche,  zerfressen  aussehende 
Kieselmasse  verwandelt).  Zwei  von  diesen  haben  ein  hohes, 
die  beiden  anderen  ein  niedrigeres  Gewinde.  Fasst  man  die 
Species  Äctaeonella  gigantea  Sow.  so  weit,  wie  dies  Stoliczu 
in  seiner  Revision  der  Gosau-Oastropoden  thut*)^  so  noQsses 
die  erwähnten  4  Exemplaren  zu  dieser  weit  verbreiteten  Art 
Bpstellt  werden. 

3.  Äctaeonella  (Volvulina)  laevit  Sow.  Von  dieser  | 
Art  konnte  ich  eine  ganze  Reihe  trefflich  erhaltener  verkie-  . 
seiter  Exemplare  untersuchen.  Dieselben  lassen  sich  in  keiner  | 
Weise    von    der    (insauform     Irciineti.      Es    ist    die.' 
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ten  stimmen  dagegen  yollständig  überein  mit  Cardium  Beeksii 
:xL. ,  welches  in  dem  Aachener  Grünsand  ungemein  häufig 
d    eines  der  charakteristischsten  Fossilien   dieses  Horizontes 

Cardium  Ottoi  Zitt.  0  aus  der  Gosau  ist  von  C.  Beckm 
JLL.  verschieden  und  könnte  ident  sein  mit  C.  pecHni/orme 
3LL.,  wie  denn  auch  Zittbl  die  von  Drbschbr  aus  dem 
»wenberger  Ueberquader  beschriebene  Form  als  ident  mit  der 
>saa-Form  betrachtet.  Zittbl  hebt  ferner  ausdrücklich  die 
Übereinstimmung  mit  der  Form  von  Kieslingswalde  hervor, 
tlche  nach  Exemplaren,  die  Geinitz  selbst  eingesandt  hatte, 
Dstatirt  wurde.  Die  Sammlung  der  technischen  Hochschule 
Aachen  enthält  indessen  mehrere  Stücke  von  Kieslingswalde, 
)  sicher  mit  C.  Becksii  ident  sind,  und  auch  die  Abbildung 
i  Gbi5itz  passt  gut  auf  die  Aachener  Grünsandform.  Es 
leinen  demnach  von  Gbinitz  zwei  Arten,  eine  mit  glatten, 
i  andere  mit  schuppigen  Rippen  unter  dem  Namen  C.  Ottonis 
reinigt  zu  sein,  von  denen  die  eine  anders  zu  benennen  sein 
rd.  Für  die  Form  mit  schuppigen  Rippen  wird  daher  der 
ime  C.  pectini/orme  Müll,  anzuwenden  sein.  C,  incomptum 
»HBBS  aus  der  Trichonopoly-Gruppe  Indiens  wird  von  Zittbl 
i  der  Gosau-Form  vereinigt,  nach  Stoliczka  ')  indessen  mit 
irecht ,  da  es  eine  abweichende  Sculptur  besitzt  (costis 
berculose  costatis),  obwohl  die  Diagnose  von  Forbbs  in  Folge 
T  mangelhaften  Erhaltung  seiner  Exemplare,  welche  Sto- 
czKA  untersuchen  konnte,  costis  subsquamosis  lautet. 

Cardium  pectini/orme  Müll,  ist  ferner  der  Zeichnung  nach 
cht  zu  unterscheiden  von  C  Duchmxii  Vidal  bei  Lbymbrib  ^), 
ährend  die  Abbildung  dieser  Art  bei  Vidal  ^)  einen  fast 
gradlinigen  Hinterrand  und  in  Folge  dessen  einen  mehr  trapez- 
rmigen  wie  ovalen  Umriss  zeigt.  Leider  war  ich  nicht  in 
^r  Lage  die  aus  französischem  und  spanischem  Garumnien 
lammende  Form  direct  vergleichen  zu  können,  ich  vermag 
aber  ein  bestimmtes  Urtheii  über  die  Identität  der  beiden 
irten  nicht  abzugeben. 

Durch  die  beiden  oben  aufgeführten  Inoceramen  wird  nun 
is  senone  Alter  des  Aachener  Sandes  sicher  gestellt.  Wäh- 
'nd  aber  die  eine  Art,  Inoceramus  Cripsii  Mant.,  noch  bis  in 
e  Schichten  mit  Belemnitella  mucronata  hineinreicht,  ist  die 
dere,  Jn,  lobatus  Mnst.,  bereits  in  dem  Grünsand  mit  Acti- 


*)  Bivalven  der  Gosau-Gebilde  pag.  144,  t.  6,  f.  4. 

2)  Cretac.  Pelecipoda  of  Southern  India  pag.  216. 

3)  Doscript.  geol.  et  pal.  des  Pyrcnees  de  ia  Haute  Garonne  p.  779, 
I,   f.  10. 

^)  Boletin  de  Ia  comision  de  mapa  geol.  de  Espagna  ?ol.  I.  p.  36, 
.    f.  42. 
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»ocamax  qtuulrahu  erloschen.  Nach  ScblC^x  ')  beginnt  die 
Art  in  Westfalen  über  dem  Emecher,  reicht  aber  nicht  in  du 
ObersenoD,  wie  Schlüter  dieses  begrenzt,  in  die  Coeloptfchien- 
Kreide,  deren  untere  Abtheilung,  die  Zone  der  Bedctia  Swte- 
landi  iD  WeEtfalen  das  Hauptlager  des  .■ictinocamojr  quadnba 
ist.  Der  Aachener  Sand  ist  daher  als  ein  Aequivalent  d» 
ScHLÜTKR'schen  Untersenons,  der  Zone  der  Ezogyra  laeüäatt 
ani^es  JnocerioRu*  tobalui  aufzufassen;  er  gehört  der  Quadrateu- 
lireide  an  ,  obwohl  Actinwamas  quadratu*  bislang  noch  nicht 
Torgekommen  ist.  Der  anf  den  Aachener  Sand  folgende  GrüD- 
sand  wird  deiDDach  der  unteren  Abtheilnnp  des  Obersenon 
Schllter's,  der  Zone  der  Becksia  SoekelaMli  entsprechen.  Zn 
denselben  Hesultateu  bezüglich  des  Aachener  Sajides  komml 
auch  J.  BöH^  '■'),  ebenfalls  sich  stützend  auf  die  beiden  Inoct- 
ramw-  Arten. 

Schwieriger  zu  beantworten  Ist  die  Frage,  ob  der  Aachener 
Sand  dem  gesammten  Unter^enon  Scui.Otbk's  entspricht,  aäfi 
nur  einer  oder  mehreren  der  Klagen,  in  welche  sich  das.sp|l)e 
in  Westfalen  gliedert.     Diese  Zonen  sind: 

1.  Zone  des  ManupiUn  ornatui. 

2.  Zone  des  Peclen  muricatut, 

3.  Zone  des  Scapliile»  binodftus. 

Es  ist  bislang  noch  nicht  möglich  gewesen,  den  Aachener 
Sand  in  paläontotogisch  charakteri^irte  Zonen  ;tu  zerlegen, 
welche  sich  mit  den  in  anderen  Kreideterritorien  auftretenden 
Zonen  vergleichen  liensen,  und  auch  eine  peirographi^che  Glie- 
derung ist,  wie  bereits  hervorgehoben,  wenigstens  mit  Schirit 
nicht  durchzuführen.  Die  Flora  ist  nach  der  bisherigen  Keant- 
derselben    ebenfalls    zu    einer    Gliederung 
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In  dem  Hohlweg  bei  Schneller  Wind  kommt  AetaeoneUa 
majrima  Müll,  and  Cardium  pectini/orme  MvUj,  vor,  und  zwar 
in  Schichten,  deren  verticaler  Abstand  vom  Grünsande  eben- 
falls nicht  bestimmbar  ist.  In  der  Sandgrube  am  Altenberg 
kommen  in  einer  circa  5  m  unter  dem  Grünsand  gelegenen 
Schicht  mit  Sandsteinknollen  neben  Credneria  und  Sequoia 
aquisgranemis  folgende  Formen  vor: 

Jnoceramus  lobatua  Goldf, 

„  Cripm  Mawt., 

Avicula  sp.  n., 
Trigonia  VaaUenais  J.  Böhm, 
Gtutrochaena. 
Turritella  nodosa  Robm. 

P0BVE8  erwähnt  noch  Cardium  Beckm,  was  entschieden 
ein  Irrthum  ist;  das  hier  vorkommende  Cardium  ist  nur  auf 
C,  pectini/orme  zu  beziehen,  dessen  Vorkommen  mir  auch  Herr 
J.  Bbissbl  bestätigt. 

In  einer  sehr  festen  quarzitischen  Bank  auf  der  Höbe  des 
kleinen  Tunnels  ^^wi&chen  Ronheide  und  Astenet  kommen  zahl- 
reiche Steinkerne  grosser  glatter  Ostrea-  und  Exogyra- Arten 
vor,  fast  immer  unbestimmbar,  doch  vermochte  ich  an  einigen 
Abdrücken  die  Exogyra  laciniata  zu  erkennen.  Daneben  finden 
sich  zahlreiche  andere  Formen,  Lamellibranchiaten  und  Gastro- 
poden, recht  ungünstig  als  Steinkerne  erhalten,  unter  denen 
ein  Cerithium,  am  nächsten  verwandt  mit  C,  Münateri  Kbfst. 
aus  der  Gosau,  durch  seine  Häufigkeit  ausgezeichnet  ist,  eine 
Art,  die  ich  von  den  übrigen  Fundstellen  nicht  kenne.  Von 
Bedeutung  ist  auch  das  Vorkommen  einer  grossen  AetaeoneUa, 
die  nach  dem  vorliegenden  Material  freilich  specifisch  nicht 
bestimmbar  ist. 

Ueber  die  Stellung  dieser  quarzitischen  Bank  äussert  sich 
Böhm  (pag.  28);  er  sieht  dieselbe  als  ein  Aequivalent  der 
Geröllschicht  an,  welche  sonst  überall  die  Grenze  zwischen 
dem  Aachener  Sand  und  dem  Grünsand  bildet.  Diese  Deu- 
tung scheint  nicht  ganz  unanfechtbar;  jedenfalls  aber  liegt  die 
betrefiende  Schicht  sehr  hoch  im  Aachener  Sand.  —  Die 
reichste  oder  wenigstens  beste  Fundstelle  befindet  sich  am 
Salvatorberge,  wo  eine,  kaum  einen  Meter  über  den  mächtigen 
dunklen  Thonen  liegende  Schicht  mit  Sandsteinknollen  eine 
reiche  Ausbeute  geliefert  hat.  Die  Entfernung  dieser  Schicht 
von  der  unteren  Gründsandgrenze  beträgt  reichlich  25 — 30  m; 
dieselbe  liegt  daher  wesentlich  tiefer,  wie  die  fossilführende 
Schicht  am  Altenberge  und  auf  dem  Tunnel. 

Die  Fauna  am  Salvatorberge  ist  ausgezeichnet  vor  Allem 
durch  die  Häufigkeit  von  Cardium  pectini/orme  Müll,  und  Vol- 


tndina  laevit  Sow.  Dagegen  scheinen  die  Inoceramen  and 
Aelaeonella  marima  zu  fehlen. 

Aas  welchen  Schichten  die  oben  als  Actaeonella  gigantea 
bestimmten  Exemplare  stammen,  weiss  ich  nicht. 

Es  ist  also  nur  Cardium  pectini/orme  an  fast  allen  Fund- 
Rtellen  vorhanden,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  Qaarzitbank 
auf  dem  kleinen  Tunnel  bei  Ronheide;  indessen  ist  die  Fauns 
dieser  Schicht  noch  zu  wenig  bekannt,  um  ein  Fehlen  dieser 
sonst  so  charakteristischen  Art  anch  nur  mit  einiger  Sicherheit 
behaupten  zu  können. 

Die  im  Vorstehenden  skizzirte  Vertbeilong  der  Fanna  des 
Aachener  Sandes  zeigt,  dass  eine  auf  paläontologiscbe  Gründe 
gestützte  Gliederung  trotz  der  Verschiedenheit  an  den  ein- 
zelnen Punkten  nicht  durchführbar  ist. 

Vergleicht  man  nun  mit  der  oben  gegebenen,  freilich  noch 
no vollständigen  Liste  der  Versteinerungen  des  Aachener  Sandes 
die  Verzeichnisse  der  Fossilien  aus  den  verschiedenen  Etageo 
des  westfälischen  Dntersenon,  wie  sie  sich  z.B.  bei  Scslltbh') 
und  V.  Decbbi>^  zusammengestellt  finden,  so  gelangt  man  ui 
dem  Schlosse,  dass  es  nicht  möglich  ist,  eine  specielle  Paral- 
leliaining  mit  einer  oder  mehreren  der  genannten  Etagen 
zurch  zufuhren. 

J.  Bohv  vergleicht  speciell  den  Aachener  Sand  mit  den 
Schichten  von  Haltern  mit  l'ecten  muricatu$,  doch  kommt  er 
zn  dem  Resultat,  dass  die  paläontologischen  Befunde  mit 
Sicherheit  keinen  Schluss  auf  die  Identität  der  genannten  Ab- 
lagerungen gestatten.  Den  über  dem  Aachener  Sand  folgenden 
Urunsand  mit  Actinocamai-  guadraiiu  parallelisirt  Bühh  mit 
der  Zone  des  Scophites  binodoiui,  und  der  Urunsand  von  Uolset 
bei  Vaals,    welcher  eine    von   der    des  Aachener  Grünsaude»    | 
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leiden.  Nach  Böhm  mösste  hier  nun  entweder  die  Zone  der 
cksia  Soekelandi  fehlen,  oder  die  oberen  nicht  abtrennbaren 
gen  des  Grunsandes  müssten  in  diese  Zone  versetzt  werden, 
h.  der  Grünsand  von  Aachen  würde  der  Zone  des  ScapMtes 
odasus  und  der  Becksia  Soekelandi  entsprechen.  Es  würde 
r  also  eine  Grenze  zwischen  Ober-  und  Untersenon  (im 
ine  ScHLüTBR*s)  überhaupt  nicht  zu  ziehen  sein.  Beide 
mahmen  erscheinen  unwahrscheinlich. 

Es  ist  allerdings  richtig,  dass  die  Fauna,  welche  Schlüter 
s  der  IWnodotus-Zone  aufführt,  bezüglich  der  Lamellibran- 
iaten  und  Gastropoden  mit  der  des  Aachener  Grünsandes 
ereinstimmt,  während  diese  beiden  Classen  von  Mollusken 
der  Zone  der  liecksia  Soekelandi  nur  in  geringer  Artenzahl 
ftreten,  und  dazu  z.  Th.  mit  Formen,  die  sich  bei  Aachen 
st  in  den  Schichten  mit  Bei.  mucronata  finden,  wie  Lima 
mi$ulcata,  L.  granulata  und  Osirea  vesicularis.  Die  Fauna 
T  mergeligen  Schichten  mit  Becksia  Soekelandi  erweist  sich 
dessen  namentlich  durch  ihre  Spongien ,  hauptsächlich  Li- 
istiden  und  Hexactinelliden,  als  ausgesprochene  Tiefseefauna, 
Ihrend  die  Muschelbänke  bei  Aachen  geradezu  einen  Strand- 
{hricht  darstellen,  so  dass  man  eine  allgemeine  Ueberein- 
immung  überhaupt  nicht  erwarten  darf.  Wenn  Schlüter 
lag.  243)  besonders  hervorhebt,  dass  die  ganze  Reihe  der 
larakteristischen  Mollusken  seines  Untersenon  in  der  Zone 
nr  Beck$ia  Soekelandi  fehle,  so  ist  dieser  Umstand  wohl  nur 
aciesunterschieden  zuzuschreiben.  In  der  That  sind  eine 
mze  Anzahl  der  aufgeführten  Formen  nicht  ausgestorben, 
mdem  wohl  nur  ausgewandert.  Trigonien  aus  der  Gruppe  der 
eabrae,  Liopistha  aequivalvis  ( Pholadomya  caudata  Roem.  ), 
V2a  quadricostata  finden  sich  bei  Kunraed  sogar  noch  in  den 
nteren  Schichten  des  Mastrichtien ,  obwohl  in  den  Mu- 
lonatenmergeln  bei  Aachen  keine  Spur  von  ihnen  gefunden 
lorde.  Auch  kann  man  in  Limburg  leicht  beobachten,  dass 
&  Fauna  des  Grünsandes  sich  ändert,  je  weiter  man  sich 
von  der  alten  Küsten  entfernt.  Schon  bei  Gymnich,  bei  Teuven 
iod  anderen  Orten  spielen  z.  B.  Echinodermen,  die  bei  Aachen 
20  den  grössten  Seltenheiten  gehören,  eine  wichtige  Rolle, 
DBd  wenn  auch  in  diesen  Schichten  keine  ausgesprochene 
ncfeeefauna  vorhanden  ist,  so  fehlen  doch  eine  ganze  Reihe 
fer  bei  Aachen  so  häufigen  Strandbewohner.  Bei  diesen  Er- 
vägungeo  scheint  das  Vorkommen  von  Inoceramus  lobatua  zu- 
ÄDiroen  mit  In.  Oripsii  im  Aachener  Sand ,  das  Fehlen  dieser 
L#eitform  in  dem  unter  wesentlich  gleichen  oder  doch  ähn- 
ichen  Bedingungen  abgelagerten  Grünsand  besonders  bedeu- 
TOgsvoU  und  mehr  für  die  Gleichstellung  des  gesammten 
jrrünsandes  mit  der  Zone  der  hecksia  Soekelandi  zu  sprechen. 
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Die  Cephalopoden- Fauna  untunstiitzt  diese  Annahme  wesent- 
lich. Scapkites  binodosus,  wek-her  von  Itosgi'iiT  voo  Aachen 
citirt  wird')  und  zwar  aus  dem  „Senonien"  (Mucronaten- 
schicbten),  ist  nicht,  wie  Böhm  vermuthet,  Se.  aqttitgranetuit 
SculCt.,  welcher  in  den  Miicronatenschichten  nicht  vorkommt, 
sondern  Sc.  tridens  K>br.  Auf  Sc.  aqititgranentU  ist  vielmehr 
das  Citat  Sc.  enmpreesu»  A.  Robh.  bei  BostjCKT  zu  beziehen.  Da 
Scaphiiet  aquitgraneniis  nur  im  Aachener  Orunsand  vorkomnit, 
so  ist  derselbe  zur  Parallelislruniz  nicht  zu  verwerthen,  ebenso- 
wenig wie  liaculitei  itiatnalut  bvi.,  welcher  in  Westfalen 
bereits  im  Cmscher  Mergel  liegt,  und  die  nur  In  uazureichen- 
den  Bruchstöcken  vorliegenden  Hamite'n.  Dagegen  ist  die  vgo 
BosQCBT  als  Sc.  consiriclw  d'Obb.  clcirte  Art  von  Bedeatnng; 
dieselbe  ist  nämlich  ident  mit  Sc,  hippocrepU  Sat  (Sc.  Cuvieri 
MoBTon),  welcher  von  Schlütbr  aus  Westfalen  nur  aus  der 
Beektia  SoekeUmdi-^one  angegeben  wird. 

Id  Folge  der  Auffindung  einer  von  CrastateUa  areocM 
RwH.  abweichenden  Form,  welche  als  var.  tubarcacea  faeschrie- 
ben  wird,  ist  Böax  geneigt,  den  Grünsand  von  Bolset,  wie 
bereits  erwähnt,  von  dem  Aachener  GrUusand  zu  trennen  und 
in  ein  höheres  Niveau  zu  setzen.  Indessen  kommen  derart^ 
Oa(«a(«Ua  -  Formen  nicht  nur  bei  Holset,  sondern  auch  bei 
(iymnich  in  den  festen  Grfinsandbanken,  sowie  bei  Aachen  am 
Lusberg,  KSnigsthor  und  im  Aachener  Wald  vor,  so  dass  «ot 
Trennong  der  genannten  Schichten  darauf  hin  nicht  begrfindet 
erscheint. 

Aus  dem  Gesagten  dürfte  einleuchten,  dass  bei  Aachen 
der  unmittelbar  von  den  Bei.  mucronata  führenden  Mergeln 
überlagerte  Grünsand  mit  Ac!in<icama.t  quadratui  der  oberen 
"  ladratenkreide  Westfalens  entspricht,   da  nichts  darauf  hin- 
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eide,  bei  Aachen,  vertreten  ist,  das«  also  der  Aachener  Sand 
e  gesammte  untere  Quadratenkreide  repräsentirt 

Es  würde  demnach  und  nach  den  Auseinandersetzungen 
jHLüTBR^s  (i.  c  pag.  236)  auch  der  senone  Quader  des  subher- 
nischen  Kreideterritoriums  in  seiner  Gesammtheit  als  Aequiva- 
nt  des  Aachener  Sandes  zu  betrachten  sein,  also  inclusive  des 
eimburger  und  Salzberggesteines.  Freilich  ist  die  Fauna  dieser 
:hichten  noch  zu  wenig  bekannt,  nur  diejenige  der  Salzberg- 
ergel  ist  durch  Brauns  beschrieben  worden,  und  wenn  diese 
ich  der  des  Aachener  Grünsandes  mehr  ähnelt  wie  der  des  tie- 
ren  Aachener  Sandes,  so  dürfte  das  auf  ähnliche  Facies- 
nterschiede  zurückzuführen  sein,  wie  es  bei  den  betreffenden 
shichten  in  Westfalen  geschehen  ist.  Cardium  pectini/orme 
CLL. ,  die  wichtigste  Form  des  Aachener  Sandes,  findet  sich 
ich  Drbschbr ')  {C,  Ottoi  Gbln.  bei  Drbschbr),  und  Inocera- 
\AS  lobatus  nach  Schlütbr  (Palaeontographica  XXIV,  p.  277) 
den  senonen  Quadergesteinen  des  Harzrandes,  welche  Vor- 
)mmen  sehr  für  die  angenommene  Gleichstellung  sprechen. 

Einige  der  oben  aufgeführten  Versteinerungen  des  Aachener 
andes  fordern  nun  zu  einem  Vergleich  mit  den  obercreta- 
»schen  Schichten  anderer  Gegenden  auf. 

Wie  bereits  erwähnt  findet  sich  Cardium  pectini/orme  Müll. 
?.  Ottonis  Drbsch.)  in  der  Kreide  von  Löwenberg  und  zwar 
n  Ueberquader,  welcher  von  Williger^)  als  Aequivalent  des 
axoe  -  Kalkes  und  der  Tuffkreide  von  Maestricht  betrachtet, 
Iso  ins  Danien  gestellt  wird  und  über  Schichten  mit  Belem- 
itella  mucronata  liegen  soll.  Die  Versteinerungen  der  Kreide 
on  Löwenberg  sind  mir  leider  nur  wenig  bekannt,  die  von 
^illigbr  gegebenen  Listen  scheinen  indessen  vielfach  ungenau 
SQ  sein.  So  werden  Leitformen  des  Cenoman  aus  senonen 
Schichten  citirt,  wie  Scaphites  aequalis  aus  dem  Oberquader, 
in  dem  sich  auch  Belemnitella  mucronata  finden  soll,  und  Ostrea 
Miinata  aus  den  der  Quadratenkreide  zugerechneten  Neu« 
Warthauer  Schichten  (pag.  83)  u.  s.  w.  Es  erscheinen  daher 
uch  die  aus  den  Ergebnissen  solcher  paläontologischen  Be- 
stimmungen gezogenen  Schlüsse  nicht  unanfechtbar;  es  er- 
scheint vielmehr  wahrscheinlich,  dass  der  Löwenberger  Ueber- 
loader  dem  Untersenon  angehört  und  speciell  ein  Aequivalent 
'csAachener  Sandes  ist.  Hiermit  stimmen  die  Resultate  der  ein- 
ehenden  Untersuchung  der  böhmischen  Kreide  von  A.  Fritsch  ^) 
U  Allgemeinen  überein,    nach    denen  Cardium  Ottonis  erst  in 


')  Diese  Zeitschrift  1863,  pag.  347. 

0  Jahrbuch  der  geoi    Landesanstalt  für  1881,  pag.  119. 

3)  Stadien  im   Gebiet    der   böhmischen  Kreideformation.     111.  Die 
frschichten  pag.  6. 
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den  Chlomecker  Scliichten  auftritt,  in  den  tieferen  Priesener 
Schichten  dagegen  noch  fehlt.  Freilich  tat  bislang  nicht  mit 
Sicherheit  zu  ersehen,  üb  Cardium  üttonit  Gbin.  oder  C  Ottofit 
Orksch.  (0.  pectimfnnut  Müll.)  genioiut  ist,  zumal  bei  Kies- 
liogswalde  anscheinend  beide  Arten  vorkommen  und  Fhitscb 
den  KiesUngswalder  Sandstein  als  Btrandbildaogen  der  Chlo- 
mecker Schichten  betrachtet.  Fbitsch  komint  durch  seine 
Untersuchungen  zu  dem  Resultat,  dass  „die  jüngsten  Ijchichien 
der  böhmischen  Kreideformation  noch  älter  sind,  als  die  mit 
Belemnitella  quadrala.^'  Wenn  anch  vielleicht  ein  genauer 
Vergleich  der  Faunen  diese  Annahme  nicht  Tollst&ndig  bestä- 
tigen wird,  insofern  als  die  Chlomecker  Schichten  BShroem 
der  Quadratenkreide  angehören  dürften,  wie  dies  bereits  U. 
ScHLöNBiCH  annahm,  so  sind  dieselben  und  mit  ihnen  der 
Löwenberger  Ueberquader  keinesfalls,  wie  Williabr  vill,  in 
ein  so  hohes  Niveau  wie  das  Dnnien  zu  versetzen. 

Nach  ScuLüTER  (1.  c.  pag,  "231)  hätte  man  in  den  Prie- 
sener und  vielleicht  auch  den  Chlomecker  Schichten  Aeqgi- 
valeute  des  li^mscher  zu  sehen,  der  in  Westfalen  uoinittelbu 
von  der  Quadraten  kreide  überlagert  wird.  Betrachtet  man  die 
Priesener  Schichten  allein  als  dieser  Aeijuivalent,  so  folgt 
daraus  unmittelbar  die  oben  ausgesprochene  Gleichstellung  der 
Chlomecker  Schichten  mit  den  unteren  Quadraten  schiebten, 
dem  Aachener  Sand. 

In  der  Grafschaft  Glatz  werden  die  Thone  mit  AmtHonitM 
iricarinatus  d'Orb.  im  Liegenden  des  Kieslingswalder  Sand- 
steines von  Daxes  ')  als  gl  eich  alterig  mit  dem  £mscher  betrachtet, 
und  demgemäss  muss  auch  naturlich  der  Sandstein  von  Kies* 
lingswalde   zu   den  Quadratenschichten   gerechnet 
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vorzugehen,  dass  wenigstens  ein  Theil  des  Rieslingswalder 
Sandsteins  dem  Aachener  Sand  gleichalterig  ist,  wälirend  der 
obere  Theil  vielleicht  dem  Aachener  Grünsand  entspricht. 
Eine  Grenze  ist  freilich  noch  nicht  zu  ziehen  und  wird  ver- 
mutblich  auch  nur  zu  ziehen  sein,  wenn  sich  die  oben  ausge- 
sprochene Vermuthung  bestätigen  sollte,  dass  C,  pectini/orme 
auf  die   unteren   Schichten    beschränkt  ist. 

Es  mag  auffällig  erscheinen,  dass  bei  der  Parallelisi- 
rung  des  Aachener  Sandes  ein  so  grosses  Gewicht  auf  zwei 
Bivalven  -  Arten  gelegt  wird.  Dies  ist  dadurch  begründet, 
dass  bei  Aachen  die  beiden  Arten  in  den  zwei  Horizonten 
einmal  die  bei  Weitem  häufigsten  Formen  sind,  sich  streng 
an  die  betreffenden  Horizonte  halten  und  eine  grössere  Ver- 
breitung in  anderen  Kreidegebieten  besitzen ,  wo  sie  an- 
scheinend ebenfalls  bestimmte  Niveaus  charakterisiren  und 
keinenfalls  eine  so  grosse  verticale  Verbreitung  besitzen  wie 
weitaus  die  meisten  der  sonstigen  Mollusken  der  Aachener 
Qoad ratenkreide,  welche  in  anderen  Gegenden  sich  wieder- 
finden. Auch  A.  Fritscu  legt  in  seiner  Gliederung  der  böhmi- 
schen Kreide  (Iserschichten  pa^.  6)  auf  Cardium  Ottonis  ein 
gaoz  besonderes  Gewicht,  indem  die  Chlomecker  Schichten 
wesentlich  durch  diese  Bivalve  charakterisirt  werden,  da  die 
fibrigen  angeführten  Leitformen  bereits  in  tieferen  Schichten 
vorkommen,  und  erscheint  es  in  Hinsicht  auf  die  Wichtigkeit 
nicht  von  grossem  Belang,  welche  Form  es  ist,  die  Fritsch 
als   C  Ottonis  citirt. 

Recht    schwierig    erscheint   die   Beantwortung  der    Frage 
nach  den  Aequivalenten  des  Aachener  Sandes  in  den  Gosau- 
schichten  der  Alpen,    mit  denen  die  Actaeonellen  gemeinsam 
sind.    Die  Actaeonellenschichten  der  Gosau  stehen  in  Verbin- 
dung mit  den  Kohlenfiötzen,  und  diese,  als  Absatz  brakischer 
Gewässer  betrachtete  Schichtengruppe  liegt  in  der  Neuen  Welt 
nach  den  Angaben  von  Zittbl  *),    U.  Sculönbach  ^),    Hauer  ^), 
Stur*)  u.  a.  zwischen  dem  Gosau-Conglomerat  und  den  Orbi- 
tnlitenschichten ,    welche   letztere    von  den  Mergeln  mit  Inoce- 
ramus  Oripsii  überlagert  werden,   nach  dem  specielleren  Profil 
von  U.  ScBLuNBACH  zwischcu  der  Nerineenbank   und  dem  Or- 
bitulitenkalke.      Mit  Ausnahme   von  Zittbl,    der   die   Gosau- 
«chichten  mit  der  Zone  des  Hipjmrites  cornuvaccinum  parallelisirt, 
welche  von  den  französischen  Geologen  allgemein  als  oberstes 
Glied  ihres  Turonien  angesehen  wird,  haben  die  meisten  Autoren 


^)  Die  Bivalven  der  Gosaugebilde  pag.  93. 
3)  Yerh.  der  k.  k.  geolog.  Rcicbsanstalt  1867.  pag.  834. 
3)  Ibid.  pag.  183. 

*)  Skizze  über  die  Gosauformation  in  der  Neuen  Welt.    Führer  zu 
den    ExcursioDen  der  deutsebcn  gcol.  Geseliscbaft;  Wien  1877,  p.  154. 
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keine  speciellen  Äequivalente  der  obereD  alpinen  Kreide  an- 
gegeben, sie  stiinmen  iin  Wesentlichen  darin  überein,  das» 
dieselbe  das  Turon  und  event.  den  untersten  Theil  des  Senon 
darstelle.  RanTENBACtiBR')  betrachtet  die  Cephalopodea-tuh- 
renden  Scliichten,  welche  an  der  Grenze  zwischen  den  Orbi- 
tuliten-fuhrenden  Schichten  und  den  Inoceramen- Mergeln  auf- 
treten, als  entschieden  senonisch,  und  Schlütsr  stellt  dieselben, 
wesentlich  gestützt  auf  das  Vorkommen  vooAmmonitM  Margot 
in  das  Niveau  des  Enischer-Mergels,  mit  welcher  Stellang  ihre 
Ueberlagerung  durch  Schichten  mit  dem  ausschliesslich  GeDOoen 
Inoeeramu*  Oriptii  ansgezeichnet  übereinstimmt.^ 

Was  nun  die  Actaeonellenschichten  der  Gosau  anlangt, 
so  liegen  dieselben  unter  den  Orbitulitenschichteo ,  also  aocfa 
unter  den  dem  Emscher  zuzurechnenden  Cephalopodenschichtea. 
Bei  Aachen  finden  sich  AclaeonfUa  gigantea  und  Vohutiua  laeta 
indessen  in  Schichten ,  deren  Niveau  über  dem  l:^mscher  ist. 
Freilich  kommt  an  dem  Fundort  der  Volvulina  lanis  am  Sil- 
vatorberg  meines  Wissens  Inocuramut  Oripsii  und  /.  lobalut 
nicht  vor,  wenn  nicht  einige  vorliegende  manuelhafle  verkie- 
Seite  Schale nbruchstücke  der  erstercn  Art  angehören,  t*  i« 
indessen,  wie  bereits  eingehend  auseinandergesetzt  ist,  oichi 
angebracht,  den  Aachener  Sand  in  mehrere  Abtheilungen  a 
zerlegen.  Betrachtet  man  ferner  die  Lisien  der  Versteinerungen, 
welche  A.  Fbitsch')  aus  den  Korycaner  .Schichten  BOhnieiv 
veröffentlicht,  nach  denen  Aciaeondla  lan-U  bereits  im  Cenonuui 
von  ßadovesnic  und  an  mehreren  anderen  Stellen  vorkommt, 
so  kommt  man  zu  dem  Resultat,  dasa  die  Actaeonellen-.Arteo 
eine  sehr  grosse  verticale  Verbreitung  haben  und  daher  zu 
Niveaubestininrnngen  nicht  wühl  zu  verwi-rthen  sind. 
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im  Nefgraben  und  za  St.  Gilgen  sich  fiodet,  und  zwar  offenbar 
in  Schichten,  welche  unter  den  Orbituiitenschichten,  also  auch 
unter  den  dem  Emscher  Mergel  zuzurechnenden  Cephalopoden- 
Schichten  liegen.  .Dieses  Vorkommen  würde  der  oben  ausge- 
sprochenen Behauptung  widersprechen,  nach  welcher  C.  pectini- 
forme  ein  bestimmtes  Niveau  im  üntersenon  charakterisiren 
sollte,  während  es,  die  Identität  mit  C.  Ottoi  Zitt.  vorausgesetzt, 
in  der  Gosau  bereits  in  turonen  Schichten  vorkommt.  Indessen 
scheint  mir  die  Identität  der  beiden  Formen  nicht  ganz  sicher 
zu  sein.  Der  Abbildung  bei  Zittbl  nach  (Originalexemplare 
aus  der  Gosau  konnte  ich  nicht  vergleichen)  scheint  die 
Sculptur  eine  feinere  und  in  der  Form  der  Schuppen  ab- 
weichende zu  sein.  Den  oben  angegebenen  Lagerungsverhält- 
nissen nach  wird  man  die  Aequivalente  des  Aachener  Sandes 
in  den  Inoceramen- Mergeln,  bzw.  einem  Theil  derselben  zu 
suchen  haben. 

Was  endlich  die  sehr  fragliche  Uebereinstimmung  von 
Cardium  Duclouxii  Lkym.  mit  G.  pectim/orme  anlangt,  so  ist 
es  im  höchsten  Grade  misslich ,  daraus  Schlüsse  zu  ziehen. 
Sollte  sich  indessen  die  Identität  herausstellen,  so  könnte  die- 
selbe immerhin  als  eine  Stütze  für  die  Ansichten  Hkberts 
gelten,  nach  denen  die  letzten  Schichten  der  oberen  Kreide  in 
dem  südwestlichen  Frankreich  bereits  abgelagert  waren,  „als 
Belemnitella  mucrcmata  in  Europa  erschien".  *) 


*)  Boll.  soc.  geol.  France,  ser.  III,  tome  V,  pag.  99. 


4.    Deber  Clesteinc  des  Cerre  de  Im  Navijas 
(INcsscrberg)  in  Nciiu. 

Von  Herrn  C.  A.  Trskr  m  Berlin. 

Einer  der  bekaooteBten  Fundpunkte  TonObsidian  ut 
der  Cerro  de  las  Navajas.  Nach  Ah.  db  Hcxboldt:  E»Mi 
politique  sur  le  royaume  de  la  Nouvelle  ICspagne  II,  pag.  \i9 
sind  unter  dieser  Dezeichnung  (Mcsserberg)  zu  verstehen  „Ut 
moDtagnes  porphyritlque^  d'Oyamel  et  du  Jacal",  welche  ui 
sudwestlichen  Abhänge  der  Sierra  Madre,  gegenüber  der  nord- 
Östlii^hen  Ri^ke  dei^  Plntenu'e  von  Mexico ,  bei  dem  Städtchm 
Tulaiiciugo  und  deiu  Hergwerks  -  llaujitorle  Kcal  del  Monte 
liegen. 

Unter  einer  Suite  von  inexicanisclicn  Uesteinen,  die  Ä. !. 
Humboldt  auf  seinen  Reisen  gesammelt  hat,  befindet  ucli 
auch  eine  Reihe  von  Haudstiicken,  welche  diesen  Bergen  ent- 
slammen  und  die  jelzt  im  köuigl.  Mineralugischen  Maseun 
7AI  Berlin  aufbewahrt  werden.  Ueber  diis  kryslallinisclte  Ge- 
stein sagt  J.  Roth  in  der  deuinilchi<t  erscheinenden  2.  Abthei- 
lung  des  2.  Bandes  seiner  „Allgemeinen  und  chemischen  Geo- 
logie", deren  Einsicht  mir  freundlichst  gestattet  ward  :  „Blau- 
grauer,  sphärolilhischer  Lithoidit  mit  Sanidin,  Quarz,  spärlicher 
■■     nblende.    An  der  Spit/e  des   iterge.-^  tritt    weisslich 
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der  verwitterten  Oberfläche  sind  die  dunkleren  Fartieen  aus- 
gelaugt und  die  Bänder  von  weisslicheni  dichten  (Jcstein  sind 
durch  solche  mit  lang  gezogenen  Hohlräumen  getrennt.  Unter 
dem  Mikroskop  löst  sich  das  Gestein  in  ein  dichtes  Gemenge 
von  überwiegendem  Orthoklas  mit  Quarz  auf  und  in  den  dun- 
leren Bändern  gesellt  sich  zu  diesen  beiden  Mineralien  noch 
Hornblende  nebst  deren  Zersetzungsproducten,  Eisenoxydhydrate 
und  Chlorit. 

Der  Feldspath  ist  häutig  radial  um  Ceutren  von  ge- 
körneltem  Glas  angeordnet  und  bildet  mehr  oder  minder  voll- 
kommene Sphärolithe,  die  in  den  meisten  Fällen  bei  gekreuzten 
Nicols  ein  mit  den  Fäden  des  Okulars  ungefähr  paralleles 
Kreuz  zeigen.  Der  Quarz  ist  zumeist  in  grösseren  zusammen- 
hängenden Partieen  ausgeschieden ,  die  einheitlich  auslöschen 
und  Lamellen  von  Feldspath  sowie  Küt^elchen  von  gekörneltem, 
schwach  grungelblichem  Glas  einschliessen,  welch  letzteres  auch 
durch  die  ganze  Masse  des  Gesteins  vertheilt  ist.  Accesso- 
rische  Mineralien  sind  nicht  beobachtet. 

Die  beiden  anderen  Nummern,  46  und  48,  gleichen  sich  in 
ihrem  äusseren  Habitus  sehr,  auch  ist  das  mikroskopische  Bild 
bei  beiden  das  gleiche;  No.  48  zeigt  eine  Neigung  zu  plattiger 
Absonderung.     Durch  den  Sammler  ist  No.  46  als  ,,Porphyre 
du  Jacal  contenant  des  couches  d*Ob.sidienne ;  a  base  de  Perl- 
stein? a  1551  t.  sur  mer**  und  No.  48  als  „Porphyre  du  Cerro 
de  las  Navajas""  bezeichnet.     Rechnet  man  die  Toise  zu  2  m., 
80  wurde  No.  46  ungefähr  dem  Gipfelgestein  entsprechen ,    da 
eine   von  Humboldt    im    II.  Bande  des  oben   citirten  Werkes 
auf  pag.  159  gegebene  Anmerkung  sagt:   „J'ai  trouve  la  cime 
dtt  Jacal  elevo   de  3124  mctres;    la  Rocca    de   las  Ventanas, 
M  pied  du  Cerro  de  las  Navajas ,   elevce  de  2950  metres  au- 
dessus  du  niveau  de  la  mer". 
i  Die  Farbe  dieser  beiden  Gesteine  ist  ebeufalls  ein  lichtes 

f.      Grau,   doch  ziehen  sich   durch  dasselbe  zahlreiche,    blaugraue 
^      und  dichtere  Streifen,  die  unregelmässige  Partieen  des  ersteren 
^      lockereren   Gesteins  umgeben.     Von  dem  vorhin   beschriebenen 
Handstück  unterscheiden  sich  die   hier  zu   besprechenden  we- 
^eatlich    durch    die    zahlreichen    Einsprengunge    von    Sanidin, 
die  sowohl   in  der  dunkleren,    wie  auch   in  der  helleren   Ge- 
steJDsmasse  zu  finden  sind.     Diese  Feldspäthe  gleichen  denen, 
*  i     Welche  in  noch  grösserer  Menge  in  dem  IJandstück  No.  45  auf- 
l      treten;  sie  sind  meist  tafelförmig  nach  dem  seitlichen  Pinakoid 

vP-C'  (010)  ausgebildet  und  lassen  neben  dieser  Fläche  noch 
das  Prisma  -x:  P  (110),   die  Basis  oP  (001),   die  Hemipyra- 

mide  +P  (111)  und  das  Doma  2P-x   (201)  erkennen.    We- 
niger häutig  sind  die  durch  gleichmässige  Ausbildung  von  Basis 
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und  Neitlichctn  Piiiakoiä  entstehenden  rechtwinkligen  Säalen, 
deren  Kanten  dann  durch  das  mit  Basis  und  seitlichem  Pinakoid 
fast  im  Gleichgewicht  ausgebildete  Klinodotna  y  =  :JPoc  (0:^1) 
abgebtumgift  erscheinen.  Die  Endigun;;  dieser  nach  der  ä-Axe 
(gestreckten  Säulen  wird  dnrch  die  PUchen  des  Prisma  and 
des  Hemidoina  y  gebildet.  Unter  den  Rxemplaren  der  ersten 
Ausbildung  kommen  anch  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader 
(jiesetz  vor. 

Unter  dem  Mikroskop  haben  die  helleren  Partieen  ein 
bestäubtes  Ansehen,  hervorgerufen  durch  dicht  vertheilte  Flocken 
gekörneiten  Glases,  die  den  blaugrauen  Partieen  fast  ganz  fehlen. 
Die  mineralogische  Zusammensetzung  aber  ist  in  beideo  Va- 
rietäten der  .Ausbildung,  abgesehen  von  diesem  Unterschiede, 
die  gleiche.  Die  körnige  Grundmasse  besteht  überwiegend  aas 
Feldspatb  —  Orthoklas  nach  der  einheitlichen  Polarisation  in 
einzelnen  Körner,  nach  den  meist  geringen  Anslfiachunp- 
scbiefen,  sobald  an  ihnen  eine  Längsausdehnung  unterschieden 
werden  kann,  und  nach  den  grösseren  Einsprenglingen,  die  die 
Bestimmung  des  Orthoklas  unzweifelhaft  gestatteten  — ,  und  die 
einzelnen  kleinen  Körnchen  sind  immer  über  grossere  Felder 
hin  gleicher  Orienlirung,  ohne  jedoch  der  zwischengelagerten 
Gla^reste  wegen  zu  einheitlichen  Mineraltheileu  zusammen  n 
treten,  Zu  dem  Feldspalh  gesellt  sich  Quarz  als  nächst  his- 
flger  Gemengtheil,  unregelmässig  rissig,  mit  Einschlüssen  vo« 
gekörneiten  Glaskügelchen,  von  dunkel  umrandeten  Hofal- 
rfiuitien  und  von  Hornblende-Nadeln.  Endlich  ist  noch  Horn- 
blende zu  erwähnen,  die  in  einzelnen  grösseren,  unregelraiwg 
begrenzten  Fetzen  und  wenigen  grösseren  Einsprenglingen  tu 
brauner  Varietät,   dann  aber  in  zahlreichen,   zu  Scbnur-ibo- 

1  Schw 
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Unter  dem  Mikroskop  löst  sich  die  Cirundniasse  in  ein 
einenge  «von  vorwaltenden  Orthuklas-Leistcn  auf,  denen  ver- 
nzelt  liegende  Hornblende  in  unregelmässigen  Fetzen  und 
örnern  beigemengt  ist.  Die  Bestimmung  als  Hornblende 
ündet  sich  auf  die  geringe  Auslöschungsschiefe,  welche  lang- 
streckte und  mit  Spaltrissen  versehene  Theile  zwischen  ge- 
euzten  Nicols  zeigen.  Einige  der  grösseren  Schnitte  gaben 
lerdings  auch  einen  bis  zu  48*^  steigenden  Richtungsunter- 
hied  zwischen  der  völligen  Anslöschung  und  der  Parallelstel- 
ng,  zwischen  Faden  und  Spaltrissen,  und  es  muss  demnach 
igenommen  werden,  dass  auch  Augit  an  der  Zusammensetzung 
IS  Gesteins  Theil  hat.  Die  grösseren  Orthoklase  zeigen  zu- 
nlen  den  wohl  als  ^Brieftaschenformaf*  erwähnten  Aufbau 
IS  2  verschieden  orientirten,  nach  den  Diagonalen  der  vier- 
kigeo  Durchschnitte  getrennten  Partieen  von  Feldspathsub- 
anz.  Als  accessorische  Gemengtheile  des  Gesteins  sind  nur 
»ch  unregelmässige  oder  viereckige  Durchschnitte  von  Magnet- 
»en  zu  nennen.  Quarz  wurde  durchaus  nicht  gefunden  und  es 
uss  dies  Gestein  somit  als  Trachyt  bezeichnet  werden. 

Ueber  den  Obsidian  sagt  .1.  Roth  a.  a.  0.:  ^Daneben 
iden  sich  Lagen  von  Obsidian  (Wassergehalt  0,277  pCt., 
),55  pCt.  Kieselsäure  nach  A.  W.  HoPllA^N),  welcher,  in 
plittern  wasserhell  durchsichtig,  z.  Th.  Sanidin,  z.  Th.  zahl- 
liche  Mikrolithe  führt.  Er  enthält  auch  Lithophysen ,  auf 
eren  weisser  Ausfüllungsmasse  die  kleinen,  von  G.  Rose  ge- 
lessenen  Ollvinkrystalle  sich  finden.  Bisweilen  zeigt  die  Ober- 
äche  des  Obsidians  perl  -  und  perlschnurartige  Vertiefungen, 
»eiche  (wie  der  Obsidian  vom  Cerro  del  Quinche  lehrt)  durch 
Uswitterung  entglaster  Partieen  entstanden." 

Die  mir  vorliegenden  Proben  von  Obsidian  von  Cerro  de 
as  Navajas  (No.  57,  59,  60,  (il  ,  63,  66)  und  mit  näherer 
p'undortsangabe ,  No.  51:  (^erro  de  las  Navajas  pres  de  Real 
iel  Monte,  No.  53:  Cerro  de  las  Navajas  pres  Tulancingo 
wd  No.  55:  Oyamel,  C.  de  Novajas,  sind  sämmtlich  mehr 
>der  minder  tief  gefärbt  und  selbst  in  dünnen  Splittern  haben 
*ie  noch  einen  grünlichen  Farbenton,  der  nur  in  den  äussersten 
Bruchrändern  und  in  Dünnschliffen  zurücktritt.  Fast  in  sämmt- 
ichen  der  Handstücke  sind  entglaste  Partieen  eingeschlossen; 
lur  eines  bestand  auch  unter  dem  Mikroskop  aus  reinem  Glas, 
>bne  jede  Spur  von  Krystallisation,  No.  51,  in  den  übrigen 
ind  es  bald  einzeln  liegende  Feldspathmikrolithe,  bald  ent- 
Jaßte  Kugeln,  welche  bei  gekreuzten  Nicols  aus  der  völlig 
nactiven  Basis  hervorleuchten. 

Diese  Entglasungsproducte  liegen  entweder  regellos  in  dem 
'estein  zerstreut  oder  häufen  sich  auf  bestimmten  Flächen 
esonders  an  und  geben  bei  ihrer  Verwitterung  Veranlassung 
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wie  von  Perlen  hinterlassenen  EindrttckeD,  za 
«olclien,  welche  von  Perlschnüreu  herzustammen  scheinen,  oder 
aber  bedecken  die  eine  Seite  der  Handslücke  vollständig.  Di 
nun  die  erwähnten  Flächen  parallel  zu  laufen  pflegen,  —  z.  B. 
in  No.  5:-!,  öfj,  57,  60,  61  und  66  —  und  da  die  Cohästoa 
nach  denselben  eine  geringere  sein  inuss  als  in  der  einheitlicheo 
(jlaseubstanz,  so  entstehen  hierdurch  auch  wohl  „plattenförmige 
Stücke,  anf  beiden  Seiten  mit  eoncaven  Vertiefungen",  wie  diei 
von  G.  R08E  bei  einer  der  Proben  auf  der  Original  -  Et iqoeite 
bemerkt  worden  ist. 

VerhSllniss massig  sehr  grosse  Sanidine,  als  solch«  eben- 
falls durch  G.  Robb  erkannt  und  auf  der  Etiqnette  vermerkt, 
enthält  der  Obsidiao  No.  59;  es  ist  das  dunkelste  der  ge- 
schliffenen Exemplare,  und  es  wird  die  dunkele  Farbe  herri»- 
gerufen  durch  flockige  Wolken  eines  tief  rauch-brannen  Gla««, 
welches  namentlich  in  der  Nähe  der  grösseren  Einsprenglinge 
eine  deutliche  Fluidalstructur  hervortreten  lässt.  Die  einge- 
sprengten Sanidine  haben  keine  scharfe  Krystallcontour,  son- 
dern die  Ecken  sind  gerundet,  und  die  Kanten  theilweise  well^ 
eingebuchtet.  Wie  auch  schon  makroskopisch  zu  ersehen, 
liegen  in  den  meisten  Durchschnitten  Zwillinge  nach  dem  Karls- 
bader Gesetz  vor,  deren  oiues  Individuum  absr  den  bei  weilen 
grösüt.en  Theil  des  Kryslalles  einnimmt.  In  den  Durchschmttcii 
finden  sich  hie  und  da  gestreckte  Glasmassen  mit  fester  Ubelk 
eingeschlossen,  deren  Längsaxe  der  äusseren  Umgrenzung  px- 
raliet  gerichtet  ist.  Auss^er  den  Peldspäthen  sind  noch  dt« 
Körner  enlglaster  Substanz  sowie  einige  Hornblende- Kryetillt 
und  ein  Mineral  im  Schliff  getroffen  worden,  das  ich  für  Olirin 
halten  möchte.  Letzteres  bildet  ein  scharf  begrenztes  Rechteck, 
dessen     Ecken    durch    schmale    Flächen    abgestumpft    werden. 
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^so  da.s8  sie   (die  graulichweisse  Massive)  unro^clmässige,  nach 
iniicD    gekehrte    Spitzen    bildet.      Vielleicht    hat  sie    im    ge- 
schmolzenen Zustande  die  Wände  der  Höhlungen  gl  eich  massig 
überzogen   und  erst  beim  t^rstarren  die  tiefen  Risse  und  Fur- 
chen   erhalten.^      Dass    diese    Trennungsflächen    in    dor  That 
erst  nachträglich  entstanden  sein  können,   scheint  mir  aus  der 
Beobachtung  hervorzugehen,  dass  stets  einer  etwas  concav  nach 
einwärts   gebogenen  Fläche    einer   solchen    pyramidalen  Spitze 
eine    Fläche    der  nächst  benachbarten    und   an    der  Basis  mit 
dieser  zusammenstossendcn  Fläche  entspricht ,    dass  aber  eine 
Kante  entsteht,  sobald  zwei  weitere  Pyramiden  mit  der  ersten 
ZQsamuienstossen.     Diese  weissliche  Substanz   kann  aber  auch 
keine   eingeschlossene  fremde  Masse   sein,    wie   dies   G.  Rosb 
annehmen    zu    müssen   glaubt,    weil   die    „graulich  schwarzen 
Streifen^,  welche  „den  sammtschwarzen  Obsidian""  durchsetzen, 
die  Hohlräume,  in  denen  die  Olivine  auf  jener  Substanz  vor- 
kommen, nicht  umgehen,   sondern   scharf  an  dem  Rande  der- 
selben   absetzen.      Es    muss   diese    weissliche    Substanz    doch 
wohl  ein  entglaster  Obsidian  sein,  wie  dies  auch  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  wahrscheinlich   macht.      Was  zuerst  den 
Obsidian  selbst  angeht,    so    ist  derselbe    ein    mit    zahlreichen 
i      gleichgelagerten    Mikrolithen,    die    bei    Parallel  -  Stellung  der 
^      Nicol  -  Schwingungsebenen   mit  ihrer   Längsrichtung  gleichzeitig 
;       auslöschen,  durchschwärmtes  Glas  ohne  grössere  Einsprengunge; 
den  gleichen  Mikrolithen  müssen  auch  dünne  stabförmige  Ein- 
lagerungen zugeschrieben    werden,    welche    mehr   oder   minder 
senkrecht  zur  Tafel  -  Ebene  getroffene  Durchschnitte  sind ,    wie 
dies  beim  Heben  oder  Senken  des  Tubus  erkannt  werden  kann. 
:       Daneben  sind  dann  noch  kleine  Pünktchen  eines  opaken  Erzes 
sichtbar.      Die  graulichschwarzen    Streifen  sind   durch  Anhäu- 
_i      fuogen  von  diesen  Mikrolithen  hervorgerufen.   Die  Ausfüllungs- 
-      uiasse   einer  der   grösseren    Hohlräume  nun  enthält   ganz    die 
f     gleichen  Einlagerungen,    welche   in    einer  feingekörnelten,    am 
^  i     Rande  der  Höhlungen  mehr  faserigen,  schwach  doppeltbrechen- 
den und    senkrecht    zu    der    Wandung   des  Hohlraumes    aus- 
^  l     löschenden    Substanz   liegen.      Dieses    Verhalten    des   Randes 
'  I     erinnert  an  dasjenige   der   in  den  früher  beschriebenen  Dünn- 
I     schliffen  erwähnten  entglasten  Einschlüsse,  welche,  wenn  in  der 
.  ff     Mitte  getroffen,  aus  einem  Stern   nahezu  senkrecht  zur  Wan- 
•:     düng  stehender  doppeltbrechender  Leisten  bestehen  (cf.  No.  66). 
A.  v.  Humboldt  bezeichnet  diese  Substanz  als    „La  Wernerite 
ie  Mr.  Del  Rio  decomposec ,  la  meme  qui  est  enchassee  dans 
l'Osidienne",    wie   die  Etiquette   zu  No.  64    oder  auch  die  zu 
^'0.  52  sagt,    auf  welcher  die  Krystalle  von  Obsidian  erwähnt 
Verden ,    welche  G.  Rose  als  Olivine  erkannt  hat.     Auf  letz- 
terer schreibt  A.  v.  Huaiboldt:   ^Obsidienne  en  couche  dans  le 
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Porphyre  du  Jacal  pres  de  Ueal  dcl  Monte;  ancicnne  mine  de 
couteaux  d'ltzli.  Leu  crt'ux  sont  tapUse  de  la  Wernerite  de 
Mr.  Dkl  Rio  et  sur  ccUe  Wenierite  il  y  a  des  cristaux  d'Ob- 
sidienneü" 

Herr  Dr.  F.  Bakbwalu  liatle  die  (jcfülUgkeit  mir  AnalyseD 
von  dem  ObsJdian  des  hier  eineehender  beschriebenen  Haud- 
stUcks  und  von  dem  in  den  Hohiräumen  desselben  enthaltenen 
Entglasungsproduct  zu  machen  ,  welche  Freundlichkeit  umso- 
mehr  anzuerkennen  ist,  als  von  der  letzteren  nur  0,47  fr 
Substanz  abgegeben  werden  konnte.  Es  sei  mir  gestattet,  hier 
meinen  aufrlchligsten  Dank  dafür  auszusprechen. 

Herr  Babrwald  erhielt  für  deu  Obsidian  die  unter  I.,  ffir 
den  „Wernerit,  Dai.  Rio"  die  unter  11.  angegebenen  Bestand- 
theile;  unter  111.  ist  die  Analyse  eines  mexicanischea  Obii- 
dians  TAD  Dämobr  i\us  Roth  wierlerge^eben. 


I. 

II. 

111. 

SiO,.    . 

76,-23 

76.64 

73,63 

Al,0,     . 

12.36 

12.68 

14.26 

Fe,0,    . 

0,96 

1,07 

— 

FeO  .     . 

1,34 

— 

1.80 

CaO.     . 

1,00 

0,S3 

Spur 

MgO 

0,01 

Spur 

1.42 

Na,0     . 

4,00 

4.98 

4,61 

K,0.     . 

4,62 

3.51 

4,39 

!l,0.     . 

0,J3 

1.58 

— 

H.O,      . 

0,27 

— 

— 

Qiuma  100,4-2       100,29       101 


617 

e  Glas-Natur  der  eingcscliiosseiieii ,  meist  spitz  eiförmigen 
aiiiellen  fötirt  der  Autor  besonders  die  schmale  Umrandung 
?r  Lamellen  sowie  den  Umstand  an,  dass  die  Lamellen  zer- 
'ochen  und  durch  Obsidian-Glas  getrennt  sein  können.  J.  Roth 
U  in  seinem  oben  citirten  Werk  eine  Mittheilung  von  mir  auf- 
Miommen,  wonach  der  in  Rede  stehende  Schiller  nicht  von 
laslamellen,  sondern  von  spindelförmigen  Hohlräumen  hervor- 
Tufen  wird.  Diese  Mittheilung  gründet  sich  auf  die  im  Fol- 
>nden  weiter  ausgeführte  Untersuchung  an  den  aus  der  gleichen 
Eimmlung  wie  die  vor  erwähnten  Gesteinsproben  stammenden 
andstöcken  (No.  49  und  65)  und  an  einem  von  Herrn 
05!(B8CB]iiDT  gekauften  Exemplar  von  Real  del  Monte. 

Am  deutlichsten  tritt  die  Erscheinung  an  einem  kleinen 
ruchstücke  hervor,  welches  makroskopisch  drei  verschiedene, 
mkrecht  aufeinander  stehende  Richtungen  unterscheiden  lässt, 
8Lch  denen  Flächen  angeschnitten  wurden.  Die  eine  dieser 
ichtungen  zeigt  durchaus  keinen  Schiller,  bei  der  zweiten  ist 
erselbe  über  die  ganze  Fläche  einheitlich  verbreitet  und  bei 
er  dritten  ist  er  durch  dunkle,  nicht  schillernde  Streifen  uuter- 
rochen.  Dünnschliffe  nach  den  beiden  letzten  Richtungen 
on  dem  Gestein  angefertigt  zeigen  völlig  gleiche  Interposi- 
iunen,  die  lang  spindelförmig  (ungefähr  dem  Körper  eines 
'orpedo  gleich)  gestaltet  sind  und  eine  dicke  schwarze 
Jnirandung  im  durchfallenden  Lichte  zeigen.  Die  Länge  dieser 
D  den  Schliffen  beider  Richtungen  streng  parallel  geordneten 
nd  höchst  regelmässig  gestalteten  Gebilde  ward  bis  über  1  mm 
ofunden,  die  Dicke  aber  nur  bis  0,088  mm  gemessen. 

Auf  den  Ober-  und  an  den  Seitenflächen  der  Präparate 
üllt  die  schwarze  Umrandung  fort,  und  eine  höchst  feine,  zarte 
ToDtour  umschliesst  die  übrigens  gleich  gestalteten  Gebilde. 
)ies  Verhalten  ist  ein  deutlicher  Beweis  für  die  Auffassung, 
reiche  Hohlräume  in  dem  Obsidian  eingeschlossen  sieht,  denn 
obald  dieselben  geöffnet  wurden  und  nur  dann,  sei  es  nun, 
lass  dies  durch  das  Anschleifen  auf  den  Oberflächen  oder  durch 
las  Abschlagen  vom  Gestein  auf  den  Seitenflächen  geschah, 
^ODQte  Kanada  -  Balsam  eindringen,  und  mit  diesem  fiel  der 
Jnterschied  im  Brechungsvermögen  zwischen  Hohlraum  und 
imgebendem  Glas  und  damit  die  Reflex-Erscheinung  fort.  In 
liesen  Fällen  und  nur  in  diesen  Fällen  habe  ich  auch  eine 
Abweichung  der  sonst  ganz  scharflinigen,  schwach  gekrümmten 
legrenzungslinien  von  ihrem  ununterbrochenen  Verlauf  bemer- 
eu  können,  welche  davon  herstammen  dürften,  dass  bei  der 
cbleifoperation  oder  beim  Abschlagen  kleine  Splitterchen  des 
bsidians  abgesprungen  waren.  Es  sind  daher  auch  stets 
US  buchtungen,  welche  die  Gontourlinien  der  Spindeln  in  ihrer 
egelaiässigkeit    unterbrechen;   eine    Einbuchtung   ist  nur  in 
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einem  einzigeD  Falle  beobachtet  worden,  wo  eiu  Mikrolith  von 
Feldspaili  (?)  sich  nahe  an  eine  Spindel  mit  einer  Ecke  heran- 
f>elagert  hat^  uud  dieser  Ecke  gegenüber  die  Ctmtourtiuie  lucb 
innen  gedrängt  wurde. 

Einen  weiteren  Beweis  für  das  Vorhandensein  von  Dohl- 
räumen  und  keiner  Glaslatnellen  in  dein  hier  in  Frage  stehenden 
Uandstücke  habe  ich  darin  gefunden,  dass  sich  diese  mit  feinen 
Contouren  versehenen  Spindeln  nach  vorhergehendem  surgfiUti- 
gem  Keinigen  des  Präparats  in  Spiritus  und  beim  darauf  fol- 
genden Einlegen  in  eine  gefärbte  Flüssigkeit  stets  tiefer  ßrben, 
also  einer  dickeren  Schicht  des  F'ärbungs  mittels  Raum  geben,  all 
die  umliegenden,  sich  dicht  auf  den  Objectträger  legenden  ao- 
geschliffenen  Partieen,  was  nicht  der  Fall  sein  könnte,  veno 
die  mit  feiner  Contour  versehenen  Spindeln  Einschlüsse  ein« 
Glases  enthielten  und  nur  die  dick  umrandeten  Hohlrtonie 
sein  sollten.  Ferner  wurde  der  Versuch  gemacht,  eine  senk- 
recht auf  die  Spindelaxe  gesclinittene  und  durch  Schleifen  aaf 
eine  solche  Dicke  reducirtc  Tafel,  dass  in  ihr  enthaltene  Hohl- 
räume fast  alle  angeschlifTen  und  geöffnet  sein  mussteo,  niii 
einer  anderen,  senkrecht  hierzu  von  dem  gleichen  Stücke  ^ 
nommenen  in  TnoiJi.ET'scher  Lösung  zum  Schwiaiinen  zu  bria- 
gen.  Bei  beiden  angestellten  Versuchen  fiel  die  erstere  Tafel, 
wenn  die  zweite  Tafel  noch  in  der  Lü^uu^  suspendirt  blieb;  ia 
jener  waren  eben  die  Hohliäume  geöffnet  und  füllten  sich, 
nachdem  auch  die  Luft  durch  Auskochen  entfernt  war,  luii 
THOULBT'scher  Flüssigkeit,  wogegen  die  letzlere  durch  die  Hohl- 
räume suspendirt  blieb. 

Aach  das  speciäsche  (.iewicht  spricht  für  diese  Auffassus^ 
indem  der  schillernde  Obeidian  ein  solches  von  ^,317,  «■ 
anderer  in  seiner  Farbe  hellerer  aber  2,371   ergab. 
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st  hier,  dass  die  Umrandangen  der  Interpositionen  durchaus 
licht  mehr  die  gleiche  Dicke  haben,  wie  in  den  zuerst  be- 
chriebenen  Dünnschliffen;  es  erklärt  sich  aber  dieses  gewiss- 
ich  dadurch,  dass  das  durchfallende  Licht  bei  den  breitge- 
Irfickten  Hohlräumen  eine  grössere  Platte  mit  parallelen 
^lachen  senkrecht  trifft  und  nur  an  den  wenig  hohen,  ge- 
römmten  äeitenwänden  reflectirt  wird,  daher  eine  schmalere, 
unkle  Umrandung  geben  muss,  als  wenn  diese  Seitenwände, 
»reit  ausgedehnt  und  gleichmässig  gekrümmt,  sich  nur  auf  eine 
leine  Erstreckung  wie  die  parallelen  Ebenen  einer  durch  das 
jicht  senkrecht  getroffenen  Platte  verhalten.  Ferner  aber 
laben  die  Hohlräume  durchaus  nicht  mehr  die  gleiche  regel- 
Qässige  Gestalt,  welche  bei  den  Präparaten  des  vorigen  Stückes 
»eschrieben  wurden,  sondern  die  hier  allerdings  auch  noch 
orhandenen  Spindeln  gehen  in  mehr  eiförmige  Lamellen  über, 
ie  sind  oft  nur  an  einer  Seite  regelmässig  oval  begrenzt,  an 
er  anderen  Seite  aber  durch  eine  gerade  Linie  abgeschnitten, 
s  kommen  Gebilde  vor,  welche  einen  Glaskern  einschliessen 
ind  Einschnürungen  zeigen,  oder  aber  auch  ganz  un regelmässige 
jrestalt  angenommen  haben.  Die  von  Zirkbl  beschriebene 
•Erscheinung ,  dass  eine  Lamelle  durch  Glasmasse  getrennt 
rnrde  und  genau  ineinander  passende  Bruchflächen  zeigt,  habe 
ch  nicht  beobachtet,  doch  kann  auch  dies  eintreten,  wenn  das 
Ahe  Glasmagma,  gedrängt  und  gepresst,  die  ursprünglich  regel- 
n&ssig  spindelförmigen  Hohlräume  breit  drückt  und,  sie  aus- 
einander zerrend,  sich  dazwischen  lagert;  alle  Uebergänge  dazu 
i^iod  in  diesem  Präparat  vorhanden.  Weiter  aber  fehlt  hier 
lach  die  von  jenem  Autor  hervorgehobene  parallele  Lagerung 
ier  Gebilde;  die  regelmässigeren,  noch  nicht  verzerrten  Inter- 
positionen sind  allerdings  auch  hier  in  ungefähr  gleicher  Uich- 
bong  gestreckt,  aber  desto  unregelmässiger  die  Begrenzung 
wird,  desto  weniger  Iftsst  sich  überhaupt  von  einer  Richtung 
in  dieser  Fläche  sprechen  (die  Fläche  selbst  allerdings  ist  eine 
stets  von  den  Einlagerungen  in  ihrer  Breitendimension  inne- 
gehaltene, wie  dies  bei  dem  Querschliff  betont  wurde). 

Musste  nun  schon  bei  dem  betreffenden  Präparat  des  eben 
besprochenen  Obsidians  eine  bedeutende  Verlängerung  der  Quer- 
schnitte und  damit  zusammenhängendes  Zusammenschrumpfen  in 
jer  einen  Dimension  constatirt  werden,  so  gilt  dies  in  noch  höhe- 
rem Grade  von  dem  Präparat  aus  No.  65  der  A.  v.  Hümboldt'- 
(chen  Suite.  Die  Querschnitte  werden  hier  geradezu  stab- 
5rmig  und  lassen  nur  noch  höchst  selten  ein  Lumen  beob- 
ichten ,  aber  auch  hier  liegen  sie  sämmtlich  streng  parallel 
nr  schillernden  Ebene.  Von  einem  nach  dieser  Fläche  ge- 
^rtigten  Dünnschliffe  gilt  das  vorhin  Gesagte  ebenso  in  noch 
erstarktem  Maasso.     Die    Bcgrcnzungslinien   sind  noch  feiner 


620 


als  dort  (freilich  so  zart  wie  bei  den  mit  Kanada  -  Balsam 
erfüllten  Hohlräumen  des  ersten  der  be^chriebeneo  Rchillemden 
Obsidiane  sind  die  Conlouren  nicht),  und  die  Umrandangen 
werden  noch  uDregelmassiger,  aber  dennoch  sind  alle  üeber- 
gänge  von  den  Spindeln  bis  zu  ganz  un regelmässigen  Gebilden 
vorhanden.  Hier  begegnet  man  oft  breit  gedrückten  Hohlräu- 
men, in  demselben  optischen  Schnitt  liegend  und  mit  penan 
entsprechenden  benachbarlen  Conlouren,  and  dennoch  glaube 
ich  hier  im  Gegensatz  zu  Zirkel  auch  Hohlränme  uod 
keine  Glaseinschlüsse  annehmen  zu  müssen,  wie  aus  dem 
Vorhergehenden  erhellt.  Doch  möge  hier  ein  Unterschied  zwi- 
schen den  beiderseitigen  Beobachtungen  hervorgehoben  werden, 
welcher  darin  besteht,  dass  die  Grenzen  benachbarter  Theile 
geschwungene  Bogenliiiien,  keine  gezackte  Bruchlinien  sind,  und 
dass  keinerlei  Rörnelung  bei  den  durch  die  Contoaren  um- 
grenzten Partieen  hervortrill,  obgleich  ein  „graulicher  Farbeo- 
tun*'  namentlich  bei  inehrfnch  übereinander  gelagerten  Ein- 
schlüssen recht  merklich  hervortritt. 

Das  hier  zuletzt  beschriebene  Handstück  zeigt  übrigem 
im  Gegensatz  zu  sämmtlichen  vorhergehenden  den  Schiller, 
allerdings  in  ausgezeichnetem  Grade,  nur  auf  einer  Fläebr, 
wogegen  senkrecht  dazu  kein  solcher  wahrgenommen  wird.  & 
ist  dies  daraus  erklärlich,  dass  die  die  Interpositionen  qnff 
treifenden  Schnitte  keine  reSectirenden  Filichen  unter  dff 
SchnittobertlSche  mehr  haben,  da  die  nur  minimal  gekrümmln 
Begrenznngsflächen  unter  einem  Winkel  von  äussersier  Kids- 
heil zusammenstossen. 

Bei  der  hier  vertretenen  Ansicht  fehlt  es  nicht  an  au- 
logen   Beobachtungen    und    man  hat  auch  nicht   die  iu  chein- 
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Di«  Beyrichiei  der  ebersiinrischea  Diiii?iaigeschiebe 

Ostprensseas. 

Von  Herrn  Georg  Rkltrr  in  Königsberg  i.  Pr. 

Hierzu  Tafel  XXV  u.  XXVI. 

Einleitung. 

Die  obersil arischen  Diluvialgeschiebe  sind  bisher  in  drei 
lebieten  des  norddentschen  Flachlandes:  in  der  Mark,  in 
[ecklenburg  und  Schleswig-Holstein,  auf  Beyrichien  untersucht 
orden.  Nachdem  durch  Leopold  v.  Buch  *),  Klorden*),  Brt- 
lou^),  und  M'  CoY*)  die  Aufmerksamkeit  der  Paläontologen 
nf  die  Beyrichien  gelenkt  worden  war,  beschrieb  zuerst  Rupert 
OHRS*)  mehrere  Arten,  welche  er  in  fünf  Geschieben  aus  der 
mgegend  von  Berlin  und  von  Breslau  gefunden  hatte.  Darauf 
eröffentlichte  E.  Boll^)  die  Beschreibung  und  Abbildung  von 
rei  weiteren  in  mecklenburgischen  Geschieben  entdeckten 
Tten.  Dieser  kurzen  Beschreibung  folgte  eine  Monographie 
esselben  Forschers')  über  alle  in  den  mecklenburgischen 
bersilurischen  Diluvialgeschieben  von  ihm  gefundenen  Arten. 
Q  dieser  Monographie  wird  auch  zuerst  der  Versuch  gemacht, 
ie  Beyrichien  als  Leitfossilien  für  das  Obersilur  zu  benutzen. 
Herauf  lieferte  Karsten^)  eine  Beschreibung  und  Abbildung 
er  in  den  Geschieben  von  Schleswig -Holstein  vorhandenen 
Keyrichienarten.  Endlich  untersuchte  Krause  ^)  die  Beyrichien 
1er  obersilurischen    Diluvialgeschiebe   der    Mark.      Er    macht 


^)  Aeademie  der  WisseDschaften  zu  BerÜD,  math.-physik.  Classe, 
828,  pag.  71,  t.  III,  f.  1. 

*)  \  ersleiDcrungen  der  Mark  Brandenburg,  Berlin  1834,  pag.  112, 1. 1. 

^)  Acad.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  math.-phys.  GL.  1845.  Oeber  einige 
•ßhmische  Trilobiten   1,  pag.  47. 

*)  A  Synopsis  of  Silurian  fossils  of  Ireland.    Dublin  1846,  p  57  — 58. 

^)  Annais  and  Magazine  of  natural  history,  11.  series,  vol.  XVI, 
ag.  81  u.  161,  t.  V,  VI. 

*")  Diese  Zeitschr.  Bd.  VIII,  1856,  pag.  321. 

^)  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklen- 
11^,  Bd.  XVI,  1862,  pae.  114,  t.  I, 

**)  Beitrüge  zur  Landeskunde  der  Herzogthümer  Schleswig  u.  Hol- 
jin,  I.  Reihe,  Kiel  1869,  pag.  57,  t.  20. 

^  Diese  Zeitschr.  XXIa,  pag.  1,  t.  1. 
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relative  Häufigkeit  der  Individuen  der  verschiedeneü  Arten  i 
Nur  dann  ist  ein  genauer  Vergleich  müglich.  Der  leiziei 
sich  bei  den  Beyrichienlialken  wegen  der  erwähnten  mim 
haften  Kenntniss  der  anstehenden  Schichten  für  jedes  e' 
Geschiebe  nicht  durchführen.  Gleichwohl  erwies  sich  die  Fes 
Stellung  des  Fundortes  jedes  Geschiebes  und  die  Vergleich 
der  nach  dem  Vorgange  von  Joses  ')  für  jedes  Geschiebe  3 
geführten  Analysen  sowohl  in  paläontologischer  ond  geologisch 
wie  in  geo|;raphischer  Hinsicht  als  vortheithaft. 

Die  Methode  meiner  Untersuchung  iiann  man  am  besd 
aus  der  weiter  unten  (in  Abschnitt  III)  füllenden  Tabel 
ersehen.  In  dieselbe  »^ind  oben  in  horizontaler  Richini 
die  Namen  der  einzelnen  Beyrichienavten  beziehungsweise  Vi 
rietäten  in  der  Heihenfolge  eingetragen,  wie  sie  nach  mcifli 
Ansicht  genetisch  zu  einander  in  Beziehung  stehen  und 
in  der  nachfolgenden  Abhandlung  beschrieben  sind.  Eiu< 
nähme  machen  hiervon  Bfi/richia  BoUiatia,  li.  dubia  i 
Wilhe7isiaTia,  welche  an  das  linde  gestellt  sind,  weil  s 
an  keine  der  beschriebenen  Formen  mit  Bestimmtheit  geneti« 
anschliessen.  In  verticaler  Richtung  ^ind  die  Analysei 
einzelnen  Geschiebe  und,  wenn  mehrere  gleichartige  vorhandi 
waren,  eine  Analyse  eingetragen,  so  dass  jnau  alle  Anal) 
mit  einander  vergleichen  kann.  Dieser  Vergleich  ergiebt  eil 
grosse  Mannichfalligkeit  von  Geschiebearten ,  über 
Reihenfolge  man  weiter  unten  Ausführliches  findet.  In  äi 
Tabelle  bedeutet:  hh  sehr  häufig,  h  hüuflg,  s  seile 
sehr  selten.  —  Die  Geschiebegruppen  sind  in  der  TaltU 
links  durch  Nummern  zusanimengefnsst.  Rechts  findet  ml 
die    Fundorte    oder    Verweise    auf    den    Text,     wenn    mehr« 
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fanden  werden  dürften,  welche  durch  Varietäten  einer  dieser 
Arten  allein  charakterisirt  sein  könnten ,  wenigstens  deutet 
darauf  eine  Bemerkung  Rrausr^s ')  hin,  welcher  in  einem  Uand- 
stücke  vom  Ohhesaare  -  Pank  nur  die  Varietät  von  Buchiana 
mit  breiten  Leisten  (B,  Buchiana  lata  m.)  beobachtet  hat. 

I.    Organisation  nnd  systematisohe  Stellung  der 

Beyrichien. 

Gegen    die  Zugehörigkeit  der  Beyrichien   zu  den   Ostra- 
koden   lässt   sich    nach    den    ausführlichen  Abhandlungen   von 
Bbtrich  '),  M'  Cot  '),  Rupert  Jones  *),  Barrandr  ^)  und  Richter*) 
kein  Zweifel  mehr  erheben.    Auch  darf  man  die  Auswüchse  der 
Schalenoberfläche    nicht    mehr   als    eine    schwer   zu    deutende 
Eigenthümlichkeit  der  Beyrichien  auffassen,  „da  recente  Ostra- 
koden  ebenfalls  eine   alle  Erwartungen  tibertreffende  Mannich- 
faltigkeit  nicht  nur  im  Umriss,  sondern  auch  in  den  seltsamsten, 
bi8    zur    Bizarrerie    gesteigerten    Auswüchsen    der    Oberfläche 
zeigen**.^)     Dagegen    sind  für   die  von  M'Coy'')  und  Jones') 
T       eingeführte    und    von    Barrande  *")    begründete    Stellung    der 
i      Schalen  zu  dem  Körper  des  Thieres  keine  völlig  befriedigenden 
f      Gründe  anzuführen.    Gegen  die  Annahme  des  geraden  Randes 
als  dorsalen  und    somit   des   gegenüberliegenden   als  ventralen 
t*    wird  freilich  Niemand  Etwas  einwenden   können,    doch   bleibt 
es  ungewiss,  welche  Schale  man  als  linke,    welche  als  rechte 
bezeichnen  soll. 

Der  von  Barrai«de  angezogene  Vergleich  der  Wülste  einiger 
fos.silen  Ostrakoden  mit  den  Lappen  der  Trilobitenglabella 
Qnd  die  daraus  gefolgerte  Annahme ,  dass  diejenige .  Seile  der 
J  Schale  Kopfseite  sei,  welche  die  Wülste  trage  und  die  geringste 
<  l^reite  zeige,  passt,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  auf  die  Beyrichien, 
<^a  diese  sowohl  auf  dem  breiten  als  schmalen  Ende  Wülste 
fragen.  Mithin  bietet  diese  Analogie  keine  Stütze  für  die  Auf- 
stellung der  Schalen.      Ebensowenig   kommt    man   beim  Ver- 

^)  a.  a.  0.  pag.  33. 

^  Siehe  Einleitung  pa^.  621,  Anmerk.  3. 

^)  Ebendaselbst  Anmerk.  4. 

*)  Ebendaselbst  Anmerk.  5  und  On  tho   palacozoic   bivalved  Ento- 
^ostraca  Geologist's  Association  1869. 

*)  Systeme  silarien  de  la  Boheme  Vol.  I ,  Supplement  I,  1872. 

«i)  Diese  Zeitschrift  XXI,  pag.  773. 

'')  Bronn,  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs,  Bd.  V.  Arthro- 
Poda  1,  1866-  1879,  pag.  884. 

•*)  a.  a.  0.  pag.  57  u.  58. 

»)  a.  a.  0.  pag.  83. 
»0)  a.  a.  0.  pag.  467  flF. 
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gleich  der  fossilen  Beyrichienschaleii  mit  receoten  Ostrakoden- 
klappeti  zu  einem  befriedigenden  Resultat.  Bei  den  nieisteo 
recenten  Ostrakodengattungen  hat  das  Kopfende  eiüe  geringere 
Brette  als  das  Schwanzende.  Doch  ist  zu  bemerken,  dasi  es 
viele  AusnahineD  giebt,  in  welchen  Fälleo  erst  die  Lage  des 
Auges,  das  stets  dem  Kopfende  näher  liegt,  über  die  Stellaog 
der  Schalen  entscheidet. ')  Leider  kann  man  dieses  Kriteriam 
bei  fossilen  Arten  nicht  in  Anwendung  bringen,  da  nur  eine 
derselben,  ßegrickia  ncuttTia  Hall^,  mit  einem  Ange  aasge- 
stattet ist,  welches  gerade  auf  dem  breiten  Schalen^nde  ge- 
legen ist.  Bei  allen  anderen  Beyrichienarten  ist  man  ausser 
Stande,  die  Stellung  der  Schalen  absolut  sicher  zu  bestiramm 
Man  muss  sich  daher  begnügen,  den  Schalen  eine  Stelhing  lu 
geben,  die  mit  derjenigen  der  meisten  recenten  Ostrakodengat- 
tnngen  übereinstimmt.  Dann  ist  dasjeuige  Ende  der  Schale 
welches  die  geringste  Breite  besitzt,  als  Kopf-  und  das  ent- 
gegengesetzte als  Schwanzende  zu  bezeichnen. 

Obwohl  M'  CoY  und  Jobbs  die  Stellung  der  Schalen  nach 
demselben  Princip  festsetzen,  Bahiia^de  die  gleiche  Stellung, 
wie  oben  erwähnt,  begründet,  und  die  übrigen  Autoren  sie  in- 
nehraeo,  bin  ich  nach  meinen  lieobachtuugen  genitthigt,  du 
von  den  Autoren  als  cephales  angesprochene  Schalenende  >1< 
caudales  zu  betrachten.  Einerseits  eigiebt  sich  nämlich  oacfa 
genauen  Messungen,  dass  z.  B.  bei  lieyrickia  taberculata  du 
von  den  Autoren  als  Vorderende  bezeichnete  p^nde  der  Schale 
meistens  3  mm  breit  ist,  während  das  entgegengesetzte  eine 
Breite  von  2  —  2,5  rani  besitzt.  Ein  ähnliches  Verbältüi« 
findet  sich  bei  den  anderen  Arten.  Weniger  deutlich  ist  die« 
Verschiedenheit  der  Breite  bei  den  heinahe  halbkreisförmig 
Schulen  iJpr  fi^i/rirA/o  :9.i/fmi7J>a  und  .Vacw/ftna.    Doch  sprechen 
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en  so  aofeastellen,  dass  das  Ende  mit  dem  angeschwollenen 
entralhöcker  caudales  wird.  Richtbr')  hat  nämlich  zuerst 
ese  Individuen  als  weibliche  gedeutet  und  zwar  auf  Grund 
aer  Analogie  mit  der  recenten  Cythere  gihha,  Jo:«E8')  be- 
reitet diese  Auffassung  durch  den  Hinweis  darauf,  dass  der 
enitalapparat  gar  nicht  an  der  Stelle  habe  liegen  können,  wo 
ir  grosse  Ventralhöcker  auftritt.  Freilich  liegt  der  Höcker 
r  weiblichen  Cythere  gihha  nach  Zrnkbh  ^)  mehr  in  der  Mitte 
T  Schale.  Doch  sagt  ZsiiKBR  an  einer  Stelle^)  seiner  Mono- 
aphie  der  Ostrakoden,  dass  „im  Alter  der  mächtig  entwik- 
ilte  Genitalapparat  den  Raum  des  erweiterten  und 
'höhten  Hintertheils  der  Schale  einnimmt."  lieber- 
ägt  man  dieses  auch  auf  die  fossilen  Ostrakoden,  so  entgeht 
an  dem  Widerspruch  von  Jonbb^,  dass  an  dieser  Stelle  der 
enitalapparat  nicht  habe  liegen  können.  Giebt  man  nun  zu, 
188  die  durch  das  Zeugniss  Zbnker's  begründete  Aufstellung 
eser  weiblichen  Formen  die  wahrscheinlichste  ist,  so  kann 
an  auch  die  typischen  (männlichen)  Individuen  nicht  anders 
ifstellen  als  so,  dass  das  dem  cephalen  der  weiblichen  analog 
ibaute  Ende  ebenfalls  als  cephales  betrachtet  wird.  Wie 
BAU8B  so  ist  auch  mir  bei  den  meisten  Arten  die  geringere 
ihl  der  weiblichen  Individuen  aufgefallen,  doch  bin  ich  deshalb 
cht  geneigt,  ihre  weibliche  Natur  in  Zweifel  zu  ziehen,  zumal 
h  von  Beyrickia  Maccoyana  in  einzelnen  Geschieben  mehr 
eibliche  als  männliche  Formen  beobachtet  habe. 

Vereinigte  Schalen  habe  ich  nicht  gefunden;  doch  zweifle 
h  an  ihrem  Vorkommen  nicht,  da  Jonbs  und  Krause  sie 
eobachtet  haben.  Abbildungen  derartiger  Schalen  kenne  ich 
wei.  Die  eine  findet  sich  bei  Klcedbn^),  die  andere  in  der 
^thaea  von  Bronn  und  R(embr,  sowohl  in  der  ersten^)  als 
Qch  in  der  zweiten  ^)  neueren,  von  R(£mbr  besorgten  Ausgabe, 
fie  die  Abbildungen  erkennen  lassen,  sind  beide  Klappen 
;leich  gross  und  berühren  sich  gegenseitig  gerade,  so  dass  kein 
lebergreifen  des  einen  Schalenrandes  über  den  anderen  statt- 
Indet,  wie  Jonbs  ^)  es  schildert.  Da  Jones  und  Krause  keine 
Abbildungen  geben,   lässt  sich  nicht  endgiltig  entcheiden,    wie 


J)  a.  a.  0.  pag.  7  ff. 

*)  Geologißt^s  Association  1869,  pag.  11  ff. 

*)  Archiv  für  Naturgescbicbte  von  Troschel,  XX.  Jahrg.,  Bd.  1, 
fe4.  t.  VD,  f.  2. 

0  Ebendaselbst  pag.  7  ff. 

^)  VersteioeniDgeD  t.  I,  f.  23. 

«)  Lethaea  geognostica  von  G.  IL  Bronn,  Stuttgart  1851  —  1856, 
1.  I,  pag.  534,  t  iX»,  f.  9a- d. 

0  l^thaea  palaeozoica  1876,  t.  XIX,  f.  9  a  — d. 

«;  Annals  and  Mag-  II,  16,  pag.  86. 
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die  Vereinigung  der  Schalen  war.  Da  die  von  RiCBTBit ')  als 
Beyrichien  beschriebenen  und  abgebildeten  Ostrakodeospeciet 
ans  dem  Devon  Begrichia  doriali»  and  niliduUi,  welche  für 
die  Beobachtong  von  Jokbs  sprechen  würden,  Doch  Joru 
und  HoLL  zu  den  Priinitien  gestellt  werden  müssen,  kann  n»n 
sie  nicht  zum  Beweise  heranziehen.  Dies  darf  auch  nicht  mit 
der  in  der  Palaeontologie  von  HtERNse^)  befindlichen  Äbbildoug 
für  die  gegenlheilige  Ansicht  geschehen,  da  dieselbe  eine  Re- 
production  der  in  der  Lethaea  geognostica  gegebenen  ist. 


11.    Besohreibong  der  in  den  obersilnrisotaen  DUnrial- 
gesobleben  Ostprenasens  gefandenen  BeyriolUesart«ii. 

Genns  Beyrichia  M' Cor,  1846. 

Trihbitae  sp.  Wilkens.     Nacbrichtea  von   selteaen  Verstein«- 

oerungen,  Cottbus  1769,  3.  Sendschreiben,  p.  77,  t  VW, f. 39, 
Lfptaena  lata  (Brut  derselben)  L.  v.  Buch,     Acad.  d.  Visa,  ni 

Bcrlia,  1828,  math.-phvs.  Classe.  t  III,  f.  I. 
Battut  Kloüden  pars.    VersteJo.  d,  üark,  pag-  112—119,  LL 

f,  16  -  23. 
Agnoehw  QuKSSTEur  pars.    Neues  Jahrb.  f.  Hin.,  1838,  p  IM, 
Irilobitae  sp.  Burmeister  pars      Organisalioa  der  Trilabit«D, 

pag.  72. 
Uiirakoda  ap.  Bevhich.    Acad.  d.  Wlss.  zu  Berlin,  uiath,-phjJ. 

Claseo.    Ueber  einige  Bölinj.  Trilobitcu  I,  pag.  47. 
AijnoMa»  BoLL  pars.     Gcognosic  der  Ostseeläudcr.     N«Qbnui' 

den  bürg  1846. 
Beyrichia  U'  Cov.    A  Synopsis  of  sil.  foss.  of.  Ireland.   Dublin 

1846.  pag.  57  u.  58. 

—  BoLL.    Pftlaeontograpbita  I,  pag,  147. 

—  Salteb.     Mem.  oT  geol,  survey  uf  gr.  Brit.  Vol.  11,  p.  39, 
t    Vlll,  f.  14  — le. 


1769. 

1828. 

J834. 

1836. 
1843. 

1845. 

1846. 
1846. 
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1862.  Beyrichia,    Roemeb.  Diluvialgcscbicbc.    Diese  Zcitschr.,  MV, 

pag.  601  ff. 

1863  —    Richter.     Diese  Zeitschr.  XV,  pag.  671,  t.  19. 

1865.  —    KjERULF.    Veivis  i  ChristiaDia,  pag.  20—30. 

1867.  —    Lindström.     Noinioa  fossiliuni  Gotlaodiac,  pag.  2. 

1868.  —    BiusBY.     ThcMiuruM  Siliirivuji,    London  18(58. 

1869.  —    Karsten.    Beitrag  zur  Landeskunde  v.  Schleswig-Holstein, 

pag.  51  und  t.  20. 
1869.    —    Heidenhain.     Grautolitben  -  führende   Diluvial -Geschiebe. 

Diese  Zeitschr.  XXI,  pag.  143. 
1872.    —    Barrande.    Systeme  silurien  de  la  Boböme,  I.  Supplement, 

pag.  467  (484).  t  26  u.  27. 
1874.    —    Feistelmann,    lieber  ein   neues  Vorkommen  nord.  silur. 

Diluvial-Gescbiebe,  pag.  7. 
1877.     —     Krause.    Fauna  der   Beyrichienkalke.     Diese  Zeitschrift, 

XXIX,  pag.  1,  t.  1. 
1884.     —    Kiesow.    Zeitschr.  d.  naturf.  Ges.  zu  Danzig,  Neue  Folge, 

Heft  1  (Bd.  Vf.). 

Zu  einem  Individuum  gehören  zwei  in  einer  Symmetrie- 
beoe  bich  berührende,  gleichgrosse  und  gleichartig  ausgebildete 
k:halen.  Dieselben  waren  dorsal  längs  eines  geraden  Randes 
lit  einander  verbunden,  während  die  beiden  Ventral -Cephal- 
od  Caudal-Ränder  in  geschlossenem  Zustande  sich  gerade  be- 
öhrten.  Der  durch  den  Dorsal-,  Cephal-,  Ventral-  und  Caudal- 
laod  gebildete  Umrbs')  der  Schale  ist  ein  Oblongum  mit  scharfen 
)orsal-  und  runden  Ventral-Ecken.  Von  den  beiden  letzteren 
$t  die  hintere  weniger  scharf  markirt  als  die  vordere.  Ferner 
$t  die  Breite  der  Schale  vorn  geringer  als  hinten. 

Da  bisher  von  den  Autoren  eine  präcise  Terminologie 
icht  angewendet  worden  ist,  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  ent- 
prechenden  Theile  der  Schale  bei  allen  Arten  mit  denselben 
ausdrücken  zu  bezeichnen.  Ich  werde  daher  bei  der  weiteren 
»childerung  der  Charaktere  des  Genus  ßeyrichia  für  gewisse 
)rpische  Schalentheile  bestimmte  Ausdrücke  einführen,  durch 
chematische  Zeichnungen  erläutern  und  bei  der  Beschreibung 
er  einzelnen  Arten  anwenden.  Zunächst  wird  die  Oberfläche 
er  Schale  durch  eine  Umbiegung,  die  längs  einer  Kante  in 
inem  nahezu  rechten  V/inkel  ventralwärts  stattfindet,  in  zwei 
^giouen ,  eine  dorsale  grössere  und  eine  ventrale  kleinere, 
erlegt. 

Die  Umbiegungskante  setzt  an  der  vorderen  Dorsalecke 
?oau  am  Rande  der  Schale  ein,  entfernt  sich  ventralwärts 
mier  mehr  von  demselben,  verläuft  dem  Ventralrande  ziem- 
;h  parallel,  nähert  sich  dorsalwärts  allmählich  dem  Caudal- 
nde  und  läuft  auf  der  hinteren  Dorsalecke  genau  in  den  Rand 
s.    Sie  bildet  daher  wie  der  Cephal-,  Ventral-  und  Caudal- 


')  Hierzu  gehört  die  schematische  Figur  1  auf  Seite  630. 
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632 

Rand  der  Schale  mit  dem  Dorsalrande  derselben  ein  Oblougnrn 
mit  scharfeci  Dorsal-  und  runden  Ventral- Ecken.  Damit  ht 
such  zugleich  der  dorsal  von  dieser  Um biegungs- Kante  gele^eae 
Theil  der  Schalenoberfläche  seinem  Cmriss  nach  bestimnii. 
Icli  nenne  diesen  Theil  Lateral  El  äche. ') 

Der  ventral  von  der  Umbiegungskante  zwischen  dieser  und 
dem  Cephal-,  Ventral-  und  Caudat-Rande  gelegene  Theil  der 
Schalen  Oberfläche  stellt  sich  aU  ein  nach  beiden  Dorsaleckeu 
hin  schmäler  werdender  Saum  heraus.  Ich  nenne  ihn  Veniral- 
saum  {oder  Ventralfläche).  -) 

Auf  der  Lateralfläche  ^)  treten  bei  allen  Arten  drei  durch 
zwei  dorso  -  ventral  verlaufende  Furchen  getrennte  Auswöcbe 
auf,  die  bei  den  einzelnen  Arten  sehr  verschieden  gesljilui 
sein  können.  Den  vorderen  grössten,  auf  dem  CephaleDde 
gelegenen  Auswuchs  nenne  ich  Cephalwulst.  Zwischen  diefcm 
und  dem  zweiten,  in  der  Mitte  der  Laleraiflache  geiegeneo  und 
denmach  als  CentralwuUt  zu  bezeichnenden  Auswuchs  zieht 
sich  die  Praccentralfurche  hin.  Andererseits  wird  der  Ceatral- 
wulst  von  dem,  auf  dem  Caudalende  gelegenen,  dritten,  Caadlt- 
wulst  zu  nennenden  Auswuchs  durch  die  Postcentralfnrche  ge- 
trennt. Bei  einigen  Arten  ist  der  Cephalwulst  von  dem  Ceulral- 
wuUt  durch  die  Centrocephalfurche  völlig  getrennt,  bei  anderes 
können  beide  Wülste  einerseits  verschinolzeu  sein.  Ferner  ist 
bei  einigen  Arten  der  Caudalwulst  durch  eine  lougitudioale 
Caudalfurche *)  in  einen  Dorsal-  und  Ventral -Höcker  geschie- 
den. Schliesslich  kann  der  Cephalwulst')  durch  eine  Dorsat- 
furche  und  eine  Ventralfurche  in  einen  I'rocephal-,  Hesocephal- 
und  MetacephalwuUt  zerlegt  sein.  Den  zwischen  der  Uiubi^ 
gnngskanle  einerseits  und  dem  Cephal  -  und  Caudalvrultt 
andererseits  gelegenen,    stets  uicich  breiten  Theil  der  Lateral- 
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1858.  Beyrichia  tuberciUata  Schmidt,    a.  a.  0.  pag.  195. 

1862.  —    BoLL.    a.  a.  0.  pag.  119,  t.  I,  f.  1  a. 

1767. L1NDSTRÖ.M.    NoiuiDa  foss.  Gotl.,  pag.  2. 

1868. BiGSBY.     Themuru«, 

1869.  -   —     Karsten,    a.  a.  0.  pag.  57,  t   20,  f.  3  a  u.  e. 

1877.  -    -     Krause,   a.a.^0.  pag.  30-32,  t.  I,  f.  12  a,  b,  noo  f.  13. 

1879. KoLMODiN.    Ofversight  of  Kougl.  Vetonskaps  Förhandl. 

1879,  No.  9,  pag.  136. 

1884-  -  —    KiEsow  pars  (non  t.  111,  f.  5),  pag   72  a.  a.  0. 

Die  grössten  Individoen  zeigen  folgende  Dimensionen: 
Dorsalrand  3,5  mm. 
Grösste  Lände  4  mm. 

Breite  vom  1,5 — 2  mm,  hinten  2,5 — 3  mm. 
Höhe  vom  Rand  bis  zum  höchsten  Punkt  des  Metacephal- 
alstes  1,5  mm. 

Der  Cephal-,  Ventral-  und  Caudal-Rand  der  Schale  trägt 
ne  runde,  feine  Leiste,  die  Ventralfläche  besitzt  eine  der 
mbiegungskante  parallel  laufende,  feine  Furche.  Der  Kanten- 
Lum  ist  mit  kleinen  Knötchen  an  der  abgerundeten  Umbie- 
iDgskante  versehen,  die  bei  einzelnen  Individuen  auch  fehlen 
5unen.  Der  Procephalwulst  ist  bei  einigen  Individuen  kegel- 
tig  emporgewölbt.  Gewöhnlich  jedoch  besitzen  alle  drei 
heile  des  Cephalwulstes  ein  gleiches  Niveau.  Von  dem  Kanten- 
luiu  ist  der  Cephalwulst  durch  eine  glatte  Rinne  scharf  ab- 
3grenzt,  während  er  nach  der  Praecentralfurche  allmählich 
ch  senkt.  Dorsal-  und  Ventralfurche  sind  schmal  und  flach, 
eide  haben  eine  S förmige  Gestalt,  wodurch  eine  ebensolche 
es  Mesocephalwulstes  bedingt  ist.  Der  Cephalwulst  ist  vom 
entralwulst  durch  die  breite,  jedoch  flache  Centrocephalfurche 
etreunt.  Der  Centralwulst  besitzt  einen  elliptischen  Umriss 
nd  ist  kegelartig  emporgewölbt.  Er  erreicht  den  Dorsalrand 
icht.  Der  Caudalwulst  ist  durch  die  flache  Caudalfurche  in 
inen  elliptischen  kegelartigen  Dorsalhöcker  und  einen  kreis- 
iinden  kegelartigen  Ventralhöcker  geschieden.  Die  beiden 
itzteren  sind  wie  der  Cephalwulst  durch  glatte  Rinnen  gegen 
en  Kantensaum  scharf  abgesetzt,  während  sie  in  die  Post- 
entralfurche  allmählich  hinabsinken.  Diese  ist  bedeutend  tiefer 
is  die  Caudal-  und  Centrocephalfurche  und  läuft  vom  Dorsal- 
inde  aus  in  gleichmässiger  Tiefe,  nur  in  der  Mitte  der  Schale 
Qtsprechend  der  geringen  Convexität  der  Lateralfläche  etwas 
Qsteigend ,  dann  wieder  sich  senkend ,  nach  dem  ventralen 
heile  des  Kantensaumes.  Während  alle  Furchen  sowie  der 
antensanm  glatt  sind,  besitzen  alle  Wülste  und  Höcker  feine 
ranulation. 

Die  so  beschriebene  wohlcharakterisirte  Art  ist,  sowohl 
is  die  Zahl  der  Individuen  anbetrifft,  als  auch  ihrer  Verbrei- 
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tung  nach,  io  den  Geschieben ')  die  häufigste  nnd  daher  zuerst 
beobachtete.  Ich  habe  sie  in  66  von  llS  Geschieben,  die  sich 
anf  fast  alle  Fundorte  vertheilen,  beobachtet.  Die  gr5sste  Zahl 
unserer  Beyrichlenkalke  ist  demnach  durch  sie  charakterisirt 
Neben  den  typischen  Formen  finden  sich  in  allen  Ge- 
schieben, jedoch  in  geringerer  Individuenzahl  Formen,  bei  de- 
nen der  Ventralhöcker  unförmig  angeschwollen  ist,  derartig:, 
doss  er  den  ganzen  Raum  zwischen  dem  Ventralrand  und  der 
CaudaHurche  einnimmt.  KanlenRanm,  ümbiegungskante  bdi) 
Ventral  fläche  sind  daher  an  dieser  Stelle  vollständig  ver- 
schwunden. Ich  halte  diese  sowie  die  analogen  Individuen  det 
anderen  Arten  und  Varietäten  aus  den  im  ersten  Theil  (p.627) 
I  Gründen  für  die  weiblichen. 


Beyr, 


ulata  var.  nuda  Jonas. 


1865.    Jones,  a,  a.  0  pag.  87,  Plate  V,  f.  10a,  b,  11. 
(1862.    BoLL,  a.  a.  0.  t.  I,  f.  Ib?) 
1877.    Krause,  a.  a.  0.  pag.  31. 

Diese,  mit  der  typischen  Form  iu  demselben  Gestein  vor- 
kommende Varietät  ist  durch  geringere  Grösse  und  glaliB 
Wülste  ausgezeichnet.     Sie  kommt  selten  vor. 

Begrirhia  tubfrculata  var.  antiquata  JoiiHs, 
I8M.    Jones,   a.  a.  0.  pag.  87,  Plate  V. 
1867,    Krause,   a.  a.  0.  pag.  31. 

Diese  Varietät  habe  ich  nicht  beobachtet. 

Beyrichia  tuberoulata  gibbosa    m. 
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schwollen  ist,  welcher  das  Niveau  des  Mesocephalwnlstes 
deutend  überragt.  Die  übrigeu  Theile  der  Lateralfläche  sind 
s  bei  B.  tuberculata  ausgebildet.  Weibliche  Individuen  kom- 
m  ebenfalls  vor. 

Die  soeben  geschilderten  Formen  finden  sich  in  Beglei- 
)g  der  Beyrichia  tuberculata  vor.  Doch  giebt  es  auch  ein- 
Ine  Geschiebe,  in  denen  sie  diese  Art  ersetzen  (Kalthof  1 — 5, 
schofstein  2,  Beischwitz  6).  In  den  Geschieben,  in  denen 
ide  Formen  zusammen  vorkommen ,  ist  ein  so  allmählicher 
Übergang,  der  sich  in  der  Ausbildung  des  kegelartigen  Pro- 
phalwulstes  und  des  Metacephalbuckels  ausspricht,  zu  be- 
erken,  dass  sich  eine  scharfe  Grenze  zwischen  der  typischen 
.  tuberculata  und  der-  vorliegenden  nicht  ziehen  lässt  Joubs, 
elcher  allein  auch  Ansichten  der  durch  ihn  beschriebenen 
ormen  von  der  Ventralseite  her  giebt,  scheint  diese  Form 
icht  beobachtet  zu  haben;  denn  seine  Abbildungen  zeigen 
var  den  kegelartigen  Procephalwulst  (z.  B.  a.  a.  O.  Pate  V, 
5  b,  9  b,  10a),  jedoch  niemals  den  Metacephalbuckel.  Die 
iguren  5  b,  9  b  auf  Tafel  5  zeigen  gerade  sehr  gut  den  flachen 
letacephalwulst  der  typischen  B.  tuberculata. 

Die  vorliegende  Form  ist  in  neun  Geschieben  beobachtet 
Orden ,  zeigt  also  eine  bei  Weitem  geringere  Verbreitung  als 
t.  tuberculata.  Doch  ist  die  Zahl  der  Individuen  in  diesen 
eschieben  eine  nicht  unbedeutende. 

Beyrichia   tuberculosa    bigibhosa  m. 
Taf.  XXV,   Fig.  3. 

Länge  des  Dorsalrandes  4  mm. 

Grösste  Länge  4,5  mm. 

Breite  vorn  2  mm,  hinten  beinahe  3  mm. 

Hübe  der  beiden  Metacephalbuckel   1,5  mm. 

Der  Procephalwulst  ist  weniger  hoch  als  bei  der  vorhin 
ischriebenen  Art,  so  dass  er  den  Mesocephalwulst  nur  wenig 
)erragt.  Der  Metacephalwulst  trägt  statt  des  einen  bei  der 
irhergehenden  Form  erwähnten  Buckels  deren  zwei,  welche 
irch  eine  flache  Furche  getrennt  sind.  In  den  übrigen  Theilen 
T  Schale  gleicht  die  vorliegende  Form  vollständig  der  vorigen, 
e  kommt  nur  in  einem  Geschiebe  (Gumbinnen  1)  in  mehreren 
Eemplaren  und  zwar  als  einzige  Beyrichia  vor.  Doch  sind 
re  morphologischen  Charaktere  zu  wenig  von  denen  der  B. 
Serculata  verschieden,  um  sie  als  eine  besondere  Art  aufzu- 
«en.  Sie  bildet  vielmehr,  wie  sich  aus  dem  Nachfolgenden 
riebt,  eine  Uebergangsform  zwischen  B.  tuberculata  und  B. 
>etlingi.  Die  grössten  Individuen  übertreffen  die  der  B,  tuber- 
ata  ein  wenig  an  Ausdehnung. 


Taf.  XXV,   Fig.  4. 

1884.     Hairuhia  liihenulata   var.  Geitaiieiiiin  Kmsow,    a.a.O.  Bd. VI 
}left  I,  pag.  T3,  t.  MI.  f.  5. 

Länge  des  Dorsalrandes  4  intn. 

Grösste  Länge  5  mm. 

Breite  vorn  2,5  mm,  hmteo  3  mm. 

Höhe  der  Metacephalbuckel  1,3 — 1,5  mm. 

DerProccphalffulst  trägt  einen  kugelig  aufgeblähten  BackeL 
Der  Mesoceplialn'ulst  Ijesiizt  zwei  nelienelnander  gplegene  pllip- 
tische  niedrige  Buckel.  Der  Metacephalwul.=t  (rägl  auf  seinem 
vorderen  Ende  einen  i^olirten  kugeligen  Buckel,  wahrend  auf 
seinem  hinteren  Ende  sich  wie  bei  der  vorhergehenden  Form 
zwei  dicht  nebeneinander  gelegene  Buckel  vorfinden. 

Der  Ventralhocker  der  weiblichen  Form  ist  «af  ceinw 
hinteren  dorsalen  Seite  etwas  in  die  Länge  gezogen  und  »n 
diesipr  Stelle  etwas  hfiher  gewölbt  als  vorn. 

Sümmtliche  Wülste  sind  granulirt.  Bei  den  Buckeln  xpi- 
gen  nur  die  unteren  Theile  Granulationen,  während  die  obertu 
glatt  uind. 

Vorliegende  Form  kommt  in  drei  Geschieben  (Belsch- 
witü  7,  Bischofstein  I,  Insterburg  1)  recht  zahlreich  mit 
Versteinerungen  det^  Beyrichienkalkes,  doch  ohne  Begleilunü 
anderer  Beyrichien  vor.  Doch  ist  sie  nicht  als  eine  beson- 
dere Art,  auch  nicht-,  wie  Kibsow,  der  sie  bei  Daniie  ge- 
funden hat.  es  thut,  als  eine  Varietät  der  B.  tuhtreulata  \tt 
gewöhnlichen  Sinne  aufzufassen.  Denn  sie  kommt  mit  B.  t»- 
hfTculoia  niemals  in  demselben  Geschiebe  vor,  wie  ja  fludi 
KiRsnw's  Anüabi'   /eiiit.    Die  Fonni'ii   mit  /»ti  llöclipm  rt^iinil 
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auf  dem  Metacephalhöcker.  Auch  tragen  bei  der  KRAUSs^schen 
Abbildung  der  Ceutralwulst  und  der  Dorsal-  und  Ventralköcker 
kleine  Buckel,  die  unserer  Form  fehlen.  Ferner  hat  Krausb 
seine  Varietät  in  einem  von  den  Beyrichienkalken  abweichen- 
den Gestein  beobachtet  (a.  a.  0.  pag.  48),  während  die  vor- 
liegende Form  in  drei  durch  typische  Versteinerungen  des 
Beyrichienkalkes  charakterisirten  Geschieben  beobachtet  wor- 
den ist. 

Beyrichia  Noetlingi  n.  sp. 
TafXXV,  Fig.  5A,B,C. 

Länge  des  Dorsalrandes  4  mm. 
Gross te  Länge  5  mm. 
Breite  vom  2,5,  hinten  3  mm. 
Höhe  der  Buckel  über  1   mm. 

Der  Procephalwulst  trägt  einen  kugeligen  Buckel,  welcher 
durch  eine  Furche  von  dem  vorderen  Theil  des  Wulstes  ge- 
trennt ist.  Auf  dem  Mesocephalwulst  befinden  sich  zwei 
nebeinander  liegende  Buckel.  Der  Metacephalwulst  besitzt 
deren  drei,  welche  ebenfalls  nebeneinander  liegen.  Sämmtliche 
Buckel  sind  von  gleicher  Gestalt,  Grösse  und  Höhe.  Die 
Dorsal  -  und  Ventralfurche  sowie  die  zwischen  den  einzelnen 
Buckeln  befindlichen  Furchen  sind  gleich  breit  und  tief.  Sämmt- 
liche Buckel  sind  am  Grunde  granulirt,  oben  glatt. 

Die  weiblichen  Individuen  sind  durch  einen  grossen  Ventral- 
höcker gekennzeichnet,  welcher  die  Umbiegungskante  durch- 
bricht und  sich  bis  zum  Rande  nur  unter  F'reilassung  der  feinen 
Randleiste  ausdehnt.  Dieser  Höcker  wird  durch  eine  Furche, 
die  in  der  Höhe  des  Kantensaumes  auf  ihm  verläuft,  in  einen 
dorsalen  und  einen  ventralen  Theil  zerlegt.  Der  erstere  ist  auf 
seinem  dorsalen  Hintertheil  in  die  Länge  gezogen  und  höher 
gewölbt  als  vorn. 

Schon  die  kleinsten  Individuen  zeigen  die  erwähnte  Aus- 
bildung des  Cephal Wulstes.  Die  beschriebene  Art  kommt  als 
einzige  in  einem  Geschiebe  von  Neudamm  bei  Königsberg  vor, 
das  im  Uebrigen  die  charakteristischen  Versteinerungen  des 
Beyrichienkalkes  in  Bruchstücken  enthält.  Die  Individuen  sind 
gut  erhalten  und  erfüllen  alle  Theile  des  überaus  grossen  Ge- 
schiebes. Da  die  vorliegende  Form  sowohl  in  morphologischer 
Hinsicht  von  lietjrichia  iuberculata  ausgezeichnet  ist,  als  auch 
das  Geschiebe,  in  welchem  sie  sich  findet,  sich  von  allen  an- 
deren Beyrichienkalken  auszeichnet,  halte  ich  sie  für  eine  be- 
sondere Art. 


Beyrichia  Bronnt  n.  sp. 
Taf.  XXV,  Fig.6A,  B. 

1856.     Heyrkina  lahei-culnl«  Bkonn,      LcIIkic 

1851-1856,  Atlas,  t.  IX',  f.  9a-d. 
1876.     —  —    RoEMER.     Lcliiaea  palaeozoica,    187C,    Atlas,   t.  XIX, 

f.  9a -d. 
1883. UoKaNEs.    Palaeoiitologie  jiag.  378,  f.  525.;,  d. 

Länge  des  Dorsalrandes  4  mm. 

ürösste  Länge  5  mm. 

Breite  vorn  2,5  mm,  hinten  3,5  mm. 

Höhe  der  Kegel  des  Metacephalwulstes  1,5  mm. 

Der  Kantensaum  ist  seiner  ganzen  Aasdehnung  nach  von 
einer  runden  Kant«nleUte  eingenoiHmen .  welche  gegen  di? 
Laleralfläche  eine  Furche  bildet,  während  sie  in  die  Veuirsl- 
flüche  glatt  üliergeln.  Diese  Kantenlei^te  kann  besonders  aal 
der  Vorder-  und  Hinlerseite  der  Schale  mit  Knötch^a  be- 
setzt sein. 

Der  Procepbalwulet  trägt  zwei  hintereinander  gelegtnf 
Kegel,  von  denen  der  dorsale  bedeutend  kleiner  ist  ah  i« 
ventrale.  Der  letztere  zeigt  eine  fast  kugelförmige  GesUlt 
DerMesocephalwulst  zeigt  die  Andeutung  zweier  nebeneininda 
gelegener  Granulationen.  Der  Melacephalwubt  erbebt  Mcb  iP 
seinem  hinteren  Theil  steil  aus  der  Procentral-  und  Ceotro- 
cephatfurche  und  fällt  ebenso  steil  nach  der  Furche  vor  dw 
Kantenleiste  ab.  Auf  diesem  steilen  hinteren  Theil  des  MfU- 
cephalwulstes  befinden  sich  zwei  nebeneinander  gelegene  stumpft 
Kegel,  von  denen  der  vordere  höher  als  der  hintere  ist 

Der  Ventralhöcker  zeichnet  sich  zum  Unterschiede  »<* 
'orhergehenden    Formen    durch    seine    kegelf5r(ni|« 
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ie  sehr  scharf  ausgeprägt  ist.  Ferner  zeigt  der  Procephal- 
Ist  nicht  die  bei  der  typischen  Art  vorkommenden  beiden 
!gel,  sondern  ist  in  das  Niveau  des  Mesocephalwulstes  hinab- 
nunken.  Ein  Individuum  zeigt  wohl  die  grösste  Länge, 
Iche  man  überhaupt  bei  Beyrichien  beobachtet  hat,  nämlich 
(  mm  (Fig.  6B). 

Beyrichia   Baueri  tripartita  m. 

Länge  des  Dorsalrandes  4,5  mm. 

Grösste  Länge  5  mm. 

Breite  vorn  2,8,  hinten  3,5  mm. 

Höhe  der  Kegel  des  Metacephalwulstes  beinahe  2  mm. 

Auf  der  Kantenleiste  stehen  bei  vielen  Individuen  Knöt- 
len.  Gegen  die  Lateralfläche  bildet  die  Kantenleiste  ihrer 
mzen  Erstreckung  nach  eine  scharfe  Furche,  in  die  Ventral- 
Iche  geht  sie  glatt  über.  Während  der  Cephalwulst  sich 
if  der  Vorderseite  allmählich  aus  der  vor  der  Kantenleiste 
ch  hinziehenden  Furche  erhebt,  fällt  er  gegen  die  Praecentral- 
irche  scharf  ab.  Auf  seiner  Hinterseite  steigt  der  Cephal- 
nlst  steil  aus  der  Centrocephal-  und  Postcentralfurche  empor 
nd  sinkt  nach  der  Ventralseite  senkrecht  in  die  Furche  vor 
if  Kantenleiste  hinab.  Eine  weitere  Dreitheilung  des  Cephal- 
nlstes  durch  Furchen  ist  nicht  vorhanden,  doch  ist  eine  solche 
idurch  angedeutet,  dass  auf  dem  Dorsalende  ein  zweitbeiliger 
egel,  entsprechend  dem  Procephalbuckei  der  vorhergehenden 
rt,  in  der  Mitte  zwei  nebeneinander  liegende  Granulationen, 
itsprechend  dem  Metacephalwulst ,  das  Niveau  des  Cephal- 
ulstes  überragen.  Der  Ventraltheil ,  dem  Metacephalwulst 
itsprechend,  trägt  auf  seinem  vorderen  flachen  Theil  eine 
leihe  von  kleinen  Granulationen,  auf  seinem  hinteren  empor- 
ehobenen  zwei  spitze  Kegel,  von  denen  der  vordere  der  höhere 
it.  Der  Ventralhücker  ist  wie  bei  der  vorhergehenden  Art 
egelförmig  entwickelt.  Schon  die  kleinsten  Individuen,  die 
ine  Länge  von  2  mm  haben,  zeigen  die  soeben  beschriebene 
Ausbildung,  unterscheiden  sich  also  wesentlich  von  denen  der 
origen  Art.  Da  die  vorliegende  Form  stets  mit  der  näch- 
tigenden zusammen  vorkommt  und  sich  auch  morphologisch 
OD  derselben  wenig  unterscheidet,  so  ist  sie  nicht  als  besondere 
^  aufzufassen,  sondern  als  eine  Mittelform  zwischen«  der 
(jrhergehenden  B,  Bronni  und  der  nachfolgenden  B,  Baueri, 
'ie  Wülste  sind  sämmtlich  glatt.  Weibliche  Individuen  sind 
lenfalls  beobachtet  worden. 

Einzelne  Individuen  zeichnen  sich  durch  sehr  hohe,  spitze 
egel  auf  dem  Ventraltheil  des  Gepbalwulstes  aus. 

'^iU.  d.  L).  geol.  Ue«.  XXX  VIJ.  3.  3g 
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Beyrichia  Baatri  a.  sp. 
Taf.  XXV,  Fig.  7A,  B. 
Die  Grössen  Verhältnisse  sind  genau  dieselben  wie  bei  der 
Torhergehenden  Zwischeoform.  Ein  Unterschied  besteht  in 
morphologischer  Hinsicht  nur  darin,  dass  die  beiden  dem  Meso- 
cephalwulst  entsprechenden  Granulationen  fast  vollständig  ver- 
schwunden sind.  Daher  bildet  die  vorliegende  form  hinsicht- 
lich der  Rückbildung  der  drei  Theile  des  Cephalwulstes  ein 
Extrem  und  ist  also  als  besondere  Art  autzufassen,  da  sie  aach 
mehrere  Geschiebe  charakterisirt.  Mit  Beyrichia  ßronni  Ut 
sie  niemals  zusammen  beobachtet  worden.  Nur  in  einem  Ue- 
fichiebe  kommt  sie  mit  einigen  Kxemplaren  von  Ifeijrichia  luber- 
calata  g'ibbota  zusammen  vor  (Wormditt  2). 


Taf.  XXV.    Fig.  8A,  I 
tiiheriiilatn  Kkausk  pars.     a. 


:   m. 


1877.     Bcyri. 

Schon  KnAUSE  erwähnt,  dass  die  Dreitheiluug  des  Cephal- 
wulstes (=  hinterer  Wulst  Rkause)  bald  mehr  bald  wenig» 
deutlich  bei  B,  luberculata  ausgeprägt  sein  kann.  Bei  den 
Individuen,  welche  ich  mit  dem  obigen  Namen  belegt  habe, 
um  die  einzelnen  Mittelformen  zwischen  Be;/ric/äa  luberculoU 
und  B.  Buchiana  genauer  auseinander  zu  halten,  sind  die 
Dorsal'  und  Ventralfurche  nur  noch  andeutungsweise  vorhanden. 
In  den  übrigen  Theilen  der  Schale  gleichen  diese  Formen  voll- 
stjiudig  der  typischen  /i.  tubercalata.  Derartige  Individau 
kommen  übrigens  nicht  in  allen  Geschieben,  In  denen  sich  S. 
luberculata  findet,  vor,   sondern  nur  in  einzelnen.      Besonder« 
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ßeyriehia  Buchiana  var.   lata  m. 
Taf.  XXV,    Fig.  10. 

18.55.    Beyrichia  Kloedeni  M'  Goy  Jonks  [)ars. 

1855.     B,  Kloedeni  var.  antif/uata  Jones  a.  a.  0.  t.  Vi,  f .  S  (?) 

1877.    B,  Buchiana  Jones  pars  Krause  a.  a.  0.  pag.  32. 

Länge  3  mm. 

Dorsalraod  3,7  mm. 

Breite  vorn  2,  hinten  2,5  mm. 

Diese  Form  schliesst  sich  an  die  vorhergehende  eng  au, 
da  der  Cephalwulst  ebenfalls  völlig  ungetheilt  ist.  Doch  ist 
die  Centrocephalfurche  fast  völlig  rückgebildet,  so  dass  Cephal- 
und  Centralwulst  vereinigt  sind.  Alle  Wülste  sind  fein  gra- 
nulirt.  Die  Umbiegungskante  trägt  Knötchen.  Der  Caudal- 
wulst  zeigt  nur  eine  Andeutung  von  Zweitheilung,  die  bei 
allen  bisherigen  Formen  noch  deutlich  ausgeprägt  war.  Vor- 
liegende Form  gleicht  sehr  der  von  Jones  als  //.  Kloedeni  var. 
antiquata  beschriebenen  und  abgebildeten.  Auch  Kbausb  er- 
wähnt Formen  von  B,  Buchiana  mit  „breiten  Leisten^,  die  der 
B.  Kloedeni  antiquata  Jones  (Jones  a.  a.  0.  Plate  VI,  f.  8) 
gleichen.  Ich  halte  daher  die  von  Krause  erwähnten  Formen 
für  identisch  mit  der  vorliegenden. 

Die  soeben  beschriebene  Form  kommt  meistens  nur  ver- 
einzelt mit  anderen  Varietäten  der  B,  Buchiana  zusammen  vor. 
Doch  finden  sich  auch  Geschiebe,  in  denen  sie  vor  allen  Va- 
rietäten vor  der  typischen  Form  vorwiegt  (Beischwitz  32, 
Insterburg  9,  Tilsit). 

Beyrichia  Buchiana  var.  angustata  m. 
Taf.  XXVI,   Fig.  11  A,  B. 

Länge  des  Dorsalrandes  2,7  mm. 

Länge  2,7  mm. 

Breite  vorn  1.5,  hinten  2  mm. 

Der  Cephalwulst  beginnt  seitlich  sich  zusammenzuziehen. 
Daher  ist  er  in  seinem  dorsalen  Theile  leistenförniig  gestaltet. 
Der  ventrale  Theil  desselben  ist  dagegen  noch  in  derselben 
Breite  wie  bei  der  vorhergehenden  Form  vorhanden.  Es  ent- 
steht daher  an  der  Vereinigungsstelle  auf  der  vorderen  Seite 
des  Cephalwulstes  ein  nach  vorn  offener  Winkel,'  Diese  Va- 
rietät tritt  fast  ebenso  häufig  wie  die  typische  Art  und  mit 
ihr  zusammen  in  denselben  Geschieben  auf. 

Beyrichia  Buchiana  var.  incisa  ra. 
Taf.  XXVI,  Fig.  12  A,  B. 

Die  Grösse  ist  noch  ein  wenig  geringer  als  die  der  vo- 
rigen.    Der  Cephalwulst  ist    auch  in  seinem   ventralen  Theile 

36* 


642 

verschmälert.  Von  der  Vorderseite  her,  etwa  an  der  Stelle, 
wo  bei  der  vorhergehenden  Varietät  der  Winkel  auftritt,  zieht 
sich  ein  ICinschnitt  ia  ihn  hinein,  dessen  Grenzen  dadorch 
scharf  gekennzeichnet  sind,  dass  die  Granulationen  des  Wulftes 
genau  dem  Umrisse  des  Einschnittes  folgen,  ihn  selbst  also 
freilassen.  Der  Caudalwulst  zeigt  einen  ähnlichen  Einscboilt 
von  der  Hinterseite  her.  Diese  Varietät  ist  vereinzelt  in  Ge- 
schieben mit  anderen  Varietäten  der  B.  Buchiana  und  mit 
dieser  selbst  zu  beobachten. 

Bf lyrJcfii«   Bucftiano  Joses. 

Taf.  XXVI,  Fig.  13Ä. 

185&.    Jones  ex  parte.    Ann.  and  Mag.,   a.  a.  0.  pag.  Sfi.  Pi»h)  T. 

f.  la,  b        ■  " 
1863.    BoLL,  a.  a. 
1863.    RoEHEH,    a. 

laiKt.    Kamten,   a.  a.  0.  pag.  58,  t   2 
1877.    Kbause,  a    a.  ü.  pag.  32,  t   I.  I 
im9.    KoLMODiN,   a   a    0.  pag.  137. 
1884.     KcEäow,  a.  a.  0.  pa«.  73. 

Dorsalrand  ü,7— 3  mm. 

Länge  3  mm. 

Breite  vorn  1,3,  hinten  2  mm. 

13ei  dieser  Art  hat  die  Verschmälcrunf;  aller  drei  WüUle 
ihr  Maximum    erreicht,      t^benso    ist   die   Verschmelzung   des  1 
Cephal-    und  Centralwulstes   durch    die  tlufeisenform ,   welche 
beide  bilden,  von  allen  bisher  beschriebenen  formen  i 
lichsten  ausgeprägt.     Mitunter  zeigt  der  Caudalwulst  noch  ^ 
Andeutung  einer  Quertheilitng,    doch    niemals  in    dem  Mause   < 
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Beyriehia  tuberculato-Kochiana  m. 
Taf.  XXVI,   Fig.  U. 

L&nge  des  Dorsalrandes  2  mm. 

Lange  2  mm. 

Breite  vom  1,5,  hinten  1,5  mm. 

Der  Gephalwulst  ist  auf  seinem  Dorsalende  verbreitert 
nnd  abgerundet.  Ferner  zeigt  er  keine  weitere  Theilung.  Der 
Centralwalst  ist  verbreitert.  Daher  sind  die  Prae-  und  Post- 
centralfurche  sehr  verschmälert.  Der  Caudaiwulst  ist  durch 
die  Caudalfurche  in  einen  Dorsal-  und  Ventralhöcker  zerlegt, 
wie  bei  B,  tuberculata.  Die  Oberfläche  aller  Wülste  ist  fein 
gerunzelt.  Die  Ventralfläche  ist  wie  bei  B,  tuberculata  aus- 
gebildet. Die  vorliegende  Form,  welche  in  ihren  Charakteren 
zwischen  B,  tuberculata  und  B.  Kochii  steht,  kommt  sehr  ver- 
einzelt mit  B,  tuberculata  und  B,  Maccoyana  zusammen  vor. 

Beyrichia  Kochii  Boll. 
Taf.  XXVI,  Fig.  15. 

1862.    Boll,  a.  a.  0.  pag.  1!21,  f.  2 

1877.    Kbause,  a.  a.  0.  pag.  33,  t  I,  f.  15. 

1884.    KiESOw,    a.  a.  0.  pag.  73. 

Länge  des  Dorsalrandes  1,7  mm. 

Länge  2  mm. 

Breite  1,5  mm. 

Die  Andeutung  einer  Theilung  des  Cephalwulstes  in  Pro-, 
Heso-,  und  Meta  -  Gephalwulst  ist  vorhanden.  Doch  verlaufen 
die  Dorsal-  und  Ventralfurche  nicht  wie  bei  B,  tuberculata  über 
die  ganze  Breite  des  Cephalwulstes,  sondern  die  erstere  nur 
auf  eine  kurze  Strecke  in  dorsoventraler  Richtung,  die  letztere 
von  vorn  nach  hinten,  ohne  jedoch  die  Vorder-  und  Hinterseite 
des  Wulstes  zu  erreichen.  Der  Centralwulst  ist  allseitig  ver- 
breitert und  der  Caudaiwulst  ungetheilt  Der  Kantensaum  ist 
an  der  Stelle,  wo  die  Postcentralfurche  auf  ihm  ausläuft,  durch 
ein  dreieckiges,  von  Cephal-  und  Caudaiwulst  begrenztes  Stück 
der  Lateralfläche  verbreitet.  Kantensaum  und  Ventralfläche 
sind  mit  radialer  Strichelung  versehen.  Diese  der  B.  Maccoyana 
sehr  nahestehende  Form  kommt  sehr  vereinzelt  in  zwei  Ge- 
schieben mit  B»  tuberculata^  beide  Male  mit  B.  Maccoyana  lata 
zusammen  vor,  dagegen  nicht  mit  B»  Maccoyana  (Beischwitz  30, 
Wormditt  2). 

Beyrichia   Maccoyana  Jones. 
Taf.  XXVI,  Fig.  16. 

1855.    Jones,  a.  a.  0.  pajg.  88,  Plate  V,  f.  14. 

Beyrichia  Dalmaniana  Jones,  pag.  88,  Plate  V,  f.  13. 
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1863.     Beyrkhia  Datmaaiana,  ekyani  et  Alan«  Boll,  a.  ft.  0.  pap.  137. 

134,  11^  136,  f.  15,  9,  10,  11. 
1862.     —     Dalmaiiiann  el  Maicoyana  Roemek,  Dil uvialgescb lebe  p.  Wt. 
1877.     -    Macfoyina  Krause,  a.  a.  0.  pag.  34,  f.  16a,  b. 
1879.    KoLMODiN,  a.  a.  0.  pag.  138. 
1884.    KiKsow,  a.  a  0.  pag.  74. 

Länge  2  mm. 

Breite  vorn  1,  hinten  l,ö  mm. 

Der  dorsal  verbreiterte  und  abgerundete  Cephalwabt  stehl 
mit  dem  flachen  und  breiten  Centralwulst  in  losem  Zusammen- 
hang. Der  Caudalwulst  ist  noch  völlig  durch  die  Postcenlral- 
farche  vom  Cephal-  und  Centralwulst  abgetrennt.  Die  Post- 
centralfurche  endet  in  eine  vor  dem  Kanten^aara  liegende  Ver- 
tiefung. Der  Cephalwulst  zeigt  un regelmässige  RonzelaDg,  Die 
Unibiegnngskaate  ist  sehr  scharf  ausgeprägt ,  da  der  Umbie- 
gungswinkel  sehr  spitz  ist.  Kantensaum  und  Ventraldäche  siad 
radial  gestrichelt;  doch  ist  diese  Strichelung  viel  deatlicher 
als  bei  B.  Kochii.  Die  vorliegende  Korm  ist  sehr  leicht  von 
allen  anderen  Arien  zu  unterscheiden.  Sie  begleitet  viele  andere 
Beyrichieuarteu ,  jedoch  gewöhnlich  in  geringer  Indii'idueazaH. 
In  einzelnen  Geschieben  herrscht  sie  jedoch  auch  vor  {z.  B. 
Wormditt  4).     Weibliche  Individuen  selten. 


I  Ma 
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Taf.  XXVI,  Fig.  17A,  B. 
Der  Unterschied  von  der  vorhergebenden  Fotib  besuhl 
darin,  dass  der  Gepfaatwulst  durch  eine  Furche,  die  auf  der 
Hinterseite  beginnt,  eine  Strecke  mit  dem  Dorsalrande  der 
Schale  parallel  läuft,  dann  rechtwinklig  nach  nnten  umbitgt 
nnd  auf  dein   ventralen  Kantensaum  ausgeht,    in  zwei  Thal» 
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tte  zwischen  B.  Maeeoyana  and  B.  Salteriana,  Sie  kommen 
r  in  zwei  Geschieben  zusammen  mit  B.  Kochii  vor  (BeUch- 
tz  30,  Wormditt  2).  Die  Grössenverhältnisse  der  beiden 
zten  Varietäten  stimmen  mit  denen  von  B,  Maeeoyana  völlig 
erein. 

Reyrichia  Salteriana  Jones. 
Taf.  XXVI,  Fig.  19A,  B. 

1855.  Jones,  a.  a.  0.  pag.  89,  plate  V,  f.  15  u.  16. 

1862.  BoLL,  a.  a.  0.  jpag.  135,  r  12. 

1862.  RoEMER,  a.  a.  O.  pag.  602. 

[867.  LindstiSm,  Nomina  etc.  pag.  2. 


c.  pag. 
.  58,  t. 


1869.  Kabstkn,  a.  a.  0.  pag.  58,  t.  20,  f.  db. 

1874.  Feistslmann,  a.  a.  0.  pag.  7. 

1877.  Rkause,  a.  a.  0.  pag.  35,  t.  I,  f.  17  a,  b. 

1884.  KiEsow,  a.  a.  0.  pag.  78. 

Länge  des  Dorsalrandes  1,5  mm. 
Länge  1,5  mm. 
Breite  1,3  mm. 

Der  Umriss  der  Schale  ist  halbkreisförmig.  Die  Ober- 
che  ist  convex.  Alle  drei  Wölste  sind  breit,  so  dass  die 
rchen  zwischen  ihnen  äusserst  schmal  geworden  sind.  Daher 
rühren  sich  Gephal-  und  Caudalwulst  und  der  Centralwulst 
-eicht  hier  den  Dorsalrand  der  Schale ,  was  bei  keiner  der 
rhergehenden  Arten  der  Fall  war.  Der  Kantensaum  und 
i  Ventralfläche ,  beide  äusserst  schmal ,  zeigen  eine  feine 
liale  Strichelung.  Die  weibliche  Form  kommt  selten  vor. 
yrichia  Salteriana  ist  die  einzige  Art,  welche  nicht  variirt. 
i  ist  daher  von  allen  anderen  sehr  scharf  zu  unterscheiden. 
e  kommt  mit  vielen  anderen  Arten  zusammen  vor  und  zwar 
iistens  in  wenigen  Exemplaren;  doch  giebt  es  auch  Ge- 
hiebe ,  welche  durch  sie  allein  oder  durch  die  grosse  Zahl 
r  Individuen  charakterisirt  sind. 

Beyrichia  Bolliana    n.  sp. 
Taf.  XXVI,   Fig.  20. 

1855.    Beyrichia  Kloederti  Jones  pars,    a   a.  0.  pag    165,   Plate  VI, 
f.  7  u.  9  (?). 

Länge  2  mm. 

Breite  1,5  mm. 

Der  Dmriss  der  Schale  ist  beinahe  halbkreisförmig.  Der 
3phalwulst,  welcher  in  seiner  Mitte  eine  von  vorn  nach  hinten 
hende  Furche  aufweist,  beginnt  am  Dorsalrande  mit  drei 
pfeln.  Der  Centralwulst  ist  durch  eine  breite  Praecentral- 
'che  und  eine  flache  Centrocephalfurche  vom  Gephalwulst 
trennt.     Der  Caudalwulst  ist   vom  Centralwulst  durch  eine 


646 

sehr  schmale  Pofitcentralfarche  geschiedeD.  Der  Caadalmiltt 
beginnt  auch  mit  zwei  dorsalen  Zipfeln.  Er  erreicht  die  veotnle 
UrabieguDgskaDte  nicht,  sondern  wendet  sich  an  seinem  Vorder- 
eode  dorsalwärts  von  derselben  ab.  Dadurch  entsteht  zwischen 
dem  Cephal-  und  Caudalwulst  eioe  Verbreiterung  des  Kanten- 
saunis ,  wie  sie  schon  bei  lieyrichiu  Maccoijana  vorhanden  war. 
Die  OherMche  alter  Wülste  ist  fein  grannlirt  Der  Kanteo- 
sautn  ist  mit  feinen  Knötchen  besetzt.  Eine  gewisse  Aeho- 
lichkeit  hat  vorliegende  Form  mit  B.  Maccoyana.  Doch  fehll 
ihr  die  radiale  Strichelun^;  des  Kantensaums  and  der  Veolni- 
fiäche;  vielmehr  träj;(  ersterer  feine  Kuiitchen.  Ein  fernerer 
Unterschied  von  B.  Macco'jana  wird  durch  die  Zipfel  d«s 
Cephal-  und  Caudalwulstes  gegeben.  Auch  einigen  von  Joxis 
als  B.  Kloedeni  abgebildeten  Formen  (pl.  VI,  f.  7  u,  9)  nähert 
sich  die  vorliegende.  Doch  bilden  auch  hier  die  erwähnten 
Zipfel  einen  wesentlichen  UnterKchied. 

B.  B'iUiatia  kommt  mit  der  nachfulgcuden  ihr  nahestehen- 
den Form  in  einem  lieschiebe  {Helschwitz  37)  vor,  welche* 
unzweifelhaft  zu  den  Heyrichienkalken  zu  zahlen  ist,  da  Caly 
mens  BlumenbackU ,  Choneles  striateila  und  Rh  nchonelUt  Huatla 
sich  darin  vorfinden. 

Da   die    soeben  beschriebenen  F  n     pl    logisch  mit 

keiner  der  bisher  bekannten  Arten  üt  n  n    «o  halte  ic!i 

sie,  weil  sie  das  Geschiebe  auch  vo  i  n  and  en  Beyrichien- 
kalken  auszeichnen,  für  eine  besond         \ 

Beyrichia  Bolliana  ambunala  m. 

Taf.  XXV],  Fig.  21. 

1856.     HeyriMa  Jantm  (?)  Boll,   Diese  Zeitschr,  VIII,   p    321 -SM 
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die  erwähnten  Zipfel  nnd  der  Mangel  eines  gestrichelten  Ran- 
tensaumes  unterscheidende  Merkmale. 

Die  beschriebene  Form  kommt  als  einziges  Petrefaet  in 
einem  Geschiebe  von  brauner  Farbe  vor,  welches  petrogra- 
phisch  dem  Graptoiithengestein  ähnlich  ist  (Bischofstein  10). 
Da  sie  jedoch  auch  noch  mit  IL  ßolliana  zusammen  in  einem 
Geschiebe  vorkommt,  da  ferner  die  unterschiede  zwischen 
diesen  beiden  Formen  bedeutend  geringer  sind  als  zwischen 
der  letzteren  und  ß,  Kloedeni,  B,  Maccoyana  und  //.  Jonesii 
andererseits,  so  halte  ich  die  vorliegende  Form  namentlich  wegen 
der  Uebereinstimmung  mit  fJ.  ßolliana  in  den  Zipfeln  am  dor- 
salen Ende  der  beiden  Wülste  für  eine  Varietät  der  //.  ßolliana. 
Da  jedoch  zu  wenig  Geschiebe  bekannt  sind,  in  denen  die  bei- 
den zuletzt  beschriebenen  Formen  vorkommen,  so  ist  es  mög- 
lich, dass  bei  reichhaltigerem  Material  noch  Formen  gefunden 
werden  könnten,  die  einen  näheren  Zusammenhang  mit  der 
einen  oder  der  anderen  der  schon  näher  bekannten  Arten  (/L 
Kloedeni,  Maccoyana  und  Jonesii)  darthun  würden. 

Beyrichia  Wilkensiana  Jokbs. 
Taf.  XXVI,  Fig.  23. 

17G9.  Trilobitae  genus,  ohne  Species-Bezeichnung ;  Wilkens,  Nacb- 
ncbten  von  seltenen  Yersteineninffcn ,  Berlin -Stralsund, 
3.  Sendschreiben,  pag.  77,  t  VII,  f.  39. 

1834.    Battus  tuberculatus  Kloeden  ex  parte,  a.  a.  0.  t.  I,  f.  18. 

1855,    Beyrichia  Wilkemana  Jones,  a  a.  0.  pag.  98,  t.  V,  f.  17—21. 

1858.     —     —    ScHMU)T,  a.  a.  0.  pag.  195. 

1862.    —     —     RoEMER,  Diluv.  Geschiebe  pag.  602. 

1869.     -     -     Karsten,   a.  a.  0.  pag  58,  t.  20,  f.  3i. 

1877.     -     —    Krause,  a.  a.  0.  pag.  35-36,  t.  I.  f.  18a,  b. 

1884.    —    —    KiEsow,  a.  a   0.  pag.  74. 

Länge  des  Dorsalrandes  3,5  mm. 
Breite  vorn  1,7  mm,  hinten  3  mm. 

Der  Umriss  der  Schale  ist  oblong.  Das  Kopfende  ist 
schmäler  als  das  Hinterende.  Prae-  und  Postcent ralfurche 
reichen  etwa  bis  in  die  Mitte  der  convexen  Lateralfläche  und 
begrenzen  vorn  und  hinten  den  ventral  in  die  Lateralfläche 
ftbergehenden  Centralwulst.  Zwischen  Kantensaum  und  Lateral- 
Bäche  verläuft  eine  Furche,  von  welcher  sich  auf  dem  vorderen 
Ende  der  Schale  eine  in  den  Vordertheil  der  Lateralfläche 
Verlaufende  Furche  abzweigt.  Ferner  verläuft  auf  dem  Vorder- 
ende der  Lateralfläche  vor  der  Praecentralfurche  eine  der  letz- 
teren parallele  Einsenkung  bis  in  die  Mitte  der  Schale.  Eine 
Ventralfläche  fehlt.  Der  Kantensaum  trägt  an  seinem  äussersten 
üande  eine  feine  Leiste,  längs  welcher  die  Schalen  sich  be- 
lehrten.    Die  weibliche  Form  habe  ich  nicht  beobachtet. 
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Diese  vod  allen  übrigen  Arten  scharf  nnterschiedeDe  Btf- 
ricliia  komnit  mit  den  meistea  derselben  zut^amineD  vor,  jedocb 
am  häufigsten  mit  /leyrirliia  tuherculata.  Eine  grosse  Uenge 
VOD  Beyrichienkalken  wird  durch  sie  charakterisirt.  In  eioem 
Geschiebe  habe  ich  auch  li  Wilkmiana  var.  pUcala  Jons 
zahlreich  beobachtet  (Güldenboden  2). 

Beyrickia    duhia    m. 
Taf.  XXVI,  Fig.  22. 

Länge  des  Dorsalrandes  3  mm. 

Länge  3  mm. 

Breite  vorn    1,7,  hinten  2  mm. 

Der  Cephalwulst  ist  wie  bei  Ü.  tuherculata  ansgeUIdfll; 
nur  erhebt  er  s<ich  vocn  Kantensaum  aus  allmählich,  vrShRnd 
er  nach  der  PraecentralEurche  steil  abfallt.  Die  Dorsal-  ud 
Ventraifurche  setzt  am  Uinterrande  des  Cephalwulstea  m, 
erreicht  jedoch  den  Vorderrand  nicht.  Ferner  trägt  der  CepW- 
Wulst  an  seinem  hinteren  Ende  einem  ZipTel.  Der  Cenlnl- 
wutst  beginnt  mit  einer  dorsalen  Zuspitzung  und  steht  ventnl 
mit  dem  Cephalwulst  in  Verbindung,  die  aber  durch  eine 
Centrocephalfurcbe  unvollkommen  gelassen  wird.  Der  Oaadal- 
wulst  begännt  an  seiner  vorderen  Dorsalseite  mit  einem  Zipfel, 
fällt  nach  der  Posicentralfurche  ebenfalls  steil  ab,  nach  dem 
Kantensaum  allmählich.  Der  Kanteasaum,  welcher  feine  KimII- 
chen  trägt,  ist  an  der  Stelle,  wo  die  Postcentralfurche  auf  ilini 
mündet,  nach  ihr  zu  verbreitert,  da  der  Candalwulst  sich 
dorsalwärts  von  ihm  abwendet.  Die  Posicentralfurche  wirf 
durch  eine  Leiste  zwischen  Central-  und  CaudalwuUt  anla^ 
brochen.      Die    Ventralflacbe    ist    besonders    breit    ausgebrlM 
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ffibboBOy  NoBÜingi  eanjuncta,  Noetlingi;  die  zweite  die  Nam- 
ein  1  und  6 — 8:  ß.  tuberculata,  Uronni ,  Hauen  tripartita, 
aueri;  die  dritte  die  Nummern  1  und  9 — 14:  //.  tuberculata, 
berculatO'ßuchiana  y  /Juchiano-tuberculata ,  Buchiana  lata,  Uu- 
nana  anffustata ,  liuchiana  incisa ,  IJuchiana;  die  vierte  die 
nmraern  1  und  15 — 20:  /J,  tuberciäatOy  tuberculato-Kochianay 
ochii,  Maccoyanüj  Maccoyana  sulcata,  Maccoyana  lata  und  Sal- 
riana.  Dazu  kommt  noch  eine  fünfte  Gruppe  von  Formen, 
eiche  sich  weder  mit  einer  der  in  den  genannten  Gruppen 
^findlichen  Formen  morphologisch  in  Zusammenhang  bringen 
ssen,  noch  auch  untereinander  in  einer  näheren  morpholo- 
schen  Beziehung  stehen;  es  sind  das  die  Nummern  21  —  24: 
eyrichia  lioüian<iy  /hlliana  umbonata,  Wilkermana,  Wilkensiana 
licatüy  dubia. 

In  jeder  der  vier  ersten  Gruppen  spricht  sich  ein  be- 
im mtes  Gestaitungsgesetz  aus,  das  in  der  stetigen  Umformung 
swisser  charakteristischer  Schaientheile,  nämlich  der  drei  Haupt- 
ulste  (Cephal-,  Central-  und  Caudalwulst)  besteht.  Bey- 
chia  tuberculata  ist  für  alle  vier  Gruppen  der  Typus.  In  der 
'sten  Gruppe  findet  das  Gestaltungsgesetz  seinen  Ausdruck 
I  der  weiteren  Theilung  und  Umbildung  des  Pro-,  Meso-  und 
letacephalwulstes.  Diese  Umbildung  erreicht  in  B,  Noetlingi 
ir  Extrem.  In  der  zweiten  Gruppe  fehlen  entschieden  einige 
wischenglieder  zwischen  B.  tuberculata  und  Bronni,  doch  ist 
er  Zusammenhang  noch  deutlich  nachweisbar.  Es  handelt 
ch  hier  um  die  Ausbildung  von  Procephal-  und  Metacephal- 
egeln.  Das  Extrem  ist  jB.  BauerL  In  der  dritten  Gruppe 
errscht  das  Princip  der  Verschmälerung  der  drei  Wülste;  mit 
?.  Buchiana  erreicht  dieselbe  ihr  Maximum.  In  der  vierten 
leihe  endlich  geht  eine  allmähliche  Verbreiterung  und  Ver- 
lachung der  drei  Wülste  vor  sich,  welche  bei  B.  Salteriana 
las  Maximum  erreichen. 

Während  ferner  bei  den  beiden  ersten  Reihen  mit  fort- 
whreitender  Umformung  der  Wülste  eine  Grössenzunahme  der 
khale  stattfindet,  herrscht  in  den  beiden  anderen  Gruppen  die 
Tendenz  zur  Verkleinerung  der  Schale  mit  steigender  Ver- 
^hmälerung  oder  Verbreiterung  der  Wülste. 

Eine  isolirte  Stellung  nehmen  vorläufig  die  einzelnen  Glie- 
l^r  der  fünften  Gruppe  ein,  B,  Bolliana  zusammen  mit  B. 
Solliana  umbonata,  von  denen  jedoch  die  eine  an  B,  Mac- 
oijana  oder  Kloedeni,  die  andere  an  B.  Jonesii  Anschluss  finden 
urfte;  ferner  B,  Wilkensiana  mit  B,  Wilkensiana  plicata,  die 
ach  einem  ganz  abweichenden  Typus  gebaut  sind,  und  schliess- 
ch  B,  dubia ,  die  wohl  nach  dem  Typus  von  B,  tuberculata 
ibaut  ist,  doch  einen  näheren  Zusammenhang  mit  derselben 
cht  zu  haben  scheint. 
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Im  Besonderen  durchläuft  die  Umbildung  des  Cephal- 
wulstes  in  der  ersten  Gruppe  folgende  Stadien: 

1)  Pro-,  Meso-  und  Metacephalwulst  uogetheilt  und  all- 
seitig von  gleichem  Niveau :  B.  luberculala. 

2)  Procephalwulst  überragt  das  Niveau  des  Mesocephal- 
wulstes;  Metacephalwulst  mit  eiricui  Hücker  auf  seinem  hin- 
teren Ende:  JB.   tuberculata  gi/jbosa. 

3)  ProcephalwuUt  überragt  das  Niveau  des  Mesocephal- 
wulstes;  Metacephalwulst  mit  zwei,  dicht  nebeneinander  ge- 
legenen Höckern  auf  seinem  hinteren  Ende:  B.  tubfraiiaU 
bigibbota. 

4)  Procephalwulst  ein  den  zweigetheilten  Mesocepbalvubl 
überragender  Buckel.  Metacephalwulst  mit  zwei  dicht  neben- 
einander gelegenen  Buckeln  auf  dem  Üinterende  und  einen 
isolirten  Buckel  auf  dem  Vorderende:   B.  Noetlingi  conjuneta. 

5)  Procephalwulst  zu  einem  kugeligen  Buckel  angeschwol- 
len, von  gleichem  Niveau  wie  der  aus  zwei  gleichen  Buckeln 
bestehende  Meso-  und  der  aus  drei  gleichen  Buckeln  bestehende 
Metacephalwulst.  Furchen  zwischen  den  Buckeln  gleich  breil 
und  tief;   B.  Noetlingi. 

Man  bemerkt,  dass  bei  jedem  neuen  Gliede  ein  nenes 
Merkmal  hinzakommt,  das  sich  bei  dem  folgenden  weiter  ao»- 
bildet,  bis  Hchliesslich  eine  Form  entsteht,  bei  welcher  alle 
neuen  Merkmale  gleichartig  entwickelt  ^ind. 

Diese  morphologische  Reihe  erhält  aber  noch  eine  tiefe« 
Bedeutung,  wenn  man  die  Aufmerksamkeit  auf  die  VerbreitJiDg 
der  einzelnen  Glieder  derselben  in  den  Geschieben  lenkt.  Znii 
Zwecke  einer  derartigen  Betrachtung  ist  die  nebensleheiwle 
Tabelle  zusammengestellt,  in  welche  die  Analysen  der  einEelaea 
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nd  zwar  in  32  allein  (nämlich  in  Beischwitz  12,  13,  15 — 20, 
2 — 24;  Hosenberg  2;  Eibing,  KallhofS;  Geraiaa,  Spittel- 
•ark  1,  2;  Julcheuthal  1,  2,  4,  5;  Friedländer  Thor  (Königs- 
erg);  Bischofstein  3,  4;  Wehlau  1,  2;  Insterburg  2,  3«  5; 
iuinbinneu  2;  Claussen  1,  2).  Unter  den  übrigen  35  Ge- 
chieben  giebt  es  zwei ,  in  welchen  B,  tuherculata  ausser  von 
jliedem  anderer  Gruppen  von  solchen  der  ersten  und  zweiten 
»egieitet  wird.  In  33  Geschieben  fehlen  Glieder  der  beiden 
!vsten  Gruppen  ausser  B.  tuherculata  überhaupt. 

Vorläufig  kommen  nur  die  32  Geschiebe,  in  welchen  B, 
uberculata  die  einzige  Beyrichie  ist,  und  die  beiden  Geschiebe, 
n  welchen  Glieder  der  ersten  und  zweiten  Gruppe  sich  finden« 
n  Frage.  Das  eine  (Wormditt  2)  enthält  von  Beyrichien  der 
irappe  1  und  2  B.  tuherculata,  tuherculata  gihhosa  und  Baueri, 
Cs  ist  nun  zu  bemerken,  dass  B.  Baueri  im  Gestein  vorherrscht, 
vährend  die  beiden  anderen  Formen  ganz  vereinzelt  vorkom- 
nen.  Das  andere  (Beischwitz  8)  enthält  nur  Formen  der 
irsten  Gruppe,  nämlich  B.  tuherculata y  welche  vorwiegt,  und 
3.  tuherculata  ffihhosa,  die  selten  vorkommt,  dazu  kommen 
loch  Glieder  anderer  Gruppen  (3  und  4)  und  B.  Wilkensiana, 
Es  ergiebt  sich  also  in  Bezug  auf  B,  tuherculata,  dass 
liese  Art  in  einer  gewissen  Periode  ihrer  Entwickelung  als 
iinzige  Beyrichien-Form  auftritt,  ferner  dass  sie  nur  mit  dem 
hr  am  nächsten  stehenden  Gliede  der  ersten  Gruppe  in  dem- 
selben Gestein  vorkommt  und  zwar  entweder  vorherrschend 
oder  gleichzeitig  mit  diesem  Gliede  spärlich.  Das  letztere  ist 
da  der  Fall,  wo  sie  mit  Gliedern  der  zweiten  Gruppe  in  einem 
Gestein  vorkommt.  Wichtig  aber  ist,  dass  weder  Ä  tu- 
herculata noch  die  ihr  nahe  stehende  B.  tuherculata  gihhosa 
bisher  mit  einem  der  anderen  Glieder  der  ersten  Gruppe  in 
demselben  Geschiebe  gefunden  worden  ist.  (Siehe  auch  Kiesow 
a,  a.  0.  pag.  73.) 

Beyrichia  tuherculata  gihhosa  kommt  überhaupt  in  9  Ge- 
sehieben  vor,  von  denen  zwei  schon  besprochen  worden  sind. 
Eins  von  den  übrigen  sieben  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass 
Ä  tuherculata  gihhosa  in  demselben  mit  B.  Bronni,  also  einem 
Gliede  der  2.  Reihe,  zusammen  vorkommt.  Hier  herrscht  B, 
Bronni  vor,  während  B.  tuherculata  gihhosa  nur  spärlich  vor- 
lianden  ist  (Beischwitz  6).  In  den  letzten  6  Geschieben 
^Oiumt  ausser  B.  tuherculata  gihhosa  kein  Glied  der  ersten 
*Wei  Gruppen  vor   (Kalthof  1  -  5,  Bischofstein  2). 

Demnach  ergiebt  sich,  dass  B.  tuherculata  gihhosa  sich 
•owohl  morphologisch  als  auch  geologisch  von  J5.  tuherculata 
^''ennen  lässt.  Es  kommen  wohl  einige  Geschiebe  vor,  in 
l^^nen  man  beide  Formen  nebeneinander  findet;  doch  existirt 
'<ie    ganze  Reihe ,    in    welchen  B.  tuherculata  ohne  B.  tuber- 
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cttlala  gibbosa,  und  ferner  eine  Reihe  von  Geschieben,  in  denen 
B.  tuberculata  <jibbo»a  ohne  B.  tuberculata  sich  findet.  Es 
muss  demnach  eine  Periode  geo;eben  haben,  in  welcher  Beg' 
riehia  tubercuUita  ijibbima  B.  tuberculata  vertrat;  und  tvu 
muss  man,  da  mil  der  ersteren  ganz  dieselben  anderen  Arten 
vorkommen,  wie  mit  B.  tuberculata,  annehmen,  dass  wir  es 
nur  mit  einer  gleichzeitigen  aber  besonderen  Facies  za  ibnn 
haben.  B.  tuberculata  gibbosa  ist  also  als  eine  gleichteil^, 
aber  für  B.  tubnculafa  vicariirende  Vamtilt  der  letzteren  >ul- 

Beyrichia  fulierculaia  bigilibom  kommt  in  einem  Geschiebe 
als  einzige  Beyrichie  in  zahlreichen  Exemplaren  vor. ')  Eben» 
tritt  B.  Notttingi  conjajicta  als  einzige  Beyrichie  auf, 
zwar  in  drei  Geschieben  (Beischwitz  7,  Insterburg  1,  Biscbof- 
stein  1).  Endlich  kommt  auch  B.  Noetlingi  als  einzige  Bey- 
richie in  einem  Geschiebe  vor.  ^)  Es  ist  bemerkenswerth,  dass 
die  drei  zuletzt  genannten  F'ormen  weder  mit  Gliedern  d« 
ersten  noch  einer  anderen  Gruppe  auftreten.  Liessen  se 
sich  morphologisch  als  Stadien  einer  allmählichen  Forteotvik- 
kelung  gewisser  Schalentheile  auseinanderhalten,  so  lässt  sich 
dieses  auch  geologisch  durchführen.  Ja  das  Fehlei 
B.  tuberculata  gleichzeitig  vorkommenden  anderen  Beyricbieit- 
Arten  in  allen  bis  jetzt  bekannten  derartigen  Geschieb« 
(inci,  des  von  Kiesow  [bei  Tenipelberg  (Danzig)]  a,  a.  0. 
pag.  73  angegebenen)  führt  auf  den  Gedanken,  dass  hier  nicht 
eine  verschiedene  Facies,  sondern  ein  verschiedenes  Niveu 
vorliegt,  und  zwar  für  jede  der  besprochenen  Formen,  dass 
mithin  die  Reihe  eine  genetische  darstellt.  Uaduni 
dass    B'i/richia    tuberculaia   gibbosa    den    Anschlus 
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Bronni  erkennen.  Während  die  Umrisse  der  Wülste  bei 
Bronni  noch  die  Form  derer  von  B,  tuberculata  besitzen» 
rieht  sich  ein  grosser  unvermittelter  Unterschied  darin  aus, 
j>s  der  Procephalwulst  einen  und  der  llintertheil  des  Meta- 
phalwulstes  zwei  Kegel  trägt.  Ferner  sind  auf  dem  Meso- 
phalwuLst  zwei  längliche  Granulationen  angedeutet.  Schliesslich 
auch  im  Unterschied  von  B.  tuberculata  der  Ventralhöcker 
gelartig  ausgebildet  Jedoch  ist  die  Reihe  von  jetzt  ab  conti- 
irlich  und  zeigt  mit  Einschluss  von  B,  //rr^^im  folgende  Stadien: 

1 )  B,   Hronni, 

2)  B,  Baueri  tripartito:  Procepbalkegel  getheilt  Dorsal- 
d  Ventralfurcbe  unausgebildet.  Granulationen  in  der  Mitte 
s  Cephalwulstes  noch  angedeutet.  Kegel  des  Metacephal- 
ilstes  am  Grunde  verschmolzen,  oben  einander  genähert, 
ch  noch  getrennt.     Knötchen  am  Rande  stärker. 

3)  B.  Baueri:  Die  Granulationen  auf  dem  dem  Meso- 
phalwulst  entsprechenden  Theil  des  Cephalwulstes  fast  ganz 
rschwunden.  Kegel  des  Metacephalwulstes  fast  verschmolzen, 
lötchen  am  Rande  des  Kantensaumes  noch  stärker. 

B.  Bronni  kommt  in  fünf  Geschieben  vor,  und  zwar  in 
lern  allein  (Beischwitz  3),  in  zweien  mit  B,  Salteriana  und 
Vkensiana,  und  in  einem  mit  B,  tuberculata  gibbosa,  Salteriana 
d  Wilkensiana,  Es  ist  zu  bemerken,  dass  alle  Arten  ausser 
-otini  in  diesen  fünf  Geschieben  nur  sehr  spärlich  ver- 
;ten  sind  (Beischwitz  2,  4 — 6).  *) 

Man  kann  also  H,  Bronni  auch  geologisch  sowohl  von  B, 
berculata  als  von  sämmtlichen  Gliedern  der  ersten  Reihe  und 
»enso  auch  von  B,  liaueri  auseinander  halten.  Da  jedoch  die 
it  Htyrichifi  tuberculata  gleichzeitig  vorkommenden  Arten  auch 
Bichzeitig  mit  B.  Bronni  angetroffen  werden,  so  wird  B.  Bronni 
lur  eine  gleichzeitige,  aber  von  der  Zone  der  B,  tuberculata 
t)weichende  Facies  darstellen.  Doch  ist  es  auffallend,  dass 
ie  anderen  Beyrichien-Arten  in  der  Facies  der  B.  Hronni  so 
|)&rlich  vorkommen  und  die  Formen  der  dritten  Gruppe  ganz 
ermisst  werden.  Wahrscheinlich  war  das  Maximum  der  Ent- 
ickelung  für  diese  Formen  zur  Zeit  der  B,  Hronni  schon 
^gelaufen.  B.  Baueri  kommt  in  drei  (leschieben  vor,  einmal 
it  B,  Wilkensiana  allein  (Wormditt  1),  einmal  mit  B,  WH- 
nsiana  und  - 1^.  Maccoi/ana,  und  einmal  mit  fast  allen  Gliedern 
r  dritten  und  einigen  der  vierten  Gruppe  und  B.  tuberculata 
bst  B,  tuberc.  gihbom.  Alle  diese  Arten  kommen  ausser  B, 
tueri  nur  spärlich  in  den  drei  Geschieben  vor.  Daher  kann  man 
Baueri  sehr  wohl  auch  geologisch  von  B,  tuberculata  und 
r  ganzen  ersten  Reihe  trennen,  da  von  dieser  gar  keine  vor- 


1)  Vergl.  Seite  651. 
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kommen.  Ebenso  lässt  sie  sicli  von  B.  Bronni  getreoat  htlUi 
Sie  bildet  ebenfalls  mit  lt.  tuberculata  eine  gleichzeitige  Fade 
Doch  ist  ebenfalls  wie  bei  B.  Bronni  die  Seltenheit  der  aade» 
Ueyrichien-Arten  wohl  zu  beachten.  B.  Haueri  tripariita  ku 
nur  als  eine  Varietät  der  Baueri  im  gewöhnlichen  Sinne  lä 
gefasst  werden,  da  sie  für  sich  kein  Geschiebe  bcsooda 
charakterisirt 

1d  der  dritten  oben  aufgestellten  Gruppe  lassen  sieb  M 
gende  Stadieu  unterscheiden: 

1)  B.  tuberculata. 

2)  H.  tubercutato-  Uuchiana:  Dorsal-  und  Ventralhidi 
sind  nur  noch  schwach  angedeutet. 

3)  B.  ISuchiano  •  luberculala:  Der  Cepbalwulst  ist  nll 
st&ndig  ungetbeilt. 

4)  B.  Buchiana  var.  lata:  Cephal-  und  C entral wallt  i 
engerem  Zusammenhange  als  bei  der  vorhergehenden.  Cudil 
Wulst  ungetbeilt. 

5)  B.  Buchiana  var.  anguttaia:  Cepbalwulst  auf  dem  d« 
salen  Ende  verschmälert,  auf  dem  ventralen  so  breit  wia  bi 
der  vorhergehenden. 

6)  B.  Buchiana  var.  incita:  Cephal  -  und  Caadalv^ 
verschmälert,  granulirt.  Beide  WüUte  mit  seitlichen  ß* 
schnitten. 

7)  B.  Buchiana:  Alle  drei  Wülste  leistenartig  «isgebilM 
Entweder  glatt  oder  granulirt. 

Von  den  35  Geschieben,  in  denen  B.  luberculata  DUt  tt 
deren  Formen  zusammen  vorkommt,  sind  hier  in  Betraebtl 
ziehen : 

I)  Woiiiiditt  2.     In  diesen   kommt    /;,  tubt-rculaia,  ^ 
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ritten  Gruppe  unabhängig  von  H,  tubercuiata  vorkommen;  ein 
ewcis,  dass  sich  /i.  tuberctdatn  auch  geologisch  streng  von  den 
brigen  Formen  der  dritten  Gruppe  sondern  lässt. 

B.  tuberculato  -  Huchiana  kommt  nur  in  einem  Geschiebe 
Crossen)  zusammen  mit  H.  tubercuiata  und  Formen  der  Gruppe 
und  4  und  Wükensiana  vor,  ist  also  vorläufig  als  eine  Va- 
etät  der  H.  tubercuiata  aufzufassen.  Dasselbe  gilt  von  li, 
'uchiano-tuberculata,  welche  nur  in  zwei  Geschieben  (Julchen- 
lal  3  und  Wormditt  2)  vorkommt  und  zwar  das  erste  Mal 
lit  Ji,  tubercuiata  allein,  das  andere  Mal  mit  ii.  tub.,  Ji.  tub, 
Ibbosa  und  allen  vier  Formen  von  Ji,  Huchiana.  Dagegen 
egen  die  Verhältnisse  bei  den  vier  übrigen  Formen  der  dritten 
rruppe  anders.  Dass  sie  sich  insgesammt  von  B.  tubercuiata 
lieh  geologisch  sehr  gut  absondern  lassen,  geht  schon  daraus 
ervor,  dass  Ji.  Huchiana  lata  10  mal  unabhängig  von  B.  tu- 
ercuhita  vorkommt  (Pfeil  2,  Insterburg  9,  Tilsit,  Beischwitz 
2,  Beischwitz  28,  Rosenberg  1,  ßischofstein  7,  Romehnen  2, 
ulchenthal  8,  Bischofstein  9).  Bei  liuchuma  angustata  ist  dieses 
mal  der  Fall  (Pfeil  2,  Insterburg  9,  Beischwitz  32,  Puschdorf, 
iscbofstein  7,  Beischwitz  35,  Lyck  1,  Julchenthal  8),  bei  IL 
itchiftna  incisa  3  mal  (Judtschen,  Tilsit,  Romehnen  2)  und  endlich 
ei  IL  huchiana  17  mal  (siehe  Tabelle  II).  Schwieriger  ist  die 
'rage  zu  beantworten,  ob  diese  4  Formen  sich  auch  geolo- 
isch  von  einander  trennen  lassen. 

li.  huchiana  lata  kommt  überhaupt  in  13  Geschieben  vor 
md  zwar,  abgesehen  von  allen  anderen  Formen,  keinmal  un- 
ibhängig  von  Formen  der  dritten  Gruppe.  Vielmehr  findet 
>ie  sich  3  mal  mit  Huchiana  (Beischwitz  28,  Rosenberg  1, 
Bischofstein  9),  3  mal  mit  Huchiana  angustata  (Beischwitz  32, 
Crossen,  Julchenthal  2),  1  mal  mit  B.  angustata  und  incisa  (Belsch- 
vitz  29),  2  mal  mit  B.  incisa  (Tilsit,  Romehnen  2),  1  mal  mit 
Ä.  angustata,  incisa  und  Huchiana  (Wormditt  2);  endlich  3  mal 
mit  B.  angustata  und  Huchiana  (Bischofstein  7,  Pfeil  2,  Inster- 
burg 9). 

H,  Huchiana  angustata  kommt  in  14  Geschieben  vor  und 
«war  allein  in  4  (Beischwitz  11,  31,  35,  Lyck  1);  mit  B. 
^Chiana  in  2  (Beischwitz  8,  Puschdorf)  und  8  mal  in  Combina- 
lonen,  die  unter  B,   Buchiana  lata  erwähnt  sind. 

B,  Huchiana  incisa  kommt  in  7  Geschieben  vor  und  zwar 
^  4,  die  unter  H,  Huchiana  lata  und  angustata  erwähnt  worden 
[nd;  in  2  allein  (BeLschwitz  14  und  Judtschen);  endlich  in 
ioem  mit  B,  Buchiana  (Beischwitz  36). 

B,  Huchiana  kommt  in  24  Geschieben  vor  und  zwar  ge- 
einsam mit  den  vorhergehenden  Formen  in  10,  allein  in  14 
lelschwitz  27,  30,  33,  Kalthof  4,  5,  Wormditt  3,  4,  Bischof- 
ein 2,5,  Pfeil  1,  Insterburg  4,  6,  8,  10). 

'^\tM.  d.  D.  geol.  Gel.  XXXVI 1. 3.  ßy 
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Die  36  Geschiebe,  in  welchen  die  vier  zuletzt  bttrteh- 
tetcn  Formen  vorkommen,  setzen  sich  demnach  wie  Mgt 
zusammen  (abfi;e8ehen  von  Formen  anderer  Gruppen): 

1)  ö.  Buchima  allein 14 

2)  ^  „         zusammen  mit  anderen  .     .     10 

3)  „  ,  l'Ua   mit  imgustata        ...         3 

4)  „  „  lata   -|-   anguilata    -\-   tncifa  1 

5)  „  r,  lata  +  '"oüa '^ 

6)  n  ,,  nngiutata  allein      ....       4 

7)  „  .,         incifi  allein 2 

w 

Zieht  man  von  diesen  33  Geschieben  zuerst  12  ab,  in 
welchen  die  Formen  von  ISuchiait'i  jnit  /(.  luberculata  vorkom- 
men, dann  3,  in  welchen  sie  mit  /I.  tub.  gibbota  vergesell- 
schartet  sind,  so  bleiben  21  Geschiebe,  in  denea  sie  aoab- 
hängig  von  Gliedern  der  beiden  ersten  Gruppen  sich  vorfinden. 
Von  diesen  21  sind  aber  wieder  8,  in  denen  i^ich  ausser  den 
Formen  der  It.  liuehiimn  noch  /*.  WiUcemiana  findet  (Jüdischen, 
Pfeil  2,  Insterburg  9,  Tilsit,  ßelschwitz  32,  Puichdorf,  BeUcfa- 
witz  28,  Rosenberfi  1);  2  in  welchen  Soirn-iunn,  und  3,  in  wel- 
chen Maceiiyun'i  mit  ihnen  zusammen  sind,  so  dass  schliesslich 
nur  5  übrig  bleiben,  in  denen  Formen  von  H  Buchiim/i  (und 
zwar  4  mit  II.  Ilurh,,  1  mit  li.  Hack,  i'iein'i)  als  einzige  Bej- 
richien  sich  vorfinden. 

So  kommt  es  denn  in  31  Geschieben  auf  die  relative 
Häufigkeit  der  Formen  von  li.  Haehiann  an,  um  sie  chanktc- 
risiren  zu  können,  und  allerdings  ist  dieses  der  Fall  bei  einigen. 
So  werden  durch  die  Häufigkeit   der  Formen   von  li.   Huckima 
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Id  der  vierten  oben  aufgestollten  Gruppe  giebt  es  folgende 
Stadien : 

\)  H,  tuberculata, 

2)  li.  tuberculfttO'Kochiana, 

3)  Ji,  Kochii.  Während  bei  der  vorhergehenden  nur  eine 
geringe  Veränderung  des  Cephalwulstes  zu  beobachten  ist, 
zeigt  diese  Art  ausser  dem  ungetheilten  Caudalwulst  auch  den 
Anfang  einer  Umwandlung  des  Kantensaumes  und  der  Ventral- 
fläche; beide  sind  fein  gerieft. 

4)  H,  Maccoyana.  Eine  starke  Verbreiterung  der  Wülste 
macht  sich  bemerkbar.  Riefung  des  Kantensaumes  und  der 
Ventralfläche  deutlicher  als  bei  B,  Kochii. 

5)  B.  Mnccoyana  sulcata.  Nur  durch  die  Furche  des  Ce- 
phalwulstes von  der  vorigen  unterschieden. 

6)  B.  Maccoyana  lata.  Die  Verbreiterung  der  Wülste  ist 
noch  weiter  vorgeschritten. 

7)  B.  Salteriana.  Die  Verbreiterung  der  Wülste  erreicht 
ihre  Grenze,  da  dieselben  sich  eben  berühren.  Kantensaum 
und  Ventralfläche  rückgebildet.  Schwach  gerieft. 

B.  tuberculnta  kommt  mit  Gliedern  dieser  Reihe  in  12  Ge- 
schieben zusammen  vor.  Unabhängig  von  B.  tuberculata  kommen 
Glieder  dieser  Reihe  in  13  Geschieben  vor  (siehe  Tabelle).  Von 
diesen  13  ist  nicht  ein  einziges  vorhanden,  in  welchem  Formen 
dieser  Reihe  ganz  allein  vorkommen.  In  einem  nämlich  finden  sie 
sich  neben  B,  Baueri  und  Wilken$iana,  in  dreien  neben  B.  Bronni 
und  Wilkenaiana,  in  zwei  weiteren  mit  Gliedern  der  dritten 
Gruppe  und  B,  Wükeimana ,  und  endlich  in  sechsen  mit  Glie- 
dern der  dritten  Gruppe  allein.  Diese  Art  des  Vorkommens 
beweist,  dass  die  Glieder  der  vierten  Gruppe  ebenso  wie  die 
der  dritten  gleichzeitig  sowohl  mit  B,  tuberculnta  als  auch  mit 
B.  Buchiana  nebst  Varietäten  gelebt  haben.  Da  nun  sowohl 
B.  tuberculata  als  auch  B,  Buchiana,  wie  sich  vorhin  ergab, 
räumlich  und  zeitlich  zusammen,  ferner  zeitlich  zugleich,  doch 
räumlich  getrennt  vorkommen  können,  so  ist  es  wichtig  zu  sehen, 
vie  die  verschiedenen  Glieder  der  vierten  Gruppe  sich  räum- 
lich zu  einander  und  zu  den  vorhin  erwähnten  Formen  ver- 
balten. B.  tuberrulatO'Kochiana  kommt  überhaupt  in  drei  Ge- 
schieben und  zwar  in  zweien  zugleich  mit  B.  tuberculata  und  Salte- 
riana (Beischwitz  8  u.  11),  in  einem  mit  B,  Maccoi/ana  vor  (Beisch- 
witz 34);  in  allen  dreien  aber  sehr  spärlich.  Sie  ist  also  als 
eine  Varietät  von  //.  tuberculaUi  anzufassen,  die  allerdings  gele- 
gentlich auch  unabhängig  von  der  letzteren  vorkommen  kann. 

B.  Kochii  kommt  in  zwei  Geschieben,  beide  Male  mit  B, 
tuberculata  und  Maccoyana  lata,  jedoch  nicht  mit  B,  Maccoyana 
und  Maccoyana  sulcata  zusammen  vor,  was  Krausb  auch  hervor- 
hebt (a.  a.  0.  pag.  34).      Sie  vicariirt  also  für  B,  Maccoyana, 

37* 
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Da  sie  jedoch  setien  vorkommt,  so  lässt  sie  sich  zur  Uoterschei- 
duD);  der  Kalke  wenig  verwenden. 

H.  Maccoyana  kommt  in  13  Geschieben  vor.  Davoo  sind 
€ ,  va  denen  H.  luberculnta  sich  findet  und  von  diesen  2 ,  \a 
welchen  B.  Maccoi/atut  und  tubereulala  allein  vorhanden  ist, 
eins,  worin  H.  Maccoyana  mit  B.  tubercnlitta  nnd  Salteriatta,  Bnd 
3,  worin  B.  Maccogana  mit  B.  tubercuiata  und  Gliedern  der 
dritten  Gruppe  enthalten  sind.  Ferner  findet  sich  B.  Mac- 
coyana einmal  mit  B.  tlaueri  and  6  mal  mit  Gliedern  der 
dritten  Gruppe  allein. 

Sie  ist  also  räumlich  von  B.  KocUi,  Maccoyana  lata  und 
Salteriatta  auseinanderzuhalten ,  mit  welch'  letzterer  sie  nur 
einmal  beobachtet  worden  ist  (Belschwitz  36).  Wenn  sieb 
B.  Maccoyana  auch  keinmal  allein  vorfindet,  so  erhält  sie  doch 
geologische  Wichtigkeit  dadurch,  dass  Geschiebe  existiren,  ia 
denen  sie  vorwiegt.  Dies  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  in  den 
Zonen  der  anderen  Arten  Orte  gewesen  sind,  au  welchen  B. 
Maccoyana  besonders  zahlreich  auftrat.  Solche  Geschiebe  sind 
Belschwitz  36,  Wormditt  4,  Belschwite  34,  Bischofetein  9  und 
Belschwitz  33. 

B.  Maccoyana  lulcata  kommt  3  mal  vor  und  zwar  stets 
in  Begleitung  von  h.  Maccoyana.  Sie  ist  also  nur  eine  be- 
sondere Varietät  im  gewöhnlichen  Sinne. 

B.  Maccoyana  lata  kommt  2  mal,  und  beide  Haie  mit  ti. 
Kochii  vor  (Belschwitz  30  und  Wormditt  2).  Sie  ist  daher 
auch  als  eine  räumlich  getrennt  von  B.  Maccoyana  lebende 
Varietät  derselben  aufzufassen. 

H.  Soiifriatt«    endlich  kommt  in   11  Geschiebeo    tot  nitd   . 
zwar  einmal  mit    H.  Maccoyana    zusammen.      Unabhängig    von 
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1,  2  [hierin  B.  Wilk.  pUeata],  Kalthof  7, 10, 12, 13, 14,  Romeh- 
nenS,  Jalchenthal  6;  in  einem  noch  mit  li.  dubia:  Romehnen  4). 
In  7  mit  B.  tuberculata  nebst  anderen  Arten,  in  8  mit  B,  Bu- 
Chiana  and  Varietäten  allein,  in  2  mit  B,  Maccoyana  und  Bu- 
Chiana,  in  einem  mit  B.  tuberculato-Kochiana  und  Maccoyana^  und 
endlich  in  6  allein  (Rosenberg  3,  Kalthof  9,  11,  Bischofstein 
8,  Insterburg  7,  Pillkallen).  Sie  ist  also  weiter  als  B.  tuber- 
culnia  verbreitet  und  hat  ausserdem  einen  selbstständigen  Ver- 
breitongsbezirk.  Bemerkenswerth  ist,  dass  sie  in  den  Ge- 
schieben der  1.  Gruppe  (abgesehen  von  B.  tub,)  fehlt.  Sie 
ist  also  über  das  Niveau  von  H.  tub,  nicht  hinausgegangen. 

B.  BoUiana  kommt  in  einem  Geschiebe  vor,  dessen  petro- 
graphischer  Habitus  von  dem  der  übrigen  Beyrichienkalke 
erheblich  abweicht. 

B.  BoUiana  umbonata  kommt  in  demselben  Geschiebe  mit 
B.  BoUiana  vor,  ausserdeoi  aber  findet  sie  sich  allein  in  einem 
Graptolithenkalk-ähnlichen  Geschiebe;  doch  lässt  sich  ein  ab- 
schliessendes Urtheil  wegen  Mangels  an  Material  über  diese 
Form  und  ihre  Verbreitung  nicht  bilden.  Jedenfalls  aber  ist 
das  Niveau  beider  Formen  ein  von  dem  der  B.  tuberculata 
verschiedenes. 

Als  Resultat  dieser  Betrachtungen  ergiebt  sich  paläonto- 
logisch ,  dass  Beyrichia  tubercuhiUi  als  morphologischer  Typus 
aller  Formen  und  zeitlich  als  älteste  aufzufassen  ist. 
Von  ihr  gehen  eine  verticale  und  drei  horizontale  Formenreihen 
aus.  Bei  der  verticalen  (B,  tuberculata  bis  Noetlingi)  geht 
eine  Umformung  der  Gestalt  Hand  in  Hand  mit 
einer  Veränderung  des  Niveaus. 

Bei  der  ersten  horizontalen  Reihe  (B,  tuberculata  hh 
II  Haueri)  ist  bemerkenswerth,  dass  eine  Formverände- 
rong  mit  einer  räumlichen  Trennung  (Migration) 
zusammenhängt,  während  die  Gleichzeitigkeit  dieser  For- 
men mit  B.  tuberculata,  Buchiana ,  Maccoyana ,  Salteriana  und 
Wükensiana  dadurch  ausser  Zweifel  gestellt  wird,  dass  alle 
diese  Formen,  wenn  auch  spärlich,  in  die  Geschiebe  der  Bronni 
D*8.w.  eindringen. 

Was  die  zweite  und  dritte  Formenreihe  anbetrifft, 
^0  ergiebt  sich,  dass  alle  Glieder  gleich  zeitig  gelebt  ha- 
ben, dass  aber  fast  ein  jedes  ein  besonderes  Verbreitungs- 
gebiet besass,  ohne  jedoch  streng  auf  dasselbe  beschränkt  zu 
bleiben.  Giebt  es  doch  Geschiebe,  in  denen  fast  alle  Formen 
zosamroen  vorkommen  (z.  B.  Beischwitz  8,  11,  29,  30,  14, 
Crossen,  Wormditt  4).  Hier  ist  also  mit  der  Umformung 
der  Gestalt  eine  geographische  Trennung  ver- 
knüpft gewesen. 

In  geologischer  Hinsicht  führt  obige  Betrachtung  zu  dem 


Resultat,  dass  die  Beyrichien kalke  sich  in  Gruppeo  nach  d 
Beyrichien- Arten  anordnen  lassen. 

Dieses  Ergebniss ,  begründet  auf  der  empirischen  Tha 
sache,  da^s  die  Beyricliienfauna  in  den  verschiedenen  Kalk 
wesentliche  Verschiedenheiten  bietet,  bleibt  bestehen,  au 
wenn  man  paläonto  logisch  die  obige  genetische  Betrachtung 
«eise  nicht  anerkennt. 

Zum  SchlusR  (tebe  ich  eine  Tafel,  auf  vetcher  die  b 
schriebenen  Beyrichienfcrmen  in  seh  ein  atischer  Zeicbnaog 
obiger,  genetischer  Reihenfolge  angeordnet  sind. 

IT.    Besohreibnng  der  in  Ostpreussen  gefnndeDen 
BeyricMenkalke. 

Die  Geschiebe  des  norddeutschen  Flachlandes  haben  er 
seit  Klcedbh  ')  eine  Unterscheidung  nach  Formationen  erfahre; 
Derselbe  <>iebt  zwar  keine  weitere  Eintheilung  des  Ueberganp 
kalkes,  doch  lägst  sich  aus  den  aufaeftihrten  Petrefocten,  b( 
sonders  aus  der  genauen  Behandlung  des  .-/gnoilui  lubereiit«li 
schliessen,  dass  ihm  zahlreiche  Beyrichienkalkc  vorgelegen  bi 
ben.  Erst  Qub.nstkut  ^)  hebt  unler  den  Uebergangskalki 
ein  lichtgefärbtes  Uebergangsgestein  mit  Agnouu*  tubereutah 
Klcedbs,  Caigmtne  ISlumenbachil,  Ltplarna  lata  hervor.  Die» 
entspricht  unserem  Beyrichienkalk.  Uesgleicheii  führt  Zmii 
HAHK  ^)  unter  den  Ucber^angskalken  ein  zu  den  Beyrlchiei 
kalken  gehöriges  Gestein  an.  Eine  noch  genauere  Beschreibni 
giebt  Boi.L.  ^)  Derselbe  erwähnt  unter  den  Kalken  der  paläi 
zoischeu  Fonnationen  einen  in's  Grünliche  spielenden,  grsoe 
festen  Kalkstein  von  splittrigem  Bruch  als  sehr  häa6g  i 
Meckleobm-ir-     Derselbe        


le 


Formenreihen. 


(Za  pag.  660.) 


% 


tac 


S.^ 


lata. 


19. 3.  SaheriarML 


A,  B,  C;  Fig.  19  A,  B. 


¥.3A 


O. 


y.  3. 

c 


'^'  B.  Buc?Uana 
an^uftatxt 


itufsa 


fj.  Betfrlchia  ßuchtana 


<XVl,  Fig.  IIA,  B;  Fig.  12A,  B;  Fig.  13. 


*.A 


»•i 


11.  B 

Jergl.  TU 


661 

Darauf  beschreibt  Roembr  in  seiner  Abhandlung  über 
ländische  Diluvialgeschiebe')  unter  No.  14  die  dortigen 
yrichienkalke,  und  in  den  Versteinerungen*^)  der  Diluvial- 
chiebe  von  Groeningen  auch  die  Fauna  des  Beyrichienkalkes. 
le  Zusammenfassung  alles  über  die  Beyrichienkalke  Bekann- 
I  findet  sich  in  dem  Werk  K(kbibr*s:  Die  Diluvialgeschiebe 
der  norddeutschen  £bene.') 

Der  Beyrichienkalk  wird  in  diesem  wie  folgt  charakte- 
irt:  ^gräulichgrauer,  in  plattenförmigen,  gewöhnlich  nur  we- 
2;e  Rubikzoll  grossen,  selten  mehr  als  handgrossen  Stucken 
rkommender,  dichter  Kalkstein,  paläontologisch  vorzugsweise 
izeicbnet  durch  Chonetes  striatella^  Heyrichia  tuberculata^  Bhyn- 
onella  nucula,     Choneten-  oder  Beyrichienkalk.** 

Abgesehen  von  den  sonstigen  gelegentlichen  Mittheilungen 
)er  Beyrichienkalk  ist  die  nächste  ausführliche  Arbeit  die  von 
AAüSB.^)  Jedoch  ist  dieselbe  vom  rein  paläontologischen 
tandpunkt  aus  abgefasst,  weshalb  den  Kalken  selbst  eine 
jsführliche  Bearbeitung  nicht  zu  Theil  wird.  Doch  erwähnt 
!r  Verfasser  am  Schluss  die  wichtige  Beobachtung,  dass  die 
eyrichienkalke  in  Gruppen  eingetheilt  werden  können,  die  ein 
irschiedenes  Ursprungsgebiet  besitzen  dürften. 

In  unserer  Provinz  hat,  soweit  es  nachweisbar  ist,  wohl 
lerst  der  Pastor  G.  A.  Hklwing'*)  in  Angerburg  Beyrichien- 
ilke  beobachtet  und  abgebildet.  In  seiner  Lithographia  Anger- 
rgica  findet  man  auf  1 1,  f.  12,  t.  VIII,  f.  10,  t.  IX,  f.  1—11, 
I,  16  u.  17  deutliche  Abbildungen  von  Geschieben,  die  man 
ch  den  darauf  befindlichen  Petrefacten  (Murrhisonia  cingulata, 
ionetes  striateUa,  Bhynckonella  nucula,  Crinoidenstielen)  un- 
feifelhaft  als  Beyrichienkalke  erkennt.  Die  erste  wissen- 
haftliche  Beobachtung  von  Beyrichienkalken  unserer  Provinz 
hrt  meines  Wissens  von  Jbntzsch*^)  her.  In  der  Uebersicht 
r  silurischen  Geschiebe  Ost-  und  Westpreussens  werden  die 
^richienkalke  als  sehr  gewöhnlich  angeführt.  Eine  ausführ- 
he  Behandlung  nebst  Kintheilung  erfahren  die  Beyrichien- 
ilke  unserer  Provinz  durch  Nobtlino. ^)  Dadurch,  dass  die 
eschiebe  vom  Alter  des  Beyrichienkalkes  nach  demjenigen 
rer  Petrefacten  benannt  werden,  welches  allein  in  ihnen  vor- 
)nimt  oder  dessen  Individuenzahl  vorwiegt,    erhält  man   eine 


^)  N.  Jahrbuch  f.  Min.  1857,  pag.  387. 
->  Ebendaselbst  1858,  pag.  2bV 
^)  Diese  Zeitschr.  XIV,  pag.  601  ff. 
*)  Ebendas.  XXIX,  1. 

*;  Lithographia  Angcrburgica  I,  Regimonti  1717. 
'-)  Diese  Zeitschr.  XXXII,  1880,  paj;.  627  u.  628. 
^)  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1882,  Berlin  1883, 
S.  302-305. 


ÄDzah)  voD  uDzweifelbaft  gekennzeichneten  GeGteisen,  «eiche 
zu  Anhaltspunkteii  einer  genaueren  Systematik  der  hiertier 
gehürigen  Geschiebe  dienen  können.  So  lassen  sich  z.  B. 
zwischen  die  Chonetenlialke,  d.  h.  Geschiebe,  die  durchire; 
oder  vorzDgsweise  von  Schalen  der  Chonelet  ttriateUa  erfälll 
sind,  und  die  Nuculakalke,  d.  h.  Geschiebe,  in  denen  Rhyneke- 
nella  nucuta  allein  oder  vorwiegend  auftritt,  eine  Reihe  von 
Geschieben  stellen,  in  denen  die  Zahl  der  Cbonetenschaleii 
stetig  abnimmt,  während  zugleich  die  der  Khynchonellenschalea 
stetig  steigt.  Solche  Kalke  wird  man  am  besten  als  Choiuta- 
NucuUi-Ka,\ke  bezeichnen. 

In  jeder  dieser  3  Abtheilun^en :  Choneten-,  Choneta-Xuaiia- 
und  A'ucufa-K&lke  lassen  sich  nun  nach  petrographischen  od« 
faunistischen  Merkmalen  Unterordnungen  herstellen.  Ich  hebe 
dieses  hervor,  um  den  Einwürfen  zu  begegnen,  welche  Ribbo«') 
gegen  die  EintheilungNoiiTLiKa's  macht.  Diese  Einwürfe  luiei 
ersehen,  dass  das  Material,  welches  Kiusow  vorgelegen  hiL 
zu  wenig  umfangreich  gewesen  ist,  um  ihn  überblickeD  u 
lassen,  wie  oben  erläutertes  ICintheilungsprincip  sich  aas  der 
Beschaffenheit  der  Geschiebe  von  selbst  ergiebt.  Ich  habe  et 
hier  nur  mit  den  „Beyrichienkalken  im  engeren  Sinne"  in 
thun  und  wende  mich  daher  im  Besonderen  gegen  die  Be- 
inängelnng  des  Ausdrucks:  „Heyrichienkalk  im  engeren  Sinne, 
hauptsächlich  ausgezeichnet  durch  das  zahlreiche  Vorkommea 
von  Beyrichien."  Ich  halte  die  Aufstellung  dieser  Abtheilong 
Tür  eine  sehr  glückliche,  da  in  derselben  eine  charakteristiscbt 
Geschiebegruppe  vom  Alter  der  Beyrichienkalke  vor  den  äbä' 
gen  scharr  hervorgehoben  wird.  Schon  Kadb'J,  der  Begründer 
der  Etape  des  Beyrichienkalkp^,  isl  durch  seine  BeobachtnrcHi    ■ 
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len;  8,  zweiter  Abschnitt  pag.  23;  £,  bildet  eineD  Uebergang 
:a  den  ChoDetenkaiken) ;  ein  Geschiebe  mit  B.  tuberculata  und 
Wilkensiana;  ein  Geschiebe  mit  li.  tuberculata,  Wilkensiana 
Maecoyana\  ein  Geschiebe  mit  B.  tuberculata  und  Maccoyana; 
zwei  Geschiebe  mit  B.  Wilkensiana  allein  (y  Abschnitt  2; 
&  pag.  23;  o  Abschnitt  3  und  7  pag.  22).  Schliesslich  sind 
2  Chonetenkalke  (r^  und  \)  pag.  23),  ein  Crinoidensandstein 
(i  pag.  24)  und  ein  vielleicht  als  Leperditienkalk  zu  bezeich- 
nendes Gestein  zu  erwähnen  (i  Abschnitt  3,  pag.  24). 

E^  niuss  Gegenstand  einer  Monographie  sämmlicher  Ge- 
schiebearten vom  Alter  der  Beyrichienkalke  bleiben ,  die  Be- 
ziebongen  der  einzelnen  Gruppen  zu  einander  zu  untersuchen. 
Im  Folgenden  soll  der  Versuch  gemacht  werden,  für  die  ^Bey- 
richienkalke  im  engeren  Sinne^  eine  systematische  Eintheilung 
ZQ  geben.  Ich  habe  in  den  Kreis  meiner  Beobachtung  alle 
Geschiebe  gezogen,  welche  Beyrichien  enthielten,  abgesehen 
von  der  Zahl  der  Individuen.  In  Folge  dessen  habe  ich  die 
Grenzen  des  eigentlichen  Beyrichienkalkes  allseitig  überschrit- 
ten und  bin  in  die  Gebiete  anderer  Geschiebegruppen  einge- 
drungen. Diejenigen  Geschiebe,  welche  einen  Uebergang  in 
andere  Gruppen  vermitteln,  werde  ich  besonders  hervorheben. 

Ich  schicke  der  Beschreibung  der  einheimischen  Beyrichien- 
kalke im  engeren  Sinne  einige  Bemerkungen  über  die  Anhalts- 
ponkte  zu  ihrer  Heimathsbestimmung  voraus.  Krausr  führt 
in  seiner  mehrfach  erwähnten  Abhandlung  die  Ansichten  von 
Arkhswald,  Qubnstedt,  Kl(edbn  und  RceadBR  iiber  die  Ileimath 
unserer  Beyrichienkalke  an. ')  Indem  er  dann  besonders  auf 
die  Beobachtungen  und  Ansichten  von  Fr.  Schmidt,  Grbwinok 
und  weiter  die  neueren  von  Rcbmer  aufmerksam  macht  ^), 
kommt  er  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  zu  dem  Resultat^), 
dass  die  Heimath  der  Beyrichienkalke  in  Oesel,  Gotland  und 
Schonen  zu  suchen  sei,  und  zwar  bezieht  er  diejenigen  Kalke, 
in  denen  B.  tuberculata  vorwiegt,  auf  den  Ohhesaare-Pank  und 
dessen  submarine  Fortsetzung  auf  Oesel,  diejenigen,  welche 
vorzugsweise  B,  Buchiana  enthalten,  auf  Oestergarn  (Gotland). 
Auf  Schonen  weisen  nach  ihm  einige  nicht  näher  charakteri- 
•ijtc  Geschiebe  aus  der  Bromberger  Gegend  hin. 

Dambs^),  welcher  ebenfalls  die  drei  genannten  Gebiete  als 
^eiinath  unserer  Beyrichienkalke  betrachtet,  betont  auf  Grund 
(gener  Anschauung  die  petrographischen  und  faunistischen 
'^erschiedenheiten ,  welche  die  anstehenden  Schichten  der  drei 


')  a.  a.  0.  pag.  5,  6,  7. 

^  pag.  7  und  8. 

3)  pag.  42-47. 

«)  Diese  Zeitsebr.  XXXIII,  1881,  pag.  439. 
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genannten  Gebiete  zeigen.  Da  mir  ein  genüßeude.s  Verglejclu- 
itialerial  nicht  zu  Gebote  ttand,  niuss  ich  mich  begnügen,  die 
an  den  ßenannlen  Gebieten  beobnchteten  Beyrichieiinnen  li) 
Anhallspunkte  für  eine  Hciniatlisbestiminuug  zu  benutwn. 

Auf    Oesel    kommen    folgende    lieyrichienarleu   nacli  Fi 
Schmidt')  und  Khattsk ')  vor: 

1)  In  der  Sclucht  J: 

Bfi/richia  Kloedeni  bei  Orrisaar  (nach  SciimrrTl. 

2)  In  der  Schicht  K: 

Heijricbia  (uberrulaia   am  Ohhesaare-Psnk  (iiwb 

ScHKiDT  und  Khausb), 
lieyrichia    Wilkengiana    zu  Nessoma    bei  Sind«! 

und  am  Ohhesaare-Hank  (nach  ScHuinT), 
lieyrichia    liuchiana  mit    breiten   Leisten    f- 

chian«  tuta  m.)  am  Uhhesaare-Pank  (nacli  Kmufih 

lieyrichia  SaUeri-ina    am   Ohbesaarc-Pank  («« 

Kradsb). 

Die  beiden  letzteren  kommen  sehr  epärlich  vor. 

Schmidt  hat  seine  Angaben  neuerdings  in  seiner  KensiM 

der  uRtbalii^clien  Trilobiten')  bestätigt.    Die  oberen  Kalke  il« 

Ohliesaare-Fank  sind  von  Beyrichien,  namentlich  von  HAiAf 

cuhlo  und  Wilkfnsiann  überfüllt. 

Auf  Golland  kommen   nach   ScniiinT,    KnAVt^K  um)  i*>^ 
MoniN*)  sowie  Likdsthöm')  vor: 

1)  In  der  Wisbyzone: 

hfyrichi/i  Kloedeiii    (nach  ScHiiiOT,    Geulope  W 
Insel   Gotland,  Archiv  Dorpat  1,  2,  pag.  Wfi). 

2)  In  der  mitli 


665 

Orten:    Näs,  Hobnrg,  Laasvik,  Hommelsboholm, 

Katthammarsvik), 
Beyrichia  Buchiana    (nach  Schmidt  an   folgenden 

Orten:    am    Hainmelsboholm ,    Lausvik    and    bei 

Katthammarsvik   am    Ostergarn;    nach    Kolmodik 

bei  Burs;  nach  Krausb  bei  Katthammarsvik), 
Beyrichia    tuberculata    (nach    Schmidt  bei   Bars- 

vik,   am  Fasse  des  Hobarg,   bei  Katthammarsvik, 

nach  KoLMODiH  am  östergarn), 
Beyrichia    Maccoyana    führt    Schmidt     nicht   an 

(nach    Krause    bei    Burs ,    nach    Kolmodin    bei 

Ostergarn). 

Ferner  erwähne  ich  noch  zwei  neue,  von  Kolmodih  1869 
entdeckte  Arten ')  (Bidrag  tili  Kännedomen  om  Sveriges  Silu- 
liska  Ostrakoder,  Upsala  1869,  Inang.-Diss.) : 

B,  clavata    bei    Eksta,    Djupvik    und    Insel   Stora  Carlsö 

(mittlere  Zone), 
B,  grandis  bei  Eksta,  Djupvik. 

Es  ist  hier  zu  bemerken,  dass  die  anderen,  von  Kolmodin 
fSr  neue  Arten  gehaltenen  Beyrichien  mit  schon  beschriebenen 
identisch  sind.  Kolmodin  berichtigt  seine  Angaben  in  Ofv.  of 
KoDgi.  Vetensk.  Forh.,  Stockholm  1879,  No.  9,  p.  133—139. 

Die  beiden  neuen  Arten  sind  bis  jetzt  in  unseren  Ge- 
schieben nicht  gefunden  worden. 

In  Schonen  kommen  nach  Tullberg^),  Krausr  und  Kou- 
MODLN  ^)  folgende  Beyrichien-Arten  vor: 

AI)  Obere  Etage  die  Bjersjölagards  —  Öveds-Bildung, 

a)  Öveds-Sandstein  bei  Oved  Rasnsäsa  und  Klinta: 

Beyrichia  Salteriana, 

^  Buchiana  (nach  Kraüsb  a.  a.  0.  pag.  33), 

„  Kloedeni, 

Das  Gestein  ist  rother,  weisser,  gelber  Sandstein  mit 
^eissem  Glimmer,  oft  rothe  Schiefer  und  rothe  Kalkbänder 
•ioschliessend. 

b)  Klinta- Kalkstein  und  Schiefer:  schmutziggraue  oder 
cQnbraune  Schiefer.  Bei  Klinta,  Skartofta,  Tulesbo  und 
•lestorp : 

Beyrichia  Scanenesis  Kolmodin  (Bidrag  etc.  pag.  19, 

t.  1,  f,  11,     . 
Beyrichia  tuberculata. 

1)  Bidrag  etc.  1869,    pag.  18.    f.  10    und   Ö^er8igt  af  Kongl.  etc. 
79,   No.  9,  pag.  138,  t.  19,  f.  3a  u.  b. 
^  Diese  Zcitschr.  XXXV,  1883,  Heft  2,  pag.  231—232. 
^)  Bidrag  etc.  pag.  19,  f.  11. 


Da  derartige  Gesteine,  wie  Ttllbbrg  sie  ia  Schooen  ak 
anstehpnd  beschreibt,  Id  unserer  Provinz  bisher  nicht  ßefamko 
Würden  sind,  so  kann  von  einer  weiteren  Beachtung  derselben 
abgesehen  werden.  Kbenso  kommt  die  mittlere  Gotländisc)» 
Zone  nicht  in  Betracht,  da  ISei/ricbia  Klofdeni,  H.  claraia  Kot- 
MODiN  ond  II.  grandis  Kodioms,  welche,  wie  aDch  U.  Jimrt», 
von  allen  Beobachtern  für  diese  Zone  angegeben  werden,  iD 
unseren  Geschieben  nicht  gefunden  worden  sind.  Es  handetl 
sich  also  nur  um  die  südSstliche  Zone  von  Goiland,  weicht 
durch  ß.  tuberculala ,  ISuchiana ,  Maccoyaua  und  SailencM 
(welche  letztere  Koluddi.'i  auffälliger  Weise  gar  nicht  in  der  Obiri- 
koda  Silurica  Gollaudiae  aufführt)  cliarakterJsirt  wird.  Ferner 
kommt  in  Betracht  die  üüdwesiiicbe  Ecke  von  Oesel  |Zod«  k 
Schdidt's).  Hier  fiadcn  eich  B.  tuberculata,  M'iUen$iaHa.  hu- 
chiana  und  besonders  Salleriana  kumiuei)  dagegen  nur  g«l(- 
f;eDtlich  vor  und  zwar  M.  Iluchiana,  was  sehr  bemerk en^werth, 
nur  mit  breiten  Leisten  f/J.  Jluchi,ina  lala  m.)  (nach  KiucBt), 

Ein  bcmerkeuBwerther  Unterschied  zwischen  den  B«;- 
richienformeD  beider  Inseln  besteht  also  darin,  das?  auf  Got- 
land  li.  Witkensiana  noch  von  keinem  Fors-cher  beobachtS 
worden  ist ,  während  auf  Oesel  II.  Afaccoi/ana  ganz  fehlt  und 
B.  Buchiana  lata  nebst  Salteri-ma  nur  vereiniell  vorkommen. 

Gewichtige  Stimmen  ')  sprechen  sich  für  einen  subm»- 
rioen  Zusammenhang  der  Gotländer  und  Öseler  Schichten  lut 
und  sehen  die  Heimalh  unserer  Geschiebe  in  der  frühcrai 
Verbindungsbrücke  zwischen  den  beiden  Inseln.  Vielleicht  ist 
folgende  Beobachtung  mit  dieser  Ansicht  in  Einklang  zu  brin- 
gen. In  unserer  Provinz  finden  sich  Geschiebe,  in  denen  die 
Beyrichien    beider    Gebiete    vereint    vorhanden    sind,    nämlich 
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abgliedern  liesseo.  Dass  auf  Oesel  besonders  H,  Huchiana  lata^ 
auf  Gotland  besonders  //.  Huchiana  vorkommt ,  steht  damit 
ebenfalls  im  Einklang.  Mit  der  weiteren  horizontalen  Aus- 
breitung einer  Art  geht  eine  Variation  Hand  in  Hand.  Doch 
selbst  wenn  man  diese  Ansicht  fallen  lässt,  wird  die  That- 
sache,  dass  sich  nach  dem  bisher  Bekannten  die  oben  ge- 
nannten Kalke  mit  keinem  anstehenden  Gestein  identificiren 
lassen,  nicht  geändert.  Ebenso  ist  für  die  Kalke  mit  1i.  Haueri, 
Bronni,  Noetlingi^  Noeilingi  conjüncta,  tuberculata  higibhosa  bis 
jetzt  ein  Anstehendes  nicht  aasfindig  zu  machen. 

Auf  Gotland  siod  daher  diejenigen  Geschiebe  zu  beziehen, 
irelche  B.  tuberculata  mit  Buchiana  nebst  Varietäten  oder  B, 
tuberculata y  Buchiana,  Salteriana  und  Macrot/ana,  oder  endlich 
B.  Huchiana  allein  enthalten.  Auf  Oesel  weisen  diejenigen 
Geschiebe  hin ,  welche  B,  tuberculata  und  Wilkenaiana  oder 
B-  tuberculata,  Wilkensiana  nebst  spärlichen  H.  Salteriana  und 
Buchiana  lata^  oder  endlich  solche,  die  li,  Wilkensiana  allein 
enthalten.  Ferner  dürften  die  meisten  Kalke,  welche  B.  tuber- 
culata  allein  enthalten,  von  Oesel  herstammen,  wenngleich  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist ,  dass  auch  eine  Anzahl 
—  namentlich  solche,  in  denen  B,  tuberculata  nur  sporadisch 
vorkommt  —  gotländischen  Ursprungs  sein  dürfte.  Für  die 
Kalke  mit  B,  Bolliana  ist  die  Heimath  zur  Zeit  ebenfalls 
gjlnzlicb  unbekannt. 

(leschiebe  tob  Alter  iler  oberen  Üselschen  Schicht  k  inil  iler 

oberen  süllöstlichen  Zone  liotlanils. 

Beyrichienkalk  im  engeren  Sinne. 

1834.  Uebergan^kalke.  Kloeden  ex  parte.  Versteinerungen  der 
Mark  Brandenburg. 

1838.  QuENSTEDT,  Ucbcrgangskalk  ex  parte.  Geschiebe  der  Um- 
gehend von  Berlin:  N.  Jalirb.  1838,  pag.  138. 

1840.  Geschiebe  der  paläozoischen  Formationen:  3)  ein  in's  Grün- 
liehe spielender,  grauer,  fester  Kalkstein.  Boll  ex  parte. 
Geognosie  der  Ostseeländer,  Neubrandenburg  1846,  p.  120 
-  121. 

1865.  Der  eigentliche  Be>Tichionkalk  (D  18),  Etage  des  Bcyrichien- 
kalkes.    Kade,  pag.  88. 

1862.  Beyrichien-  und  Obonetcnkalk.  Rokmer  ex  parte.  Diluvial- 
geschiebe pag.  598,  Tahcjllc  pag.  618,  No.  13. 

1869.    Beyrichienkalk.     Karstp:n  ex  parte. 

1877.     Beyrichienkalk.    Krause  ex  parte. 

1880.    Beyrichienkalk.    Je.ntzsch  ex  parte. 

1883.  Beyrichienkalk  im  engeren  Sinne.  Noetling,  Cambr.  und 
silur.  Geschiebe  pag.  303. 

Graue,    graublaue,    graugrüne,   gelbliche,    krystallinische 
oder  dichte  Kalke   von   glänzendem   oder  mattem  Bruche,    in 
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verwitt erlern  Zuslandu  auch  weiss,  bisweilen  durch  t^iseDos^- 
hydrat  stellenweise  bräunliuh  gefärbt,  paläoulo logisch  vor  alkn 
anderen  gleich  alter  igen  Kalken  dnrch  verschiedene  Species  vun 
Beyrichicn  charaktcrisirt.  Bisweilen  können  dichte,  thonhaldite 
Partieen  wechseln  mit  krystallinischen,  thonfreien  ;  dann  erhält 
das  Geschiebe  einen  breccienartigen  Charakter.  Verschwiadel 
die  Bindemasse  zwischen  den  Petrefacten  beinahe  vollständig 
so  entgtehen  Conglomerate. 


I. 


kalk. 


Vor    allen    charakterisirt    durch   das    mehr    oder   minder 
häufige  Vorkommen  von  HeijTiehia  Haueri. 

1)  Cranienkalk.  Das  Geschiebe  ist  ein  CoQßloiuetat 
von  schneeweissen  Schalen  der  Crania  impliaiia.  Daoeben 
kommen  weniger  zahlreich  Kopfschilder  und  Pygidien  der  A»taiit 
Diiwmngiae  vor.  Besonders  aber  ist  das  Gestein  durch  du 
häufige  Vorkommen  der  lieyrichia  Uaaeri  charakterisirt.  Du 
zahlreiche  Auftreten  der  Cnmia  impUrala  ist  als  eine  speci«!!« 
ICigenthUmlichkeit  des  Gesteine  aufzufassen,  wahrend  für  di« 
Stellung  des  Gesteins  in  der  Reihe  der  Beyrichienkalke  die 
Ü.  Hiiueri  entscheidet.  Die  Kittmasse  i^t  ein  harter,  gru- 
weisser  Kalk,  welcher  an  Festigkeit  die  der  verwitterteD, 
weissen  Schalen  der  Beyrichien  und  Cranien  übertrifft,  üahi 
ist  die  Erhaltung  der  Beyrichienschalen  eini 
»triattlla,  RhynckoneUa  micula,  fi.  Maccoyi 
kommen  äusserst  spärlich  vor. 

Fundort;    Beischwitz,   Geschiebe  No.  1 

-.>)  Nuculakalk.     Das  Gestein  besteht  aus  Partie. 


schlechte,    tkomta 
la   und    WiUrntiOKa 
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III.     Noetlingikalke. 

Charakterisirt  durch   B.  Noetlingi  und  Noetlingi  conjuncta, 

1)  NoetÜDgikalk  im  engeren  Sinne.  Grauer,  im 
iiern  au  einzelnen  Stellen  braunrother,  krystallinischer  Kalk, 
rchsetzt  von  dichten  Partieen  mit  mattem  Bruche.  Ausser 
r  genannten  Beyrichienart  kommen  spärliche  Reste  von 
onetes  und  Bhynchanella  und  Stacheln  von  Onchus  Murchisoni 
r  nebst  Primitia  oblonga  und  anderen  Primitien. 

Fundort :  N  e  u  d  a  m  m.  Das  Geschiebe  ist  ausnahms- 
lise  gross. 

2)  CoDJUDCtakalk.  Charakterisirt  durch  das  alleinige 
)rkommen  von  B,  Noetlingi  conjuncta, 

a.  Murchisonienkalk.  Krystallinische  Bänder,  welche 
)  Grenzen  der  Mnrchisonienschalen  andeuten ,  begrenzen 
;hte,  blaagraue,  thonhaltige  Massen.  Auf  Spalten  im  Ge- 
}in  ist  durch  Eisenoxydhydrat  eine  brannrothe  Färbung  ent- 
laden.    In  der  dichten  Grund masse  zahlreiche  Beyrichien. 

Fundort:  Beischwitz  7. 

b.  Chonetes-  und  Nuculakalk.  ßreccie  von  dich- 
1,  thonhaltigen  Kalkknollen ,  zwischen  denen  sich  krystalli- 
^che  Bänder  befinden.  Neben  den  gut  erhaltenen  Beyrichien 
^ste  von  Chonetes  und  Bhf/nchonella, 

Fundort:    Bischofstein  1. 

c.  Chonetenkalk.  Wechselnde,  dichte  und  krystalli- 
5che  graue  Partieen.     Chonetenschalen-Reste. 

Fundort:    Insterburg. 

IV.    Bigibbosakalk. 

Breccie  aus  dichten,  petrefactenfreien ,  thonhaltigen  Kalk- 
loUen  und  krystallinischen ,  petrefactenführenden  Streifen, 
irin  neben  B,  tuberculata  bigibbosa  Choneten-  und  Rhyncho- 
Ucnreste. 

Fundort:    Gumb innen  1. 

V.    Gibbosakalke. 

Durch  B.  tuberculata  gibbosa  charakterisirt. 

1)  Gibbosakalk  im  engeren  Sinne.  Graue,  kry- 
illinische  Kalke  mit  vielen  B.  tub,  gibb.  Chonetenschalen 
irlich. 

Fundort:  ot.  Kalthof  1  u.  2,  ß.  Bischofstein  2,  mit 
Chiana.  Letzteres  Geschiebe  bildet  einen  Uebergang  zu  den 
onetenkalken  im  engeren  Sinne. 

2)  Chonetenkalk.  Dichter,  grauer  Kalk  mit  Choneten- 
aleo  und  vielen  Beyrichien. 

Fundort:   Kalthof4  u.  5  (mit  Buchiana  u.  WilkeriaianaJ. 
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3)  Gibbuea-Wilkenbiaiiakalk.  Grauer  Kalk  mit 
weisser  Verwitteruii);$kruiitc.  Die  Zahl  der  Individueu  vvo  B. 
Wilkeniiatia  ist  so  beträchtlich ,  dasa  ein  Uebert;aag  ui  dw 
Wilkensianakalken  gegeben  ist. 

Fundort:    Kalthof  3  (mit   Wilkensiana). 

VI.    TobercöUtakalke.        . ,--. 

C'haiakteri.-iirt  durch  das  alleinige  oder  vorwiegea<ie  Tor- 
kominen  von  B.  luberculata. 

1)  Tuberculatakalke  im  engeren  Sinne. 
1855.     Der  mgenlliohn  Beyrichifinkalk.  Kade. 

Uiese  Kalke  sind  dadurch  charaklerisirt ,  dass  in  iluKU 
Beyrichia  tuberculata  die  einzige  Bejrichienart  ht. 

a.  Tuberculataconglomerate.  Diese  Gesteine  bc- 
steheu  fast  nur  aus  Beyrichien.  Die  Grundiuasse  ist  eotwed« 
dunkel  graublauer  Kalk,  in  welchem  lederbraune,  bisweiko 
schwarze  Ueynchienschalun  dicht  gedrängt  liegen, 
grauer,  thonhaltiger  Kalk  mit  zahlreichen  Schalen. 

Fundort:    BeUchwitz  13,  Clausseu   1. 

b.  Primitienkalk,  Graublauer,  dichter  Kalk  mil  mU- 
reichen  Exemplaren  von   Ä.  lubercutata  und  Primitia  oblvngo. 

Fundort:    Julchenthal   l. 

Dichter,  hellgrauer  Kalk  mit  IJeyrichien   und  Primiliea. 

Fundort:    Julchenthal  "2. 

c.  Choneienkalk.  Es  treteu  Chonetenscbalen  aut.  In 
einigen  Geschieben  sind  diet^elben  so  zahlreich,  dass  Chooeleii- 
conglomerate  entstehen ,    in  denen  die  Beyrichien  zurückiretea 


671 

^nten  voo  Ghoneteo  und  Rhynchooellen.  —  Kalthof  8. 
rauer,  dichter,  tbonhaltiger  Kalk  mit  Resten  von  Chonetea 
d  R hynrhonella  so^le  Crania  implirata.  —  Germ  au.  Dichte, 
hr  harte  Grnndmasse.  Darin  Chonetes  und  Rhynchonellay 
iyrichien  treten  zurück.  —  Spittelpark2.  Accessorisch 
-cute  Dotvningiae,  —  Friedländer  Thor.  Graublau,  dicht, 
sterburg  3  n.  5.  —  Gumbinnen  2.  Gleicht  sehr  einem 
ändstück  von  Ohhesaarepank. —  Claussen  2.  Accessorbch 
Hcula  retroflexa, 

e.  Nuculakalke.  Die  Chonetenschalen  treten  bis  zum 
>lligen  Verschwinden  zurück.  Auch  die  Zahl  der  Beyrichien 
.nn  bis  auf  Null  herabsinken;  so  entstehen  Uebergänge  zu 
n  Nnculakalken  im  engeren  Sinne. 

Fundorte:  Beischwitz  20.  Gruudmasse  ein  harter  Kalk 
n  weisser  bis  gelber  Farbe,  an  einigen  Stellen  braun.  Die 
lynchonellenschalen  sind  weiss,  seidenglänzend,  die  Beyrichien 
ierbraun.  —  Beischwitz  22.  —  Spittelpark  1.  Grauer, 
:hter,  tbonhaltiger  Kalk  mit  Kalkspathdrusen.  -  Julchen- 
al  5.  Accessorisch  Primitien.  —  Insterburg2.  —  Weh- 
kU  2.  Breccienartig  ausgebildet.  Dichte,  knollige  Partieen  mit 
auner  Oberfläche  werden  durch  eine  krystallinische  Masse 
trkittet. 

f.  Crinoidenkalke.  Das  Gestein  ist  von  röthlichen 
rinoidenstielen  durchsetzt,  welche  besonders  den  von  Kbausb 
iter  2  und  3  abgebildeten  entsprechen.  Dazu  treten  zahl- 
iiche  Individuen  der  JB.  tuberrulata  und  Crania  implicata.  Die 
rondmasse  ist  ein  graubrauner,  fester  Kalk. 

Fundorte:  Beischwitz  12.  —  Rosenberg  2.  Grnnd- 
lasse  grau,  Crinoidenstiele  weiss. 

2)  Tuberculata- Wilkensianakalke.  Charakteri- 
irt  durch  Vorhandensein  von  B,  tuberculata  und  Wilkensiana. 
)s  wiegt  jedoch  B.  tuberculata  vor.  Es  existiren  Uebergänge 
u  den  Wilkensianakalken. 

a.  Tuberculata- Wilkensianakalke  im  engeren 
inne.  Vorwiegend  von  B.  tuberculata  erfüllt.  Daneben  tritt 
h  Wilkensiana  auf. 

Fundorte:  Beischwitz  10.  Harter,  verwittprter,  weisser 
alk,  fein  krystallinisch;  accessorisch  Crinoiden.  —  Bartossen. 
ooglomerat  von  B.  tuberculata  und  Wilkensiana,  —  Romeh- 
gd  4.  Uebergang  zu  den  Wilkensianakalken.  Darin  einmal 
'*  dubia, 

b.  Chonetenkalke.  Chonetenschalen  treten  mehr  oder 
inder  zahlreich  auf. 

Fundorte:  Bei  schwitz  25.  Hartes,  festes  Conglomerat 
n  Chonetes  striatella.    Farbe  grau.   Accessorisch  Onchus  Mur- 

•iuchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXVII.  3.  3g 
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rhisoni.  —  Beischwitz  26.  Weicher,  weisser,  venritterter  Kalk 
mit  ^cideDglänzendeti  Chonelcnschalen.  Uaxu  Tentanäitet  aimu- 
lata»  und  spärliche  Cranien.  —  Katthof  6.  Harter,  fester, 
grauer  Kalk.  Accessorisch  MuTchitonia  sp.,  Cranta  xMplirata, 
Frimitia  oblonga.  —  Allenstein.  Blaugrauer,  dichter,  thon- 
haltiger  Kalk. 

c.  Primitienkatk.  Dichte,  graue  Grundmasse,  darin 
zahlreiche  Primitien. 

Fundort:    Bischofstein  6. 

U.  Orbiculariskalk.  Neben  Crinoidensiielen  und  Pri- 
mitien treteo  Exemplare  von  Orthis  nrbieularir  auf. 

Fandort:  Roinehneii   I. 


Grauer,  dichter,   thonhalti^er 
'On    Murchisonia  ringulala ;  da- 


c.  Murchisonienkall 
Kalk  mit  vielen  Gseinplaren 
neben   Primilia  oblonga. 

Fgndort:    Lyck  2. 

IJeiniath  der  bisher  beschriebenen  Ueschieb«: 
FürdieAbtheilungeuI— IV  unbekannt;  für  V,  i  Kalthof  lu.'J, 
Oesel;  ebenso  für  V,  3  Kaltbof  3  Oesel;  für  die  übrigen  der 
Abtheilung  V  unbekannt.  Für  die  Abtheilnnu  VI,  1  wohl  luii 
grosser  Wahrscheinlichkeit  Oesel,  obschon  Gotiand  aus  obeo 
angegebenen  Gründen  nicht  ganz  ausgeschlossen  sein  därlit 
Für  VI,  2  Oesel. 

3)  Taberculatakalk  mit  Burhiana,  SalterUfin 
und  Wilkertsiana. 

Fundorte:  Belscbwitz  8.  Grundmasse  ein  weisser,  W- 
witterter,  nicht  sehr  fester  Kalk-  Die  Beyrichien  sind  schnn«- 
weiss  und  wohl  erhalten.     Die  accessorischen  Choneleusduüeo 


678 

Heimath  von  Abtheilung  VI,  3  —  5  unbekannt.  Muth- 
lasslich  das  Gebiet  zwischen  Gotland  und  Oesel. 

6)  Tuberculata-Buchianakalke. 

a.  Chonetenkalk. 

Fundorte:    Julchenthal  3.  Graublaue  Grundniasse,  darin 

ige  Beyrichien ;  Chonetes  striatella  und  Frimitia  oblonga  acces- 

risch.    —    Pfeil  1.    Congloraerat  von  Chonetes  striatella   und 

tuberculatOy    dazu  Buchiana,     Uebergang  zu  den  Buchiana- 

Iken. 

b.  Chonetes-  and  Nucalakalke. 

Fundort:  Bischofstein  5.  Harter,  grauer,  krystalli- 
scher  Kalk  mit  Resten  von  Chonetes  und  Rhynchonella. 

7)  T übe rculata-Maccoy anakalke. 

a.  Taberculataconglomerat  mit  JB.  Maccoy ana, 
Fundort:    Beischwitz  9.   Dunkelgrauer  bis  brauner  Kalk 

i  Bindesubstauz    zwischen   den  Beyrichienschalen.     Accesso- 
.ch  rothe  Grinoidenstiele.     Maccoyana  äusserst  selten. 

b.  Nuculakalk. 

Fandort:  Beischwitz  21.  Kittmasse  zwischen  den  zahl- 
ichen  RhynchoneWi  nuculn  -  Schalen  ist  ein  harter,  weisser, 
chter  Kalk,  in  welchem  mitunter  Kalkspath  auskrystallisirt 
t.    Accessorisch  Primitien. 

Heimath  von  VI,  6  u.  7  Gotland. 

VH.     Buchianäkalke. 

Charakterisirt  durch  das  alleinige  oder  vorwiegende  Vor- 
ommen  von  JB.  Buchuina  nebst  Varietäten. 

1)  Buchianäkalke  im  engeren  Sinne.  Es  kommt 
Hein  Buchiana  vor. 

' Fundorte :    Insterburg  No.  4.    Murchisouieukalk,  gelb- 
rauer,  dichter  Kalk  mit  Murchisoniti  und   Primiti/.  —  No.  6. 
|rauer,  dichter  Kalk  mit  Primitien.  —  No.  8.   Nuculakalk.  — 
0.  10.   Chonetes-Nuculakalk  mit  Crinoidenstielen. 
Heimath  von  VH,  1 :  Gotland. 

2)  Angustatakalk. 

Fundort:  Lyck  1.  Gelbgrauer,  dichter  Kalk  mit  Pri- 
■tui  oblonga  und  B,  Buchiana  angustata. 

Heimath  unbekannt.  Vielleicht  Oesel ,  da  Krause  dort 
•  Buchiana  mit  breiten  Leisten  hat. 

3)  Buchiana- Maccoyanakalk. 

Fundort:    Wormditt  3.     Krystallinischer   Kalk,    darin 
^onetes,  Spiri/er  elevatus,   Pterinea  sp. 
Heimath:  Gotland. 

38* 
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4)    Buchiana-tuberculatakalk. 

FuDdort:    BeUchwitz  31.    KrysUlUnischer,  graaer  Kall;. 

Heiniath:  Gotlaad. 

b)    Buchianakalk  mit    B.  tuberculata    und  Mie- 

Fundort:  Beischwitz  30.  Als  Kittmasse  zwischeo  den 
vorkommenden  Choneten-  und  RhynchonelleDschalen,  die  seiden- 
glänzend  sind,  ein  verwitterter,  briScklicher ,  weisser,  kreide- 
artiger Kalk. 

Heimath:  GotlaDd.- 

6}    Buchiana-Wilkensianakalke. 

Fundorte:  Beischwitz  32.  Blaugrauer,  dichter,  thoDbii- 
tiger  Kalk,  darin  zahlreiche  B.  Buchinni  Inta  nnd  angiulaU 
nebst  Witkentiana.  Heimath :  westliche  Fortsetzuug  der  IomI 
Oesel  (?).  —  Roseoberg  1.  Chonetenkalk.  Graublauer, 
dichter  Kalk.  Accessorisch  RhyncUoneUa  tntcula,  MurcÜimta 
ringultitii.  Heimath  unbekannt.  —  Insterburg  9,  CbooeleD- 
kalk  mit  vieleu  B.  Biuhiima,  weniger  B.  Wilktimana.  Awes- 
sorisch  Tentiiculite»,  Cranien.     Heioiath  unbekannt. 

Von  den  Gruppen  S,  i  und  6  lässt  sich  bemerken,  difs 
ein  cuutinuirlicher  üebergang  zu  den  Tuberculata-,  Wilken- 
siaoa-  und  Maccoyanakalken  besteht,  da  die  Zahl  der  dio 
genannten  Arten  in  den  Kalken  steigen  und  zuletzt  vor- 
wiegen kann. 

VIII.     Maccoya  na  kalke. 

Charakterisirt  durch  das  Vorwiegen  der  Individuenaiil 
von  B.  Maccoijanit  vor  den  übrigen  Arten. 
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Fundort :  Worniditt4.  CriDoideDkalk  von  graablaaer 
irbe  mit  Kalkfipathdrnsen.  Accessorisch  Fischknochenreste, 
loneten-  und  Rhyuchooellenschalen,  zahlreiche  Maccoyana- 
halen. 

Heimath  für  VIII,  1  Gotlaod,  für  VIII,  2  u.  3  unbekannt. 

IX.    Salteri anakalke. 

Charakterisirt  durch  das  Vorwiegen  von  Salteriana  vor 
m  übrigen  Arten. 

1)  Salteriana-Bnchianakalke. 

Fundorte:  Beischwitz  35.  Grauer  Kalk  mit  Chonetes 
id  Rhynchoneüa.  —  Rom  ebnen  2.  Dichter,  grauer  Kalk  mit 
ihlreichen  Primitien.  Primitienkalk.  Selten  eine  B,  IJuchiana, 
iltenana  ziemlich  häufig.  —  Julchenthal  8.  Graner  Kalk 
it  Primitien.    Selten  if.  /fuckiana, 

Heimath  IX,  1   Gotland. 

2)  Salterianakalk  mit  B.  tuberculata,  Buchiana, 
faccoyanOy  Wilkensiana, 

Fundort:  Beischwitz  36.  Kalk  mit  zahlreichen  Cho- 
iten-  und  Rhynchonellenschalen  sowie  Crinoidenstielcn.  Steht 
i  naher  Beziehung  zu  den  in  Abtheilung  VI  unter  No.  3  u.  4 
^schriebenen  Kalken. 

Heimath  unbekannt. 

3)  Salterianakalk  mit  //.  tuberculata  und  WH- 
ensiana. 

Fundort:  Julchenthal  7.  Graublauer  Kalk.  Viele  /f. 
l^ükenHana,  Uebergang  zu  den  Wilkensianakalken.  Acces- 
>risch:  Murrkisonia  dngulata  und  Chonetes  striatella, 

Heimath  unbekannt. 

X.    Wilk  ensianakalke. 

Charakterisirt  durch  das  alleinige  oder  häufige  Vorkommen 
)n  ß,  Wilkensiana. 

1)  Wilkensianakalke  im  engeren  Sinne.  R.Wil- 
msiana  allein. 

a.  Primitienkalk e.  Es  herrschen  neben  /J,  Wilkensiana 
rimitien  vor  (Pr,  oblonga).  Mitunter  fallen  die  Beyrichien 
mz  aus,  dann  entstehen  Primitienkalke  im  engeren  Sinne. 

Fundorte:  Rosenberg  3.  Grauer,  thonhaltiger  Kalk  mit 
alkspathdrusen.  —  Kalthof  9.  Conglomerat  ans  Wilkensiana 
id  Primitien.    Accessorisch  Crania  implicata. 

b.  Murchisonienbreccie.  Die  Grundmasse  ist  ein 
'aaer,  krystallinischer  Kalk,  worin  Reste  von  Murchisonia  sp., 
ischknochen,  Orthis  orbiculariSf  Cr,  implicata  u.  B,  Wilkensiana, 

Fundort:   Bischolstein  8. 
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e.  Chonetes-  uad  Nuculakalke.  Grundmasse  ein 
grauer,  thoafaaltiger  Kalk  mit  weissen  Kalkspatlipartieeo.  Id 
dieser  Chonetes-  und  Rhyachonellensclialen  und  li.  U'tJJtracuintt. 

Fundorte:  Insterburg  7;  Piltkallen,  Groiidinofise  ein 
blaugrauer,  dichter,  tboiibaitiger,  harter  Kalk  mit  Ohonetes  ttna- 
tella  und  BhijnchoneUa  nufula.  JB.  W'ilkenti'Hia  ebenfalls,  jedoch 
spfirlicb  vorhanden.  —  Jüdischen;  Kalthof  11.  Geschie- 
ferter  Kalkthon  von  graublauer  Farbe.  Auf  einer  Schiefe rfliche 
liegen  alle  Beyrichien.     Accessorisch  .Murchiiomu  sp. 

2)  W  il  ken  3  ia  na- tu  bereu  lata- Kalke. 

a.  Frimitienkalke. 

Fundorte:  Güldenboden  I.  Cunglomerat  aus  B.  tvhtr- 
rutata  nnd  Wilkensiamt  liebst  Primitin  obionga.  AccessoriKh 
Crinoidenstiele  (2  u.  !t  Khausk).  —  Kalthof  10.  Blaugraaer, 
geschieferter  Kalktlion.  Auf  einer  Schicht  viele  B.  Wilkentimi', 
tubermlaia  und  /'rimitia  ublong/i.  —  HoinehuenS.  Grao«, 
ihoDhaltige,  dichte  Grundmasse,  unterbrochen  von  krystalli- 
niscben  Partieen  von  Kalk.  Vorwiegend  Primiiüt  obionga,  B. 
Wilkensiamt,  weniger  H.  luherruhiiii.  Accessorisch  Cranui  m- 
plieaM,  BhijnchonelUt  nucala,  CrinuidcnBtielc. 

b.  Orbiculariskalk.  Gelberaue,  dichte  Grundmü^», 
an  einigen  Stellen  kry.^Iallini^cli.  In  dieser  liegen  Schalen  von 
Orlhi»  (irhiruhirif ,  weniger  zahlreich  BbynchonelUi  nurtila  dwI 
//.  Wilkensiana, 

Fundort:   Kalthüf  13. 

c.  Chonetenkal  k.  Urobkrystallinischp,  graue  Gmod- 
masse,  darin   wenige  Tentacnliteiikerne. 

Fundort:    Kalthof   14. 
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issen  verwittert,  daher  weiss;  Rhynehonella  nucula  zahlreich, 
ccessoriscb  Crinoidenstiele ,  Tentacnliten.  —  Bischof- 
tein  7.  Naculakalk.  Dichte  Grundmasse  mit  Kalkspath- 
•Q8€n.  Accessorisch  Aeaste  Downingiae  und  Primitien.  — 
Dschdorf.  Eioe  graue  Breccie,  erfüllt  von  Rhynehonella 
lada ,  Chanetes  striateüa,  Primitia  oblonga,  Crania  implicatay 
entaculiten,  Trochiteo  und  Beyrichien. 

4)  Wilkensianakalk  mit  B.  Buchiana  und  Mac^ 
)yana, 

Fundort:  Bei  schwitz  27.  Chonetenkalk.  Accessorisch 
caste  Dotoningiaey  Crania  implicata,  Tentaculiten  n.  Primitien. 

5)  Wilkensianakalk  mit  B,  tuberculata  ^  Bu- 
hiana  und   Maecoyana, 

Fundort:   Bei  schwitz  29.   Orbicularisconglomerat 

Heimath  der  Wilkensianakalke:  X,  1  u.  2  Oesel.  Die 
Dter  No.  2  beschriebenen  stehen  in  naher  Beziehung  zu  den 
oter  VI,  2  aufgeführten.  —  X,  3,  4  u.  5  unbekannt.  Die 
nter  No.  3  beschriebenen  Kalke  stehen  in  naher  Beziehung 
1  den  unter  No.  VII,  6  angegebenen.  Das  unter  No.  5  be- 
^hriebene  Geschiebe  nähert  sich  den  unter  No.  VI,  4  und 
0.  VIII,  3  verzeichneten. 

XI.    Bollianakalke. 

Unter  diesem  Namen  sind  vorläufig  zwei  Geschiebe  zu- 
mimengefasst  worden,  die  unter  sich  derartige  Verschieden- 
iiten  zeigen,  dass  sie  beide  von  anderem  Alter  als  die  unter 
— X  angeführten  Kalke  sein  müssen,  ausserdem  aber  beide 
trschiedenen  Niveauos  angehören.  In  dem  einen  (Belsch- 
itz  37)  kommen  beide  Beyrichienformen  zusammen  mit  Caly- 
9ne  Blumenbachii  und  Chonetenresten  vor.  Dieses  ans  nicht 
hr  festem,  röthlichem,  krystallinischem  Kalk  bestehende  Ge- 
hiebe  gehört  daher  dem  Obersilur  mit  Sicherheit  an.  Das 
reite  Geschiebe  (Bischofstein  10)  enthält  nur  die  als  B.Bolliana 
ibonata  beschriebene  Form,  sonst  aber  keine  Petrefacten. 
strographisch  steht  der  gelbbraune,  feste  Kalk  dem  Grapto- 
hengestein  nahe. 

Heimath  beider  Stücke  unbekannt. 

T,    üebersiobt  über  die  Verbreitung  der  BeyrioMenkalke 

in  Ostprenssen.  0 

Die  nachfolgenden  Betrachtungen  können  nicht  bean- 
»ruchen,  ein  vollständiges  Bild  über  die  Vertheilung  der  ein- 

')  Hierzu  vergleiche  man  die  Tabelle.  In  dieser  findet  sich  rechts 
e  Heimath  verzeichnet,     u  bedeutet  unbekannt,  ö  Oesel,  g  Gotlaud. 
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zelnen  GeBchiebearten  in  Ostpreussen  zu  geben,  Kneneits 
fehlt  die  BbbW  zd  einem  geoauen  Vergleich  der  an  reiscbie- 
deaen  PQDktec  des  GebieteE  vorkommeDdeD  Geschiebearten, 
dft  nicht  an  allen  Fandorten  gleichmässtg  gesammelt  worden 
ist,  andererseits  ist  die  Zahl  der  Kundorte  klein  im  VerbiltniM 
za  dem  grossen  Gebiet,  über  welchem  sie  zerstreut  sind.  Ferner 
fehlt  es  aus  dem  Gebiet  nördlich  vom  Pregel  fast  ganz  ai 
Material,  und  der  ganze  Theil  der  Provinz,  welcher  sQdOsllidi 
der  Linie  Pillkalleu,  Gumbinnen,  Biscbofstein,  Beischwitz  liegt, 
ist  nur  durch  Lyck  vertreten.  Es  lassen  sich  daher  anch 
keine  sicheren  Schlüsse  aus  dem  Vergleich  der  Geschiebe  tät- 
licher und  westlicher  Fundorte  ziehen ,  wenngleich  bemerkens- 
werthe  Verschiedenheiten  hervortreten.  Es  wird  sich  ein  ab- 
schliessendes Urtheil  erst  fällen  lassen,  weun  nach  dem  in  der 
vorliegenden  Arbeit  angewendeten  Princip  die  Analysea  der 
Geschiebe  einer  grossen  Zahl  gleichmässig  über  das  Gebiet 
■vertheiher  Fundorte  vpißlichen  werden  können.  Ich  glaube  dif 
Grundlage  zu  einem  solchen  Uuiernehmen  gescbaS'en  zu  haben. 

Wenn  ich  also  auch  von  einem  in 's  Detail  gebenden  Ver- 
gleich der  Geschiebeanalyseu  in  dieser  Hinsicht  absehen  uinss, 
so  bin  ich  doch  der  Meinung,  da>s  für  die  Provinz  im  GanMB 
sich  schon  aus  dem  vorliegenden  Material  einige  benierken!- 
werihe  Resultate  entnehmen  lassen. 

Von  den  115  beschriebenen  Geschieben  sind  28  unzweifel- 
haft oeselschen,  17  unzweifelhaft  golländi^chen  Ursprungs.  Ver- 
theilt  man  nun  die  übrigen  3'2  Geschiebe,  deren  UrsprunE 
sich  sowohl  auf  Oesel  als  auf  Gotland  beziehen  iässt,  nacli 
dem  obigen  Verhältniss  auf  beide  Gebiete,  so  kommen  davct 
20    auf  Oesel,    V2    auf  Gotland.      Ferner   sind    38    Geschifbe 
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Ferner    ist   zq    bemerken ,    dass    nach   Westen    zu    die 
gotländischen  Greschiebe    an   Zahl   die    oeselschen  übertreffen. 
Ebenso  ist  die  Bemerkung  von  Jbntzsch  ')  zu  bestätigen,  dass, 
je  weiter  man  nach  Osten  kommt,  die  Beyrichien  in  den  Kalken 
vom  Alter  der  Beyrichienschicht   seltener  werden   und  endlich 
ganz  daraus  verschwinden.     In  der  Umgegend  von  Insterburg 
und    Gnmbinnen   findet    man  sehr  viele  Chonetenkalke,    aber 
fast  nie  sind  Beyrichien  in  ihnen.     Schon  zwischen   Insterburg 
und    Gnmbinnen    besteht    ein    merklicher    Unterschied,    noch 
weiter  nach  Osten    Ist  der  Mangel    der  Beyrichien  noch  auf- 
fälliger.   Der  östlichste  Punkt,  an  dem  unter  vielen  Choneten- 
kalken  noch  ein  Beyrichienkaik  und  zwar  mit  wenigen  B,  WH- 
iensiana  gefunden  worden  ist,  liegt  unter  40°   15'  (Pillkallen). 
Id    Kurland    hat    Grewinok  ^)    Beyrichienkalke   bis   41  °   30' 
gefanden. 

1)  Diese  Zeitscbr.  1880,  pag.  628. 

>)  Archiv  ffir  Naturkunde  von   Liv-,  Rhst-   und  Kurland;   Dorpat, 
I.  Serie,  Bd.  VIII,  pag.  79. 


6.   lieber  ciicB  ParagoHit- Schiefer  nm  llral. 

Von  Herrn  A.  Arzhiiki  in  Aachen.  ') 

Der  Paragonit  ist  bekanntlich  kein  verbreitetes  Minenl. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Paragonit -Schiefer,  wekher, 
vie  man  weiss ,  bisher  nur  an  wenifcen  I.ocalitäten  und  MtU 
auf  ziemlich  beechränktem  Flächenraum,  wie  auch  in  gerinfcr 
Mächtigkeit  angetroffen  worden  ist. ') 

Es  mag  daher   hier   ein    Paragonitschiefer   des  Urals  iw- 
scliriehen  werden,  besonders  da  ?r  in  seinem  Auftreten  6<nr<Al, 
als  auch  in  Betreff  der  Mineralien,  die  er  nccessorisch  enlhäli,   I 
in  mancher  Hinsicht  von  dem  bekanntesten  und   uiikroskopUcli  I 
am    eingehendsten     untersuchten    Sl.    Gottharder    Vorkommeo  1 
wesentlich  abweicht.  | 

■)  Litteratur  über  Paragonit: 
ScKUPHÄuTL.     Aon.  Chem.  Pharm.  Bd.  H>,  png.  334.  1843  (P.  tm 

Sl.  Gotthard). 
Rammeubeeg.     Diese  Zeitschr    Bd.  14,  pag.  7m  a.  161,  1«62. 
V.  KoDELL.    Jom-u.  f.  pr.  Chemie,   Bd.  107,  pag.  Ifi7.   1869  (P.  • 

Virgenthal,  Tirol). 
ü.  Cbednbb.    N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  1870,  pag.  975    (P.  vdd  HkM- 

gan-  und  Snperior-See). 
V.  Lasaulx.    N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1872,  pag.  835  (P.  von  Hin  0 

"'"  ?  und  Airolo). 


681 

Genaue  Angaben  über  die  Lagerungsverhältnisse  dieses 
aragonitschiefers  zu  machen  bin  ich  leider  nicht  im  Stande, 
i  ich  die  Localität  selbst  nicht  besucht  habe.  Meine  Kenntniss 
es  Vorkommens  beruht  auf  einer  Anzahl  von  Handstücken, 
eiche  mir  mit  der  verbürgten  Angabe  überbracht  wurden, 
ass  sie  aus  dem  District  von  Nizne  -  Issetsk  und  zwar  aus 
essen  südwestlichem  Theile,  also  aus  der  Nähe  des  Districtes 
yssert  herstammen.  Präciser  lautet  der  Fundort:  ^Am  steilen 
ach  (=  Rrutoj  Kljutsch),  linkes  Ufer  der  Kamenka ')  unweit 
es  ürenzcordon  von  Nizne -Issetsk,  gegenüber  dem  Tannen- 
äldchen.'' 

Nach  den  Handstücken  zu  urtheilen  —  und  damit  stim- 
len  die  Angaben  der  Sammler  überein  —  bildet  der  Para- 
onitschiefer ,  wie  auch  sonst,  untergeordnete  Einlagerungen  in 
Dderen  krystallinischen  Schiefern ,  namentlich  im  Chlorit- 
chiefer,  welcher  ausserdem  Chromit-Nester  und  grössere  Agglo- 
lerationen  von  krystallinischem ,  farblosem  oder  bläulichem 
Korund  beherbergt 

Diese  Nester  im  Chloritschiefer  sind  reich  an  verschieden- 
rtigen  Mineralien.  Der  Chromit  führt  auf  seinen  Klüften  und 
erührungsstellen  mit  dem  Schiefer  einen  bereits  beschriebenen 
hromturmalin^),  welcher  sich  auch  im  Paragonit  vorfindet, 
eben  diesem  tritt  eine  andere  schwarze,  wohl  chromfreie 
arietät  des  Turmalins  auf,  in  dicken  und  langen  geraden  oder 
tbogenen,  geknickten,  fächerförmig  angeordneten  Krystallen, 
I  welchen  die  Endflächen  stets  fehlen. 

Mit  dem  Korund,  der  an  einzelnen  Stellen  recht  grob- 
>rnig  ist,  tritt  der  Chlorit  (oder  Clinochlor?)  in  grossblätt- 
;en,  dunkelgrünen  Partieen  auf,  durchdringt  aber  auch  die 
orundknollen  durch  und  durch  und  bildet  somit  mit  ihm  ein 
niges  Gemenge.  Daneben  sieht  man  wiederum  schwarzen 
Qrmalin,  Diaspor  in  kleinen  farblosen  oder  weissen  und  brau- 
en Blättchen  mit  dem  charakteristischen  Diamantglanz,  ver- 
nzelte  dünne,  hellrothe  Säulchen  von  Rutil,  Blätter  von 
argarit  u.  s.  w. 

Der  Paragonit  ist  äusserst  fein-  und  verworren -blätterig, 
»n  schwach  gelblicher  Farbe.  An  einigen  Stellen  ist  er  voll- 
^mmen  rein,  ohne  irgend  welche  accessorische  Mineralien, 
aihrend  andere  Partieen  ausserordentlich  reich  sind  an  kleinen, 
»€r  mit  blossem  Auge  sichtbaren,  stark  glänzenden,  farblosen, 
•ulenförmigen  Kryställchen,  die  sich  jedoch  trotz  der  Weich- 


*)  Kamenka  =   »die  Steinige*    ist   eine   fiir  kleinere   Flüsse  sehr 
liebte  und  daher  oft  wiederkehrende  Benennung. 

')  Of.  CossA  u.  Arzkuni:   Memorie   Accad.  dei  Lincei,    Serie   3  a, 
I.  Vll,  1881      1882. 


beit  des  sie  einsch  lies  senden  Faragonits  äossent  schwer 
herauslösen  lassen.  Die  Zähigkeit  des  Paragonits  einerseib 
und    ihre    eigene  Sprödigkeit  andererseits  sind  die  Ursachen, 

dass  die  liIeiocD  Krystüllchcn  beim  leidesten  Drucke  m- 
brückeln,  indem  sie  theil»  nach  einer  der  longitudinalen  Flächen 
spalten,  theils  Querri«se  bekuniitieu  und  zerspringeD.  Hier 
und  da  si^ht  man  im  Faragonit  auch  Blättchen  eines  braan- 
rothen,  Glimmer- ähnlichen  Minerals,  welche  wahrscheinlii^ 
dünne  Lamellen  von  Eisenglanz  sind. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  verschiedene  Präpanie 
des  Paragonits  verschieden.  Einige  zeigen  eine  grobblätierigi 
Strnctar,  wobei  die  parallel  der  Spaltfläche  (001)  getroffenen 
Krystalle  unregel massige  Umrisse  besitzen,  während  die  leistee- 
förmigen  Üuerschaitte  von  zwei  geradlinigen  oder  etwas  ge- 
wundenen, aber  miteinander  parallel  verlaufenden  Kanten  be- 
grenzt sind.  Parallel  diesen  sind  in  den  grösseren  Krystalkn 
deatliche  Spaltungsdurchgänge  km  sehen,  üft  nimmt  man  anci 
ein  Aufblättern  nnd  Divergiren  der  Spaltplättchen  wahr,  wab« 
die  äusseren  Längskanten  der  Leisten  sich  biegen  und  ibi« 
concave  Seite  nach  aussen  wenden.  Die  Leif^ten  Iflscbn 
s&mmtlich  parallel  und  senkrecht  zu  ihren  Longitudinal-Kanta 
aus  und  zeigen  beim  Maximum  der  Helligkeit  (d.  h.  bei  Di&- 
gonalstellung  ihrer  Längsausdehnung  gegen  die  HauptschnJtle 
der  gekreuzten  Nicols)  lebhafte  Interferenzfarben,  unter  di 
grüne  und  rothe  vorherrschen.  —  Die  basalen  Hlättchen  tW 
so  dünn,  dass  sie  bei  Anwendung  convergenten  Lichtes  (rti 
L^SAULx'sche  Linse)  kein  Axenbild  zeigen.  Uebrigens 
fast  überall  zahlreich  solche  Blätlchen  übereinander  und  r 
nicht  orientirt,  wodurch  die  Inlerferenzfigur  zerstört  wird 
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migen,  aoch  mit  blossem  Auge  sichtbaren)  Mineral  sind.  Hier 
iät  die  Structur  äusserst  feinschuppig,  fa^t  dicht,  körnig- 
punktirt.  Aus  dieser  Grundniasse  heben  sich  die  Verhältnisse 
massig  gross  erscheinenden  säulenförmi^^en  Krystaile  in  grosser 
Menge  porphyrisch  ab.  Ausser  ihnen  ist  von  weiteren  acces- 
sorischen  Mineralien  Nichts  zu  sehen,  bis  auf  wenige  verein- 
zelte rothe  Blättchen  von  Eisenglanz  und  hellfarbige  Säulchen 
von  Zirkon.  Der  Eindruck  der  feinkörnigen  Grundmasse  lässt 
sich  zum  Theil  wohl  mit  demjenigen  vergleichen,  welchen  dünne 
Kalkspath-Däute  hervorrufen  —  ein  buntes,  beim  Drehen  des 
Präparates  nicht  dnnkelwerdendes,  perlmutterglänzendes,  fein- 
körniges Aggregat  —  Einige  Aehnlichkeit  besitzt  das  Bild  mit 
einem  solchen  von  Talk,  für  welchen  das  Gestein  auch  von 
einigen  Petrographen,  denen  ich  Stücke  zustellte ,  anfänglich 
angesehen  worden  ist.  ') 

Umso  werthvoller  war  daher  die  chemische  Untersuchung 
der  in  Rede  stehenden  Substanz,  durch  welche  die  Richtigkeit 
der  ursprünglichen  Diagnose  ausser  Frage  gestellt  wurde.  Herr 
Prof.  CossA,  dem  mein  verbindlichster  Dank  für  die  Ausfüh- 
nng  der  Analyse  gebührt,  hatte  die  Güte  mir  in  einem  vom 
10.  October  1882  datirten  Briefe  Folgendes  mitzutheilcn: 

„ . .  . .  Wäre  das  Gestein  in  der  That  ein  Talkschiefer, 
so  müsste  darin  in  bedeutender  Menge  Magnesia  gefunden 
werden,  während  in  einem  Paragonit  die  Thonerde  vorherr- 
schen müsste.  Nun  hat  die  von  mir  ausgeführte  Analyse 
folgende  procentische  Zahlen  ergeben: 

Kieselsäure 46,39 

Thonerde 35,51 

Kalk 2,55 

Wasser 4,20 

Alkalien     durch     Differenz, 

'  Na  ^  K       .     .     .     .     .  11,35 

100,00 

Diese  Resultate  reichen  aus ,  um  die  Annahme  des 
Xalkes  auszusch Hessen  und  sprechen  zu  Gunsten  des  Pa- 
ragonits."" 

^)  Bekanntlirh  ist  aurh  der  für  uns  j<'tzt  uls  typisch  ^«'Itondc  Pa- 
•"Hponitschiefor  dos  St.  üotthard  seiner  Zoit  für  ^vcrliärteton  Talk- 
•chiefer"*  angesehen  worden,  l»is  SciiAKFiiArrL  (I.  c.)  durdi  Analyse  die 
A.bweseDheit  von  Magnesia  naoliwies  und  das  Minoral  als  Natronglimnier 
Erkannte.  Der  von  ihm  dem  Minorale  gegebene  Name  , Paragonit** 
tvon  Trapaym  =  ich  tausche)  spielt  auf  diese  Ver\ve<:lisolung  an.  Mit 
^Iwnso  grossen  Rechte  hat  also  der  hier  besprochene  uraliscbe  Para- 
K^DJt  diese  Bezeichuuug  verdient. 


Cod  in  der  Thal,  vergleicht  man  die  Analysm  vom  Pi- 
raiionit  aus  aiii.tereii  I.ocaütäteD ,  so  überzeugt  man  «ich  voa 
der  grossen  Uebereinstiminung  derselben  mit  der  obigen.') 
Das  einzige,  was  diesen  P&ragonit  von  den  andereo  unter- 
scheidet, ist  sein  verhSitniss massig  hoher  Kalkgehait,  der  aber 
höchst  wahrscheinlich  von  den  eingeschlossenen  oben  enrähnten 
säulenfönnigen,  farblosen  Kryställchen  herrührt. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  verdienen  diese  letzteren, 
da  sie  nach  ihren  Charakteren  auf  keines  der  bekannten  Mi- 
neralien direct  bezogen  werden  können.  Wie  weiter  gezeigt 
werden  wird ,  verhalten  sie  sich  chemisch  wie  Epidot  oder 
Zoisit,  deren  Besiandtheile  sie  auch  enthalten.  Physikaliidi 
weichen  sie  aber  mehr  oder  minder  von  jeder  der  beiden  Sob- 
stanzen  ab,  zwischen  denen  sie  gew isser maassen  eine  Zwiscben- 
stellung  einnehmen. 

Ueber  die  chemische  Natur  dieser  Kryställchen  vcrduike  , 
ich  wiederum  der  Freundlichkeil  des  Herrn  Pro'.  A.  Cossi  | 
folgende  briefliche  Angaben  :-J 

„  .  . . .    Vor  dem  Lotlirohre  schwärzen   sich    die    isolirl«  J 
Kryställchen    und    schmelzen,    unter    slarkem   Aufblnheo, 
einer    für    den    Kpidot    charakteristischen    blumenkohlartigca,  I 

schlackigen  Masse In    den    Talk-    und  Chloritschieffn  1 

der  Alpen  kommt  nicht  selten  ein  fast  farbloser  oder  gelblicb- 1 
weisser  Epidot  vor.  Die  unter  dem  Mikroskop  sich  zei^endeil 
scharfen  Umrisse  (welche  auf  starke  Lichtbrechung  hinveii«n|  I 
und  das  Vorherrschen  des  grellen  Gelb  unter  deu  Polartsatii»n-ft 
färben  sind  dieselben  Charaktere,  welche  ich  bereits  bönt 
weissen  Epidot  nus  den  Alpen  beobachtet  hatte."  (3.  Stf'w 
tember  1882.) 
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kleine  Perlen,  die  sich  von  dem  unverändert  gebliebenen 
.ragouit  ziemlich  leicht  ablösen  Hessen.  Diesen  Weg  habe 
I  der  Behandlung  mit  der  THucLET*schen  Flüssigkeit  des- 
tgcn  vorgezogen,  weil  das  prismatische  Mineral  ausser- 
leutlich  leicht  in  kleine,  dünne  Blättchen  spaltet,  die  trotz 
*es  höheren  specifischen  Gewichtes,  im  Vergleich  zu  dem 
.ragonit,  sich  nur  langsam  und  nicht  in  reinem  Zustande  in 
r  Kaliumquecksilberjodid  -  Lösung  absetzen  und  bei  qualita- 
en  Versuchen  daher  unsichere  Resultate  liefern.  Die  mit 
m  auf  oben  angegebenem  Wege  isolirten  Minerale  angestellten 
srsuche  haben  gezeigt,  dass  es  die  Bestandtheile  des  Epidots 
er  Zoisits  enthält  Der  weissen  Farbe  nach  zu  urtheilen, 
rfte  das  Mineral  eher  für  Zoisit  als  für  Epidot  angesehen 
iden.  Uebrigens  sind  die  chemischen  Unterschiede  beider 
neralien  sehr  gering  und  deren  Verhalten  gegenüber  den 
bränchlichen  Reagentien  ein  gleiches.  Ich  habe  z.  B.  beob- 
btet,  dass  das  prismatische  Mineral,  nachdem  es  geschmolzen 
irden  ist,  geradeso  wie  Epidot  und  Zoisit,  durch  Säuren  leicht 
rsetzt  wird.  Bei  der  Betrachtung  unter  dem  Mikroskop 
bien  es  mir  dieselben  optischen  Eigenschaften  zu  zeigen, 
liehe  auch  der  Epidot  aufweist,  speciell  dieselbe  chroma- 
che  Polarisation  mit  vorherrschendem  Gelb  und  Roth.  Sicher 
es,  dass  das  vorliegende  Mineral  für  einen  Magnesia- 
Itigen  Epidot  nicht  gelten  kann,  da  ich  bei  wiederholten 
ersuchen  stets  nur  Spuren  von  Magnesia,  dagegen  recht  viel 
ilk  fand.  ^  Ich  würde  daher  nicht  zögern,  das  Mineral  für 
len  normalen  Epidot  zu  halten.  —  Eine  genaue  quantitative 
lalyse  habe  ich  natürlich  nicht  ausführen  können.  Einer 
leben  stand  sowohl  die  Natur  des  Gesteines  im  Wege,  als 
ch  die  Schwierigkeit,  ausreichende  Mengen  des  Minerals  zu 
winnen.**    (27.  Februar  1884). 

An  dem  fraglichen  Mineral  stellte  auch  Herr  Prof.  Rosen- 
9CH  in  Heidelberg  einige  mikroskopische  Versuche  an,  über 
liehe  mir  eine  briefliche  Mittheilung  vom  18.  Juli  1882  vor- 
gt,  die  hier  wiederzugeben  mir  freundlichst  gestattet  wurde. 
e  lautet: 

^  .  .  . .  Um  meiner  Epidot-  (?)  Diagnose  Stütze  oder  Wider- 
;ung  zu  verschaffen,  isolirte  ich  die  fragliche  Substanz  durch 
iliumquecksilberjodid ;  ihr  spec.  Gew.  ist  hoch ,  jedenfalls 
er  3,1;  das  farblose,  stark  glänzende  und  recht  harte  Pulver 


^)  Diese  Bemerkung  ist  eine  Antwort  auf  eine  von  mir  ausgc- 
•ochene  Vermuthung,  die  durch  eine  Beobachtung  angeblich  grösserer 
iDgen  von  Magnesia  hervorgerufen  wurde.  Nach  Herrn  Damour  (Bull. 
).  mineralog.  de  France,  1883,  pag.  26)  ist  zudem  der  Magnesia- 
idot  (»Picroepidot")  vor  dem  LOthrohre  unschmelzbar. 
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wird  lubbaft  vom  Etectroiuagueten  angezogen  und  aötUgte 
nutz  der  Farlilusigkeit  zur  Annahme  eiues  EUeu  -  GehaJu). 
Ich  schloss  eine  kleine  Probe  mit  Flusssäure  aut  und  erhieli 
sehr  reichliche  Reaction  auf  Kalk.,  den  ich  als  CaSO,,  i  m 
krystatlisiren  Hess;  derselbe  Tropfen  liess,  mit  einer  Spur  CnCI 
vernetzt,  die  horrlich.'ilen  Octaeder  von  Caesium-AUan  t.at- 
krystallisiren  (es  war  1I,S0,  frei  zugegen);  beim  Kintroclinn 
dieses  Tropfens  entstanden  endlich  die  gelben  Täfelcheo  roa 
Kisenchlorid.  Eine  andere  Probe  des  Aufschlusses  Heu  bei 
bekannter  geeigneter  Behandlung  Struvit  -  Kry stalle  schuQ  uuil 
deutlich  ausfallen.  Eine  andere  winzige  Probe  des  Mineritlt 
wurde  lange  mit  HCl  gekocht  und  von  dieser  Saure  uur  seit 
schwer  und  langsam  angegriffen.  Ich  unterbrach  den  VerEuct 
tiltrirte  das  Geläste  ab  und  erhielt  darin  mit  Ammoniak 
starken  Niederschlng  von  Fe,0],  der,  auf  eine  Beimengung  ton 
AI,  O3  untersucht,  auch  diese  erkennen  liess.  Im  Filtrai  «ar 
sehr  reichlich  CaO,  in  nicht  unbedeutender  Menge  auch  M|il) 
vorhanden,  Alkalien  nicht  nachgewiesen.  —  Aus  alledfu 
komme  ich  zu  der  Vermuthung,  dass  die  Substanz  nicht  geDU 
mit  irfjend  einem   mir  bekannten  Mineral  stimi 

Die  Angaben  beider  Forscher  stinmien ,  wie  man  sieK 
bis  auf  den  Magnesium-Gehalt  miteinander  überein  und  spra- 
chen sonst  für  Epidot.  Wenn  ich  indessen  mich  dieser  Aosichi 
nicht  vollkommen  anschliessen  kann,  so  liegt  dies  an  de( 
mir  angestellten  Beobachtungen,  die,  wie  schon  bemerkt, 
Mineral  weder  als  echten  Epidot,  noch  als  echten  Zoisit  u- 
zuerkennen  gestatten.  In  der  Mehrzahl  seiner  Charakteri 
nähert  es  sich  zwar  dem  Epidot,  unterscheidet  sich  von  dem- 
selben aber  durch  seine  Spaltbarkeit  und  seine  Symmeim 
reiche  als  rhombische  angesehen  werden 
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eine  Abweichoog  ist  wenigstens  nicht  wahrnehmbar  — 
i  diese  Mittellinie  wahrscheinlich  die  Halbirende  des  stum- 
I  Winkels  der  optischen  Axen  ist,  da  die  Axenaastritte 
;erhalb  des  Gesichtsfeldes  liegen  und  nur  das  Mittelbild 
r  zweiaxigen  Interferenzfigur  deutlich  hervortritt.  (Dies 
cht  nur  theilweise  für  Cpidot,  bei  welchem  die  zweite 
Leilinie  fast  normal  auf  T  (100)  steht;  theilweise  —  weil 
»eim  Epidot  die  zweite,  weniger  vollkommene  Spaltungs- 
08  ist«   während  sie  hier  die  einzige  oder  die  unVergleich- 

bessere  sein  wurde,  da  von  der  anderen  Nichts  beobachtet 
den  konnte.    Wäre  das  Mineral  Epidot,  so  hätte  man  eher 

Spaltbarkeit  nach  M  »  (001)  und  im  convergenten  pola- 
'ten  Lichte  bei  gekreuzten  Nicols  das  Bild  einer  Axe  fast 
ier  Mitte  des  Gesichtsfeldes  zu  sehen  erwarten  dürfen.)  — 
8  die  Normale  zur  Spaltfläche  die  2te  Mittellinie  ist,  ergiebt 
i  auch  aus  der  Grösse  des  Axenwinkels  in  Mandelöl.    Recht 

übereistimmende  Messungen  an  gänzlich  ungestörten  Axen- 
lern  lieferten 

2  Ho  Li   =  108^  U' 

—  Na  =  109     48Va 

—  Ti  =  111      13%. 

Die  hieraus  sich  ergebende  Dispersion  p<u  stimmt  nicht 

der  des  Zoisits,    dagegen   wohl   mit  derjenigen   beim  Epi- 

um   die  2te  Mittellinie ,    wenn   sie  auch  viel  beträchtlicher 

als  die  bei  letzterem  Mineral  beobachtete.      So  giebt  für 

I  Epidot  Herr  Dbs  Cloizeaux  die  Dispersion  der  Axen  fast 

ich  Null  an  und  die  grösste  Dispersion  von  Roth  bis  Grün, 

iche  Herr  C.  Klbin  (1.  c.)  beim  Winkel  2  Ho   beobachtete, 

mg  1  °  54',  während  sie  hier  genau  3°  ergiebt.     Von  einer 

ipersion  der  Mittellinien,   d.  h.  von  einer  geneigten  Disper- 

D,  ist  an  dem  hier  in  Rede  stehenden  Mineral  Nichts  wahr- 

lehmen.      Vielmehr  erscheinen  die  beiden  Axenbilder   auch 

Bezug  auf  eine  auf  die  Axenebene  senkrechte  Ebene  ganz 

nmetrisch,  was  wiederum  gegen  Epidot  spricht. 

Bei  starker  Lichtbrechung  des  Minerals  erscheint  dessen 
»ppelbrechnng  nur  gering:  die  Farben  der  Interferenzfigur 
id  wenig  lebhaft;  die  Hyperbeln  in  den  Platten,  die  zur 
^Stimmung  des  Axenwinkels  dienten ,  recht  breit  und  ver- 
bwommen ;  von  den  isochromatischen  Ringen  ist  nur  je  einer 
sehen,  ungeachtet  dass  die  Platten  doch  nicht  gar  zu  dünn 
•reo.  —  Der  Sinn  der  Doppelbrechung  ist  für  die  2te  Mittei- 
le positiv. 

Unter  dem  Mikroskop  sieht  man,  dass  die  Kryställchen 
•ts  gerundete  Endigungen  besitzen  und,  wie  es  bei  vielen 
'gprismatisch  ausgebildeten  Mineralien  der  Fall  ist,  quer  ge- 

»iU.  d.  D.  i«oL  G«a.  XXXVIL  &  39 


gliedert  sind.  Man  beobachtet  durchweg  longitadinale  (paral- 
lele) Auslöschung,  indess  wird  man  beim  Drehen  des  Präpa- 
rates gewahr,  dass  die  wenigsten  Krystalle  einfach  sind.  Die 
meiEtea  sind  Zwillinge  nach  einer  LongitadinalfläGhe  (die  beim 
Epidot  einer  Queriläche,  d.  h.  einer  Fläche  aus  der  Zone  der 
Symmetriaie ;  beim  Zoisit  —  einer  prismatischen  Fläche  eol- 
Bprechen  würde),  und  zwar  sieht  man  sie  ebenso  bäuGg  au 
Dur  zwei  Ei nzelkry stallen  gebildet,  wie  auch  Lamellen  in  Zvü- 
lingBstellung  eingeschaltet  enthaltend  oder  auch  als  polytjii- 
thetische  Zwillinge.  Dass  in  allen  diesen  Fallen  sämmtlicht 
in  ZwillingsEtellung  zueinander  befindlichen  Krystalle  gleitb- 
zeitig  auslöschen,  ist  selbstverständlich.  Die  ZwillingsgreDie, 
die  stets  geradlinig  und  entweder  ungestört,  einheitlich  verlüft- 
oder  aach  mehrfach  treppenförmig  abgesetzt  ist,  ist  sehr  leicht- 
wahrnehmbar,  wenn  man  den  Krystail  um  ein  Geringes  u^ 
der  Dunkelstellung  herausdreht.  Sie  wird  besonders  dureb 
die  abweichenden  Nuancen  der  einzelnen  Zwillingstheile,  dart^ 
das  gebänderte  Aussehen  deutlich  markirt. 

Als  Seltenheit  kommen  auch  Zwillinge  vor,  deren  Zwil— 
lingsebene  mit  der  Longitudinal-Richtung  einen  Winkel  bilds* 
uud ,  wie  es  scheint,  auf  der  Spaltungsfläche  normal  stehe 
Man  sieht  gegeneinander  geneigte  Lamellen,  die  auch  jede  tä^ 
sich  auslöschen  ,  allein  die  beiden  Auslöschungs  -  RichtnogeS 
schliesaen  einen  nicht  genau  zu  bestimmenden  Winkel  miK.- 
einander  ein,  da  anscheinend  mehrmalige  Superpositionen  p*-- 
rallel  der  Spaltfläche  stattfinden,  was  die  Schärfe  der  Erscbem 
nung  stört  und  die  Deutung  der  Zwillingsebene  erhebliel 
erschwert.  Die  Spaltungsebene  wäre  demnach  hier  als  ite* 
sanimenwachsuogsfläche  anzusehen. 
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ragonit- Schiefers  geometrisch  vom  Epidot  abweicht,  in  optUcher 
lÜDsicht  aber  mit  demselben  fibereioEtuumt,  soweit  dies  bei 
Mineralien ,  die  zwei  verschiedeDen  Graden  der  Symmeiiis 
angehören,  möglich  ist  and  soweit  nicht  die  höhere  (rhom- 
bische) Symmetrie  schoD  an  und  für  sich  k^^dz  bestimmle 
physikalische  Verhältnisse  fwie  z.  B.  symmetrische  Lage  der 
optischen  Axen ,  symmetrische  Vertheilung  der  Farben  beider 
Dispersion  nach  mehr  als  einer  Ebene  u,  s.  w.)  erfordert. 

Ob  hier  nun  ein  Mineral  vorliegt,  welches  auch  seiaer 
proccntischen  Zusammensetzung  nach  vom  Epidot  und  Zoi^it 
abweicht,  ist  schwer  zu  sagen,  da  die  Schwierigkeit  genügendes 
Material  zu  einer  quantitativen  Analyse  zu  beschaffen  vorläofif 
nicht  gestattet  eine  solche  auszuführen.  Viel  wahrscheiDÜcber 
dürfte  es  sein,  dass  wir  es  mit  einer  in  ihren  optischen  Eigen- 
schaften sich  abweichend  verhakenden  Varietät  des  Zoisit  zu 
ihun  haben.  Diese  Annahme  ist  umso  wahrscheinlicher,  ati 
der  Zoisit  ja,  bekanntlich,  je  nach  dem  Fundort,  wechselnde 
Charaktere  aufweist. 

Epidot  ist  bereits  im  Paragonit- Schiefer  gefunden  worden; 
wenigstens  sieht  Herr  v.  Lasaulx  dafür  kleine  Kryställcben 
an,  die  er  im  Vorkommen  von  Airolo  beobachtete.  Sie  zeich- 
nen sich  aber  durch  starken  Pleochroisinus  aus,  der  gerade 
bei  dem  vollkommen  farblosen  Mineral  des  nralischen  Para- 
gonit  gänzlich  fehlt. 

In  der  Nähe  von  Paragonitschiefeni  kommen,  nach  Hena 
Lüdülkb's  Angaben,  in  den  Glimmerschiefern  der  Insel  Syra 
Eklogite  und  Gabbro-artige  Gesteine  eingelagert  vor,  in  denen 
ebenfiills  Epidot,  daneben  aber  auch  Zoisit  i.  Th.  in  grösseren 
Mengen  beobachtet  wurde.  In  Paragonit- führenden  Gesteineo 
(„Omphacit-Paragouit-Gestein")  selbst  sind  die  geiiaanteo  SC- 
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eilet,  besonders  aber  auch  dadurch  charakterisirt  ist,  dass  er 
n, inniges  Gemenge  mit  dem  Ghlorit  darbietet. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  gestattet  noch  mehr 
inzeiheiten  zu  erkennen.  Die  Körner  von  meist  unregel- 
lässigen  Umrissen,  theils  aber  hexagonal-prismatisch  begrenzt, 
Mgen  keine  einheitliche  Farbe.  Wie  bei  Betrachtung  mit 
lossem  Auge,  sieht  man  auch  hier,  neben  farblosen  und 
rauen  Partieen ,  vereinzelte ,  mehr  oder  minder  intensiv  blau 
igmentirte  Stellen,  an  denen  man  z.  Th.  auch  einen  zonalen 
au  erkennt.  Die  blauen  Partieen  sind  stark  pleochroitisch. 
^ie  beiden  Farben  sind:  ein  intensives,  dunkles  Himmelblau 
nd  ein  schmutziges  Blaugrau.  Grefärbt  oder  farblos,  zeigen 
immtliche  Körner  zwischen  gekreuzten  Nicols  äusserst  leb- 
afte  Interferenz-Farben,  in  denen  meist  das  Grün,  Roth  oder 
•lau  vorherrschen.  Man  beobachtet  durchweg  eine  innige 
Verwachsung  mit  dem  Ghlorit,  ja  einen  so  allmählichen 
Febergang  beider  Mineralien  in  einander,  dass  an  eine  Um- 
wandlung von  Korund  in  Chlont  nicht  gezweifelt  werden  kann, 
letzterwähntes  Mineral  zeigt  äusserst  starken  Pieochroismus 
]  schmutzigen  hell  -  und  dunkelgrünen  Farben ,  von  denen 
iiziere  zum  Theil  so  dunkel  ist,  dass  das  Licht  fast  gänzlich 
bsorbirt  wird.  Die  beiden  Axenfarben  auf  irgend  welche  kry- 
tallographische  Richtungen  gelingt  es  nicht  zu  beziehen,  da 
ie  Krystallumrisse  nirgends  deutlich  sichtbar  sind.  Das  ein- 
ige, was  angegeben  werden  kann,  ist,  dass  die  dunkelgrünen 
>trahlen  senkrecht  zur  Ebene  der  optischen  Axen  schwingen. 
)ie  Erscheinungen  des  Pieochroismus  sind  übrigens  nur  in 
chrägen  Schnitten  so  deutlich  wahrgenommen  worden.  Sie 
rfirden  es  gewiss  in  einem  noch  höheren  Grade  sein  in  Schnitten 
tenkrecht  zur  Fläche  der  vollkommensten  Spaltbarkeit.  Parallel 
lieser  hergestellte  Blättchen  zeigen  dagegen  kaum  merkliche 
■"arben  -  Unterschiede  bei  zwei  senkrecht  zueinander  (in  der 
)paltebene)  schwingenden  Strahlen:  es  ist  ein  reineres  und 
.ngenehmes  Grün,  welches  sich,  bei  voller  Umdrehung  des 
'räparates  und  feststehendem  Polarisator,  kaum  ändert.  Solche 
Spaltblättchen  lassen  ferner  eine  schwache  Doppelbrechung 
ind  einen  recht  grossen  Axenwinkel  mit  positiver  Mittellinie 
rkennen.  —  Neben  dem  Korund  und  dem  Ghlorit  beobachtet 
Dan  noch  ein  farbloses,  wohl  als  Margarit  anzusehendes  Glim- 
Dermineral,  welches  ebenfalls  mit  dem  Korund  innig  verwachsen 
st  oder  um  dessen  Kerne  concentrische  Hüllen  bildet,  weshalb 
lessen  Bildung  auf  Kosten  der  Korundsubstanz  als  erwiesen 
;elten  kann.  —  Von  Rutil,  Diaspor  oder  Turmalin  war  in 
aikroskopischen  Präparaten,  die  der  Mitte  der  Korundknolle 
utnommen  wurden.  Nichts  zu  sehen.  Die  Gegenwart  dieser 
dineralien  wurde  aber  zur  Genüge  festgestellt  an  den  Be- 
ührungsflächen  mit  dem  umschliessenden  Schiefergestein. 
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Im  Anschluss  an  das  hier  BeschriebeDe  ist  es  nicht  dd- 
intereBsaDt  daran  zu  erinnerD,  dass  analoge  pa  ragen  et  ische 
Beziehungen  auch  anderwärts  bereits  beobachtet  worden  eIikI. 
So  hat  Herr  F.  Ä.  Gbmth  das  Zusammenvorkoiamen  von  P«- 
ragonit,  Koruad  und  Rutil  vom  Ochsenkopf  bei  Schwamn- 
stein  beschrieben  und  zugleich  an  einer  grossen  Zahl  tod 
Beispielen  amerikanischer  sowohl,  als  auch  anderwelliger 
Vorkommnisae  (iberzaut^end  dargethan,  d«ss  noch  viele  «nd«ie 
Mineralien  in  einem  engeren  Ziif^ammen hange  mit  dem  Korund 
stehen,  indem  sie  aus  demselben  entweder  durch  directe  oder 
weitergehende  successive  Uniwandluni;  oder  durch  Spaltung  d«5 
dem  Korund  zugefiihrten  Materials  unter  Verbindung  des  eioeii 
Bestandtheils  mit  der  Thonerde  und  Ausscheidung  der  acderea 
für  sich  hervorgegangen  sind.  Diese  Mineralien  sind:  Spinell, 
Diaspor,  Bauxit,  Gibbsit,  Quarz,  Opal,  Smaragdit  und  Kok- 
Bcharowit,  Zoisit,  verschiedene  Feldspathe  (Borsowit,  Andesin, 
indianit,  Oligoklas,  AlbitJ,  Turmalin,  Fibrolilh,  Cyanit,  Sian- 
rolith,  Fyrophyllit,  Damourit,  Faragonit  und  andere  Glimmer- 
arten (ICphesit,  Lesleyil ,  Euphyllit  etc.J,  Chlorit,  Jefferisil, 
Chloritoid,  Margarii,  Lazulilh  und  noch  andere.  —  Der  ßoiil 
ist  stetiger  Begleiter  des  Korunds,  mit  dem  auch  MaüDetit, 
Jlmenit  und  Chromit  vorkommen. 

Wie  man  sieht,  sind  mehrere  der  in  vorstehender  gros^r 
Liste  aufgeführten  Mineralien  auch  mit  dem  Korund  von  Siznf- 
Issetfik  vergesellscbafict  und,  wie  hinzugefügt  werden  dui 
auch  an  anderen  nralischen  Localitäten  schon  von  U.  Kosi') 
beobachtet  worden.  In  der  That  weist  die  in  der  Nähe  vtD 
Kossoi-Bri>d  (Disir.  Syssert)  befindliche  Smirgelgrube  voll- 
analoge  paraacnetische  Verhältnisse  auf,     wovon    ich 
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Nachschrift     (Sl  Petersburg,  6.  October  1885.) 

Bei  der  Durchsicht  der  reichhaltigen  Sammlung  des  kais. 
Berginstituts  zu  St.  Petersburg  vermochte  ich  mich  zu  über- 
zeugen, dass  der  Paragonit  am  Ural  eine  viel  grössere  Ver- 
>reitung  zu  haben  scheint,  als  ich  ursprünglich  annahm.  Ausser- 
lern  hatte  Herr  A.  A.  Lösch,  Gustos  am  genannten  Museum, 
iie  Güte  mir  mitzotheilen ,  dass  er  in  der  Nähe  des  im  Vor- 
stehenden beschriebenen  Vorkommens  ebenfalls  ein  ähnliches 
ingetroflfen  habe.  Etwa  in  der  Mitte  des  Weges  zwischen 
lern  Grenzcordon  der  Districte  von  Syssert  und  Nizne-Issetsk 
md  derjenigen  Stelle,  an  welcher  das  Flüsschen  Kamenka  von 
1er  Grenzmarke  durchschnitten  wird  (also  am  rechten  Ufer 
les  Flüsschens),  liegt  gegenüber  dem  „strittigen  Berg^ ') 
'■=  Sp6rnaja  Gor&),  eine  aus  Diallagserpentin  bestehende 
Kluppe,  an  deren  Spitze  dichter  Chlorit  eine  locale  Entwicke- 
lang von  geringer  Mächtigkeit  besitzt  und  in  einem  Schürfe 
aufgedeckt  ist  In  diesem  Chlorit  fand  Herr  Lösch  ein  Pa- 
*agoDit-Nest  mit  allen  Merkmalen  des  oben  beschriebenen.  Ich 
[latte,  nach  den  mir  freundlichst  vorgelegten  Handstücken  und 
mikroskopischen  Schliffen,  Gelegenheit,  sowohl  schwarzen  Tur- 
nalin  an  der  Berfihrungsstelle  von  Chlorit  und  Paragonit  und 
Iie  theilweise  oder  vollkommene  Umwandlung  des  Turmalins 
KU  Chlorit  unter  Beibehaltung  der  ursprünglichen  Säulenform 
des  ersteren  Minerals  zu  sehen,  als  auch  mich  von  der  Gegen- 
wart von  Zoisit,  Hämatit  und  Rutil  als  Einschlüsse  im  Para- 
gonit zu  überzeugen.  Solche  Paragonit -Nester  dürften  in  der 
ganzen  Gegend  des  Districtes  von  Jekaterinburg  und  den  an- 
zrenzenden  Gebieten  anzutreffen  sein,  wo  dichter  Chlorit  auf- 
tritt. Bei  Schabry,  Gornyi  Stschit  u.  s.  w.  sind  sie  zum  Theil 
bekannt.  —  In  weiterer  Entfernung  von  diesem  Gebiete,  beim 
Hüttenwerk  Kussa,  im  Gouvernement  Ufa,  scheint  eine  ähn- 
liche Mineral-Association  vorzukommen,  wie  ein  schönes  Hand- 
stück  im  Museum  des  Berginstituts  lehrt  Es  zeigt  ein  Bündel 
dicker,  langer,  schwarzer  Turmalinkrystalle,  die,  trichterförmig 
^uppirt,  im  Paragonit  eingelagert  sind,  in  welchem  auch  das 
jnbewaffnete  Auge  zahlreiche  bis  3  mm  lange,  farblose,  stark 
glänzende  Zoisit  -  Leisten  ohne  Schwierigkeit  zu  erkennen 
«vermag. 

')  Der  Berg  hat  diesen  Namen  bei   der  ReguUrang   der  District- 
^renze  erhalten. 


7.    Die  St^McphalcB  mn  itm  B^thliegcadra  in 
PlancB'scIiffl  fimdcs  bei  Drcsdei. 

\on  Herrn    HRRHAN^  Cbednrb   in  Leipzig. 

Ffinfter  TheiL 

Hierau  Tafel  XXVII- XXIX. 

(I.  Theil  Jahrg.  1881,  pag.  298;  —  II.  Theil  Jahrg.  1881, 

pag.  574;  —    III.  Theil    1882,    pag.   213;   —    IV.  Theü 

Jahrg.  ißeS,  png,  275.) 

yil.  Melanerpef  Oft  pulrhcrrimum  A.  Fhitsch. 
Taf.  XXVII,   Fig.  1.  5  u.  6. 

Fauna  der  Uaskolile    und    der  Kalksteine  der  Purmformation  Sori- 
bVbniens.     Pi-og  1880.  Bd.  I,  Heft  2,  |>ag.  99,  I.  XIV  u.  XV. 

Die  von  A.  Fritscei  1.  c.  pag.  96  aufgeglellte  Gatlni^ 
Metanerpeton  besirzt,  wie  dies  die  Untersuchung  des  sächsiKhea 
Materiales  nicht  nur  bestätigen,  sondern  ergänzen  konn», 
ausserordentlich  charakterisiische  Kennzeichen,  durch  welche 
sie  sich  von  der  mit  ihr  vergesellschafteten  Stegocephalen- 
Fauna  scharf  abhebt.      Unter   denselben  stehen  in   vorderster 
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rbels,  —  zart  stabförmige  Glayicolae,  —  kr&ftige,  gedron- 
ae  Extremit&teo ,  —  zarter  (wahrscheinlich  chagrinartiger) 
achpanzer. 

Dass  die  dichte  und  allgemeine  Bezahnung  der 
lumenknochen,  wie  ich  sie  von  Melanerpeton  $pinicep8 
•schrieben  habe  ^),  ein  Gemeingut  aller  Arten  von  lifelaner- 
V)n  sei ,  ist  schon  deshalb  höchst  wahrscheinlich ,  weil  die 
.amenbezahnung  innerhalb  der  lebenden  Amphibien  -  Gat- 
igen  constant  ist  und  aus  diesem  Grunde  als  hervorrragendes 
;tematisches  Hülfsmittel  benutzt  wird.  Dem  entsprechend 
ante  jene  dichte  Bezahnung  der  Gaumenknochen,  ausser  an 
tu  meiner  Beschreibung  von  Alel.  spiniceps  zu  Grunde  Me- 
nden Individuum  schon  jetzt  an  noch  mehreren  anderen, 
nn  auch  im  üebrigen  weniger  gut  erhaltenen  Exemplaren 
n  Melanerpeton  nachgewiesen  werden,  deren  einige  in  Fig.  2 
d  4  auf  Taf.  XXVII  abgebildet  und  weiter  unten  beschrie- 
n  sind. 

Mit  Melanerpeton  und  seinem  häufigsten  Genossen  im 
othliegend  -  Kalke  Sachsens,  ßranchiosaurus ,  ist  überhaupt 
iine  Verwechselung  möglich.  Letzteren  machen  der  kurze, 
eite,  fast  halbkreisförmige  Schädel,  mit  seinen  grossen  runden, 
ich  vorn  gerückten  Augenhöhlen,  —  der  gracile  Bau  der 
itremitäten,  —  die  abgerundet  fünfseitige,  mittlere  Brust- 
atte,  —  die  selbstständigen  Sacralrippen,  —  das  derbe 
choppenkleid  seiner  Bauchseite  auf  den  ersten  Blick  kennt- 
!b.  Aber  auch  gegenüber  Pelosaurus  wahrt  sich  Melanerpeton 
otz  des  gemeinschaftlichen  Besitzes  gewisser  der  oben  aufge- 
Ihlten  Eigenthnmiichkeiten  eine  scharf  ausgesprochene  Selbst- 
ändigkeit und  zwar  kommen  hier  vorzüglich  die  oben  unter 
2  und  3  namhaft  gemachten  Uattungsmerkmale  in  Betracht, 
»n  denen  die  abweichende  Form  der  Elemente  des  Brust- 
Irtels  am  meisten  in*s  Auge  und  in's  Gewicht  fällt. ') 

Von  M elanerpeion  pulrherrimum  A.  Fr.  aus  dem 
raunauer  Rothliegendkalke  habe  ich  das  hier  zu  beschrei- 
nde  und  Taf.  XXVII  abgebildete  Melanerpeton  ^  Exemphr 
cht  trennen  zu  dürfen  geglaubt,  wenn  sich  auch  einige  gering- 
i;ige  Abweichungen  bemerkbar  machen.  Wer  sich  mit  dem 
udium  solcher  kleinen  Stegocephalen  beschäftigt  hat,  hat 
fahren,  in  wie  hohem  Grade  der  Erhaltungszustand  die  Er- 
heinungsweise  gerade  derartiger  zarter  und  ursprünglich  an 
lorpeltheilen  sehr  reicher  Skelete  beeiuflusst  und  nicht  selten 
lieinbare  Unterschiede  bedingt.      In  unserem  Falle,    wo  der 


1)  Diese  Zeitschrift  1883,  pag.  289,  Taf.  XII,  Fig.  3  u.  4. 
*)  Vergl.  diese  Zoits«hr.  1882,  paft.  227,  namentlich  aber  den  weiter 
en  (pag.  Tlf)  dieses  HofU^s    folgenden  Abschnitt  über  I'elusaurus. 


Yergleichang  nur  ein  böhmisches  and  ein  sächsiKhes  Exem- 
plar zur  Verfügung  stehen,  ist  deshalb  umso  grössere  Vorsicht 
geboten. 

Das  neuerdings  in  untreren  Besitz  gelangte  Exemplar  von 
Aielanerpelon  pulclierrimum  ')  liegt  auf  einer  Schichlfläche  des 
dünnbankigen  Kothliegend- Kalkes  von  Niederhässlicb  nnd  ki 
in  Folge  dessen  als  ,,Platte  und  Gegenplatte"  erhalten,  die 
sich  gegenseitig  zu  einem  recht  vollständigen  Bilde  ergänieo. 
Dieses  tritt  umso  deutlicher  hervor,  als  die  weissen  Skelet- 
theile, vie  an  jenem  Fundorte  gewöhnlich,  von  einer  iDlensi« 
gelbbraanea  Silhouette  von  Lisenoxydhydrat  umrahmt  werden. 

Die  Gesain  m  Lläucc  des  Lurches  beträgt  etwa  IS  cid,  | 
ist  also  fast  die  gleiche,  wie  diejenige  eines  ausgewacliseoeo 
Branchioiaurug  aml/lystomvs.  Von  ihr  entfallen  "2,5  cm  auf  deo 
Schädel  und  7  cm  auf  den  Rumpf,  während  der  nicht  voll- 
ständig erhaltene  Schwanz  kaum  mehr  als  3,5  cui  iMp 
erreicht  haben  dürfte.  Es  sind  dies  die  nitmtichen  Dimen- 
sionen und  gegenseitigen  Langen  Verhältnisse  der  einKlne« 
Rürperabschniite  wie  sie  das  böhmische  MrL  pukhtrrimai 
(I.  c.  pag.  100)  aufweist. 

Der  Schädel. 
Vom  Schädel  liegt  nur  die  grössere  rechte  Hälfte  itt 
SchSdeldecke,  meislentheils  aber  in  vorzüglicher  Krhallun^  itt 
Knochenplalten  oder  als  deren  scharfer  negativer  Abdruck  vor, 
Aus  ihnen  lisst  sich  die  verloren  gegangene  linke  Partie  mii 
Leichtigkeit  ergänzen.  Danach  besa«s  der  Schädel  von  MH. 
pulckerriwitm  die  Gestalt  eines  breiten,  vom  abgestampltor 
Dreiecks,    dessen  grösste   Breite  zwischen  die  äusseren  Eodtt 
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wenig  Yor  der  Mitte  der  Schädellänge,  sind  durch  ^inen  Ab- 
stand von  7  roin  Breite  von  einander  getrennt  und  durften 
ziemlich  kreisförmige  Gestalt  und  einen  Durchmesser  von  6  mm 
besessen  haben.  Die  Knochen  der  Schädeldecke  weisen  in 
ihrem  Innern,  also  auf  der  Zerreissungsfläche  eine  sehr  deutlich 
ausgesprochene  Ossiiicationsstructur  auf,  sind  auf  der  Unter- 
seite glatt  und  scheinen  auch  auf  der  Oberseite  nur  mit  einem 
schwachen  Furchensysteme  und  einzelnen  Poren  bedeckt  ge- 
wesen zu  sein. 

Während  die  Frontalia  kaum  irgend  welche  Abweichun- 
gen von  denen  der  Stammesgenossen  erkennen  lassen,  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  die  Nasalia  bei  Weiten  nicht 
jene  Dimensionen  besitzen,  wie  sie  bei  Jiranchioaaurus ,  Felo- 
9auru8,  Acanthostoma ,  Archegosaurus  erreicht  werden,  bei  wel- 
chen die  Nasalia  an  Grösse  den  Frontalien  fast  gleich  kom- 
men, ja  sie  namentlich  an  Breite  noch  weit  übertreffen  können. 
Die  vorliegende  rechte  Zwischenkieferhälfte  lässt  die 
durch  das  Nasenloch  bedingte  Ausschweifung  zwischen  dem 
zahntragenden  Bogenstück  und  dem  Nasalfortsatze  nicht  ver- 
kennen. *) 

Das  Foramen  parietale  liegt  im  vorderen  Drittel 
der  Mittelnaht  der  beiden  sehr  kräftigen  Parietalia.  Letz- 
tere unterscheiden  sich  durch  eine  kleine,  aber  bedeutungsvolle 
Abweichung  in  ihrer  Contur  von  denen  sämmtlicher  übrigen 
Stegocephalen  Sachsens.  Bei  allen  diesen  bilden  die  beiden 
Parietalia  eine  durch  die  Symmetrienaht  gezweitheilte  Knochen- 
platte von  sechsseitiger  Gestalt.  An  die  vorderen  der  6  Pa- 
rietalränder  legen  sich  die  Frontalia,  —  an  die  hinteren  die 
Supraoccipitalia,  —  an  die  vier  beiderseitigen  Aussenränder 
vorn  die  Postfrontal ia,  hinten  Je  ein  Squamosum  an.  Bei 
iMelanerpeton  hingegen  sind  die  zwischen  der  Frontal-  und 
Occipitalnaht  gelegenen  Aussenseiten  nicht  nur  zweimal,  son- 
dern dreifach  bogig  ausgerandet.  Es  beruht  dies  darauf, 
dass  sich  zwischen  das  Postfrontale  und  Squamosum  ein 
Schaltknochen  einschiebt,  der  sich  nach  Innen  zu  an  das 
Parietale  anlegt  und  hier  dessen  dritte,  wenn  auch  kurze  bo- 
pige  Ausrandung  bewirkt.  Dieser  in  der  Schädeldecke  keines 
einzigen  anderen  sächsischen  Stegocephalen  vorhandene,  schup- 
penförmige  Knochen  ist  abgerundet  fünfseitig  gestaltet,  hat 
einen  Durchmesser  von  3  mm  und  besitzt  einen  centralen  Ossi- 
ficationspunkt ,  von  welchem  derbe  Verknöcherungsstrahlen 
radiär  auslaufen.  Dadurch,  sowie  durch  seine  Umrandung  hebt 
er  sich  an  vorliegendem  Exemplare  sehr  deutlich  von  den  ihn 
umgebenden  Deckknochen  ab.     Einen  mit  ihm  in  Gestalt  und 


')  Vergl.  diese  Zeitschr.  1881,  pag.  581,  Taf.  XXIII,  Fig.  3u.5. 


Lage  vollkommen  Übereins timroeoden  Sch&ItkuocheD  schildert 
A.  Fritsch  von  Afel.  falax  aus  dem  schwarzen  Kalksehiefer 
der  Perm  form  ation  von  Lhotha  in  Mähren. ')  Ebenso  glaobc 
ich  auch  die  betreffenden  S'chädelreste  von  Mtl.  jiulcherrimu» 
aus  dem  Brannauer  Rothliegend -Kalk  auf  Grund  eines  Ver- 
gleiches unseres  gerade  an  dieser  Stelle  besonders  scharf  er- 
haltenen sftchsischen  Exemplares  mit  der  von  A.  Fritbch  uf 
Taf.  XIV  und  XV  meines  Werkes  gegebenen  Abbildang  deotfa 
zu  mUssen.  Die  linke  Hälfte  dieses  Schädels  lässt  hier  eiiM 
vorderen ,  abgerundet  vierseitigen  Schaltknochen  nnd  daliinter 
ein  grösseres  Squamosura  nicht  verkennen.  Der  flügclartige 
Aasläufer  des  dem  ersleren  in  der  rechten  Hälfte  enlspre- 
chenden  Knochens,  welcher  Taf.  XV  1.  c.  in  den  Ohrausscbaitt 
als  direcler  Fortsatz  des  Schallknochens  eingezeichnet  ist  (sq 
der  Fi(;.  1)  erscheint  auf  der  ohne  alle  Reconstruction  gele- 
senen Taf.  XIV  von  diesem  durch  eine  Linie  abgegrenzt  and 
ist  nach  meinen  Erfahrungen  an  ganz  ähnlich  erhaltenen  ßnjji- 
chiosaurus-  und  Peioioiiru*- Schädeln  der  hintere  Flügel  des 
Pterygoids,  welches  durch  Zusamnienpressung  des  Schädels  in 
eine  Ebene  und  in  Contact  mit  den  Knochen  der  Schädeldecke 
gelangt  ist.')  Die  drei  einzigen  Exemplare  von  Aielanerprion, 
welche  iiberhanpt  eine  speeielle  Gliederung  der  Schädeldedif 
gestatten'),  also  die  beiden  von  Fritsch  abgebildeten  Inditi- 
duen  von  Braunaii  und  f^holka,  sowie  dasjenige  von  Nieder 
hässlich  in  Sachsen  haben  somit  das  Auftreten  eines  Schalt- 
knochens  an  dem  hinteren  Rande  der  Augenhöhle  gemeinssin, 
welcher  den  verwandten  Stegocephalen  fehlt  und  deshalb  eiM 
generische   Bigenthümlichkeit  von    Melanerjunon  darstellL 

Das  Squamosum  unseres  ,W.  }nilcherrimuni   ist  fast  dop- 
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fen  wie  bei  allen  früher   beschriebenen  Stegocephalen  von 
Q  inneren  Winkel  bogig-fächerförmig  aus. 

Auch  das  rechte  Epioticum  ist  in  vollkommener  Schärfe 
irliefert.  Dasselbe  schliesst  sich  nicht  nur  dem  Squamosum 
sondern  greift  noch  auf  das  äussere  Drittel  des 
iteren  Parietalrandes  über  und  weicht  hierin,  sowie 
ch  seine  aussergewöhnliche  Grösse  und  Gestaltung  von  an- 
en  Stegocephalen    ab.      Bei  Branchiosaurus  ') ,    Pelosaurus  ^ 

I  Archegosaurus^  treten   die  Epiotica   nach    vorn    nur    mit 

II  Squamosum   und  Supraoccipitale ,   nicht  aber   mit  dem 
'ietale    in  Verbindung^),    sind  überall   beträchtlich    kleiner 

die  Schläfenbeine  und  besitzen  dreiseitige,  schräg  nach 
ten  in  einen  Flügel  oder  meist  in  eine  Spitze  auslaufende 
stalt  Anders  bei  unserem  Mel,  pulcherrimum.  Hier  legt 
1,  wie  gesagt,  das  Epioticum  mit  einem  Drittel  seines 
rderrandes  an  das  Parietale,  schaltet  sich  also  zwi- 
len  Supraoccipitale  und  Squamosum  ein,  über- 
[t  die  beiden  letzteren  bedeutend  an  Grösse  und  hat  die 
rm  eines  mit  grobradiären  Ossificationsstrahlen  ausgestatteten 
^hseckes  mit  schwach  ausgeschweiften  Rändern.  An  den 
1  A.  Fbitsch  abgebildeten  böhmischen  und  mährischen  Me- 
erpeton- Arten  wiederholen  sich  die  gleichen  Eigenthümlich- 
ten  in  der  Lage  und  den  Grössenverhältnissen  der  Epiotica, 
dass  sie  als  für  die  Gattung  Melanerpeton  charakteristisch 
gesehen  werden  müssen. 

Die  Supraoccipitalia  von  MeL  pulcherrimum  bieten 
hts  von  dem  früher  beschriebenen  Abweichendes.  Gleiches 
^  von  der  Umrahmung  der  Orbita.  Ihr  Innenrand  wird 
1  den  sich  nach  entgegengesetzten  Richtungen  zuspitzenden 
le-  und  Postfrontalien,  ihr  Ilinterrand  ausser  von  letzteren 
I   dem   dreiseitigen    Postorbitale  gebildet.      Aufiallig   ist 

dass  diese  charakteristische,  an  allen  unseren  sächsischen 
igocephalen    sich  wiederholende  und   an   diesen    ebenso   wie 

Lebacher  Archegosaurus  mit  zweifellosester  Sicherheit  zu 
istatirende  Form  des  hinteren  Augenhöhlenbeines  sich  an 
1    Schuppenlurchen   Böhmens    nicht   beobachten    lässt.      In 

^)  Diese  Zeitschrift  1881,  pag.  584,  Taf.  XXII,  Fig.  I;  Taf.  XXIIl, 
.  1,  2  u.  7  (e). 

»)  Et)end.  1882,  pag.  218,  Taf.  XII,  Fig.  3  u.  4,  sowie  weiter  unten 
iiesem  Hefte  pag.  713,  Taf.  XXVII,  Fig.  7  und  Taf.  XXVIII,  Fig.  1. 

')  H.  V.  Meyer,   Rept.  d.  Steinkohlenforraat.  pag.  17,    t.  I,  II,  111, 

VI.     Ferner  diese  Zeitsohr.  1882,  Taf.  XIII,  Fig.  6  u.  8. 

*)  Nur  bei  Branchiomurus  moravicus  A.  Fritsch    aus    den    pcrmi- 

;n  Kalkschiefern  von  Lhotka  ist  dies  der  Fall.    Jedoch  erlaube  ich 

Zweifel  zu  hegen ,   ob  dieser  Lurch ,   der  ausserdem  durch  seine 

([gestielte   mittlere  Thoracaiplatte  von  allen  übrigen   Brauch iosauren 

eicht,  überhaupt  zu  dieser  Gattung  gehört. 
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alleD  seioen  Reconstractionen  (TestBguren)  leichnet  A.  Fbitsch 
die  Postorbitalia  aU  lange,  bo);ige  Knochenspaogen,  deren  kör- 
zerer  Bogeo  den  Hinterrand,  dereo  längerer  Schenkel  des 
AuBEenraod  der  Augenhöhlen  bildet. ')  Unter  den  Hunderten 
von  Schädeln  von  Branchintaaru»,  Pelosaurat ,  AeatttkoMlama 
und  ArrbegoiauTui ,  die  ich  untersucht  habe,  befindet  sich  keio 
einziger,  der  ein  derartiges  Postorbitale  aufgeviesea  hätte,  — 
im  Gegenilieil.  überall  ist  dieser  Knochen  auf  den  Hiiuer- 
rand  der  Augenhöhle  beschränkt,  hat  die  Gestalt  eines  Dreiecks, 
dessen  Spitze  nach  hinten  gewandt  ist  und  sich  mit  dieser 
zwischen  Squamosum  und  Supraieinporale  einschiebt.  Da  sieb 
diese  Form  constant  wiederholt  und  mit  das  schärfte  dordi 
wohlerhaltene  Ränder  und  die  grobstrahlige  Ossificationsslractur 
aasgeprägt  ist,  so  muss  der  Erhaltungszustand  der  böhmischen 
Exemplare  gerade  mit  Bezug  auf  das  Postorbitale  ein  ungao- 
stiger  sein  und  A.  Fritöcr  zu  einer  irrigen  Vorstellung  geleitet 
haben.  Wie  oben  bemerkt ,  besitzt  auch  das  sächsische  Md. 
jmlcherrimum  ein  derartiges,  auf  den  hinteren  Augenhühlenraod 
beschränktes ,  ausgeschweift  dreiseitiges  Postorbitale.  Nacb 
aussen  werden  die  Orbita  von  einer  hinten  nach  innen  gebo- 
genen schmalen  Knochenspange,  dem  Jugale  begrenzt,  u 
welches  sich  der  Oberkiefer  anlegt.  Jedoch  ist  gerade  dieu 
Partie  des  Schädels  durch  Druck  aufgesplittert  und  undeullieli 
gemacht.  Der  Scleralring  besieht  aus  zarten,  vierseitig« 
Knochenblättchen  ,  welche  doppelt  so  hoch  wie  breit  sind  ond 
deren  Zahl  22— '24  betragen  haben  dürfte. 

Von  der  Schädelbasis  und  zwar  der  Gaumendftche  von 
Mel.  pulcherimum  ist  an  vortiegendem  t^xemplare  nichts  in 
beobachten,    weil   sie  unterhalb  der  tichädeldecke   in  der  G«- 
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3esitze,  welche  jedoch  ihren  Zasammenhanf;  verloren  haben 
ind  ein  wirres  Hanfwerk  von  Skelettheilen  bilden.  An  allen 
•ind  dichtbezahnte  Ganmenknochen  in  Vergesellschaftang  mit 
ler  charakteristischen  langgestielten  Kehlbrustplatte  za  finden, 
^uf  Taf.  XXVII  sind  in  Fig.  2  u.  4  wenigstens  zwei  solcher 
Exemplare  mit  Hinweglassung  des  übrigen  Knochengewirres 
hgebildet  als  Bestätigung  der  Thatsache,  dass  die  Gaumen- 
nochen  von  Melanerpeton  hechelartige  Bezahnung  getragen  haben. 

Bei  Fig.  4,  Taf.  XXVII  liegen  neben  den  scharf  be- 
renzten  Abdrücken  eines  langgestreckt  rechteckigen  Frontale 
nd  eines  ausgeschweift  dreiseitigen  Postorbitale,  sowie  neben 
eo  Resten  des  rechten  Unterkiefers  und  anderen  zerdrückten 
khädelknochen  die  Negative  mehrerer  grossen  Knochenlamellen, 
reiche  ziemlich  dicht  mit  Zähnchen  besetzt  waren.  Letztere 
ind  meist  nur  durch  ihre  negativen  Abgüsse,  also  in  Gestalt 
pitz  conischer  Vertiefungen  überliefert,  in  welchen  jedoch 
lier  und  da  ein  ebenso  geformter  Steinkem  der  Pulpa  locker 
steckte,  während  die  zarte,  dütenförmige  Zahnsubstanz  ebenso 
wie  die  Knochenmasse  der  zahntragenden  Platten  selbst  aus- 
gelangt ist.  Es  ist  dies  der  nämliche  Erhaltungsznstand  der 
3aumenknochen  und  ihrer  Bezahnung  wie  wir  ihn  bereits  bei 
^el.  spinicepa  und  Acanthostoma  antrafen  (1.  c.  pag.  282  u.  290) 
and  wie  er  mit  Bezug  auf  andere  Skelettheile  der  übrigen  un- 
serer Stegocephalen  so  häufig  ist. 

Ganz  dasselbe  gilt  auch  von  der  Taf.  XXVII,  Fig.  2 
abgebildeten,  ebenfalls  mit  einer  langgestielten  mittleren  Tho- 
racalplatte  vergesellschafteten,  bezahnten  Knochenlamelle. 

Die  Wirbelsänle. 

Der  Erhaltungszustand  der  Wirbelsäule  ist  leider  ein 
fcolcher,  dass  sich  auf  Grund  vorliegender  Exemplare  ganz 
destimmte  Angaben  über  den  Bau  der  Wirbel  nicht  machen 
assen. 

Die  Anzahl  der  Rumpfwirbel  beläuft  sich  auf  einige 
swanzig.  A.  Fritsch  zählt  deren  an  der  vorzüglich  erhaltenen 
(Wirbelsäule  des  braunauer  M,  pulcherrimum  23.  Länge  der 
(Wirbel  3  mm;  Breite  nebst  Querfortsätzen  5  mm.  Aus  den 
in  unserem  Exemplare  vorhandenen  Resten  glaube  ich  trotz 
leren  starker  Zerdrückung  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  den 
gleichen  Wirbelbau  schliessen  zu  können ,  wie  er  u.  A.  von 
Branchiosaurus  am  unzweideutigsten  repräsentirt  wird  (diese 
Jeitschr.  1881,  pag.  317  u.  590).  Die  Wirbelkörper  würden 
4>mit  nach  ihrer  Mitte  zu  sich  erweiternde  Knochenhülsen  vor- 
teilen, weiche  hier  beiderseits  in  die  nach  Verwesung  des 
Coorpels  ebenfalls  von  Gesteins masse  ausgefüllten  Querfortsätze 


702 

aualaufea.  Mehrere  Wirbel  des  vorliegeDden  t^xemplares  1: 
weDD  auch  nur  zur  Hälfte  aus  den  FragmeDLeo  von  R 
und  oberen  Fortsätzen  herausrageod ,  diese  Bauart  nicht 
keonen,  die  auch  mit  dem  von  A.  Fkitscu  Beobachteteo 
eioBtimral.  An  einigen  und  zwar  den  hinleren ,  halb  an 
Seite  liegenden  Raiiipfwirbeln  erkennt  man  hohe  kammföi 
Dornfortsfttze.  Sehr  inUressant  siad  die  Wiibelresti 
in  Fig.  4  der  Taf.  XXVII  abgebildeten  Melanerpetoos. 
sind  die  ursprünglich  mit  den  Wirbelkörperu  nur  lose  i 
Nähte  verbundenen  oberen  Wirbelbogen  nebst  ihren  Don 
Sätzen  von  ersteren  getrennt,  üegm  auf  ihrer  grössten  F 
und  gewähren  somit,  eine  Seitenansicht,  nährend  die  Wi 
körperbülsen  im  Querbruche  und  deshalb  ringf&rmig  zum 
schein  gelangen.  An  ersteren  machen  sich  vordere  und  hii 
spitz  auslaufende  Gelenkfortsätze  kenntlich. 

Das  Becken  wird  auch  bei  Mtlanerpeton  nnr  von  « 
Sacralwirbel  getragen.  Während  sich  dieser  bei  Bra» 
»auTKi ,  Archtgotaurui  n.  a.  durch  den  Besitz  von  betw 
starken  und  deshalb  von  ihren  Nachbarn  leicht  unterscheid! 
Sacralrippea  auszeichnet ,  läuft  der  kräftiger  als  seine 
ganger  entwickelte  Kreuzwirbel  von  Mtlanerpeton  pukimi 
in  ausserordentlich  starke,  sich  seitlich  fächerförmig  aui 
tende  Qnerfortsätze  aus.  Ihre  Länge  vom  Chordasteinkcn 
zum  hinteren  flügelartigen  Ende  beträgt  6  mm ,  —  die  B 
ihres  distalen  Randes  fast  ebenso  viel. 

Da  sich  neben  ihnen  entsprechend  breite  Rippen  i 
vorfinden,  so  ist  es,  wie  bereits  A.  Fhitsch  1.  c  png- 
vermuthet,  wahrscheinlich,  dass  diese  Träger  des  Beekeu 
einer  VerficbmelzQtip   der  Qu(^rror(s5l/e  des   Sacralwirbels 
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Die  Rippen. 

Säinmtliche  Rumpfwirbel  sowie  die  ersten  Schwanzwirbel 
D  MeL  pulcherritnum  trugen  Rippen.  Am  kräftigsten  und 
igsten,  nämlich  7  mm,  sind  diejenigen  des  vorderen  Drittels 
$  Rumpfes.  Von  den  Rippen  von  Branchiosaurus  und  Felo- 
iru8  weichen  sie  nicht  nur  durch  ihre  verhältnissmässig 
)ssere  Länge,  sondern  namentlich  dadurch  ab,  dass  sie  nicht 
llkommen  geradlinig,  sondern  schwach  gebogen  sind.  Zu- 
lich  breiten  sie  sich  an  ihrem  vertebralen,  sich  an  die  Quer- 
tsfttze  anheftenden  Ende  fast  fächerförmig  ans  (vergl.  Fig.  6, 
f.  XXVII).  Auch  nach  dem  distalen  Ende  zu  findest  eine 
DZ  allmähliche  Ausbreitung  statt,  jedoch  ist  diese  bei  Wei- 
n  nicht  so  beträchtlich  wie  die  proximale.  Die  Rippen  der 
rdersten  Wirbel  sind  kürzer  und  weniger  schlank,  als  die- 
ligen  der  Brustgegend.  Nach  hinten  zu  nehmen  auch  diese 
fänglich  rascher,  dann  ganz  allmählich  an  Länge  ab  und 
Itzen  sich  gleichzeitig  am  distalen  Ende  zu  (siehe  Fig.  6, 
f.  XXVII).  Die  Rippen  der  letzten  praesacralen  Wirbel  sind 
um  noch  2,5  —  3  mm  lang. 

Dass  bei  Melanerpeton  am  Sacralwirbel,  welcher  sich 
ist  durch  besonders  kräftige,  das  Becken  tragende  Rippen 
szeichnet,  solche  nicht  angetroffen  werden,  ist  bereits  S.  702 
rrorgehoben,  ebenso  wie  die  Vermuthung,  dass  die  grossen, 
sgebreiteten  Fortsätze  dieses  Wirbels  morphologisch  zugleich 
Q  Rippen  entsprechen. 

Dahingegen  erreichen  die  ersten  Caudalrippen  nicht 
r  grössere  Länge  als  die  letzten  präsacralen  Rippenstümpfe, 
imlicli  4,5  mm),  sondern  sind  auch  breiter  und  kräftiger 
>  diese.  Wie  viel  Schwanzwirbel  Rippen  getragen  haben, 
st  sich  an  unserem  Exemplare  nicht  constatiren.  Fritsch 
ilt  deren  5. 

Der  Schaltergürtel. 

Die  einzelnen  Elemente  des  Schultergürtels  liegen  in 
ichtvoller  Erhaltung  vor.  Namentlich  gilt  dies  von  den 
loracalplatten. 

Die  mittlere  Kehl  brustplatte  hat  die  Gestalt  eines 
gerundeten  Fünfecks,  dessen  liasis  die  vordere  Begrenzung 
r  Knochenlamelle  bildet,  während  der  ihr  gegenüber  gele- 
ie,  dachförmig  gebrochene  Hinterrand  in  einen  nach  hinten 
richteten  Stiel  ausläuft.  Durch  letzteren  erhält  die  mittlere 
loracalplatte  die  Gestalt  eines  langgestielten  Fächers.  Der 
ibergang  des  Blattes  zum  Stiel  ist  jedoch  kein  ganz  plötz- 
her,  vielmehr  durch  Vermittelung  einer  zweifachen  Einschnü- 

•iUchr.d.O.geoLGet.  XXXVII.  3.  \Q 
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Tan^  ein  stufentSriniger.  Die  Läoge  dieses  T ho raca Küchen 
beträft  18  mm;  davon  entfallen  10  auf  den  Stiel,  8  mm  aof 
das  Blatt  Letzteres  besitzt  eine  Maximalbreit«  von  9  miu, 
während  die  vordere  Elälfte  des  Stieles  nur  2,5,  die  hintere 
kaum  1,5  mm  breit  ist. 

Der  Ossificationspunkt  dieses  Fächers  liegt  in  dem  bio- 
teren  Drittel  der  blattförmigen  Lamelle.  Von  ihm  breiteo 
sich  ziemlich  grobe  Verknöcherungsstrahlen  radiär,  Dameollicb 
aber  auf  der  hinteren  Hälfte  bis  zu  den  beiderseitigen  Ria- 
dern  aus,  während  die  nach  vorn  gerichteten  nach  dem  Vorder- 
rande zu  verschwinden.  In  Folge  davon  ist  auch  die  hinter* 
Hälfte  der  Platte  am  kr&ftii^ten  und  dicksten ,  verd&aot  ticb 
von  hier  aus  nach  vorn  zu  einer  zarten  Lamelle,  iJereu  Vorder- 
rand ganz  ähnlich  wie  bei  liranchiosauruM  durch  tiefe  Ein- 
schnitte zerschlitzt  erscheint  In  den  Stiel  erstreckt  sich 
ein  Bündel  paralleler  Verknöcherungsstrahlen  bis  an  desseo 
äusserstes  Hinterende. 

Auch  die  seitlichen  Thoracal  p  latten  besitzen 
(icstalt  nach  oben  in  lange  spitze  Stiele  ausgezogener  BIät 
nur  sind  dieselben  nicht  symmetrisch -fäclierTorinif;  wie  die 
mittlere  Brustplatte,  sondern  es  ist  der  Vorderrand  der  schräg 
ovalen  Lamelle,  welcher  stielförmig  und  zuletzt  in  eine  feine 
Spitze  ausläuft.  Die  gesammte  Länge  dieser  seitlichen  Tho- 
racalplatte  beträgt  11  mm,  wovon  5  dem  Biatt,  6  dem  Stisl 
zukommen.  Die  Maximalbreite  des  er^tereo  beläuft  sich  auf 
fast  ebensoviel  als  die  Länge.  Die  Ossificat  Ions  strahlen  siad 
von  der  Basis  des  Blattes  radiär  nach  dessen  Poripbettt 
gerichtet 

An  unserem  Exemplare   Hegt  die   linke   der    beiden  Tbo- 
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sagte,  zufällig  liegt  sogar  die  eine  seitliche  Platte  ebenfalls 
auf  der  Breitseite ,  die  andere  auf  der  scharfen  Kante.  Nur 
aiu  Stiele  der  mittleren  Rehlbrustplatte  lässt  sich  dessen 
stufenweise  Verschniälerung  nicht  erkennen.  Da  jedoch  nur 
eine  Gesteinsplatte  und  noch  dazu  nur  ein  Negativ  der 
Skelettheile  vorliegt,  so  mag  dies  auf  dem  Erhaltungszustande 
beruhen. 

Wie  constant  die  oben  beschriebene  Gestaltung  der  Tho- 
racal platten  von  J^elanerpeton  ist  und  welche  morphologische 
und  systematische  Bedeutung  sie  dadurch  bekommt,  geht  daraus 
hervor,  dass  sie  sich  nicht  nur  bei  noch  mehreren  anderen 
uns  vorliegenden  xMelanerpeton  -  Resten  (vergl.  Fig.  2  und  3, 
Tal  XXVII)  und  zwar  hier  z.  Th.  in  Vergesellschaftung  mit 
dicht  bezahnten  Gaumenknochen,  ferner  bei  den  von  uns  in 
dieser  Zeitschrift  1883,  pag.  289  beschriebenen  Mel.  spinicepSy 
sondern  auch  bei  dem  böhmischen  A^eL  pulcherrimum  in  genau 
derselben  Weise  wiederholt 

Das  Becken. 

Vom  Becken  ist  an  unserem  Exemplare  ausser  dem  oben 
beschriebenen  Sacralwirbel  mit  seinen  erweiterten  Fortsätzen 
nur  das  gedrungene,  kräftige  Ileum  überliefert. 

Die  Extremitäten. 

Die  Vorderextremitäten  von  Mel.  pulcherrimum  sind 
im  Vergleiche  mit  z.  B.  denen  von  Branchiosaurus  sehr  kurz 
und  zugleich  viel  gedrungener  und  kräftiger.  Der  Oberarm  ist 
nur  5  mm  lang,  aber  an  seinen  beiden  Enden  3,5  mm  dick, 
in  der  Mitte  etwas  verengt  und  stark  ossificirt.  Die  gleiche 
Länge  besitzen  die  Unterarmknochen.  Der  Carpus  ist  nicht 
verknöchert.  Nur  an  dem  Fig.  4  abgebildeten  Exemplare  ist 
eine  Anzahl  der  Metacarpalia  und  Phalangen,  wenn 
auch  in  wirrem  Durcheinander  erhalten.  Es  sind  sämmtlich, 
wie  bei  allen  übrigen  sächsischen  Stegocephalen  zarte  Röhren- 
knochen, in  der  Mitte  eingeschnürt,  an  den  Enden  erweitert 
und  offen.  Dahingegen  weicht  das  Längenverhältniss  der  Pha- 
langen zu  den  Metacarpalien  beträchtlich  von  den  z.  B.  bei 
Branchiosaurus,  Archegosaurus  und  Pelosaurus  herrschenden  ab. 
Während  bei  letzteren  die  erste  Reihe  der  Phalangen  fast  die 
Grösse  und  Schlankheit  der  Metacarpalia  besitzt  und  die 
darauf  folgenden  Reihen  ganz  allmählich  an  Länge  abnehmen, 
erreichen  die  ersten  Phalangen  von  AJelanerpeton  bei  gleicher 
Dicke  kaum  die  halbe  Länge  der  Mittelhandknochen,  sind  in 
der  Mitte  stark  eingeschnürt  und  erscheinen  deshalb  kurz 
und  plump.      Ganz  das  Gleiche  konnten  wir   bereits    bei   der 

40* 
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Beschreibung  von  Melanerption  »pinicept  (d..  Zeitschr.  1883, 
pag.  292,  T&f.  XII,  Fig.  3)  hervorhebea  und  abbildeo. 

Der  Femur  ist  schlanker  als  der  Humerus,  jedoch  nn- 
voltstäDdig  erhalten.  Vom  Verhältniss  der  PhalangeD  zo  dea 
Metatarsalknochen  gilt  das  Gleiche  wie  von  den  Knocbeo 
der  Hand. 

Der  Bauotipaiizer. 
Zwischen  den  Wirbeln  und  Rippen  des  vordereo  Rompf- 
drittels  macht  sich  auf  dem  Gesteine  ein  weisser,  schleierartigcr 
Hanch  bemerklich,  welcher  sich  unter  stärkerer  Vergröuenu^ 

in  eine  Jichte,  ordnung.slose  Anhäufung  von  KalkpünktcheD 
und  -partikelchen  auflöst.  Bs  ist  um  »o  wahrscheialicbtr, 
dass  die.'ielbeD  eine  dem  Schuppenpanzer  anderer  Slegoce- 
phalen  homologe,  chagrinartige  Bedeckung  der  Baucfahaut  bil- 
deten, als  eigentliche  Schuppenreste,  wie  sie  bei  Branehioiounu. 
Arrkrgosauriin ,  DUcoeaurus,  Pdoiauru»  a.  s.  W.  so  hänfig  UDiI 
gar  nicht  selten  nuch  in  ge^etzmässiger,  reihenförmiger  Äu- 
ordnung  getroffen  werden,  weder  bei  einem  der  säcbsiscben, 
noch  bei  den  böhmischen  Exemplaren  von  Melanerpeton  bisher 
angefunden  werden  konnten. 


17//.    Pelosavriis  laliceps  Cred. 
Taf.  XXVIl,  Fig.  7,  8,  9  und  Taf.  XXVIII,  Fig.  I- 

l'dwaunig  lalicetif.  11,  Crkejnf^,  Die  Stegocephalen  aus  dp 
liBROBden  des  Plauen'aebeu  ürundeä  iiei  Dresden ,  III 
Diese  Zeitschrift  Jahrg.  1S82,  pag.  211,  Taf.  XII  u.  .XIII 

Nebst  einem  Anhange  über 
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Familie  besitzen,  —  sind  wir  doch  oft  genug  gezwungen,  uns  mit 
isolirten  Schädeln,  oder  mit  Skeletresten,  die  des  Schädels  oder 
anderer  wichtiger  Theile  verlustig  gegangen  sind,  zu  begnügen. 
Es  scheint  deshalb  gerechtfertigt,  unsere  früher  gemachten 
Mittheilungen  durch  Abbildung  und  kurze  Beschreibung  einiger 
neuer,  besonders  instructi?er  Funde  zu  ergänzen,  dann  die  auf 
diesem  Wege  erzielten  Resultate  mit  den  bereits  früher  ge- 
wonnenen zu  einer  prägnanten  Charakteristik  der  Gattung 
Pelotaurus  zusammenzufassen  und  schliesslich  deren  Stellung 
zu  anderen,  verwandten  oder  ähnlich  erscheinenden  Formen 
ZQ  fixiren. 

Beschreibung  der  auf  Taf.  XXVII,   Fig.  7,  8  u.  9 

sowie  auf  Taf.  XXVIII,  Fig.  1  bis  G  abgebildeten 

Exemplare   von  Pelosaurus  laticeps. 

Das  Taf.  XXVII,  Fig.  9  in  zweimaliger  Vergrösserung 
abgebildete  Exemplar  hat  deshalb  besonderen  Werth,  weil  es, 
abgesehen  von  der  theilweise  recht  gut  erhaltenen  Schädel- 
decke, sowohl  den  Brustgürtel  als  auch  den  Wirbelbau  und 
Reste  des  Bauchpanzers  und  in  diesen  alle  Hauptkennzeichen 
der  Gattung  vereint,  in  grösster  Klarheit  zur  Anschauung  bringt. 

An  die  abgerundet  rhombische,  starke  mittlere  Tho- 
racalplatte,  deren  grobe  Verknöcherungsstrahlen  von  einem 
in  der  Mitte  der  Platte  gelegenen  Ossificationspunkte  aus- 
gehen ') ,  legen  sich  die  beiden  spitz  dreiseitigen ,  nach  hinten 
ganz  allmählich  in  einen  kurzen  Stiel  auslaufenden  seitlichen 
Kefatbrnstplatten  an.  Beiderseits  folgt  eine  löffeiförmige 
Clavicula  und  die  zarte,  ungefähr  halbkreisförmige  Sca- 
pula,  sowie  der  auffallig  dicke  und  kurze  Oberschenkel- 
knochen. Es  sind  somit  sämmtliche  Skelettheile  des  Brust- 
gtirtels,  wenn  auch  in  eine  Ebene  zusammengepresst,  so  doch 
in  möglichst  wenig  verschobener  Lage  überliefert. 

Ganz  unzweideutig  ergiebt  sich  aus  der  vorliegenden, 
vorderen  Hälfte  der  Wirbelsäule  der  Bau  der  Wirbel- 
körper. Erstere  ist  derartig  aufgerissen,  dass  die  letzteren 
und  mit  ihnen  die  Querfortsätze  horizontal  gespalten  sind. 
Auf  diese  Weise  sind  die  Steinkerne,  welche  die  Stelle  der 
Chorda  und  des  Knorpels  innerhalb  der  einzelnen  Wirbelhülsen 


^)  Diese  centrale  Lage  des  Ossificationspunktes  würde  selbst  dann, 
wenn  die  Ränder  einer  mittleren  Tboracalplattc  nicht  erbalten  sein 
sollten,  beweisen,  dass  letztere  nicbt  nach  hinten  in  einen  Stiel  auslief. 
Ueberall  wo  solches  der  Fall  ist,  lie^  vielmehr  der  Ossificationspankt 
nicbt  in  der  Mitte,  sondern  ist' mehr  in  die  Nabe  des  hinteren  Randes 

ferückt  (vergl.  diese  Zeitscbr.  1883,  Taf.  XXII,  Fig.  3;  1885,  Taf.XXVII, 
ig.  ö  und  Textfignr  auf  S.  716). 
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einoehmeD ,  blos.sgelegt.  Jeder  derselben  besitzt  elliptiscbe 
Gestalt,  ist  also  in  der  Mitte  des  Wirbelkörpers  etwas  aof- 
gebläht  und  nach  vorn  and  hinten  verengt.  Die  vom  Steinkem 
ersetzte  Chorda  war  also  vertebral  erweitert  und  intervertebral 
eingeschnürt.  Auf  die  Bedeutung  dieser  Thatsache  ist  ber«il! 
früher  (I.  c.  pag,  2*23  u.  229)  aufmerksam  gemacht  worden; 
veiter  unten  werden  wir  jedoch  nochmals  aaf  dieselbe  xornck- 
zakommen  haben  (vergl.  pag.  718). 

Die  Rippen  sind  «tchlank  and  verhältniRsm&mi^  knn. 
zart  und  an  beiden  Kiiden  ziemlich  gleich  breit. 

Die  Zusarnmen.setKung  der  Scliädeldecke  ist  1.  c.  speciell 
beschrieben  worden,  findet  auch  durch  die  der  Figur  beige- 
Tügten  Buchstaben  und  deren  b^rklärung  ihre  Deutung. 

Fig.  2,  Taf.  XXVIII  stellt  einen  PWosaMrwr  dar,  dessen 
Unterseite  dem  Beschauer  zugewandt  ist.  Im  Schädel  Ist  di« 
Basis  an  die  Schädeldecke  gepresst,  —  die  beiden  Unterkiefer 
sind  seitlich  gedrückt.  Naturgemäss  blickt  man  auf  die  Uaier- 
seiie  der  Knochen  der  Schädeldecke,  welche  hier  jeder  Sculptnr 
entbehrend,  vollBtändip;  ^latt  sind.  Viel  grössere  Bedeutung 
besitzen  die  Reste  der  Schädelbasi.s,  das  Pnrasphenoid  nnd 
die  beiden  Pterygoidea.  Letztere  fügßn  sich  erstcrem  mit 
mit  ihrem  medialen  Porttatze  beiderseits  an  und  stehen  nocli 
mit.  ihm  in  Verbindung.  Ihre  vorderen,  ausserordentlich  langen 
und  schlanken,  bogenförmigen  Arme  umschliessen  die  beiden 
grossen,  nur  durch  den  achmalen  Stiel  des  Parasphenoids  von 
einander  gelrennten  Gaumenhöhlen.  Auf  dem  hinteren,  brei- 
testen Theile  des  vorderen  Flügel,';  finden  sich  schwache  Sporen 
einstiger  Hezahnung.  Der  hintere  Fort.satz  der  Pterygoide» 
ist  gegen  die  hintere  Schädelecke  gerichtet   und  hat   sich    liier 
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gocephalen  erkennen  wir  demnach  das  schuppenförmig  ausge- 
dehnte Os  tympanicum  der  Anuren  wieder,  mit  welchem 
unsere  Schuppenlarche  ja  auch  die  Dreiflügeligkeit  des  Pte- 
rigoids  und  die  directe  Verbindung  dessen  vorderen  Armes  mit 
dem  Oberkiefer  gemein  haben. ') 

Ganz  vollständig  ist  der  Schultergürtel  des  eben  be- 
sprochenen, Taf.  XXVIII,  Fig.  2  abgebildeten  Exemplars. 
Auch  hier  wieder  die  kräftige,  abgerundet  rhombische  mittlere 
Thoracal platte ,  die  beiden  dreiseitigen,  gestielten  seitlichen 
Platten ,  die  löffelförmigcn  Claviculae ,  die  halbkreisförmigen 
Scapulae,  der  kurze  gedrungene  Humerus.  An  den  zusammen- 
gepressten  Wirbeln  ist  die  vertebrale  Erweiterung  der  Wirbel- 
hülsen nicht  zu  verkennen. 

Fig.  3,  Taf.  XXVIII,  einem  vollständigen,  aber  stark 
zerdrückten  Pe/o«aurtt<-Exemplare  entnommen,  stellt  die  mittlere 
und  die  linke  seitliche  Thoracalplatte,  sowie  Clavicula  von  der 
Unterseite  dar.  Diese  Abbildung  erinnert  auf  den  ersten  An- 
blick an  diejenige  des  Hrustgürtels  von  Actinodon  (Gaddbt, 
Fossiles  primaires  1883,  pag.  267),  mit  welchem  Geschlechte 
jedoch  PeloBaurut  im  Uebrigen,  so  in  der  Schädelgestalt,  im 
Baa  der  Schädelbasis  und  der  Wirbel  (bei  Actinodon  rhachitom) 
weit  diffenrt. 

Fig.  7,  Taf.  XXVII  giebt  in  1 V« maliger  Vergrösserung 
das  Bild  der  Schädeldecke  eines  Pelosaurua,  An  demselben 
macht  sich  die  zugespitzte  Form  des  Schädels  und  das,  jedoch 
im  Vergleiche  mit  Melanerpeton  unbeträchtliche  und  bei  Arche- 
gonaurus  nie  vorhandene,  Zurückspringen  der  Hirnkapsel  be- 
merklich, was  hier  wesentlich  durch  die  bedeutende  Entwickelung 
der  Supraoccipitalia  bedingt  wird.  Die  Parietalia  grenzen 
seitlich  mit  ihren  ganzen  geraden  Rändern  an  je  ein  Squa- 
mos  um,  —  diese  nach  vorn  direct  an  das  Postfrontale  und 
Postorbitale.  Es  fehlt  also  das  für  Melanerpeton  charakte- 
ristische Schaltstück  (s  Fig.  1 ,  Taf.  XXVII).  Ebensowenig 
berühren  die  Epiotica  die  Parietalia,  sondern  liegen  in  dem 
stumpfen  Winkel  zwischen  Squamosnm  und  Supraoccipitale. 
Die  Zähne  sind  fast  bis  zur  Spitze  tief  gefaltet. 

An  den  hinteren  Schädelrand  schliessen  sich  die  charakte- 
ristischen Claviculae,  sowie  eine  Anzahl  kurzer,  gerader  Rip- 
pen an. 

Fig.  1,  Taf.  XXVIII.  Das  vollständigste  der  uns  vor- 
liegenden Pelosaurus '  Exemplsire  in  etwa  IV,  maliger  Vergrös- 
serung.  Dasselbe  besitzt  eine  Gesammtlänge  von  160  mm, 
von  welchen  45  auf  den  Schädel,  85  auf  den  Rumpf  und  etwa 
30  auf  den  Schwanz  fallen. 

^)  Diese  Zeitschrift  1883,  pag.  284  u.  289 
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Vom  Schädel  enthält  die  eiae  der  beiden 
gespaltenen  Platten  die  Knochen  der  Schädeldecke  mit  Er- 
haltung der  zartesten  Ossificationsstructur,  während  die  Gegen- 
platte  die  glatte  Unterseite  der  Mehrzahl  dieser  Knochea 
wiedergiebt.  Der  Bau  der  Schädeldecke  stimmt  bis  in*s 
Kleinste  mit  den  bereiU  im  Jahre  1882,  Taf.  XII  nnd  XHI 
gegebenen  Abbildungen  überein  und  findet  durch  die  in  die 
Zeichnung  gesetzten  Buchstaben  seine  Erklärung.  Nor  möchle 
ich  auch  an  diesem  so  vorzüglich  erhaltenen  Exemplare  noch- 
mals daranf  hinweiseD,  dass  ditr  bei  JSelanerpeton  auftretende 
Schaltknochen  (s)  vor  dem  Squamosum  fehlt,  ond  die  Epio* 
tica  sich  in  den  stumpfen,  nach  hinten  offenen  Winkel  zwieehen 
Supraoccipitale  und  Squamosum  einschieben. 

Die  Wirbelsäule  besteht  aut^  23  bis  25  Wirbeln  nod 
ist  in  einer  ganz  eigenthiimlichen  und  zwar  nicht  sehr  vor- 
theilhaften  Weise  überliefert,  indem  sie  sich  in  seitlicher  Lage 
befindet,  wobei  jedoch  die  eine  dem  Beschauer  zugewandte 
Reihe  von  Querfortsätzen  durch  die  Last  des  aufruhenden 
Schlammes  umgebogen  und  in  eine  Cbcne  mit  den  Dorafort- 
sätzen  gedrückt  worden  ist.  Letztere  haben  die  Gestalt  langer, 
aber  nicht  sehr  hoher,  zartrandiger  Kamme.  Trotz  des  wenig 
günstigen  t^haltungszustandes  erkennt  man  an  vielen  der 
Wirbel  mehr  oder  weniger  deutlich  die  tonnenförmige ,  alw 
vertebrale  Ausweitung  der  Wirbelkorperhülsen. 

In  Folge  der  eben  erörterten  Seilenlage  des  Rumpfes  nod 
des  Schwanzes  liegen  rechte  und  linke  Rippenreihe  tat 
einer  Seite  der  Wirbelsäule,  —  die  eine  fast  noch  in  direct«r 
Berührung  mit  den  Querfortsätzeo,  die  andere  etwas  weiter 
weggerückt.  Die  Grösse  der  Rumpfrippen  nimmt  nach  dem 
Becken  zu  ziemlich  rasch  ab.    Von  den  Schwanzwirbeln  tragen 
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sitzen.  ^  Ich  halte  sie  jedoch  aof  Gnind  des  Befundes  an  dem 
ersterwähnten  Exemplare  für  einen  platt  gedrückten  Röhren- 
knochen der  Hinterextremität. 

Die  Schoppen  des  Baachpanzers,  welcher  augenschein- 
lich aof  die  Fläche  zwischen  Vorder-  und  Hinterbeinen  be- 
schränkt war,  liegen  meist  kreuz  und  quer  gruppenweise  zer- 
streut, local  aber  noch  in  strähnenartigen  Reihen  angeordnet. 
Bei  gewöhnlicher  Erhaltung  erscheineu  diese  Schuppen  fast 
linear,  beiderseits  scharf  zugespitzt,  —  an  einer  Anzahl  der- 
selben bemerkt  man  jedoch,  dass  dies  nur  der  verdickte  Htn- 
terrand  der  Schoppen  ist,  die  sich  bis  aof  letzteren  fast  voll- 
ständig deckten.  Während  demnach  auf  der  Aussenseite  nur 
der  wulstig  verdickte  Hinterrand  zum  Vorschein  kommt,  er- 
kennt man  am  Abdrucke  der  Unterseite  der  Schuppen,  dass 
dieselben  schmal  querovale  Gestalt  besitzen  und  zwar  5  bis 
6  mal  so  breit  als  lang  und  zart  concentrisch  gestreift  sind 
(vergl.  Fig.  4,  Taf.  XXVHI). 

Ein  Gesammtbild  des  Bauchpanzers  selbst  giebt  Fig.  8, 
Taf.  XXVII,  welche  die  hintere  Rumpfpartie  eines  bis  auf 
die  vordere  Schädelhälfte  ziemlich  vollständig  erhaltenen  Pe- 
losaurus  darstellt.  Die  sehr  schmalen  Schuppenreihen  diver- 
giren  nach  hinten  unter  einem  Winkel  von  60^. 

In  Fig.  6,  Taf.  XXVIII  ist  ein  Theil  eines  Pelosaurut- 
Skeletes  abgebildet  worden,  welches  einerseits  den  Bau  der 
Wirbelkörper  nebst  deren  Querfortsätze,  andererseits  das 
Becken  zur  Anschauung  bringen  soll.  Die  hier  zur  Darstel- 
lung gelangten  letzten  5  praesacralen  Wirbel  zeigen  so  klar, 
wie  sonst  selten  zu  beobachten,  die  charakteristische  verte- 
brale  Erweiterung  der  Chorda  und  deren  Knorpelhülle,  welche 
letztere  sich  bis  in  die  Querfortsätze  hinein  erstreckt.  Von 
den  einzelnen  Theilen  des  Beckengürtels  erscheinen  die  höchst 
kräftigen,  tief  ausgerandeten  liea  in  symmetrischer  Lage  an 
die  Unterseite  des  Sacral wirbeis  gepresst,  welcher  dadurch 
nebst  seinen  Querfortsätzen  gänzlich  verdeckt  wird,  während 
hinter  ihnen  die  Ischia  in  Gestalt  paariger,  nach  hinten  zuge- 
schärfter, zarter  Lamellen  sichtbar  werden.  Die  verhältniss- 
mässig  dünnwandigen  Röhrenknochen  des  Ober-  und  Unter- 
schenkels sind  kurz  und  gedrungen. 

Dass  die  hier  zur  Abbildung  gelangte,  bezüglich  des  Wirbel- 
banes  so  wichtige  Beckenpartie  thatsächlich  einem  Felosaurus 
angehört,  ergiebt  sich  mit  Sicherheit  daraus,  dass  erstens  eine 
Gruppe  der  charakteristischen ,  beiderseits  scharf  zugespitzt 
erscheinenden  Schuppen  des  Bauchpanzers  zwischen  den  Skeiet- 
theilen  zerstreut  liegt,  zweitens  aber  neben  der  Fortsetzung  der 


>)  Diese  Zeitschr.  1881,  pag.  593. 
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Kbgebildeten  Wirbels&ole  eines  jener  IdflelfSmiigen  SchlQs«!- 
beiiie  sich  erhalten  findet,  an  welchen  m&n  Pelatauriu  direct 
erkennt.     Der  Schädel  ist  leider  nicht  überliefert. 

Die  in  Fig.  6,  Taf  XXVIll  «.bgebildeteD  UinUrextre- 
mitäten  von  l'elotaaruit  UbertreiTen  an  VollBtändigkeit  der  Er- 
haltung foEt  alle  übrigen  uns  vorliegenden  entsprechenden  Recte 
unserer  ^ächsiachen  Stegocephalen.  Wie  bei  vielen  lebeoden 
Urodelen  und  bei  dein  permi.schen  Branchiotmiru»  und  iitia- 
■nerpeum  war  anch  d?r  Tarsus  von  /'elotaam  knorpelig,  hint«f- 
liess  also  keine  Reste,  Gondern  nur  eine  Lücke  zwischen  den 
Unlerschenkelknochen  und  Metatarfalien.  Die  Zahl  der  letz- 
teren und  somit  zugleich  der  Zehen  beträgt  5.  Die  sich  ao 
die  Metatarsalia  anreihenden  Phalangen  sind  ebenso  vie  die 
ersteren  zarte  sanduhrähn  liehe  Röhrenknochen.  Sie  sind  ver- 
bal tnissmässig  schlank  und  zwar  erreicht  die  erste  Reihe  der- 
selben fast  die  gleiche  Länge  wie  die  Metalarsalia,  —  im 
Gegensatze  ku  MHanrrjieton,  bei  welchem  die  ersten  Phaiangeo 
kaum  die  Hälfte  der  Länge  der  Metatarsalia  besitzen,  ood 
deshalb  sehr  plump  erscheinen.  I£s  besteht  die  erste  Zebe 
aus  3,  —  die  zweite  aus  4,  —  die  dritte  aus  3,  —  die  viefle 
nnd  fünfte  aus  je  2  Phalangen. 

Der  Beweis  der  Zugehörigkeit  der  oben  beschriebcDBi 
Binterextreniitäten  zu  Pdotaurun  wird  durch  die  zablreiebto 
wohlerhaltenen,  spitzen,  schmalen  Schuppen  gebracht,  «eicbt 
die  betreffenden  Skelettheile  begleiten. 

Die  obige  Be.icbreibung  und  bildliche  Darstellung  vod  S 
Exemplaren,  welche  ich  aus  dein  seit  1882  gesammelten  Pdf 
gaun«- Materia le  ausgewählt  habe,  wird  genügen,  um  e(w»ip 
Lücken    in    der    von    mir    im    letztgenannten  .fahre    in    JiMW 
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tten  der  Scbftdeldecke  sind  auf  der  Oberseite  mit  radial- 
irdneten  Grübchen  und  Furchen  versehen,  —  auf  der  Unter- 
te  glatt.  Die  Zusammensetzung  der  Schädeldecke  ist  im 
Igemeineo    diejenige    der    nächstverwandten    Stegocephalen, 

0  BrtmehiosauruM  und  Melanerpeton,  sowie  von  AcanÜMstoma 

1  Archegoaaurus.  Bezüglich  der  einzelnen  Schädelknochen 
*wei8en  wir  auf  den    über  Pelosaurus  handelnden   Abschnitt 

Jahrgange  1882  d.  Zeitschr.  pag.  216,  nur  kurz  sei  Fol- 
ides  als  für  den  J^elosaurus^SchSidel  charakteristisch  hervor- 
hoben. Die  Parietalia  sind  verhältnissmässig  klein,  die 
praoccipitalia  hingegen  sehr  gross,  fast  quadratisch.  Die 
»iotica  sind  dreiseitig,  laufen  nach  hinten  in  eine  gekrümmte 
titze  aus  und  schliessen  sich  mit  ihrer  Basis  nach  innen  zu 

die  Snpraoccipitalia,  nach  vorn  an  die  Teraporalia  (Sqoa- 
isa)  an.  Diese  sind  gross  und  reichen  nach  vorn  bis  an 
i  Postorbitalia.  Das  für  Melanerpeton  charakteristische 
ihaltstück  zwischen  letzteren  und  den  Teroporalien  fehlt, 
orzüglich  gegenüber  Branchiosaums  ^  Acanthostoma  und  Ar- 
egosaurus  kennzeichnet  sich  der  P^/o^auru«- Schädel  dadurch, 
ISS  seine  Snpraoccipitalia  und  namentlich  Epiotica  etwas 
nter  die  äusseren  Enden  der  flügeiförmigen  Tympanica  (Supra- 
imporalia)  zurückspringen,  von  welchen  letzteren  sie  somit 
irch  einen  weiten  Ohrausschnitt  getrennt  sind. 

Die  Schädelbasis.  Das  Parasphenotd  ist  lang  gestielt, 
te  sich  beiderseits  an  seine  fächerförmige  Platte  anlegenden 
Wygdidea  laufen  ähnlich  wie  bei  den  Anuren  in  3  Arme  aus, 
lereu  vorderster  schlank  flügeiförmige  Gestaltung  besitzt,  sich 
eitwärts  direct  mit  dem  Oberkiefer  verbindet  und  die  äussere 
legrenzung  der  grossen  Gaumenhöhlen  bildet.  Der  hintere 
im  legt  sich  seitlich  unten,  die  hintere  Ecke  des  Tympani- 
«ms  (Supratemporale)  oben  dem  Quadratum  an.  Dieser 
^Bspensorial  -  Apparat  trägt  den  sehr  kräftigen  und  hohen 
'nterkiefer,  an  welchem  sich  nach  den  von  verschiedenen 
'eDtreu  ausgehenden  Ossificationsstrahlen  das  Dentale,  Angu- 
^fe  und  Articulare  erkennen  lassen.  Die  Zähne  sind  spitz 
^nisch,  dünnwandig  und  bis  zur  Hälfte  ihrer  Höhe,  ja  zu- 
'^ilen  bis  fast  zur  Spitze  einfach  radiär  gefaltet. 

Wirbelsäule  und  Rippen.  Die  Wirbelsäule  besteht 
>8  23  bis  25  Wirbeln.  Die  Wirbelkörper  sind  durch  dünn- 
^ndige,  tonnenförmige  Knochenhälsen  repräsentirt,  welche  die 
"orda  intervertebral  einschnürten.  Die  Dornfortsätze  bilden 
^i^ig  hohe,  bogenförmige  Kämme.  Die  Querfortsätze  des 
^cralwirbels  sind  breiter  und  länger  als  die  übrigen.  Die 
'Ppen  sind  wie  bei  Branchioaaurus  und  Melanerpeton  kurz 
id  gerade. 
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Der  Schaltergfirtel.  Die  mittlere  Thoracal platte  bu 
die  Gestalt  eines  abgerundcteD  Rhombus,  dessen  grfisserer 
Durchmesser  quer  zur  Symmetrielioie  liegt.  Sie  besteht  üb 
einer  starken  Knochenplatte  mit  centralem  OssificatioDspaDkte. 
Die  seitlichen  Brustplatlen  »ind  langgezogen  spitzvinkelig  drei- 
seitig, laufen,  indem  sie  sich  ganz  allmählich  verjSngen,  stiel- 
förmig  aus  und  biegen  sich  gleichzeitig  in  otumpfem  Winkel 
nach  oben.  Die  Claviculae  haben  ruder-  oder  iDffelRiriDige 
Gestalt  und  zwar  ist  der  eine  Rand  der  hinteren  Enreitemng 
zart,  der  andere  wulstig  zu  einer  Lippe  verdickt-  Die  Scapoli 
itst  dünn,  halbkreisfiirmig. 

Das  Becken.  Die  veiläagerten  Querfort^ätze  des  SacriK 
wirbeis  trogen  die  sehr  kräftigen  und  dickwandigen  Ilea.  Die- 
selben sind  am  vorderen  und  hinteren  Rande  lief  ausgeschoitl« 
und  dadurch  terminal  stark  ausgebreitet.  Die  Ischia  sind  zarte 
Knochenlamellen  ,  deren  jede  sich  nach  hinten  zuschätft,  so 
dass  zwischen  beiden   ein  eins[>ringender  Winket  entsteht. 

Die  Extremitäten.  Die  Röhrenknochen  der  beiden 
Extreniitätenpaare  sind  kurz,  dickwandig,  stämmig.  Erster» 
gilt  besonders  vom  Uumern«,  während  der  Femur  ihn  an  Längt 
beträchtlich  überragt.  Carpus  und  Tarsus  waren  nicht  ver- 
knöchert. Die  Phalangen  sind  verhältniss massig  schlank,  dit 
erfiten  fast  eben  so  lang  wie  die  Mittelhand-  und  Mittelfui- 
knochen,  die  Endphalangen  zugespitzt.  Die  Finger  sind  nicht 
sämmtlich  erhalten,  die  Anzahl  der  Zehen  betrug  5,  jede  mit 
einem  Metatarsale,  ferner  1  mit  .3,  —  II  mit  4,  —  III  mit  3, 
IV  und  V   mit  je  2  Phalangen. 

Der  Bauchpanzer  besteht  aus  nach  hinten  divei^reo- 
den  schmalen,  strähnigen  Reihen  von  sehr  kurzen,  aber  breiICT. 
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penlarche  gegenQber  wird  dieselbe  gekennzeichnet  durch  ein- 
heitliche, dünnwandige  Wirbelkörper  mit  verte- 
bral  erweiterter,  also  intervertebrai  eingeschnür- 
ter Chorda,  ferner  durch  kurze,  fast  vollkommen 
gerade  Rippen. 

Unter  diesen  durch  geringe  Grösse,  Wirbelbau  und  Form 

der  Rippen  verknüpften  Stegocephalengeschlechtern  weicht  Pe- 

losaurui  am  weitesten  von    Branchiosaurus  ab.     Die  beide 

Gattungen  trennenden  Merkmale  sind  bereits  früher  (d.  Z.  1882 

pag.  227)  ausführlich  aufgezählt  worden.     Auf  die  Gefahr  des 

Vorwurfs   der  Wiederholung   hin ,    sei    hier  zur  Erleichterung 

des  Vergleiches  nochmals  als  auf  die  wesentlichsten  Unterschiede 

hingewiesen    auf  den    breiteren    und   stumpferen    Schädel  von 

Branchio9auru8,    auf    seine    grösseren,    runden    Orbita,   deren 

Scleralpflaster,  auf  die  hinter  den  Hirnschädel  zurückreichenden 

Tympanica,  auf  die  vollkommen  glatten  Zähne,  ferner  auf  die 

zarte,  abgerundet  fünfseitige,    vorn  zerschlitzte    mittlere  Tho- 

racalplatte ,    die    dünnstabförmige    Clavicula ,    endlich   auf   die 

schlanken,    gracilen  Extremitäten,   sowie  auf  den  sich  bis  auf 

die  Unterseite  des  Schwanzes    und   der   Extremitäten  erstrek- 

kenden  Panzer  von  dachziegelartigen  Schuppen. 

Gerade  so  schwerwiegend  aber  sind  die  Unterschiede  zwi- 
schen  Pelosaunu  und  Melanerpeton.    Sie  beruhen  in  erster 
Lioie  auf  der  abweichenden  Gestaltung  fast  sämmtlicher  Ele- 
mente des  Brustgürtels  beider  Genera.     Man  kann  sich  in  der 
That  und  wie  bereits  von  mir  in  d.  Z.   18^2.  pag.  228  betont, 
kaum    grössere  Verschiedenheiten  an  den  drei  Thoracal platten 
und  den  Schulterblättern  denken,  als  sie  sich  bei  Melanerpeton 
und  Pelosaurus  kund  geben.     Bei  Melanerpeton  besitzt  die 
mittlere  Brustplatte    ausgezeichnete    Fächerform,    ist  am 
Yorderrande    des  nach  vorn   zart  auslaufenden   ovalen  Blattes 
tief  eingeschlitzt,    der  Ossificationspunkt  weit  nach  hinten  ge- 
vQckt ,    der  schlanke  nach  hinten  gerichtete  Stiel  fast  1  Va  mal 
so  lang  als    der  grösste  Durchmesser  der  eigentlichen  Platte. 
Sei  Pelosaurus   hingegen  besitzt  die  mittlere  Thoracalplatte 
abgerundet  rhombische  Gestalt  und  durchaus  keine  stielförmige 
Verlängerung,  ist  sehr  dick,  ganzrandig  begrenzt,  vorn  ebenso 
stark  wie  hinten,  ihr  Ossificationspunkt  liegt  in  der  Mitte.    Die 
seitlichen  Brustplatten    von  Melanerpeton    bilden    ein 
langgestrecktes,   schräg  ovales  Blatt,    welches  nach  hinten  in 
«neu  sich  allmählich  zuspitzenden  Stiel  ausläuft;    —    bei  Pe- 
iosaurus  sind  dieselben  nicht  rundlich  umgrenzt,  sondern  mehr 
langgezogen  spitzwinkelig  dreiseitig  mit  stielartiger  Spitze.    Die 
i^lavicula   ist    bei    Melanerpeton    nur  durch    eine   schwach 
bogenförmig  gekrümmte  oder   fast    geradlinige  Knochenspange 
vertreten,  —  bei  Pelosaurus  bildet  sie  einen  an  Länge  die 
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mittlere  KehlbruRtptatte  bei  Weitem  abemgendeD  kriUtipe 
Knochen,  der  sich  nach  vorn  langsam  verdBoDt  UDd  endlich 
ia  eine  nadelartige  Spitze  ausläuft,  während  er  sieh  nad 
hinten  rüder-  oder  löfTelförmig  ausbreitet. 

Die  morphologisch-syiiteinatische  Uedeutnng  der  Yerselii»- 
denheiten  im  Bau  des  Schult  ergnrtels  der  hier  in  Betrach 
kommenden  Stegocephalen  -  Liattungen  findet  in  folgender  bild- 
lichen Zusammenstellung  ihren  überzei^enden  Aasdruck. 
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od  die  zugleich  an  dem  Scheitelbein  von  Melanerpeton  eine 
anz  charakteristische  Ausrandnng  hervorruft  (vergl.  pag.  697 
Dwie  Fig.  1,  Taf.  XXVJI).  Femer  schieben  sich  die  Epiotica 
wischen  Temporale  und  Supraoccipitale  bis  an  den  Hinterrand 
es  Parietale,  an  dessen  äusseres  Drittel  sie  sich  anschliessen 
vergl.  pag.  699  u.  Fig.  1,  Taf.  XXVII),  während  sie  bei 
^elosaurua  die Parietalia  gar  nicht  berühren,  sondern  hinter 
em  Temporale  und  Supraoccipitale  liegen.  Auch  haben  die 
Epiotica  selbst  eine  durchaus  abweichende  Form.  Endlich 
pringt  der  Hirnschädel  von  Melanerpeton  viel  weiter  nach 
linten  zurück,  als  dies  bei  Pelosaurus  der  Fall  ist.  Statt  der 
iberraschend  dichten  und  allgemeinen  Bezahnung  der  Gau- 
oenknochen  von  Melanerpeton  finden  sich  bei  Pelosaurus 
mr  Spuren  einer  schwachen  Bezahnung  auf  den  Flügelbeinen. 

Die  Phalangen  sind  bei  Melanerpeton  kurz,  die 
2ehen  deshalb  plump,  bei  Pelosaurus  lang  und  die  Zehen 
schlank  (vergl.  pag.  705  u.  712). 

Der  Bauchpanzer  von  Melanerpeton  scheint  sich 
auf  eine  chagrinartige  Bedeckung  der  Hauchseite  durch  Kalk- 
partikelchen beschränkt  zu  haben,  —  der  von  Pelosaurus 
^ar  aus  kräftigen,  strähnig  geordneten  Schuppen  zusammen- 
gesetzt. 

Nach  alle  dem  hat  Pelosaurus  sowohl  im  Bau  des  Brust- 
gürtels, wie  der  Schädeldecke,  in  der  Gaumenbezahnung,  in 
der  Gestalt  der  Extremitäten  und  in  der  Beschaffenheit  des 
fiaochpanzers  wesentliche  Abweichungen  von  Melanerpeton  auf- 
SQweisen,  die  das  Maass  specifischer  Unterschiede  weit  über- 
schreiten. 

Wenn  wir  heute  nochmals  auf  die  Stellung  unserer  Gat- 
tung Pelosaurus  zu  dem  Genus  Archegosaurus  zurückkom- 
men, so  geschieht  dies,  weil  seit  unseren  früheren,  den  gleichen 
Zweck  verfolgenden  Erörterungen  *)  die  entscheidende  Frage 
»ach  dem  Wirbelbau  des  letztgenannten  Labyrinthodonten  eine 
^e  es  scheint  endgültige  Klärung  gefunden  hat.  Die  Wege,  welche 
äie  amerikanischen,  französischen  und  böhmischen  Forscher 
CCoPB,  Gaudrt,  Fhitsch)  zu  solchen  Resultaten  geführt  haben, 
ftiod  um  so  interessanter,  als  sie  schliesslich  in  der  Bestäti- 
jQDg  der  Angaben  des  deutschen  Monographen  von  Archego- 
Uiurus  (v.  Meyer)  zusammenlaufen.  Ich  glaube  deshalb  auf 
lie  historische  Entwickelung  unserer  Kenntniss  vom  Wirbelbau 
ler  Gattung  Archegosaurus  etwas  ausführlicher  in  einem  be- 
onderen  Abschnitte  eingehen  zu  dürfen,  betone  jedoch  vorher 
lochmals,  dass  hierbei  aus  früher  (1.  c.  1882,  pag.  229)  ent- 


1)  Diese  Zeitscbr.  1882,  pag.  229. 
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wickelten    Griiadea    nar    Arckegosaurut  Dacheni   in    Be- 
tracht kommt. 

Aas  den  folgeadeo  Darlegungen  wird  sich  ergeben, 

dass  Arekegotaurttt  einer  Gruppe  von  SchnppeD- 
lurchen  angehört,  die  sich  durch  embryonalen  (rbachitomeo) 
Wirbelbau  kenozeichnet,  indem  die  Knorpelhülle  ihrer  Chorda 
nur  eine  partielle  und  oberflächliche  Verknöcherun^  zu  drei 
isolirten ,  ringförmig  gruppirten  Knochenstiicken  aufweist, 
deuBD  sich  nach  oben  ju  der  ebenfalls  selbsutändige  Neural- 
bogen  anschliesst. 

Dahingegen  haben  wir  von  Pelosaurus  in  dieser  nai 
einer  früheren  Arbeit  gezeigt, 

dass  die  Segmente  seiner  Chorda  zu  einheitlichen,  weno 
auch  dünnwandigen  Wirbel körpern  verknöcherten,  welche 
die  Chorda  beiderseits  schwach  einschnürten,  so  dass  dies« 
vertebral  erweitert  erscheint. 

Pelonaurus  und  ^■Irckegosaarus  reprnsentiren  also,  troll 
gewisser  Aehnlichkeilen  io  der  Beschuppung  der  Bauchseile, 
sowie  in  der  Form  der  Elemente  des  Schultergürtels  und  in 
Bau  der  Zähne  ganz  verschiedene  Typen  in  der  Reihe 
der  palaeozoischen  Schuppenlurche. 

neber  den  Wirbelban  von  Archtffoaaurug. 

In  seinem  Werke:  „Reptilien  aus  der  SteinkohUo- 
forniation  in  Deutschland"  gab  U.  v.  Mbtbh  bereit«  in 
Jahre  1858  eine  höchst  anschauliche  Beschreibung  des  Wirbd- 
von    ÄTCktgoiauTus ,    die    sich,    wie   wir    zeigen    werdet, 


Rump^irbel  von  Anliegamurvs  Dtiheni. 

Nach  H.  V.  Uever  1.  c.    Taf.  ?t11;  aus  Fig.  I  ii.  3. 

D  =  oberer  Bosch  mit  Donifortsatz  und  GelcnkfortHÜtien :    - 

k  =:  seitliche  Keile ;    —    u  r=  untere  Platte    (rechts  von  der 

Unterseite  gesehen). 

1.  Der  obere  BoePn.  Zueret  erfolgt  die  BilduD^  des 
oberen  Bogens.  Bei  den  kleiimten  Exemplaren  beschränkt  sich 
die  Verknöcherunt;  auf  die  Seitentheiie  des  Boeens;  zugleich 
üt  die  hintere  Gegend  der  Wirbelsäule  geiten  die  vordere  etwas 
urück.  Bei  fortschreitendem  Wach.sthum  gelangen  die  an- 
fioglich  kleinen  Knochenblfittchen  der  Seitentheile  zu  Immer 
dtntlicherer  Entwickelung;  sie  werden  grösser,  (ielenkfortsitze 
Ulden  sich  aus.  Spater  verwachsen  beide  Bogenhälften,  auf 
ihnen  erhebt  sich  der  kaminrürmige  Processus  spinosus,  —  an 
dm  Seitentheilen  bilden  sich  den  (tucrTortsntz  vertretende 
Anichwellnngen  als  Träger  der  Rippen. 

2.  Die  untere  horizontale  Platte.  Ehe  noch  die 
Tcreinigung  der  beiden  Seitenhälften  des  oberen  Bogens  statt- 
Äod,  begann  die  Verknöcherung  der  unteren  Platte,  Anfangs 
•teilt  sie  ein  kleines,  dünnes,  ovales  Hlättchen  vor,  das  all- 
nihlicb  in  ein  längliches  Dreieck  übergeht  und  zuletzt  eine 
giassere  horizontale  Platte  bildet,  die  an  den  Seiten  schwach 
Ufirärts  gebogen  ist.  Diese  Platten,  auf  welchen  die  Chorda 
Uflag,  schlössen  nicht  dicht  aneinander,  sondern  waren  durch 
irischenräume  getrennt. 

3.  Die  seitlichen  Keile.  Zuletzt  begann  die  Ver- 
«Ccherung  der  seitlichen  Keile.  Sie  sind  mit  der  Spitze  ab- 
ärts  gerichtet,  so  dass  diese  auf  die  Lücke  zwischen  je  2 
Dteren  Platten  deutet  und  stehen  vertical  in  der  hinteren 
egend  des  unteren  Theiles  jeder  Bogenhälfte,  also  jedesmal 
vischea  je  zweien  der  letzteren. 

4lla.  4.  D.  fHL  Gh.  XXXVIl.  a  41 
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Das  von  11.  v.  Meyeb  gcgobeoe  lüld  voiu  Bau  der  ^rek»- 
joKöurus- Wirbelsäule  blieb  iniact  bis  Ä,  Fiutsch  im  Jahre 
1880  auf  pag.  107  des  I.  Bandes  seines  Werkes  „Deber  die 
Fauna  der  Ga.skuble  und  der  Kalksteiue  der  Permtormaüoii 
Böbinens"  die  Vennuthung  aussprach,  dass  die  Chorda  des 
Archeijosauru»  niübt  einen  einfachen  ungegliederten  Cylindet 
gebildet  habe,  sondern  in  der  Mitte  jedes  knorpeligen  WirbeU 
verengt,  der  Wirbelbau  also  ein  atriphicoeler  gewesen  sei. 
Das,  was  U.  v.  MKrea  als  untere  Platte  bezeichnet  habe, 
sei  die  theilweise  Verkniicheruog  des  die  Chorda  umfassendeD 
knorpeligen  Doppelkegels. 

Unterdessen  erschien  eine  Anzahl  Abhandlungen  Cops's'), 
worin  er  zeigte,  dass  bei  gewissen  Schupp enlurcheii  des  ain«- 
rikanischen  Perras  die  Wirbelkörper  aus  einer  Anzahl  ge- 
trennier  EinzeletUcke  zusaniinengesetzt  werden.  Dia 
Modificattuuen  des  Wirbeibaues  palaeozoischer  Lurche  beoDUW 
er  zu  einer  Classification  derselben  in  folgende  $  Hau[il- 
ablheilungeo. 

1.  Rhachitomi:  die  Wirbelkörper  bestehen  aus  einzeloen 
Segiiieiiten;  jede  Gruppe  von  ringförmig  angeordneten  Stücken 
trägt  einen  oberen  Bogen. 

2.  Embolomtri:  jeder  Wirbel  besteht  aus  i  hial«r- 
einander  liegenden  Segmenten.  Je  zwei  dieser  Wirbelkörpsr 
tragen  einen   oberen  Bogen, 

3.  Stegiirfphati:  die  WirbelkÖrpA-  einheitlich,  jed« 
mit  einem  oberen  Bogen. 

Ohne  jetzt  die  Durchführbarkeit  dieser  Classificatioa  » 
prüfen,  sei  an  dieser  Stelle  nur  der  Wirbetbau  der  ersten  d« 
oben  aufgezählten  3  Gruppen,  der  Bhackilomi  etwas   specidiw 
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Bogen;  dieser  ist  mit  Gelenkfortsfitzen  and  z.  Th.  mit  langem 
Dornfortsatze  versehen. 

Mau  sieht,  dieser  „rhachitome^  Wirbelbau  amerikanischer 
palaeozoischer  Lurche  entspricht  vollkommen  dem  oben  geschil- 
derten ,,embryonalen''  Wirbelbau,  wie  ihn  H.  v.  Mbybr  bereits 
1858  von  Archegosaurus  beschrieb  und  abbildete.  Es  ist  des- 
halb nicht  recht  begreiflich,  wenn  Copb,  Amer.  Naturalist  1884, 
pag.  30  hervorhebt:  dass  er  nicht  im  Stande  gewesen  sei,  sich 
über  den  Wirbelbau  von  Archfgosaurus  zu  unterrichten,  und 
wenn  er  Proc.  Amer.  Phil.  Society  1878,  pag.  524  sagt: 
Trimerarhachis  unterscheidet  sich  von  Arrheyosaurus  durch  die 
Ossiffcation  der  Chordahülle  zu  3  selbstständigen  Knochen- 
segmenten. ') 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  den  neueren  Publicationen  Copb*s 
fasste  A.  Gaudrt  seine  bereits  seit  dem  Jahre  1867  in  dem 
Bulletin  de  la  Soc.  geol.  de  France  gegebenen  Berichte  über 
den  Skeletbau  einer  Anzahl  Lurche  aus  dem  französischen 
Penn  (Actinodoriy  Protriton,  Pleuronura,  EuchirosauruSy  Stereo- 
rhachis)  in  seinem  Werke:  Les  enchainements  du  Monde  ani- 
mal ;  Fossiles  primaires.  Paris  1883,  pag.  250  —  288  über- 
sichtlich zusammen.  Vergleichsweise  wird  auch  Archegosaurus 
Decheni  behandelt.  \^om  Wirbelbau  desselben  heisst  es  p.  263, 
sei  es  anfänglich  schwer,  sich  ein  Bild  zu  verschaffen,  weil  ein 
Theii  des  Wirbels  in  knorpeligem  Zustande  verblieben  sei  und 
die  nicht  mit  einander  verschmolzenen,  verknöcherten  Stücke 
gegenwärtig  ihren  ursprünglichen  Zusammenhang  verloren  hät- 
ten. Auf  Grund  eines  von  ihm  Fig.  259  abgebildeten  lebacher 
Exemplares  aus  dem  Pariser  Museum  glaubt  jedoch  Gaudrt 
eine  exacte  Vorstellung  von  dem  .irchegosaurue-Vfixh^X  geben 
zu  können,  und  erläutert  ihn  wie  folgt:  der  Neuralbogen 
ist  vom  Wirbelkörper  getrennt,  letzterer  besteht  aus  3  Stücken, 
einem  unteren,  dem  Hypocentrum,  und  zwei  seitlichen, 
den  Pleurocentren.  Die  Querfortsätze  entspringen  aus- 
Bchliesslich  von  den  Seitentheilen  der  Neuralbogen,  nicht  auch 
Ton  den  Pleurocentren.  Also  vollständige  Uebereinstimmung 
mit  H.  V.  Mkybr! 

Jüngst  ist  nun  das  1.  Heft  des  II.  Bandes  der  ,,Fauna 
der  Gaskohle  etc.""  von  A.  Fritsch  erschienen,  in  Anlehnung 
ao  die  oben  citirten  Resultate  Copb's  und  seine  eigenen  frü- 
heren Voruntersuchungen  hat  A.  Fritsch  Skeletfragmente  von 


')  M.  L.  DoLLO  hat  bereits  darauf  hiogewiesen,  dass  Archegosaurus 
den  Rhachitoini  Cope's  und  gerade  der  Familie  der  Trimerarhachidae 
einzureihen  sei  (Bull.  d.  Mus.  R.  d'bist.  natur.  d.  Belgique  111 ,  1884, 
pag.  8«). 

41* 
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Archegotaunu  nochmals  aot  dessen  Wirbel  bau  geprüft.  Er 
findet  seine  früher  ausgesprochene  Ueberzeugung  (siehe  p.  7^)) 
bestätigt,  dass  die  Chorda  nicht  in  Form  eines  einfachen, 
gleichstarlien  Cylinders  persistirt  habe,  sondern  dass  dureh  die 
verschwundenen  knorpeligen  Theile  eine  segmentale  Verengnag 
und  zwar  ein  amphicocier  Baa  der  Wirbel  angebahnt  wordea 
sei.  Durch  „anf  halbem  Wege  stehen  gebliebene"  Ossification 
seien  die  knöchernen  Hypocentra  entstanden,  welche  die  nntert 
Hälfte  einer  normalen  amphicoelen  Wirbelscheibe  repriwa- 
tiren.  Durch  eine  derartige  partielle  VerknöcheruDg  erfaielta 
die  Thoraxwirbel  von  Archegotaunu  rhachitomen  Baa  ooil 
bestehen  aus  4  Stucken ,  Dämlich  dem  oberen  Bogen ,  im  i 
seitlichen  Stücken  [Pleurocentrum  Gaddrti  und  den)  unleriQ 
„Grundstücke"  (Hypocentrom  Gacdht).  Die  Anordnung  dieser 
t^lemenle  sei  derart,  dass  dem  oberen  Bogen  gegenüber  siri 
das  Uypocentrum  von  unten  anlegt,  während  die  beiden  Pleuru- 
centra,  gleichsam  als  die  2  Seitenviertel  einer  unvollendeieo 
Wirbelscheibe,  ,,den  Raum  zwischen  den  Hypoceiitren  und  d» 
unteren  Euden  des  folgenden  Wirbels  eionehmeD,"  Die  oberen 
Bogen  ossificirteu  zuerst  und  am  gründlichsten,  dann  folgUa 
die  Uypocentra  und  zuletzt  die  Pleurocentra,  Soweit  sif 
Thatfächliches,  also  die  knöchernen  Theile  der  Rumpf  Wirbel- 
säule belreBen,  fügen  diese  Resultate  A.  Fbitscb's  der  einge- 
benden, durch  naturgetreue  Abbildungen  erläuternden  Darstel- 
lung H.  V.  Mbtkr's  nichts  Neues  zu ,  bestätigen  vielmelir, 
ebenso  wie  es  die  Untersuchungen  Gauort's  thun ,  dessen  Dun 
fast  30  Jahre  alten  Forschungen. 

Die  fosRÜ  überlieferbaren,    knöchernen  Theile    der  Ard»- 
-Rumpfwirbel  bestehen  demnach 
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IX.    „Sparagmites^^  arciger  Cred. 
Taf.  XXIX ,  Fig.  1  u.  2. 

Es  dürfte  hier,  im  Anschlüsse  an  obige  Erörterungen  der 
geeignete  Platz  sein,  der  Wirbelsäule  eines  Stegocephalen  aus 
dem  niederhässlicher  Rothliegenden  zu  gedenken,  welche  den 
rhachitomen  Wirbelbau  in  ausgeprägtester  Weise  zur  Schau 
trägt,  während  die  dort  gleichfalls  vorkommenden  Ueste  von 
Arrhegoaaurus  *)  gerade  in  dieser  Beziehung  viel  zu  wünschen 
übrig  lassen. 

Die  betreffende  Wirbelsäule  ist  vollständig  isolirt  für  sich 
allein  überliefert,  also  aller  übrigen  Sklettheile  verlustig  ge- 
gangen. Sie  besitzt  eine  Länge  von  85  mm  und  besteht  aus 
34  Wirbeln  und  zwar  17  Rumpf-  und  ebenso  viel  Schwanz- 
wirbeln. Die  letzteren  werden  nach  hinten  zu  in  gleichem 
Maasse  mit  ihrer  Verjüngung  in  Folge  geringerer  Ossification 
undeutlicher,  bis  nur  noch  die  oberen  Bogen  durch  kleine 
Knochenblättchen  angedeutet  sind.  Die  Grenze  zwischen  diesen 
Schwanzwirbeln  and  den  Rumpfwirbeln  ist  ausserdem  durch 
einige  zersplitterte  Reste  von  Beckenknochen  markirt. 

Ein  umso  klareres  Bild  erhält  man  von  den  Rumpf- 
wirbeln,  von  denen  Fig.  l,  Taf.  XXIX  in  zweifacher  Ver- 
grösserung  10,  Fig.  2  hingegen  in  fünffacher  Vergrösserung 
2  Stück  wiedergiebt.  Der  erste  Blick  auf  dieselben  lehrt,  dass 
von  ihnen  im  Allgemeinen  auch  das  oben  über  den  Bau  der 
Arrhegosaurus 'Wirbel  Gesagte  gilt.  Der  gut  ossificirte  obere 
Bogen  hebt  sich  scharf  von  den  unter  ihm  liegenden  kleinen 
Knochenplättchen  ab,  welche  partielle  Verknöcherungen  der 
Wirbelkörper  repräsentiren.  Bei  einer  Länge  von  3  mm  be- 
trägt die  Höhe  jedes  dieser  Wirbel  7  mm;  davon  entfallen 
2  mm  auf  den  Dornfortsatz,  3  auf  den  Neuralbogen,  2  auf  die 
Wirbelkörper  -  Reste. 

Die  Dornfortsätze  haben  die  Gestalt  fast  vollkom- 
men halbkreis-  oder  halbmondförmiger,  im  Vergleiche  mit 
Archegosaurus  und  C'helydosaurus  niedriger  Kämme  ^},  welche 
sich  auf  der  Mittellinie  der  oberen  Bogen  erheben.  Mit  letz- 
teren standen  sie  nur  durch  die  vorderen  zwei  Drittel  ihrer 
Basis  in  Verbindung  und  bogen  sich  von  hier  aus  kurz  nach 
hinten  über.  Ihr  oberer  Rand  war  glatt  und  scharf.  Ossifi- 
cationsstrahlen  durchziehen  die  Lamelle  in  wellig  -  radiärer 
Richtung. 

Die  Schenkel  des  Neuralbogens  sind  schräg  nach  unten 


')  Diese  Zeitschr.  1882,  pag.  231. 

^)  An  die  bogcnfbrroige  Gestalt  der  Dornfortsätze  soll  der  Species- 
Dame  arciger  criunem. 


724 


gestellt,  breiteD  sich  oben  stark  aas  und  sind  mit  groswn 
Gelenkfortsätzen  versehen,  deren  vorderer  und  zii;;leicb 
unterer  stark  ausgeschweift  Ut  und  in  eine  kräftige  Spitic 
ausläuft,  während  der  hintere  mclir  flügelartig  gestaltet  i»(. 
Die  Oberfläche  der  Knochenlamellen  ist  mit  Grübe  he  nreihen 
und  zarten  Furchen  verziert.  Das  vorliegende  Exemplar  ist  io 
der  Syinmetriebene  gespalten,  so  da.«s  man  in  der  AbbilduDg 
die  rechten  Schenkel  des  Bogens  erblickt.  Querfortsätip 
oder,  wie  bei  Archegonawu» ,  sie  als  BJppenträger  er.seizeode 
Anschwellungen  konnte  ich,  irotzdcm  die  Bogenschenkel  durch 
theilweise  Kntfemiiag  ihrer  Knochenmasse  ein  scharfes  ?iegalhr 
ihrer  Oberfläche  boten,  nicht  auffinden. 

Die  z.  Th.  dicht  unterhalb  des  Neuralbogens  liegendtn 
kleinen  Knochenplättchen  der  Wirbelkörper  besitzen  eine 
mehr  schwammige,  aber  immerhin  derbe  Ossificationüstractnr 
nnd  eind  nach  dem  Vor^nnge  der  oben  citirten  Autown  alt 
seitliche  K  eile  oder  Flearocentra  (zw  ischen  den  un- 
teren Bogenenden  gelegen)  und  als  untere  Platten  oJa 
Uypocentra  {unter  letzteren  pelej;en)  zq  bezeichnen. 

Von  Ärckegmavrut  Dechmi.  dessen  Wirbeisäule  die  xat- 
liegende  sonst  so  nahe  steht,  unterscheidet  sich  letztere  direct 
durch  ihre  niedrigen  halbkreisförmigen  Dornfortsätze.  (Vei^i. 
die  Texifigur  p&g.  719.) 

Da  man  von  dem  permischen  Lurche,  dem  die  oben  be- 
schriebene Wirbelsäule  abstammt,  Nichts  als  die  letztere  kennt, 
so  wäre  die  Aufstellung  einer  neuen  Gattung  oder  seine  Ein- 
reihang  in  ein  bekanntes  Genus  verfrüht,  —  fortgesetzte  Ans- 
bente  des  Fundortes  mag  das  Bild  ergänzen.  Bis  dahin  benatu 
ich  provisorisch  den  von  A.  Fritsch  in  einem  analogen  Fil!« 
zur  Bezeichnung  ähnlicher  Wirbel   von  rhachitoraera    Hau  ein- 
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sämnitlichen  bisher  beschriebenen  F'ormen  (vergl.  pag.  714  u. 
718)  mit  einheitlichen  biconcaven  Wirbeln  und  mit  lan- 
gen, gebogenen  Rippen. 

Hylonomus  gehört  zu  den  seltensten  der  sächsischen  Ste- 
gocephalen.  Neben  weit  über  1000  Exemplaren  von  Branchio- 
saurus  liegen  mir  nach  jahrelanger  Ausbeute  der  niederhäss- 
lieber  Fundstelle  nur  die  Reste  von  12  Individuen  de»  Hi/lonomus 
vor  und  zwar  der  Mehrzahl  nach  fragmentar,  und  nur  ein  ein- 
ziges Exemplar  ausgezeichnet  erhalten  vor. 

Der   Schädel. 

Von  70  mm  Gesammtlänge  des  Thieres  fallen  11  —  12  mm 
auf  den  Kopf,  der  am  üinterrande  die  gleiche  Breite  erreicht 
und  sich  dann  nach  vorn  zu  einem  abgerundeten  Schnauzen- 
ende verschmälert.  Auf  diese  Weise  erhält  der  Schädel  von 
Hylonomus,  namentlich  im  Vergleiche  mit  dem  fast  halbmond- 
förmigen Kopfe  von  BranchiusauruSj  ziemlich  spitze,  an  den 
Ecken  abgerundet  dreiseitige  Gestalt.  Leider  ist  der  Erhal- 
tungszustand sämmtlicher  vorliegender  Schädel  ein  für  säch- 
sische Stegocephalen  ausnahmsweise  schlechter.  An  keinem 
Exemplare  sind  die  Knochen  der  Gaumenfiäche  oder  der 
Schädeldecke  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  und  Gestaltung 
überliefert,  vielmehr  fast  durchweg  in  Fragmente  zerquetscht 
und  diese  durch-  und  aufeinander  geschoben.  Dadurch  ist  die 
Lage,  Form  und  Grösse  der  Orbita  fast  unkenntlich  geworden. 
Es  beruht  dies  wohl  wesentlich  einerseits  auf  der  grossen  Zart- 
heit der  Knochen  dieser  Schädel,  andererseits  augenscheinlich 
darauf,  dass  letztere  eine  stark  gewölbte  Gestalt  besessen  und 
deshalb  unter  der  Zusammenpressung  besonders  gelitten  haben. 
Gkinitz  u.  Dbichmüllbr  beobachteten  an  einigen  im  Dresdner 
Museum  befindlichen  und  von  ihnen  1.  c.  t.  Vlll,  f.  1  und  2 
abgebildeten  Exemplaren  grosse,  ovale  Orbita,  welche  durch 
einen  sehr  weiten  Zwischenraum  getrennt  sind  und  nach  den 
Abbildungen  zu  schliessen  ziemlich  in  der  Mitte  der  Schädel- 
länge gelegen  haben. 

An  dem  von  uns  Taf.  XXIX,  Fig.  3  zur  Darstellung  ge- 
brachten Skelete  lässt  sich  constatiren,  dass  die  Parietalia  eine 
aussergewöhnliche  Breite  erreichen  und  sich  nach  vorn  rasch 
ver.<cbmälern  ,  in  Polse  dessen  sie  ziemlich  tief  zwischen  die 
Frontalia  eingreifen.  Sie  selbst  wie  die  letztgenannten  Deck- 
knochen weisen  auf  ihrer  Oberfläche  eine  Anzahl  tiefer  und 
grosser  Grübchen  auf,  welche  auf  den  Frontalien  zu  einer 
deren  Aussenrand  begleitenden  Reihe  angeordnet  sind  und  auf 
den  Parietalien  schräg  hinter  dem  Foramen  parietale  stehen. 
Letzteres  ist  gross,  rund  und  liegt  etwas  vor  der  Mitte  der 
gemeinschaftlichen  Naht. 


Die  Zähne  sind  spitz  conisch,  bestehen  ans  einem  dÜDiieii 
Hantel  von  Zahnsubf^tanz ,  welcher  eine  grosse  PnlpfaOhle  nm- 
schliesst,  and  fiind  nicht  geraliet,  also  jilatl.  Nor  gaoi  nntea 
an  ihrer  Basis  scheinen  dieselben  ganz  flach  und  knrz  gefarcbt 
oder  gekerbt  zu  sein  (Fig.  18).  Sie  erreichen  die  im  Verhält- 
niss  zur  Grösse  des  Schädels  beträchtliche  Länge  von  hst 
1  mm.   Jede  Kieferhälfte  hat  20^2^  solcher  Zähnchen  getrag«. 

An  dem  Taf.  XXIX,  Fig.  8  abgebildeten  vorderen  Ende 
der  Gaumenääche  eines  Schädels  gewahrt  man  bei  Aawenduag 
einer  starken  Lupe  auf  den  zwischen  den  Kiefern  HegendeD 
Gaumenknochen  kleine,  dicht  aneinander  stehende  Wänchm, 
welche  man  nach  den  Erfahrungen  an  Acanlhottoma  vorax  Cm. 
und  Atelanerj/eton  ipinicept  Crd.  (d.  Zeilschr.  1883,  pag.  281 
u.  2S9,  Taf.  XI  o.  XII)  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  die  ButD 
von  Gaoinenzähnchen  ansprechen  dar!.  Es  mehren  licb 
durch  diese  Beobachtong  die  Beweise  dafür,  dass  die  heehel- 
artige  Besahnung  der  Ganmenknochen  eine  allgemeinere  Er- 
scheinung bei  den  Stegocephalen  ist. 

Die  Wirbelsäule. 
Die  Wirbelkörper  sind  fast  cylindrisch,  Jedoch  in  irr 
Mitte  ihrer  Wandmigen  nicht  unbeirächdich  eingeschnürt,  wo- 
durch sie  die  Gestalt  auf  den  Seitentiitchen  nicht  sehr  stark 
ausgeschweifter  Doppelkegel  erhalten.  Ihre  Vcrkndchening  i»t 
eine  schwache,  während  die  Hückenseite  sehr  kräftig  entwickdt 
ist  und  einen  continuirlichen  Strang  bildet,  welcher  nnr  in 
der  Milte  jedes  Wirbelkörpers  eine  starke  Verengung  erleidet 
Jeder  der  letzteren  erscheint  in  Folge  davon  tief  biconcav  nnd 
ingeschlossene,    in  deu  vorliegenden    Exemplaren 
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deshalb   die    Steinkerne  je    zweier    Wirbelkörper    von    einem 
zarten  Reifen  von  Kalksteinniasse  getrennt. 

Nach  Obigem  wird  die  Abbildung  Taf.  XXIX,  Fig.  4 
leicht  verständlich  sein.  In  ch  erkennt  man  die  Chorda  zweier 
sanduhrähnlich  gestalteten  Wirbelkörper,  —  in  k  die  papier- 
dünne Knochenhülse  derselben,  —  in  i  den  oben  erklärten 
intervertebralen  Reifen ,  —  in  p.  t.  die  Reste  von  Querfort- 
sätzen, also  der  Träger  der  Rippen  c. 

Im  Bau  der  Wirbelsäule  von  Hylonomus  recognoscirten 
wir  nach  obigen  Erörterungen  den  Typus  derjenigen  der  Gym- 
oophionen,  der  phanerobranchiaten  und  kryptobranchiaten  Üro- 
delen  sowie  einzelner  Salamandriden  (Ranodon,  EUipaoglossa), 
Persistenz  der  Chorda,  welche  sich  als  continuirlicher,  mächtig 
entwickelter  Strang  durch  die  ganze  Wirbelsäule  zieht,  verte- 
brale  Einschnürung  und  schwache  Verknöcherung  derselben  zu 
papierdünnen ,  tief  amphicoelen  Hülsen,  —  das  dadurch  be- 
dingte Fehlen  von  Gelenkköpfen  an  diesen  Wirbelkörpern,  — 
das  sind  die  charakteristischen  Kennzeichen  der  Wirbelsäule 
sowohl  bei  den  oben  erwähnten  lebenden  Lurchen ,  als  bei 
Hylonomus,  Diese  Uebereinstimmung  wird  durch  den  Vergleich 
mit  der  Taf.  XXIX,  Fig.  6  nach  Wirdbrshbim  ^)  gegebenen 
Abbildung  der  Wirbelkörper  von  Ratwdnn  veranschaulicht, 
welche  fast  ebenso  gut  als  Längsschnitt  durch  die  Wirbel- 
körper von  Hylonomus  gelten  könnte. 

Die  oberen  Bogen,     Bei    den    lebenden  Urodelen    ent- 
springt je  ein  Schenkel  des  Neuralbogens  von  der  Seitenfläche 
des   Wirbelkörpers,  wendet  sich  nach    oben  und  vereinigt  sich 
mit  dem  anderen  in   der  Mittellinie,    um  sich  hier  zum  Dorn- 
fortsatz zu  erheben.     Auf  diese  Weise  entsteht  der  der  Dorsal- 
seite der  Wirbelkörper  aufliegende  Canal,  welcher  den  Rücken- 
markstrang  birgt.     Ganz  übereinstimmende  Verhältnisse  ofien- 
baren    sich   an    den    vorliegenden   Exemplaren    von  Hylonomus. 
Hier   ist  der  Wirbelcanal,    ebenso   wie    die  Chordaröhre   nach 
Ausfüllung  der  in  ihnen  enthaltenen  organischen  Substanz  mit 
Kalkmasse  ausgefüllt  worden.    In  Folge  davon  zieht  sich  ober- 
halb   des  durch   die  Sanduhrgestalt  seiner  Vertebralabschnitte 
gekennzeichneten    Chordasteinkernes   ein    zweiter  Steincylinder 
entlang,  welcher  den  Ausguss   des  Wirbelcanales    repräsentirt. 
Derselbe    besitzt    depressen ,    querovalen  Querschnitt    und    ein 
durch  ausserordentlich  schwache,    intervertebrale  Einschnürun- 
f^en    nur  sehr    wenig    unterbrochenes,    gleichmässiges    Lumen, 
dessen  grösster  Durchmesser  demjenigen  des  darunterliegenden 
Chordasteinkernes    mindestens    gleichkommt.      Dort ,    wo    der 
Wirbelcanal   die  sich  ausbreitenden  Ränder  zweier  aneinander 

')  R.  WiKDERSHKiM,  Kopfskolct  dor  ürodolcn  1877,  pag.  169,  f.  3. 
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ßtossender  Wirbelkorper  pftssirt,  hat  er  von  diesen  gerinp 
EiiibuclitungeD  auf  einer  Veatralseite  erlitlei] ,  in  Folge  lieree 
sein  Steiokern  nie  gegliedert  erscheint. 

An  dem  Taf.  XXIX.  Fig.  3  abgebildeten  Kxempian 
lassen  sich  alle  diese  Verhältnisse  deshalb  in  beKonderer  I)(dI- 
lichkeit  beobacbten,  weit  die  eine  und  zwar  die  zur  Abbildtm; 
gelangte  Platte  die  geflammte  Heihe  der  Wirbelkorper,  du 
Gegenplalte  hingegen  den  ihnen  ursprünglich  auflietjeiidni 
Cylinder  des  VVirbelcanates  enthält.  So  gehört  der  in  Fig.  5 
dargestellte  Steinkero  des  Wirbetcanales  denjenigen  'l  Thoraal- 
wirbeln an,  deren  Wirbelk5rper  in  Fig.  4  abgebildet  and  oben 
pag.  7"27  beschrieben  wurdeo.  Deckt  man  beide  aufeinander, 
so  ist  ihre  ursprüngliche  Lage  wieder  hergestellt.  In  Folge 
dieser  letzteren  sind  natürlich  die  Proce^^sus  spinosi  simoii- 
jicher  Rnuipfwirbel  vom  Beschauer  abgewandt  und  in  die  Gt- 
steinsniasse  gerichtet,  Es  ist  also  dies  der  nüiuliche  Erhi^ 
tungszustand ,  welchen  das  von  WiEiiBimHKiu  abgebildete  ori 
beschriebene  Exemplar  von    Lahyrinihodon  Rülimeiieri  aufvrät 

Die  Wirbelsäule  eines  anderen  der  vorliegenden  Mfh- 
noniua ' Reste ,  welche  Seitenlage  besitzt,  lässt  oberhalb  dir 
Steinkerne  der  Chorda  und  des  Wirbelcanales  kräftige,  lieB- 
lich  hohe,  kammförmige  Dornfortsätze  erkennen,  deren  oberer 
Kand  zu  dachen  Bogen  abgerundet  ist. 

Eine  gleiche  ist  die  Lage  des  grltssten  Theiles  is 
Schwanzwirbel  des  besterhaltenen  imd  erst  beschriebcnn 
Exeniplares.  Dieselben  sind  vom  Uuinpfe  getrennt,  habeo  lid 
auf  die  Seite  gelegt  und  bieten  sich  im  verticalen  Länpsbrath 
dar.  Die  eine  Platte  enthält  sanduhrähnliche  Steinkeme  dUi 
Wirbelkörper  und  darüber  den  querovaten  Au.^guss  des  Wi^ 
belcanales    (Taf.  XXIX.  Fig.  11)    mit  naturgemilsser  Vi  "" 
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10.  Schwanzwirbel  auf  das  Deutlichste  ausgebildet,  an  Resten 
des  17.  und  18.  noch  spurenhaft  erhalten. 

Der  oben  von  unserem  Hylonomus  geschilderte  ist  nicht 
der  erste  Fall  der  üeberlieferung  des  Wirl»elcanales  von  Ste- 
gocephalen  in  seiner  ursprünglichen  Wölbung.  II.  v.  Mbtbr 
beschreibt  einen  einzelnen,  ähnlich  erhaltenen  Wirbelbogen  von 
Archegosaunts.  *)  Dawson  bildet  von  Hylonomus  Lyelli  Wirbel 
mit  Neuralcanal  ab*),  ebenso  Owen.  ^)  Vom  Wirbelcanal  des 
von  WiBDEBSBKiM  UDtersuchten  Labyrinihodon  Rütimeyeri  ist 
ein  innerer  Abguss  als  Steinkern  erhalten.^)  Den  Rücken- 
markcanal  des  böhmischen  Urocordylus  und  Keraterpeton  legte 
A.  Fhitscu  durch  Längs-  und  Querschliffe  bloss.  ^) 

Der  Sacralwirbel.  Wie  bei  fast  allen  Urodelen  und 
sämmtlichen  bisher  von  uns  beschriebenen  Stegocephalen  ist 
auch  bei  Hylonomus  nur  ein  einziger  Sacralwirbel  vorhanden. 
Vor  den  vorhergehenden  Lendenwirbeln  zeichnet  sich  sein 
Wirbelkörper  weder  durch  besondere  Länge  noch  Stärke  aus. 
Dahingegen  sind  seine  Querfortsätze  sehr  kräftig  entwickelt, 
verjüngen  sich  nach  beiden  Seiten  zu  nur  wenig  und  enden 
hier  mit  breiten  Flächen,  mit  welchen  die  ebenfalls  sehr  kräf- 
tigen Sacralrippen  verbunden  sind. 

Was  die  Anzahl  der  Wirbel  betrifft ,  so  beträgt  die- 
jenige der 

praesacralen  Wirbel   18  bis  20, 
Sacralwirbel  1, 
Schwanzwirbel  einige  20. 

Die  Rippen. 

Während    die    Rippen    der    früher    beschriebenen    säch- 
sischen   Stegocephalen,    also    von    Branchiosaurus ,    Pelosauru», 
Melanerpeton  und   Archegosaurus  kurz,    gerade   und   an    beiden 
Enden  gleichmässig  verbreitert  sind,  trägt  die  Wirbelsäule  von 
Hylonomus  lange,    flach  gebogene,   nur  am  Vertebralende  ver- 
dickte   Rippen    und    zwar    nicht    nur   an   sämmlichen  Rumpf- 
wirbeln,  sondern  auch  an  den  ersten  2  oder  3  Sacralwirbeln ; 
nur   an  den  beiden  vordersten  Wirbeln    konnten   Rippen   nicht 
Wahrgenommen    werden.      Die    grösste   Länge,    nämlich    min- 
destens   das   Vierfache    der   Wirbellänge    erreichen    diejenigen 
des  8.   bis  12.  Rumpfwirbels.      Nach    vorn   nimmt  ihre  Länge 

^)  Reptil,  aus  der  Steinkohleuformat.  1858,  pag.  88,  t.  IX,  f.  ß. 
3)  Airbreathers  of  the  Coalfonn.  1863,  pag.  41,  t.  V,  f.  17. 
3)  Quart.  Journ.  Gcol.  Soc.  of  London  1862,  XVlll,  p.  238,  t  IX,  f.  2. 
*)  Abhandl.  d.  Schweiz,  palacont.  Ges.  1878,  V,  pag.  15,  t.  I. 
*)  Fauna  d.  Gaskohlc  etc.  I.  B     1881,  pag.  133  u.  141,   Textfigur 
^JO,  86   u.  86 
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gane  allmShlich  ddcI  nar  veoig,  nach  hiaten  hingegen  nach 
ab ,  so  dass  das  letzte  praesacrale  Rippenpaar  kaain  noch  die 
Länge  des  sie  tragenden  Wirbels  besitzt  und  xogleich  die 
Gestalt  flach  gekrümmter  Haken  annliniDt.  Die  KrBmmung 
der  Rippen  ist  keine  sehr  bedeutende  und  in  der  Brustgt^end 
noch  am  beträchtlichsten.  Aus  dieser  geringen  Biegung  der 
Rippen  ergiebt  es  sich,  dat^s  letztere,  obwohl  sie  die  Rippen 
aller  lebenden  Urodelen  an  Länge  bei  Weitem  überlreflen,  dit 
Leibeshöhle  nicht  umschlossen ,  sondern  von  der  Räckenseilt 
ans  nur  noch  bis  in  die  angrenzenden  Partieen  der  Flankeo 
gereicht  haben.  In  Folge  davon  muss  bei  Lebzeiten  dei 
Thieres  die  Furm  des  Rumpfes  eine  sehr  plumpe,  stark  auf- 
geblähte gewesen  sein. 

Der  Querschnitt  der  Rippen  ist  ein  compresaer.  Sie 
erscheinen  deshalb  dort,  wo  sie  sich  von  den  Querfortsäwen 
losgelöst,  »iich  auf  die  Seiten  gelegt  zu  haben,  bandurtig,  xUo  1 
viel  breiter  als  von  oben  gesehen.  Sämniiliehe  Rippen  waren 
ursprünglich  knorpelig  und  nur  von  einer  zarten  K noehenhülw 
umgeben,  welch"  letztere  fossil  überliefert  wurde,  während  der 
axiale  Knorpelcyllnder  von  einem  Steinkerne  ersetzt  worden 
ist  (Fig.  16.  Taf.  XXIX). 

Das  vertebrale  Endo  der  prnesacralen  Rippen  zeigt  in 
vielen  Fällen  eine  gahelige  Spaltung  in  ein  auf  der  Con- 
vesitöl  des  oberen  Rippenraudes  gelegenes  kurzes  Tnber- 
cu  I  u  m  und  ein  längeres  die  gerade  Fortsetzung  der  Ripp« 
bildendes  Capitulum  (siehe  Fig.  IG,  17.  20,  Taf.  XXIX). 
Derartige  Rippen  haben  sonach  mit  dem  Wirbel  an  zua 
Punkten  arüculirt,  während  andere  an  dem  entsp rechend» 
Knde    nur   eine    beträchtliche    Verbreiterung    ohne    BifurcufiM 
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terter  Basis.  Das  zweite  ist  hakenfOnnig  gekrümmt.  Nach 
einigen  anderen,  etwas  verdrückten  Exemplaren  von  Hylonomus 
zu  schliessen,  wiederholen  sich  solche  hakenförmige  Rippen* 
rudimente  noch  bis  zum  4.  oder  5.  Schwanzwirbel. 

Vom  Sohültergürtel  liegen  leider  fast  gar  keine  Reste 
vor.  Die  ziemlich  grosse,  ovale,  an  ihrem  distalen  Ende  aus- 
geschweifte Knochenlamelle  (s),  welche  in  der  Brustgegend  des 
Fig.  3  abgebildeten  Exemplare»  unter  den  Rippen  zum  Vor- 
schein kommt,  dürfte  nach  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Branchio- 
saurus^  und  Pelosaurus  -  Resten  die  rechte  Scapula  des  betref- 
fenden Individuums  sein. 

Etwas  mehr  Spuren  hat  das  Becken  hinterlassen.  An 
einem  unserer  Exemplare  (Fig.  12,  Taf.  XXIX)  liegt  zwi- 
schen den  ersten  Schwanzwirbeln  und  dem  oberen  Ende  der 
beiden  Oberschenkelknochen  je  eine  zarte  und  deshalb  nicht 
scharf  conturirte,  wie  es  scheint  ovale  Knochenlamelle  mit  con- 
centrischer  Anwachsrunzelung,  welche  nach  Analogie  mit  dem 
Becken  von  Discosaurus  *)  die  Ossa  pubica  sind ,  während 
zwei  andere,  mehr  abgerundet  dreiseitige,  nach  hinten  sich 
verjungende,  aber  ebenfalls  nur  undeutliche  Lamellen  die  Jschia 
vorstellen,  die  in  allen  von  uns  bisher  beschriebenen  Fällen 
eine  derartige  Gestaltung  aufweisen.  Auch  in  Fig.  13  finden 
sich  zwei  derartige  zarte,  hauchartig  erhaltene  Lamellen  an 
der  nämlichen  Stelle. 

Dass  die  Extremitäten  von  Hißonomm  kräftig  gebaut 
waren,  geht  aus  den  wohlerhaltenen  Arm-  und  Schenkelknochen 
hervor.  Der  Femur  (vergl.  Fig.  12  u.  13,  Taf.  XXIX)  ist  ein 
%u  beiden  Seiten  aufgetriebener,  namentlich  am  distalen  Ende 
»tark  ausgebreiteter,  also  in  der  Mitte  verschmälerter,  gerader 
[löhreuknochen  von  7  mm,  also  vierfacher  Länge  der  Wirbel 
ind  von  2 — 3  mm  Maximaldurchmesser.  Andeutungen  des  Tro- 
^hanter  konnten  nicht  bemerkt  werden.  Dahingegen  ist  die 
Fossa  supracondyloidea  sehr  deutlich  ausgeprägt.  Diese  Furche 
mtspringt  etwas  unterhalb  der  Mitte  des  Femurs  und  ver- 
breitert und  vertieft  sich  nach  dessen  unterem  Ende  zu  rasch, 
;o  dass  sie  oberhalb  des  (Jelenkes  mit  den  Unterschenkel- 
Lnochen  eine  tiefe  Einkerbung  bewirkt.  Dadurch  markirt  sich 
im  unteren  Ende  des  Femurs  die  Basis  der  beiden  knorpeligen 
ind  deshalb  nicht  überlieferten  Condylen  sehr  deutlich.  Die 
ribia  ist  an  ihrem  oberen  Ende  nur  schwach,  unten  stark 
ächerartig  ausgebreitet ,  die  Fibula  hingegen  nur  schlecht 
irhalten ,  scheint  aber  an  ihrem  Innenrande  beträchtlicher 
lasgeschweift  zu  sein  als  am  äusseren.  An  jedem  der  beiden 
Sxemplare,  welche  die  Unterschenkelknochen  aufweisen,  sieht 


1)  Diese  Zeitscbr.  1883,  pag.  296,  Taf.  XII.  Fig.  6,  p. 


man  direct  am  unteren  Rande  der  letzteren  einifie  sehr  aodenl- 
lieh  contarirte  Knochenreste  iticb  anschliessen,  welche  Dach  ihrer 
FoTm  zu  crtheiien,  nicht  von  Phalan)!en  abstammen  kSanen, 
vielmehr  möglicherweise  dem  Tarsus  angehören,  der  dann  theil- 
weise  verknöchert  sein  würde. 

Von  den  Vorderextremitäten  ist  nur  der  Uanierue 
überliefert.  DerNelbe  hat  zwar  die  sieiche  Länge  wie  der 
Femur,  ist  aber  etwas  schlanker  gebaut  und  besteht  ebeofall« 
nur  aus  einer  dQnaen ,  geraden  Knochenhülse,  die  sich  vor- 
züglich an  ihrem  distalen  Ende  ausbreitet  und  hier  eioe 
schwach  ausgeprägte  Fossa  supracoudyloidea  erkennen  lässL 

Nach  den  wenigen  vorhandenen  Kesten  derselben  id 
schliesseo,  sind  die  Phalangen  kurz  und  ausserordeotlich 
dünnhülsig. 

Der    Banolipanzer. 

Der  Bauchpanzer  ist  au  keinem  unserer  ^^/onumM-Exem- 
plare  vollständig  erhalten ,  nur  einzelne  Partieen  derselben 
kommen  zwischen  den  Skelettheilen  zum  Vorschein  jvergl. 
Fig.  15,  19.  20,  Taf.  XXIX).  Die  reihenförmig  angeordneien 
Schuppen  decken  i^ich  dachziegelarCig  mit  ihren  Rändern,  »od 
fast  doppelt  so  breit  als  laug,  besitzen  einen  leistenartig  ler- 
dickten  Binterrand,  von  welchem  höchst  zarte,  geköraetle, 
nur  bei  günstiger  schräger  Beleuchtung  sichtbare,  erhabta« 
Linien  schräg  nach  vorn  auslaufen.  Die  Breite  Jeder  Schupp« 
beträgt  fast  so  viel  wie  die  Länge  der  benachbarten  Wirbel. 

Eine  Scbuppenbedeckung  der  Rückenseite  wie  bei  Bi/Iu- 
nomun  LgeUi  Daws.  und  wie  bei  Huloplttio-n  longieoilalt» 
FBIT8CH  Hess  sich  an   dem  vorliegenden  Materiale  nicht  beob- 
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Aus  diesen  Schriften  und  nach  den  bei^egebenen  Abbii- 
ngen stelle  ich  (ganz  von  dem  sächsischen  Materiale  ab- 
lend ,  also  gänzlich  vom  Standpunkte  Da  w80N*8 
»)  folgende  Charakteristik  des  Stegocephalen  -  Geschlechtes 
donomus  zusammen: 

Hylonomus    Dawsoi«. 

Gestalt  eidechsenähnlich,  Schädel  länglich,  Schädelknochen 
itt  oder  mit  sehr  zarten  Grübchen  oder  Furchen,  Orbita  in 
r  hinteren  Uälfte  des  Schädels,   Zähne  spitz,  conisch,  glatt, 

bis  40  in  jeder  Kieferhälfte,  Vomera  und  Palatina  mit 
(inen  Zähnchen.  Wirbelkörper  in  der  Mitte  etwas  einge- 
inört,  mit  sanduhrähulichem  Steinkern,  Wirbelbogen  mit 
n  Wirbelkörper  verwachsen,  mit  breiten  Dornfortsätzen, 
ppen  lang,  gebogen,  nur  mit  zarter  Knochenhülse,  mit  Ca- 
ulum  und  Tuberculum.      Hintere  Gliedmassen   etwas  länger 

die  vorderen,  mit  5  Zehen.  Becken  namentlich  zusammen- 
setzt aus  2  breiten  dreieckigen  „Jlioischien^.  Der  ganze 
>rper  beschuppt,  Bauchseite  mit  Knochenschuppen,  diese  bei 

Lyelli  oval  und  concentrisch  gestreift,  —  bei  H,  Wijmani 
n\\  und  rundlich ,  —  bei  H,  latidens  schmal  und  beiderseits 
gespitzt.  Die  Rückenseite  bei  H,  Lyelli  mit  körnigen  Schup- 
n,  vorn  2  Reihen  grösserer  Schuppen  mit  Warzen,  umrahmt 
n  stacheligen  Fasern. 

Man  sieht,  dass  die  von  uns  oben  beschriebenen  säch- 
chen  Stegocephalenreste  unzweifelhaft  die  wichtigsten  Merk- 
ale der  Gattung  Hijlonumus  Dawson  aufweisen,  indem  sie 
Dweichend  von  allen  bisher  zur  Darstellung  gelangten  Schup- 
eolurchen  unseres  Rothliegenden  vertebral  verengte, 
Iso  tief  biconcave  Wirbelkörper  und  lange, 
cblanke,  flachgebogene  Rippen  mit  Capitulum  und 
uberculum,  ausserdem  aber  glatte,  ungcfaltete 
ahne  besitzen.  Auf  die  auffällige  Gestaltung  der  gestielten 
liioischia'',  welche  Dawson  von  Hylonomus  beschreibt,  kann 
h  keinen  allzugrossen  Werth  legen ,  weil  ähnliche  Formen 
icht  durch  Zusammenpressung  mehrerer  Knochen  des  Becken- 
örtels  resultiren  und  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben 
üonen.  Wenn  nun  auch  die  Form  und  Verzierung  der 
chuppen  von  Hylonomus  theilweise  von  derjenigen  unserer 
e^te  abweicht,  so  kann  ich  doch  diesem  Umstände  aus  weiter 
iten  zu  erörternden  Gründen  keine  grössere  Bedeutung  bel- 
assen. 

Im  Jahre  1884  ist  das  IV.  Heft  von  A.  Fritsch's  Fauna 
r  Gaskohle  etc.  erschienen.  In  demselben  werden  unter 
[11  Namen  Hyloplesion    pag.  160 — 165  t.  37,  38  u,  39  ge- 


wisse    böhmische    Stegocephalen    he  schrieben    uod    abgebildet, 
welche  Piutsch  wie  folgt  k.e  an  zeichnet: 


Hylople 


A.    PaiTBCB. 


Gestalt  schlank,  eidechsenförmiß.  Schädel  nach  vom  ver- 
schmälert, die  Schnauze  abgerundet.  Schade Ikncchen  glalt  mit 
sparsamen  kleinen  Grübchen,  Orbita  im  mittleren  Drittel  dn 
Schädels,  Zähne  schmal  und  glatt,  Wirbelkörper  amphicoel, 
Dornforts&tze  stark  entwickelt,  fächerförmig  erweitert.  Rippeg 
schlank,  etwa  5  mal  so  lang  als  die  Wirbel,  gebogen,  mit  Ct- 
pitulum  und  Toberculum.  Der  ganze  Kfirper  beschnppt,  die 
Schuppen  gross,  quer  verlängert,  die  der  Baachseite  mit  ver- 
dicktem Hinterrande.  Die  Rackenschappen  etwa  3  mal  » 
gross,  als  die  der  Bauchseite. 

Wie  der  Vergleich  beider  Diagnosen  zeigt,  stehen  dieM 
Lurche  der  amerikanischen  Gattung  Hylnnomu»  sehr  nahe,  ood 
wenn  A.  Fbitsch  zögerte  (1.  c.  pag.  160)  sie  der  letztereo 
einzuverleiben,  so  geschab  dies  1.  weil  man  von  den  ameri- 
kanisehen  Arien  nur  sehr  mangelhaftes  Material  besil»,  — 
2.  weil  die  .,fQr  Hi/lonomus  bezeichnende"  Bezahnung  des  Gau- 
mens an  den  höhmischen  Exemplaren  nicht  constatirt  werde« 
könne,  —  3.  weil  bei  letzteren  die  auffällig  gestalteten  Becken- 
knochen, sowie  4,  die  Verzierung  der  Zahnspitzen  von  Hgt^- 
?tO'iiui  nicht  nachweisbar  seien ,  —  5.  weil  endlich  die  Fonü 
und  Scülptur  der  Schuppen  abweiche.  Aus  diesen  Gründen 
hat  A.  FniTSca  für  seine  dem  Hi/iowmus  ähnlichen  böhmi«i:lieB 
Stegocephalen  das  Genus  Hyloplesion  geschaff'en  und  dies» 
mit  noch  5  anderen  Gattungen  zu  der  Familie  der  Hj/lont- 
;  vereinigt. 
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ler  Unterschiede  von  Hiflonomus  aufstellt  (siehe  Punkt  1  oben 
ind  1.  c.  pag.  160).     Kann   ich   demnach  die  ersten  der  oben 
iufgezählten  Trennungsmerkmale  nicht  gelten  lassen,  so  beruht 
luch   die  Angabe  A.  Frit8Ch*s,    dass  Hylonomm   zum  Unter- 
schiede von  seinem  Hyloplesion  verzierte,   nicht  aber  glatte 
Sahnspitzen    besitze,    auf   einem  Irrthume,    da   nach  Dawson 
luch  die  Zähne   des  ersteren    durchaus   glatt,    nicht    aber 
in  den  Spitzen  gefurcht  sind.     Dahingegen  weicht  in  der  That 
lie  Form  und  Verzierung  der  Schuppen  des  amerikanischen 
Uylonomus    von   derjenigen    des    als  Hyloplesion  beschriebenen, 
sowie    der    oben    geschilderten  Stegocephalen    beträchtlich  ab. 
Die  Frage  aber,  ob  derartige  Unterschiede  bei  sonst  wesentlich 
gleichem  Skeletbau  wirklich   als  generische  Merkmale   zu   be- 
trachten sind,    muss  verneint  werden.      Die  besten  Analogien 
für   den    systematischen  Werth  der  Schuppenbedeckung  bieten 
die  Fische.      Man  denke    nur  an  die  3  Varietäten   unseres 
Karpfens:   der  gemeine  Karpfen  dicht  mit  cycloidcn  Schuppen 
besetzt,  —  der  Spiegelkarpfen  mit  nur  einigen  Reihen  um  das 
Vielfache  grösserer  Schuppen,  —  der  Lederkarpfen  jianz  ohne 
Schuppen.     Ja,  es  ist  eine  nicht  seltene  Erscheinung,  dass  die 
Brut  gewisser  Fische   mit  ganz  bosonderen  Schuppen  versehen 
ist,  die  von  denen  der  Erwachsenen  vollkommen  abweichen.  *) 
So  hat  z.  B.   Hrama    in    der  Jugend   auf  jeder  Schuppe  einen 
Stachel   und    am   Ilinterrande   eine  dem  Stachel    der  nachfol- 
genden Schuppe  entsprechende  Kerbe,  —  später  glatte  Schup- 
pen.     Auch   die    jungen  (^entriscus    haben   hakiire  Dornen  auf 
den  Schuppen,  später  ebenfalls  glatte   Schuppen.    Die  jugend- 
lichen Coryphaenen    tragen    Dornen,    an    deren    Stelle   später 
glatte  Schuppen  treten.      Andere   Fische  sind  in  erwachsenem 
Zustande    vollkommen    schuppenlos ,    in    der  Jugend    hingegen 
von  Schuppen  bedeckt,   so   AcronuruH,  Bhinohatu»  u.  a.     Um- 
gekehrt  besitzt   unser  Stegocephale  Branchinsaurus  amblt/stomus 
in  reifem  Zustande  einen  Schuppenpanzer,  der  sich  vom  Bauche 
aus  bis   an    die  Spitze    des  Schwanzes  und   der  Extremitäten 
erstreckt,    während    seine    als    Hr.  gracilü  beschriebene  Larve 
nackt  ist.  ^     Solche  Thatsachen   mahnen   zur  Vorsicht  in  der 
Verwerthung  der  Schuppen  als  Criterium  bei  der  Classification 
der  Stegocephalen    vor  Allem    dann ,    wenn    die    betreffenden 
Thierreste  in  sämmtlichen  wesentlichen  Merkmalen  des  Skelets 
So  sehr  übereinstimmen,  wie  der  amerikanische  Hylowmus  und 
das  böhmische  hyloplesinn.      Und    in    der   That   hat    auch  A. 
f^BiTSCn  in  anderen  Phallen  der  Form  und  Sculptur  der  Haut- 
schuppen  einen  generischen  Werth  nicht    beigelegt    und    nicht 

>)  Pagenstecher,    Allgem.  Zoologie,  VI.  Th.,  1881,  pa«.  663  ff. 
^)  Diese  Zeitschr.  1884,  pag.  685. 

ZeiUehr.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXVII.  3.  ^2 
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-  gezägert,  gewisse  Lurche  mit  kleinen,  abgerundet  vierseitigeD, 
concentrisch  gestreiften  Schuppen,  solche  mit  grosseo,  länglich 
viereckigen,  längsgestreiften  und  solche  mit  ovalen,  radiär  ge- 
rippten Schuppen  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Limnerpetoa 
za  vereinen  '),  ja  üawson  selbst  schreibt  den  Vertretern  seiner 
Gattung  Hylonomu»  verschiedenartige  Beschuppung  der  Bauch- 
seite, nämlich  dem  H.  Lyelti  eine  solche  von  grösseren  ovalen, 
dem  UyUm.  Wymam  von  kleineren  rundlichen  und  dem  B. 
latident  von  schmäleren,  beiderseits  zugespitzten  (oat-ahaped) 
Schuppen  zu. 

Aus  allen  diesen  Gründen  kann  ich  dem  Umstände,  dau 
unser  sächsischer ,  ebenso  wie  der  von  A.  Pbitscb  als  Bylo- 
plaion  beschriebene  böhaiische  Stegocephale  anders  geformte 
und  verzierte  Schuppen  besitzt ,  vie  der  amerikanische  Hjl^ 
nomuf,  nicht  als  Criterium  fOr  eine  generische  Trennung  beider 
anerkennen,  zahle  vielmehr  erstere  der  Gattung  Hglohomu 
Dawtos  sn.  D^r  Vorgang  von  GsütiTt  und  DsiCBMCu-n, 
welche  auf  Grund  zweier  Abbildungen  im  111.  Hefte  d<r 
Fauna  der  tiaskoble  von  A.  FniTSCH  und  .nach  Einsieht 
einiger  neuer  Tafeln ,  welche  sie  Herrn  I'rof.  Fkitsch  ver- 
dankren,  in  der  Lage  waren",  die  Dresdener  Esemplare  d« 
kleinen  laiigrippigen  Stegucephalen  von  Niederhässtich  als //y2»- 
plesion  zu  beNchreiben,  kann  für  mich  durchaus  nicht  ausschlag- 
gebend sein,  da  diese  Autoren  zu  jener  Zeit  (1882)  die  Dia-  I 
gnose  der  Gattung  Ht/loplesion  Fb.  noch  gar  nicht  kaatiUn,  I 
diese  vielmehr  erst  in  dem  zwei  Jahre  später  erschienenes  j 
IV.  Hefte  des  F«]TBCu'schen   Werkes  enthalten   isL 
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8.    Die  Li|Nirite  IsUnds  n  geologischer  voll  petro- 

graphisclier  Beiiehaog. 

Voo  Harro  C.  W.  Scbmidt  in  Berlin. 

Hierza  Tafel  XXX-XXXiii. 

Die  vorliegende  Arbeit  verdankt  ihre  Entstehung  einer 
iffl  Sommer  1883  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Dr.  Kokrad 
KuLHACK  nach  Island  unternommenen  Reise. 

Das  Interesse  für  die  Naturerscheinungen  dieser  entle- 
genen Insel  ist  ein  sehr  altes,  und  die  mehr  oder  minder 
wissenschaftliche  Literatur  geht  bis  weit  in  das  vorige  Jahr- 
hundert zurück.  Viele  Theorien  sind  mit  dem  Namen  Islands 
verknüpft,  ja,  haben  theil weise  ihre  Begründung  dort  gefunden. 
Allein  das  Kampfgeschrei  der  Streitenden  ist  lange  verhallt, 
ao  Stelle  der  Speculation  ist  auch  hier  die  exacte  Forschung 
io  ihr  unumschränktes  Recht  getreten. 

Während    meines    fast    viermonatlichen    Aufenthalts    auf 
bland  habe  ich  meine  besondere  Aufmerksamkeit  den  Eruptiv- 
gesteinen und  den   vulkanischen  Erscheinungen   überhaupt  zu- 
gewendet,   und  ich  hoffe,    dass  die  folgenden  Untersuchungen 
Wenigstens  etwas  zur  weiteren  Kenntniss  der  grossen  Liparit- 
Familie  beitragen  werden.    Die  bisher  über  isländische  Liparite 
vorliegenden  Notizen    sind  sehr   spärlich  und  durch  die  ganze 
Literatur  zerstreut.    Nur  von  wenigen  Varietäten  ist  der  petro- 
graphische  Habitus    und  von    noch  wenigeren   das   geologische 
Auftreten  näher  beschrieben  worden. 

Zum  besseren  Verständniss   der   im  Folgenden  zu  behan- 
delnden Verhältnisse  möge  es  mir  gestattet  sein,  im  Anschluss 
*n  die  beigefügte  Kartenskizze  (Taf.  XXX)  zuerst  einen  flüch- 
tigen Abriss  der  geologischen  Beschaffenheit  Islands  zu  geben. 
Das   Fundament   der  gesammten    Insel    bildet  die   sogen. 
*rappforraation,  oder,  da  dieser  Name,   als  nur  zur  Bezeich- 
nung eines  äusserlichen  Habitus  dienend,  besser  aus  der  Petro- 
Sraphie  ganz  auszumerzen    wäre,    die  Basaltformation.      Diese 
Pasaitischen  Massen  stimmen  mit  denen  der  Faröer,  sowie  mit 
J^nen  nachweislich  miocänen  Alters   von  Schottland  sowohl  in 
Petrographischer  als  auch  geologischer  Beziehung  auf  das  Ge- 
naueste überein,    und  schon  aus  diesen  Gründen   möchte    es 

42* 
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gereclit  fertigt  erscheiaeD,  denselben  ebenfalls  eia  miocioes  Alter 
zuzuschreiben.  Das  Material  der  fraglichen  geschichtet  erschei- 
nenden Massen  wird,  wie  bekannt,  von  alternirenden  Lagen  dichter 
und  poröser  Basalte,  von  TutTen  und  Congloineraten  gebildet,  um] 
es  ist,  falls  nicht  spätere  Störungen  eingetreten  sind,  stets  eine 
ausgezeichnet  horizontale  Anordnung  zu  beobachtea.  Dieter 
mächtige,  einen  Flächenrauto  von  1800  Qu.-Meilen  einneh- 
mende Gesteinscoinplex  tritt  jedoch  nicht  überall  auf  der  Insel 
zu  Tage,  sondern  wird  an  vielen  Pnnkteu  von  jüngeren,  theib 
eruptiven,  theils  glacialen  Gebilden  überlagert.  Ancb  der  U- 
parit  hat  an  zahlreichen  Stellen  die  basaltischen  Schichten 
durchbrochen  und  sich  entweder  za  kleineren  und  grOuerea 
Kuppen  aufgestaut  oder  in  eelteneren  FflUen  zu  D«ckcn  gn^ 
Strömen  ausgebreitet.  Stets  sind  es  jedoch  nur  relativ  ud- 
bedeutende  Massen,  die  zur  Eruption  gelanaten,  so  dass  dem 
Liparit  kein  wesentlicher  Antheil  au  deui  Gesammtaufban  da 
Landes  zuzuschreiben  ist. 

Es  möchte  sich  nicht  empfehlen,  die  verschiedenariigeu 
Varietäten  der  isländischen  Liparlte  nach  petrographischen  Ge- 
sichtspunkten im  Voraus  innerhalb  (;rösserer  Familien  zuuai- 
nienzufassen  und  letztere  in  gesonderter  Weise  zu  besprecbeo. 
Deun  erstens  ist  es  nacb  dem  bisherigen  Stande  unser« 
Kenntnisse  überhaupt  unmöglich,  eine  exacte,  allen  Anforde- 
rungen entsprechende  Classification  aufzustellen  und  zweitem 
würde  im  vorliegenden  Falle  der  Nutzen  auch  kein  bedeutemlef 
sein,  da  fast  alle  Gesteine  einer  einzii^en  Abtheilnng  zugewiewi 
werden  müssten.  Die  von  Hbllahd  vorgeschlagene  Banpt 
trennung  der  isländischen  Lipariie  in  solche  mit  volUtäaäg 
granitiscliem  Habitus  ohne  eine  Spur  von  Glatt  und  solche  mit 
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-ze  petroffraphische  Notizen  veruffentUcht,  die  ich  im  Fol- 
iden  DOCH  zu  ergänzen  durch  die  Liebenswürdigkeit  des 
rrn   Prof.  Zirkel  in  der  Lage  bin. 

Dm  mir  vorliegende  Stack  ist  von  fast  reinweisser  Farbe, 
'chzogen  und  erföUt  von  zahlreichen  grünlichen  Bändern  und 
fcken.  Es  zeigt  ein  eigenthümlich  rauhes,  erdiges  Ansehen 
1  man  möchte  hiemach,  sowie  wegen  der  grünen  Marroo- 
ing,  an  eine  secundäre  Zersetzung  denken.  Dieselbe  hat 
:h  in  der  That  stattgefunden,  wenngleich,  wie  wir  später 
h  sehen  werden,  das  rauhe,  erdige  Ansehen  durchaus  kein 
Iterium  für  die  Zersetzung  abgiebt,  sondern  die  gewöhnliche 
kroskopische  Erscheinungsweise  des  Mikrofelsits  darstellt, 
r  höchst  selten  finden  sich  Feldspathtäfelchen  und  Quarz- 
nchen  eingestreut  und  die  letzteren  sind  hier  wohl  sänimt- 
I  secundärer  Entstehung.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich, 
s  das  gesammte  Gestein  aus  einer  ziemlich  feinkörnigen, 
3losen,  schwach  doppeltbrechenden,  mikrofelsitischen  Grund- 
sse aufgebaut  ist.  Durch  und  durch  imprägnirt  ist  diese 
sse  mit  zahllosen,  die  unregelmässigsten  Formen  besitzenden 
mlichen  Partikelchen,  welche  die  makroskopisch  sichtbare 
loe  Bänderung  und  Fleckung  hervorrufen.  Jeglicher  scharfen 
stallographischen  Begrenzung  baar,  sind  sie  nur  in  grösseren 
rtieen    in   der  Polarisation   von    den    umgebenden  Körnchen 

mikrofelsitischeo  Grundmasse  zu  unterscheiden.  Bei  ge- 
ierer Prüfung  bemerkt  man  im  Innern  einzelner  solcher 
Sammlungen  Ueberreste  eines  Minerals,  welches  theils  als 
gneteisen  ,  theils  aber  als  Pyrit  deutlich  zu  erkennen  ist. 
Ischen  beiden  sind  zahlreiche  Uebergangsstufen  zu  beob- 
iten,  und  vom  Pyrit  aus  scheint  sich  die  grünliche  Materie 
mlich  stromweis  in  das  Gestein  hinein  ergossen  zu  haben. 

Hiermit  ist  uns  der  Schlüssel  zur  Erklärung  der  ge- 
nmten  auffallenden  Erscheinung,  die  in  anderen  isländischen 
rkommnissen  in  ihrer  Entwickelungsweise  noch  viel  deut- 
ler  zu  verfolgen  ist,  an  die  Hand  gegeben.  Wie  noch  jetzt, 
war  auch  in  früheren  Zeiten  die  Solfatarenthätigkeit  in 
\nd  eine  sehr  ausgebreitete,  und  es  scheint  sogar,  als  ob  sie 
;  der  Eruption  der  Liparite  in  einem  mehr  oder  minder 
;en  Zusammenhange  stände.  Das  ursprünglich  in  unserem 
)arit  enthaltene  Magneteisen  wurde  durch  die  Wirkung 
S  -  haltiger  Dämpfe  in  Pyrit  umgewandelt.  Eindringende 
gewasser,  vielleicht  auch  saure  Dämpfe,  setzten  das  Werk 
'  Zerstörung  fort  und  indem  sie  gleichzeitig  die  ganze  Ge- 
insmasse  angriffen ,  traten  stellenweise  Umsetzungen  und 
rbindungen  der  letzteren  mit  den  Zersetzungsproducten  des 
rite  ein.  So  gewannen  zahlreiche  Körner  und  Partikel  der 
crofelsitischen  Grundmasse  ihr  grünliches,  durch  Eisenoxydul 
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bedingtes  Aussehen  oad  man  därit«  vohl  irren,  venn 
dieselben ,  wie  es  Schiblitz  thut ,  dem  Epidot  Enscfa 
würde.  In  seltenen  Fällen,  besonders  im  Cmlkreii^e  noi 
tacter  Pyritpartikel ,  ist  die  Metamorphose  jener  Partie 
weit  vorgeschritten,  dass  die  Substanz  neben  starker  Dt 
brechnng  ein  strahl  ig- faseriges  Gefüge  angenommen   haL 

Deutlich  als  solche  erkennbare  Krystallausscfaeidange 
mit  Ausnahme  einiger  spärlichen  Pyroxenindividuen  in 
ganzen  Gestein  nicht  aufzufinden. 

Bdhbr»  bat  allerdings  nicht  diese  weisse,  sondern 
gelbliche  Varietät  des  Lipariu  von  Amarhnipa  einer  Ai 
unterworfen.     Er  fand: 


SLO,  .     .     . 

.     78.95 

A1,0.      .     . 

.     10,22 

FeO   .     .     , 

.      2.91 

CaO  .    .    . 

.       1.84 

MbO  .    .    . 

0.14 

K,0  .    .    . 

1.76 

Nb,0     . 

.      4.18 

100,00 

Der  sehr  hohe  Kieselsäure-Gehalt,  welcher  nur  nocl 
einem  später  zu  besprechenden  Vorkommnis»  aus  dem  Ost 
fibertroffen  wird,  lässt  vermuthen,  dass  wir  es  auch  bei  t 
Varietät  der  Hauptsache  nach  mit  einem  Mikrofelsit  la 
haben.  Denn  die  Erfahrung  zeigt ,  dass  die  mikrofelsii 
Grundmasse  anter  allen  Umständen  einen  sehr  sauren 
rakter  hat. 
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dies  kleine,  mit  Hanlworfshauten  za  vergleichende  Hügelchen 
und  Kegel,  welche  sich  in  dem  Thale  der  Fossa  sehr  ver- 
breitet zeigen.  Sie  bestehen  nach  ihm  aus  Bimsstein,  grösseren 
Lavaschlacken  und  Lapilli,  ^die  aber  fest  aneinander  kleben, 
so  dass  sie  wahrscheinlich  nach  innen  in  eine  zusammenhän- 
gende Masse  übergehen.^  Schon  Wikkler  vermuthet,  dass 
diese  Hügelchen  ihren  Ursprung  einer  vulkanischen  Action 
verdanken  und  bringt  sie  in  Zusammenhang  mit  den  Aufzeich- 
nungen isländischer  Chronisten,  wonach  im  Jahre  1360  ein 
vulkanischer  Ausbruch  das  Fossa -Thal  verwüstete.  Diese 
Aufifassung  wird  fast  zur  Gewissheit  dadurch,  dass  sich  sonstige 
Eruptionsproducte ,  wie  Aschen  und  Laven,  in  dem  Thälchen 
durchaus  nicht  vorfinden. 

Im  Nordlande  bei  Hnausar  und  im  Ostlande  bei  Ping- 
müli  sind ,  wie  wir  später  noch  sehen  werden ,  ähnliche  Er- 
scheinungen in  ganz  ausgezeichneter  Weise  zu  beobachten. 
Auch  dort  finden  sich  diese  kleinen,  ganz  charakteristischen 
Kegel  vor  und  haben  in  diesem  Falle  ihre  Entstehung  dem 
versuchten  Durchbruche  von  Liparitmassen  zu  danken.  Aus 
welchem  Materiale  die  Uügelchen  im  Fossa- Thale  bestehen, 
ist  aus  WiNKLBR*s  Darstellungen  nicht  klar  ersichtlich;  doch 
scheint  es  nach  der  betreffenden  Beschreibung  fast,  als  ob  wir 
es  hier  mit  rein  basaltischem  Material  zu  thun  hätten.  Ob 
jedoch  auch  ein  basaltischeis  Magma  als  der  hebende  Factor 
in  Anschlag  zu  bringen  ist,  bleibt  eine  offene  Frage.  Jeden- 
falls ist  es  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass,  wie  im 
Nord-  und  Ostlande,  so  auch  hier  eine  Liparit-  und  nicht  eine 
basaltische  Masse  zum  Durchbruch  zu  gelangen  suchte. 

Ich  muss  mich  leider  begnügen ,  auf  diese  interessanten 
Verhältnisse  nur  kurz  aufmerksam  gemacht  zu  haben  und  es 
einem  späteren  Forscher  überlassen,  beobachtete  Thatsachen 
an  Stelle  der  ausgesprochenen  Vermuthung  zu  setzen. 

Nordwestlich  von  den  Rauducambar-Höhen,  am  Ende  des 
weiten  Geysir-Thaies,  liegt  der  Laugarfjall,  der  seine  Ent- 
stehung ebenfalls  einer  liparitischen  Eruption  verdankt.  An 
seinem  Fusse  sprudeln  zahlreiche  heisse  Quellen  hervor,  und 
die  Basis  des  Berges  ist  daher  auch  zum  grössten  Theile  einer 
Zersetzung  anheim  gefallen.  Wie  es  scheint,  ist  der  Liparit 
hier  innerhalb  palagonitischer  Tuffschichten  empor  gestiegen 
uod  hat  sich  oben  zu  einem  imposanten  Bergrücken  auf- 
gestaut 

Das  bläulich-graue  Gestein  ist  ausgezeichnet  plattenfürmig 
abgesondert  und  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  sind  einige 
luillimeterbrcite  und  bis  V,  cm  grosse  glänzende  Leistchen, 
sowie  hin  und  wieder  kleine  schwarze  Nädelchen  in  der  sonst 
vollständig  dicht  erscheinenden  Grundmasse  zu  bemerken.    Die 
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Rluftflächen  sind  durch  beträchtliche  Eisenoxyd-MasseD  itett 
tief  braun  gefärbt,  welche  Färbung  mehrere  Millimeter  in  du 
Gestein  eindringt. 

Die  glänzenden  Leistchen  erweisen  KJch  unter  dem  Mikro- 
skop als  meist  sehr  gut  conturirte  Feldspathe,  welche  in  ihrer 
grössteu  Mehrzahl  dem  Plagioklas  angehören.  Gntvred«  zo 
un  regelmässigen  Haufwerken  zusaiiMiiengeschobeo ,  in  welche 
die  Gmndniasse  nur  in  Streifen  und  Fetzen  eindringt,  oder  in 
einzelnen  scharf  umrlssenen  Kristallen  in  dieselbe  eingebettet, 
zeigen  sich  die  Durchschnitte  oft  aus  einer  grossen  Zahl  feinster 
verzwillingter  Lamellen  bestehend.  Au  Inter Positionen  finden 
sich  neben  unregelmässig  geformten  Einschlüssen  der  Gnind- 
masse  grünliche  Pyroxenkurner  und  langgestreckte,  fast  farb- 
lose Mikrolithe,  sowie  ausgezeichnete  gelbliche  (rlaseiDschlosw, 
meist  mit  einem  Bläschen  versehen.  Einer  der  letzteren  vod 
ninfHiclifr  Form  leii^tc  bei  einem  Durchmesser  von  0,015  mra 
im  Innern  in  vorzüglicher  Weise  einen  giobulilisch  entglostea 
Kern  von  0,006  mm  Durchmesser.  Auch  Felds pathleistchM 
von  nur  mikroskopischen  Dimensionen  treten  zahlreich  in  dtr 
Grundmasse  auf.  Von  meist  langgestreckten  Formen,  besitieo 
sie  stets  eigenthiimlich  zerfaserte  Endigungen.  Nicht  selten 
sind  sie  zerbrochen  und  die  Bruch!>Uicke  gegeneinander  vtr- 
schoben,  woraus  ihre  der  Verfestigung  der  Masse  vorangehende 
Bildung  ersichtlich  wird. 

Die  ebenfalls  schon  makroskopisch  bemerkten,  sehr  spar- 
sam auftretenden  schwarzen NSdelchen  erweisen  sich  als  zweifellos 
dem  Augit  angehürig.  Im  Dünnschliffe  gewinnen  sie  ein  grün- 
liches Ansehen,  und  ein  Uichroismus  ist  kaum  zu  beobachtefl. 
An  einem  Schnitt  nach  der  Symmetrie  -  Ebene  wurd«  d« 
Winkel,  den  die  Auslöschungsrichtung   mit   der  Prismen-A« 
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irkirten  Partieen  die  Fftserchen  der  mikrofelsitischen  Materie 
Bserordentlich  fein  and  zahlreich  sind  and  deutlich  von  einem 
ntrum  nach  der  Peripherie  zu  ausstrahlen.  Die  dazwischen 
genden  Theile  der  Grundtnasse  werden  von  viel  breiteren 
d  längeren  Fasern  gebildet,  die  ohne  Regelinässigkeit  nach 
en  Richtungen  verlaufen.  Bei  gekreuzten  Nicols  erhält  man 
I  Polarisationsbild,  welches  aus  zahlreichen  verschwommenen, 
iwach  doppeltbrechenden  Körnchen  und  Nädelchen  besteht, 
e  schärfer  begrenzten  Nädelchen  sind  auch  optisch  ent- 
lieden  am  stärksten  wirkend,  während  die  verschwommenen 
tzen  und  Kömchen,  besonders  innerhalb  der  von  Globnliten 
üllten  Partieen,  nur  einen  äusserst  schwachen  Lichtschimmer 
»senden. 

Von    BuASBM    wurde    das   Gestein    einer    Analyse    unter- 
rfen,  die  folgendes  Resultat  ergab: 


SiO, .    . 

.    .     75,29 

A1,0, 

,    .     .     12,94 

FeO  .    . 

.     .     .      2,60 

CaO.     , 

,     .     .       1,01 

MgO. 

.     .     .      0,03 

K,0  . 

.     .     .      5,42 

Na,0 

.     .     .      2,71 

100,00. 

Jedenfalls  ist  es  eine  merkwürdige  Thatsache,  dass  dieses 
estein  trotz  seiner  vorherrschenden  Plagioklasführung  zu  den 
snigen  gehört,  welche  einen  den  Natron-  bei  Weitem  über- 
legenden Kali -Gehalt  zeigen.  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
an  nicht  berechtigt  ist,  ohne  Weiteres  die  Grundmasse 
romtlicher  isländischer  Liparite  als  sehr  Natron -reich  anzu- 
ihmen,  wenngleich  dies  in  den  meisten  Varietäten  in  der  That 
T  Fall  zu  sein  scheint. 

Ein  weiteres  Auftreten  des  Liparits  findet  sich  nördlich 
•n  der  Hauptstadt  Reykjavik  am  Moskardshnükr  an  der  Esja. 
jider  habe  ich  es  versäumt,  diesem  Vorkommen  meine  Auf- 
erksarokeit  zuzuwenden,  trotzdem  dasselbe  durch  die  daran 
knöpften  Erörterungen  Bunsen's  ein  grosses  Interesse  bean- 
ruchen  kann. 

Setzt  man  von  Mosfeli  den  Weg  über  den  Soinaskard 
gen  Norden  nach  Reynivellir  hin  fort,  so  trifft  man,  kaum 
Stunden  vom  Maskordshnükr  entfernt,  auf  der  westlichen 
ite  des  durch  hohe  Felsenwände  eingeengten  Goinadalr  zahl- 
che  Gerolle  und  Bruchstücke  eines  Liparites  an,  die  dort 
1  ganzen  Abhang  bedecken.     Leider  herrschte  auch  an  dem 
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T^e,  an  welchem  ich  jene  Stelle  becncfate.  der  in  IsUad  w 
h&tifiee  u Dil urchdrin gliche  X«bel,  so  dass  es  mir  ntdit  nüeHcl 
war ,  sichere  geolopUche  Beobachlongen  ra  loacbea.  0»ei 
scheint  e$,  als  veaa  der  Liparit  hier  in  eia«ni  rnftehtig-t 
Ganee  aufgestiegea  wäre,  der  sich  oar  wenig  ftionmtic  ver- 
breitet hat 

Das  Gestein  zeigt  eine  ron  röthüchea  FteckcB  erfäUu, 
hell  graagelbe  Farbe  uod  ist  von  zahlreichen  kleioea,  laaf- 
^eslreckteo  Poren  darchseUt,  die  mehr  oder  minder  volUtla£c 
von  Eisenhydroiyd  und  winzigen,  sehr  schön  begrenzten  Qmr- 
kryställcheo  ( :«;  P  .  P)  aasgekletdel  sind. 

Die  mikroskopische  Prufnog  des  Düanschlifles  er^iebi  ob 
sehr  bemerkenswerlhes  Re^ultAt.  Das  gesammte  Gesichtsfeld 
wird  eingenommen  von  einer  verschwommeaen  Masse  pellacider 
farbloser  nnd  grünlicher  Flecken,  dorchsprenkell  Ton  llagnet- 
eisen,  unbestimmbaren  doukleo  Könichen  und  meist  heIlge&^rt«o 
Mikrolithen,  welche  letztere  nicht  selten  zu  grösseren  KryMall- 
concretioaen  zusammen^chiessen.  Bei  gekreuzten  Nicols  Iökd 
sich  die  farblosen  Partieen  in  mehr  oder  minder  scharf  b«- 
grenKte  BISttchen  und  Leisten  einer  wohl  gr&ssteatheUs  feld- 
spathigen  Subfitanz  auf,  zwischen  welche  die  stark  chrotnaiiscli 
polariBirende ,  fein  gefaserte,  grün -gel  bliche  Substanz  förraTiri 
hinein^equetscht  erscheint.  Bine  glasige  oder  mikroleUitiscbf 
Ba.iU  ist  durchaus  nicht  zu  bemerken.  Dies  ist  um  &o  aif- 
fallender,  als  der  makroskopische  Habitus  de«  Gesteins  toII- 
sländig;  dem  eines  echten  Liparite.«  entspricht. 

Es  liegt  daher  von  vornherein  die  Vermuthnng  nahe, 
d&ss  diese  gelbghjnen ,  jedweder  regelmässigen  Begrenzn« 
entbehrenden    Partieen    nor   eine    meiamorphosirte    niikrofelij- 
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Einwirkung  aod  Veräoderang  durch  wässerige  Lösungen  unter- 
worfen gewesen,  und  es  ist  wohl  kein  sehr  gewagter  Schluss, 
den  mikroskopischen  Ausdruck  jener  Processe  in  dem  nunmehr 
vollständig  krystallinen  Habitus  einer  ursprünglich  glasigen 
oder  mikrofelsitischen  Grundmasse  zu  erblicken.  Allerdings 
verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  jene  Einwirkung  ohne 
eine  vorhergehende  Zersetzung  und  Lockerung  des  Gesteins- 
gefüges  darch  Schwefelwasserstoff-  oder  schweflige  Säure- 
haltige Dämpfe  vor  sich  gegangen  ist,  denn  das  Magneteisen, 
jener  Maassstab  für  stattgehabte  Solfataren- Wirkung,  findet 
sich  in  der  Masse  in  vollständig  intacter  Weise  vor.  Es  bildet 
sogar  Krystalle  von  beträchtlicher  Grösse,  indem  dieselben 
nicht  selten  einen  Durchmesser  von  0,015  mm,  ja  selbst  von 
0,03  mm  erreichen. 

Wenig  nördlich  von  dem  imposanten  Stocke  der  Esja 
ist  ein  gleichmässiges  Gebirgsmassiv,  die  Skardsheidi,  ge- 
legen. Auch  hier  ist  das  Vorkommen  des  Liparites  neuerdings 
von  verschiedenen  Punkten  bekannt  geworden.  So  tritt  am 
Südabfalle  des  Gebirges,  am  Meere  unterhalb  der  Farm  Pyrill, 
ein  Gang  eines  Gesteines  auf,  das  augenscheinlich  dem  Liparit 
angehört,  wenngleich  es  einen  von  allen  anderen  Vorkomm- 
nissen ziemlich  abweichenden  Habitus  besitzt. 

Dieser  Liparit  ist  von  ganz  dunkler  Farbe  und  von  einem 
alten  Vitrophyr  im  Ansehen  durchaus  nicht  zu  unterscheiden. 
Er  ist  der  Hauptsache  nach  pechsteinartig  ausgebildet  uud  nur 
hie  und  da  finden  sich  kleine  Lagen  und  Partieen  eines  mehr 
felsitischen  Materials  eingeschaltet.  Der  ziemlich  umfangreiche 
Gang  ist  von  den  Saalbändern  aus  in  einer  weiten  Erstreck ung 
einer  durch  Fumarolen  bewirkten  Zersetzung  anheim  gefallen. 
Das  Endproduct  stellt  eine  weissliche,  schiefrige  und  zerreib- 
liche  Masse  dar,  die  zahlreiche  lockere  Quarzdrusen  enthält. 

Der  grünlichgelbe  und  sehr  bröcklige  Pechstein  zeigt  sich 
u.  d.  M.  aus  einem  farblosen  Glase  bestehend,  welches  aller- 
dings bei  gekreuzten  Nicols  einen  wenn  auch  nur  schwachen 
Lichtschimmer  aussendet.  Dichtgedrängte  Beloniten-Schwärme 
durchziehen  dasselbe,  wodurch  mehr  oder  minder  prägnant 
eine  Mikrofluctuation  zum  Ausdruck  gelangt.  Daneben  sind 
in  grosser  Zahl  dunkle  globulitische  Körnchen  zur  Ausschei- 
dung gekommen,  die  sich  zu  strich-  und  buschförmigen  Ge- 
bilden zusammen  gruppirt  haben.  Nicht  gleichmässig  durch 
das  Gestein  vertheilt,  sondern  in  schmälere  und  breitere 
geschlängelte  Streifen  vereinigt,  rufen  sie,  unabhängig  von 
den  Beloniten,  eine  gebänderte  Structur  hervor.  Nur  selten 
.sind  echte  Krystalle  zu  bemerken.  Hie  und  da  ein  Magnetit- 
körnchen, ein  Pyroxen-  oder  ein  Feldspathkryställchen.  Ver- 
einzelt treten  perlitische  Stränge  in  der  Masse  auf. 
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Auch  die  mefar  fel»itiscb  enicIieioeiKle  Hodi6eatMa  bot^l 
aar  «es  einer  ^t  oonoal  aiiseebiMeiea  Glxsinss««.  Das  Aa^k, 
lehitälMitiebe  AD>^eheH  wird  benorg^fof^n  darrh  «ni  rolkti»- 
digM  Porclidniiigen^eia  tod  doem  bfäootichea ,  ^obolhiKte 
Staabe.  der  seilet  noch  eine  totale  Tritbaii|  deF  DfiaaKbiifB 
Teranivst  Seiner  Natar  nach  ist  er  iweilellwi  mh  den  ^ 
bülitischen  Gebildeo  Aes  Pecb«teios  durchaas  nidit  im  id«Mi- 
Gciren.  Zeretreni  sind  Strelfea  einer  brblofea,  voa  jenes 
Ansscbeidfloeen  freien  Gluba^is  eiagefchaliet .  wodorck  äe 
KDcb  scJion  makroskopisch  berroitretend«  Biadenior  be- 
dingt wird. 

Weiter  westlich  von  Pyiill  ist  der  Upajit  ebenblla  Terbrriut, 
jedoch  wie  es  »cheioi,  »lets  in  einem  mehr  oder  ninder  tvu  SaU»- 
taren  zersetztem  Zustande.  Die  GebänfK  lai«ee  an  den  Tcncfcie' 
deoBten  SleUen  die  grünlichen  Massen  bemerke»,  ood  ein  vaa  vir 
dort  gesammeltem  Geschiebe  stellt  eine  ansserordeollkli  aJlenrt« 
Breccie  dar,  die  der  Banptsache  nach  ans  Lipirit  b«rtebt. 
Tboboddsbs  ')  giebt  das  Gestein  femer  in  den  Bere«i  nänUich 
Ton  Leira  an,  sowie  auf  der  Nord^eite  bei  Mofell  io  der  Ge- 
gend des  Skorradalsvatn.  Von  dem  letzteren  Vurkomauäss, 
welches  ebenfalls  eine  etwas  ei  gen  thüm  liehe  Coastitatioo  bfr- 
siizt,  sind  mir  die  Handslücke  leider  vertoren  gegangva.  Dh 
weisse,  sehr  grobkörnig  krvstatlinische  Gestein  tritt  hier  in 
einer  Kuppe  ans  dem  Basalt  hervor  nod  wird  von  Bkeiw  iU 
der  einzige  ihm  bekannte  isländische  Liparit  erwähnt.  welekM 
freie  Quarce  primär  in  sich  aasgeschieden  enthält.  Daneben 
finden  sich  nach  ihm  grosse  Sanidine.  sowie  Mikroliihen  vm 
Sanidln  nod  Oligoklas,  eingebettet  in  eine  glasige,  häufig  qvar- 
zige  und  durch  Ferritmasse  veraoreioigte  Basis. 

Wenden  wir  uns  dqh  zu  dem  schon  seit  langer  Zeit  beku»- 
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Ober  dem  Plateau  gelet^ea  sein  soll.  Zihkbl  fciebt  die  Gipfel- 
höhe der  grosaen  Baula  auf  3000'  an.  Nach  meiiicti  Beob- 
aclitiin^eD  sdieint  mir  wenightens  die  erste  KjBHDt.F'»che  An- 
gabe eDtschieden  zu  niedrig  gegrifTen.  Ich  bin  jedoch  leider 
nicht  im  Staude ,  sie  zu  berichtigen ,  da  unsere  initgeftthrten 
Instrumente  zu  jener  Zeit  schon  derartig  gelitten  hatten,  dass 
ein   bestimmter  Verla^^s  auf  sie  nicht  mehr  möglich  war. 

Tiefe  und  enge  Schluchten  schneiden  überall  in  das  Basalt- 
jilateau  ein  und  bieten  die  Möglichkeit,  an  mehreren  Punkten 
die  Durchbruchst eilen  des  Liparites  zu  beobachten.  Niemals 
hat  in  beträchtlicherer  Ausdehnung  eine  Aufrichtung  der  hori- 
2onta^n  Schichten  durch  das  empordringende  Magma  stattge- 
funden,  was  des  relativ  geringen  Uinfanges  der  Gänge  wegen 
wohl  nicht  befremden  wird. 

Hin  sehr  schöner  Aufschlnss  liegt  auf  dem  Basaltplatean 
selbst,  östlich  der  grossen  und  südlich  der  kleinen  Baula.  Ein 
kleiner  Bach  stürzt  hier  über  eine  Steilwand  in  eine  Schlucht 
hinunter  und  innerhalb  dieser,  aus  horizontalen  Hasaltle^en 
gebildeten  Felswand  (b)  steigt  ein  Liparitgang  (t)  empor. 
Zur  genaueren  Orientirung  verweise  ich  auf  die  Abbildung 
Tafel  XXXI,  die  nach  einer  daselbst  aufgenommenen  Photo- 
graphie hergestellt  ist.  Sie  zeigt  zugleich  die  charakteristische 
Pyramiden- Form,  sowie  die  Umwallung  der  kleinen  llaula  (r). 

F^in  weiterer,  lehrreicher  Aufschluss  findet  sich  am  west- 
lichen Abfalle  des  Plateaus,  in  dem  dort  sehr  tief  eingeschnit- 
tenen kleinen  Flussthale  der  Bjarnadals.i.  Hier  ist,  wie  der 
beistehende  Holzschnitt  zeigt,  sowohl  das  Verhältniss  des 
Ltparites  zum  Basalt,  als  auch  zu  dem  ihm  angehörigen  Pech- 
stein ausgezeichnet  zu  beobachten 
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Die  Hiue  des  Ganges  wird  vod  Liparit  (t)  gebildet, 
währeod  die  Händer  einem  echten,  flascheogrünen ,  tbeilweiM 
Sanidinkry stalle  führenden  Pecbsteio  (p)  angehören,  aas  dem 
auch  die  verschiedenen  feinen  Apopbysen  bestehen.  Der  dnreb' 
brochene  Basalt  ist  hier  in  der  nächsten  Umgebung  des  Gaoifet 
vollständig  verbogen  nnd  lertrüinmert  und  lu  einer  Breccie  (b) 
verkittet,  so  dass  von  einer  Schichtung  keine  Spur  mehr  ts 
sehen  ist  In  dieser  Basakbreccie  finden  sich  als  Spaltadstnl- 
lungen  nicht  selten  grössere  Massen  eines  rein  weissen,  marmor- 
artigen Kalksteins. 

Was  die  Pyramide  der  grossen  Baula  selbst  anlangt,  tod 
der  die  ebenfalls  nach  einer  Photographie  angefertigte  ^bbi^ 
dang  Tafel  XXXII  eine  Vorstellung  zu  geben  versucht,  so  nnd 
die  Verhältnisse  hier  sehr  einfache.  Sie  wird  vollständig  von 
Liparit  gebildet,  der,  theils  säulenförmig,  theiU  platte oföruiig 
abgesondert,  in  zahllosen  Triimmern  die  steilen,  bis  xn  40* 
ßflneigten  Abhänge  bedeckt  Besonders  die  sänlenförinige  Ab- 
soodening  ist  in  einer  ausgezeichneten  Weise  entwickelt  and 
es  finden  sich  von  den  regelmiL--»igäten,  drei-  bis  neunseitigeo 
Säulen  von  4'  Durchmesser  alle  Äbstufuncjen  bis  zu  den  zier- 
lichsten, kaum  fingerdicken  Gestalten  vor.  Nach  Zirsbl  trelea 
an  der  Westseite  des  Berges  auch  Partieen  auf,  die  so  däon- 
»chiefrig  sind ,  dass  sie  sich  wie  Blätter  eines  Buches  ablösen 
lassen.  Besonders  an  verwitterten  Stücken  soll  die  Eigeothniu- 
lichkeil  gut  hervortreten,  nnd  nicht  selten  dann  die  papierdünne 
Schieferung  ganz  ungestört  aus  einer  Säule  in  die  andere  sich 
fortsetzten. 

Lenken  wir  nun  unsere  Schritte  östlich  zu  der  Htla  Baula, 
so  begegnen  wir    hier    allerdings    Erschcinon^en ,    welche    sich 
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Den,  dicht,  porös,  erdig,  von  Pechstein  und  Perlit  bilden  ein 
ntes  Durcheinander.  Dazwischen  finden  sich  Schollen  und 
öcke  von  Basalt,  die  steltenweise  eine  ganz  beträchtliche 
össe  erreichen.  Stets  ist  ihre  Oberfläche  in  deutlichster 
eise  gefrittet  und  verglast;  Zeolithe  führen  sie  genau  wie 
i  übrigen  iniocänen  Basalte.  Besonders  in  den  westlichen 
»hängen  sind  die  Basaltpartieen  häufig  zu  beobachten,  und 
)r  wird  der  Liparit  auch  wohl  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit 
□  Basalt  abgelöst. 

Kjsrülf  betrachtet  die  beiden  Baula-Berge  als  die  übrig 
l)iiebenen  inneren  Kerne  alter  Liparit  -  Vulkane.  Die  um- 
wenden Aschen-  und  Schlackenmassen  seien  allmählich  fort- 
ührt,  und  durch  Einsturz  vom  Gipfel  aus  hätte  sich,  wie 
;h  bei  anderen  nicht  vulkanischen  Bergen,  die  ausgezeichnete 
ramidenform  herausgebildet. 

Diese  Erklärungsweise  kann  auf  die  kleine  Baula  in  dieser 
rin  wohl  keine  Anwendung  finden.  Die  letztere  stellt  noch 
zt  einen  echten  vulkanischen  Kegel  dar,  der  nicht,  wie  die 
tsse  Baula,  nur  aus  festem  Gestein,  sondern  aus  dem 
erverschiedenartigsten ,  festeren  und  lockeren  Material  be- 
bt. Die  Basaltmassen  sind  theils  als  mit  emporgerissene 
lollen,  theils  aber  auch  als  die  aufragenden  Kuppen  des 
'unter  anstehenden  Gesteins  zu  betrachten.  Bei  dieser  An- 
lauung  ist  es  wenigstens  möglich,  das  sich  darbietende  Chaos 
begreifen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  überhaupt  der  grossen  und  der 
(inen  Baula  ein  gemeinsames  Alter  zugeschrieben  werden 
186.  Ich  bin  durchaus  nicht  geneigt,  diese  Frage  ohne  Wei- 
es  zu  bejahen,  wenngleich  es  mir  nicht  möglich  ist,  irgend 
Iche  Entscheidung  zu  treffen.  Wenn  man  der  grossen 
ala  noch  ein  tertiäres  Alters  zuzuerkennen  geneigt  ist,  so 
^chte  es  doch  fraglich  sein,  ob  auch  die  kleine  Baula  schon 
r  zerstörenden  und  erodirenden  Thätigkeit  der  Gletscher 
ihrend  der  Glacial-Epoche  ausgesetzt  gewesen  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  einzelner  der  ver- 
liedenen  Gesteinsvarietäten  selbst. 

Der  dunkel  flaschengrüne ,  am  westlichen  Abfalle  des 
»ala-»Plateau*s  auftretende  Pechstein  zeigt  häufig  schon  ma- 
oskopisch  grosse ,  meist  scharf  umgrenzte  Sanidinkrystalle, 
)  nach  den  Kluftflächen  des  Gesteines  zu  eine  durch  Eisen- 
droxyd  hervorgerufene  bräunliche  Färbung  annehmen. 

Unter  dem  Mikroskop  bemerkt  man,  dass  diese  Eisen- 
filtration auf  zahlreichen ,  die  Individuen  durchziehenden 
»alten  vor  sich  gegangen  ist,    in  deren  Umgebung  denn  auch 
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die  klare  äaoidia^Dbstaoz  eiofn  trüben  ood  fcOrnizea  HabiiiK 
aoiteDumm«!!  hat.  Dar^  in  der  Tbal  eine  einsduteideodc 
cheniiäche  Actioa  Platz  eeeriffen,  eeht  aas  der  Aggresat-PoU- 
nsaiion  henor.  die  die^e  wolkig  rer$chwiiu  in  enden  Bis4«T 
zeigen. 

Neben  diesen  makro.«k(.<pi>cbeR  Kry^tallen  finden  sich  ddd 
aber  anch  in  fiberra^chendi^r  Anzahl  mikruporphyrisch  an^ee- 
:>chiedene  Feldspath  -  Individuen  vor,  die  alle  ebenfiJI«  dem 
Sanidin  anzugehören  ^-cheioen.  Die  Schnitte  bilden  entveder 
mehr  oder  minder  deutlich  umgrenzte  Rechtecke  oder  aber 
Täfelcheo  and  Leisten,  uud  beherbergen  Eewöbnlich  uUrnehe 
Glaseinschlfisse  in  ihrem  Innern.  Schon  Zirkel  bemerkt,  da» 
in  einem  aordisläDdischen  Pechsiein  ein  nor  0,098  mm  lanen. 
0,032  mm  breiter  Durchschnitt  II  in  einer  Ebene  gelegene 
Blischen  fahrende  Olasfetfer  enthielt.  Nicht  islttn  iä2eL  i(M 
Einschlösse  io  ansgezeich neter  Weise  die  ErvetaUforni  des  öe 
amschliessendea  lodividooms.  So  fand  sich  «n  0,073  na 
grosser  Feldspaihdnrcbschnitt ,  der  etnen  die  Flicbeo  x  P, 
x:  P  :x<  vorzüglich  imitirenden,  0,015  mm  groscen  GlaieiB- 
schluss  führte.  Diese  eingeschlossenen  Partieen  erweUen  ÖA 
wie  gewöhnlich  dookier  als  die  übrige  tiiasmasÄe;  sie  tili 
gelblich,  während  die  letztere  im  Dünnschliff  vollständig  faiUai 
iaL  Ad  weiteren  laterpo^itiooeo  enthalten  die  Feld»paibff  Ife- 
gneteisen,  langgestreckte,  schwach  grünliche  Mikrolitbe,  aan 
kleine  Kr^ställchen,  die  nach  ihrer  Form  und  ihrer  lebhaftta 
chromatisch eo  Polarisation  von  Zirkel  und  später  anch  vm 
äcHiBUTZ   dcriu  Quarze  zuerlheilt  varden 

Aouer  den  S&nidinen  finden  »ich  in  der  glasigen  BaHi 
noch  Ausscheid  an  gen  eines  vollständig  pellaciden,  in  dfiBMna 
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wurde  einer  der  Schliffe  mit  HCl  behandelt.  Das  betreffende 
Mineral  zeigte  sich  nach  dieser  Operation  auch  nicht  in  der 
geringsten  Weise  alterirt,  so  dass  die  Annahme  von  Olivin 
hiermit  ausgeschlossen  erscheint.  Es  bleibt  nichts  übrig,  als 
jene  Schnitte  einem  rhombischen  Pyroxen  zuzuschreiben,  eine 
Erklärung,  die  auch  letzthin  von  Schirlitz  gegeben  worden  ist. 
Durch  ihre  helle  Farbe,  ihre  rauhe  Oberfläche,  ihre  fast 
fehlende  Spaltbarkelt  und  ihre  noch  in  den  dünnsten  Schliffen 
farbenprächtige  Polarisation  erinnern  sie  ganz  ausserordentlich 
an  gewisse,  als  Augite  in  Anspruch  genommene  Varietäten, 
wie  sie  sich  z.  B.  in  den  Basalten  von  Ihringen  und  Sasbach 
am  Kaiserstuhl,  in  manchen  Glimmer- Syeniten  der  Vogesen 
und  auch  in  manchen  ungarischen  und  pontinischen  Lipariten 
vorfinden. 

Diese  rhombischen  Pyroxene  sind  nun,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  in  genau  übereinstimmender  Erscheinungsweise 
in  sämmtlichen  isländischen  Lipariten  verbreitet.  Echte  Augite 
fanden  sich  nur  in  zwei  Varietäten  vor:  im  Gestein  vom 
liaugarQall  am  Geysir  und  in  dem  von  Baer  auf  der  nordwest- 
lichen Halbinsel;  und  beide  Gesteine  weichen  auch  sonst  von 
den  echten  Lipariten  ab 

An  Einschlüssen  sind  diese  Pyroxene  auffallend  arm;  nur 
Aiagneteisen  ist  hin  und  wieder  zu  bemerken.  Letzteres 
isroppirt  sich  meist  um  die  Pyroxene  als  Centrum,  und 
diese  bis  zu  der  winzigsten  Kleinheit  herabsinkenden  Aggre- 
gationen  scheinen  dann  stellenweis  auch  in  die  Feldspathe 
eingeschlossen  zu  sein.  Zirkrl  giebt  nämlich,  wie  schon 
erwähnt,  auch  mikroskopische  Interpositionen  von  Quarzkry- 
stÄllchen  in  den  Feldspathen  an ,  und  von  Schikmtz  wird  als 
J£igenthümlichkeit  hervorgehoben,  dass  dieselben  häutig  an  den 
JR&odern  grösserer  Magneteisen  -  Partikel  förmlich  zu  kleben 
schienen.  In  den  zahlreichen  von  mir  durchmusterten  Prä- 
paraten war  es  nicht  möglich,  irgend  welche  Quarze  als  Ein- 
schlüsse in  Feldspathen  aufzufinden ,  und  ich  möchte  daher 
vermuthen^  dass  die  kleinen,  fast  farblosen  und  lebhaft  pola- 
risirenden  Pyroxenkryställchen  damit  verwechselt  worden  sind. 

Das  Magneteisen  zeigt  sich  in  unserem  Pechstein  auch  in 
isolirten  Körnern  sehr  verbreitet.  Neben  den  mehr  oder  minder 
regelmässigen  quadratischen  Querschnitten  finden  sich  aber 
doch  solche  von  sechsseitiger  Umgrenzung,  die  wohl  eher  dem 
*Xitaneisen  angehören  möchten. 

Echte  Entglasungsproducte  sind  in  der  farblosen  Glas- 
xnasse  nur  sparsam  in  Form  gelblicher,  zu  Bändern  und  Haufen 
dggregirter  globulitischer  Körner  vorhanden. 

z«iu.  d.  D.  g«oi.  Q«s.  XXX vn.  a  43 
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Von  KJKBCLr')  ist  dieser  Fecb»Uin  eiaer  Aaaljie  ^tm- 
«orf«a  vonl«n,  und  möeen  die  RmoIui  denclb«  käcr  mA- 
mals  aaeefüfan  vrrdea  lli,  da  die  Tt>n  mir  ancMteOtc  €mm- 
Micbong  f  II)  nur  fia«  nDvolbtäDdige  geblieben  bt;  hei  derxfca 
«nrdeD  die  Alkalien  nichl  beuimmi;  aas  der  PMiffi  W- 
rechnet  effabea  äch  &  dietelbea  1^  pCL 


I. 

n. 

so,.   .   . 

««9 

70,30 

A1,0. 

11,71 

r«o. 

3.93 

16,20 

JbO. 

0,13 

CO. 

0.71 

1,9* 

"80 

0.36 

Sp«rcfl 

s,o. 

3.tU  1 

4,53 

N.,0 

5.91  1 

Glähved 

■MI 

4M 

7.05 

97,87       100,00 

Der  anf'  deo  ersten  Blick  sehr  bemertensvcithe  Cmb- 
Bcbied  tvkicben  beiden  Analvteo  mae  erktÄrlich  «eftfcB,  wtm 
dass  die  makroporpbyris^be  lii  iihiiii^i^  m 
TcncUedeBcn  Varietäun  des  GcnnH 
Ick  benotne  ta  neäwr  iIb^jihj  m 
AuscbcädangeB  ndgiidst  annes  Uuerial.  «ihrad  An,  «it 
•choB  aus  dem  bedeutenden  Cnterscbied  im  f71filiiii|wl  h^ 
vorgebt,  bei  Kjcbclp  jedeolalU  nicht  der  Fall  Mar. 
Die   krvitalliQiäche   Aix$bild<iae,    «elcbe   dieMm 
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isgefallenen  Rudimente  zeigen  zweifellos  einen  monoklinen 
barakter.  Das  Gestein  wird  gebildet  aas  einer  sehr  fein 
faserten  mikrofelsitischen  Substanz,  die  im  polarisirten  Lichte 
n  Gemisch  von  schwach  brechenden,  verschwommenen  Körn- 
ten mit  spärlich  eingeschalteten,  stark  brechenden  Nädelchen 
irstellt.  Magnet eisenpartikel,  sowie  kleinste,  undefinirbare 
örnchen  und  Mikrolithe  sind  durch  die  ganze  Masse  vertheilt; 
ichst  sparsam  finden  sich  auch  Pyroxenkryställchen. 

Die  gelblichgraue  Varietät  zeigt  einen  merklich  abwei- 
lenden  Charakter,  indem  in  ihr  krystalline  Ausscheidungen 
^deutend  häufiger  sind.  Schon  makroskopisch  bemerkt  man 
ihlreiche  glitzernde  Pünktchen  und  Streifen,  welche,  wie  sich 
iter  dem  Mikroskop  herausstellt,  aus  Feldspathen  bestehen. 

Bei  schwacher  Vergrösserung  zeigen  sich  hier  in  einem 
>n  Magneteisen  und  beträchtlichen  Massen  einer  gekörnten 
(Iblicheu  Ferrit  -  Materie  durchsprenkeltem  Filz  kleinster 
illucider  Fäserchen  zahlreiche,  bis  1,5  mm  grosse,  meist  sehr 
harf  conturirte  Feldspathe  porphyrisch  ausgeschieden,  die 
eils  dem  triklinen  ,  theils  dem  monoklinen  Systeme  ange- 
hören. Bei  einigen  Sanidintafeln  tritt  im  polarisirten  Lichte 
ich  in  ausgezeichneter  Weise  ein  zonarer  Aufbau  hervor, 
tn  welchem  bei  gewöhnlicher  Beleuchtung  nichts  zu  bemer- 
la  ist.  Stets  zeigen  sich  diese  porphyrischen  Feldspathe 
grösserem  oder  geringerem  Grade  von  Spalten  durchzogen, 
welche  hie  und  da  eine  globulitisch  entglaste  Materie 
agedrungen  ist,  ein  Beweis,  dass  jene  Risse  schon  vor  der 
^stwerdung  des  Magmas  entstanden.  An  Einschlüssen  sind 
2se  Feldspathe  relativ  arm.  Magneteisen,  Feldspaththeilchen 
Ibst,  kleine,  im  Durchschnitt  0,015  mm  lange,  0,005  mm 
eite  Pyroxenkryställchen,  sowie  zahlreiche,  nicht  selten  eine 
Inge  von  0,06  mm  bei  einer  Breite  von  0,003  mm  erreichende 
hwach  grünliche  Mikrolithe  sind  hier  und  da  zu  bemerken, 
»neben  erscheinen  ziemlich  verbreitet  Interpositionen  globu- 
isch  entglaster  Glasmasse ,  entweder  in  Form  von  Bändern 
in  Krystall  durchziehend  oder  in  schön  polygonal  begrenzten 
irtieen  die  Krystallform  nachahmend.  Die  Pyroxenkryställ- 
leu  finden  sich  auch  isolirt  in  der  mikrofelsitischen  Grund- 
asse vor,  die  aus  einem  Gemisch  scharf  begrenzter  Tä- 
lchen und  Nädelchen  und  verschwommener,  schwach  bre- 
lender  Körnchen  besteht. 

Schon  von  Zirkel  ist  ein  Liparit  von  der  Baula  beschrie- 
m  worden,  der  viele  schön  krystallisirte  Quarze  ausgeschieden 
ithält.  Dieses  Gestein  bildet  jedoch  nicht  den  Haupttheil 
r  Baula-Pyramide ;  es  wurde  von  mir  gar  nicht  aufgefunden, 
urch  die  Liebenswürdigkeit  des  oben  genannten  Herrn  ge- 
igte jedoch  ein  Llandstück  in  meinen  Besitz,    so  dass  ich  in 

43* 


754 

der  Lage  bio,  die  auch  neuerlich  tod  Schiblitz  ober  diesci 
VorkommeD  reröffent lichten  Uatersuchungen  thfils  u  beeti- 
tigeo,  theils  ia  etvos  zu  berichti^eu. 

Das  Gestein,  von  hellgrauer  Farbe,  ist  von  feinkörnig  kir- 
stalliuii'chein  Habitus  und  hier  und  da  sind  scboa  mit  uiib«- 
walTneteni  Auge  neben  Sanidiotäfelchen  kleiae  Qnaxzköro-.-h'fa 
zu  beobachten.  Auch  unter  liem  Mikroskop  zeigt  es  »ich  im 
volbtändig  krystalltui.Kcfa  aufgebaut,  vreungleich  die  einzeliKn, 
OD  regelmässig  begrenzten  Körnchen  stellenweise  zu  eiaer  fchsKk 
potari^irenden ,  rerschworomenen  MikrofeUit- Sabsiau  benW 
sinken.  Neben  deutlich  erkennbaren  Sanidintafeln  uid  PU- 
giok  las  leisten  sind  zahlreiche  Quarze  zur  Aus«cbeidBii^  f^'f^ 
Sie  besitzen  meist  sehr  scharf  ausgebildete,  rhombisciie  Qacr- 
schnitte  und  beherbergen  häufig  die  umgebende  Rrystallfcra 
mehr  oder  minder  gut  nachahmende  Gla^eio^chlSsse.  DuMfcei 
finden  sich  durch  das  ganze  Gestein  veriheilt  Magoetebea- 
kömer  und  Partikel  einer  bräunlichen  Ferritmaterie.  Mvii 
spärlich  Pyrorenkrystä liehen. 

Besonders  im  Umkreis  der  Feldspath-  und  äaarrindindaet 
hat  die  echt  kry^iallinische  einer  feUici.'^chen  Ausbildou^  Plan 
gemacht  nnd  die  letztere  weist  dann  meist  auch  eine  ^h*»fi 
radial-faserige  Stmctnr  aof.  Schirlitz  ,  der  dieses  PhäDoaia 
ebenfalls  bemerkte,  führt  es  als  auSallig  an,  dass  diese  Miki»- 
felsilkränze  sich  nicht  bei  jeder  Stellung  des  Präparates  tsa- 
Irop  erwiesen  und  sncht  die  Erscheinung  durch  die  Annahi» 
zu  erklären,  dass  sich  die  Quarz-  und  Feldspathblittchen  keil- 
fSrmig  unter  die  Mikroltthsubstanz  hin  unterschöben.  Da^  Inip 
dieser  Vermuthung  ergiebt  eine  genauere  Prüfung  der  Ver- 
hältnisse unwiderleglich. ') 
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wie  67,1  pCt.  SiO,.  Dieser  graue,  emailartige,  sehr  schön 
Slttrige  Pechstein  ist  vollkommen  frei  von  makroskopischen 
rystallausscheidungen.  Die  Stücke  zeigen  ein  gleichmässiges, 
inzendes  Aussehen ,  wenngleich  auf  dem  Querbruche  eine 
ginnende  perliti^che  Absonderung  nicht  zu  verkennen  ist. 
1  Dünnschliffe  bemerkt  man  schon  mit  der  Lupe  in  der 
nz  braun  erscheinenden  Glasmasse  zahlreiche  unregelmäs- 
;e  Bänder  und  Streifen,  die  aus  winzigsten,  strich-  und 
lerartigen,  schwärzlichen  Gebilden  zusammengesetzt  sind. 
3ter  dem  Mikroskop  ergiebt  sich,  dass  dieselben  von  un- 
hligen,  meist  lang  schlauch-  und  drusenförmig  verästelten 
IS  -  und  Dampfporen  gebildet  werden.  Dieselben  besitzen 
ne  derartige  Ausdehnung,  dass  sie  gewöhnlich  durchschnitten 
id  von  Canadabalsaro  ausgefüllt  worden  sind.  Eine  Fluidal- 
ructur  wird  jedoch  durch  ihre  Anordnung  durchaus  nicht 
gedeutet;  dagegen  macht  sich  eine  andere  Erscheinung  gel- 
nd.  Die  Porenmassen  stehen  nämlich  stets  senkrecht  zu 
wissen,  in  den  verschiedensten  Richtungen  verlaufenden 
nsten  Capillarspalten,  so  dass  sie  förmlich  als  Ausstrahlun- 
n  von  diesen  zu  gelten  haben.  Vielleicht  dürfte  diese  That- 
che  durch  die  Annahme  zu  erklären  sein,  dass  sich  durch 
.s  schon  halb  erstarrte  Magma  neue,  kleinere  Dampfmassen 
len  Ausweg  suchten  und  dabei  dasselbe  in  dieser  mikrosko- 
schen  Weise  porös  aufblähten. 

Ausser  diesen  auffalligen  Porengebilden  zeigt  das  Gestein, 
n  jenen  gänzlich  unabhängig,  noch  zahlreiche,  genau  parallel 
rlaufende  Striche  und  Streifchen,  die  ungestört  durch  die 
eilenweis  deutlicher  hervortretenden  perlitischen  Kügelchen 
ndurchsetzen.  Selbst  bei  860  maliger  Vergrösserung  sind 
i  nicht  vollständig  auflösbar,  wenngleich  mit  ziemlicher 
cherheit  zu  vermuthen  ist,  dass  wir  es  hier  mit  kleinen, 
,ch  einer  Längsaxe  angeschossenen  trichitischen  Gebilden  zu 
on  haben. 

An  Krystallausscheidungen  findet  sich  nur  spärlich  Magnet- 
sen,  ausserdem  sind  noch  einzelne  an  letzterem  sehr  reiche 
Toxen Ische  Körner  vorhanden. 

Bei  anderen  Varietäten  desselben  Gesteines  ist  die  per- 
ische  Structur  vollständig  zur  Ausbildung  gelangt,  während 
B  Farbe  und  das  sonstige  Aussehen  sich  nicht  geändert  hat. 
snnoch  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  ein  etwas  abweichend 
ruirtes  Bild.  Die  das  vorige  Gestein  besonders  charakte- 
irenden  Dampfporen  sind  fast  vollständig  geschwunden,  wäh- 
ad  die  trichitischen  Gebilde  die  Oberhand  gewonnen  haben, 
ese  sind  jedoch  nicht  mehr  zu  parallelen  Strichen  und 
reifen  geordnet,  sondern  erfüllen  bald  einzeln,  bald  zu  meh- 
ren   verwachsen ,    bald    sich  zu   stern-    oder  baumförmigen 


1^6 


Fienrea  diirchfcmiz«Dd  das  nme  Gesichtsfeld.  Stellenwnf 
Dehmen  fit  aoch  breitere,  viereckige  Formen  aa  mid  nibmi 
sich  so  dea  ^lobulitischeo  EDtelafDoesprodiicten.  Kirsull- 
aosächeidnaeen  sind  in  diesem  Perlit  fafC  aoch  spärlicher  ab 
in  der  vorigen  Tarietir  and  werden  dvrch  MazneteiHok^rsef 
und  Pvroxen Partikel  reprä^entirr. 

BetrachleD  wir  schliesslich  noch  «nes  der  (nBUmlicbeD  Vor- 
kommnisse. Diese  theils  mehr,  theils  wenieer  verfe^iieien  poröicfl 
H&ssen  sind  Ton  rein  weisser  bi<'  gelblicher  Farbe.  Schon  mil<Ier 
Lnpe  Ut  ZD  erkennen,  das«  die  etinze  GeMein^maff-e  tod  einer 
farblo^en,  glasglänzenden  Krvstalisabslanz  dnrchdmnfien  ist,  die 
in  den  kleineren  und  erds^eren  Porenräumen  anch  die  Winde 
öberkleidet.  Der  Dönnschliff  zeigt  dem  nnbewaffaeten  An^ 
schwach  bräunliche,  eebänderte.  sphärolit hartige  Gebilde,  nm- 
geben  von  einer  milchweiss  aussehenden  .Materie.  DazwbclM 
breiten  sieb  die  grossen  Porenräuine  ans.  B«  der  PrflhK 
unter  devn  Mikroskop  stellt  sich  Kolscndes  heratu; 

I>ie  bräunlich  er>cheirifnJe  uoi  io  ruadlicben  Foran 
auftretende  MajL»p  i.«t  eine  pelloci'le,  von  zaMreicbcn  I^nAth 
einer  wolki^ren  Viriditmaterie  and  kleioslen  dvnklca  Ktr 
perchen  durchsprenkelte  Mikrofel^it^ubstaiiz .  tbeth 
Nädelcbeo  ond  Täfelchen,  theiU  mehr  ans  KöriMlieii 
Ei^  herrscht  in  ihr  eine  entschiedene  Neigang ,  sieb  xn  radöfr 
faserigen  Aggregaten  £u  ordoen,  und  von  kanm  beneftfaaRi 
Auf&ngen  bis  zu  tvpifsch  ausgebildeten  FelsosphSrit-BitcM 
-  sind  alle  Uebergänge  vertreten.  Im  potarisirtea  Lichte  i>( 
aufialliger  Weise  in  den  kleinen  Büscheln  der  Aufbaa  us 
feinsten  Nädelcbeo  schärfer  aufiseprägt  aJ«  in  den  giiestm 
Partieen.      Die    letzteren    zeigen    gewöhnlich    nberbanpl   kw 
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auf,  jedoch  dorchans  nicht  immer  dem  Längsverlanfe  der 
Strahlen  entsprechend.  Magneteisen  ist  in  dem  ganzen  Gestein 
nicht  nachzuweisen. 

Die  wasserklaren ,  die  Porenräume  erfüllenden  und  das 
Gestein  vollständig  durchdringenden  Partieen  sind  fast  gewiss 
dem  Hyalith  zuzuweisen.  Bei  gekreuzten  Nicols  zeigt  sich  schön 
das  bekannte,  aus  keilförmigen,  sehr  schwach  brechenden 
Stücken  zusammengesetzte  Polarisationsbild  dieses  Minerals, 
nicht  selten  mit  scharf  hervortretendem,  wandelndem  Axen- 
kreuz.  Häufig  ist  der  Hyalith  von  Rissen  und  Sprüngen 
durchzogen  und  stets  von  Flecken  der  im  ganzen  Gestein  ver- 
breiteten körnigen  Viriditmaterie  erfüllt.  Die  letztere  ist  sogar 
ein  Wegweiser  für  das  Vorhandensein  desselben.  Dort,  wo 
8ie  in  grösseren  und  eckig  begrenzten  Flecken  auftritt,  kann 
roao  sicher  sein,  den  Hyalith  aufzufinden.  In  den  übrigen 
Gesteinstheilen  ist  sie  immer  nur  in  kleineren  und  vor  Allem 
rundlich  begrenzten  Partieen  vorhanden.  Die  Hyalithmassen 
enthalten,  besonders  nach  den  Contacträndern  zu,  zerstreute 
Jnterpositionen  von  Gesteinskörnchen,  sowie  überall  verbreitet 
grosse  Gaseinschlüsse. 

Die  Ausbildungsweise  dieses  in  seiner  jetzigen  Erschei- 
nung höchst  eigenthümlichen  Gesteins  kann  nach  dem  Ge- 
sagten nicht  die  ursprüngliche  ist*  Allein  ein  eingehen- 
derer Erklärungsversuch  der  Herausbildung  dieses  Vorkomm- 
nisses bietet  grosse  Schwierigkeiten.  Wahrscheinlich  ist  es, 
dass  ursprünglich  ein  glasiges,  mehr  oder  minder  lokkeres, 
vielleicht  auch  bimssteinartiges  Material  erumpirt  worden  ist. 
Ob  jedoch  der  Hyalith  alsdann  durch  Zersetzung  von  Ge- 
sleinspartieen  oder  aber  durch  Infiltration  von  aussen  in 
bereits  vorhandene  Porenräume  entstanden  ist,  bleibt  unklar. 
Man  möchte  wohl  geneigt  sein,  das  letztere  anzunehmen,  da 
von  einer  durchgreifenden  Zersetzung  der  Masse,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  gar  nicht  die  Rede  ist;  finden  sich  doch  selbst 
noch  ganz  unveränderte  glasige  Theile  in  derselben  vor. 
Schliesslich  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  mit  oder  nach 
dem  Absätze  des  Hyaliths  auch  die  radial -faserigen  Aggrega- 
tionen sich  herausbildeten;  denn  dass  dieselben  nicht  inner- 
halb einer  flüssigen  Masse  entstanden,  wird  schon  durch  die 
ganz  regellos  interponirten,  durchaus  nicht  dem  F^aserverlaufe 
parallel  geordneten  Feldspathkrystalle  bewiesen. 

Recht  passend  möchte  sich  hier  noch  ein  Gestein  ein- 
fügen ,  dessen  genauer  Fundpunkt  leider  unbekannt  ist  Es 
8tammt  aas  der  Berliner  Sammlung  und  ich  verdanke  dasselbe 
der  Güte  des  Herrn  Prof.  Roth. 

Zahlreiche  weisse,  mehr  oder  minder  radial -strahl  ige  Kü- 
gelchen  setzen  dasselbe  zusammen,  und  nur  hie  und  da  ziehen 
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sieb  duvücbeo  breite  Binder  einer  schvi/zlicbni  1 
Die  reichlich  vorhaa denen  rond liehen  Porennnne  find  ü 
einer  gränea,  erdigen  Sab^tanz  uigefnilt,  die  sick  tolon  ü 
ein  Zervetzangsprodnct  docoioentirt.  Die  mikroskopiecfa»  Pr^ 
fang  zeigt,  wie  nichc  anders  zn  erwarten,  da»  dies  lieMm  öer 
Hanplfxche  nach  &n$  felso^phäriii^hen  Büscheln  besteht,  tvi- 
schen  «eichen  eine  kümig  mikrofeUirUcbe  änb«uuiz  aar  ff<ir- 
lich  vorhanden  ist.  Es  liegt  somit  eine  weitere  AvtMsai 
des  rorher  besprochenen  Tvpns  vor. 

Die  frOne,  erdige  Substanz  entsteht  dorcb  des  Zu- 
fall der  hie  imd  da  in  dem  Gemein  in  allen  Sudiea  ös 
Zersetzone  TOrhaadenen  PyTosen  -  Individuen.  Jedoch  fckcsK 
in  den  grünen  Krtisteo  mehr  eine  dorch  Lö^aapti  rv 
mittelte  eingebe  Färbung  von  Theileo  der  GnmdoM»«,  ait 
etoe  Ansunmlnng  von  festen  Zersetznngsprodacten  TonaHecM. 
So  gewinnt  es  binfig  den  Anscliein,  als  ob  die  GreadHaw« 
selbst  im  Zerfall  beerifleo  wäre,  was  nach  dem  mikrestfr- 
pischen  Befände  jedoch  veroeint  Verden  mnss.  Zahlreich  fäd 
in  dem  Gestein  Sanidin-  und  auch  Plaeioklaskrysulle  eai- 
balten,  nnd  selbst  im  Innern  dieser  sind  die  darin  eiagBcUK- 
seneD  PTTOxeoe  häofig  uietamor^'hosirL  Du  UjvDnetHs 
erweist  sich  dnrchaos  intsct,  so  dass  eine  stattgehabte  Sotfa- 
t&ren-WirkaBg  nicht  anzunehmen  ist.  Welcher  Art  jcdock 
aoch  die  Umstände  gewesen  sein  mögen ,  die  eine  Veriode- 
rong  der  PjroxeDe  im  Gefolge  hatten,  die  Vernaatbiing  hegt 
nahe,  da&s  auch  die  spbaroliihischen  Aggregationen  dieses 
Einflasse  zozoschreiben  sind. 

Von  der  Baals  ein  wenig  südöstlich  finden  wir  in  des 
Hviiä'Thale.  in  der  Gegetid  der  Farm  Hns^fell,  ein  nene«.  t 
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Kalda-Thal  hinein,  dessen  Gehänge  noch  einige  hundert  Schritt 
weit  aus  Liparit  -  Material  bestehen.  E>  liegt  jedoch  an 
diesem  Punkte  in  einer  eigenthümlich  tutfartigen,  vollständig 
zersetzten  Ausbildung  vor.  Zahlreiche  jüngere  Basaltadern 
durchschwärinen  diese  Massen.  Daneben  ragen  auch  grössere 
Partieen  und  Blöcke  eines  echt  niiocänen  Basaltes  aus  dem 
Schutt  hervor,  von  welchen  es  zweifelhaft  erscheint,  welche 
Rolle  man  ihnen  zutheilen  soll.  Im  Innern  jener  Basalte 
finden  sich  als  grosse  Seltenheit  in  diesem  Bezirk  der  Insel 
ausgezeichnet  entwickelte  Rrystalle  von  Desmin  und  Henlandit, 
die  ihre  Entstehung  ebenfalls  den  in  grossartiger  Weise  statt- 
gehabten Zersetzungen  verdanken  möchten.  Die  Tuffmassen 
beherbergen  in  Nieren  und  Spaltenausfüllungen  grosse,  meist 
im  Spaltungsrhomboeder  krystallisirte  Kalkspathe. 

Nach  den  Berichten  Zirkbl*s  tritt  der  Liparit  auch  noch 
weiter  östlich  in  einzelnen  Kuppen  und  Gängen  auf.  Am 
nördlichen  Ufer  der  Hvitd  wird  ein  bedeutender  Theil  des 
Tünga-  und  Strütr-Rückens  davon  gebildet.  Der  Westen  des 
Bergzuges  scheint  mehr  dem  Basalt,  der  Osten  mehr  dem 
Liparit  anzugehören. 

Betrachten  wir  von  einigen  der  auch  hier  in  zahlreichen 
Modificationen  auftretenden  Gesteine  den'  petrographischen 
Habitus  etwas  näher. 

Ein  der  gelblichgrauen  Varietät  der  Baula  sehr  ähnliches 
Gestein  lässt  mit  der  Lupe  einzelne  glänzende  Leistchen  und 
Körner,  sowie  zahlreiche  braune  Punkte  von  Ferrit  bemer- 
ken. Es  zeigt  ein  durchaus  frisches  Ansehen ,  wenngleich 
doch  schon  Zersetzungs  -  Processe  in  ihm  Platz  gegriffen 
haben.  Unter  dem  Mikroskop  ist  leider  von  den  glänzenden 
Leistchen  und  Körnern  nichts  mehr  anzutreffen,  da  sie  sämmt- 
lich  ausgebrochen  sind.  Die  gesammte  Masse  des  Gesteins 
wird  von  einer  äusserst  feinkörnigen,  schwach  entwickelten, 
mikrofelsitischen  Substanz  gebildet.  Zahlreiche  grössere  und 
optisch  stärker  wirkende  Fetzen  sind  darin  vertheilt,  und 
stellenweis  finden  sich  sogar  echt  krystalline  Aggregate  vor. 
Für  letztere  ist  es  charakteristisch,  dass  sie  sich  von  Einlage- 
rungen frei  erweisen,  so  dass  man  geneigt  sein  möchte,  ihnen 
einen  anderen  Ursprung  als  den  mikrofelsitisch  ausgebildeten 
Partieen  zuzuschreiben.  Diese  zeigen  sich  nämlich  ganz  erfüllt 
von  Fleckchen  einer  bräunlichen  Ferritmaterie  und  winzigsten 
helleren  und  dunkleren  Partikelchen,  zwischen  welchen  ein- 
zelne opake  Kryställchen  wohl  als  Magnetit  gedeutet  werden 
dürften.  Hie  und  da  bemerkt  man  meist  scharf  rechteckige 
Schnitte  einer  wolkigen,  rothbraunen,  schwach  pelluciden  Sub- 
stanz, von  denen  aus  die  Ferritmassen  ihren  Ursprung  zu 
nehmen  scheinen.    Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  hier  die 


CmvandloDg^-Prodacte  Ton  PyritkryfUll«D  Torliegra,  die  ifanr- 

feiis  wieder  durch  Solfatareo  -  Wirkaog  »as  MagDeteüeo  ft- 
bildel  worden  waren. 

Bheoü  bemchreibl  eia  .weisses"  Ge»(ein  voa  dieser  Loea- 
lität,  dem  er  den  Namen  andesite  ä  sanidine  zalegt,  mit  toigf: 
„An  mieroscope  on  y  aper^oit  de  p'and«  cri.'taax  de  sanidiut 
et  de  pyroieoe  i>ouvent  altere  et  tran^furme  en  produits  ferra- 
^neux;  la  päte  est  Remee  de  roicrolithes  d'oligocla»  et  dt 
graios  de  qaartz  qai  parai^^ent  d'orieine  eecondaire." 

Ich  hege  berechtigten  Zweifel,  ob  diese  Beschreibong  und 
die  nich  darans  ergebende  Bezeichnung  des  (lesteias  als  Aa- 
desit  eine  richtige  ist.  Pyroxene  mögen  sich  sehr  «tthl  in  des- 
selben vorfinden;  jedoch  wohl  niemals  in  so  betnchtttcheo 
Massen  ood  theilweise  omgevaadelt  in  .prodnits  fermgineu'. 

Eine  andere  sehr  interessante  Varietät  ist  in  Brachstöcken 
ebenfalls  an  den  Abhängen  des  südlich  von  Husafell  gelegeaea 
HSgelröckens  rerbreitet.  Anstehend  konnte  ich  das  Gestrin 
jedoch  leider  nicht  aoffinden.  Schon  der  makroskopische 
Anblick  ist  ein  ziemlich  auffallender.  Zahlreiche,  im  Durch- 
schnitt vielleicht  5  mm  grosse ,  glas  -  bis  perimnltergliD- 
sende  RrystallkSnier  sind  durch  Bänder  nnd  Streif«  einer 
weissen,  luSartJg  erscheinenden  Materie  getrennt  Jene  Kör- 
ner ergeben  opliscb  sehr  lebhaft  wirkende  Darchschaittc. 
die  sich  meist  aas  mehreren,  scharfkantig  aneinandn-  sto»- 
aenden  Stücken  zusammengesetzt  erweisen.  Entweder  sind 
sie  nur  vtm  wenigen  unregelmässigen ,  oder  aber  von  zahl- 
reichen parallel  verlaufenden  nnd  nicht  selten  aacb  hierauf 
senkrechten  Rissen  deutlich  durchzogen.  Eine  Pröfnng  des 
Kieselsäure  -  Uehalis  der^elli^n  ergab  fiö.i  Procent,  m  da.',« 
Abweichuneen     wohl     Sanidin 
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da  auch  vollständig  regelmässig  ausgebildete  Hexagone,  welche 
bei  gekreuzten  Nicols  dunkel  bleiben. 

Die  tuffartig  weiss  erscheinende  Bindematerie  stellt  unter 
dem  Mikroskop  eine  farblose,  von  zahllosen  dunklen  Flecken 
und  Körnchen  einer  grünlichen  Viriditmaterie  erfüllte  mikro- 
felsitische  Masse  dar.  Die  einzelnen  verschwommenen  Ele- 
mente derselben  sind  in  diesem  Pralle  sehr  gross  und  stellen- 
weise ist  auch  die  Polarisation  eine  intensivere.  Häufig  sind 
jene  dunkel  caffeebraunen ,  quadratischen  bis  rhombischen 
Querschnitte  anzutreffen,  die  umgewandelten  Eisenkieskrystallen 
ihre  Entstehung  verdanken.  Das  letztere  Mineral  selbst  ist 
nicht  mehr  aufzufinden,  während  merkwürdiger  Weise  Magnet- 
eisen, und  nach  schönen  sechsseitigen  Querschnitten  zu  schliessen 
auch  Titaneisen,  noch  in  einigen  Körnern  anwesend  sind.  Nur 
sehr  spärlich  treten  Pyroxenkryställchen  auf. 

Andere  Varietäten  des  Husafell-Liparites  zeigen  ein  voll- 
ständig weisses,  fast  homogenes  Ansehen.  Stets  sind  sie  von 
zahlreichen  Poren  durchzogen ,  die  die  schönsten ,  in  :x^  P  und 
P  krystallisirten ,  farblosen  oder  auch  weingelben  Quarze,  oft 
in  bedeutender  Zahl  und  Grösse  enthalten.  Auch  noch  andere 
sonderbare  Krystall  -  Aggregationen  sind  nicht  selten  zu  be- 
merken. Dieselben  stellen  meist  vollständig  hexagonale,  häufig 
1  cm  lange  und  Va  cm  breite  Prismen  dar,  die  entweder  klar 
und  pellucid,  oder  weiss  und  undurchsichtig,  oder  endlich  durch 
einen  schwachen  Eisenüberzug  gelblich  gefärbt  erscheinen. 
Stets  erweist  es  sich  jedoch  durch  die  ausgezeichnete  hexa- 
gonale Spaltbarkeit ,  dass  diese  Prismen  aus  zahlreichen 
sechsseitigen  Täfelchen  bestehen  und  bei  pellocider  Substanz 
tritt  auf  den  OP  Flächen  ein  glas-  bis  perlmutterartiger 
Glanz  hervor.  Neben  diesen  prismenförmigen  Anhäufungen 
finden  sich  die  Täfelchen  auch  aufrecht  gestellt  zu  mehr  oder 
minder  geschlossenen,  kreisförmigen  Complexen  vereinigt;  oder 
eine  kleine  Spalte  enthält  auch  senkrecht  zu  ihren  Wän- 
den viele  parallele,  aber  durch  kleine  Zwischenräume  von 
einander  getrennte  ßlättchen  eingeschaltet.  In  noch  anderen 
Fällen  treten  dieselben  ganz  vereinzelt  zwischen  den  Quarz- 
kryställchen  auf  und  es  ist  dann  die  sechsseitige  Form  häufig 
verloren  gegangen.  Je  mehr  die  Blättchen,  sowohl  durch  ihre 
Anhäufung  als  durch  die  grössere  oder  geringere  Abgeschlossen- 
heit der  sie  enthaltenden  Poren,  vor  den  Einwirkungen  der 
Atmosphärilien  geschützt  waren,  desto  mehr  haben  sie  ihre 
ursprüngliche  pellucidei  Beschaffenheit'  bewahrt.  Ob  jenes 
Mineral  vielleicht  auch  als  Tridymit  zu  betrachten  ist,  bleibt 
zweifelhaft. 

HüssRN  hat  verschiedene  Varietäten  dieser  Localität  ana- 
lysirt.      Alle    erweisen    sich    in  übereinstimmender  Weise    als 
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sehr  sauer,  wogegen  das  Gemisch  der  Feldspatbe  eio  tiemlicb 
schwankendes  war.  Ich  selbst  prüfte  nar  eine  TollsUndig  «o» 
mikrofelsitischer  Grundmasse  aur^ebaute  ModißcatioD  auf  ihren 
Gehalt  an  SiO,.     Derselbe  ergab  sich  za  71,44  pCt. 

Ueber  die  weiteren  Vorkommnisse  des  Liparit  im  West- 
lande  ist  wenig  bekannt.  Nach  Winckler  tritt  derselbe  wenig 
nördlich  von  dem  Pfarrhote  Hvammr  im  Dalasysla  za  beiden 
Seiten  einer  kleinen  Schlucht  auf  und  auch  hier  scheinen  zahl- 
reiche Modificationen ,  TOn  ganz  grobkörnigem  bis  zo  einem 
feinen  ond  dichten  Habitus  vorzuliegen.  Mackbbzik  giebt  eine 
ganz  gute  Beschreibung  des  aus  dem  nämlichen  Material  be- 
stefaenden  Drapalidarfjall  auf  der  Snaefells-Ualbinsel.  Dieser 
Ber^  ähnelt  ausserordentlich  der  dreiseitigen  Pyramide  der 
Batila  und  es  tritt  mit  dem  Liparit  hier  auch  Pechstein  vergesell- 
schaftet auf.  Anf  der  PAURCLL'schen  Karte  ist  noch  der  Gel- 
dlngafell  nördlich  vom  Snaefells  JökuU,  sowie  der  G«ldin^afell 
im  Dalasysla  als  ein  Vorkommoiss  des  gleichen  Gesteins  be- 
zeichnet. Mir  war  es  jedoch  nicht  möglich,  diese  beiden  Punkte 
in  der  Literatur  aufzufinden. 

Gin  wenigstens  dem  Liparit  ähnliches  Gestein  trefieo  wir  anf 
der  Södküste  der  grossen  nordwestlichen  Halbinsel,  evischen 
Garpsdair  und  Beru^drdr  bei  der  Farm  Baer.  Der  Basalt  wird  hier 
von  zahlreichen  kleineren  und  grosseren  Kuppen,  die  sieb  (heils 
direct  am  Strande,  theils  auch  noch  weiter  hinein  im  Gebirge 
erheben,  durchbrochen.  Ein  Süchtiger  Besuch  war  nicht  ffi- 
nfigend,  um  das  Alter  bestimmt  festzustellen;  doch  scheint  es, 
als  wenn  stellenweise  glaciale  Producte  das  fragliche  Geetdo 
flberlagerten. 

Dasselbe  zeigt  .«chon  äusserlich  ein  von  di'n  echten  Lipa- 
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stätigt  es  sich  wieder ,  dass  dieser  Aufbau  entschieden  unab- 
hängig von  der  Zwillingsbildung  vor  sich  gegangen  ist,  indem 
die  Lamellen  ungehindert  durch  alle  Zonen  hindurchsetzten. 
Diese  Structur  kann  erst  einem  relativ  spät  eingetretenen  Umla- 
gerungsvorgange  der  kleinsten  Theilchen  ihre  Entstehung  ver- 
danken. Die  einzelnen  Zonen  sind  meist  durch  scharfe,  gerade 
Linien  von  einander  getrennt.  Nur  ausnahmsweise  erscheinen 
die  letzteren  unregelmässig  zackig  und  verschwimmen  für  eine 
kleine  Erstreckung  auch  wohl  ganz.  Häufig  findet  sich  im 
Innern  eines  grösseren  ein  kleineres  Individuum,  welches  das 
Krystallisationscentrum  für  das  erstere  abgegeben  hat.  £s  ist 
jedoch  durchaus  nicht  immer  in  der  gleichen  Weise  wie  die 
später  um  dasselbe  abgesetzte  Krystallmasse  orientirt.  An 
Interpositionen  enthalten  die  Feldspathe  Pyroxenkörnchen, 
Hornblendepartikelchen  und  schöne ,  meist  die  umgebende 
Krystallform  nachahmende  Glaseinschlüsse. 

Die  an  Zahl  bedeutend  den  Feldspathen  nahestehenden 
Hornblende  -  Ausscheidungen  gewinnen  im  Dünnschliffe  eine 
grünliche  bis  grünlichgelbe  Farbe.  Wenn  auch  von  nur  schwa- 
chem Dichroismus,  so  sind  sie  doch  durch  die  schwach  hervor- 
tretende prismatische  Spaltbarkeit  gut  charakterisirt.  In  ihnen 
treten  die  mikroskopischen  Interpositionen  noch  mehr  wie  in 
den  Feldspathen  zurück.  Es  finden  sich  ganz  vereinzelt 
Magneteisenkörnchen,  Pyroxenmikrolithe  und  sehr  selten  poly- 
gonal umgrenzte  Glaseinschlüsse.  Eine  vorgenommene  Mes- 
sung eines  solchen  ergab  bei  einer  Länge  von  0,009  mm  eine 
Breite  von  0,002  mm.  Die  Augite  von  graulicher  bis  grün- 
licher Färbung  zeigen  kaum  eine  Spur  von  Dichroismus;  auf- 
fallender W^eise  polarisiren  sie  auch  ziemlich  schwach.  Die 
sehr  grossen  Quarze  liegen  meist  in  mehr  oder  minder  guten 
sechsseitigen  Querschnitten  vor  und  bieten  nichts  Bemerkens- 
werthes  dar. 

In  der  dichten  und  mehr  felsitisch  erscheinenden  Modi- 
fication  dieses  Gesteines  mit  einem  SiOg-Gehalt  von  69,5  pCt. 
nehmen  alle  Ausscheidungen  kleinere  Dimensionen  an ,  die 
Quarze  werden  spärlicher  und  die  Augite  häufiger.  Die  Horn- 
blende geht  an  den  Rändern  nicht  selten  in  ein  gelbgrünes, 
wolkiges  Zersetzungsproduckt  über,  welch*  letzteres  sich  auch 
in  isolirten  Flecken  in  dem  Gestein  zerstreut  findet.  Die 
Grundmasse  hat  sich  zu  einem  sehr  feinkörnigen  Mikrofelsit 
differenzirt  und  enthält  weiter  im  Gegensatz  zu  der  vorigen 
Varietät  zahllose  globulitische  Entglasungsprodncte  in  sich 
eingelagert. 

Der  reichliche  Sanidin-  und  Quarzgehalt  würde  beide 
Varietäten  in  die  Gruppe  der  Augit-  und  Hornblende-Liparite 
verweben.     Allein    der  ganze  Habitus  und  die  Häufigkeit  der 
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T^lig  dibiDter  zarück treten.  Nur  stellenweise  siod  letztere 
aach  io  (irösseren,  »letf  von  den  tineirtea  Bändern  schari  om- 
rahmten  Flecken  zu  bemerkea ,  and  ei  finden  sich  in  ihn» 
dann  nicht  selten  lan^eesireckte,  farblose  Mikroliibe,  weicht 
meUt  senkrecht  zu  den  Beere azunssflachen  stehen.  Dnnh* 
sprenkelt  ist  diese  Gla$basis  von  zahllosen  donklen  Körnchen, 
die  sich  hie  nnd  da  za  erösseren ,  bräunlichen  Uanfwerk« 
vereinigt  haben.  Nur  i^päriich  sind  grosse  MaiineteisenköincT, 
Sanidin   nnd  Plagioklaskryslatle  eineelaaert. 

Die  makroskopisch  aulTallend  grelle  Färbung  des  Gesieios 
wird  nalörlich  durch  die  tiaginen  Fasern  bedingt.  Man  datf 
jedoch  bei  der  hier  vorliegenden  Erscheinung  nicht  etwa  u 
eine  secnndSre  Färbung  denken,  wie  Me  z.  B.  in  dem  (jeiteiu 
von  Reynivellir  eingetreten  ist.  Der  fast  vollständig  onvef- 
änderte  glasii^e  Charakter  jener  gelben  Partieen  lehrt  Tlelmehr, 
dass  dieselben  ihren  jetzigen  Habitus  bereirs  während  der 
Verfestigung  des  Gesteins  gewonnen  haben. 

Eine  andere  sehr  splittrige  Modificalion  ist  einem  altet 
glasigen  Qnarzporphyr  auf  das  täuschendste  ähnlich.  Es  ist 
genau  das  gleiche,  dichte,  felsitartipe  .\nseheQ  und  selbst  dit 
eigenthnmiich  schiefergraue  bis  röthlicfae  Farbe  möchte  aa 
einige  sächsische  Vorkommnisse  erinnern.  Unter  dem  Mikro- 
skop ei^ebt  sich,  dass  dies  Gestein  gebildet  wird  von  einen 
farblosen,  Iheils  feiner,  theils  gröber  kömigen,  aber  sehr  nn- 
vollkominen  entwickelten  MJkrofelsit,  vollständig  erfiillt  vgn 
zahllosen  winzigsten  Körnchen ,  von  denen  wohl  nur  wenige 
dem  Magnetit  zuzuweisen  sein  dürften.  Seltener  tiaden  sieb 
auch  durch  einen  Eisensaft  gefärbte  Partieen  vor,  wodurch 
wohl  die  makroskopisch  breite  Bänderung  hervorgebracht  winL 
■vstaiiaus.'cli^iduuueeii  ireien    nur    hüclu4 
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iDikroporphyrischeD  Ausscheidungen  auch  noch  unzweifel- 
iftes  Hagneteisen  auf.  Das  Gestein  wird  im  Uebrigen  von 
ler  im  gewöhnlichen  Lichte  farblosen  und  ausserordentlich 
nfaserig  erscheinenden  Grundmasse  gebildet ,  die  sich  bei 
kreuzten  Nicols  als  ein  feinkörniger,  schwach  entwickelter 
ikrofelsit  ergiebt.  Ausser  gelbbräunlichen  Ferritflecken  finden 
;h  unzählige  Massen  winzigster,  gerader  oder  gebogener  und 
:h  nach  allen  Richtungen  durchkreuzender  dunkler  Strichel- 
en und  Federchen  eingelagert.  Auch  bei  einer  860  fachen 
ifgrösserung  sind  sie  einer  vollständigen  Auflösung  nicht 
gänglich,  wenngleich  es  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  ge- 
nnt ,  dass  sie  aus  kleinsten  globulitischen  Entglasungspro- 
cten  aufgebaut  werden.  Die  grössere  oder  geringere  An- 
ufung  dieser  Gebilde  ist  es,  welche  die  feine  makroskopische 
Lnderung  hervorruft.  Die  gelbbräunlichen  Ferritflecke  sind 
diesem  Fall  zweifellos  secundärer  Entstehung,  denn  überall 
igen  sich  die  tiefbraun  gefärbten  Spalten,  auf  denen  die 
senmaterie  eingedrungen  ist. 

Einen  von  den  letztbesprochenen  Typen  ganz  abweichenden 
abitus  bietet  schliesslich  ein  rein  weisses ,  sehr  bröckliches 
id  rauhes  Gestein ,  von  dem  sich  nur  mit  Schwierigkeit 
Innschliffe  anfertigen  lassen.  Zahlreiche  kleine,  schwarze 
inktchen  und  auch  hie  und  da  ein  glänzendes  Blättchen  sind 
I  Handstuck  zu  bemerken.  Die  Grundmasse  dieser  Varietät 
weist  sich  bei  gekreuzten  Nicols  der  Hauptsache  nach  als 
1  feinkörniger,  aber  wohl  entwickelter  Mikrofelsit.  Vergesell- 
haftet  mit  den  so  ausgebildeten  Partieen  finden  sich  andere, 
gewöhnlichen  Licht  eigenthümlich  wolkig  erscheinende  und 
n  zahllosen  schwärzlichen  Globuliten  erfüllte,  die  ein  feinkörnig 
»eriges,  aber  ausserordentlich  lichtschwaches  Polarisationsbild 
fern.  Wohl  die  erstere,  aber  nicht  die  letztere  Modification 
r  Grundmasse  zeigt  sich  vollständig  durchdrungen  von  einer 
eigenthümlich  gezackten  farblosen  Fetzen  auftretenden  Sub- 
anz ,  die  ihrem  optischen  Verhalten  und  ihrer  ganzen  Er- 
heinung  nach  nicht  anders  denn  als  Hyalith  gedeutet  werden 
.nn.  Nie  erreichen  diese  Partikel  jedoch  derartige  Dimen- 
men,  wie  in  dem  früher  besprochenen  Vorkommen  von  der 
lula;  jedoch  führen  sie  ebenso  die  zerstreuten  grossen  Gas- 
ischlüsse. 

Spärlich  finden  sich  in  dem  Gesteine  Sanidin  und  Pla- 
)klas.  Magneteisen  von  auffallend  unregelmässigen  Formen 
d  Pyroxenkrystalle  eingebettet.  Ein  prismatischer ,  dem 
zteren  Mineral  angehöriger  Schnitt  zeigte  bei  einer  Länge 
Q  0,08  mm  eine  Breite  von  0,03  mm.  Die  Entstehung 
ses  nicht  vollständig  festen  Gesteins  wird  in  analoger 
eise   aus    ursprünglich    losem ,   glasigem    Material   vor  sich 

lits.  d.  D.  g«ol.  Gaa.  XXXVII.  3.  ^^ 


eeeaozeD    ^in ,    wie   bei    der   sehr    ihDÜeben 
Baula. 

Der  VaiDsdabQall  östlich  von  Hnansar  vinJ  imk 
\-cr:chietl€a5teR  Pcnkien   von   Gäogen    des   Lipuit 
und  derselbe    ändel    ?ich    in    Verbindone    mit    Peduteia    aaä 
WiTi^LEB  aaüh  noch  veiier  anfwSrts  im  Tbale  bei  Hnrnnr  Ti<r. 

Nordo^tlicb  von  Haaa^ar  sind  darcb  Kjbkui^  ÖBKe  li- 
paritpunkie  bekaom  geworden.  Nacb  letzterem  Foracber  triu 
derselbe  allerdings  in  sehr  zerseutem  Znstande  b«  Ttfilb- 
kirkja,  ferner  am  Weze  zwischen  Fagranes  ond  Grimsiawni 
nnd  am  IllvidrishDokr ,  alle  drei  auf  der  Balbiosel  zwisdbea 
dem  Hana-  und  Skagafj^irdr  gelegen,  ant 

Ferner  findet  sich  der  Liparii  im  Oxnadair,  södwestfick 
von  dem  Handelsplatz  Akreyri,  wo  derselbe  bei  dem  GehBftc 
Faeranes  io  einer  Koppe  aas  dem  Basalt  bervom^  Aaek 
hier  ist  das  Gestein  in  den  verschiedenartigsten  ModificUM«« 
entwickelt. 

Line  von  Sihiblitz  beschriebene  Varietät  enth&lt  oebu 
zahlreichen  Sanidinen  nnd  Plagioklasen  auch  reichÜcb  Hi>m- 
blecde  und  Au^i  ansgescbiedeo.  Die  Grnndmasse  wird  nach 
ihi,        ■  ■:    ".       -,",..       I  ■---;-•;.   -T.uii^nt. 

winzige  farbluse,  dt>pp«l (brechende  Kdrnchen  eit^eäUcot  «ad. 
Allein  es  ninss  hier  bemerkt  «erdea,  dass  Scbuusx,  wie  ü 
bei  anderen  Beschreibungen  constatiren  konnte ,  n»  mcr 
gIa.si;Een  Basis  ond  lahlloeeo  eingestreuten  do p pel tbrccbtaifca 
Körnchen  spricht,  wenn  von  der  ersler«n  Sberbai^  tädtt 
wahrzunehmen  iat  ond  also  ein  echter  MikrofeUit  TwBegL 
VTahrseheinlich  wird  es  auch  in  diesem  Falli 
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eine  feine  Mikroflactuationsstructur  zu  beobachten,  indem  die 
Nädelchen  und  Täfelchen  der  Grundmasse  in  parallele  Ströme 
geordnet  erscheinen.  Magnetitkryställchen,  dunkle  Körnchen, 
Ferrit-  und  Viriditfleckchen  sind  in  dem  ganzen  Gestein  ver- 
breitet. 

Einen  etwas  abweichenden  Charakter  zeigt  schliesslich 
noch  eine  grün  gefärbte,  mehr  oder  minder  zersetzte  Varietät, 
die  ebenfalls  bereits  von  Schirlitz  beschrieben  wurde.  Grös- 
sere Kryställausscheidungen  entbehrt  sie  gänzlich.  Dagegen 
finden  sich  in  grosser  Zahl  und  paralleler  Stellung  in  einer 
mikrofelsititischen  Grundmasse  kleinste,  durchschnittlich  0,1  mm 
lange  und  0,01  mm  breite  Sanidinleistchen.  Auf  den  zahl- 
reichen Hohlräumen ,  welche  das  Gestein  durchziehen ,  sind 
sehr  regelmässig  ausgebildete  Tridymit- Aggregate,  die  mit 
vollständig  hexagonalen  Umgrenzungen  in  dieselben  hinein- 
ragen, zum  Absatz  gelangt.  Die  grüne  Färbung  wird  von 
einer  Substanz  hervorgebracht,  die  wohl  von  der  Zersetzung 
der  Pyroxene,  nicht  wie  Schirlitz  meint,  von  der  der  Grund- 
masse herrühren  dürfte. 

Eine  Analyse  der  zuerst  besprochenen  hellgrauen  Varietät 
findet  sich  bei  Bunsbn,  eine  der  letzterwähnten  bei  Schirlitz, 
und  ist  es  bei  dieser  jedenfalls  aufiallend,  dass  trotz  der  ein- 
getretenen Zersetzung  gar  kein  Wassergehalt  gefunden  wurde. 
Das  nächste  sichere  Liparit  -  Vorkommen  findet  sich  am 
Vopnafjördr  an  der  Ostküste.  In  dem  ganzen  sich  dazwischen 
erstreckenden,  wohl  ein  Viertel  der  Insel  einnehmenden,  weiten 
Ländergebiete,  ist  mit  Sicherheit  ein  Anstehen  dieses  Gesteins 
nicht  bekannt.  Von  Zirkel  werden  einige  zerstreute  Blöcke 
im  Gebiete  des  Leirhniikr,  der  Myvatnsheidi  u.  s.  w.  erwähnt; 
allein  die  Notizen  sind  so  unbestimmt,  dass  weitere  Betrach- 
tungen sich  daran  nicht  knüpfen  lassen. 

Am  Südufer  des  Vopnafjördr  wird  beinahe  die  gesammte, 
50 — 80  m  hohe,  vollständig  steil  und  senkrecht  aus  dem  Meere 
aufsteigende  Küste  von  grünlichen,  tuffartigen  Massen  gebildet, 
die  sehr  häufig  Braunkohlen-  (Surturbrand-)  Schichten  ent- 
halten. Bei  Bodvarsdalr,  einige  Kilometer  weiter  östlich,  zeigen 
sich  diese  Tuffe  nun  auch  mit  echten  Liparitgängen  vergesell- 
schaftet, was  sich  schon  von  Weitem  durch  die  grellrothen, 
grünen  und  bläulichen  Farbentöne  bemerkbar  macht.  Eine 
nähere  Untersuchung  ist  jedoch  ohne  Boot  nicht  ausführbar, 
da  man  nur  mit  Lebensgefahr  in  strömenden  Wasserläufen 
die  steilen  Abhänge  hinunter  klettern  kann.  Ein  unentwirr- 
bares Durcheinander  von  Basalten,  Tuffen  und  Lipariten  bietet 
sieb  hier  dar.  Meist  in  kleinen  Bruchstücken  durcheinander 
gewürfelt,  ragen  hie  und  da  mächtige  Pfeiler  und  meter-  bis 
haushohe  Blöcke  aus  dem  Schutt  hervor. 
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Eis  bt  bei  einem  kurzen  Aofenthah  amaiH^A,  läch  mSt 
die^e  Ersehemangen  einzeln  zn  erklären,  und  dht  die  Uefaci^ 
zeozDDZ  nimmt  man  mit,  d&&s  jene  Tntk  anf  du  iKsiesSe  mal 
den  Liparitma^en  Terknfipft  sind,  da»  sie  b«ide  höÜManhr- 
^cbeiDÜch  der  äkichen  Eruption  ihre  EnutebsnE  verdnakem. 
Da  sich  nnn  innerhalb  der  Tuffe  Terkies«lte  Bdixtr  pUacäs« 
Alters  finden .  so  würde  damit  aoch  das  pliocine  Alter  dieser 
Liparite  erwiesen  $ein. 

Eine  der  dort  rorkommenden  Varietäten  ze^  cia  cieen- 
ihnmlich  eefleckle^  and  eebäadertes  Ao^äehen.  UTelwe  wmi 
CTnnlit'he  Farben  vechfctn  mit  einander  ab  and  hhii  g<I»iiiiii 
traabi^e  Incrostationen  erfüllen  die  5ehr  zahlreieboi  Ueiact 
Poren.  Unter  dem  Mikroskop  besteht  das  Gestein  duu  bh 
einer  mikrofelsii beben  Masse,  die  jedoch  in  zwei  ecvas  nn 
einander  abweichenden  Aosbildnnesformen  vorliegt.  Eiaail 
ist  sie  sehr  fein  sewolkt  und  bei  gekrenzten  Nicob  Insfcta 
feinkörnig  felsitisch,  ron  zahllosen,  Eraolichen  GebildeB,  «lU 
flobt;'    ■    ■        "     .'  :tea,    erfüllt      Daneben    tain 

sich  jf  -  :.  \i  ."-    .     lie  der  Globoliie    enibefarea,  in- 

ee^en  >l3^etei^*^3.  Ferrit  fei/ eben  and  kleine  KdnKbes  aj 
Mikrolithe  einitelAeen  eclbalten.  In  ihnen  fimlen  ÖA  kn^- 
»äcbtich  die  Pürenräame,  deren  Wäcde  von  einem  fartlwen, 
doppeltbrechendeo ,  wahrscheinlich  zeolitbischen  Mincnl  av- 
gekleidet  werden.  Die  einzelnen,  die^e  Aegrecnte  niMti 
ieizeoden  Blätlcben  sind  stets  in  anfidlender  Weise  nm  Khuf 
nnd  eckig  verlanf endui ,  ebeofalk  wasserfclaren  nad  doppril- 
brechendeo  Leistcben  umrandet. 

Andere,  sich  an  dieser  Localiiät  findende  GesteiBS-Mwfi- 
ficatiooen  zeimo,  wenn  aoch  von  Terschiedenartigem  Auekca. 
doch  einen  st'far  äbereinstimmenden  mikroskopischen  Bau.    SttU 
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netitkörnern,  auf,  die  in  einer  zum  grössten  Theil  echt  glasigen, 
und  nur  spärlich  mikrofelsitisch  entwickelten  Basis  eingebettet 
liegen.  Sehr  häufig  sind  unter  jenen  Feldspathen  trikline 
Schnitte  zu  beobachten,  und  hie  und  da  ist  auch  ein  zonarer 
Aufbau  derselben  zu  bemerken.  An  Einschlüssen  finden  sich 
nur  spärlich:  Magneteisenkryställchen,  schwach  grünliche,  lang 
nadeiförmige  Mikrolithe  und  Glaspartikelchen.  Die  glasigen 
Theile  der  Grundmasse  treten  besonders  in  grösseren,  von 
Einlagerungen  fast  freien  Körnern  auf  und  erreichen  dann 
stellenweise  ganz  bedeutende  Dimensionen.  Die  sparsamen 
loterpositionen  bestehen  in  Glasblasen  und  Partikeln  einer 
selbst  glasigen  Substanz.  Diese  letzteren,  meist  von  rund- 
licher, selten  von  polygonaler  Umgrenzung,  besitzen  durch- 
schnittlich eine  Grösse  von  0,01  mm.  Sie  zeigen  eine  schwach 
grünliche,  höchst  selten  bräunliche  Farbe  und  sind  gegen  die 
umgebende  farblose  Glasmasse  wohl  abgegrenzt.  In  den 
meisten  Fällen  ist  ein  grosses,  sehr  breit  und  dunkel  umran- 
detes Bläschen  vorhanden;  jedoch  finden  sich  auch  zahlreiche 
Einschlüsse,  die  eines  solchen  entbehren.  An  einer  Stelle 
war  es  möglich ,  die  glasige  Structur  jener  Gebilde  unzweifel- 
haft nachzuweisen. 

Südwestlich  von  dieser  Localität  am  Smjörfjall  kommt 
der  Liparit  nach  Kruo  von  Nidda  vor. 

Sehr  reich  an  Gängen  und  Kuppen  des  Gesteins  ist  die 
nördlich  von  Seydisfjördr  belegenen  Gegend  zwischen  Desjar- 
myri  und  Ilüsavik.  Hier  tritt  auf  der  Hüsaviksheidi  nach 
Paijküll  auch  ein  schönes,  grobkörniges  ^Conglomerat  dieses 
Gesteins  auf.  Südlich  von  Hüsavik,  bei  Alftavik,  nimmt  der 
Liparit  stellenweise  eine  ausserordentlich  feine,  papierdünne 
Schieferung  an,  wie  sie  von  Zirkel  auch  von  der  Baula  be- 
schrieben wurde.     Paijküll  hat  diese  Lamellen  analysirt. 

Der  Liparit  ist  hier  mit  Obsidian  -  ähnlichen  Pechstein- 
Modificationen  und  losen,  tufi'artigen  Massen  vergesellschaftet. 
Letztere  enthalten  eigenthümliche  Sphärolith  -  artige  Gebilde, 
von  welchen  durch  Herrn  Consul  Tüliniüs  in  Eskifjördr  einige 
in  meinen  Besitz  gelangten.  Auf  den  ersten  Anblick  möchte 
man  geneigt  sein,  in  diesen  2 — 3  cm  im  Durchmesser  halten- 
den und  von  einigen  erhabenen  Rippen  bedeckten  Körpern 
Petrefacten  zn  vermuthen.  Das  Innere  der  mir  vorliegenden 
Exemplare  wird  stets  durch  einen  ganz  unregelmässig  geformten, 
farblosen,  quarzigen  Kern  gebildet.  Um  ihn  herum  ist  die 
eigentliche  Sphärolithmasse  aggregirt.  Dieselbe  besteht  zum 
grössten  Theil  aus  feinfaserigen,  optisch  sehr  schwach  wirken- 
den felsosphäritischen  Büscheln,  zwischen  welchen  nur  spärlich 
ein  feinkörniger  Mikrofelsit  zu  bemerken  ist.  Zahllose  schwärz- 
liche Körnchen  und  trichitische  Strichelchen  sind  in  der  Masse 
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interpoDirt  Dod  zeigen  eine  parallele,  aber  seakicdit  n 
dem  Fsfeirerlaufe  stehende  ADordnang.  Die  directe  Greuz 
gegen  den  Qaarz  wird  von  einer  klaren ,  Tolluind^  IM- 
tropen  Zone  gebildet,  die  einem  echten  Glase  aageböra 
muss.  Kleine  nindliche  Kügelchen  and  traubige  Gebilde  dicHT 
Substanz  springen  in  das  Innere  des  Qnarzkenies  tot,  eine 
jedenfalls  sehr  aufiallige  und  Erklärang  heischeode  Endxi- 
nnne.  Anch  der  letztere  selbst  ist  in  einen  th  Bin  lieber  Web« 
Mfuirt.  An  der  Peripherie  ist  die  Kieselsäare  zn  &tark  liA- 
brechenden,  EisblnmeQ-äbo lieben  Figaren  zosanunengeecboeHs: 
daraaf  folgen  mehr  breit  büschelige,  Pfauenfeder-arti^  -^EP^ 
gationen  and  erst  das  Innerste  wird  von  eioer  tbeÜs  äasserU 
ifeio-,  tbeils  sehr  grobkörnigen,  echt  krystallinen  Qssmnas» 
aasgefüllt. 

Wie  diese  sonderbaren  Spbärolitbe  zu  dentea ,  eb  ti» 
AbsonderuRg^prodacte  oder  aber  Concretioaeo  vorstelieB,  bbk 
ich,  ohne  die  Lagerstätte  gesehen  zu  haben,  dabin  getlcfll 
sein  lassen. 

Kaum  10  km  südlich  von  Btisavik  befindet  sieb  >■  d«r 
Umgebung  des  SeydisQördr  wieder  ein  ausgedehntes  Lipuii- 
gebiet.  Hier  Irilt  das  Gesieia  nach  PiUKCU,  am  BrimsQal! 
und  uach  Hku.a>d  in  einem  schonen  Au^hlnss  an  der  Köslt 
zwischen  Skalanes  und  Datatängi  auf.  Letztgenannter  Antw 
giebt  sowohl  von  dieser  als  von  einer  weiter  südlich  gelegeaa 
Kästen  st  reckt«  zwischen  Sandvik  und  Hom  ein  paar  vnbl 
etwas  sehr  ideale  Profile, 

Am  ICskiQördr  zeigt  der  die  Basalte  wahrscheinlich  ii 
grossen  stockf&rmigen  Massen  durchsetzende  Liparil  do  etne 
abweicbeodes  An&ehen.      Üunkle  graue   und  rothe  ParbeniiBf 
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hat  dasselbe  auch  in  einer  sonderbaren  Weise  kleine  Feld- 
spathlaniellen  mit  einer  dünnen,  die  Krystallform  vollständig 
scharf  und  eckig  nachahmenden  Kruste  überzogen ,  und  die 
so  umrandeten  Individuen  sind  dann  in  eine  klare,  feldspathige 
oder  auch  quarzige  Substanz  eingebettet.  An  Ausscheidungen 
finden  sich  spärlich  Sanidin,  Plagioklas,  Pyroxen,  Magnet-  und 
wahrscheinlich  auch  Titaneisen,  sowie  zahlreiche  dunkle,  un- 
definirbare  Körnchen  vor.  Uie  und  da  sind  eigenthümlich 
grünliche,  wolkige  Flecken,  die  vielleicht  einer  Desoxydirung 
der  Ferritsubstanz  ihren  Ursprung  verdanken,  zu  bemerken. 

Sartorius  von  Waltershausen  hat  ^flüchtig  einen  eigen- 
thümlichen  Klingsteinschiefer  von  Helgastadir  am  Eskifjördr"" 
nntersDcht,  ohne  aber  die  Alkalien  bestimmt  zu  haben ,  und 
68  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  damit  das  soeben  be- 
sprochene Gestein  gemeint  ist.  Für  die  Alkalien  bleiben 
Dor  2,563  pCt. ,  eine  Zahl,  die  derartig  niedrig  erscheint, 
dass  man  wohl  in  der  Analyse  selbst  einen  Fehler  vermn-r 
then  mnss. 

Westlich  vom  Eskifjördr,  in  den  Bergen,  die  sich  zwischen 
dem  mächtigen  Lagar-F'ljot  und  der  Küste  erstrecken,  ist  der 
Liparit  ausserordentlich  verbreitet.  Schon  in  der  Gegend  der 
Farm  Vattanes  ist  das  Flussbett  der  Grimsu  von  Bruchstücken 
desselben  erfüllt.  Doch  verhinderte  mich  der  strömende  Re- 
gen an  einem  durch  dichte  Nebel  förmlich  in  Nacht  verwan- 
deltem Tage  das  Auftreten  genauer  festzustellen. 

Gegenüber  dem  Priesterhof  Thingmüli,  im  Jorudair,  tritt 
das  Gestein  ebenfalls  an  den  verschiedensten  Stellen  aus  dem 
Basalte  hervor  und  wird  seinerseits  von  jüngeren  Basaltgängen 
durchsetzt.  Alle  diese  Varietäten  zeigen  übereinstimmend  ein 
dichtes,  gelbliches  bis  röthiiches  Ansehen ;  einige,  bereits  einer 
Zersetzung  anheim  gefallen,  führen  Quarz  und  Kalkspath- 
mandeln.  Der  bemerkenswertheste  Punkt  in  dieser  Gegend 
liegt  jedoch  südlich  der  Farm  Thingmüli ,  in  dem  Skriddalr. 
Hier  bietet  sich  an  der  westlichen  Seite  des  Thaies,  an  den 
Gehängen  eines  dort  sich  hoch  erhebenden  schmalen  Uügel- 
rückens,  wiederum  ein  höchst  auffallender  Anblick  dar.  Jene 
Gehänge  sind  mit  zahlreichen  kleinen,  kegelförmigen  Kuppen 
besetzt,  die  meist  nur  aus  gehobenen  und  zertrümmerten  Ba- 
salten bestehen;  nur  an  einigen  Punkten  ist  der  hebende 
Factor,  ein  echter  Liparit,  selbst  zum  Durchbruch  gekommen 
und  seine  Bruchstücke,  untermischt  mit  den  basaltischen  Trüm- 
mern, bedecken  den  Boden.  In  jeder  Beziehung  stimmt  diese 
Erscheinung  mit  der  früher  bei  Ilnausar  beobachteten  überein. 
Dieselben  Kegel,  dieselben  Zertrümmerungen,  dieselbe  Dnrch- 
brachsweise  des  Liparites. 

Noch  schöner  tritt  dies  charakteristische  Bild  weiter  auf- 
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värts  im  Thale  hervor.      Dasselbe   ist  hier  stellenweise  roll- 

ständig  von  kleinereD  und  grösseren  Rappen  nod  Rfickea 
bedeckt,  die  alle  ans  zertrümmerteiD  nnd  ed  Breccieo  verkit- 
tetem Basaltmaterial  aafgebaDt  sind.  Hie  und  da  liegen  aoch 
grosse  Blöcke  dieser  Breccie  auf  dem  Gipfel  derHSgel  nmfaer; 
jedoch  ist  der  Liparit  selbst  airgends  zur  Eraption  gekommeo. 

Aach  hier  aber,  wie  schon  bei  den  kleineren,  nur  am 
lockerem  Schnttmaterial  bestehenden  Kegeln  von  Hnansar  ver- 
bietet die  zierliche,  die  Entstehungs weise  noch  in  allen  Einzel- 
heiten und  mit  grösster  Deutlichkeit  offenbarende  Erscheinang 
der  Hiigcl  die  Annahme ,  dass  ungeheure  GletscfaermaMeB 
bereits  darüber  hiagegangen  wären ;  auch  dies  Vorkommniu 
muss  also  zu  den  recenten  gerechnet  werden. 

Weiter  südlich  treffen  wir  beim  Abstieg  von  der  Breiddab- 
heidi  in's  Breiddalr,  vielleicht  als  das  Ausgehende  eines  stock- 
förmigen  Ganges,  eine  Liparit-Varietät,  welche  mit  gewissen 
ungarischen  Bimssteinen  eine  ziemlich  weitgehende  Aehnlichkeit 
aufweist.  Das  Gestein  zeigt  sich  bei  einer  röthlicbweiuen 
Farbe  von  zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Poren,  die  mit 
einer  gelben  oder  rothen  krystallinischen  Kruste  aasgekleidet 
sind,  erfüllt.  Die  zu  Tage  tretenden,  bereits  etwas  verwitterten 
Schollen  besitzen  eine  wellig-knotige  Oberfläche,  welche  Kno- 
ten durch  dichtere ,  der  Verwitterung  mehr  Trotz  bietend^ 
rnndlicbe  Partieen  hervorgerufen  werden.  Die  Auskleidung  der 
Poreowände  dürfte  einem  zeolithischen  Mineral  angehören. 

Die  hie  und  da  zu  bemerkenden  glänzenden  Täfekben 
stellen  sich  unter  dem  Mikroskop  als  sehr  si-harf  unigreaite, 
fast  stets  eine  ausgezeichnet  plagioklastische  Streifung  zeigende 
Feldspathkrystalle  heraus,    Ad  Ein.'chlüssen  fuhren  sie  stellen- 
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oder  aber  als  fremdartige,  von  aussen  eingeführte  Sabstanzen 
zu  betrachten  sind. 

In  den  das  ßreiddalr  einfassenden ,  fast  unübersteiglich 
scheinenden  hohen  basaltischen  Bergrücken  ist  der  Liparit  an 
sehr  zahlreichen  Stellen  zum  Durchbruch  gekommen,  so  dass 
die  Thalsohle  und  das  Flussbett  der  Breiddalsd  von  bedeu- 
tenden Massen  dieses  Gesteins  bedeckt  erscheinen.  Besonders 
an  dem  in  abenteuerlichen  Spitzen  und  Zacken  emporstarrenden 
Berufjördrskard  ist  die  schwarze  Farbe  der  Basalte  stellen- 
weise vollständig  geschwunden ,  um  der  hier  eigenthümlich 
hellgrünen  und  weissen  Liparitfarbe  Platz  zu  machen.  Die 
unteren  Partieen  dieses  gewaltigen,  1000  m  und  mehr  errei- 
chenden Bergkammes  bestehen  aus  miocänen,  horizontal  ge- 
lagerten Basalten.  Darüber  breitet  sich  der  Liparit  in  grossen 
Decken  ans  oder  bildet  Kuppen  und  baut  fast  den  gesammten 
oberen  Theil  des  Gebirges  auf.  Es  ist  jedoch  nicht  unmöglich, 
dass  die  höchsten ,  scharf  und  gezackt  aufragenden  Punkte 
wiederum  basaltischen  Schollen  ihre  Form  verdanken.  Die 
nach  einer  von  der  Passhöhe  aus  aufgenommenen  Photographie 
gefertigte  Abbildung  auf  Taf.  XXXIII  giebt  eine  Vorstellung 
von  dem  oberen  Theile  dieses  Bergzuges.  Die  Gehänge  sind 
von  Schutt-  und  Trümmermassen  des  Liparits  bedeckt,  wenn- 
gleich aufiälliger  Weise  der  nördliche  Abhang  in  bedeuten- 
derem Maasse  als  der  südliche.  Stellenweise  ist  auch  eine 
Durchsetzung  des  Liparit  von  jüngeren  Basaltgängen  za  be- 
obachten. Einige  charakteristische  Varietäten  des  Liparit  sind 
folgende : 

Ein  sehr  verbreitetes  felsitisches  Gestein  von  heller,  fast 
weisser  Farbe  zeigt  sich  von  zahllosen,  mehr  oder  minder 
verschwommenen  braunen  Pünktchen  erfüllt,  welche  wohl  üm- 
wandlungsproducte  von  Pyritkrystallen  sind.  Stellenweise  sind 
diese  Umwandlungsvorgänge  ausgezeichnet  zu  beobachten.  Die 
Metamorphose  schreitet  von  aussen  nach  innen  zu  fort  and 
zwar  im  Grossen  und  Ganzen  überall  mit  der  gleichen  Inten- 
sität. Nur  selten  sind  weiter  nach  innen  belegene  Punkte 
bereitit  von  der  Zersetzung  ergriflfen,  während  die  umgebende 
Sobstanz  noch  ihr  frisches  Ansehen  bewahrt  hat.  Die  Grenzen 
jedoch  sind  stets  vollständig  scharfe. 

Die  Masse  des  Gesteins  wird  gebildet  von  einem  gekörn- 
ten, stark  brechenden  Mikrofelsit,  der  an  zahlreichen  Stellen 
in  echt  krystalline  Aggregate  übergeht,  die  theils  eine  feld- 
spathige ,  theils  aber  eine  quarzige  Substanz  repräsentiren. 
Rrystalle  dieser  beiden  Mineralien  finden  sich  jedoch  nie. 
Ebenso  fehlt  Magneteisen;  es  ist  vollständig  in  Pyrit  umge- 
wandelt worden.  Ziemlich  häufig  sind  in  dem  Gestein  meist 
za    Gruppen    und  Büscheln    vereinigte,    schwach   grüne   Kry- 


•üUkfaen  zn  beobachten,  die,  Tielleicbt  de«  Aifk  aaphCri^ 
ihrer  gaozen  Er^cbeioDoz  ond  der  Aoalozie  mit  aaAtnn  \ot- 
kommniiMD   nacb    aU  secondäre  Prodacte   betrs^tet  verd« 


Eine  Ton    mir    voreenommeoe    Aiuüyf«    dieses    Upvitts 
ergab  folgendes  Resultat: 


SiO,  . 

.  81.080 

il.0. 

.  ll.«6 

FeO. 

.    0,214 

CaO. 

.    0.460 

MgO. 

.     Sp,» 

K,0. 

.    3,635 

X.,0 

.    2,300 

Glöhnrl 

DSt 

.    0,600 

99,735. 


BeoHffceoäwenh  erscheint  hier  neben  dem  eaom  habtt 
Kiese Uäore-Geb&lt  der  Glühverlu&t  und  die  doch  aar  lehi  ee- 
ringe  Ebenfahrang. 

Ein  aoderes  rein  weisses  ond  die  glänzeDden  EiMO- 
kies- Kristalle  noch  onveräiadefl  zeigendes  Gestein,  «ekbu 
hauptsächlich  in  den  ontereo  Niveaas  verbrettet  ist,  er- 
weist sich  DOler  dem  Jtikroskop  ebenfalb  aiu  eiaem  ^hb- 
körnigen,  optisch  siemtich  lebhaft  wirkeDden  Felsit  aafßebaar. 
Zahlreich  sind  mehr  oder  minder  unregelmäs.<iv  roniofii» 
Fetzen  darin  zerstrent,  die  nur  ^Iten  dem  Qoara,  meUt  d^ 
Feld&path  angehören.  Wenn  aoch  hie  nnd  da  die  GieaiM 
schärfer    «od    reselm5*.«i::»r  werden ,    ja    selb>t  eine  Zwillii*?»- 
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schiedenfarbigeD  Regionen  in  scharfen ,  concentrisch  sich  nm« 
schliessenden  Lamellen  anf  einander.  In  welcher  Weise  diese 
Interpositionen  zu  deuten  und  wie  die  auffallenden  Farben- 
erscbeinungen  zu  erklären  sind^  kann  ich  nicht  entscheiden. 
Magneteisen  fehlt  in  dem  Gestein  wiederum,  während  Pyrozen 
in  vereinzelten  Kryställchen  vorkommt.  Zahllose  grünliche 
bis  fast  farblose,  überall  eingestreute  Körner  dürften  wohl  mit 
den  in  der  vorher  besprochenen  Varietät  beobachteten  grün- 
lichen Krystallen  in  Parallele  zu  stellen  sein.  Die  schon  ma- 
kroskopisch hervortretenden  Pyrite  erreichen  wohl  nur  selten 
die  Grösse  von  1  mm.  Stets  heben  sie  sich  scharf  ans  der 
umgebenden  farblosen  Grundmasse  hervor  und  sind  völlig  frisch. 

In  Trümmern,  untermischt  mit  den  beiden  anderen,  findet 
sich  ein  Gestein,  welches  sofort  durch  seine  ausgezeichnete 
Bänderung  in  das  Auge  fällt.  Die  einzelnen  Lamellen,  von 
gelblich  weisser  und  röthlich  schiefergrauer  Farbe,  variiren  in 
der  Dicke  von  0,1  mm  bis  zu  2  mm  und  zeigen  einen  etwas 
unregelmässigen  Verlauf.  Bemerkenswerther  Weise  hat  die 
plattenförmige  Absonderung  gewöhnlich  nicht  parallel  der  Bän- 
derung, sondern  direct  senkrecht  darauf  stattgefunden,  so  dass 
schon  die  frei  umherliegenden  Tafeln  die  Structnr  auf  das 
Schönste  offenbaren. 

Unter  dem  Mikroskop  ergiebt  sich,  dass  das  Gestein,  aller 
grösseren  Krystallausscheidungen  entbehrend,  aus  einer  etwas 
verschiedenartigen  Grundmasse  aufgebaut  ist.  Eiumal  zeigt 
sich  dieselbe  in  der  unregel massigsten  Weise  fein  gewölkt  und 
enthält  zahllose  schwärzliche,  globulitische  Körnchen,  welche  zu 
den  mannichfaltigsten  Formen  in  Linien  und  Kreise  zusammen 
geordnet  sind.  Mit  diesen,  bei  gekreuzten  Nicols  sich  als  echt 
mikrofelsitisch  herausstellenden  Partieen  wechseln  andere  ab, 
die  wasserklar  und  nur  wenige  Magneteisenkörnchen  führend, 
sich  im  polarisirten  Lichte  als  fast  vollständig  krystallin  er- 
geben. Durch  das  Alterniren  der  so  verschiedenartig  ausge- 
bildeten Regionen  wird  die  makroskopisch  auftretende  Bän- 
derung hervorgerufen. 

An  der  Südküste  des  Berufjördr,  ungefähr  gegenüber  der 
Farm  gleichen  Namens,  setzt  e»n  mit  glasiger  Ausbildung  ver- 
gesellschafteter Liparitgang  auf,  der  schon  von  Paijküll  kurz 
erwähnt  wird.  Die  glasige  Modification  dieses  Liparites  stellt 
einen  ausgezeichneten,  dunkel  grasgrünen  Pechstein  dar,  der  mit 
den  von  Ausscheidungen  freien  grünen  Varietäten  der  Baula  im 
Ansehen  durchaus  übereinstimmt.  Bei  genauerer  Betrachtung 
mit  der  Lupe  ist  schon  im  Handstück  der  Anfang  einer  per- 
litischen  Absonderung  zu  bemerken,  die  jedoch  noch  besser 
im  Dünnschliff  hervortritt.  In  der  hier  völlig  pelluciden  und 
farblosen  Glasmasse  sieht  man  an  vielen  Stellen  äusserst  zarte 


und  fein»  Kreifbös^D.  meht  aber  -vi«  nur  t*he»  t_ 
Kreü«.  v<>l.The  eiiiu:>ier  coii«escri-^:ti  cxactt &«$««&.  AmbUn- 
itTwei*e  jedoch  ieiz=n  »kh  di^^lhi^c  zi-iu  tasMr  voa  Spaluo. 
«mdern  häcäf  roo  zi-jb^:iiU-:bca  K<?r=eni  zetüI-i'K.  die  ohik 
in  Mvk  ui$2«ba<:3ieteD  ün>i  £TS<:hv-rift«ii  F>rB«o  aa  äaufo 
g«mht  sind.  Di»M  EE:UL3Kiir,r»pr.:-i=;t*  nsien  sich  sack  »cK 
m  Huifea  imd  Streif^D  Tereict  in  liir  Ma;««  tot;  hie  oai 
da  nehin«ii  «ie  di«  C«ctrec  ;^cer  p^HirL<^h-ea  KreedxvnQ  ü 
Sehr  bemerfcea^venli  «ici  jaUly^.  -ü^  zla^ixe  Buä»  vh  «i 
Terstricfctes  Neuwert  dcrcbriehtci^  ä^lbliTtie.  io  der  ■nrefrt- 
missievtra  Weise  safj^hv^llecd^  cnd  >ich  Terzveizesdc  Biaia 
■ad  Streifen.  Im  polan^irten  Lichte  erreiMa  fie  fid  ix 
Gegensatz  zb  der  volUtäridiz  isocropen  bitlo«^  Oasauu« 
ab  stark  doppeltbrecheod. 

An  Kryiiallaa^fcheidaEZ'^ii  i^r  da.'  Ge^ieis  zasz  MSSstT- 
ordentBch  arm.  Neben  eineoi  einziges  PctifpaihtifelckM  vana 
Hagneträenkörncbea  *o«ie  vicziz-^te.  Lan^je^tr^iAte  asd  p<l- 
locide  Mikrolithe  za  beobachten,  die  meUt  Ftcie  etsentbäsäA 
raabe  Oberfiicbe  zeigen.  Diese  rühn  von  einer  ToUftäadkcfl 
Ueberknutong  durch  kleinste .  dunkler  ze&bte  Fremdkör- 
perchen  her,  die  theilTeise  eb^n^U  Mikrolithe,  tbeOvee«  tibtt 
aach  GlaffkQraer  darziiftellen  icheineo.  Die  HaaptiiidiTidar& 
Terratben  nkhl  selten  dorch  die  gleichoiä^ize  Oriestiri^ 
ihrer  Uogsazea  eine  FlactDatioa<«tra<:tar  der  Masse. 

Dieser  Pechsteia  wurde  toc  mir  eia«r  cbemischea  Präfuu: 

(I)  natervorfrn,  und  das  fU^altat  stimmt  im  AUjKmeinen  fH 
llberein   mit  einer  von  K.   *.  Hacib')  veif-Senüichlen  Analne 

(II)  eines  too  ihm  Floolilh  geoanatea  i^ländi^ben  Peebst^* 
nobekannter  Abkunft. 
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Es  liegt  daher  die  Vermuthuog  nahe,  dass  jener  Fluolith 
a  Pechstein  von  der  gleichen  Localität  sei,  umsomehr  als 
ich  die  morphologische  Beschreibung  Kenngott's  ^)  wohl  damit 
)ereinstimmt.  Der  ganz  ausserordentlich  hohe  Wassergehalt 
irfte  wohl  seine  Erklärung  in  dem  Netzwerk  jener  gelblichen, 
ark  polarisirenden  Streifen  und  Bänder  finden.  Dieselben 
nd  zweifellos  als  durch  wässerige  Infiltrationen  veränderte 
heile  der  im  Uebrigeu  noch  echt  glasigen  Grundmasse  an- 
isehen. 

Oestlich  von  dieser  Stelle,  bei  StrandaQöll,  tritt  nach 
AiJKULL  ein  durch  seine  grünliche  Farbe  schon  von  der  Süd- 
ite  des  BeruQördr  her  zu  erkennendes  Liparitconglomerat  auf. 

Weiter  südlich,  am  Hamarsfjördr,  zeigt  sich  in  der  Nähe 
T  Farm  Raudaskrida  der  Basalt  ebenfalls  von  einem  mäch- 
ten Liparitgange  durchbrochen.  Die  Schrift  Paijkull's  ent- 
llt  ein  circa  1000  m  Länge  umfassendes  Profil;  über  den 
itrographischen  Habitus  der  hier  auftretenden  Gesteinsvarie- 
ten  sind  die  Arbeiten  Hblland*s,  des  eben  genannten  For- 
hers und  ScHRLiTz's  zu  vergleichen.  Erwähnt  werden  dort 
au  weisser  poröser  und  dichter  rothbrauner  Liparit,  schwar- 
ir  *)  und  hell  ölgrüner  Pechstein ,  ferner  perlitische  Modifi- 
itionen  desselben.  Der  von  Helland  mehrfach  erwähnte 
livin  ist  wohl  zweifellos  mit  dem  bislang  in  jedem  Liparit 
)d  Pechstein  erwähnten,  lebhaft  polarisirenden,  rhombischen 
yroxen  verwechselt. 

Hblland  beschreibt  ferner  noch  einen  80  m  mächtigen 
ang  in  Basalt  an  der  Südseite  des  AlftaQördr;  das  Gestein 
isselben  mit  Gehalt  an  Quarz,  der  secundär  sein  dürfte,  und 
alkspath  ist  ein  theilweis  zersetzter  Liparit. 

Der  letzte  Bezirk,  in  dem  an  Islands  Ostküste  das  Auf- 
eten  des  Liparites  bekannt,  ist  die  Umgegend  der  Lonsvik, 
id  die  dortigen  Verhältnisse  sind  ebenfalls  durch  Ublland 
^uerdings  etwas  näher  beschrieben  worden. 

Am  Skalafjall  bei  Papos  setzen  in  den  Bänken  der  Ba- 
Jtformation  Gänge  von  Liparit  vergesellschaftet  mit  glasigen 
[odificationen  auf.  Der  Liparit  enthält  in  einer  grauen  mikro- 
Isitiscben  Grundmasse  mit  Neigung  zu  radialer  Gruppirung 
nzelne  grössere  Krystalle  von  Sanidin  und  Plagioklas  ausge- 
:hieden.  Der  ihm  zugehörige  grüne  Pechstein  erweist  sich 
iter  dem  Mikroskop  als  aus  einem  farblosen  Glase  bestehend, 
welchem  zahlreiche  bis  Va  ^^  grosse,  säulenförmige  Kry- 
ällchen   eingebettet  liegen,    die  von  Hblland  als   Augit  ge- 


^)  MiDeralogiscbe  Notizen  Bd.  12,  pag.  3. 

^)  Zu  diesem  Vorkommen  gehört  vielleicht  auch  ein  Vorkommen, 
IS  ScHiHLiTz  als  von  EskiQördr  stammend  beschreibt 


Verbreitung  und  Alter  der  isländiBOlieii  Liparite. 

Der  Liparit  ist  in  der  ganzen  Kiisteazone  der  losel  zu 
finden  und  \vird  zweiFelsohne  auch  in  dem  kaum  bekaaatea 
Centrum  der  Insel  nicht  fehlen.  Beeonders  reich  an  Durch- 
bruchsstellen  des  Liparites  scheint  der  Süd -Osten  zwischen 
dem  Vopnafjördr  und  der  Lonsvik  zu  sein,  besonders  arm 
dagegen  die  gesanimte  Südkäste  und  ein  grosser  Theil  des 
Nordlandes.  Dies  findet  bald  seine  blrklärung,  wenn  man  dea 
Aufbau  jener  Theile  der  Insel  näher  in's  Auge  fassL  Die 
niitttere  Partie  des  Nordlandes,  in  der  weilen  Umgebung  des 
My'vatn,  wird  vollständig  von  jüngsten  vulkanischen  Eroptioas- 
producten  gebildet.  Dasselbe  gilt  von  der  südwestlichen  Re* 
gion  Islands,  der  Halbinsel  von  Reykjanes  sowie  von  dem 
Hekla-Gebiet,  während  der  eigentliche  Süden  von  dem  mldi- 
tigen,  von  Glacialablagerungen  erFüUten  Hvitä-  und  Thjonä- 
Thale  und  weiter  östlich  von  hohen  und  steilen  Tuffgebirgeo, 
den  Eyjatjalla-  und  Mv'rdals-Gletscher  tragend,  eingeDommea 
wird.  Sowohl  das  Myvatn-Gebiet  als  die  Halbinsel  Reykjanei 
und  das  Thjors&-Tbäl  sind  vollständig  frei  von  Liparit.  Dm 
Fehlen  dieses  Gesteines  im  Thjorsa -Thale  ist  um  so  b«mei- 
kenswerther,  als  direct  an  den  Plateau-Rändern  jener  grosses 
Flnssebene  das  Auftreten  desselben  von  verschiedenen  E^iakteo 
bekannt  ist.  Zwischen  llrüni  und  Hreppholar  an  der  Hviti 
werden  die  miocänea  Basalte ,  am  LaugarQall  oberhalb  det 
Geysir,  wie  es  scheint,  etwas  jugendlichere  Palagoaittuffe  tot 
Liparit  durchbrochen. 
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(pag.  764)  im  Nordlande  zu  rechnen.  Ein  weiteres  Beispiel 
liegt  von  Thingmüli  im  Ostlande  vor;  doch  sind  hier  die  chara- 
kteristischen Eigenthümlichkeiten  nicht  so  scharf  ausgeprägt. 

Geologische    Erscheinungsweise. 

Der  Liparit  tritt  in  Island  besonders  in  Gängen  und 
Kuppen  auf,  während  Lager  und  Decken  wohl  sehr  selten  sein 
durften.  Die  Kuppen  mögen  theils,  wie  es  Kjerulf  von  der 
Baala  wahrscheinlich  zu  machen  versucht  hat,  die  übrig  geblie- 
benen inneren  Stöcke  von  Vulkanbergen,  theils  aber  auch,  ohne 
mit  Aschen-  und  Schlackenauswürfen  vergesellschaftet  gewesen 
zu  sein,  frei  emporgestiegene  Massen  darstellen.  Das  letztere 
scheint  mir  für  die  weitaus  meisten  Fälle  das  Wahrschein- 
lichere zu  sein.  Die  zahlreichen  kleinen  und  grossen  Kuppen 
bei  Baer  auf  der  nordwestlichen  Halbinsel  möchten  z.  B.  wohl 
schwerlich  eine  andere  Auffassung  zulassen,  und  die  Kegel  und 
Hügelchen  bei  Hnausar  zeigen  noch  jetzt  auf  das  Deutlichste 
ihre  derartige  Entstehungsweise. 

Der  Durchbruch  des  Liparit  hat  wohl  niemals  in  grös- 
serer Ausdehnung  eine  Störung  der  horizontalen  Ablagerung 
der  Basaltmassen  bewirkt,  was  den  Schluss  erlaubt,  dass  der- 
selbe in  vorher  aufgerissenen  Spalten  emporgepresst  worden 
ist.  Nur  bei  ganz  winzigen  Eruptionen,  wie  denen  von  Hnausar 
im  Nord-  und  Thingmüli  im  Ostlande  hat  eine  Hebung  und 
Zertrümmerung  von  wenig  umfangreichen  überlagernden  Gom- 
plexen  stattgefunden.  In  diesen  Fällen  wird  das  Magma  wahr- 
scheinlich in  Form  von  Apophysen  eines  grösseren  Ganges  in 
das  Gestein  injicirt  worden  sein  und  erst  in  der  Nähe  der  Erd- 
oberfläche die  es  noch  hindernden  überlagernden  Massen  zer- 
brochen und  emporgetrieben  haben.  An  den  Saalbändern  der 
Gänge  ist  eine  Zertrümmerung  des  Nebengesteins  häufig  ein- 
getreten und  die  hierdurch  entstandenen  Breccien  sind  dann 
durch  Liparit  -  Material  oder  aber  durch  Mineral  -  Aggregate, 
z,  B.  CaCOj  verkittet  worden.  Nicht  selten  lassen  die  ein- 
zelnen Bruchstücke  in  ausgezeichneter  Weise  eine  Contact- 
wirkung,  in  Frittung  und  Verglasung  bestehend,  erkennen. 

Von  Absonderungsformen  ist  vor  Allem  die  plattenförmige 
ond  sodann  die  säulenförmige  sehr  verbreitet    Stellenweise,  wie 
an  der  Baula    im  Westen  und    bei  Hiisavik  im  Ostlande,    ist 
auch  eine  senkrecht  zu  der  Absonderung  stehende  Schieferung 
2u   beobachten,  die  gewöhnlich  eine  derartige  Feinheit  aufweist, 
dass  sich  die  einzelnen  Lamellen  wie  die  Blätter  eines  Buches 
von  einander  ablösen    lassen.      Ich  bin  jedoch  leider  nicht  in 
der  Lage,  eine  exacte  Erklärung  dafür  beizufügen,  da  mir  der- 
artige Varietäten  nicht   zu  Gesicht  gekommen    sind.      Wahr- 
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scbeialich  wird  die  Er^cfaeinang  anf  «Der  durch  irgead  eine 
Ursache  bewirk teo  pUDparalteieo  AaordoiiDg  der  kleinstea 
Kryställchen  bemhen. 

Glasige  An^bildungea  des  Liparit  -  Magma's  siod  Dicht 
sellea,  wenogleich  sie  bei  Weitem  nicbt  in  der  Au»)ebaaiif 
wie  z.  B.  auf  den  poQtinischen  Inseln  aoftreien.  Sie  nehaiH 
bie  and  da  die  Saalbänder  gröf^serer  GSage  ein  ood  bän&i 
sind  auch  feine  Apophysen  rolistftndiK  von  eiaem  PechsiMit- 
Material  gebildet.  Es  finden  sich  alle  möglichen  Uebergiage 
einerseits  znm  echten  Liparit  und  andererseits  dnrcb  den  Periit 
zum  Sphärolithfels ;  dnonere  nnd  dickere  Lasen  dieser  Varie- 
täten wechseln  in  der  nnreeelmässiesteD  Weise  mit  einander 
ab.  Jedoch  ist  innerhalb  eines  Ganges  wie  gewöhDÜcb  dit 
Grenze  der  einzelnen  alternirenden  ModificalioneD  stets  etoe 
ziemlich  scharfe.  In  ausgezeichneter  Weise,  wohl  ebenso  sebSi 
wie  aaf  den  ponliniecheo  Iwelo,  möchten  ijiese  EircheiBBüf:« 
am  Hamar^Qördr  im  Ostlande  ansgebildet  sein,  weoneleich  irii 
leider  aus  persönlicher  Anschancns  nicht  darüber  berichten  kum. 

Kchte  Tuffe  der  Liparite  scheinen  selten  zn  sein.  StA 
PiUKn-L  kommt  bei  Hü^avik  im  Ostlande  ein  aus  lodereoi, 
gelblichem  Material  gebildetes,  50'  mächtiges  Tnfflag«'  «w. 
welches  zerstreute  Stöcke  von  Obsidian  (wohl  Pechslein!)  ni 
die  auf  pag.  771  B.  beschriebeuen  eigen  thömlichen  Concretioii« 
enthält.  Auch  die  mächtigen  Tufflager  von  Bödvarsidalr  im 
Osten  möchten  wenigstens  zum  Theit  den  LiparittuSen  zun- 
«eisen  sein  und  schliesslich  ist  hier  das  allerdings  daHi 
Pumaroten  -  Wirkung  ausserordentlich  zersetzte  Tulllager  vn 
Husafell  im  Westen  noch  zu  erwähnen. 

Conglomerate  (oder  Breccien?)  finden  sich  nach  Pjuini 
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« 

Ad  dieser  Stelle  soll  jedoch  von  der  Besprechaog  der  in 
wisseui  Sinne  ebenfalls  umgewandelten  Gesteinsmasse  abge- 
hen werden. 

Von  den  Gemengtheilen  ist  in  ausgedehnterer  Weise  das 
agneteisen  einer  Zersetzung  anheim  gefallen  und  zwar  ist 
5selbe  durch  IlgS- haltige  Dämpfe  in  Pyrit  umgewandelt 
irden.  Iliermit  im  Zusammenhang  steht  die  Erscheinung, 
SS  die  Pyrit  -  führenden  Gesteine  meist  eine  helle,  häufig 
(isse  Farbe  aufweisen. 

Besonders  im  Osten  Islands,  in  der  Umgebung  des  Beru- 
rdr ,  scheinen  Solfataren  und  Fumarolen  in  bedeutendem 
-ade  thätig  gewesen  zu  sein,  denn  die  grösste  Mehrzahl  der 
ftretenden  Liparite  zeigt  sich  in  der  charakteristischen  Weise 
rändert.  Jene  Localität  ist  auch  als  ein  reicher  Fundpunkt 
D  Zeolith-Mineralien  bekannt,  und  es  scheint  nicht  unmöglich, 
SS  auch  die  Auslaugung  der  Basalte  durch  die  Fumarolen- 
lätigkeit  begünstigt  worden  ist. 

Dass  der  Pyrit  in  der  That  aus  dem  Magneteisen  hervor- 
gangen,  wird  auch  dadurch  bewiesen,  dass  das  letztere  bei 
r  Anwesenheit  von  Pyrit  stets  fehlt,  während  es  andererseits 
nicht  metamorphosirten  Gesteinen  nur  in  äusserst  seltenen 
illen  vermisst  wird.  Jedoch  verdient  hervorgehoben  zu  wer- 
o ,  dass  die  Metamorphose  nicht  auf  dem  Wege  der  ein- 
üben chemischen  Umsetzung  vor  sich  gegangen  ist.  Die 
ssere  Form  der  mikroskopischen  Magneteisenkörnchen  ist 
M  in  keinem  Falle  erhalten  geblieben,  sondern  der  Pyrit 
t  sich  ganz  unabhängig  von  den  ersteren,  zumeist  makro- 
opischen  Kryställchen  aufgebaut.  Nichtsdestoweniger  hat  die 
ssteinsgrundmasse  ihr  durchaus  klares,  frisches  Ansehen  be- 
khrt  und  die  Pyrite  heben  sich  haarscharf  aus  derselben 
raus.  Man  möchte  geneigt  sein,  aus  diesen  Umständen  zu 
gern,  dass  die  Entstehung  des  Pyrites  in  eine  sehr  frühe 
triode,  nämlich  noch  in  die  Eruptionszeit  des  Magma*s  zu 
rlegen  sei.  Diese  Annahme  scheint  auch  deswegen  nicht 
möglich,  weil  man  ja  weiss,  dass  das  Magneteisen  stets  zu 
D  allerersten  Ausscheidungen  gehört. 

Häufig  ist  der  Eisenkies  bereits  einer  weiteren  Umände- 
ng  verfallen,  indem  er  sich  in  Eisenoxyd  oder  in  Eisenoxyd- 
drat  verwandelt  hat.  Dieser  Vorgang  ist  als  einfache  Ver- 
tterung  aufzufassen ,  bei  welcher  die  äussere  Gestalt  der 
sprünglichen  Pyrit  -  Individuen  nicht  selten  noch  scharf  er- 
Iten  ist.  Ein  sehr  schönes  Beispiel  dieser  Art  bietet  das 
en  beschriebene  Gestein  von  Hüsafell,  in  welchen  die  Zer- 
tzungsvorgänge  in  allen  Stadien  zu  verfolgen  sind. 

Als  Endstufe  des  Zerfalles  ist  die  durch  H,S  erfolgende 
sduction  der  Eisenoxydmassen  zu  Eisenozydul  zu  betrachten. 

45* 
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Das  letztere  kana  Dstäriich  oienuls  frei  bestelwB;  es  wird 
entweder  wiederum  oxydirt  oder  aber  es  geht  VcrtMndoi^n 
mit  TheÜGD  der  Gesteinsmasse  ein.  Dies  kann  nur  gcscbelKa. 
wenn  derartie  michfi^  A^enlien  auf  das  Gestein  nnwirk«, 
dass  das  Molecolar-Gefäge  vollstindif!  gelockert  wird  nod  dir 
einzelaen  Theilchen  eine  Actionsfreiheit  erlangen.  So  ist  k 
begreiflich ,  wenn  jene  Vorgänge  nar  in  aosserordenüicfa  ttt- 
witterten  Lipariten  zn  beobachten  sind.  Die  eoWebeDdti 
Eisenoxydul  -  Silicate  treten  entweder  in  kleioeo  KSrackn 
oder  in  seltenen  Fällen  anch  in  winzigsten  KrystKlIcbea  ail, 
die  ihrer  äussere c  Erscheinung  nach  eine  grosse  Aehnlick- 
keit  mit  dem  Aaglt  aufweisen.  Als  Beispiel  für  den  enta 
Fall  verweise  ich  aof  das  Gestein  vom  Fnlilaekr,  für  dn 
zweiten  aaf  eins  vom  BemQördrskard.  Stets  sind  alle  Celw^ 
ginge  von  noch  mehr  oder  minder  intacten  Pyritpaitikelo  zi 
jenen  KSmchen  and  Kryställchen  zu  beobachten  ond  hi^ 
scheint  es ,  als  wena  sich  von  den  Eisenkies  -  lodividwo 
ganze  Ströme  von  Zersetzungssubstanzea  !□  das  Gestein  hiBda 
ergössen. 

Im  Aoschlu$3  an  diese  Erscheinuueen  Hen  es  nahe,  die 
Frage  nacb  der  Entsiebuag  derjenigen  sehr  verbreiteten  Ferrit- 
masseu  aufzuwerfen,  die  schlechterdings  nicht  aus  Pyrit  her- 
vorgegangen sein  können. 

Ich  bin  nach  sorgfältiger  Pröfong  der  Thatsacfaea  n 
dem  Resultat  gelangt,  dass  ein  grosser  Theil  dieser  ebesfalli 
einen  secnudären  Ursprung  hat,  welcher  cur  aus  der  dirtou 
Verwitterung  gewisser  der  im  Ailgeineinen  als  Magneteiies 
gedeuteten,  opaken,  schwarzen  Partikel  abgeleitet  werden  kann. 
Es  sind    stets    nur  weuige    der  Körnchea,    welche    einer  Ca- 
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vergesellschafteten  Pyrozeoe  behalten  dagegen  darchaus  ihren 
unveränderten  Habitus  bei. 

Die  derartige  Ferritmassen  führenden  Gesteine  zeigen  ma- 
kroskopisch ein  braun  punktirtes  und  gesprenkeltes  Ansehen. 
Dagegen  finden  sich  auch  zahlreich  Varietäten,  die  in  der  Ge- 
sammtheit  eine  braune,  gelbe  oder  rothe  Farbe  aufweisen. 
Diese  ebenfalls  durch  Eisen  bewirkten  Färbungen  sind  im 
Gegensatz  zu  den  vorigen  Erscheinungen  stets  primärer  Ent- 
stehung und  es  ist  das  mikroskopische  Bild  auch  ein  wesentlich 
anderes.  Es  sind  nicht  mehr  einzelne  zerstreute,  hie  und  da 
dichter  angehäufte  Ferritflecke  zu  beobachtet),  sondern  das 
ganze  Gestein  erweist  sich  von  einer  gelblich- bräunlichen  Lö- 
sung imprägnirt  Beispiele  dieser  Art  bieten  einige  Varietäten 
von  Hnausar,  sowie  auch  ein  Gestein  von  Fagranes. 

Im  Dünnschliff  mag  es  manchmal  Schwierigkeiten  bereiten, 
die  Zugehörigkeit  zu  der  einen  oder  anderen  Klasse  zu  ent- 
scheiden, indem  die  circulirenden  Gewässer  das  Bestreben  ha- 
ben, innerhalb  der  echte  Ferritmassen  führenden  Gesteine  diese 
Substanz  mehr  und  mehr  gleichmässig  zu  vertheilen,  wodurch 
das  Bild  ein  den  primären  Färbungen  ähnliches  werden  kann. 
Allein  einige  Uebung  und  aufmerksames  Studium  lehren  bald 
das  Richtige  treffen. 

Als  letzter  erwähnenswerther  Umwandlungs  -  Vorgang  ist 
der  des  Pyroxens  in  Grünerde  anzuführen.  Er  wurde  nur 
io  einem  einzigen  Gestein  von  Öxnadalr  im  Norden  Islands 
beobachtet,  was  umso  begreiflicher  erscheint,  als  der  Pyrozen 
in  grösseren  Krystallen  ausserordentlich  selten  ist. 

Petrographische    Erscheinungsweise    und 

Structurformen. 

Der  äusserliche  Habitus  der  isländischen  Liparite  ist  im 
AJlgemeinen  ein  ziemlich  gleichförmiger.  Fast  stets  haben 
wir  ein  hellgefärbtes,  dichtes,  felsitisches  Gestein  vor  uns, 
welches  makroskopische  Krystal lausscheid ungen  innerhalb  der 
Grundmasse  nur  höchst  spärlich  erkennen  lässt.  Ganz  ge- 
wohnlich finden  sich  jedoch  kleine  Porenräume,  die  entweder 
von  Eisenoxydhydrat  oder  von  kleinen  Quarzkryställchen  oder 
endlich  von  Quarz  in  krystallinischen  Körnern  ausgefüllt  er- 
scheinen. Alle  diese  Producte  sind  secundärer  Entstehung. 
Nur  höchst  selten  tritt  Hyalith  und  in  ganz  verwitterten  Ge- 
steinen auch  Kalkspath  accessorisch  auf. 

Was  die  Farbe  betrifit,  so  ist  dieselbe  bei  noch  frischen 
Gesteinen  hell-  bis  dunkelgrau,  röthlich  oder  gelblich,  selten 
schwärzlich.  Die  häufig  anzutreffenden  weissen  und  grünlichen 
Modificationen  verdanken  dieses  Ansehen  stets  gewissen,  durch 
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Stilfataren -Wirkung  enlstandenen  Zersetzungsprodncteo,  wenn- 
gleich die  Eshalationsthätigkeit  selbst  innerhalb  der  Liparii- 
Gebiete  jetzt  schon  fiberail  erloschen  scheint.  Die  inieoMt 
ausgeprägte  graue  Farbe  wird  durch  reichlicheres  Vorhanden- 
seio  von  Pyroxen  und  auch  wohl  Hornblende  hervorgeraffo. 
während  die  lichte,  allgemein  verbreitete  Färbung  anderen  Ein- 
lagerungen zuzuschreiben  ist.  Die  gelbe  resullirt  aus  gerin- 
geren, die  rothe  und  braune  aus  beträchtlicheren  Massen  vnn 
Ferritsubstanzen.  Schwarz  scheint  stets  durch  AnhsufanJ! 
dunkler,  globulitischer  Entglasungskörner  entstanden  za  »ein. 
Weiss  wird  dadurch  bedingt,  dass  sämmtliches  [Cisen  niclil 
mehr  in  der  Form  von  Magnetit,  Ferrit  n.  s.  w.  vorhanden: 
sondern  als  Pyrit  ausgebildet  ist.  Die  grüne  F&rbuog,  den  m 
meisten  zersetzten  Ciesteinen  eigen,  hängt  mit  der  secundireu 
Bildung  von  Eisenoxydul -Silicaten  zusammen,  vermittelt  dorch 
die  reducirende  Wirkung  von  H^S.  Hierher  gehören  die  Ge- 
steine vom  Fuiilaekr,  Höfdabrekka  und  Arnarhnipa. 

Die  isländischen  Liparite  haben  allermeist  mikrorelsiiiscfae 
Grundmasse,  doch  muss  ich  in  Bezug  auf  ihre  BeschaffenbeiL 
auf  eine  spätere  Arbeit  verweisen,  die  sich  besnders  mit  der 
Grundmasse  der  Liparite  und  Porphyre  beschSfligeo  wird. 

Fast  stets  sind  innerhalb  des  Mikrofelsits  globulttiscbe 
Körner  zur  Ausscheidung  gelangt,  trichili.«che  Gebilde  dajteges 
wohl  niemals.  Hie  und  da  zeigen  sich  auch  felsosphäritische 
Büschel  eingelagert,  die  durch  alle  Uebergänge  mit  dem  kör- 
nigen Mikrofelsit  verknüpft  sind;  in  ersteren  pflegen  sich  die 
globulitischen  Körner  zu  häufen.  Eine  echt  sphäroHt bische 
Structur,  wie  sie  in  manchen  ungarischen  Lipariten  auftritt, 
wurde  niemals  beobachtet. 
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im  Handstack  eine  grüne  oder  schwärzliche  Farbe  besitzen, 
im  Dünnschliff  stets  eine  farblose  Glasmasse.  Die  bräunlichen 
und  granen  Pechsteine  der  Baola  behalten  auch  im  dünnsten 
Schliffe  ein  braunes  Glas,  was  wohl  auf  feinste  globulitische 
Stäubchen  zurückzuführen  sein  dürfte.  Finden  sich  keine 
makroskopischen  Krystall- Ausscheidungen,  so  sind  auch  mi- 
kroskopische ausserordentlich  selten.  Dagegen  sind  dann  wohl 
trichitische  Gebilde  und  grosse,  häufig  schlauch-  und  bäum- 
förmig  verästelte  Gasporen  zu  beobachten.  So  in  den  braun 
erscheinenden,  überhaupt  von  echten  Pechsteinen  etwas  abwei- 
chenden Varietäten  der  Baula.  Im  Allgemeinen  scheinen  jedoch 
porphyrisch  ausgebildete  Modificationen  ziemlich  verbreitet. 

Sämmtliche  isländischen  Liparite  sind  durchschnittlich  sehr 
sauer.  Der  Betrag  der  Kieselsäure  schwankt,  abgesehen  von 
dem  etwas  abweichenden  Gesteine  von  Baer  und  der  Hellisheidi, 
zwischen  69,75  (Reynivellir)  und  81,57  pCt.  (Berufsjördrskard). 
Das  Mittel  ergiebt  aus  21  Analysen  berechnet  75,46  pCt.,  eine 
Zahl,  die  von  dem  nur  aus  den  beiden  Endwerthen  zu  ziehen- 
dem Mittel  kaum  abweichend  ist.  Bei  den  Pechsteinen  stellt 
sich  der  Gehalt  an  Kieselsäure,  auf  wasserfreie  Substanz  be- 
rechnet, etwas  niedriger.  Die  Zahlen  schwanken  zwischen  70 
und  75,71  pCt.,  und  das  Mittel,  allerdings  nur  aus  5  Analysen 
berechnet,  ist  73,3  pCt. 

Gemengtheile. 

Quarz.  Der  Quarz  in  primär  ausgeschiedenen  Krystallen 
wurde  zweifellos  nur  in  2  Gesteinen  beobachtet:  in  der  schon 
lange  bekannten  Varietät  der  Baula  und  in  dem  Amphibol- 
Andesit  ähnlichen  Gestein  von  Baer.  Hier  bildet  er  mehr 
fragmentäre  Kömer,  dort  tritt  er  in  scharf  dihexaedrischen, 
zahlreiche  Glaseinschlösse  führenden  Individuen  auf.  Das  von 
Br£on  kurz  erwähnte  Gestein  vom  Skorradalsvatn  ist  in  seiner 
Stellung  und  Charakteristik  zu  unsicher,  um  es  hier  anzufügen. 

In  zahlreichen  Dünnschliffen  sind  wohl  feinkrystallinisch- 
körnige  Partieen  von  Quarz  zu  beobachten;  jedoch  dürften 
sie  sich  entweder  erst  mit  der  fortschreitenden  Individualisi- 
rung  der  Grundmasse  differenzirt  haben  oder  aber,  und  das 
wohl  in  den  meisten  Fällen,  sie  sind  als  einfache  Poren -Aus- 
füllungen zu  betrachten.  So  würden  die  Vorkommnisse  von 
Büsafell  und  andere  zu  deuten  sein,  während  z.  B.  in  einigen 
Varietäten  vom  Berufjördrskard  der  Quarz  auf  die  erste  Art 
entstanden  sein  möchte.  Dieser  ganz  auffallende  Mangel  an 
primären  Quarzen  stellt  die  isländischen  Liparite  in  directen 
Gegensatz  zu  den  ungarischen,  in  welchen  derselbe  doch  sehr 
häufig  zu  constatiren  ist 
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QnuzkiTMJlIcbeD  »k  EiasA^ss*  im  da  FcUffsAn  äai 

nich  meimn  EüahraEnn  dcrcbaii»  otcbt  nuluswÖMa.  ^ 
die  diesbezceUclwn  Aneabm  Zukel*'  nad  Scsnuix'*  vadn 
voh]  uf  «Dtr  HÜHlentoDg  der  Mui  poUniireBdca  Bsd  xk 
¥cltfif  coainrincD  Prnxxeoe  bprabea. 

TridvoiiL  In  d«o  Ulü)di*<b«n  Lipanua  tthii^  ia 
Tridymit  ein  seltener  G&st  zn  sein.  Von  Zimku.  «ird  duicik 
Tora  MoekardElmiikr  an  d«r  E^ja  nnd  von  Scvnurx  ia  öaea 
Hhr  zersetzten  Gestein  ron  Faennes  in  Öxandalr  aaBfifeR. 
leb  ^d  denselben  an^ferdeni  in  einen)  Gestnn  roa  HnsifEL 
hier  allerdings  in  aafiüieDd  »«böaer  Aii<bildnnp.  Alle  Biadv 
der  zahlreiebea  in  dieser  eit^ntbämlichen  Varietät  fibahinia 
FeUspaihkömer  nnd  Ton  TridToiitichnppeii   iliiiihliaann 

Feldfpath.  Der  Feldspatfa  ist  der  voU  cCeU  *■■■•- 
schiedene  Gemenctbeil  cnd  Iriu  Mtvjhl  in  makro-  ab  Hkn- 
skopischen  Eryställen  «oL  Stet«  i^t  er  vtdlständif  ■imiHii 
und  Dor  bie  and  da  im  Umkreise  feiner  Spalten  in  öa  Ae- 
grecat-  Polarisation  aufveisenäe«  (lenieaee  nnuewaiideh.  Ai 
Einsehlöuen  erreist  er  sieb  arm .  von  denen  sdcke  ilaiigtf 
Natur,  hiofis  stark  entelasi,  nocb  die  rerbreitetft^  »i 
Dann  finden  sieb  winzige  Prroxene  und  langzetreckie,  scbvack 
grünliche  MikrtJithe.  FlässifkeitseiD^hläise  vnrden  nm  h 
nie  beobacbteL 

Nicht  feiten  zeigen  die  ladividDen  einen  scböo  naam 
Anfbaa  nnd  es  ist  charakteristifch,  dass  die  Zvillingsstreitaf 
der  PUgiokUse  stets  angebindert  durch  alle  i£<»en  bindnnh- 
gebL  Das  Verbältoiss  der  Plagibkla^e  zd  dem  Sanidin  ist  cii 
ao&serordentlicb  scbvankendes,  selbst  in  Hand«töcken  eiocr  ^ 
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breitet.  Schwach  grünlich  bis  farblos,  zeigen  sie  eine  sehr 
intensive  chromatische  Polarisation.  Die  immer  scharf  con- 
turirten  Kryställchen  erweisen  sich  von  Einschlüssen  meistens 
frei,  während  die  kleinen  Körner  häufig  von  Magneteisen- 
Partikeln  ganz  erfüllt  erscheinen.  In  genau  übereinstimmender 
Weise  treten  diese  Kryställchen  und  Körner  übrigens  auch  in 
anderen  Gesteinen,  so  z.  B.  in  den  Lipariten  der  pontinischen 
Inseln,  von  Ungarn  n.  s.  w.  auf  und  sind  dort  wohl  als  Augit 
bezeichnet  worden. 

Hornblende.  Die  echten  Liparite  scheinen  durchaus 
frei  von  diesem  Mineral  zu  sein.  Das  Gestein  von  Baer 
durfte  gerade  wegen  des  sehr  reichen  Gehalts  an  Hornblende 
in  Verbindung  mit  deutlicher  Plagioklasführung  eher  als  ein 
üebergangsglied  zu  den  Quarz-Amphibol-Andesiten  betrachtet 
werden.  Sghirlitz  beschreibt  reichlich  Hornblende  neben  Augit 
in  einem  Quarz -führenden  Sanidin  -  Plagioklas  -  Gestein  von 
Oxnadalr,  welches  demnach  mit  dem  von  Baer  zu  vereinigen 
wäre.  Jedoch  ist  es  sehr  befremdlich,  dass  ein  derartiges 
Gestein  an  jener  Localität  vorkommen  sollte. 

Biotit,  Apatit  und  Oliv  in  konnten  niemals  constatirt 
werden.  Hbllard  erwähnt  allerdings  das  letztere  Mineral  in 
den  Pechsteinen  und  Perliten  von  Raudaskrida;  allein,  wie 
gesagt,  dürfte  eine  Verwechselung  mit  Pyroxen  vorliegen. 

An  Zersetznngsproducten  finden  sich  hie  und  da  Pyrit, 
Hyalith  und  auch  wohl  Kalkspath. 


In  den  isländischen  Ortsnamen  ist  das  zu  Anfang  ste- 
hende Th  gleich  dem  englischen  Th  zu  sprechen,  ebenso  mnss 
auch  das  d  in  fjördr  lauten.  Leider  ist  durch  die  Aehnlich- 
keit  des  im  Manuscript  gewählten  Zeichens  für  das  isländische 
Th  mit  einem  P  veranlasst,  dass  im  ersten  Theile  der  Arbeit 
ein  P  statt  des  Th  gesetzt  wurde.  Von  den  Ortsnamen  sind 
zu  corrigiren: 

S.  741  Z.  14  V.  0.  lies  Thingmüli  für  Pingmüli. 

„  743  „     6  V.  u.  lies  Svinaskard  für  Soinaskard. 

„  743  „     4  V.  u.  lies  Moskardshnükr  für  Maskordshnükr. 

„  743  „     3  V.  u.  lies  Svinadalr  für  Goinadalr. 

„  745  „  19  v.o.  lies  Thvrill  für  Pyrill. 

„  762  „  12  V.  0.  lies  Drapuhlidarfjall  für  Drapulidarfjall. 

„  764  y,     8  V.  0.  lies  DvVafjördr  für  Dyrarfjördr. 

„  764  „  16  V.  0.  lies  Th6reyjargnüpr  für  Poreyjagnüpr. 


9-    Klaräles  am  Irr  Crgn'  v*a  Stm-kmaUr^m. 

VoD  llerm  F.  J.  P.\ik  Ciuei  in Gronuigie». 

Für  amen  Keasmi»  der  TnlfBnurifirhra  DSanaBi- 
daagea  «ad  nuaeaüidi  aocfa  fnr  lU«  ScwtiBn  der  T«fkraBHf 
der  Mrdiidea  Gechiebe.  mwk  vegeo  der  duaif  hMfUi 
SchlBHfalgura^ffB  iM  e»  «üatcfaeiuvMth,  tob  mügficfc«  ritki 
LocsEiitco  der  aordeimpäi^ben  Glaeülgebiet*  öAm  Atft 
bcB  nl>«r  die  BodenTefkältBi^»  udi]  di«  vorioaiiBeodea  ckvik- 
lerülifchm  Gesdüebeart«]  ta  be^itz^o.  Voa  die««H  Geädt«' 
pnokte  KBi  dürfte  »Dcb  dk  Mitttteilane  ioi^oder  Nmöh 
beiüglkb  «io^  TüD  mir  b#^iKblen  AafKblasKs  in  Mdi*tlkl(a 
Tbeile  d«r  Provinz  Drecth^  gerethtfenigt  $«ta.  Die  Katkädt. 
dass  dort  die  KaoaJiinibaae,  durch  «elcbe  dte  -HiiB^.uin«icW 
«■an'  La  fi^iicber  Rkblaog  oach  d«r  dentechea  Grvam  «öUr- 
^fährt  «ird,  «io«ii  I>nrcbM:bnilt  durch  den  .Laa^rag*  p- 
li^ert  habe,  veniiliMle  mich  im  vorigeB  Jahre  en*  Esemm 
donbin,  io  die  Gefend  von  Nienw-Anstenlaa  nad  Elina 
macb«o.  Hit  dem  Nam^n  _Lonil«rag~  bexeiduiet  ■■■  aiafid 
dort,  ebesM)  wie  bekannter  WeUe  bei  GnMÜi^eo,  «■•  irir 
schwach  rückenfönnige  Erfaebnng,  Dar  itt  die^dbe  rid  mtKr 
de«tendef,    vi«  der  Groninger  Qoad^niK.      Noch  eiaea  Bm^ 
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Interesse.  Die  kleinen  Ortschaften  (Veenkolonien)  Nienw- 
Amsterdam  und  Erica  sind  gleichsam  Oasen  in  einer  för  den 
Freund  schöner  Natnr  ebenso  trostlosen  als  för  den  Besitzer 
der  Torfmoore  viel  versprechenden  Gegend;  denn  soweit  das 
Auge  reicht,  breitet  sich  rings  das  Hochmoor  fast  ununter- 
brochen bis  zum  Horizont  aus;  nur  hier  und  da  erblickt  man 
schwarze  Torfhaufen  oder  eine  kleine  Hütte  oder  strecken- 
weise braunschwarze  Abstiche,  wo  die  Moorschicht  für  die  Torf- 
gewinnung abgegraben  ist.  Die  Torfabgrabungen  gewähren 
interessante  Einblicke  in  die  Bildung  der  Moorschicht:  stellen- 
weise sieht  man  an  deren  Grunde  hingestreckt  ganze  Baum- 
stämme, vielfach  ein  Stück  oberhalb  der  Wurzel  abgebrochen, 
und  oft  in  grosser  Anzahl,  oder  ihre  Wurzeln  in  die  unter- 
liegende Sandschicht  eingewachsen.  An  vielen  Stellen  erreicht 
diese  Torfschicht  eine  Dicke  von  4  Meter.  Unter  derselben 
and  nur  durch  eine  dünne  Lage  braunen  Moorlandes  davon 
getrennt,  liegt  gelblicher  diluvialer  Sand.  Die  Oberfläche  des 
Sandes  erreicht  im  Allgemeinen  eine  Höhe  von  15  —  16  m 
-\-  AP  und  verläuft  ebenso  wie  die  braune  Moorsandabgren- 
zung  im  Ganzen  horizontal.  In  der  Strecke  jedoch,  wo  der 
Kanalgraben  den  Hondsrug  in  einer  Breite  von  ungefähr  2500  m 
durchschneidet,  steigt  die  Sandschicht  in  verschiedenen  Erhe- 
bungen zu  18  —  20  m  +  AP,  so  dass  also  die  Oberfläche 
der  Moordecke  mit  stellenweiser  Dicke  von  4  m  im  Hondsrug 
eine  Höhe  von  ca.  23  m  -|-  AP  erreicht  ^)  Die  Moorsand- 
scbicht  erscheint  aber  hier  nicht  nur  stellenweise  gekrümmt, 
wellenförmig  oder  wie  gefaltet,  sondern  setzt  auch  sackförmig 
in  den  darunterliegenden  Sand  oder  Lehm  hinein.  Die  oberste 
Sandschicht  ist  meist  fester  und  darauf  folgt  dann  gewöhnlich 
grünlich -grauer  Lehm,  der  reich  an  Geschieben  ist.  Unter 
letzteren  befinden  sich  viele  Blöcke  von  so  bedeutender  Grösse 
(1 — 2  m  Durchmesser),  dass  man  sie  erst  sprengt,  um  sie  ent- 
fernen zu  können.  An  einer  Stelle  sah  ich  den  grünlich- 
grauen Lehm  unmittelbar  unter  dem  Moorsande,  während  an 
anderen  Stellen  der  Sand  in  ihn  überzugehen  schien  oder 
ihn  bankförmig  umschloss.  Wieder  an  einer  anderen  Stelle 
lag  zäher  brauner  Lehm  bankförmig  im  Sande.  Die  Wasser- 
fallung  des  Kanales  hinderte  leider  weiteren  Einblick;  was 
aber,  wie  eben  kurz  geschildert,  zu  sehen  war,  erinnerte 
durchaus  an  Verhältnisse,  wie  sie  auch  im  Groninger  Hondsrug 
vorkommen.  Was  im  Besonderen  den  Geschiebe  -  führenden 
Lehm  betrifil,   so  enthalt  sowohl   der  grünlich -graue  als  der 


')  Diese  Zahlenangaben  verdanke  ich  ebenso  wie  kundige  Führung 
und  gastfreundliche  Äufnahmo  Herrn  van  Holten  tot  Echten  in 
Nienw  -  Amsterdam. 
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braune  so  wenig  Calciumcaibonar ,  dass  er  mit  Säure  nick 
merkbar  aufbraust.  Uer  grünlich-graue  Lehm  ist  buoadoi 
reich  an  grobem  und  feinem  Gestein.sdetritus  und  darum  ih 
sandiger  Lebm  üu  bezeichnen;  ilbrigena  variirt  sein  Sandgehill, 
und  stellenweise  gebt  er,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  SuJ 
über;  viel  pflanzliche  Fäserchea  kommen  in  demselben  m 
Zur  näheren  Charakterisirong  der  beiden  Lehmarten  füg»  id 
die  Resultate  der  durch  Siebsätze  und  Schlämmen  mittelst  to 
SoHöNB'schen  Apparates  ausgeführten  mechauischen  Anaip«  bd 


sandiger  Lehm. 

Hondsrug 

ügtlich  von 

Nieuw-Amslordani. 


2,83    7,117      11,50    23,89     13,41 


Brauner  Lehm. 
Hondsrug 

Östlich    TOD 

N  i  eu  w-  Ainaterdum , 


1,07    2,49      4,19     18,86    20,34 


Aus  dieser  Aufstellung  erhellt  zur  Genüge  die  Verschie- 
denartigkeit der  mechanischen  Zusammensetzung  der  beiden 
Lebmarten.    Gleichartig  erscheint  dagegen  im  Allgemeiuec  ttf 
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weitigen  Geschiebelehmen  ist  jedenfalls  unverkennbar  and 
offenbart  sich  noch  ganz  besonders  in  dem  Einschluss  nor- 
discher Geschiebe. 

Was  nun  die  Geschiebe  betrifft,  welche  durch  die  Kanal* 
grabung  in  der  durchschnittenen  Strecke  des  Ilondsrug  östlich 
von  Nieuw- Amsterdam  zum  Vorschein  kamen,  so  zeigen  sie 
die  gewöhnlichen  unregelmässigen  kantenabgerundeten  Formen 
und  besitzen  sehr  verschiedene  Grösse,  bis  zu  1  m  und  dar- 
über. An  verschiedenen  grossen  Blöcken,  wie  u.  a.  an  einem 
Aland  -  Rapakivi  und  einem  Block  rothen  quarzitischen  Sand- 
steins von  ungefähr  1  m  Länge,  sowie  an  kleineren  Kalkstein- 
geschieben wurden  abgeschliffene  Flächen  und  Schrammen 
bemerkt.  Hinsichtlich  der  durch  die  Geschiebe  repräsentirten 
Gesteinsarten  kann  nur  mitgetheilt  werden,  was  die  Musterung 
der  gerade  umherliegenden  Blöcke  und  nähere  Untersuchung 
einzelner  charakteristischer  Geschiebe  ergab.  Uebrigens  wird 
im  Folgenden  nicht  sowohl  eine  vollständige  und  detailirte 
petrographische  Beschreibung  der  einzelnen  Geschiebe  beab- 
sichtigt, als  vielmehr  nur  eine  so  weit  gehende  Charakterisi- 
rung,  dass  darnach  die  Aehnlichkeit  mit  dem  einen  oder  an- 
deren anstehenden  Gestein  oder  Geschiebevorkommen  erkannt 
und  beurtheilt  werden  kann. 

Von  einfachen  Gesteinen   waren  Feuersteine    am  häu- 
figsten ,   und   zwar  fanden  sich  ausser  fettglänzenden  gelblich- 
und   rauchgrauen    bis   schwarzen  Feuerstein  -  Geschieben  auch 
matte  hellgraue  Blöcke,  reich  an  Einschlüssen  schön  erhaltener 
Echiniden.     Letztere  stimmen  sowohl   in    Grösse   und  Gestalt 
als  in  Anzahl  der  Ambulacral-  und  Interambulacral-Täfelchen 
mit  Ananchytes  corculum  überein.      Zu   den    zahlreich  vorkom- 
menden Geschieben   gehören   ferner   rothe  und   braune   quar- 
zitische  Sandsteine.     Von   dieser  Art  ist   auch  der  oben 
erwähnte,  ungefähr  1  m  grosse,  abgeschliffene  und  geschrammte 
Block.      Derselbe  ist   von  violettrother  Farbe    mit   mehr   oder 
weniger  regelmässigen,  rundlichen,  gelben  Flecken.    Die  Körner 
(von  0,15  —  0,45  mm    Grösse,    selten    kleiner   oder    grösser) 
schliessen   dicht  an  einander ,    doch  sind    deren   Fugen   durch 
rothes  und   braunes  Eisenoxyd   deutlich  markirt,    so  dass  die 
einzelnen  Körner  in  ihren  unregelmässigen ,    aber  abgerundeten 
Formen    erscheinen.      Die  Quarzkörner   erscheinen    im  Dünn- 
schliff zum  Theil  ganz  erfüllt  mit  feinen,  nadeiförmigen  Mikro- 
lithen,  während  andere  parallel  angeordnete,  dunkle  Einschlüsse 
zeigen,  und  dazwischen  einzelne  Feldspathkörner  mit  paralleler 
oder  auch  gitterförmiger  Zwillingsstreifung  vorkommen. 

Von  Kalksteinen  fanden  sich  sehr  helle,  gelblich-graue, 
beim  Zerschlagen  unter  Stäuben   zerfallende   dichte  Geschiebe 
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nt  zam  Thril  fcsrfaniDmMT  Dad  stkriutn-  OlmÜLhi.  \m 
dta  b«i  Grooiozeo  m  hisfifcn  cb^r^orücbea  K>Ik«äi-irf- 
*cbiet>eajt«n.  wit  CboDeieo-  otd  B^vrichwakalfc.  KonÜMkaü. 
CiiDoideokilk.  tth  kb  bi»r  Nicht«. 

Coter  deo  eeumii^o  ij^^ieinen  herrKhea  ^aiiitü<k  ^a- 
•teüie  Bad  übmuc  rot.  Voa  enteren  vside*  M«aicU 
nele  CtieMehr  nid  uraue  Blöde  *m  de»  leicht  koMEdM 
Chmktcr  dw  Älandgraiit«  «ad  Älaad  -  Rap«ki*i  W- 
mtAi.   Da  Nachns  Am  TaAi—p»  aadh  am  tfnar  ähk 


DatA  aagiinhiiliihii  Aaarahea  erregte  eia . 

Wo«i(I»') 

Seite  ebea  abeeceUleaer  Oberftiehc  «ad  mit  I 
sad  •elv  Erobköraieeii  beUnva  Putieea.  Die  < 
xcign  ta  vielEieken  VCcchMl  äoGAt,  Unm,  daaUe 
Ufea,  na  «ddMa  die  daaklea  liiajiliirhlirli  aM  ' 
adwMie«  Biotit.  die  heUea  aa»  Qaan  nad  liiMÜe 
tstca  FtUayatk  WatelKB.  ««W««i  beideriei  LagM 
laA«    GnaalLanera    raeUich   ivtAsfüAt   ämd. 


Gaei 


lagca  aad  mit  im  CeDtnua  zauatmeoeedräaeUa  QptfM-  mi 
Flaiai^keitaeüuchlä»«o  erfüllt  Die  hetterHi.  gnhkiTitäB- 
aiacbca  Theile  des  Gesteiasblacke*  besufaea  aas  sehr  adtvad 
rUhticbeai  b»  fuUeseia  Qaan.  der  leicb  wi 
tiaichlMi—  ist,  aad  sehr  schwach  grtaltdigi 
PlapoLlas  mit  Kb6ott  ZvilbngutreifaB^  Da> 
Mnrshl  nakrotioptsch  als  mikroskopisch  etne  frapfwata  Aaha- 
liehkeit   mit  dem  Gaetss  von  Gord«U  in  FioolaiML 

Zo  <l«a  hiufieer  roriommendeo  GeKhi^beo    wo  kystalfc- 
ntKh-tnajrig^D  Gesieipen  gehören   rwbt  dicht   angsebeade  ' 


797 

stielter  Einbochtong  von  Grandniasse  and  manchmal  reich  an 
hin  und  wieder  auch  geschaarten  Flüssigkeitseinschlüssen. 
Spärlicher  sind  die  Orthoklaseinsprenglinge ,  meistens  Karls- 
bader Zwillinge,  von  1,5 — 2  mm  Länge,  spaltrissig  und  mit 
Eisenoxyd  imprägnirt.  Plagioklas  wurde  nicht  bemerkt.  Ferner 
kommen  noch  weniger  scharf  begrenzte  und  braun  umsäumte 
Einsprengunge  eines  grünlichen ,  nicht  merkbar  dichroitischen 
Umwandlungsproductes  vor,  reich  an  körnigen  Einschlüssen. 
Dasselbe  bildet  auch,  stellenweise  mit  Andeutung  sehr  fei- 
ner Faserung,  unregelmässig  begrenzte  Partieen  in  der  Grund- 
masse. 

Ein  bräunlichrothes  Porphyrgeschiebe  (3)  erscheint  anf 
der  Verwitterungsfläche  gelblich  -  weiss  gesprenkelt  durch  die 
überaus  zahlreichen  Feldspath  -  Einsprengunge  und  cavernös 
in  Folge  der  Auswitterung  schmutzig  grüner  Einsprengunge. 
Diese  beiderlei  makroporphyrischen  Ausscheidungen  kommen 
an  Masse  ungefähr  der  Grundmasse  gleich.  Quarz  fehlt  ma- 
kroskopisch. Die  Feldspatheinsprenglinge,  von  1 — 3  mm,  sel- 
tener 5  mm  Grösse,  besitzen  auf  der  frischen  Bruchfläche  eine 
hellröthlich-gelbe  oder  schmutzig  gelbliche  Farbe.  Im  Dünn- 
schliffe unterscheidet  man  dieselben  als  hellgraue,  körnig-trübe 
Orthoklase,  die  vielfach  in  Folge  der  Verwachsung  mehrerer 
Individuen  eine  sonderbare  Gestalt  zeigen,  und  als  hellere 
Piagioklaseinsprenglinge  mit  Zwillingsstreifung,  welche  reich  an 
Einschlüssen  von  sehr  hellgrünlichen  bis  farblosen,  schön  pola- 
risirenden  Krystallkörnern  sind.  Die  genannten  grünen  por- 
phyrischen Ausscheidungen  sind  von  Adern  und  Einschlüssen 
durchzogen  und  erweisen  sich  stellenweise  durch  charakteri- 
stischen Pleochroismus  als  Hornblende,  während  in  anderen 
Theilen  die  gelblich  -  grüne  Masse,  weder  pleochroitisch ,  noch 
von  starker  und  nicht  einheitlicher  polarisirender  Wirkung, 
einem  Umwandlungsproduct  entspricht.  Die  Grundmasse,  fein- 
körniger als  bei  dem  vorher  beschriebenen  Porphyrgeschiebe, 
ist  braunroth  und  wolkig  durch  die  Eisenoxyd  -  Imprägnation 
ond  deshalb  schwer  zu  entwirren,  erscheint  jedoch  mehr  mikro- 
granitisch  als  granophyrisch.  Ausser  opaken  Erzkörnchen,  die 
namentlich  in  den  Üornblende-  und  Orthoklaseinsprenglingen 
vorkommen,  wurde  untergeordnet  noch  Epidot  und  Apatit 
beobachtet.  Dieses  Gestein  würde  als  ein  Syenitporphyr 
zu  bezeichnen  sein. 

Ein  anderes  porphyrisches  Geschiebe  (6)  erregte  meine 
Aufmerksamkeit  durch  die  auf  der  schmutzig  grauen  Verwit- 
terungsfläche durch  rein  weisse  oder  gelblich-weisse  Farbe  und 
scharf  begrenzte ,  rhomboidisch  bis  spindelförmige  Gestalt  sich 
stark  unterscheidenden  Einsprengunge,  welche  2-^3  cm  Länge 
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erreiclim  kQnaeo.  Anf  der  Bmchflicfae  encheint  die  Gnnd- 
masse  des  übrigens  durch  und  durch  Tcrviueit  ■atafbendta 
Gesteins  feinkörnig,  Echrontzis  bräantich  oder  rfithiicfagrvi,  die 
genannlen  Einsprenglioge  röthücbenia  mit  fliazendeD  Spill- 
flächen.  Du  Geschiebe  repriUeotirt  ein  dem  Rhombea- 
p^orphyr  von  Cbri$tiania  entsprechendes  Gestein  in  suA 
verwittertem  Zustande.  Die  Aehnlichkeit  mit  letzterem  be- 
steht nimlich  erstens  in  der  chankteristiscfaen  Form  der 
Feldspatheinsprenglinse,  welche  überdies  im  Dünnschliff  Uübe 
und  mit  winzigen  Kömchen  erfüllt,  meist  optisch  einheitlich 
wie  Orthoklas  erscheinen,  aber  theilweise  anch  entweder  im 
laneni  durch  sehr  fein  ansedentete  ZwillinKsstreifong  oder  anch 
durch  in  Folge  der  Vervitternng  weniger  scharfe,  darchlanleodc 
Streifen  ihre  Plaeioklasnatar  bzw.  -Einschlüsse  Temthes,'] 
Zweitens  ist  das  mikroskopische  Bild  der  grobkrystalliniscliea 
Grundmasse  dem  des  RhombenporphTrs  überaus  ähnlich,  weoi 
auch  in  Folge  des  hohen  Grades  der  Venrittening  die  sichert 
Bestimmung  aller  einzelnen  Componenten  kaum  möglich  isL 
Am  deutlichsten  treten  hervor:  die  trüben,  einfachen  Orthoklas- 
krystalle,  der  reichliche  Magnetit,  ein  eelblich-grünes,  kömigtt 
oder  feinfaseriges  Umwandlungsproduct  und  viel  Apatit  in 
feinen  Nadeln  und  grossen,  scharfbegrenzten,  hexaeoualen 
Sftulen  bis  za  0,15  mm  Durchmesser.  Dies  Geschieoe  war 
mir  von  besonderem  Interesse,    da  ich  ein  ähnliches  bei  Gn>- 

vörl.'ii:'-;  -."is  iJ^?:!;  -;.■!■.!■!■ -d..,-i'  V.tL.  i. :!:..■::  ■!s-  Khinnbet- 
porpbvrs.  Geschiebt  diesem  Ge;ti;ias  kuiiimen  nämlich  zwar 
häufig  in  Jütiand  vor,  sind  aber  übrigen»,  soviel  mir  bekam 
ist,    immer  nur  ganz  vereinzelt  gefunden:    so    von  Hnx«»^ 
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)en  keine  anderen  norwegischen  Geschiebe  gefunden  hat. 
§8  dies  auch  von  unserer  Localität  gilt,  möchte  ich  ver- 
then,  wage  es  aber  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten, 
in  die  von  mir  durchmusterten  Stücke  machen  doch  nur  einen 
inen  Bruchtheil  der  Geschiebe  ans,  welche  auf  der  selbst  nur 
inen  Strecke  des  Kanaleinschnittes  zum  Vorschein  gekom- 
1  sind;  und  wenn  nun  auch  darunter  keine  anderen  nor- 
dischen Gesteine  erkannt  wurden,  so  beweist  das  noch  nicht, 
s  solche  im  Allgemeinen  im  Ilondsnig  fehlen.  Ueberhaupt 
aber  das  erratische  Zusammenvorkommen  von  norwegischem 

schwedischem  und  sogar  finländischem  Gestein  eine  mit 
cksicht  auf  die  Erklärung  des  Geschiebetransportes  sehr 
chtenswerthe  Erscheinung,  zumal  wenn  glaciale  Oberflächen- 
chaffenheit  der  Geschiebe  die  Annahme  eines  längeren 
Issertransportes  ausschliesst. 

Von  diabasartigen  Gesteinen  wurde  ein  Geschiebe  (4) 
ler  untersucht,  welches  auf  der  Oberfläche  hell  grönlichgrau 
1  in  Folge  der  Verwitterung  der  Plagioklaskrystalle  weiss 
prenkelt  und  cavernös  erscheint,  während  die  frische  Bruch- 
he  dunkelgraugrün,  körnig  krystallinisch  ist.  Das  mikro- 
pische  Bild  des  Dünnschliffes  zeigt  Plagioklassäulen,  welche 
er  schiefen  Winkeln  aufeinander  treffen,  mit  scharfer,  schö- 

Zwillingsstreifung  oder  auch  nur  mit  Zwillingsnaht,  theils 
ch,  theils  etwas  getrübt,  in  den  Zwischenräumen  und  ge- 
Itlich  von  deren  Form  abhängig,  hell  bräunlichgelben  Augit 
1  viel  hellgrüne,  feinfaserige  Zwischendrängungsmasse.  Letz- 
3  zeigt  vielfach  innige  Beziehung  zum  Augit,  denselben  um- 
mend  oder  in  Spaltrissen  sich  hineinziehend,  dringt  aber 
h  manchmal  in  die  Plagiok lasleisten  ein;  sie  ist  entweder 
rstängelich  oder  feinfaserig  bis  fast  structurlos,  in  den  mitt- 
en Partieen  hellbläulich  oder  gelblichgrün,  der  Saum  dunkler 
n   und  mehr  stängelig  krystallinisch ,  im  polarisirten  Lichte 

Eisblumen  -  ähnliches   Mosaik  liefernd.      Vielfach  liegen  in 

grünen  Zwischenmasse  opake,  rhomboedrisch  begrenzte 
stheilchen  (Titaneisen),  und  öfters  kann  man  beobachten, 
!  von  deren  Rändern  feine  Faserstrahlen  mit  der  Faserrich- 
g  folgenden,  kleinen  und  sehr  kleinen  Erzkörnchen  ausgehen, 
iurch  man  den  Eindruck  erhält,  dass  hier  ein  genetischer 
^ammenhang  besteht.  Ausserdem  kommen  noch  grüne  Ein- 
englinge  vor,  manchmal  mit  parallel  angeordneten  Körnchen- 
schlüssen erfüllt,  welche  sich  durch  charakteristischen 
lochroismus  unterscheiden  und  als  Hornblende  zu  erkennen 
en. 

Als  untergeordnete  Gemengtheile  sind  zu  nennen :  Magnetit, 
fttit,  Olivin.     Das  Gestein  des  vorliegenden  Geschiebes  ent- 

uchr.  d.  D.  g«ol.  Q«».  XXXVII.  3.  4g 
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i-prichl  «obl  am  njeK-iea Töhsbbohm's '^ Typii»  d»  Hcllefort- 
Diabfts,  von  »elchem  GnsiTZ^  auch  im  me^klMitMrnKkci 
DilDriam  Reptä.«eiiiaQien  fand. 

Schliesslich  ^cll  noch  ein  Gabbro-anie»  Geselnebe  (31 
von  recht  charakteri.-iJMrh^m  Babitus  erwähar  verdm.  SetM 
Oberdäche  erscheint  zum  gröbsten  Theiie  «eiss  in  Folce  d« 
VervilteruDE  der  die  Haupinias^e  des  Ge^rejas  ammacbecdta. 
luei^t  einige  Ceniiineter  erassen  Peldspalh-Gemeuethnle,  ■■ 
fchmutzis  duiikelsrnnen  Scbinitzen.  An(  dem  frischra  Brack 
UDien^rbeideo  »ich  voq  mati  eraaerüneo,  dicht  aiu««liiBdH 
Parrieeo  lSao$sunt)  eleichfarbise .  elänzende  SpaltonfHUcbci 
(Labradorit),  die  bis  zu  3  cm  Lange  erreichen  aDd  schon  du 
unbewaffiieten  Auge  feine  Zwillinesstreifnne  erkennen  Umm. 
Dazwischen  kommen  hie  und  da  dunkelschvangrvne,  fawiv 
Partieen  (Hornblende)  und  ^chmutEig  schwärzlich  braue,  pUl- 
lenfOrmige  Massen  (Diallag)  und  nniereeordnet  sehvarze  En- 
kdrnerfHagnei  t|  vor  Im  Dännschliff  giebt  sich  der  Feldspaik 
durch  seine  prächtige  ZwillingsMreifuns  aU  Plagioklas  zn  er- 
kennen,  väbrend  die  reichlichen,  parallel  angeordneteD,  Mi 
nadeiförmigen  Interpositionen  ihn  als  Labndorit  kMiii2cichM& 
Innis  damit  durch  Uebergänge  Tcrbnnden,  nur  nodi  lue  od 
ila  I..Ü  u;i'ii"i'n'.-'ru-ii  Zwi'llrj— Tfif-ii  dorchzoeen,  erscbwal, 
wohl  3)9  Umwantilung-producI  äe>  Labrador- Felds  pal  be«,  eiM 
feinkörnige  Uasse,  entsprechend  den  niakri>skopi^h  scbciabif 
dichten,  matten  Theilen  (Bäne  =  fi — 7),  weltbe  aU  Sanssoril 
gedeatet  wurde.  Die  Bornbleode,  durch  Aggregaitoo,  Spaltristc 
und  Pleochfoismus  charakteiisirt,  ist  reich  an  MagnetitkSnMn 
uDd  schliesst  Apatitsäulen  ein,  deren  scharf  sechsseitige  Qua- 
schnitte  bis  zu  0,45  tnm  Grösse  erreichen.    Leiztere,   too  ei^ 
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ger  scharf  begrenzter,  abgebrochener  Querbalken  bilden«  deren 
icbtuDg  mit  der  Faserrichtung  des  ilornblendesaumes  über- 
nstiiniDt. 

Faserige  oder  stengelige,  blaug;rune  oder  gelblichgrüne 
ggregate,  welche  stellenweise  die  Hornblende  umringen  oder 
ich  selbstständig  vorkommen,  unterscheiden  sich  von  der 
ornblende  durch  Mangel  oder  sehr  geringen  Grad  von  Pleo- 
iroismus  und  gehören  wohl  einem  secundären  Producte  an. 
ie  Gesteinsart  des  vorliegenden  Geschiebes,  welche  ich  als 
aussurit-Gabbro  bezeichnen  möchte,  wage  ich  nicht  mit 
!in  einen  oder  anderen  bekannten  Gabbro  -  artigen  Gestein, 
3 von  mir  Beschreibung  oder  Vergleichsmaterial  zu  Gebote 
and,  zu  identißciren;  indessen  stimmt  dasselbe  wohl  in  man- 
len  Punkten  mit  Saussurit-  und  Smaragdit-Gabbro-Geschieben, 
siebe  Gkinitz  *)  aus  dem  mecklenburgischen  Diluvium  be- 
hrieben  hat,  überein. 

Während  wir  in  dem  Geschiebelehm  mit  seinen  nordischen 
eschicben,  welche  auch  Spuren  glacialer  Wirkung  an  sich 
agen,  sprechende  Zeugen  dafür  erblicken,  dass  auch  diese 
:elle  einst  das  Gletschereis  der  Eiszeit  trug,  kann  auch  ein 
nnistisches  Beweisstück  augeführt  werden  für  den  Charakter 
»r  Thierwelt,  die  nach  Rückzug  des  Eises  hier  lebte,  lange 
jvor  die  im  Moore  begrabenen  Wälder  vegetirten.  Kurz  vor 
einem  Eintreffen  hatte  man  nämlich  an  einer  nicht  weit 
ktfernten  Stelle,  bei  einer  Ausgrabung  für  eine  Schleuse  bei 
im  benachbarten  Stieltjeskanal,  einen  Fund  gemacht,  der 
gleich  als  Backenzahn  eines  Mammuth  erkannt  wurde.  Der- 
Ibe  war  ungefähr  2  m  tief  im  Sande  gefunden  worden,  der 
Ibst  von  einer  2,70  m  dicken  Torfschicht  bedeckt  war,  und 
orde  dem  Provinzial-Museum  von  Alterthümern  in  Assen  als 
eschenk  überwiesen.  Er  ist  von  Herrn  Dr.  H.  Hartogh  Heys 
kK  Zoutbvbbn')  daselbst  beschrieben.  Da  ich  mich  für  den 
Lammuthzahn  nicht  nur  wegen  seiner  Bestimmung,  sondern 
Ach  wegen  einiger  Krystalle,  die  ich  an  demselben  bemerkt 
atte,  interessirte,  so  erhielt  ich  denselben  durch  die  Freund- 
chkeit  dds  genannten  Herrn  später  noch  einmal  zu  näherer 
fntersuchung  nach  Groningen.  Die  dunkelblauen  Krystalle 
rwiesen  sich  als  Vivianit,  wofür  ich  sie  auch  gleich  anfangs 
ehalten;  einer  derselben  ist  5  mm  lang,  ein  anderer  7  mm 
ng  und  4,«5  mm  dick.  Wiewohl  glänzende  Flächen  an  letz- 
reni  vorkommen,  so  war  doch  eine  krystallographische  Be- 
immung  wegen  starker  Streifung  und  unvollkommener  Ent- 
ckelung  nicht  ausführbar. 


1)  a.  a.  0.  pag.  67,  68. 

'^)  Provinciale  Drentsche  cd  Asser  Gourant,  Jaarg.  61,  No.  226. 
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Ausser  diesen  einzelnen  Erystallen  kommen  noch  naM- 
förmig  oder  stengetig  krjstalHaische  KrusUo  von  Viviuiit  nt, 
welche  beiderseitig  die  Eiuailplatten  bedecken. 

Was  nun  den  Zahn  selbst  betrifft,  so  erkannte  ich  Dn 
als  zweiten  wahren  Molar  des  Unterkiefers  von  EUplwt  pn- 
migfniut,  zu  welcher  Deutung  aach  Herr  van  Zodtbvbu  ee- 
lao|i;t  war.  Wegen  der  Seltenheit  derartiger  Funde  im  htesi^ 
Diluvium  schien  es  mir  geboten,  dieses  Vorkommen»  Erwib- 
nung  zu  ihüD,  urasomehr  als  gerade  Mammathresle  för  dii 
Charakterisirung  einKeloer  Stufen  des  Diluviams  besoaden 
wichtig  sind. 
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B.   Briefliche  Mittheilungeii. 


1.    Herr  Th.  Ebert  an  Herrn  E.  Eayser. 

=^ber  ein  Kohlenvorkommen  im  westpreussischen 

Diluvium. 

Neaenburg,  den  9.  Augast  1885. 

Bei  der  Untersuchung  des  linken  Steilufers  der  Weichsel 
terhalb  des  Städtchens  Neuenburg  stiess  ich  auf  ein  uu- 
eifelhaft  diluviales  und  zwar  interglaciales  Kohlenlager.  Das- 
Ibe  besitzt  nur  eine  geringe  Mächtigkeit  (ca.  1  Decimeter) 
d  wird  von  Spathsand  bedeckt,  welcher  mehrere,  nur  wenige 
(Utimeter  starke  Thonbänkchen  einschliesst.  Bis  jetzt  gelang 
mir  nur  an  zwei,  ca.  1  Kilom.  von  einander  entfernten 
inkten  diese  Kohle  nachzuweisen.  An  dem  südlichen  der- 
Iben,  an  der  Mündung  der  Hübschmann*schen  Parowe  in  das 
eichselthal,  bildet  eine  kaum  1  Decim.  mächtige  Geröll- 
hicht  das  Liegende  der  Kohle ,  worunter  dann  direct  Ge- 
hiebemergel  folgt.  An  dem  nördlichen  Aufschluss,  an  der 
gen.  Uunds-Parowe,  findet  sich  statt  des  Gerölllagers  Späth- 
nd  unter  der  Kohle  und  dann  der  Geschiebemergel,  der  an 
r  Aufschlussstelle  verrutscht,  aber  wenige  Schritte  davon 
ifgeschlossen  ist  und  sich  dann  gleichmässig  bis  zu  dem 
dlichen  Punkt  verfolgen  lässt. 

Die  Stellung  und  das  Alter  der  Kohle  ergiebt  sich  aus 
gendem ,  an  dem  hiesigen  Steilufer  beobachteten  Profil.  Es 
ssen  sich  von  oben  nach  unten  nachweisen: 

Oberes  Diluvium:  durchschnittlich 

a.  Geschiebemergel 2 — 3  m 

Unteres  Diluvium: 

b.  GeschiebefreierThonmergel  (Bänderthon)   0,5 — 1  „ 

c.  Spathsand 1 — 1,5  „ 

d.  Geschiebemergel 2 — 8  „ 
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t.  Spmthsaai 4 — 5  ■ 

L  Thonmere«!.   eMchiebvfreJ  (Bind«ftboa)  3 — 4  . 

e.  Spathsuid  mit  TlfHiincfzelblnkclifa  4  , 

h.  Kohle ai  . 

i.  GrröHlae^r  (b«zv.  Spaih^odt  0,I|ln.a3)  . 

k.  G«scbi«b«nmzel 4 — i  . 

I.  Ge»cbiebefreier  Tbonm*ripl     ....  1  . 

m.  Spsthumd 0.5  . 

n.  Gescbiebefreier  Tbonmere^l      ....  0.1  . 

o.  Spufafuid 0.4  . 

p.  Geschipbemereel S— 4  . 

Di«   Gesammtmicfatrekcil    der  Schichten   brtiftp    imA- 
M:hiiittlieb  30 — 40  m,      Vot>  4'wt.Mi  5^hicht«n  eixkahM  e.  L 

e.  i  Qnd  k  muioe  FaDoa- 

DfVD  .ABscb^iu  aach  haheo  die  Kohle  Fo«i»  ilir  Liffrofe 
und  Bu>g«ades  ihrrii  Absatz  in  rätem  nicht  »ehr  i 
ßfcken  gcfandeD,  tU  nördlich  wie  südlich  d«r  z^iuaBtra  Pb^u 
kcioe  Spv  di(*«r  Abb^nn^m  bfvharbiM  wurde; 
Ueet  iaam  dorcb^üetg  der  Thonmervel  (t|  ditert 
GeKhiebemenKl  fk). 

AlienJifi^  niuss  ich  hinniföfen,  da»«  ^vaiii^  SekiAw- 
blluDgieii  das  geolopsrhe  Bild  z.  Th.  verworren  i 
ein  weitere»  Stndiinn  derselben  ler  BeunheBane  der  V- 
tiseben  Betiebiiifen  der  Kohle  nr>ifaig  tel. 
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Die  lingK  der  Chaussee  vom  ersten  bis  zum  zweiten 
Chsusseehause  sQdlich  Joacbimsthal  sich  hinziehenden  Stein- 
gruhen  bieten  gegenwärtiii  keine  Ronderiichen  AufNchlüsse.  Der 
Hauptbetrieb  geht  im  Außenblicke  auf  dem,  von  genanntem 
zweiien  Chausneehause  südlich  der  Joachimsthaier  Mühle  in 
westöstlicher  Itichtung  Mch  erstreckenden  Theile  des  Zuges  um. 

Ti!SC-HK*s  Steingrube,  OSO.  unweit  gen.  Chaussee- 
hauses geht  mit  einem  beinahe  schachtartlgen  Tagebaue  etwa 
16  m  senkrecht  in  den  Steinwall  nieder.  Nach  Durchsinkung 
von  etwa  3  m  der  Steinpackung  des  Geschiebewalles  wurde 
'  eine  ungefähr  ebenso  mächtige  ü^inlagerung  echten  schwarü- 
blauen  Unteren  Diluvialmergels  getroffen,  unter  dieser,  Id 
nichts,  auch  nicht  einmal  im  Geschiebereichthura,  sich  von  dem 
gewöhnlichen  Unteren  Geschiebemergei  unterscheidenden  Ein- 
lagerung sind  sodann  noch  etwa  8 — 10  m  derselben  Geschiebe- 
paükung  aufgeschlossen  and  gegenwärtig  Gegenstand  der  Ge- 
winnung. Nach  der  südlichen  Seite  der  Grube  zu  keilt  sich 
der  Untere  Geschiebemergei  aus  und  senkt  sich  dementsprechend 
der  obere  Thell  des  Geschiebelagers,  wahrend  die  dadurch 
entstehende  ICinsenkung  durch  regelrecht  geschichtete  feine 
Spathsande  bis  zur  Borizontale  der  Erdoberfläche,  also  auf 
2  bis  3  m,  ausgefüllt  ist. 

Wenn  es  in  diesem  Falle  noch  zweifelhaft  bleiben  konnte, 
ob  die  letztgenannten  Sande  regelrechter  Unterer  Diluvialeand 
sind  und  nicht,  wie  es  die  Feinheit  des  Komes  zulassen  würde, 
jOngere,  die  Verliefung  ausfüllende  Flugsande,  so  wird  solches 
bei  der  folgenden  Grube  durch  Einlagerung  kleiner  Grand- 
schichten in  dem  regelrecht  geschichteten  Spathsande  gänzlich 


Die  LüDBCKR'sche  Grube,  hart  an  der  NO-Grenze 
des  Jagen  109  der  künigl.  Forst  gelegen,  zeigt  nämlich  ausser 
derselben,    das  unterdiluviale  Alter  des  Geschiebelagers  allein 


schon  beweisenden ,  zwischen  2  and  5  m  schwankenden  Ein- 
lagerung charakteristischen  blaugrauen  Unteren  Diluvialmergels, 
welche,   soweit  nicht  Abrutsch  sie   verdeckt,    durch  die  ganze 
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Bber  150  m  luge  Gmbe  xd  Tetfolsen  ist,  eine  Ir»  n  4  h 
mAcbtige ,  bei  Einebenaoe  der  Oberfinche  in  eiiier  flichca 
Malde  des  Ge«:hiebelaf;erc  anl  demselbeD  liegca  pUicbew 
Folge  Unteren  Dilavialundes  (SpnlhEandes) ,  so  düc  der  ■ 
Rede  stehende  Beweis  hier  doppelt  Kei'ührt  ist. 

Mabbcbxib's  Steinerube  endlich,  md  NO-Ende  de* 
Jagens  100,  zeigt  als  Besiätiguog  der  vorgenuinten  AnfecUösM 
dieselbe  Einlagerung  einer  etwa  2 — 3  m  roachtigen  Bank  L'i- 
tereo  DituTJalmergels ,  jedoch  nur  eiue  BedeckoDg  ran  0^  — 
1  m  eioes  ooreineD  Gescfaiebesaode».  Id  beiden  Graben  find« 
ebenblls  eio  Anskeilen  des  eiogelagerten  Geschiebemergeli  nich 
SSden  Eo,  d.  h.  also  in  einer  mit  der  Längsrichtnag  de^  Ge- 
schiebewailes  parallelen  Linie  statt,  denn  die  südliche  Wud 
der  Grabe  läset  nichts  tnehr  von  der  Einlagerung  erkennen. ') 

Es  kt  hier  nichi  der  Kaum,  veiiere  SchlnsffolgeraogBi 
daran  zu  knüpfen  und  behalie  ich  mir,  bei  der  grossen  Trag- 
weite,  welche  die  in  Rede  stehende  Thatsache  für  das  Ver- 
stiodoiBS  des  norddeutschen  Diloviums  hat,  weitere  MUtbn- 
lungen  vor.  Einen  Gedanken  aber  re«!  die  mitgetheilte  Beotf 
achtnng  io  Verbindung  mit  der  mir  speciell  hochiDteres»aatei 
Da  GasaVhen  Abhandlung  über  die  zweite  Ausbreitung  da 
skandinavischen  Landeises*]  in  zu  mächtiger  Weise  an: 

Wie ,  wenn  nun  die  grossartigeu  Endmoränen  der  siil 
zorückii  eben  den  ersten  Vereisung,  als  welche  wir  den  in  Bede 
stehenden  Gesehiebewall ,  oder  vielmehr  die  drei  paraltelen, 
allein  schon  von  Bou.  seiner  Zeit  über  200  Kilom.  weit  ver- 
folgten, die  ganze  Breite  der  mecklenburg-uckermirkiscbci 
Seenplatte  eiobegreifendea  üeschiebezüge  ansehen  müssen,  nai 
nur  deshalb  so  frisch  und  unbedecki  erhallen  wären,  weil  dieuT 
ganze  Landjücktu  ulj   ct>eu?u  Utr    .'ciüe   |-\irtf<:izi.[j^  LUJvotk    ^ 
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der  geschiebereiche  Untere  Mergel  mir  hier  auf  diesen  Höhen- 
zfigen  begegnete,  während  der  Obere  Mergel  zu  fehlen  schien, 
die  Frage  also,  ob  wir  es  nicht  auf  diesen  Höhenzügen  überall 
nur  mit  Unterem  Diluvium  zu  thun  haben,  hat  mich  schon 
seit  Jahren  immer  von  n^uem  beschäftigt,  so  dass  mir  die 
Aussprache  des  eben  dargelegten  Gedankens  wie  ein  erlösen- 
des Wort  erscheint,  das  mir  manches  Räthsel  löst,  dessen 
Richtigkeit  ich  allerdings  in  der  Folge  zu  prüfen  bezw.  zu 
beweisen  haben  werde. 


3.    Herr  Richard  Wagnek  an  Herrn  E.  Kayser. 

Ueber  neuere  Versteinemngsfuiide  im  Roth  und 

Muschelkalk  von  Jena. 

Zwätzen  bei  Jena,  den  24.  September  1885. 

Nachdem  ich  die  hiesige  Trias  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
in  paläontologischer  Hinsicht  eifrig  durchforscht,  ist  es  mir 
gelungen  eine  Anzahl  von  Fossilien  theils  neu  aufzufinden, 
theils  in  einer  weiteren  verticalen  Verbreitung  anzutreffen,  als 
man  für  dieselben  hierorts  bisher  angenommen  hatte.  Es  sind 
jies   ausser  manchen  anderen  hauptsächlich  folgende  Reste: 

1.  Encrinus  gracilis  v.  Buch.  Bis  jetzt  noch  nicht 
^on  hier  bekannt.  Ich  fand  denselben  schon  1881  innerhalb 
iosenförmiger  Kalkanschwellungen  am  Westabhange  der  Korn- 
tier^e  bei  Jena,  ungefähr  in  der  Mitte  des   unteren   Wel- 

e  n  k  a  1  k  e  s.  Die  langen  zierlichen  Stiele  tragen  Girren, 
ieren  gewöhnlich  drei  aus  einem  Verticillengliede  entspringen. 
Die  Glieder  sind  im  unteren  Theile  des  Stengels  rund  und  weiter 
hinauf  pentagonal  und  nahe  der  Krone  in  der  Grösse  doppelt 
aUernirend.  Die  Kronen,  von  denen  drei  vollständig  sind, 
irährend  von  den  meisten  nur  die  Patinen  sich  finden,  zeichnen 
»ich  durch  Grösse  der  äusseren  Basalglieder  aus,  die  gegen  die 
Radialia  bedeutend  differiren.  Die  Kronen  unterscheiden  sich 
iurch  diesen  Bau  wesentlich  von  den  oberschlesischen  Vor- 
kommnissen. Auf  Encrinus  gracilis  sind  jedenfalls  auch  zurück- 
Eafuhren  kleine,  bis  2  mm  breite  Trochiten,  die  im  Rosenthal 
bei  Zwätzen  in  einer  Höhe  von  38  m  über  der  unteren  Grenze 
les  unteren  Wellenkalks  (der  hier  67  m  erreicht)  den  wulsti- 
gen Kalkschiefern  eingelagert  sind  und  von  mir  auch  am  Apol- 
laischen  Steiger  bei  Jena  beobachtet  wurden. 

2.  Encrinus  aculeatus  v.  Mrtrr.  Anden  Steilabfällen 
les   unteren  Wellenkalkes  lassen  sich   mehrere  Trochitenkalke 
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verfolgen,  die  litboloßisch  und  psIäoDtologisch  KusammengeliSrif 
erscheinen.  Sie  besitEen  ein  conglome ratisches  Aussehen 
führen  neben  zahlreichen  anderen,  theilweise  sehr  gut  erhil- 
teaen  Resten  (z.  B.  Otlrea  frigaa  DsR.)  eine  £ro»$e  M«Dp 
gilt  erhaltener  Trochiten  von  der  gewöhnlichen  Beschaffenhnt, 
sowie  Kronentheile.  Im  Rosentbnie  bei  Zwätzen  lagern  iJiw* 
Trochitenkalke  in  Hohen  von  43,S,  46,  59,  60,5  in  Über  d« 
unteren  Grenze  des  anteren  Wellenkalks,  beE&glieh  '23,% 
19,  8,  6,5  m  unter  dem  den  unleren  Weltcnkalk  scharf  ow6 
oben  abgrenzenden  Terebratulakalk.  Ueber  die  Zugehöri^ni 
dieser,  schon  seit  längerer  Zeit  bekannten  Crinoidenreste  lo 
einer  bestimmten  Species  des  Genas  Enmtiur  war  cicfals  t»- 
kaniil.  Im  Frühjahre  188-3  iel  es  mir  gelungen,  in  einer  di^r 
Trochilenbänke,  die  in  einer  Tiefe  von  circa  8  m  unter  dem 
Terebratulakalk  am  Steilabsturz  des  Hurnrnelsberges  bei  Jeu 
zu  Tage  ausstreicht,  eine  namentlich  in  ihren  unteren  Pit- 
tieen  sehr  gut  erhaltene  Krone  aufzufinden.  Der  Bao  i« 
Patina  und  der  Arme  zeigt  ihre  Zugehiirigkeit  zu  Encra» 
aetileatut.  Mit  dieser  Krone  zusammen  fand  sich  eine  «inü 
kleine,  die  ich  für  einen  Jugendzustand  von  Enerinut  om/faiw 
halte,  ausserdem  auf  derselben  Platte  noch  einige  Kxeiiipl»« 
von  dem  kleinen  Spiri/fr  hirivtm. 

3,  Ophiura  lorica  la  Goldf.  (Hrmigli/pha  hncata  PoBi-k 
Von  dieser  Ophiure  war  seit  längerer  Zeit  bekannt  da^  darth 
T.  Haobrow  als  ■epidura  l.udrni  (Palaeontogr.  I,  pag.  21  u, 
22,  t.  1)  beschriebene  und  abgebildete  L'nlcuni,  dem  aber  iJst 
strati graphische  Nachweis  fehlte.  Ich  fand  Ophiura  larietU 
auf  den    unteren   Wellenkalk   beschränkt  und  ivar  in 
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i»,  Ophiura  princa  nnd  einzelnen  Stöcken  von  Ammonites  Buchii. 
1  entdeckte  hier  zwei  Linsen  von  1  m  Durchmesser  und  0,3  m 
^he,  die  von  Encrinusresten  förmlich  strotzten,  dazwischen 
hireiche  Ophiuriden,  von  welchen  allerdings  wegen  der  Zart- 
it  der  Objecto  bei  der  Ausbeutung  Vieles  verloren  ging. 

4.  Ophiura  prisca  Goldp.  ( Amphighjpha  princa  Pohl.). 
>n  dieser  Ophiuride  fand  ich  ein  sehr  zierliches  Exemplar 
lion  1881  am  Södabhang  der  Kunitzburg  zusammen  mit  pen- 
^onalen  Trochiten,  welches  der  unteren  Hälfte  des  nnteren 
ellenkalkes  zu  entstammen  scheint.  Ferner  kommt  sie, 
ungleich  seltener,  in  den  Kernbergen  im  Ophiuridenznge 
vergesellschaftet  mit    Ophiura  loricata,  Encrinus  gracilis  und 

nmonitM  Buchii  vor.  Bemerkenswerth  ist  eine  grössere  Platte 
Mner  Sammlung,  die  neben  zahlreichen  Exemplaren  von  Oph, 
icata  einige  Exemplare  von  0.  prisca  und  ein  wohlerhaltenes 
dividuum  von  Encr,  gracilis  (Säule  mit  Girren  und  Krone)  trägt. 

5.  Ammonites  Buchii  v.  Alb.  Dieser,  seit  Schmiu 
leognost.  Verhält,  d.  Saalthaies  bei  Jena)  aus  den  Cölestin- 
liichten  von  Wogau  bei  Jena  bekannt  gewordene  und  durch 
)NKBit  (Pal.  I,  pag.  335,  t.  42)  beschriebene  und  abgebil- 
te  Ammonit  ist  nicht  auf  die  Cölestinschichten ,  welche 
3rorts  die  Sohle  des  Muschelkalkes  repräsentiren,  beschränkt, 
hon  1880  fand  ich  ihn  im  unteren  Wellenkalke  von  Zwätzen. 
itdem  habe  ich  sein  Vorkommen  constatirt: 

a)  Im  Roth.  Ein  undeutliches  Bruchstück,  in  Gyps 
rsteint,  stark  abgerieben,  daher  die  Lobenlinien  nur  Wellen- 
lien  bildend,  fand  ich  zu  meiner  Ueberraschung  am  5.  Sept. 

J.  in  der  Gypsregion  des  Roths  auf  einem  grossen  Gyps- 
Dcke  beim  Thalstein,  am  Nordwestabhange  des  Jenzig  bei 
na.  Am  12.  Sept.  entdeckte  ich  im  ockergelben  Röthdolomit 
i  Kunitz  (unweit  Jena)  ein  grösseres  ausgezeichnetes  Stück, 
e  Wohnkammer  fehlt;  die  letzte  sichtbare  Windung  hat  die 
deutende  Höhe  von  42  mm.  Die  Lobenlinien  sind  ausge- 
ichnet  sichtbar,  variiren  aber  im  Vergleich  mit  anderen  Vor- 
mmnissen  aus  dem  Muschelkalke.  Dieser  Dolomit,  der 
sserdem  die  typischen  Röthfossilien  Myophoria  faUax  und 
.  elongata  und  auch  Saurierreste  einschliesst,  lagert  nicht 
iit  über  der  Gypsregion  des  Roth. 

b)  Im  Muschelkalke: 

1.  Cölestinschichten  von  Jenapriesnitz ,  Wogau 
Zwätzen  (schon  länger  bekannt). 

2.  Im  unteren  Wellenkalk.  Hier  fand  ich  seine 
Lagerstätte  in  vier  Horizonten  und  zwar  in  der 
Höhe  von  7,  ca.  23,  24  und  28  m  über  der  un- 
teren Grenze  des  unteren  Wellenkalkes. 
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Vor  eiaigeo  Wochen  traf  ich  in  7  m  Böhe  Amm.  AwK 
in  der  reiugewa&chenen  Erofioosfurche  des  Ros«aÜuIes  bd 
Zwätz«o  aof  däaoeo,  flascrigeo  Kalk^^chiefern,  TergesdUchafta 
mit  undeullicben  Steiokernen  von  Tineia  maetroidr*  io  z«<i 
öberraFcheDd  kleiaen  Exemplaren  von  25  rom  Dnrchiiwss«r. 

In  ca.  23  m  Bühe  Ut  er  ziemlich  hänfig  in  zvei  Binkra 
von  '2  cm  Mäcbtizkeit,  die  nar  durch  eine  dünoe  Leueak^ 
getrennt  sind,  an  der  Viebtreibe  bei  Zwätzen.  Dnrchme««« 
im  Allgemeinen  50^60  mm.  Mit  ihm  msammeo  kaniiHi 
hier  vor:  Oltrea  mtLlHcottata,  Peeten  iaeeigatiu,  GerrHiia  MtMÜ, 
Pbolad«t»ga  Sehviidi,  Lima  lineota  nnd  Kriata,  M^opkonm  Utrt- 
gala,  A'aCica  gregaria,  Dentaliua  larzt. 

Ca.  24  m  bocfa,  aL-o  oor  1  m  hoher,  fand  ich  &■  dea- 
eelben  Orte  in  einer  festen  Bank  voll  re^orbirter  Coocfajbn- 
reste  ein  kleines  Bruchstück  von  ^-Itim.  BuchH.  Wabredieiolick 
stammt  ans  dieser  Bant  auch  ein  schönes  Exemplar,  «ekbe 
ich  aU  Geschiebe  im  Rosenihale  fand. 

In  38  m  Böhe  fand  ich  ein  Exemplar  im  Ro^ntbale  bei 
Zwätzen  in  demselben  dickBa^erigen  Kalkschiefer,  der  die  kJci- 
oen,  auf  Enerinui  gracilit  za  beziehenden  Trochiteo  eothilL 

An  den  Kernbergen  traf  ich  Amm.  Buekü,  «ie  bemU 
erwShnt ,  in  Begleilune  i'on  Encrinut  jTacilU  iiim)  Ophinridca 
in  den  oben  erwähnten  leniiculären  Einlagerungen,  aogefiüir  in 
der  Mitte  des  unteren  Welleokalkes. 

6.  Lima  Beyrichi  EcE.  Diese  durch  Eck  zoer^t  au 
Oberschlesien  (Eorm.  d.  bauten  Saodsl.  n.  Muschelk.  in  Ob«T- 
schlesien  pap.  52,  t.  1,  f.  7)  ans  den  Schichten  voo  Cbor»« 
beschriebene  zierliche  Lina-Art  entdeckte  ich  in  diesem  Sor- 
nier  beim  Suchen  nach  Amm.  BuchH  ebenfalls  an  der  Viehtrwl* 
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€.   Yerhandlimgeii  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll   der  Juli -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Juli  1885. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  Juni -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
ioehmigt 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
haft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  stud.  jur.  Mardbrstbio  in  Weimar, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Schlütbr,  Katsbr 

und  Dambs; 
Herr  J.  Francis  Williams  ,  Salem,  New  York,  z.  Z.  in 
Göttingen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Kobnbn,  Klbuv 

und  Bbushausbn; 
Herr  Gborg  Wumdt,  kgl.  Württembergischer  Eisenbahn- 
Inspector  in  Schorndorf, 

vorgeschlagen   durch  die  Herren  Fraas,    Baubr 

und  Kooh; 
Herr  Viola  ,  Ingenieur  aus  Turin ,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtrich,  Wbiss 

und  Dambs; 
Herr  E.  Koch,  Verlagsbuchhändler  in  Stuttgart, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dambs,  Tbreib 

und  KoKBM. 

Herr  Reiss  besprach  sodann  die  geologisch-geographischen 
srhältnisse  der  durch  Albx.  v.  Humboldt  als  Provincia  de 
i  Pastos    bezeichneten   Gegend  der  Cordilleren   Peru's    und 
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Ferner  lecte  Redner  eio  eizsntbiiiinelket  Pradtt  eiw» 
der  Kruere  det,  Cumbal  vor;  dk^Mlbe  besteht  »mi  SAwtkl- 
kueelo,  die  im  lanem  hübl  >iai  aai  eisea  klöaea  Kjual 
be^itzeo,  durch  «eichen  der  iacere  Uohlnam  aiii  aH«««n  cam- 
luuaicirt.  Dies«  Biilnc^ea  d'JLrftea  da^iiirrh  eautand^ii  $«a, 
dass  sich  icawek\di:a\tt  .n  \C*--^rk'j£eln  ^oblitnirtes  noil 
tiisu  itao  da  n'&s.-er  Jjr:h  i^Q  kleinen  Kuui  rerJutfiel 
i-L  D»i  Product  tritt  vn  Foi^e  «ie«  Krater»  io  »okher  Meste 
aof,  das»  mui  lüs  über  di«  Knebel  in  •l«in-f«lbea  watea  avt. 

Herr  ECru  le-zte  zunächst  eine  Anzahl  >-on  HutdMä^kn 
eigen thnmlich  eefleckter,  gebinderter  und  schiefe- 
rieer  Ande&ii -•  Laven  an>  der  Uu^ä'^chen  Saainüna^  tvT. 
Ueranige  Laven,  die  vcn  r.  FutsCK  acd  Ueis^  Kniaxit 
genannt  «nrtlen  and  eine  dem  bekannten  Pipern«  amlw 
AuibildoDzsveUe  be^itxen,  kommen  an  den  vulkanischen  Btr- 
gen  der  «ädaiDerikani$«hen  Anden  allenthalben  vor.  [Ke«dbeo 
Verden  Gegenstand  einer  splteren  ausführlichen  B^handloBg 
sein,  sobald  sieb  die  betreflenden  CDier$acbao2m  aof  <iü 
ganze  omfangreiche  Material  der  Sammlang  erstreckt  Um 
werden. 

Sodann  zeigte  der  VoTtrageode  eiaen  durch  Fnnanki 
vefkieseltea  PTroxec  -  Ande^it  de$  Vulkans  von  Pasu  (El 
Galera)  im  südlichen  Colombta  vor.  Das  wei«»«,  pgrö»«.  leicte 
mit  den  Fingern  zerreiblicbe  Gestein  zeigt  noch  Hst  oaver- 
indert  die  urspr^nelicbe  Stniciur  der  Lata;  man  eianbt  oedk 
wirkEcbe  Feldspatb- Ein^prenslinge  eingebettet 
perftsea  Gmndma&^e  wabrjan-'haieii.  Sehr  interessant  Ut  d>i 
BÜd,  welches  ein  DännscbliS  des  Gesteins  Itelert.  Scbao  h' 
der  Lnpe  erblickt  man  die  «as^erklaren  Darchscfaniue  e 


es  so  leichter  verständlich  wird,  dass  durch  die  den  Fumarolen 
entströmenden  Wasser-    and    Säuredämpfe    die   Lava   in   der 
Weise  pseudmorphosirt   werden  konnte,    dass   trotz   der  Aus- 
laugung  der  Basen  keine  Volumverminderung,  namentlich  der 
Feldspathformen  stattfand,  indem  die  Kieselsäure  des  Pyroxens 
zur  Opalisirung  des  übrigen  Gesteins  mitverwandt  werden  konnte. 
Die  chemische  Analyse  ergab:  85,97  pCt.  SiOj,  10,26  pCt. 
ll,0  (Glühverlust),  2,36  pCt.  AI2O3.    CaO,  MgO  und  die  Al- 
kalien bilden  den  geringen  Rest.     Ausserdem  gab  der  Auszug 
mit  Salpetersäure  eine  schwache  Reaction  auf  Chlor. 

Die  von  v.  Fritsch  und  Reiss  auf  Tenerife  beobachtete 
verkieselte,  phonolithische  Lava  (Geolog.  Beschreib,  der  Insel 
Tenerife.  Winterthur  1868,  p.  336)  unterscheidet  sich  chemisch 
von  diesem  Gestein  wesentlich  durch  den  Gehalt  an  Eisen 
( bis  4  pCt.  FeO) ,  welches  hier  nur  in  kaum  nachweisbaren 
Spuren  vorhanden  ist 

Endlich  kam  noch  ein  eigenthümlicher  Kieselsinter,  gleich- 
falls aus  dem  Gebiet  des  Vulkans  von  Pasto  zur  Besprechung, 
welcher  sich  als  Absatz  einer  warmen  Quelle  bildet  und  ein 
ganz  merkwürdiges,  Obsidian-  bis  Pechstein-artiges  Aussehen 
besitzt.  Die  kafifeebraune  Farbe  des  Gesteins  rührt  gewiss 
von  geringen  Beimengungen  organischer  Substanz  her,  da  sich 
der  Sinter  vor  dem  Löthrohr  weiss  brennt.  Die  Analyse 
ergab:  93,40  pCt.  SiO^  und  4,23  pCr.  Glühverlust.  Quali- 
tativ  wurde  noch  CaO  nachgewiesen. 

Herr  Rkmelf:  sprach  zunächst  unter  Vorlegung  zahlreicher 
Belegstücke  über  das  Vorkommen  des  schwedischen  Cysti- 
deenkalks  unter  den  märkischen  Geschieben.  Es  sind  Ge- 
steine von  sehr  verschiedenem  petrographischem  Habitus,  welche 
meistens  Cystideen,  namentlich  Echinosphaeriten  in  grösserer 
oder  geringerer  Häufigkeit  enthalten.  Folgende  Abänderungen 
lassen  sich  bis  jetzt  unterscheiden: 

1)  Graugrüner,  plattiger  Echinosphaeritenkalk 
<cf.  Festschrift  der  Forstakademie  Eberswalde,  1880,  pag.  204) 
mit  Eckinosphaerites  aurantium  Wahlesb.  sp. ,  grossen  Ortho- 
ceren, Chasmops  Odini  EiCHW.  und  wohl  auch  conicophthalmus 
Saus  u.  Bobck  sp. ,  Cybele  Worthii  EicHw.  sp.  etc.;  fast  nur 
in  der  unmittelbaren  Umgebung  von  Eberswalde  bekannt,  dort 
aber  gemein. 

2)  Hellgrünlicher,  dichter  Echinosphaeriten- 
kalk, ganz  erfüllt  mit  Echinosphaerites  aurantium;  nicht  eben 
häufig  bei  Eberswalde  und  Heegermühle. 

H)  Krystal  linischer  Cystideenkalk  von  Böda, 
eio  aschgrauer,  vorwiegend  mittelkörnig- krystallinischer  Kalk- 
stein  mit  Echinosphaerites  aurantium,  Chasmops  conicophthalmus^ 
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IOa**mM  Motijfctju  Ajg.  etc.,  der  fnacli  Houi)  nnl  SAetW 
ron  der  aoge^ebenca  Oertlichkeii  auf  OeUad  benmläUm  h; 
Ebenvalde,  Oderi)«rg  Ld.  H. 

4)  Gelblicfagrauer,  dicbter  Crstideeakall  M 
Ciat»'-pt  evnieepltlkalmat .  lUaenui  obUntgabu ,  Jf«*fiffi/'W 
(Dianidita)  l'etrofmiU'Tna  V tixit,K ,  <jrrj«cj«tj/«  jr««««»  ff *■- 
LKKBnc  Ep.  s.  £.  T.;  Ebersvslde,  Bee^eimäfale. 

5)  Theila  schw»rier.  iheilsunrein  rother  Kalk- 
stein mit  Ptaty*tri>fh'a  /j-nj  Kicsw.  (bl/freia  Scauirm-k 
Bryo£0«D  etc..  Dach  Houi  gleich  einer  Vari«tät  de^  CfMid«>- 
kalks  am  Mös^eberg  in  WestgothUnd ;  Ebersvalde. 

Die  drei  erstes  Abaneo  sind  nach  deo  Ang&befl  fo 
TorUagendeii  bereits  in  der  ersten  Aofiaee  voa  „BiuDvt  a 
Danas.  Geognostifche  Be^cfareibiiiig  der  Üefead  <roa  Bofii*, 
1880,  pae.  83  G.  84,  sab  4,  a  — c  miteetheilt  wohIm,  t» 
beiden  anderen  neu  hinzagekommeD.  Aach  far  diejefües  ä«- 
steine,  bei  denen  die  Herkunft  nicht  speciell  ann^ebca  ist,  kM 
man  im  Alleemeinen  Schweden  aU  Heimalh  anzunehmea,  ftAtt 
für  Xo.  4 ;  nor  bei  dem  erMen  Gestein  küooie  andi  ein  öa- 
licbef  gelegenes  Gebiet  in  Betracht  kommea. 

Derselbe  Redner  zeigte  MxianD  ein  bei  Gräsan  ouviit 
Köpenick  im  EHlnnalgrand  gefundenes  Geschiebe  tot,  ivzA 
welcbes  sich  zum  ersten  Male  die  Ets^  des  schvediK^ 
TrioDclensschiefers,  ond  zirar  deren  untere  Abtbeüne. 
unter  den  Dilnvialgeröllen  der  Mark  Brandenburg  refti^eo 
erreist.  Das  Stück  besteht  aus  einem  aj^fagraaeo,  dicbua 
Kalkiiein  mit  seht  kleinen  Glaukouilkärnchen  and  cMkik 
ein  jugendliches  Kopfechild  von  Trinitcleu*  ittieantit  Hn.  (i.  a 
rnit.   i/ßnis  Ä30.);    seine    Heimalh  dürfte  in    Dalekarlieo   n 
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Hierauf  besprach  Derselbe  eine  Reihe  von  StammresteD 
aas  der  SteiDkohlenformation  von  Westfalen,  die  sich  als  Sigil- 
laria  minuti/oUa  Bodlat  bestimmen.  Die  Stücke  rühren  von 
Herrn  Wbdbkisd  in  Witten  her,  der  sie  an  3  Fundorten  sam- 
melte und  grosse  Aufmerksamkeit  dabei  bewiesen  hat  Denn 
es  ist  diejenige  Art,  welche  die  kleinsten  Blattnarben  (1  — 
IVs  mm)  besitzt,  so  unscheinbar,  dass  man  sie  sehr  leicht 
übersieht.  Sie  gehört  der  Abtheilung  Leiodermaria  an,  die 
Stücke  stimmen  z.  Th.  vollkommen  mit  denen  von  Boulat, 
z.  Th.  variiren  sie  beträchtlich  trotz  der  Kleinheit  der  Narben. 
Zur  Erläuterung  wurden  eine  Anzahl  Zeichnungen  vorgezeigt, 
wobei  auch  die  nicht  ganz  vollständige  Darstellung  von  Boulat 
ergänzt  werden  konnte. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  0. 

Bbtrich  Ewald.  Tbhhb. 


2.     Protokoll    der  August- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  August  1885. 

Vorsitzender:    Herr  Beykicu. 

Das  Protokoll  der  August- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr   William    B.    Clark    aus   Brattleboro,    Vermont, 
N.-Amerika,  z.  Z.  in  München, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren   Zittbl,  Roth- 
plbtz  und  V.  Ammon; 

Herr  Dr.  Mob.  Wulff,  königl.  Berg- Assessor  zu  Char- 
lottenburg, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    Klocsmanm, 
Hauchbgobmb  und  Tbnnb; 

Herr  Medicinalrath  A.  Hbdirgbr  in  Stuttgart, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Fraas,  Bbtrich 
und  Dambs. 

Z«llt.  d.  D.  fMl.  Gm.  ZXZVII.  &  47 
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Herr  GuTTniui;  sprach  aber  die 
iniocineo  GlimmertboDes  von  Langenfelde  bei  Altma.  Nack 
dea  bisberigen  Auf^ainmluDgeD  amtasst  dieselbe  "i^  An«, 
nimlich:  8  SeUcbier,  7  Teleastier,  2  Pbocideo,  1  Sfm^oJtm, 
■2  Zipbius,  1  Balaena  and  2  Wuservj^L  IMcse  letztem 
beaaspnicbeii  ein  gewisses  loleresse,  da  va  dm  — Hmi 
Tertiärscbichten  NorddeatAcbl&ods  noch  keiae  TogelnsU  be- 
kannt geworden  sind.  3  Hameras-  and  1  Ulna-FruMit  p- 
bBrea  za  den  Aleidat  nod  zwar  der  Grfi»e  nacb  aa  cbcMca 
za  Uria  (Lumme);  der  obere  Tbeil  einer  Tibim  Uagcgei 
dfirfte  zu  den  ProceUariat  zu  stellen  sein ,  wahrscheinRcb  n 
Diomedea  (Albatros)  —  einem  alteo  Typus,  der  nach  Own 
bis  In  das  EocXn  (ArgaiomU),  vielleicbt  fogar  bis  in  iSe 
Kreide  (Gmolwmit)  znrfickreicbt. 

Herr  Te:i:<e  spracb   Aber  die  sefaillemdea  Obiiiliaiw  des 

Cerro  de  las  Navajas  (cf.  diese  Zeitschrift  pag.  610). 


Hierwif  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


Zeitschrift 


der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heil  (October,  November  und  December  1885). 


A.    Aufsätze. 


I.    Trichasteropsis  cilicia  Qüenst.  sp.  ans  ■ord- 

dentschem  IMnschelkalk. 

Von  Herrn  H.  Eck  in  Stuttgart. 

Hierzu   Tafel  XXXIV. 

Herr  Senator  H.  Rcemer  in  Hildesheim  hatte  die  Güte, 
ena  Verfasser  einen  im  Muschelkalk  von  Wehmingen  (eine 
•lande  westlich  von  der  an  der  Eisenbahn  von  Hildesheim 
ach  Lehrte  gelegenen  Station  Sehnde)  aufgefundenen  Seestern 
ar  Bestimmung  anzuvertrauen,  wofür  demselben  der  Verfasser 
ach  an  dieser  Stelle  den  besten  Dank  auszusprechen  nicht 
erfehlen  will.  Höchst  wahrscheinlich  stammt  das  Stück  aus 
en  Schichten  mit  Ceratites  nodosus. 

Der  Seestern  (Taf.  XXXIV,  Fig.  1  —  2)  ist  ganz  vom 
Gestein  befreit,  so  dass  Rücken-  und  Bauchseite  frei  liegen. 
i^r  gehört  der  Art  Trichasteropsis  cilicia  Qübkst.  sp.  an.  Das 
^€rhältniss  des  Scheibenradius  zum  Armradius  (auf  der  Rük- 
►enseite  gemessen)  ist  22  :  48  mm  =  1  :  2,18.  Die  Breite 
Ines  der  5  Arme  an  der  Basis  (auf  der  Rückenseite  von 
inem  Armwinkel  zum  anderen)  beträgt  25  mm,  an  der  stumpf 
©rundeten  Spitze  etwa  10  mm. 

Die  Bauchseite  (Taf.  XXXIV,  Fig.  2)  ist  flach  und 
^st  breite  Ambulacralrinnen  erkennen,  deren  Ränder  auf  der 
'^tte  der  Scheibe  etwa  5  mm  von  einander  abstehen  und 
*ch  dem  Centrum  derselben  stärker,  nach  der  Armspitze 
'«Wacher  convergiren.  Im  Grunde  derselben  erkennt  man  an 
Armen  in  der  Mitte  beziehungsweise  am  Ende  derselben 
^©D  Theil   der  Ambulacralplatten ,    welche   1  mm   lang  sind 

^itaehr.  d.  D.  gMl.  Om.  XXX  VU.  4.  ^g 
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(das  Wort  Läng«    itti  Sinne   der  Armeretreckunii  geDOiDmat    , 
ihre  bciderseitlichen   Eläirieo  sind    au  den  Rändern,    mil  t*    ^ 
chen   sie    in  der  mittleren   LSngKlinic   des   Armes   zusadiid»    ^ 
stossen ,    in  einander  eezähnl,    zeigen   jedeiseits  eine  widti    ^ 
dreieckige    Vertiefung    für   den     Ansaiz    der    ventraleu   Qjitt-    -^ 
muskeln   und  bilden  durch  Verschniäleruii^  auf  jeder  Seite  äl 
Poreureihe,  ganz  entsprechend   der  Darstellung   in  Fig.  26  nf   ^ 
Taf,  92   in   Quenstkdt's   Petrefactenkunde   Deutschlands,  Ü- 
theil.  I,    Bd.  IV,    Leipzig,  1874  —  76.     Die  AmbulacrilriiiBei   ^ 
werden    jederseils    von    einer    Reihe    oblonger   Adambnltctil-    ^ 
platten    eingefasst ,     von    welchen    jedoch    nur    diejenigen  d»   ^ 
äusseren  j\rnitheils  deutlich  sichtbar  sind.    Sie  haben  bis  iili    : 
vor  der  Armspilze  eine  Breite  von   3,ä  min,    eine  Lange  ni   ^ 
1  mm,  werden  an  der  Spitze  selbst  schmaler  und  kürzer,  nt-   . 
vergiren,    stos.ven  schliesslich   zusammen    und  biegen  sich  bin    . 
nach  aufwärts ,  wie  dies  Qdbustedt's  Fig.  *25  a.  a,  0.  erkeuti    ^ 
lässt.      Die    Adambulacral platten    sind   in    der   LängsrichtiOl    ^ 
etwas  gewölbt,  parallel  derselben  gekerbt,  erscheinen  hieriwd    . 
geperlt,  und  es  fügt  sich  in  der  Mittellinie  an   de  ein  Kun 
von  schräg  nach  auswärts  gerichteten  Stacheln  und  SchuppM    , 
an.      ßei   den  der  Annspitze    näher    liegenden   Adainbulun^    , 
platten  werden  sie  bis  zu  1,5  mm  lang,  reichen  von  der  Miue^ 
iinie  einer  Platte  bis  zu   derjenigen    der  folgenden,   altemt» 
hier  mit  den  Stachelchen  des  nächsten  Kammes   und  verdMU) 
daher  nicht  nur  die  Grenzlinie  zwischen  zwei   aufeiaaoiltr  1^ 
genden  Adambulacralplatten,  sondern  wurden  bei  valUUfidif* 
Erhallung   die    letzteren   ganz    oder    zum   grüi^sien   Tbelle  in 
Beobachtung  entziehen,  wie  dies  stelk-nweise  auch  wirklich  dff 
Fall  ist.     An  den  detu  Mnnde  näher  liegenden   AdanibnUcnl- 
plutien   werden  die  Stacheln    bis  zu  3  mm  lang  und  verde^ 
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mit  Stacheln  bedeckt  (ähnlich  wie  bei  Qubnstbdt*s  Fig.  23 
a.  a.  0.) ,  welche  bis  zu  3  mm  lang  sind.  Da  diejenigen  auf 
den  inneren  Adambulacralplatten  dieselbe  Länge  erreichen,  so 
trugen  nicht  die  ^Saumtafeln  am  Aussenrande  die  längsten 
Stacheln". 

Die  Rückenseite  (Taf.  XXXIV,  F\g,  1)  ist  offenbar  nur 
durch  den  Druck  des  aufgelagerten  Gesteins  flach  und  wird 
von  dorsalen  Randplatten  eingefasst.  Die  6  an  der  Armspitze 
gelegenen  sind  fast  oblong,  am  Au&senrande  nur  wenig  breiter 
als  am  Innenrande;  von  ihnen  haben  die  von  der  Armspitze 
aus  4te,  5te  und  6te  eine  Breite  von  5,  in  der  Mitte  eine 
Länge  von  2  mm  und  sind  die  grössten  von  allen.  Von  ihnen 
aus  nehmen  die  Randplatten  nach  der  Armspitze  und  nach 
dem  Armwinkel  hin  an  Grösse  ab.  Die  7te  und  8te  haben 
eine  dreieckige  Form.     Diese  der  Armspitze  näheren  8  Rand- 

tlatten  liegen  neben  einander.    Von  den  nach  dem  Armwinkel 
in   noch    weiter    vorhandenen    8   abwechselnd    kleineren    und 
grösseren   ruht  dagegen  jede    mit  ihrem    aboralen  Theile   der 
nach  der  Annspitze   hin   folgenden   auf    (vergl.    für  alle   diese 
Verhältnisse  des  Verfassers  Figuren  3a,  3b  u.  3c  a.a.O.  und 
QuBSSTBDTs  Fig.  19  a.a.O.).    Die  8  äusseren  Raudplatten  sind 
gekörnt  und  tragen  an  der  zur  Armspitze  hin  gelegenen  Grenze 
eine   Reihe    kurzer  Stacheln    (vergl.    des   Verfassers    Fig.   3a 
a.  a.  0.);    ebenso  sind  die  6te  und  die  weiter  nach  dem  Arm- 
winkel hin  folgenden  in    ihrem  äusseren    und   vorderen  Theile 
mit  kurzen  Stacheln  besetzt. 

Zwischen  der  letzten  rechten  und  linken  dorsalen  Rand- 
platte und  der  letzten  rechten  und  linken  Adambulacralplatte 
ist  an  der  Armspitze  eine  kleine  Terminalplatte  (Augenplatte) 
vorhanden  (Taf.  XXXIV,  Fig.  1  a).  Sie  würde  deltoidförmig 
gestaltet  sein,  wenn  nicht  der  rechte  Winkel,  welchen  die  bei- 
den kürzeren  Seiten  einschüessen  würden,  durch  einen  gerun- 
deten Ausschnitt  abgestumpft  wäre.  Die  beiden  längeren 
Seiten  des  Deltoids  liegen  den  letzten  dorsalen  Randplatten, 
die  beiden  kürzeren  den  letzten  Adambulacralplatten  an;  der 
spitze  Winkel  zwischen  jenen  ist  der  Mittellinie  der  Arm- 
rückenseite, der  ihm  gegenüberliegende  Ausschnitt  der  Am- 
bulacralrinne  zugekehrt 

Unter  der  Reihe  der  dorsalen  Randplatten  liegt  in  den 
gerundeten  Arm  winkeln  noch  eine  weitere  Reihe  kleiner  Plätt- 
chen, welche  sich  hier  zwischen  die  dorsalen  und  ventralen 
Randplatten  einschiebt,  und  welche  sich  bis  zum  vorderen 
£nde  der  6ten  dorsalen  Randplatte  erstreckt.  Ausser  dem 
Plftttchen  im  Armwinkel  selbst  sind  an  einem  Arm  5  sichtbar, 
90  dass  im  Ganzen  in  einem  Armwinkel  mindestens  deren  11 
vorhanden    sein  dürften.     Eine  entsprechend  gelegene,    aus  9 
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Täfelcheo  beEtebeode  PUttcheareihe  hat  Herr  Qi 
einem  aus  säddeatscheai  Muschelkalke  siammenden  Exemplar« 
voD  Tnehaileropti»  cilieia  angegeben ')  und  varde  von  dea 
Verfasser  auch  bei  Triehatteroptit  Stnfti  beobachteL*) 

Im  CeDtruiD  der  KückeDseite  ist  eine  kes^elförmige  Vcr- 
tiefaog  von  7  mro  Durchmesser  vorhanden ,  welche  jedock 
grossentbeils  mit  Gesteinsmasse  ansgerällt  ist,  so  da««  eia 
Unheil  darüber,  ob  hier  ein  After  Torhaaden  war,  nicht  g»- 
Wonnen  werden  kann.  An  der  Peripherie  dieser  Vertiefuz 
sind  in  der  Mittellinie  der  Arme  die  5  „klaffenden  Knochen, 
welche  Aehalichkeit  mit  ungeslielten  Pedicellarieo  zeigea-, 
beobachtbar,  wie  sie  auf  Herrn  Qcr.'<8tbdt's  Figuren  19.  ü 
nnd  tun  a.a.O.  dargeslellt  sind,  und  welche  in  Folge  eis« 
Durchdruckens  des  den  Mandplatten  correspondireGden  gnw^ee 
Ambulacralbeins  am  inneren  Ende  der  Ambulacralplaltenreihe 
durch  die  Rückenhaut  auf  der  Dor^alseite  sichtbar  werdea. 
Auflagernde  Plättchen  des  dorsalen  Perisom^  weisen  danaf 
hin,  das«  sie  dasselbe  nicht  eigentlich  „darchbrachea",  sonden 
sich  nur  auf  der  Aussenseite  desselben  abdruckten.  (Mekr  bt 
hier  von  der  Ambnlacralplattenfeihe  nicht  sichtbar  nad  er- 
scheint auf  Qcbsstedt's  Figuren  19  und  22  nur  in  Folge  riner 
Fortführung  der  Röckenseiten -Täfelung.) 

Id  einem  .Armwinkel  liegt  die  grusse,  ovale,  sich  etwti 
über  die  Oberfläche  erhebende  Madreporenplaite,  deren  Cm- 
fang  mehrere  Biobuchtungen  beobachten  lässt.  Sic  erreidii 
mit  dem  verschmälerten  Bnde  die  dorsalen  Randplatten  und 
kehrt  das  breitere  der  centralen  Vertiefung  zu.  Der  in  die?« 
Richtung  gelegene  längere  Dorchmes.'ier  beträgt  11  mm,  fe 
gröi^ste  Breite,  bestimmt  durch  eine  in  etwa  Vj  seiner  Länge 
I  Normale,    etwas    über    6  mm.      Die  Oberfläche  der 
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zur  Arrospitze  (längs  der  Arroradien).  Senkrecht  zur  Arm- 
radiusreihe,  und  zwar  vom  Anfangsplättchen  und  von  weiteren 
Täfelchen  derselben ,  welche  durch  nach  aussen  abnehmende 
Abstände  von  einander  entfernt  sind,  ziehen  Plättchenreihen 
gleichzeitig  nach  rechts  und  links  anfangs  nach  der  Scheiben- 
radiusreihe,  weiter  vorn  nach  derjenigen  der  dorsalen  Rand- 
platten hin,  so  dass  eine  annähernd  oblonge  Anordnung  der 
Kalkstücke  entsteht,  wie  sie  in  Qubkstkdt's  Figur  28 o  a.a.O. 
und  in  des  Verfassers  Figuren  3  b  und  3  d  a.  a.  0.  angedeutet 
ist.  Fünf  solcher  Oblonge  lassen  sich  an  einem  der  Arme 
beobachten.  Nicht  deutlich  erkennbar  ist  dagegen  an  dem 
vorliegenden  Exemplare  die  Anordnung  der  quer  zur  Arm- 
radiusreihe stehenden  Plättchen  in  der  Nähe  der  Armspitze ; 
was  jedoch  davon  erkennbar  ist,  deutet  darauf  hin,  dass  die- 
selbe hier  mit  der  von  dem  Verfasser  a.  a.  0.  in  Fig.  3  b  an 
einem  Arme  von  Crailsheim  beobachteten  übereinstimmt.  Die 
Form  der  Anfangsplättchen  in  der  Armradiusreihe  ist  eine 
dreibörnige;  an  ihre  Fortsätze  legen  sich  die  Nebenstücke  der 
Armradiusreihe  und  der  nach  den  benachbarten  Scheibenradien 
abgehenden  Plättchenreihen  an.  Die  Form  derjenigen  Täfel- 
chen in  den  Scheibenradienreihen  und  derjenigen  weiteren  in 
den  Armradiusreihen,  von  welchen  die  Nebenreihen  ausgehen, 
und  welche  über  die  übrigen  Plättchen  etwas  hervorstehen,  ist 
eine  vierhörnige  (vergl.  Qubnstbdt's  Figur  19r  a.a.O.,  wo 
indessen  die  Seiten  des  Vierecks  tiefer  eingeschnitten  darge- 
stellt sind,  als  dies  bei  dem  vorliegenden  Exemplare  der  Fall 
ist),  und  es  fügen  sich  an  ihre  4  Fortsätze  die  Nachbarstücke 
der  Nebenreihen  und  der  Arm-  beziehungsweise  Scheiben- 
radienreihe  an.  Die  Verbindungsstücke  zwischen  denselben 
sind  länglich  und  in  der  Mitte  höher  als  an  den  beiden  Enden. 
Die  Form  der  Plättchen  in  der  Armradiusreihe  an  der  Spitze 
der  Arme  ist  dagegen  eine  kreisförmige  (vergl.  Qdbn8tbdt*s 
Fig.  19  a.  a.  0.  und  des  Verfassers  Fig.  3  b  a.  a.  0.).  Dass 
die  Armradiusreihen  nicht  genau  in  der  Medianlinie  der  Arme 
liegen,  ist  gewiss  nur  eine  Folge  des  Umstands,  dass  die  ur- 
sprünglich wenigstens  in  der  Scheibe  etwas  gewölbte  Rücken- 
seite des  Seesterns  durch  die  sich  auflagernde  Gesteinsmasse 
niedergedrückt  wurde.  In  den  Feldern  zwischen  den  hervor- 
tretenden Plättchenreihen  -  Oblongen  ist  noch  eine  grosse  An- 
zähl von  Füllplättchen  vorhanden,  ohne  dass  es  gelänge,  eine 
bestimmte  Anordnung  derselben  zu  erkennen.  Ebenso  liegen 
vielfach  kurze  Stachelchen  herum ;  im  Vergleich  zur  Bauchseite 
war  die  Rückenseite  jedoch  nur  wenig  bestachelt. 

Ein  Vergleich  der  im  Vorstehenden  angegebenen  Eigen- 
schaften mit  denjenigen ,  welche  die  in  Süddeutschland  vorge- 
kommenen Exemplare  der  von  Herrn  Qubnstbdt    als   Aaterias 


eüieJA,  von  dem  Verfasser  als  TrittKtttrrffptU  eitieia  QnasT.  «p. 
bezeichaeteD  Art  eriLenoeo  lassen,  ergiebi.  d«s*  "Ji*  Zozeli«rir- 
keit  des  hier  bet^chriebenen  Se«<tenis  za  dieser  An  ämrm 
Zweifel  nicht  miteiiiegeii  kuno.  Der  von  dem  Terti»eT  er- 
wählte GaltDiiie^naiiie  foll  einerseil!^  die  AeEmlichkeil  der  fos- 
sileo  Form  mit  der  leheoden  Gattung  Aft^opti"  ram  AttMlnd 
bringen  aod  andererseits  anf  die  an  einen  .Haanepptch*  eri»- 
nernde  eedrängte  Bettachelan^  der  Banch^^ite  faiDdevt^a. 

Ein  weiteres  Exemplar  einet  an*  norddeBtschem  MbmIm)- 
kalk  Mamtnenden,  in  CbaDS.«^eebauinateria)  an^sefiiDdeoeii  Atfm 
WDrde  im  Jahre  1879  dareh  Qerm  Liriü  bei  der  Vmarnm- 
iDDg  der  [>eutscben  geologischen  Oe^lhehaft  in  GSUinca 
Torgelegt.  ')  Mittbeilnnoen  über  die  EigeoMhaften  imd  ciM 
Artbes  lim  raun  ß  wurden  jedoch  nicht  bekanul  gemacht  «sd  Uci 
da$  Vorkommen  ward  nur  an^e^eben,  das»  .in  dem  Stcta- 
bmcb,  aiL$  welchem  das  den  -Seestern  enibaltemle  Material 
stammt  -.  als  GreitE^chicbt  zwt««hea  hiicrloiten-  am!  Nod**«- 
kalk  die  /><sa/w  -  Schiebt  vorlieal",  ohne  dass  der  Ott.  w» 
dieser  Steinbrach  sich  befindet,  bezetchnei  worden  wäre.  Hht 
T.  KtKKKX  erkannte  später  die  Zusehörifkeil  eo  Trieliatmytm 
eiiicia  Qoksst.  sp.  und  hatte  die  Gnle,  dem  Verfasser  da> 
Stück  zar  Verglelchon^  mitzaiheilen. 

DAi  Verfaältniss  des  Scheibenrad  jus  znm  AnnradiBs  im 
15  :  (mindestens)  27  tnra  =  1  :  1,8.  Der  Seestem  Ii«TEi  mH 
der  Rnekenseite  auf  dem  Gestein  auf,  so  da.v«  nur  die  Baocli- 
seite  desselben  beobachtbar  ist.  Da  hei  dieser  Läse  die  xaU- 
retchen  Stacheln,  welche  sie  bei  völlig  unversehrter  ErbaltBU 
bedecken,    von  den  einwirkenden  Wabern    fortgeführt  word» 
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Sinne  der  Annerstreckang  genomnien)  mit  den  einzeloen  Glie- 
dern der  Arobalacralplatteoreihe  erkennen  lassen;  ferner  die 
tieihe  der  ventralen  Kandplatten  mit  ihren  nach  den  Arm- 
rinkeln  allmählich  breiter  werdenden  Tafeln,  welche  durch  ein 
deines  unpaares  Plättchen  zwischen  den  inneren  Enden  der 
3eiden  mittelsten  Täfelchen  in  2  symmetrische  Reihen  getheilt 
irerden ;  die  sich  ihr  nach  innen  anschliessende  gleich  beschaf- 
fene,  nnr  früher  endende  Reihe;  die  ihr  folgende  dritte,  in 
ive Icher  die  unpaare  Platte  etwas  grösser  ist  als  ihre  Nachbar- 
glatten,  and  welche  neben  derselben  nur  noch  höchstens  4 
Plftttchen  jederseits  enthält;  ein  einzelnes  Täfelchen  als  An- 
ientung  einer  vierten  innersten  Reihe  im  Winkel  zwischen 
len  aneinanderstossenden  Adambulacralplattenreihen  zweier  be- 
lachbarter  Arme,  neben  welchem  wohl  noch  ein  paar  weitere 
Plättchen  vorhanden  gewesen  sein  dürften;  sodann  die  Tä- 
felchenreihe  in  den  Armwinkeln  zwischen  ventralen  und  dor- 
Milen  Randplatten;  endlich  Theile  der  Stachelkämme,  welche 
^ich  an  die  Adambulacralplatten  anfügten  ,  und  viele  bis  zu 
i  mm  lange ,  isolirt  umherliegende  Stacheln  als  Reste  der 
ahemaligen  allgemeinen  Stachelbedeckung  der  Hauchseite. 

Einer  Mittheilung  des  Herrn  v.  Rcenbh  zufolge  stammt 
das  Stück  „ohne  Zweifel  ans  den  unteren  Thonplatten  [d.  h. 
dem  unteren  Theile  der  Schichten  mit  Ceratites  nodosus]^  die 
aof  dem  Hainberge  [bei  Göttingen]  in  den  Steinbrüchen  mit 
dem  Trochitenkalk  gewonnen   werden. "" 

Hiernach  sind  ans  oberem  Muschelkalke  bisher  bekannt 
geworden : 

1.  TrichoBterojtHh  cilicia  QüRivsT.  sp.  Vergl.  die  Angaben 
über  Synonyme,  Fundschichten  und  Fundorte,  welchen 
letzteren  nunmehr  Wehmingen  und  der  Hainberg  bei  Göt- 
tingen hinzuzufügen  sind,  in  dieser  Zeitschrift.  Bd.  31, 
pag.  265  —  266. 

2.  Trichasteropsis  Senfti  Eck  aus  Trochitenkalk  der  Gegend 
von  Eisenach.  Vergl.  a.  a.  0.  pag.  263  —  267,  Taf.  IV, 
Fig.  4,  4  a  und  4  b. 

Den  a.a.O.  pag.  265  aus  unterem  Muschelkalk  erwähn- 
ten Asterien  wäre  der  von  Herrn  Grkbr  im  Mnschelsandstein 
von  Merzig  (am  Wege  nach  dem  Kreuzberg)  und  von  Trem- 
(oersdorf  aufgefundene  Seestern   hinzuzufügen.  ^) 

Im  Anschluss  an  die  erwähnten  Vorkommnisse  aus  nord- 
deutschem Muschelkalk  sei  ferner  in  Fig.  3  auf  Taf.  XXXIV 
die  Darstellung    eines  in    den  Schichten    mit  Ceratites  nodosus 

M  ErläaterangeD   zur  geologischen  Specialkarte  von  Preussen  und 
den  Tbüringischen  Staaten     Bl.  Blerzig.    Berlin,  1880;  pag.  8. 
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nm  Beaaefsb«tiii  in  Wfirtt«nberg  u^etedtsts  StiA«s  p- 
pbcB,  veldie»  das  kösigL  NatanK«  -  Cftbnet  in  Stauet 
nAwv&hrt,  und  des£«o  B«aatxan^  Ben  Fa&AS  ia  dkoku»- 
wcfth«r  Weise  ^e^uttet«.  Vi«  jvngere  Inferidar«  »o«  Tr»- 
ekatltrvptU  nbna  QcBsST.  sp.  U«»«ii  die  Rflcfce leite ■  bca^ 
schtea.  Du  Verhältnis«  des  Scbeibcan£Bt  >■■  Armnä&t 
ist  bei  einem  Eiemplue  9:19  bbib  =  I  :  2,1 ;  bei  tmtm  wm- 
deren  10:22  mm  ^  1:2,:2.  Sehr  d«>dicli  m>^  hier  n  hMb- 
acbUn:  die  Wölbaoz  der  Scheibe  mit  flacber  ceotnler  Vet- 
tiefaoz;  bei  dem  einen  Exemplare  12  dorsale  BuidplaUeB. 
von  vekheD  die  6  tanereo  rom  Armvinkel  &■«  bi»  sw  mcI»- 
letztea  allmählich  an  GrOi^  zuebuMo  lud  ia  der  «b«a  imb- 
gebenen  Weise  dachziegeli^  aof  eioaoder  fiagsa,  di 
nebeD  einander  liefen  und  von  der  driUleÜoB  aa 
ArmspiUe  hio  an  Grosse  wieder  abDehmea;  bei 
eT«»eren  Exemplare  14  dorsale  Randpialtea,  indeiB  n^  ni- 
scben  die  3te  ond  4te  and  zvisrben  die  4te  nsd  5u  je  ei» 
kleinere  RandpUiie  eingeschaltet  bat:  die  K&raeinnf  nod  dct 
SUcbelkaoim  an  der  aboralen  Grenzlinie  der  dorsalen  Rasd- 
platteo;  die  ovale  H ad reporeo platte  mit  mehrfach  eebochtetea 
Rande  and  vielfach  gevoadenea,  vom  Ceotnm  ans^besdea 
RoDzeln;  die  Plättchen  reihen  in  den  Scbeibeoradiea ,  veklie 
biü  in  den  Mittel pookl  der  centralen  Veriiefhog  veilblgbn 
sind;  die  Pläitcben reiben  in  den  Amiradien  mit  ihren  Neben- 
reiben,  velche  von  Tierhömigen  Täfelcben  an^gefaea  nod  tbeilt 
an  gleichge^taitete  Plättcheo  jener  oder  an  dorüle  Randplattn 
«'ich  aoscfalies^en;  die  Füllplältchen  in  den  Zwiccbenfelden; 
ein  Theil  der  ventralen  Randplatten  mit  der  sich  anfigeod«« 
Stachelreihe.      Nicht  sichtbar  sind    dagegen    die  oben    bespro- 
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incertaine,  de  la  formation  du  trias  de  la  chaine 
des  Vosges.  Bulletin  de  la  sociale  geologiqae  de 
France,  Ser.  II,  t.  IV,  partie  II,  1846  a  1847. 
Paris,  1847.     P.  1429. 

b)  Zu  dem  in  Bd.  31,  pag.  48 — 52  and  pag.  280  gegebenen 
Verzeichnisse  der  Ophiuren  -  Vorkommnisse  im  Muschel- 
kalk: 

1.  Ophiura  Vogesiaca  Mougbot  von  Padoux  (Vogesen). 
Vergl.  MouoROT  a.  a.  0.  und  Mougbot,  Note  sur  une 
nonvelle  espece  de  TOphiure  (0,  Vogesiaca)  du  cal- 
caire  coquillier  des  Vosges  in  Annales  de  la  societe 
d'ämulation  des  Vosges,  IV,  cahier  III,  1842, 
pag.  644—649. 

2.  Aspidura  sp.  im  Trochitenkalk  von  Weimar,  v.  Skb- 
BACH,  die  Conchylienfauna  der  Weimarischen  Trias. 
Diese  Zeitschr.  1861,  Bd.  XIII,  pag.  654. 

3.  Nach  GüMBBL  ist  Aspidura  scuteUata  wahrscheinlich 
auch  im  Encrinitenkalke  von  Würzburg  vorgekom- 
men.   Bavaria,  Bd.  IV,  H.  XI,  1865;  Sep.  pag.  35. 

4.  Herr  Baur  beobachtete  Aspidura  scutellata  als  Sel- 
tenheit in  den  Kalkbänken  über  den  Encriniten- 
kalken  in  kleinen  Steinbrüchen  in  der  Nähe  des 
Metzelsees  bei  Wachbach  (südlich)  unweit  Mergent- 
heim in  Württemberg.  Vergl.  Beschreibung  des 
Oberamts  Mergentheim,  herausgegeben  vom  kgl.  sta- 
tistisch-topographischen Bureau,  Stuttgart,  1880, 
pag.  9.  Nach  Angabe  des  Herrn  Qukkstbdt  ist  sie 
bei  Wachbach  „heerdenweis  in  den  oberen  Schich- 
ten des  Hauptmuschelkalks^  vorgekommen.  Vergl. 
Petrefactenkunde  Deutschlands,  Abth.  I,  Bd.  IV, 
Leipzig,  1874  —  76,  pag.  146. 


S.    Tebcr  qnartÄre  ffnstriidrnrestc  llritschliBJs. 

Von  Herrn  Fhamz  \^■|MF.llF^LD  z.  Z.  in  Berlin. 

Hierzu    Tafel    XXXV -XXXVI. 

Die  von  Hrkbrl  bii  <ler  GaltutiQ  Fortoriut  geitiacbl« 
„Craniologischeii  Studien"  ')  .=ind  jenen  epochemachenden  Ar- 
beiten zuzuzählen,  welche  dein  Zoologen  die  Bahn  vorzeichnen, 
auf  welcher  dieser  Ijei  seinen  Schädel  -  Untersuchungen  znr 
sicheren  Aaffindune  der  specifischen  L'oler.«cheidungsinerkm^« 
gelangen  kaDn.  Nur  auf  Grund  einer  reicbhaltigeii  SpeciJ- 
Sammlung,  deren  Exemplare  mit  gewissenhaftester  Bezeichnons, 
vor  Allem  Ober  das  Ge^^chlecht,  und  wenn  es  angeht,  über  äif 
Alter,  vielleicht  auch  über  den  Fundort  versehen  sind,  ist  a 
möglich,  individuelle,  Resnal-  und  Alters-Ünterschiede  toh  den 
Charakteren  der  Art  zu  trennen,  die  Riesen-  und  ZwergfonntB 
der  letzteren  aufzustellen  und  dann  die  Durch  sc  hnittt^fonn  ib 
ideal«  Art  zu  bestimmen.  Hierdurch  ist  non  KOgleich  d«B  ■ 
Falaeontologen  der  höchst  wichtige  Dienst  geleistet,  bei  B*- 
stinimuDg  der  meist  fragmentlircn  Kundobjecte  an  den  TieU 
seitigea  Maassangaben  eines  reichen,  zuverlässigen,  recenlM 
Vergleichsmaleriales  einen  sicheren  Anhalt  r.a  erhalten  und  rt 
leichtfertigen   Gründung    neuer   Species    ebenso  gut ' 
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Gelegenheit,  nm  Herrn  NsHRirvo  sowohl  hierfür  seinen  wärm- 
sten Dank  öffentlich  auszudrücken,  als  auch  für  die  anerken- 
aeDSwerthe  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  dieser  ihm  das  fossile 
Material  seiner  Privatsammlung  zur  Verfügung  stellte.  Zu- 
gleich erlaubt  sich  der  Verfasser  für  die  Unterstützung,  welche 
ihm,  wie  ganz  besonders  Herr  Geheimrath  Bbtrich  und  Herr 
Prof.  Damks,  so  noch  die  Herren  Prof.  W.  Blasius  und  Hofrath 
GrBiniTZ  bei  dieser  Arbeit  angedeihen  Hessen,  seinen  ergebensten 
Dank  auszusprechen. 

Die  fossilen  Ueberreste  der  Musteliden  sind  noch  immer 
EU  den  selteneren  und  weniger  gekannten  Funden  zu  zählen; 
es  erklärt  sich  dies  theils  aus  der  meist  fragmentären  Erhai- 
tpng,  theils  aus  der  isolirten  Lebensweise  dieser  Thiere,  wes- 
wegen sie  nicht  so  zahlreich  zusammen  gefunden  werden  kön- 
nen, wie  die  oft  schaarenweise  auftretenden  Nager,  theils 
aber  auch  aus  der  den  meisten  Arten  zukommenden  geringen 
Grösse,  wodurch  sie  leicht  beim  Ausgraben  übersehen  werden. 
Es  kann  uns  daher  nicht  befremden,  dass  die  einschlägige 
Literatur  insbesondere  der  kleineren  Arten ,  höchst  dürftig  ist. 
Abgesehen  von  der  bereits  veralteten  ^Fauna  der  Vorwelt" 
von  GiBBEL,  finden  wir  eigentlich  erst  in  neuester  Zeit,  in  der 
man  überhaupt  der  diluvialen  Microfauna  mehr  Aufmerksamkeit 
Eowendet,  eingehende  Beschreibungen  der  gefundenen  Reste. 
iC.s  ist  hier  vor  Allem  der  in  den  Sitzungsberichten  der  kgl. 
Akademie  der  Wissenschaften  von  Woldrich  veröffentlichten 
Arbeit,  „Diluviale  Fauna  von  Zuzlawitz  bei  Winterberg  im 
Böhmerwalde''  ^)  Erwähnung  zu  thun ,  dann  der  berühmten 
Arbeit  Nbhrino*s  über  die  quaternäre  Fauna  von  Thiede  und 
Westeregeln  ^)  und  schliesslich  vielleicht  noch  Libbb's  Abhand- 
lang, „die  fossile  Fauna  der  Höhle  Vvpusteck  in  Mähren.  ^) 

Ueber  den  Riesen  der  Musteliden,  den  Vielfrass,  sind 
schon  speciellere  Arbeiten  aufzuweisen.  Im  Jahre  1818  be- 
Bchrieb  Goldfuss  einen  Vielfrassschädel  aus  der  Gailenreuther 
Bohle  (Nova  Acta  acad.  Leop.  IX,  pag.  313),  ferner  finden 
wir  im  28.  Bande  der  Denkschr.  der  Wiener  Akad.  d.  Wissen- 
schaften eine  „die  Slouper- Höhle  und  ihre  Vorzeit"  betitelte 
Abhandlung  von  Dr.  Wankel,  welche  grossentheils  der  ausführ- 
lichen Beschreibung  eines  Gulo  spelaeus  gewidmet  ist. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  sollen  nun  diluviale,  zur  Fa- 
milie der  Mustelidae  gehörige  Reste,  welche  zumeist  von  Herrn 
Hbhrino  selbst  ausgegraben,   eine  authentische  Provenienz  be- 

>)  Erster  Bericht  im  82.  Bd.,  Juniheft   1880;    zweiter  Beriebt   im 
.  Bd.,  Juniheft  1881;  dritter  Bericht  im  88.  Bd.,  Octoberheft  1883. 
»)  Archiv  für  Anthropol.  Bd.  10,  1878. 
3)  SitzuDgsber.  der  k.  k.  Akad.  d.  Wissenscb.  Bd.  78,  Wien  1879. 


len  übrigen  Güeiieradi 
nd    mehr  su   d«n  OmM    , 


siUen,  eingebend  beschrieben,  beziebungsweUe  ihre  sptnt 
tische  Stellung  beslimint  nerdeo;  sodann  suü  eine  Ueberfldi 
folgen  über  die  bisher  in  Deutschland  auf)i:eran(leneD ,  in 
Literatur  erwähnten  Reste  quartAier  Musteliden,  um  ma  dk 
über  die  geographische  Verbreitimg  derselben  und  die  dii 
tischen  Verhältnisse  während  der  Diluvialzeit  einige  Schi« 
folgeruDgen  ableiten  zu  können. 

Beginnen  wir  znnächNt  mit  di 
Familie  am  entferntest  stehendet 
hinueigeuden  Form,  mit 

Meles     Taxuf    SCUREB. 

Taf.  XXX VJ,  Fig.  2  a  u.  2 

Die  vom  diluvialen  Dachs  zur  Untersuchung  vorlieEBB*" 
Keste  bestehen  in  einem  ziemlich  vollständigen  SchJuie!  it 
den  lössfti'tigen  AblagenmgeQ  von  Westeregeln,  einem  Ob^ 
und  einem  Unlerkieferfragnient  nebst  mehreren  Kxin'Oiili«l 
knochen  aus  Uösch's  Höhle  im  bayrischen  Oberfrankeo, ' 
aus  einem  Unterkieferast  vom  Seweckenberge  bei  Quedlinbn^ 
Mit  Ausnahme  den  einzelnen  Oberkiefers  zeigen  alle  CelW 
reste  ein  echt  fossiles  Aussehen. 

Der  von  Westeregeln  stammende,  nahezu  vollsliafij 
Dachsschfidel  (siehe  Taf.  XXXVI,  Fig.  2a  u.  2b).  «1« 
bereits  von  Herrn  Nrufiing  im  10.  Bande  des  Archivs  f.  Andtflf 
pag,  379  beschrieben  ist,  fällt  vor  Allem  durch  seine  Wt? 
tende  Grösse  und  Stärke  auf;  überschreitet  doch  diese  dit 
20  grösseren  Dachsschädel  der  landwirtschaftl.  Hocb^chul« 
ein    Merkliches.      Denn   wie    aus    beifolgender   Tabelle  A 
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rdssere  Dimensiooeo  als  der  fossile  aufweist  (No.  62).  Es 
leibt  jedoch  iromerhio  die  Thatsache  bestehen,  dass  der  Wester- 
geler  Dachs  die  normale  Grösse  unseres  jetzt  lebenden  merk- 
ich  überschreitet,  wenn  ihm  auch  jetzt  noch  die  wenigen 
ewachseu  sind,  welche  nicht  so  sehr  den  fortwährenden  Ver- 
^Igungen  des  Menschen  ausgesetzt  sind,  weil  sie  theils  durch 
je  günstige  Terrainbeschaffenheit  geschützt,  theils  in  edler 
k^bsicht  geschont  werden. 

Bemerkenswerthes  bietet  nun  unser  diluvialer  Schädel 
erner  durch  das  Vorhandensein  einer  kleinen  Oeffnung  hinter 
lern  rechten  oberen  und  linken  unteren  Molar,  wie  die  Abbil- 
iQDg  erkennen  lässt.  Ob  aber  diese  beiden  Löcher  wirklich 
ür  Alveolen  eines  rudimentären  zweiten  Höckerzahns  anzu- 
sprechen sind,  dürfte  wohl  in  Frage  gestellt  werden;  es  schei- 
len  vielmehr  Foramina  nutricia  zu  sein,  welche  im  Oberkiefer 
>ei  einigen  wenigen,  wie  bei  den  grössten  aus  Holstein  stam- 
nenden,  und  im  Unterkiefer  zumeist  noch  jetzt  beiderseits  in 
ileiner,  bald  länglicher,  schmaler,  bald  runder  ^orm,  ja  zu- 
reilen  verdoppelt  zur  Anschauung  kommen.  Der  Stiftzahn, 
1er  erste  Lückenzahn ,  über  dessen  Vorkommen  bei  den 
■ecenten  Dachsen  die  Ansichten  der  Zoologen  so  sehr  getheilt 
iind  (siehe  Coübs,  fur-bearing  animals,  1877,  pag.  261),  ist 
>ei  diesem  fossilen  überall  vorhanden  gewesen.  An  dem  ihm 
lar  Verfügung  stehenden  recenten  Materiale  konnte  jedoch  der 
i^erfasser  constatiren,  dass  dieser  Zahn  im  Oberkiefer,  weil 
Qr  ihn  kein  Raum  zwischen  dem  Eckzahn  und  dem  zweiten 
liöckenzahn  in  der  Zahnreihe  übrig  bleibt,  entweder  fehlt  (so 
inter  20  Schädeln  dreimal  auf  beiden  Seiten  und  viermal  auf 
ler  rechten),  oder  vollständig  nach  innen  gedrängt  ist  (wie  es 
D  zwei  Fällen  auf  beiden  Hälften  und  dreimal  auf  einer  Seite 
(ur  Erscheinung  kommt),  dass  aber  derselbe,  beziehungsweise 
(eine  Alveole ,  im  Unterkiefer  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen 
ioch  vorkommt.  Nur  bei  einigen  wenigen  sehr  alten  Schä- 
ietn  ist  durch  das  nach  Ausfallen  dieses  Zahnes  eingetretene 
Verwachsen  der  Alveole  jede  Spur  dieses  unteren  rudimen- 
fcftren  Praemolars  geschwunden.  Dass  diese»  sich  im  Unter- 
kiefer weniger  reducirt  zeigt,  beweist  auch  der  Umstand,  dass 
die  Wurzel  gewöhnlich  länger  und  stärker  ist  als  die  des 
oberen  Stiftzahns. 

Ein  linkes  Oberkieferfragment  mit  einem  Theile  des  Zwi- 
ichenkiefers,  dem  Aussehen  nach  allerdings,  wie  die  Höhlenfunde 
oft,  von  zweifelhafter  Fossilität,  zeigt  noch  den  Mahl-,  Reiss- 
•nd  den  dritten  Lückenzahn ,  deren  Kronen  schon  etwas 
abgenutzt  sind.  Auch  hier  ist  die  Alveole  des  Stiftzahnes 
vorhanden,  aber  ganz  nach  innen  gerückt,  so  dass  der  Aussen- 
prand  dieses  Zahnes  in  gleicher  Linie  mit  dem  Innenrande  des 
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Kweilen    Liickenzahnes    gestanden    hat    uod    fo^ar   noch 
QÄlfie  in  die  ICckzahnalveole  mit  auf^eDomiiieo  war. 
LAnge  der  Rackenzahnreihe  .     32,8  nun 

KckzahuaWeole 10  2     „ 

Breite  des  Reisszahns ,     .     .       9,0     „ 
b^bfnfalls  aus  der  Uoesch's- Ilähle,  wie  auch  die  tiJc 
fulnenden  Keste.  stammt  ein  linker  Unterkiefer  mit  dem  Ri 
und  4.  Lückenzahn,  aber  ohne  Incisiviheil  und  CoroooidfotiMl 
Die  Zähne  sind  nur  weoip;  abcenutzt;  die  Massetergrube,  öS 
6,5   min    vom    Hinterrande    der  Hückerzahnalveole    anIsEgeot 
ist    sehr    flach  und    lässt    im  Vereine    mit    der    unbedeuteoM 
Höhe    des    Kieferastes    das   Thier   als   ein   ziemlieh  schwltt 
liches  erkennen. 

Länge  des  Reisszahnes 16,6  mn 

Breite  des  4.  Lückenzahnes    ....       7,2     , 

Backzaboreihe        42,35  „ 

Alveole  des  Eckzahns 8,25  . 

Höhe  des  Astes  unter  dem  Fleischzabn  13,9  , 
Höhe  desselben  uot.  d.  4.  Lückenzahn  17,0  „ 
Zu  einein  sehr  starken  Thiere  gehörig  ist  eiß  r«f« 
Feniur  ohne  distales  Ende:  der  Knochen  ist  gedrungen  g^M 
der  Querdurchmesser  des  Caput  -  1U,6,  am  Collum  =  M\ 
die  Entrernung,  in  schrfiger  Richtung  gemessen,  vou  derSpil» 
des  Trochauier  major  über  den  Suicus  iiiterluberculari»  b' 
Trochanter  minor  betragt  27,2  mm. 

Vermuthlich  gehört  mit  diesem  Pemur  zusarameo 
uad  demselben  Thiere  ein  rechter  Uumerus  an,  dessen 
Hälfte  ebenfalls    fehlt.      Der  Angulus    exlernus    ist    sehr  Imi 
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Gulo  borealis  NiLS. 
Taf.  XXXV,    Fig.  1  a,  1  b  u.  1  c. 

Das  mineralogische  Museum  der  Berliner  Universität  be- 
zt  zwei  Schädel,  mehrere  ünterkieferfragmente ,  drei  Atlas 
d  zwei  Humeri,  welche  Reste  alle  mit  Gulo  spelaeus  Goldf. 
zeichnet  sind.  Sie  sind  in  der  Gailcnreuther  döhle  in 
anken  gefunden  und  gehörten  früher  der  RosBNMüLLBa'schen 
immlung  an.     Ihr  Aussehen  spricht  für  echte  Fossilität. 

Der  besser  erhaltene  Schädel  (435)  ohne  Unterkiefer  ist 
hezu  vollständig  (Taf.  XXXV,  Fig.  la);  es  fehlen  die  Joch- 
gen und  die  obere  Knochenplatte  der  Bullae  osseae,  die 
iden  Canineo  und  der  linke  grosse  Schneidezahn;  schon  zu 
fbzeiten  des  Thieres  und  vermuthlich  schon  früh  ist  auf  der 
:hten  Seite  der  2.  mittlere  Schneidezahn  ausgefallen,  denn 
i  Alveole  ist  vollständig  verwachsen.  Dieser  Vielfrass  hatte 
i  hohes  Alter  erreicht,  wie  die  stark  abgenutzten  Zähne,  die 
rvorragende  Entwickelung  der  Crista  sagittalis,  die  bedeu- 
ide  Breite  des  Hinterhauptes  (siehe  e  der  Tabelle)  und  die 
itfernung  der  Spitzen  der  Proc.  postorbitales  (g)  beweisen, 
ergl.  auch  die  weiteren  Maasse  auf  der  Tabelle  zu  Gulo,) 

Der  zweite  Vielfrassschädel  (434),  von  dem  nur  die  vor- 
re  Hälfte  erhalten,  besitzt  ausser  dem  kleinen  ersten  Lücken- 
fine  noch  alle  Backenzähne,  deren  Kronen,  wenn  auch  nicht 
so  hohem  Grade  wie  die  vorigen,  doch  schon  deutliche 
ichen  der  Abnutzung  an  sich  tragen.  Ausser  diesem  Merk- 
kle  ist  es  noch  die  Gestalt  der  Frontalien,  welche  bei  diesem 
hädelfragment  auf  ein  jüngeres  Alter  schliessen  lässt,  denn 
.hrend  jene  bei  dem  älteren  Schädel  wegen  des  weiter  nach 
rn  vorgerückten  Wachsthums  der  Crista  sagittalis  oben  brei- 
'  erscheinen,  bilden  hier  die  Frontalleisten  beim  Zusammen- 
ifTen  einen  spitzeren  Winkel.  Als  individuelle  Abweichung 
die  Differenz  am  Keisszahne  anzusehen,  dessen  innerer 
Jon  ein  klein  wenig  nach  vorn  divergirt,  so  dass  er  hinten 
len  stumpfen  Winkel  bildet,  während  bei  jenem  Schädel 
»ser  Ansatz  von  dem  Zahn  genau  im  rechten  Winkel  ab- 
tht.  Diese  sicher  unwesentliche  Abweichung  hat  Verfasser 
ch  an  zwei  recenten  (?u2o-Schädeln  bemerken  können. 

Von  einem  linken  Unterkiefer  (478)  ist  oben  der  Kron- 
Uatz  und  der  vordere  Theil  von  der  Eckzahnalveole  an 
gebrochen.  Es  fehlt  ausser  dem  Eck-  und  vorderen  Lücken- 
hne  der  Höckerzahn.  Wie  die  Maasse  ergeben  (s.  Tab.) 
d  die  sehr  tief  gefurchte  Massetergrube  beweist,  hat  dieses 
agment  einem  sehr  starken  Thiere  angehört. 

Ein  noch  kräftigeres  rechtes  Unterkieferstück  (479),  dessen 
atcrer  Theil  von  dem  hinteren  Rande  der  Alveole  des  Höcker- 


Zahnes  ab  weggebrochen  ist,  welches  aber  vom  sogar  da 
JncisWtheil  des  linken  Unterkiefers  halt,  besitzt  nur  noch  da 
Reisszahu  und  die  beiden  folgenden  LückenzShne. 

Unterkieferfragmente  sind  noch  drei  vorhanden:  Einrecluci 
Bruchstück  (477),  vun  dem  Dinterrande  der  l!:ck£ahD 
zum  Hinterrande  der  Hückerzahnalveole,  zeigt  noch  den  B/ti» 
zahn,  den  4.  und  2.  Lückenzahn.  Kin  kurzes  rechtes  Fuf 
ment  (480),  von  der  Reisszahn-  bis  zur  Eckzahnal?eole  t»- 
chend,  trägt  nur  den  4.  Lückenzahn.  Wie  die  in  der  TaMh 
angeführten  Dimensionen  zeigen,  stammt  es  von  einem  5cll 
kleinen,  aber  nicht  zu  jungen  Thiere,  Bemerkenswertl  i* 
hier,  dass  an  einem  der  beiden  Poramina  mentalia,  durch  (ii 
schwaches  Randbälkchen  getrennt,  noch  ein  kleines,  secuodini 
Forainen  auftritt  Analoge  Erscheinungen  am  mensctalidu) 
Unterkiefer  sind  von  Wbnzbi.  Gbdbbh  ')  verzeichnet.  Ö 
rechter  Unterkiefer  (Taf.  XXXV,  Fig.  1  b),  von  dem  mis 
obere  Hand  des  Coronoidfortsatzes  fehlt,  hat  einem  nlten,  ^ 
starken  Thiere  zugehört;  die  Massetergrube  ist  auffallend  ti((  ^ 
die  3  vorhandenen  Zähne,  der  Reiss-,  4.  und  2.  Lückeaui'i 
zeigen  die  durch  1  an  jährigen  Gebrauch  stark  abgeniitilH 
Kronen. 

Ausserdem  liegen  noch  drei  Atlas  vor,  deren  FlügelfDit- 
Sätze  mehr  oder  weniger  abgebrochen  sind,  und  schliesslich o« 
wahrscheinlich  einem  Individuum  angehörige  Humen,  w>W  , 
ausser  dass  die  KnochenbriickR  lädirt  ist,  sich  in  guUm  (^ 
haltungszustand  befinden  (Taf.  XXXV,  Fig.  1  c).  Sie  sliiu« 
in  Gestalt  und  Grösse  zufällig  mit  den  zu  Schädel  No.  i*w 
gehörigen  Oberarmknochen  vollständig  überein. 

Nach  Iteschreibung   der    vorliegenden  Reste   liegt    "  "" 
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ch  nicht  ein  einziges  als  stichhaltig  erweisen.  Der  Autor 
labt  an  dem  aus  der  Slouperhöhle  stammenden  Schädel, 
•gesehen  von  den  in  der  Grösse  desselben,  in  der  Stärke  der 
>rtsätze  und  der  grösseren  Divergenz  der  Jochbogen  gefun- 
nen  Abweichungen,  welche  einerseits,  wie  die  Maasse  auf 
r  Tabelle  beweisen,  überhaupt  nicht  in  so  auffallender  Weise 
stehen,  andererseits  nur  von  Geschlecht,  Alter  und  indivi- 
eller  Anlage  abhängig  sind ,  den  Werth  charakteristischer 
iterscheidungsmerkmale  der  mehr  elliptischen  Gestalt  des 
»ramen  infraorbitale,  dem  „stumpferen  Gesichtstheil  mit  ge- 
Qcktem  Profile,  welches  nach  hinten  vertical  verlaufen"  soll, 
d  dem  viel  grösseren  Foramen  occipitale  beilegen  zu  können. 

Was  nun  zunächst  die  Gestalt  des  Foramen  infraorbitale 
betrifft,  so  ist  sie,  wie  dies  die  acht  mir  vorliegenden  recenten 
e  fossilen  Schädel  beweisen ,  mannichfachen  Modificationen 
terworfen.  Bald  ist  der  LJmriss  ziemlich  elliptisch,  bald 
ihr  seitlich  comprimirt,  bald  vollständig  von  oben  her  zusam- 
sngedrückt,  so  dass  die  Hauptaxe  der  Ellipse  dem  Verlaufe 
8  Jochfortsatzes  des  Oberkiefers  gleichgerichtet  ist,  bald 
dlich  mehr  oder  weniger  rund;  bei  einzelnen  Individuen  sind 
i  Foramina  sogar  unsymmetrisch.  Es  lässt  sich  überhaupt 
cht  beobachten,  davss  die  Bildung  der  Form  dieses  Foramen 
raorbitale  von  der  Länge  und  Stärke  der  Reisszahnwurzel 
einflusst  wird.  An  zwei  recenten  und  zwar  den  schwächsten 
;hädeln  ist  dem  Verfasser  auf  einer  Seite  eine  Theilung  dieses 
ramen  durch  eine  schmale  horizontale  Scheidewand  aufge- 
len,  welche  besonders  in  einem  Falle,  bis  nach  vorn  vorste- 
nd ,  eine  volländige  Theilung  des  Loches  in  zwei  gleiche 
Liften  veranlasst.  Couss  (1.  c.  pag.  304)  macht  diese  Beob- 
htung  am  ^^;3Ät7t«- Schädel  und  an  dem  Foramen  lacerum 
Sterins  von  Lutra;  man  vergleiche  auch  die  oben  citirte 
)handlung  von  Wbnzbl  Grubbr,  in  welcher  eine  Erklärung 
wer  Erscheinung  zu  geben  versucht  wird. 

Die  Behauptung  Wankbl's,  dass  die  fraglichen  Arten  in 
r  Grösse  des  Foramen  occipitale  differiren,  widerlegen  die 
ni  Vergleich  angegebenen  Höhen  -  und  Breiten  -  Messungen, 
ch  welchen  die  Grösse  des  Foramen  genau  in  dem  Ver~ 
kniss  der  Basilarlänge  steht.  Ausserdem  soll  der  diluviale 
ilo  ein  ^gedrücktes,  nach  hinten  vertical  verlaufendes  Profil 
d  einen  stumpferen  Gesichtstheil"  zeigen.  Auch  dieses  ist 
ch  den  sorgfältigst  angestellten  Messungen  und  Vergleichun- 
0  in  Abrede  zu  stellen.  Wie  schon  der  Augenschein  beweist 
Abb.),  dass  weder  in  der  Bildung  des  Profils  noch  in  der 
Inge  des  Schnauzentheils  irgend  welche  wesentliche  Abwei- 
ong  zu  bemerken  ist,  so  haben  die  genauesten  Messungen 
s  Abstandes  der  Orbitalränder  einerseits  und  von  der  Mitte 
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dieses  bis  zu  der  der  ineisivalveolen  andererseits  sogar  di» 
Resultat  ergebeD.  dassder  fossile  Schädel  (535),  dessen  Ba^iiac- 
länge  um  3,4  mm  kürzer  ist  als  die  des  rpcenteo  No.  3081. 
im  Gesichtstheil  noch  um  volle  3,6  mm  länger  als  di»$«t 
erscheint,  eine  Thatsache,  welche  für  die  Frage  nach  der  Ver- 
änderung dieser  Thiere  seit  der  Diluvialzeit  zusammen  mit 
weiter  unten  zu  besprechenden  analogen  Fällen  volle  Beach- 
tung verdient.  Die  Differenz,  welche  die  Vielfraße  im  Profili 
zeigen,  erklärt  sich  aus  der  Altersverschiedenheit;  währsnJ 
nämlich  bei  jungen  Thiereo  die  Stirn  flach  erscheint,  erbtbt 
sich  der  hintere  Theil  derselben  iin  Aller  mehr  oder  Tenietr 
(vergl.  m  der  Tab.  B.). 

Weiter  sind  vom  genannten  Autor  Abweichnngen  am  Zahl- 
System  beobachtet;  so  soll  sich  vor  Altem  der  obere  Kei^alu 
durch  die  Stellung  des  inneren  Fortsatzes  unterscheiden,  dieMt 
aber  variirt  hierin  nicht  allein  bei  den  beiden  vorliegesdn 
Schädeln  aus  der  Gailenreuther  Höhle,  wie  bereits  bemMt, 
sondern  auch  \^i  den  recenten  so  autfallend,  dass  er  selbH- 
verständlich  nicht  als  durchgreifendes  Merkmal  gelten  kam. 
Nur  das  eine  dürfte  zugegeben  werden,  dass  der  Böckerulu 
des  diluvialen  Gulo  an  seinem  inneren  Ende  otn  ein  OeriDgH 
breiter  zu  sein  scheint.  Welche  Bedeutung  diesem  dorchi« 
nicht  in  die  Augen  springenden,  kaum  durch  Maasse  nad 
weisbaren  Unterschiede  beizumessen  ist,  ersieht  man  leicht« 
dem  unten  über  Foetoriiu  puforiiu  Gesagten.  Die  vollsländip 
Unhaltbarkeit  des  Versuches,  dem  diluvialen  Gulo  auf  Giäi 
SD  unwichtiger  Merkmale  eine  gesonderte  Stellung  zoiawflMt 
dürfte  hiermit  dargethan  sein. 
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Als  Ausgangspunkte  gewählt.)  Diese  Thatsache  steht  oflfenbar 
mit  der  mehr  oder  weniger  gestreckten  Form  beider  Schädel 
im  Zusammenhang.  (Man  achte  bei  Betrachtung  der  AbbiU 
doDg  auf  Taf.  XXXVI ,  Fig.  1  a  u.  1  b  zugleich  auf  die  leise 
Krümmung  des  Unterkiefers  von  M.  foina),  Lässt  sich  doch 
selbst  bei  den  einzelnen  Individuen  beider  Species  die  Ab- 
hängigkeit dieses  Abstandes  von  der  Länge  des  Schädels  an 
leo  Maassangaben  deutlich  verfolgen.  (Auch  bei  Gulo  horealis 
WBX  die  Abhängigkeit  des  Abstandes  dieser  Löcher  von  der 
L&nge  des  Unterkiefers  zu  bemerken.)  Jedoch  bewegen  sich 
diese  individuellen  Schwankungen  nur  in  sehr  engen  Grenzen, 
fto  dass  der  Unterkiefer  selbst  einer  Zwergform  der  Afustela 
fmartesy  bei  welcher  Species  die  Entfernung  von  5,0  bis  6,6  mm 
Brmriirt,  von  dem  einer  Riesenform  der  Mustela  foina  (von 
2^0 — 3,5  mm)  augenfällig  unterschieden  bleibt.  Wie  wesentlich 
BS  ist,  bei  fossilen  Unterkiefern  auf  diesen  Punkt  mehr  acht- 
Kogeben,  beweist  auch  der  bei  den  recenten  Lu/ra- Arten  ge- 
hndene  Unterschied  (siehe  weiter  unten). 

Was  nun  die  übrigen  charakteristischen  Merkmale  des  ge- 
^ptmmten  Schädels  betrifift ,  welche  Blasius  in  seiner  ^Natur- 
geschichte der  Säugethiere  Deutschlands^  anführt,  so  hat  sich 
BOT  der  eine  Unterschied  als  durchgreifend  erwiesen,  dass  der 
obere  Höckerzahn  am  Aussenrande  bei  Mustela  martes  ver- 
ichinälert  abgerundet,  bei  M.  foina  dagegen  eingebuchtet 
Bweilappig  ist.  Prof.  Liebb  legt  in  seiner  Abhandlung:  ^Die 
lössile  Fauna  der  Höhle  Vvpustek  in  Mähren"  *)  bei  Unter- 
scheidung der  MuBtela  martes  ausser  auf  die  stärkere  Brücke 
Kwischen  dem  oberen  Fleischzahn  ,  dessen  inneren  Höcker, 
sowie  den  namentlich  nach  innen  weit  kräftiger  entwickelten 
oberen  Mahlzahn  noch  auf  das  Vorhandensein  des  spitzen 
Vorsprungs  in  der  Bucht  des  Palatinum  Gewicht.  Diese  Spina 
palatina  ist  jedoch  unter  15  Schädeln  von  Mustela  martes  in  4 
Fällen  überhaupt  nicht  vorhanden  und  zwar,  wie  der  Augen- 
schein lehrt,  nicht  etwa  später,  etwa  beim  Macerieren,  abge- 
brochen; unter  24  Exemplaren  von  M.  foina  fehlt  sie  nur  an 
■0  Schädeln  und  ist  sogar  in  7  Fällen  spitz.  Ebensowenig 
■ebeint  die  Höhe  und  Breite  des  Formen  occipitale  magnum 
■b  zuverlässiges  Griterium  gelten  zu  können. 

Wenn  wir  uns  nun  die  sicher  bestehenden  Charaktere 
beider  Arten,  deren  specifische  Verschiedenheit  manche  For- 
■eber,  wie  Daubbnton,  Bbll  u.  a.  noch  anzweifeln  mussten,  vor 
.Dgen  halten,  so  dürften  sie  wohl  in  der  Kürze  darin  gipfeln, 
sich  uns  in  M.  foina  die  reducirtere  Form  darstellt.    Die 


1)  Sitzungsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wissenscb.,  Bd.  78,  Wien  1879. 
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Verkürzung  des  SchoanzeDtheiU.  welche  sich  dnrcb  die  tt- 
dräogtere  Slelluog  der  Lückenzähae  uod  donrli  die  eenaent 
EmfemuDg  der  Foramina  menlalia  keoDzetchaet ,  Mxrie  dir 
deutliche  Verminderons  der  Prodoction  von  ZabBsnb^Uuu,  « 
sich  dieses  durch  die  kleineren  Molare  QDd  LöckenzähjM  wt^ 
scheinen  zd  der  Aonahme  za  fuhren,  dass  M.  martn,  *en 
eicht  die  Stammfurm  selbst,  so  doch  sicher  der  WurzellbnD  beidff 
Marder  näher  steht,  als  M. /oina;  zumal  sich  die  geolo^Ki 
alleren  Formeu,  M.  elongaia  und  if.  genrtioidet,  wie  scboB  der 
Naoie  andeutet,  gerade  durch  die  gestrecktere  Form  ckanklf- 
risiren.  Die  Vermitlelung  erhalten  beide  Species  dorcb  ei» 
amerikanische  Art,  nämlich  Mmtela  amfricanaTzKmv,  ioseftn 
diese  hinsichllich  des  Zahosyslems  zweifellos  it.  f-Ana  repd- 
seotifi  nod  deshalb  auch  mit  Unrecht  gerade  Mattri«  m^tm 
von  Gray  (Cat.  Carn.  Br.  Mus.  1869,  p&g.  84)  oder  gernüka- 
lieh  Märtet  avttricana  genannt  wird,  während  sie  mit  aBs«na 
Baummarder  nur  die  gestreckte,  schmale  ächädelbitdurE  g^ 
mein  hat. 

Wir  wenden  uns  nun  za  der  Beschreibun»  der  Torfi*- 
genden  diluvialen   Marderreste, 

Kin  rechter  Untetkieferast  von  Mmitla  märtet  ans  in 
tClisabeth'Hohle  im  Ailsbachtbale  am  Kabenstein  ist  sebf  p\ 
erhalten,  besitzt  aber  nur  die  drei  letzteren  Lfickenzlhoe  (i. 
3.  a.  i).  Die  Foramina  mentalia  sind  4,9  mm  von  einaadtr 
entfernt,  das  vordere  befindet  sich  unter  der  ersten  Wune! 
des  2.  Läckeozahnes ,  das  zweite  unter  der  Mitte  zwiseba 
dem  3.  und  4. 


Länge  des  Astes  (v.  d.  Mitte  des  Coudytas  bis 
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Mitte  des  2.  Lückenzahnes,  das  2.  hintere  kurz  vor 
m  Wurzel  des  3.  Lückenzahnes. 

der  Backzahnreihe 29,2  mm 

des  Fleiscbzabns    .     , 10,0  „ 

desselben 4,1  „ 

des  4.  Lückenzahns 5,7  ^ 

les  Astes  unter  dem  Fleischzahn       .     .  9,0  „ 

es  Astes  unter  dem  4.  u.  3.  Lückenzahn  8,0  „ 

les  Astes  unter  dem  2.  u.  3.  Lückenzahn  9,0  „ 

jes  Astes  unter  dem  Fleischzahn     .     .  4,5  „ 

der  Hoesch*8  -  Höhle  am  rechten  Ufer  des  Asbaches 
)erfranken)  liegt  von  zweifelhafter  Fossilität  ein  Hü- 
ne proximales  Ende  vor,  welcher  einem  sehr  starken 
Qgehort  hat,  und  ein  linker  Unterkiefer  mit  dem 
hn  und  den  3  folgenden  Praemolaren,  aber  ohne  den 
Theil,  welcher  von  der  Mitte  der  Eckzahnalveole  an 
len  ist.  Der  Entfernung  der  beiden  Foramina  mentalia 
lebe  5,25  mm  beträgt,  möchten  wir  ihn  ebenfalls  als 
8  zugehörig  bestimmen.     Seine  weiteren  Maasse  sind: 

der  Backzahnreihe 31,5  mm 

les  Kronfortsatzes  vom  Winkel  ab   .     .  15,0     ,, 

les  Astes  unter  dem  Fleischzahn .     .     .  9,75  ^ 

ies  Astes  unter  dem  3.  u.  4.  Lückenzahn  9,25  ^ 

ies  Astes  unter  dem  2.  u.  3.  Lückenzahn  9,75  „ 

desselben  unter  dem  Fleischzahn  .     .     .  5,0     „ 

des  Fleischzahnes 11,0     „ 

desselben 4,25  „ 

iesslich  ist  noch  eines  rechten  Unterkiefers  aus  dem 
rloch  bei  Lankendorf  zu  gedenken;  ausser  dem  Krön- 
der  abgebissen  zu  sein  scheint,  fehlt  der  Höcker-, 
n  -  und  Eckzahn ,  sowie  die  Incisiven.  Der  Abstand 
n  Kinnlöcher  beträgt  6  mm.  —  Maasse: 

der  Backzahnreihe 28,80  mm 

des  Reisszahns 10,00  „ 

desselben  am  hinteren  Rande     .     .     .  3,90  „ 

des  4.  Lückenzahns 6,00  „ 

des  3.  Lückenzahns 5,25  „ 

ies  Astes  unter  d.  Fleischzahn  .     .     .  8,4  „ 

ies  Astes  unter  d.  3.  u.  4.  Lückenzahn  7,5  „ 

jes  Astes  unter  d.  3.  u.  2.  Lückenzahn  8,2  „ 

desselben  unter  dem  Fleischzahn    .     .  4,0  ,, 
urchen  der  Ganinalveole  (in  der  Rich- 

g  der  Zahnreihe) 4,5  „ 

irchmesser  derselben 4^2  „ 


Mutltla  foina  Bbiss. 
Vom  Steinoiarder  sind  bisher  mit  Sichcfheit   Leine  dib- 
vialen  Reste  nachgewiesen. 

Fottoriut  PutoTiut  K.  ü.  Bl. 
Taf.  XXXVI,   Fig.  3. 

Eio  selten  gnt  erhaltener  lllis^chädel,  welcher  ron  Brn 
Nbbring  in  Thiede  bei  Wolfenbüttel  in  einer  Tiefe  tod  tm 
20  Fqbs  ausgegraben  ist  und  sich  unter  den  Schätzen  w- 
ner  werthvolien  Privatsamnilung  be6ndet,  weist  einen  mlu 
fossilen  Erhalt  an  gszastand  anf;  er  zeigt  eine  bräanUch-»:iiTtnE. 
den  Thieder  Fossilien  charakteristische  Farbe;  auch  die  Zih» 
sind  vollständig  geschwärEt.  Die  Jnchbogen  des  Schlifenbai» 
sind  beiderseits  abgebrochen  und  die  Condyli  des  Binterhaaptn 
beschädigt,  so  dass  die  Gestalt  des  Foramen  occipitale  maeuiB 
nnkenntlich  geworden  if^t;  ausserdem  sind  die  FläEelb«iii( 
einander  etwas  näher  gerückt,  Oberhaupt  hat  der  Schädel  miit 
Risse  und  in  Zusammenhang  damit  eine  Verschiebtlog  erhalRli 
welche  sich  auch  auf  die  beiden  Unterkieferhälften 
die  in  Folge  dessen  in  der  Symphyse  nicht  mehr 
gehalten  werden.  Leider  verbindet  verhärteter  Löss,  der 
auch  zwischen  den  Zähnen  befindet  und  ohne  Gefahr  föt 
diese  nicht  entfernt  werden  kann,  den  Unterkiefer  mit  den 
Schädel ,  so  dass  das  Zahnsystem  einer  eingehenden  UnUt- 
suchnng  schwer  zugänglich  wird. 

Wie  der  ganze  Schädelban,  so  bieten  die  Zähne,  «oweii 
es  die  Betrachtung  von  der  äusseren  Seite  und  die  Verwhif- 
bung    des   Unterkiefers,    wodurch    der    obere   Reisszahn  hbJ 
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Bildang  der  Nasenbeine  berahende  Unterschied  (siehe 
1.  c.  pag.  155),  welcher,  wie  überhaupt  für  die  Car- 
»  so  auch  besonders  für  die  Glieder  dieser  Familie  als 
hst  werthvolles  Gharakteristicum  erscheint,  ist  leider 
I  fossilen  Sch&del  nicht  zu  beobachten,  da  sie  durch 
bsung  unkenntlich  geworden;  ebenso  ungünstig  für  die 
chung  ist  die  stattgehabte  Verschiebung  der  Flügel- 
deren  Fortsätze  dadurch  abgebrochen,  nicht  mehr  die 
lorius  tarmaticus  charakteristische  Verbindung  derselben 
Spitze  der  Bulla  ossea  zeigen  können.  Jedoch  ist  diese 
nicht  so  kurz  und  stark  gewölbt,  auch  fehlt  ihr  ganz- 
e  Abweichung,  welche  sich  durch  deutliches  Abstehen 
eine  auflallige  Spitze  gezogenen  Vorderendes  von  der 
ite  des  Schädels  darstellt 

Maasse  des  Iltisschädels  von  Thiede: 

irlänge 60,6  mm  (?) 

tellänge  (v.  d.  äusseren  Punkt  d.  Grista 

Lgittalis  bis  z.  ob.  Rand  d.  Nasenöffnung)  60,4  „ 

ae  Breite  des  Schädels  a.  d.  Jochbögen  39,0  „    (?) 

e  d.  Hirntheils  über  der  Gehöröffnung    .  32,5  „ 

ite  Breite  des  Hinterhauptes 36,8  „ 

igste  Breite  an  d.  vereinigten  Stirnband.  15,0  „ 

rnung  der  Spitzen  des  Proc.  postorb.     .  23,1  ^ 

Igste  Breite  d.  Stirn  zwischen  d.  Orbiten  18,6  „ 
e   des  Schädels   an    den  Eckzähnen   des 

Oberkiefers 18,2  „ 

rnung  v.  Vorderr.  d.  Alveole  der  Incisiven 

is  zum  Hinterrande  d.  Alveole  d.  Zahnes  ro  1  23,5  „ 

enzahnreihe  des  Oberkiefers      ....  15,5  „ 

e  der  Grista  sagittalis 31,2  „ 

e  einer  Unterkieferhälfte 40,2  „ 

zahnreihe  des  Unterkiefers 19,6  „ 

des  Unterkiefers  unter  dem  Reisszahn  .  7,9  „ 

d.  Unterkiefers  unt.  d.  3.  Lückenzahn  .  9,2  „ 

e  des  m  1  im  Unterkiefer 8,2  „ 

des  Goronoidfortsatzes  vom  Winkel  ab  20,9  ^ 

s  des  Astes  unter  dem  Reisszahn  .     .     .  5,25  „ 

e  der  Eckzähne  im  Oberkiefer  .     !     .     .  10,5  „ 

e  der  Eckzähne  im  Unterkiefer     .     .     .  8,6  „ 

IS  dem  Ralktuff  von  Königslutter  stammt  ein  vollstän- 
chädel  eines  Foetorius  Putoriui,  welcher  mit  mehreren 
hm  zugehörigen  Skelettheilen  zusammen  gefunden  ist. 
hädel  ist  nahezu  vollkommen ,  nur  fehlen  einige  Inci- 
nd  die   Ganinen.     Abgesehen  von    dem  etwas  breiter 
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ervcbeineiid«  UnteKo  Gasmea  and  der  yhtri«  Wi 
der  Stirn twice  noi  keine  beiiwrk«a»Tntbea  AlrauLAi 
a  etvikaen. 

Maatse  dieses  Schkdelc  (nuh  Wouaa): 
Llnce  Tom  Vordemiidfr    der  Inci^iT  -  AlTeole 

bi$  tEsi  Vordeiracde  des  For.  nMCiWBi  61^  i 

Littge  Tom  HiDterrutde  der  Idciüv- Alveole  bü 

nun  Üinterraiui  des  hinteren  Guunens  .  .  29L7 
Breite  des  Guunens  zvisehen  dem  Ittaennade 

der  Alveolen  der  Torder^en  LöckeuÜlDc .  9^ 
Dieselbe  zvi$chen  dem  lonesrande  der  AItcoIcb 

der  Höckerxlhik« 11^ 

Eodemiing  t.  Vordenande  der  Na±*nbeine  bü 

zom  himersteo  Punkt  dcs  O^^piulkammt  SO^ 
Vom  Vordemod  der  IcciiiT-AlTeole  bis  ntm 

gröuten  Stirnbein  zv.  d.  OrbiuIfortsUxen  2TJ 
Gröute  Srirnbreite  zw.  d.  OrbiulforUiuoi  .  21j0 
Brüte  der  schnwize  ir.  d.  For.  iafraorbiL  16,0 

Geringste  Siimbreite  zv.  den  ADeenrindem    .     1^ 
Geriniette  Breite    des   Schädels  d«r  Vereaennc 

(falat«'  den  Orbit«!  forUäizen  I 17,4 

Gerioeste  Breite  der  Scbnuize    zvischeo   den 

Anstenriadem  der  CAninalTeolen  ...  lÄ^i 
Gröute    Breite    der    Scbädelksp^l     über    dcD 

GeböröffiranEen 31,0 

Breite  des  Foramen  nucDDin 11.1 

Höbe  desselben  .     .     .  ~ &fi 

H&be  des  Scbidels  von  der  Stirn  (MittelL  zw. 
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»sser ,    ferner   ist  oben  an  der  linken  Seite  des  Körpers 
charf    gezeichnete    Kante ,    welche   bei    recenten    nicht 

gefunden  ist  Die  Tibia  ist  länger  und  schwächer  als 
cente,  welche  einem  Thiere  mit  ähnlichem  Schädelbau 
»rt;  die  Gelenkfläche  für  den  Astragalus  etwas  breiter, 
oximalen  Ende  unter  dem  Gelenkkopf  ist  diese  jedoch 
r.  Dem  entsprechend  ist  auch  die  Fibula  länger  und 
:,  in  der  Mitte  ist  sie  etwas  eingebogen  und  am  proxi- 
Ende  befindet  sich  an  der  Kante  eine  scharfe  Leiste, 
t  der  recenten  fehlt.  Die  Ulna  weist  keine  besonderen 
hümlichkeiten  auf,  ebensowenig  der  Radius.  Die  rechte 
nhälfte,  welche  noch  hierzu  gehört,  zeigt  das  Os  ileum 
1er  und  Foramen  obturatorium  grösser.  Ausserdem  sind 
bei,  5  Brust-  und  2  Lendenwirbel,  endlich  ein  ganz 
s  Rippenfragment  zugehörig. 

in  rechter  Unterkieferast  eines  Foetorius  Putorius,  wel- 
aus  einer  Höhle  am  linken  Asbachufer,  im  Aussehen 
ir  sicher  die  Fossilität  zeigt,  besitzt  nur  den  Reiss-  und 
Lückenzahn.  Der  Unterkiefer  besitzt,  von  dem  vorderen 
hn  -  Alveolrande   bis  zum   Condylus  gemessen,    36  mm, 

also  etwa  auf  die  Grösse  eines  kleinen  männlichen 
3.  Die  Masse tergrube  am  Aussenrande,  sowie  der  Muskel- 
ck  der  Innenseite  des  Winkels  ist  sehr  tief,  der  Reisszahn 
tnissmässig  breit;  obwohl  die  Eckzahnalveole  nicht  sehr 
§t,  so  zeigt  sich  doch  die  Stärke  des  Eckzahns  in  der 
des  Astes  unter  dem  2.  und  3.  Lückenzahn,  da  gewöhn- 
Iner  stärkeren  längeren  Wurzel  auch  eine  kräftigere  Basis 
stes  entspricht.  Den  Dimensionen  des  Kiefers  gemäss 
L  dieser  Iltis  der  Grösse  des  FoetoHus  Lutreola  sehr  nahe 
önnte  es  auch  rücksichtlich  seines  Fundortes  am  Asbach 
ut  sein ,  doch  lässt  sich  dies  nicht  mit  befriedigender 
heit  nachweisen. 

ge  vom  Vorderrande  der  Incisivalveole  bis 

zur  Mitte  des  Condylus 36,10  mm 

ge  der  ganzen  Zahnreihe 23,4  „ 

ge  der  Backzahnreihe 18,2  „ 

le  des  Kiefers  vom  Winkel  bis  zum  höchsten 

Punkt  des  Goronoidfortsatzes      ....  17,5  „ 

le  des  Astes  unter  dem  Fleischzahn     .     .  7,0  „ 

le  desselben  unter  d.  2.  u.  3.  Lückenzahn  7,3  „ 

ie  des  Astes  unter  dem  Fleischzahn    .     .  4,5  „ 

ge  des  Fleischzahnes 8,0  „ 

ice  desselben 3,2  „ 

^on  Thiede  liegt  noch  ein  Tltisrest  vor,  für  dessen  freund- 
Susendung   der  Verfasser  sich   gegen  Herrn  A.  Woll«- 
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MANN  ZU  Danke  verpflichtet  fühlt.  Es  ist  das  digitale  Eade 
eines  Uamerus  von  einem  sehr  »tarkeu  Thiere;  es  ist  echt 
fossil,  mit  schwariier  FärbuDg !  die  Breite  des  Cielenkkopfe» 
{vom  Epicondylus  zur  Epitroclilea)  ist  14  mm.  Auffallend  lief 
ist  die  Fovea  supratrochlearis  anterior. 

Von  einem  und  demselben  Individuum  standen  dem  Ver- 
fasser einige  Fragmente  zur  Verfügung,  welche  Herr  Professor 
Gbikitz  die  GuLe  hatte,  demselben  für  diese  Arbeit  la 
übersenden.  Sie  Rind  von  dem  Ziegeleibesitzer  üerra  Borbhi 
in  Prohlis  bei  Niedersedlitz  in  Sachsen  1881  anfgefund» 
und  dem  Museum  Ludwig  Salvator  in  Ober  -  Blasewite  übec- 
geben  worden.  Für  die  Aechtheit  der  Fossilien  spricht  nichl 
blos  das  Aussehen,  sondern  der  ümsiand,  dass  sie  mit  ver- 
schiedenen Resten  von  Mammuth,  Hhlnoceros,  BUot»  pm(*t 
etc.  zusammen  im  lossartigem  Lehm  gefunden  sind. 

Profil  der  Diluvialablagerung  bei  Prohlis 
(nach  Geimtz). 

Ackerkrnme;   nur  wenig  Centimeler  fetter  Lehm 

mit  Mammnth ca.       3in 

Lössartiger  Lehm  mit  Lössconchylien,  Mammuth. 
Renihier,  Pferd,  Rhinoceros,  liknn  princu» 
etc ca.       6    . 

Sand ca.]&n 

Kies ■     ■     .     ca.       4    .. 

27    m 

Zu  dem  in  Frage  stehenden  Iltis  sind  beide  ünterkieffi 
vorhanden;   an   dem  rechten  ist  das  hintere  Ende  zwar  ab^e- 
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Dicke  desfielben  unter  dem  Fleischzahn  ...      5,1  mm 

Länge  des  Fleischzabnes 9«1     t* 

Dicke  desselben 3,5     ^ 

Maasse  des  rechten  Unterkiefers: 

Länge  der  ganzen  Zahnreihe 26,5  mm 

Länge  der  Backzahnreihe 21,5     „ 

1       90 
Länge  und  Breite  des  Reisszahnes     .     .    .    j       o*^     ^ 

Höhe  des  Astes  zw.  dem  2.  n.  3.  Lückenzahu  9,8  » 

Höhe  des  Astes  nnterh.  d.  Reisszahnes  (Mitte)  9,5  ,, 

Dicke  des  Astes  anter  dem  Fleischzahn .    .     .  4,9  „ 

Durchmesser  des  Eckzahnes 5,9  „ 

Länge  der  Krone  desselben 9,0  „ 

Aus  der  Addition  der  Länge  der  ganzen  Zahnreihe 
(26,5  mm)  zu  der  Entfernung  von  dem  Hinterrande  der 
Bückerzahnalveole  bis  zur  Mitte  des  Condylus  =  20,1  mm, 
ergiebt  sich  ungefähr  die  Länge  einer  Unterkieferhälfte  = 
46,6  mm. 

Ferner  liegt  ein  Fragment  vom  linken  Oberkiefer  mit  dem 
Reiss-,  dem  2.  Lückenzahn  und  der  Alveole  des  ersten  Prae- 
molars,  sowie  dem  nächsten  Rande  der  Eckzahnalveole  vor,  in 
welch*  letztere  der  beiliegende  Eckzahn  sehr  gut  hineinpasst. 
Das  Bruchstuck  zeigt  weiter  das  Foramen  infraorbitale  und 
den  vorderen  Orbitalrand  bis  zu  dem  Punkte,  welchen  ein  von 
der  äussersten  Kante  des  Reisszahns  auf  dem  Kieferrande  ge- 
zogenes Loth  treflfen  würde.  Ausserdem  sind  noch  zu  dem- 
selben litis  der  schon  erwähnte  obere  Eckzahn ,  welcher  mit 
der  Wurzel  22,5  mm  lang  ist ,  ein  rechtes  und  das  ent- 
sprechende linke  Schläfenbeinstück  gehörig;  sie  sind  beide 
begrenzt  von  der  Gelenkpfanne  für  den  Condylus  des  Unter- 
kiefers und  dem  Zitzenfortsatze  und  zeigen  noch  die  Basis  für 
die  Bulla  ossea.  Das  rechte  Temporalfragment  zeigt  den  Occi- 
pitalrand  der  Lambdanaht  noch  deutlicher.  Schliesslich  ge- 
hört noch  ein  Stück  von  dem  linken  Oberkiefer-  und  Stirnbein 
mit  dem  vorderen  Orbitairande  zu  diesem  Individuum. 

Länge  des  oberen  Reisszahnes     8,0  mm 
Dicke  desselben 3,1     „ 

Vergleichen  wir  nun  die  vorstehenden  Maassangaben  mit 
denen,  welche  Hbnsel  (1.  c.)  von  77  männlichen  Iltisschädeln 
(Tab.  A.)  für  die  Länge  einer  Unterkieferhälfte  (p),  die  der 
Zahnreihe  (q)  und  die  Höhe  des  Unterkiefers  (r)  liefert,  so 
erhalten  wir  die  auffällige  Thatsache,  dass  die  vorliegenden 
Reste  einem  Thiere  angehört  haben,   welches  unsere  Riesen- 
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form  um  eiQ  Merkliches  an  Grösse  übertrat.  Denn  wfthrend 
hier  die  Länge  einer  ünterkieferbülfte  46,6,  die  der  Zahnreifae 
26,&  mm  beträgt,  sind  diese  bei  dem  grössten  mäanlicheii  litii 
Hbnsel's  nur  42,6  und  25,6  mm  lang. 

Da  aber  bezüglich  der  Sculptur,  der  Anzahl  und  Gröm 
der  Zähne  kein  durchgreifender  UnterEchied  von  der  des  re- 
centen  Ilüsses  aufzufinden  ist,  ferner  die  bedeotendere  Grfttse 
der  Reste  an  den  meisten  Carnivoren  des  Diluviums  naeb- 
weisbar  ist,  so  dürfte  die  Aufstellung  einer  neuen  Species,  vic 
der  von  Dr.  Schadfdsb  vorgeschlagenen  M.  Boehvni,  nichl 
zulässig  sein.  Das  einzige  Aofßllige  könnte  in  der  Stellong 
der  Zähne  gefunden  werden.  Es  zeigt  sich  hier  n&mlich  nicht, 
wie  gewöhnlich,  ein  starkes  Divergiren  des  ersten  LückenzabnM 
mit  der  Mittellinie  nach  vorn,  sondern  es  stehen  die  Z&hoe 
mehr  in  einer  geraden  Richtung,  unter  dem  gerade  ffir  Fot- 
lorius  Putoriut  so  überaus  reichen  Vergleichsmaterial  der  land- 
wirthschaftl.  Hochschule  befinden  sich  aber  einige  mit  gleicher 
Stellung  der  Zähne,  ferner  mehrere,  welche  hierin  nnr  wemg 
abweichend,  einen  Uebergang  zu  bilden  scheinen.  Es  liegt  die 
Vermutbung  sehr  nahe,  dass  die  gedrängtere  Stellung  der  Zähne, 
welche  sich  bei  den  recenten  Iltissen  im  Oberki^er  wie  im 
Unterkiefer  zumeist  zeigt,  durch  allmählich  stattgefundene  Ver- 
kürzung des  dentalen  Abschnittes  derselben  bewirkt  ist,  wie 
dies  auch  if.  foina  im  Vergleich  zu  M.  martes,  dessen  Zihiw 
im  Oberkiefer  mehr  in  einer  geraden  Linie  stehen,  gezeigt  bat, 
am  deutlichsten  aber  die  domesticirten  Formen  von  A'w  be- 
weisen. Hierfür  scheint  auch  das  allmähliche  Schwinden  des 
ersten  Lückeuzahns  zu  sprechen.  Denn  nehmen  wir  die  von 
WoLDUiGH  in  seiner  Beschreibung  über  die  bei  Zuzlawitz  uhl- 
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sind.  Denn  die  beiden  Oberkieferfragmente,  welche  im  2.  Be- 
richte auf  t.  II,  f.  3  und  4  zur  Abbildung  gelangt  sind ,  wer- 
den ^durch  die  zwei  vollkommen  getrennten  Wurzeln  des  ersten 
Lückenzahnes,  von  denen  die  vordere  schwächer  ist  als  die 
hintere^  cbarakterisirt ;  diese  Eigenthümlichkeit  kommt  aber, 
wie  auch  Hbrsel  (1.  c.  pag.  161)  erwähnt,  Foetorius  Lutteola 
gar  nicht  zu,  indem  gerade  dieser  den  Lückenzahn  einwurzelig 
zeigt,  während  der  amerikanische  Nörz  oder  Mink ,  F,  visariy 
die  doppelte  Wurzel  dieses  Zahnes  als  Unterscheinungsmerkmal 
trägt.  Ferner  sind  diese  beiden  Arten  von  F,  Putorius  in  so 
auffallender  Weise  durch  die  niedrigere,  flachere  Wölbung  des 
Vorderschädels  unterschieden,  dass  es  kaum  glaubhaft  wäre, 
wenn  dies  bei  den  sonst  so  genauen  Beschreibungen  und  den 
meisterhaft  ausgeführten  Abbildungen  jenes  Werkes  hätte  über- 
sehen werden  können.  Wir  dürfen  demnach  diese  beiden 
Schädelstücke  wohl  für  F,  Futorius  erklären  und  sie  als  wei- 
tere Belege  dafür  ansehen,  dass  der  erste  obere  Lückenzahn 
bei  dem  gemeinen  Iltis  noch  im  ältesten  Diluvium  zumeist 
zweiwurzelig  war. 

Bei  einer  genauen  Untersuchung  dieses  ersten  Lücken- 
zahnes, soweit  er  an  dem  dem  Verfasser  zur  Verfügung  ste- 
henden recenten  Materiale  zugänglich  war,  hat  sich  nun  gezeigt, 
dass  die  einzelne  Wurzel  an  nahezu  der  Hälfte  einer  grossen 
Anzahl  von  Schädeln  (etwa  40)  von  F,  Putorius  eine  deutliche 
Rille  besitzt,  welche  sich  sichtbar  von  einer  seichten  Einsen- 
kung,  wie  solche  an  anderen  einwurzeligen  Zähneu,  z.  B.  den 
Incisiven ,  auftreten,  unterscheidet  und  meist  auch  an  der  Al- 
veole durch  eine  hervorstehende  kleine  Kante  kenntlich  wird; 
und  zwar  ist  dies  bei  schwächeren,  zumeist  weiblichen  Indi- 
viduen beobachtet  worden;  ferner,  dass  bei  einigen  weib- 
lichen Schädeln  sogar  vollständige  Bildung  einer  kleinen  se- 
candären  Wurzel  beobachtet  werden  konnte,  welche  auch  nach 
Ausziehen  des  Zahnes  an  dem  Rande  der  Alveole  kenntlich 
war  (Nr.  2434,  2076).  Man  dürfte  nun  wohl  besonders  hierin 
genügenden  Beweis  finden,  dass  der  ursprünglich  zweiwurzelige 
erste  Praemolar  (p  3)  des  Oberkiefers  sich  durch  allmähliche 
Reduction  in  einen  einwurzeligen  Zahn  verwandelt  hat. 

Ebenso  wie  beim  Dachs  der  rudimentäre  Lückenzahn,  wie 
wir  oben  gesehen,  im  Unterkiefer  zumeist  noch  vorhanden  ist, 
die  Reduction  desselben  also  hinter  der  des  oberen  Stiftzahnes 
zurückbleibt,  so  ist  auch  hier  der  untere  erste  Praemolar  in 
der  Regel  noch  zweiwurzelig.  Wenn  Baume  in  seinen  Odon- 
tologischen  Forschungen  pag.  257*)  behauptet,  dass  bei  den 
Carnivoren  zuerst  der  untere  und  später  der  obere  erste  Prae- 
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molar  fortßlll,  so  durfte  dies,  wenigstenB  auf  die  Hastelidea 
bezogen,  wobi  nicht  der  Wahrheit  eotsprecheo;  es  scheiat 
dies  überhaupt  cur  bei  den  Feliden  zuzutrefieD. 

Ala  einen  beachtenswertheu  Beitrag  hierzu  kann  Verfasser 
die  Ihatsache  anführen,  dass  bei  F.  furo  nicht  nur  der  obere, 
»ondero  bereits  der  untere  erste  Lückenzahn  vollstindif;  eia- 
wurzelig  erscheint,  wie  dies  wenigstens  bei  fünf  weiblicben 
Schädeln ,  von  denen  der  Verfasser  die  Leichen  in  Händen 
hatte,  der  Fall  ist;  bei  einem  anderen  Exemplare  siebt  tnaa 
deutlich  die  schon  erwähnte  Rille  an  derseloen  Seite ,  an 
welcher  die  Trennung  der  beiden  Wurzeln  stattfinden  würde. 

Foetoriui  Erminea  K.  u.  Bl. 
Taf.  XXXVI,  Fig.  7,  3  a.  9. 

Diese  Species  ist  vertreten  durch  einen  eclit  fossil  tsa- 
sehenden  linken  önterkieferast ,  dessen  Eckzahn  und  Incisir-  , 
theil  fehlt  und  dessen  Coronoidfortsatz  etwas  abgekantet  iit 
Er  wurde  bei  O.-Ruzein  in  Ungarn  mit  Lemtningreaten  zusam- 
men gefuoden.  Die  auffallend  liefe  Mansetergrube  deutet  auf 
■ein  sehr  krSfliges  Thier.  Der  Sückerzahn  ist  sehr  klein,  vid- 
leicht  durch  Usur  abgenutzt,  wie  dies  die  übrigen  Zähne  io 
hohem  Grade  zeigen  (s.  Taf,  XXXVI,  Fig.  7).  Der  enle 
Lnckenzahn  ist  zneiwurzelig;  e:^  scheint  dies  beim  recenten 
regelmässig  der  Fall  zu  sein,  wenigstens  hat  dies  der  Verfasser 
an  15  Schädeln  seiner  Sammlong,  an  denen  sich  dieser  Zahn 
leichter  entfernen  Hess,  constaliren  können.  Auffallend  ist  es 
daher,  wenn  Woldbicb  am  recenten  Hermelin  gerade  das  Vor- 
handensein des  einwurzetigen  LQckenzahnes  hervorhebt  (im 
I.  Bericht   d.   Zuztawitzer   Fauna    1880)   und    vorzüglich  auf 
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lach  hinten  rückt,  während  sie  bei  jüngeren  Schädeln  sich 
licht  so  bedeutend,  aber  dicht  hinter  den  Orbitalrändem  zeigt 
Granz  nahe  hinter  dem  Stirnfortsatze  befindet  sich  die  Ein- 
schnürung z.  B.  an  dem  auf  Taf.  XXXVI,  Fig.  3  abgebildeten 
recenten  Schädel  eines  weiblichen  F,  erminea  (Nr.  1513),  wel- 
cher früher  in  Hbn8bl*s  Besitz,  bereits  von  diesem  in  seinen 
„  Craniologischen  Studien  "*  auf  t.  7 ,  Nr.  4  von  der  oberen 
Seite  abgebildet  worden  ist.  Wie  besonders  die  geringe  Ent- 
wickelang der  Crista  sagittalis  zeigt,  gehört  dieser  Schädel 
einem  keineswegs  alten  Thiere  an.  Auf  t.  7,  Nr.  5  (ibid.) 
zeigt  eine  noch  sehr  jugendliche  Form  mit  deutlichen  Nähten, 
die  Einschnürung  ebenfalls  dicht  hinter  den  Orbitalrändern, 
während  Hbnsbl's  Abbildung  von  älteren  Hermelinen  mit  auf- 
fälliger Crista  die  Verengung  entfernter  von  den  Orbiten 
zeigen.  Schliesslich  soll  F,  Krejcii  durch  geringere  Dimen- 
sionen als  F.  erminea,  andererseits  aber  durch  beträchtlich 
grössere  als  F.  vulgaris  unterschieden  sein.  Vergleichen  wir 
nun  zu  diesem  Zwecke  die  dem  schwächsten  Individuum  der 
hraglichen  Species  zugehörenden  Abbildungen  und  Maassangaben 
des  Unterkiefers,  so  passen  letztere  ausgezeichnet  zu  denen 
des  schon  oben  erwähnten  weiblichen  Hermelinschädels  Nr.  1513, 
welcher  in  der  HBK8BL*schen  Sammlung  wohl  der  kleinste  war, 
aber  verglichen  mit  den  übrigen  weiblichen  (Hermelin-)  Schä- 
deln der  Sammlung  des  Verfassers,  sich  als  der  Normalform 
sehr  nahestehend  erweist.  Woldrich  scheint  also  nur  grössere, 
vielleicht  die  häufigeren  männlichen  Hermeiinschädel  zum  Ver- 
gleich benutzt  und  deshalb  nicht  erkannt  zu  haben,  dass  ^die 
constant  auftretende  fossile  Form,  welche  in  der  Grösse  zwi- 
schen dem  Hermelin  und  dem  Wiesel  steht^,  mit  dem  recenten 
weiblichen  F,  erminea  identisch  ist.  Einige  der  fraglichen  Art 
Eogerechneten  Skeletreste  scheinen  jedoch  dem  männlichen 
F.  vulgaris  angehören  zu  können. 

Maasse   des  von  O.-Ruzsin  stammenden  Unter- 
kiefers: 

Länge  desselben  vom  Vorderrande  der  Canin- 

alveole  bis  zur  Mitte  des  Condylus  .     .     .  23,5  mm 

Backzahnreihe 11,6  „ 

Länge  des  Fleischzahnes 5,5  ^ 

Breite  der  Caninalveole 2,50  ^ 

Höhe  des  Astes  unter  dem  2.  u.  3  Lückenzahn  5,0  „ 

Höhe  des  Astes  unter  dem  Fleischzahn  .     .     .  4,9  „ 

Ebenfalls  von  O.-Ruzsin  rührt  ein  vollständiger  linker 
Hamerus  her,  welcher  eine  keineswegs  bedeutende  Grösse  zeigt 
(8.  Taf.  XXXVI,   Fig.  9);  die  obere  Hälfte  eines  linken  und 


das  di»Ule  Ende  eines  rechten  Ober armknocfavB» .   fcracr  Ml 

linke  Tibia   ohoe  proximales   Ende  uoi  eine  Enke  Diaa  «ka 

Olecraoon,    welcbe    beiden   Reste  demselben 

hören    därften.      Ebenso    könnte    eia    linkes 

dazu  ^ehörec,  welches  nur  aus  einem  Tbeil  d»  Os  i 

dein  Acetabnlom  besieht. 

Von  der  Hohen  Tal/a  liegt  ein  linker  L'niefUeferast  tkm 
Lock-,  Eckzahn  and  fnci^ive  vor.  AtiffalleDd  i»t  die  Scbvirk 
des  Astes,  welche  sich  aach  an  einem  rechten  Unterkiefer  «an 
F.  vulffarU  von  dort  bemerkbar  macht.  Aas&erdem  eomma 
von  diesem  interessanten  Fundorte  die  proximale  Hälfte  eiaef 
Hnmems,  eine  rechte  Uloa,  deren  Länge  29  nun  belrict.  m 
linker  Radius  von  ^2,^  mm  Länge  ond  ein  Fra^meat  in 
rechten  Beckens,  von  dem  das  0$  pabis  und  etoe  HUkc  it* 
Ischii  fehlt;  die  Höhe  des  Os  ilei,  vom  äusseren  Baaöe  der 
Gelenkpfanne  gemessen,  beträgt  14,0.  die  Breite  dcuelbei  is 
der  AnsaiZitelle  des  Kreuzbeins  4,50  mm. 

Der  Elisabeth-Höhle  am  Rabenslein  entstammt  «ü  ncket 
L'oterkieferfragment  mit  dem  Fleisch  -  und  Höckerzaba  mal 
der  Alveole  für  den  3.  Luckenzahn,  Der  vordere  Hmü  m 
abzebrochen.  Sehr  aufTallend  ist  die  Uicke  des  HeüclualiBe* 
and  des  Astes.  Von  letzterem  beträgt  dieselbe  nater  dmi 
Fleischzahn  4  mm,  die  Höbe  daselbn  6,'i  mm;  der  Fleiicb- 
zabn  selbst  ist  2,1  mm  dick. 

Ein  vollständiger  linker  Uuterkieferast  ferner,  weldur 
auch  einem  mäonlicfaeD,  starken  F.  culgarit  angehören  köcHe, 
besitzt  die  Länge  von  ^l,2ö  mm.  Höbe  des  CoronoidforUaUts 
iO,  Höhe  unter  dem  Pleischzahn  3,3,  Breite  des  FleUchiaha« 
5,    Läo(!e    der  Backenzahnreihe    11/25  mm.      Ebeoso  fnclieii 
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rechten  Unterseite  entfernt  ist,  so  dass  die  rechte  Gelenkpfanne 
für  die  Condyli  des  Unterkiefers,  die  beiden  Bullae  osseae,  das 
hintere  Keilbein  fehlen,  die  Condyli  des  Hinterhauptes  jedoch 
noch  vorhanden  sind.  Auf  der  Oberseite  der  Schädeldecke 
läuft  ein  ziemlich  breiter  Riss  von  der  rechten  Seite  bis  etwas 
fiber  den  Occipitalkamm  hinüber.  Gefunden  ist  derselbe  am 
linken  Ufer  des  Asbaches  in  der  sogen.  Brandschicht.  Seine 
Fossilität  ist  nicht  unzweifelhaft. 

Maasse  dieses  Schädels: 

Basilarlänge  (a) 33,20  mm 

Gaomenlftnge  (k) 13,90  „ 

Breite  des  Gaumens  zwischen  d.  Innenrändern 

der  Alveolen  des  vordersten  Lückenzahns      4,60  „ 
Breite  desselben  zwischen  d.  Innenrändem  d. 

Höckerzahnalveolen 5,10  „ 

Scheitellänge  (b) 34,0  „ 

Entfernung  vom  Vorderrande  d.  Incisivalveole 

bis  z.  grösst.   Stirnbr.  zw.  d.  Orbitalforts.  10,9  „ 

Breite  der  Schnauze  zw.  d.  For.  infraorbitale      8,6  ^ 

Grösste  Breite  der  Stirn  zw.  den  Orbiten  (h)      7,5  „ 

Grösste  Breite  an  d.  vereinigten  Stirnbändern      8,2  ^ 
Breite  des  Schädels  an    den  Eckzähnen    des 

Oberkiefers 7,0  „ 

Breite  des  Foramen  magnum 6,0  „ 

Höhe  desselben 5,3  „ 

Abstand   des   Scheitelpunkts   der  Stirn   etwa 

zwischen  d.  Proc.  postorb.  v.  Gaumen  (m)      9,0  „ 

Breite  der  Incisivreihe 2,6  „ 

Länge  der  Backenzahnreihe 7,6  „ 

Länge  des  Fleischzahns 4,0  „ 

Breite  desselben  am  hinteren  Ansatz    .     .     .      2,0  „ 

Breite  des  Höckerzahnes 3,4  „ 

Hinsichtlich  der  Bildung  der  Jochbogen,  des  Occipital- 
kamroes  und  der  Eckzähne  dürfte  dieser  Schädel  wohl  einem 
männlichen  Thiere  zugehören;  sicherer  steht  dagegen  seine 
systematische  Stellung  fest.  Denn  einmal  gilt  die  Grösse  (a  =s 
32,20  mm)  für  F,  pusülus  als  eine  normale;  zweitens  zeigt 
gerade  hier  der  Choanenrand  sehr  deutlich  einen  spitzen  Win- 
kel ,  welcher  bei  dieser  Species  sonst  wohl  ein  wenig  vorn 
abgestumpft  sein  kann ,  doch  nie  so  flach  gerundet  erscheint 
wie  bei  F.  erminea.  Es  dürfte  dieses  Merkmal,  welches  von 
der  verhältnissmässig  schmäleren  Bildung  des  hinteren  Gau- 
mens abhängig  ist,  vielleicht  neben  dem  von  Hbnsbl  betonten, 
in  der  Grösse  liegenden  Unterschiede  als  ein  Charakteristicum 

2«itMbr.  d.  O.  ff«ol.  Gm.  XXXVII.  4.  gQ 
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dienen  (e.  Taf.  XXXV,  Fig.  2  u.  3);  weDigateos  ist  aa 
paläontologischen  Zwecken  meiat  eher  zu  verwerthen  ab  it 
freilich  ungleich  zuverlttssigere,  systematisch  bedentnogaToibi 
Merkmal,  welches  sich  in  der  Bildung  der  Nasalien  ia|L 
Wenn  näinlicti  bei  jfingeren  Thleren  die  Nasenbeine  nocbnÄ 
mit  den  OberViefer-  und  Stirnbeinen  verwachsen  Bind,  ■ 
kann  man  eine  deutliche  Abweichung  in  den  änsseren  ü»- 
rissen  dieser  Knochenplatten  wahrnehmen;  während  bai  f. 
erminea  die  Nasalien  io  der  Mitte  stark  eingeschnürt  ai 
und,  wieder  erweitert,  sich  plötzlich  zuspitzen,  so  verjöngeaäl 
diese  hei  F.  puiülut  In  gleichmässlger  keilförmiger  G«tilt 
allrafthlich.  An  dleüer  Steih  sei  es  erlaubt,  über  die  sflit- 
matische  Bedeutung  des  Nasenbeins  der  Carnivoren  cii^^ 
kurze  Bemerkungen  einzufQgen.  Wie  bereits  erwähnt  wai, 
zeigt  sich  bei  F.  tarviaticut  hierin  ein  erheblicher  DntendHl 
(ÜEReSL,  1.  c.  pag.  155).  Bei  F.  Piitoriu»  uod  F.  furo  ist  Ja 
Nasenbein,  wie  bei  F.  putillutj  bei  F.  muiteta  Ähnlich  wit  U 
F.  frminea;  bei  Galo  boreali»  ist  dasselbe  in  der  Mitte  iba- 
falls,  doch  weniger  merklich  verengert  und  spitzt  sich,  dhMw 
es  in  seichtem  Bogen  die  untere  grösste  Breite  wieder  erlu^ 
voltständig  zu,  während  bei  Muttela  diese  Spitze  gewOboM 
etwas  abgestamptt  erscheint.  Bei  Meltt  ist  die  Form  im  At 
gemeinen  keilförmig,  doch  lässt  sich  eine  geringe  Yerbruiaiit 
zu  Anfang  des  letzten  Drittels  erkennen.  Wiewohl  die  all!*- 
meine  Gestalt  bei  jeder  Art  fixirt  zu  sein  scheint,  so  an* 
sich  das  Verhältniss  der  Länge  des  von  den  Stimbeinw  «^ 
geschlossenen  Theiles  zu  dem  vorderen  Abschnitt  dei  NiMi- 
beins  für  die  Systematik  weniger  branchbar.  So  sogt  flct 
auch  bei   den  Caniden  und  Feliden  der  Unterschied,  «eUtai 
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Höhe  d.  Astes  unter  d.  Fieischzahn      3,0  mm  3,2  mm 

Breite  des  Fleischzahnes      .     .     .       4,25  „  5,5     „ 

Ferner  stammt  von  dort  ein  rechter  Unterkiefer  mit  ebenfalls 
beschädigtem  Coronoidfortsatze ,  ohne  Eckzahn,  Incisive  und 
Höckerzahn  (s.  Taf.  XXXVI,  Fig.  6). 

Länge 14,5  mm 

Länge  der  Backzahnreihe 7,75  „ 

Höhe  des  Astes  unter  dem  Fleischzahn  .     .     .  2,50  „ 

Höhe  des  Astes  unter  dem  2.  u.  3.  Lückenzahn  2,45  ^ 

Länge  des  Fleischzahnes 3,5     ^ 

Zwar  ist  die  geringe  Grösse  des  Restes  sehr  aufifallend, 
doch  finden  wir  in  der  Tabelle  0  der  Craniologischen  Studien 
noch  fünf  weibliche  Schädel,  welche  geringere  Dimensionen  am 
Unterkiefer  zeigen.  Es  dürfte  auch  wohl  die  Kleinheit  der  von 
WoLDBicH  beschriebenen  Reste,  welche  derselbe  lediglich  ihrer 
unbedeutenden  Grösse  wegen  einer  neuen  Species  F.  minutus 
iQzählt ,  an  Aufialligkeit  sehr  verlieren ,  wenn  wir  die  ange- 
f&hrteo  Maasse  derselben  mit  denjenigen  vergleichen ,  welche 
Hbrsel  vom  weiblichen  F,  puaiUus  giebt.  So  ergiebt  sich,  dass 
das  Schädelfragment  eines  F.  minutus  von  Zuzlawitz  sogar 
noch  immer  der  Normalform  eines  weiblichen  F.  pusülus 
entspricht 

Dem  sehr  kleinen  Femur  von  Zuzlawitz  (t.  2,  f.  11  im 
3.  Berichte)  kommt  ein  fossiles  von  O.-Ruzsin  von  15,25  mm 
Länge  nahe  (s.  Taf.  XXXVI,  Fig.  4),  welches  andererseits 
mit  dem  vorliegenden  Femur  eines  weiblichen,  ungefähr  1  Jahr 
alten  Wiesels  in  der  Länge  stimmen  dürfte. 

Ausserdem  wurde  dort  ein  linker  Humerus  (25,5  mm  lang) 
und  ein  rechter  Humerus  (18  mm)  (s.  Taf.  XXXVl,  Fig.  5) 
gefunden;  ferner  ein  Femur,  dessen  Trochlea  sehr  hoch  nach 
oben  verläuft  und  dessen  proximales  Ende  fehlt;  schliesslich 
die  proximale  und  die  distale  Hälfte  einer  Tibia. 

Von  der  Hohen  Tatra  lag  zur  Untersuchung  von  Wiesel- 
resten vor:  ein  rechter  Unterkiefer  mit  dem  Fleischzahn, 
welcher  in  der  Grösse  dem  schon  erwähnten  F,  minutus  Wold. 
ebenfalls  gleicht.  Die  Alveole  zeigt  einen  zweiwurzeligen 
Lückenzahn,  der  in  derselben  divergirenden  Stellung  gestanden 
bat,  wie  die  recenten. 

Entfernung  von  d.  vorderen  Caninalveole  bis  zur 

Mitte  des  Condylns 14,5  mm 

Höhe  des  Coronoidfortsatzes  vom  Winkel  ab  .  7,0     „ 

Breite  des  Floischzahnes 4,0     ^ 

Höhe  des  Astes  unter  diesem 2,25 

Länge  der  Backenzahnreihe 8,00 
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Feroer  sind  zwei  gleich  lange  Pemur,  verDiDtblich  la- 
saninieD gehörig,  aoch  our  17  mm  liuig,  ed  enrähoeo;  so  iboin 
könnte  auch  eia  Humerns  ohne  Caput  za  stelleo  sein. 

Endlich  sei  eines  von  Thiede  GtamineiideD  linken  ünt«- 
kieferastes  gedacht,  dessen  Eckzahs  und  der  die  IncisiveD  In- 
geode  Theil  sowie  der  Coronoidlortsatz  abgebrochen  sind.  IMe 
Maesetergrobe  ist  auffallend  tief.  Die  Backen  zahn  reihe  8,0Ö  niiii 
lang,  also  von  massiger  Grösse.  Höbe  des  Astes  noter  dun 
Fleiscbzahn  2,7  mm. 


Lutra 


ulgar 


I    EUL. 


Von  der  Fischotter  standen  dem  Verfasser  leider  krise 
fossilen  Reste  zur  Verfögnne.  Aas  der  Untersuchung  ein» 
reichen  recenten  Materials  hat  sich  das  Resultat  ergeben,  da» 
an  dem  Dnterkiefer  von  Lutra  ruigaria  stets  mehr  als  2  Fur»- 
mina  mentalia  aoftreteo.  während  Lusra  canadengit  nur  z««n 
zeigt.  Bei  letzterer  ist  auch  der  Ansatz  des  oberen  Reisszahst 
breiter,  so  breit  wie  der  ganze  Zahn;  auch  ist  bei  dieser 
amerikanischen  Art  zwischen  den  Orbiialrändern  oberhalb  d« 
Processus  zygomaticus  des  Stirnbeins  eine  grössere  Vertiefun; 
zn  bemerken.  Die  unterschiede,  welche  Giebbl  '}  von  beiden 
Species  anfuhrt,  scheinen  zumeist  nicht  stichhaltig. 

Es  wird  auch  für  diese  Art  eine  Maass-Tabelle  ao^gt. 
welche  vielleicht  för  eine  spätere  Bearbeitung  Verwerihnog 
finden  könnte. 

Nach  GsRVAis*)  soll  Lutra  eulgarü  im  Quartär  dietelbt 
sein  wie  jetzt. 
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zeigt;  wie  wir  ferner  den  F.  /uro  als  wohlberechtigte  Art 
ansehen,  welche  sich  gleichfalls  im  Zahnsystera  darch  einen  ver- 
hältnissmässig  kleineren  unteren  Höckerzahn  und,  wie  bereits 
oben  bemerkt,  durch  einen  einwnrzeligen  vorderen  unteren 
Lückenzahn  von  F.  Putorius  deutlich  unterscheidet,  und  wie 
durch  eben  dasselbe  Merkmal  unter  den  Nagern  beispielsweise 
das  Stachelschwein  der  alten  von  dem  der  neuen  Welt  unter- 
schieden wird  ') ,  so  dürfen  wir  auch  den  bei  F.  Putorius  auf- 
tretenden Abänderungen  die  volle  Bedeutung  nicht  absprechen. 
Ja  wir  müssen  sogar  zugeben,  dass  sie  den  Einwurf,  welcher 
so  oft  gegen  die  Selectionstheorie  erhoben  ist,  dass  wir  näm- 
lich die  zahlreichen  abgestuften  Uebergänge  zwischen  den  Mu- 
tationen (bezw.  Varietäten)  und  Arten  in  der  Natur  nicht 
aDfeufinden  im  Stande  wären,  vollständig  entkräften. 

Der  Umstand  nun,  dass  wir  im  Diluvium  noch  Iltisschädel 
finden,  welche  einen  oberen  ersten  Lückenzahn  mit  unvollkom- 
men getrennter  Doppelwurzel  besitzen ,  welche  letztere  noch 
jetzt,  wenn  auch  nur  höchst  selten,  vorkommt,  beweist  ferner, 
welch*  ungeheurer  Zeitraum  zur  Umbildung  eines  derartigen  Merk- 
mals im  freien  Naturzustande  bei  diesen  Thieren  erforderlich  ist. 
Es  ist  daher  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Diluvium  schon  eine 
Stammform  aufweisen  soll,  wie  Woldrich-)  vermuthet,  aus 
welcher  sich  der  gemeine  Iltis,  der  Tigeriltis,  der  Nörz  etc. 
entwickelten.  Diese  Species  sind  doch  noch  sehr  weit  von 
einander  verschieden,  zumal  der  Tigeriltis,  F.  sarmaticus,  man- 
cherlei Beziehungen  zur  afrikanischen  Gattung  Zorilla  (siehe 
Hbksbl  I.  c.  pag.  155)  zeigt  und  auch  der  Nörz  ausser  den 
oben  erwähnten  noch  merkliche  Abweichungen  an  den  Extre- 
mitäten aufweist.  Wenn  wir  wirklich  abweichenden  diluvialen 
Formen  dieser  Carnivoren  im  Vergleich  zu  den  recenten  aus 
Unkenntniss  der  Zwischenformen  eine  specifische  Stellung  ein- 
räomen  müssen  ,  so  dürfte  diese  wohl  immer  nur  auf  feinen 
Unterschieden  beruhen,  wie  solche  in  der  Regel  zwischen  ame- 
rikanischen Arten  und  den  unsrigen  jetzt  obwalten.  Darum 
bleibt  der  Werth  unserer  Artcharaktere  auch  im  Wesentlichen 
bestehen  und  die  immerhin  bedeutende  Beständigkeit  derselben 
Iftast  hoffen,  dass  wir  mit  der  Zeit  bei  zunehmendem  paläon- 
tologischen Material  mit  ihrer  Hülfe  mit  ziemlicher  Bestimmt- 
heit auch  auf  Grund  noch  nicht  ausgestorbener  oder  völlig 
Terdrängter  Arten  über  das  relative  Alter  der  sie  einschliessen- 
den  Diluvialablagerungen  werden  urtheilen  können,  d.  h.  ge- 
wissermaassen  an  ihnen  den  Werth  von  Leitfossilien  besitzen 
werden. 


1)  Brandt  in  Müllbr's  Archiv  35,  pag.  548. 
<)  3.  Bericht  pag.  17. 


Es  bl«ib(  jcttt  Bocli  die  BeunwtMC  der  Fne«  thö^ 
die   geagraphische  Vrrbrcitaa;   4hmt 


Ate 


in  dea  W«  «teDcB,  «DBnl  «öl  die  Fad 
merkt,  soch  sefar  Tcreüzdt  snd,  for  AI 
HJteD  ia  dn  glücklkheo  läge  ät.  d» 
der  Skeleut.ate,  vekbe  BeUt  ■«■  HlU—  «■■*».  adM 
fwtio^teUen.  Di«  foizende  AB»fihfvig  kmam  ^kir  aar  ifc 
eil)  Venncb  aiiiEe$«}>«n  werden  md  wird  tiA  h  Wal 
Gehen  duul  beKhräskea  iiint«ea,  «■»  Oekceaidit  iher  ti 
bäiier    in  der  Literatur  erwähiKea  Dilarälreste  DtuticMwii 

JfeltM  Taxmi  Schub. 

Das  bentige  WoEto^ebtet  des  Daeh$e«  erstreckt  äA  Mali» 
ober  ganz  Eoropa;  der  OrgaaisUi«n  seiaes  Körpcts  aad  tri 
ein  teniperine«  Klima  an^ewie»en.  eelit  er  nicht  in  die  Pofat- 
gegcoden  hioaiif.  kaam  aber  60*  oördl.  Br.  hioass*}  aad  nr- 
ncidet  andererseit»  die  am  meisten  södlich  gelepaea  KMa- 
linder  des  Mittelmeere».  In  Ai^ien  tebt  er  Bsg^lu-  iwiKk« 
demelben  Breitegraden  (ca.  60 — -I0*>. 

Vergleichen  wir  nao  hiermit  die  Ao^abea  fiber  aeia  V«r- 
kommeo  io  den  Dilavialablafemafen ,  so  in  znervt  der  wepa 
des  hohen  Alten  seiner  Ansbenie  inleTe»»nte  Pukdect,  fit 
Ofnet  bei  ützmemmineeo  in  Schwaben,  deren  Fanaa  T«a  Futf 
für  praectacial  erklärt  ist,  za  erw&hoeD.  Jedoch  dörfen  wir  de* 
hoben  Alter  dieser  Dach^reste  nicht  za  viel  Gewicht  btihjw. 
da  ihre    Fo^silität    von    aenacnlent  Forscher  an^zweifelt    «irJ 


855 

voo  dem  sich  eine  Scbädeldecke ,  ein  Unterkiefer  and  einifse 
Phalangen  vorfanden ;  sein  vereinzeltes  Vorkommen  unter  zahl- 
reichen Resten  von  Höhlenbären,  vom  Rhinoceros,  Maromuth 
and  Renthier  scheint,  dem  heutigen  sporadischen  Auftreten 
entsprechend,  die  Thatsache  nicht  widerlegen  zu  können,  dass 
der  Dachs  schon  in  der  Glacialzeit  in  Süddeutschland  gelebt 
hat  Zwar  muss  es  auf  den  ersten  Blick  befremden,  dass 
ein  Thier,  welcher  sich  jetzt  so  empfindlich  gegen  Kälte 
zeigt,  Deutschland  in  der  Eiszeit  bewohnte;  wenn  wir  indessen 
mit  Strückvann  ')  annehmen ,  dass  Mitteleuropa  damals  un- 
möglich ein  Rlima  besessen  haben  kann,  wie  wir  es  jetzt  an 
der  Eisköste  des  nördlichen  Sibiriens  oder  in  Grönland  und 
Spitzbergen  antreffen ,  so  dürfte  die  heutige  Verbreitung  es 
nicht  mehr  unwahrscheinlich  machen  können,  dass  der  Dachs, 
dessen  Vorkommen  sogar  im  Tertiär  nachgewiesen  ist,  auch 
in  der  Glacialzeit  hier  heimisch  war. 

Für  die  Existenz  in  dem  jüngeren  Diluvium  sprechen 
mehrere  Funde,  wie  die  im  Obigen  besprochenen  Fossilreste 
einiger  Individuen ,  welche  aus  der  Hösch^s  -  Höhle  im  Ails- 
bachthale  (bayrisches  Oberfranken)  stammen;  ferner  einige 
Reste  aus  dem  Zwergloche  bei  Pottenstein  (ebendort),  wo  sie 
sieb  sowohl  in  der  sogenannten  Aschenschicht,  als  auch  in 
der  oberen  Geröllschicht  vorfanden.  Hierher  gehören  auch  die 
Fände,  welche  durch  die  im  Jahre  1863  in  der  Birkelhöhle 
bei  Heidenheim  angestellten  Ausgrabungen  zu  Tage  gebracht 
sind  (Arch.  f.  Anthr.  Bd.  5,  1872,  pag.  172);  ebenso  einige 
Individuen  von  Meles  laxus  aus  den  sogenannten  Fuchslöchern 
am  Rothen  Berge  bei  Saalfeld  (diese  Zeitschr.  1879,  p.  282). 
Diesen  Höhlenfunden  stehen  aber  die  Funde  von  ungleich 
grösserem  Werthe  gegenüber,  welche  aus  den  Lössablage- 
rungen  des  Heigelsbachthales  bei  Würzburg  gewonnen  sind 
(Verhandlungen  d.  physik.-medicin.  Gesellsch.  von  Würzburg, 
N-  Folge,  1879,  Bd.  14  und  „Ausland"  1879,  Nr.  29),  sowie 
der  Dachsschädel  von  Westeregeln  und  der  Unterkiefer  vom 
Seweckenberge  bei  Quedlinburg,  welche  in  den  Spaltenausfüllun- 
gen der  dortigen  Gypsberge  ausgegraben  wurden. 

Schliesslich  mögen  noch  die  von  Strückmann  in  der 
Einhornhöhle  bei  Scharzfeld  am  Harze  gefundenen  Reste  er- 
wähnt werden,  unter  denen  der  Dachs  durch  zwei  Backenzähne 
ans  der  „Wolfskammer**  und  zwei  linke  Oberarme,  einen  rechten 
Oberschenkel  und  eine  Rippe ,  also  mindestens  durch  zwei 
Individuen  vertreten  ist.  Diese  Funde  sollen  mehr  der  neo- 
lithischen  Zeit  angehören. 


1)  Diese  Zeitschr.  Jahrg.  1880,  738. 


Gulo  bo 


ali$  NiLSB. 


Die  jetzige  Verbreitung  des  Vielfrasses  kennzeichnet  d'testt 
als  ein  echt  arktisches  Thier;  er  bewohnt  die  Wälder  alla 
nördlichen  Polarländer  der  alten  and  neoen  Welt  (siehe  Otto 
Fibscb:  Reise  nach  West-Sibirien  im  Jahre  1876).')  Wäb- 
rend  früher  sein  Verbreitungsgebiet  nach  Süden  zd  grössere 
Aaüdehuung  gehabt  haben  soll,  fo  dass  Mch  einige  Exemplve 
Kelbsl  nach  Dentscbland  hinein  verirren  konnten,  geht  heiiU 
die  südliche  Grenze  »einer  Ausdehnung  nicht  über  NorvegcD 
(den  70.  Breitegrad)  hinan». 

Sein  Aultreten  in  Deutschland  in  der  eigentlicben  EJsiät 
ist  erwiesen.  Dafür  sprechen  die  Erfunde  der  Knochenböble 
von  Thayingen  bei  Schaffhausen,  wo  sich  Reste  von  4  verschie- 
denen Individuen  sowohl  in  einem  unteren  granen  Lehm  lU 
auch  in  der  oberen  schwarzen  fetten  Erde  vorfanden.  Sie  be- 
stehen aus  4  rechten  und  2  linken  Unterkiefern  and  2  Pra^- 
meaten  des  Oberkiefers,  wovon  einer  aus  der  untersten  Lige 
der  rothen  Culturschicht  stammt.  Wettere  Beweise  liefertu 
die  in  anthropologischer  Beziehung  so  bedeutungsvollen  Ausgra- 
bungen bei  Schussenrled,  unter  welchen  sich  2  Vielfrassresl« 
befanden:  ein  Schädel  eines  älteren  Thieres  mit  einge«chlft- 
gener  Stirn  und  abgehacktem  Hinterbaupte  und  ein  Uoter- 
kieferast  eines  ebenso  grossen,  aber  jüngeren  Thieres  mit  noch 
ganz  frischen,  noch  nicht  abgenutzten  Zähnen. 

Vor  Allem  ist  aber  hier  die  wegen  ihres  Reichthums  aa 
diluvialen  Knochen  so  berühmte  l^allenreuther  Huhle  in  Fru- 
ken  zu  erwähnen,  welche  nicht  nur  unsere  abgehandelten, 
sondern    noch   andere  wohl   erhaltene  Vietfrassschädel    geliefert 
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Muitela  (martes  und  foxna). 

Die  beiden  deutschen  Marderarten  weichen  in  ihrer  geo- 
aphischen  Verbreitung  von  einander  so  unbedeutend  ab,  dass 
r  dieselben  bei  dieser  Betrachtung  zusammenfassen  dürfen, 
isomehr  als  bei  der  zumeist  unsicheren  Bestimmung  ihrer 
sste  eine  Trennung  für  die  vorweltliche  Verbreitung  unthun- 
h  ist.  Ihre  jetzige  Ausdehnung  erstreckt  sich  über  die  ge- 
Issigten  Districte  Europas  (s.  Blasids,  Naturgesch.  d.  Säuge- 
iere Deutschlands  pag.  216). 

Der  Edelmarder  wagt  sich  etwas  weiter  nach  Norden  vor, 

wird  nach  Pallas  noch  an  den  Quellen  des  Jenissei,  in  der 

Btischen  Provinz  und  im  Werchoturischen  Gebirge  zusammen 

it  dem  Zobel  angetrofifen,    während   er  im  übrigen  Sibirien 

fehlen  scheint 

Die  älteste  diluviale  Fauna,  welche  Marderreste  enthält, 
irfte  wohl  die  von  Langenbrunn  im  oberen  Donauthale  sein. 
e  Species  des  einzigen  Exemplars  ist  nicht  angegeben. 
iDU  würde  vielleicht  der  Hohlefels  im  Achthal  bei  Ulm  folgen, 
ter  dessen  Resten  sich  auch  einige  von  M.  foina  befinden 
llen.  Zumeist  gehören  jedoch  die  Ueberreste  von  Mustela 
r  späteren  Postglacialzeit  an ;  so  die  von  M.  martea  aus 
m  Löss  des  Heigelsbachthales  bei  Würzburg,  wo  sich  die 
't  nur  selten  finden  soll  und  zusammen  mit  Gtäo  borecUü 
d  Meles  Tcunu  vorkommt.  Die  Elisabeth-  und  Uösch's- 
^hle  weisen  beide  je  ein  Exemplar  von  Mustela  auf.  Von 
eifelhafter  Bedeutung  sind  die  beiden  M,  martes^  welche  in 
r  oberen  Geröllschicht  des  Zwergloches  bei  Pottenstein 
ayrisches  Oberfranken)  gefunden  sind.  Im  sogen.  Uasenloche 
endaselbst  wurden  aufiallender  Weise  127  Eckzähne  von 
.  märtet  nachbarlich  gelagert  in  Lehm  gefunden  (vergl.  Güm- 
L  „über  Bildung  von  Höhlen^  in  Beitr.  z.  Anthrop.  und 
"geschichte  Bayerns  1879).  In  der  obersten  Schicht  fanden 
h  ebenfalls  Reste  vom  Marder,  ein  Unterkiefer  und  einige 
dere  Knochen.  Ausserdem  kommen  in  der  Vypustekhöhle 
urderreste   vor,    von   denen    besonders   ein    Unterkiefer  von 

märtet  durch  grosse  Länge  aufiallig  ist,  sowie  in  der 
»hie  von  Zuzlawitz  und  zwar  hier  in  der  Mischfauna  der 
7eide-  und  Waldzeif".  Den  „Fuchslöchern''  am  Rothen 
rge  bei  Saalfeld  entstammt  ebenfalls  ein  Exemplar  der  Gat- 
lg  Mustela,  dessen  Species  nicht  bestimmt  wurde.  Ferner 
ist  auch  die  Fauna  der  Höhle  von  Balve  in  Westfalen, 
ren  glaciale  Thierformen  von  den  späteren  nicht  getrennt 
»rden  sind,  eine  Marderart  auf. 

Schliesslich  muss  noch  eine  M,  /oma  aus  dem  diluvialen 
»bm  der  Einhornhöhle   (s.  33.  n.  34.  Jabresber.  der  Natur* 


forsche r-Gesellsch.  in  Hannover  1884)  errilnt  «erdea,  dem 
Vorkommen  als  sehr  selten  bezeichnet  vird,  nad  rieUeick 
dürfte  hier  eio  zwar  Dicht  dilnvialer,  indess  sicher  der  am- 
lithischen  Zeit  aogehörender,  einzelner,  lädirter  ÜBteifciefef- 
ut  vom  Edelmarder  zu  erwähnen  seio,  welcheo  Y«rfc»tf 
in  der  -Diebeshfihle"  bei  Uftrongeo  Doveit  Nordba.s9ea  a»- 
gegrabeD  hat.  Pur  dieiies  Alter  sprechen  die  anter  taU- 
reicbeo  menschlichen  Skeletresten  gefnodeneo  Knoehewu- 
lacle ,  über  welche  des  Näheren  anderenorts  za  bcnehia 
der  Verfasser  ^ich  vorbehält.  In  den  nach  d«r  StÜMUt 
folgenden  Ffahlbanten  werden  nach  Rltikstbb  Gaterfciefcr  i«i 
M.  /oina  (sowie  von  Foeloria4  putoriusj  hänfis  gefewkm.  A 
ganze  Nester  betsammea  mit  den  nnverletzteo  Koockca  «M 
Thieren  je^ichen  Alters  (siehe  Arch.  l.  Anihrop.  Bd.  ä,  ISIS. 
pag.  201). 


Potloi 


i  tuto 


I  K.  D.  Bl. 


Mit  den  Mardern  besitzt  der  llüs  so  nemlk^  f^"'^ 
Verb reitDDgs bezirke;  ober  den  gröbsten  Theil  too  Eai«ps  M>- 
gedehat,  erstreckt  gich  sein  Wohngebiet  noch  bis  oscb  NoH- 
Dod  Hittel-Asien.  Er  kommt  jedoch  nicht  in  Nordra^Iaad  al 
Nordsibirien  vor  nnd  ebenso  wenig  im  änssersten  Süd^n  Eoropa». 

Aach  diese  Speciei^  scheint  »ichon  in  der  Fama  nt 
Langenbrono  existirt  zu  haben;  soviel  sich  näiolicfa  aas  der 
sehr  onbestimmlen  .\Dgabe  von  Va^kku  (.imr  Keaniiüss  der 
qoatem.  Fauna  des  Donaothates,  2.  Hericbt"  im  Arch.  t  Anthn^ 
Bd.  10,  1878)  ersehen  lässt,  durfte  der  Rest  einem  /*.  inttwiH 
zugeschrieben  werden.  ^iLa  ist  ein  rechter  Unterkiefer,  .weiter 
;  Specie«  schliesseo  lässt,  die  etwa  so  gross  Ut  wi» 
.  doch  weicht  die  Stelloog  der  Zähne  bezw.  der  AI*mIm 
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Einer  etwas  jöngeren  Zeit  dürften  wohl  die  für  diese 
Abhandlung  verwertheten  Reste  aus  dem  Löss  von  Prohlis 
bei  Niedersedlitz  zugerechnet  werden ,  welche  den  nicht  un- 
wesentlichen Vortheil  bieten ,  dass  sie  Dank  ihren  deutlichen 
Lagerungsverhältnifisen  das  Zusammenleben  des  Iltisses  mit  dem 
Mammuth,  Rhinoceros,  Renthier,  liison  priscus  etc.  ungleich 
klarer  beweisen ,  als  die  oft  unglücklich  zusammengewürfelten 
Höhienfunde.  Es  dürften  sich  dann  die  in  der  U5hle  von 
Balve  in  Westfalen  gefundenen  Fragmente  anreihen,  unter 
denen  sich  vielleicht  auch  glaciale  Iltisreste  befinden,  ferner 
die  von  Steeten  an  der  Lahn,  wo  Iltisreste  sowohl  in  der 
etwas  ältere  Thierfragmente  aufweisenden  Wildscheuer,  als 
aoeh  in  den  Spaltenausfüllungen  der  Dolomitfelsen  aufgefun- 
den wurden.  Letztere  Fundstätte  sowie  die  Fuchslöcher  bei 
Saalfeld  haben  alle  drei  kleineren  Arten  von  Foetorius  putörius, 
Ermmea  und  pusülus  geliefert.  Ebenso  dürfte  als  Beleg  für 
das  Vorkommen  in  der  Postglacialperiode  vielleicht  noch  ein 
einzelner  linker  oberer  Eckzahn  aus  der  Westeregeiner  Fauna 
dienen,  welcher  höchst  wahrscheinlich  von  F.  putörius  herrührt. 
Das  Gleiche  gilt  von  den  Funden  von  Thiede,  welche  oben 
ausführlich  behandelt  worden  sind. 

Foetorius  Erminea  \in^  pusillus. 

Wiewohl  die  Peripherien  der  Verbreitungskreise  der  beiden 
kleinsten  Arten  weniger  Uebereinstimmung  zeigen,  ziehen  wir 
es  doch  vor,  auch  diese  beiden  für  die  Betrachtung  ihrer  Aus- 
dehnung zusammenzufassen.  Das  kleine  Wiesel  hält  sich  im 
Allgemeinen  südlicher,  während  das  Hermelin  weiter  in  die 
arktische  Zone  hinaufdringt  und  ebenso  nach  Tschdui  auf  den 
Gletscherfeldern  der  Alpen  angetroflfen  wird;  nach  Victor  Fatio 
soll  es  dort  bis  3000  m  hinaufsteigen,  während  F.  pusiUus 
noch  in  ca.  2700  m  Höhe  gesehen  worden  ist  (s.  Faune  des 
vertebres  de  la  Suisse,  pag.  331). 

Auch  sie  beide  gehören  im  Allgemeinen  der  gemässigten 
Zone  an  und  sind  besonders  in  Deutschland  überall  vertreten, 
wenn  auch  nicht  in  allen  Provinzen  gleich  stark.  So  scheinen  in 
der  Umgebung  Berlins,  im  Harz  und  an  dessen  nördlichem  Rande, 
besonders  aber  in  dem  am  meisten  nach  Norden  liegenden 
Theile  Deutschlands,  in  Schleswig- Holstein,  soweit  der  Ver- 
fasser dies  durch  seine  Erfahrungen  feststellen  kann,  die  Her- 
meline zahlreicher  aufzutreten,  sl\s  F,pusillus,  während  in  Thü- 
ringen und  nach  langjährigen  Erfahrungen  Hbnsbl's  auch  in  Schle- 
sien letzterer  überwiegt.  Da  sich  nun  nach  V.  Fatio  (I.  c.)  das 
Hermelin  in  den  Alpen  weit  häufiger  findet  als  das  kleine 
Wiesel,  so  dürfte  es  wohl  gerechtfertigt  sein,  statt  der  alten 
Bezeichnung  „F.  vulgaru^,  welche  leicht  zn  einer  falschen  Vor- 


Blellong  Veranlasfiaug   geben    kaon,    die   von    letztgenumtM 
Autor    vorgeschlagene     F.   putiHun   Aud.    u.    Bachiiasii 
nehmen. 

Auffallend  ist  nun  ferner,  na^  Liebe  mit  Recht  h«^o^ 
hebt  (s.  „PosPÜe  Fauna  der  Höhle  Vypusiek.*'),  dass  die  H(^ 
meline  von  Süden  nach  Norden  an  Grösse  zunehmen, 
kann  dies  fOr  kleinere  Verbreitunj^obczirke  nicht  leicht  ueb- 
gewiesen  werden;  duch  zeigt  eK  sich  schon  deutlich,  wenn 
die  thüringischen  Können  mit  den  in  den  nürdUchslen  Pn- 
vinzen  lebenden  vergleicht,  in  aumiüger  Weise  aber  bei  Vm> 
gleichung  mit  den  schwedischen,  unter  denen  ungemeiD  ^<m 
Exemplare  vorkommen. 

Für  die  DiUivialzeit  lassen  sich  beide  Thai^achen  leicÜ 
beweisen.  Die  Uäußgkeit  des  llermelins  zeigt  deutlich  ä 
Zuzlawiizer  Fauna:  stehen  doch  den  48  Individuen  von  die«« 
Thiere  nur  15  von  F.  pnnillus  gegenüber,  wenn  wir  ^F.Kr^ 
zu  ersterer  und  „F.  miiiufus"  zu  letzterer  Species  zählen,  b 
einer  Hohle  des  Berges  Novi  in  der  Hohen  Tatra  aber,  deren  Fun 
Nbbiiino  in  die  Glacialperiode  oder  an  da.s  Kode  derselben  «• 
setzt,  waren  /■'.  Erminfii  durch  3,  F.jiusillu!  durch  4  EieDipl« 
vertreten.  Dieses  Ergebniss  dürfte  jedoch,  mit  der  AusbenKJa 
obigen  Fundortes  verglichen ,  nicht  in  die  Wagscbale  Eillo. 
Jünger  sind  schon  die  Reste,  welche  in  den  Spalt enanstülloogBa 
der  Dolomilfelsen  von  Sieeten  t^owie  in  der  Wildscheuer  di^ 
selbst  gefunden  wurden;  ebenso  die  Reste  ans  der  nalverHSÜk 
in  Westfalen,  wo  sie,  in  Kalksinter  mit  Bärenre.stcn  zusanw» 
festgebacken.  ein  frischeres  Aussehen  zeigten  als  diese.  FeiWf 
kommt  F.  Frminea  in  den  Spaltcnausfüllungen  der  Melasse  bs 
ßaltriRgen    unweit  Giberach  vor,    als  einziges  Raubthi 
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(Ärch.  f.  Anthrop.  Bd.  5,  pag.  501),  ebenso  in  der  vonRiHMAiiM 
und  CcKBR  gesammelteo  quartären  Fauna  des  Donaathales 
(s.  Arch.  f.  Anthrop.  9,  1876,  pag.  81);  besonders  aber  ist  sie 
in  säinmtlichen  Dilavialablagerungen ,  also  auch  in  den  älteren 
Schichten  der  Einhornhöhle,  durch  Struckmanr  aufgefunden 
worden. 


Ueberblicken  wir  nun  noch  einmal  die  einzelnen  Species, 
80  ist  es  vor  Allem  Gulo  borealisj  welcher  wegen  seines  heu- 
tigen Wohnsitzes  das  grösste  Interesse  erregt.  Während  alle 
übrigen  ihre  Heimath  noch  jetzt  hier  haben,  liegt  sein  Aus- 
dehnungsgebiet fast  ausschliesslich  in  den  Polargegenden.  Aber 
da  derselbe  vor  noch  nicht  langer  Zeit  seinen  Wohnsitz  in 
Europa  weit  südlicher,  in  den  Wäldern  Lithauens,  Wolhyniens 
(s.  Blasics  1.  c.  pag.  211)  und  Bialowicza  (s.  Biiinckbn,  M^m. 
6ur  la  forSt  de  Bialowicza,  pag.  45)  gehabt  hat  und  selbst  einige 
Male  in  Deutschland  vorgekommen  ist,  so  dürfte  wohl  die  An- 
nahme gerechtfertigt  sein,  dass  der  Vielfrass  nicht  so  sehr  der 
Aenderung  des  Klimas,  als  vielmehr  der  Uebermacht  der 
Gultur  gewichen  ist.  Denn  da  das  Phänomen  der  Eiszeit 
-  ebenso  allmählich,  wie  es  sich  eingestellt,  geschwunden  ist,  so 
darf  man  wohl  die  Behauptung  aufstellen,  dass  sich  Gulo,  an 
das  gemässigtere  Klima  ebenso  gewöhnt  hätte,  wie  das  eben- 
falls mit  Recht  für  arktisch  gehaltene  Hermelin,  welches,  wenn 
es  auch  durch  Acklimatisation  seine  normale  Grösse  eingebüsst 
-  hat,  so  doch,  durch  seine  Kleinheit  und  versteckte  Lebens- 
weise geschützt,  noch  in  ziemlicher  Häufigkeit  vorhanden  ist 
■  Dass  bereits  der  diluviale  Mensch  den  Gulo  verfolgt  hat, 
scheint  der  von  Fraas  bei  Schussenried  gefundene  Vielfrass- 
schädel  zu  beweisen,  welcher  deutlich  erkennen  lassen  soll, 
dass  er  mit  Steinwerkzeugen  zerschlagen  ist. 

Es  wird  nicht  geleugnet  werden  können,  dass  das  Adap- 
"'    tionsvermögen    der   Mammalien    an    die    verschiedenen    klima- 
tischen Verhältnisse  ein  sehr  verschiedenes  ist.    Dafür  spricht 
nicht  nur  das   Ausharren    mancher   Thiere    vom    Tertiär   bis 
in  unsere  Zeit  hinauf,  wie  dies   bereits  für  den  Dachs,  Edel- 
hirsch,   Elen,    Urochs,  freilich    nur   mit  einiger  Wahrschein- 
.   lichkeit,  nachgewiesen   werden  konnte,   sondern  in  genügender 
-«  Weise    auch   die    jetzige    geographische  Verbreitung.      Wäh- 
rend z.  B.  der  Tiger  seine  Streifzüge  noch  weit  nach  dem  Nor- 
den Asiens  macht,    wird   der  Vielfrass  umgekehrt  wohl  kaum 
^i  je  weit  jenseits  der  Alpen  heimisch  gewesen  sein,   wenigstens 
^  ist  sein  Vorkommen   in  den  Höhlen   Italiens   noch  nicht  con- 
^  ttatirt.    Auch  das  Hermelin  erreicht  jetzt  am  südlichen  Fusse 
^j  der   Alpen   seine  Südgrenze   in   Mitteleuropa.     Wiewohl  also 
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di«  AbbäiigifkeU  von  den  KlimazoDen  wird  uobedinst  iD);e2eb«B 
Verden  maBsen ,  ward?  doch  d&s  Verbr«itoD^st!«biet  uiADcku 
Thiere  eine  viel  grössere  Äosdebnuni!  besiwen,  wenn  nitbl 
der  Mensch,  der  grösste  Fetod  der  Thierw^lt,  diei^Ibe  i 
und  mehr  eingeschränkt  hätte,  entweder  darch  direcle  Veriol- 
goDg  oder  durch  Lichtung  ihrer  Verstecke,  iosbesoodere  dtr 
Urwälder. 

Wenn  wir  es  auch  als  ^ehr  wahrscheinlich  betrachteii 
können,  das  Gulo  in  den  so  gründlich  erforschten  Faonen  t 
Thiede  ond  Wesleregeln  ';  überhaupt  Tehlle,  so  dürfea  i 
daraus  doch  noch  nicht  folgern ,  dass  damals  der  Vietfrass 
schon  aus  Deutschland  »ewichen  war.  Finden  wir  ihn  doch 
noch  in  den  Lösäablagerunizeii  von  Würzbora,  sowie  in  der 
oberen  schwarzen  fetten  t!rde  der  Knochenhöhle  von  Thavia- 
gen.  Da  derselbe  bei  seiner  Lebensweise  seiner  Beute  nur 
io  Wäldern  nachstellt,  ao  darf  es  nicht  verwundem,  veno 
wir  ihn  in  der  Steppe  vergebens  suchen.  Ueberbaupt  dürft* 
die  paläoDtoIogische  Chronologie  des  Diluviums,  welche  Wol- 
DEUCH  (s.  I.  Bericht,  1880,  pag.  57)  aufstellt,  schwerlich 
für  ganz  Mitteleuropa  annehmbar  sein.  Wenn  die  Aol- 
einauderfolee  der  vier  Faunen,  der  Glacial-,  Steppen-,  Weide- 
nnd  Waldfaana,  für  Norddeatschland  im  Allgemeinen  nachveU- 
bar  ist,  SD  hält  es  doch  schwer,  diese  zeitliche  Trennung;  auf 
Grund  der  vom  genannten  Autor  angeführten  Typen  auch  ftr 
alle  übrigen  erforschten  Faunen  aufrecht  zu  erhalten.  Wie  darch 
HoBfea's*)  .,Gletscher-  und  Eiszeit  -  Studien"  höchst  wahr- 
scheinlich gemacht  ist,  waren  in  der  Glacialzeit  di«  Exisieni- 
bedingungen  für  Etrphat  primigeaiuf,  Bhinorfrof  tiehorhimu,  Bm 
prisea»  und  primigmius ,    welche,     wie    wir  wenigstens  von    (Ja 
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Der  Umstand  nun,  dass  die  der  sogenannten  Weidefaona 
zugerechneten  Thiere  bei  Thiede  noch  über  den  Ablagerungen 
mit  der  Steppenfauna  gefunden  worden  sind  (auch  in  der  Cultur- 
Schicht  der  von  Zittbl  untersuchten  Rauberhöhle  am  Schel- 
mengraben und  an  vielen  ähnlich  beschaffenen  Fundorten, 
[siehe  Nbhring,  „Uebersicht  über  24  mitteleuropäische  Quartär- 
faunen'']), dient  als  ein  kräftiger  Beweis  für  das  Ausharren  dieser 
diluvialen  Thiere  bis  in  die  spätesten  Zeiten  des  Diluviums, 
in  welchen  das  Klima  bereits  weit  grössere  Aehnlichkeit  mit 
dem  heutigen  besass,  und  es  dürfte  daher  der  Auffassung  einige 
Berechtigung  zukommen,  dass  auch  jene  ausgestorbenen  Spe- 
cies  nicht  sowohl  durch  die  allmählichen  klimatischen  Verän- 
derungen ausgerottet  worden  sind,  als  vielmehr  durch  den 
Vernichtungskampf  des  Menschen  gegen  sie. 


MBnag  itt  timulmn  lusw'): 

s.  Basil&rlSnge:    EnlfeniDiiE  des  vonlpren  Riodei  <ks  Fon»;« 
(MVTpitaJe  nagDom  vom  hintereD  Rande  der  mittlere«  [aovi- 


.    Scheitelläo^ :    Vom  hiaterea  Ende   der  CrisU 

lom  torderen  lUude  der  Nueabeine. 
.   GrAute  Breite  des  SrbSdeia  an  den  JochlmiKa. 
,   Breite  des  Hinitheiles  am  Schädel,  hinter  den  Jochbogn  ud 

hinter  der  GebärOffnung  gemesäeo. 
.   Grösste  Breite  des  Bioterhaoptea. 
,  Geringste  Breite  aa  den  verebigteo  Stirobeioen. 
.    EotferauDg  der  SpitieD  der  ProceMQS  poetorbitales. 
.   Geringste  Brette  der  Stirn  iwisohen  den  Orbiten. 
.   Breit-?  des  Schädels  an  den  Eduahoeo  des  Oberfciefen. 
,   Gaomeii  länge. 
,    Entferniug  Tom  vorderen  Rande  der  Alveole  des  oberen  EA- 

lahnes  bis  lum  Hinterrande  der  Alveole  des  Zahnes  ml. 
.   Abstand   des  Scbeidepunktes    der   Stirn  etwa   ivisdien  att 

Processus  puslorbitales  vom  Gaumen. 
.   Länge  der  Crista  sagittalis. 
.  Grtsate  Höhe  derselben. 
.    Länge  des  Unterkiefers. 
.    Länge  einer  Untcrkieferh^fte :    jedoch    ist    hier    linniAai 

von  He.>sel's  UessQDg  als  An^ag^punkt  der  VixdnTud  dn 

Alveole  eines  der  miuler^reo  locisiven  gewählt. 
,   Backiahnreihe   des   Unterkiefers    (abweichend    voo  UEtgi> 
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3.    Viitcrsiicbiiiig  einiger  granitiscber  Gesteine  des 

Drals. 

Von  Herrn  A.  Arzbuni  in  Aachen. 
Der  Beresit. 

Unter  dem  Nameu  „ Beresit "^  beschrieb  G.  Rose  ein  vor- 
ägend  gleichmässig  feinkörniges  granitisches  Ganggestein  aus 
D  Goldgruben  von  Berjosowsk  '),  wo  es  den  Bergleuten,  die 
11  diese  Bezeichnung  beigelegt  hatten,  wohlbekannt  und  von 
Qen  gesucht  war,  süs  das  sicherste  Indicium  für  das  Auf- 
iden  von  Gold.  Es  ist  in  der  That  hauptsächlich  der  Be- 
sit ,  welchen  dort  die  erz-  und  goldführenden  Quarzgänge 
irchsetzen. ')  In  das  Hauptgestein  —  Talk-  und  Chlorit- 
jhiefer  — ,  welches  vom  Beresit  gangförmig  durchzogen  wird, 
ingen  sie  seltener  ein. 

Das  Streichen  des  Hauptgesteins,  des  Chlorit-  und  Talk- 


^)  G.  Rose,  Reise  nach  dem  Ural  etc.  I,  186;  11,  557.  Ich  ziehe 
ese  Schreibweise  der  sonst  üblichen  „Beresowsk*  deswegen  vor^  weil 
)  die  i-ussische  Aussprache  besser  wiedergiebt.  Im  Russischen  ist  oft 
^  jo  oder  auch  =  o,  wenn  der  Tonfall  auf  diesem  Buchstaben  liegt, 

in  Berjosa  (Birke).  Geht  aber  der  Tonfall  bei  einem  abgeleiteten 
9rte  auf  eine  andere  Silbe  über,  so  wird  das  e  wiederum  rein  aus- 
sprechen, so  in  Beresnjak  (Birkenwald).    Daher  auch  Beresit. 

^  Herr  Alexander  Andrejewitsch  Auerbach  ,  der  mineraloßischcn 
'It  durch  seine  sorgfältige  monographische  Bearbeitung  des  Goelestius, 
ne  Untersuchungen  über  r.inscblüsse  in  den  Topasen  und  andere 
beiten  bekannt,  während  meines  Besuches  in  Berjosowsk  (1879)  Yer- 
Iter  der  dortigen  Gruben^  hatte  die  Güte,  mir  mündlich  viele  wcrth- 
le  Mittheilungen  über  seine  Beobachtungen  an  den  dortigen  Quarz- 
igen zu  machen.  Nur  folgende  beachtenswerthe  Thatsache  möge 
r  Erwähnung  finden.  Nach  der  bisherigen  allgemeinen  Annahme 
d  die  Quarzgänge  nur  so  lang,  als  diejenigen  des  Beresits  breit  sind 
i  keilen  sich  nach  unten,  dem  Schiefergestein  zu  aus,  weshalb  sie 
cb  durchweg  als  Spaltenausfüllungen  angesehen  wurden.  Beim  äl- 
^D  Bergbau  natte  man  die  das  Schiefergestein  durchsetzenden  Quarz- 
Offe  übersehen,  indem  man  der  Meinung  war,  dass  der  Beresit  allein 
Idfahrend  sei,  das  Hauptgestein  dagegen  der  Quarzgänge,  also  auch 
r  Erze  und  des  Goldes  entbehre.  Nun  zeigte  es  sich  aber,  dass  das 
biefergestein  nicht  nur  ebenfalls  von  Quarzgängen  durchzogen  wird, 
ndem  dass  diese ^  obwohl  ebenfalls  erzführend,  ganz  anderer  Ent- 
ihnng  sind,  da  sie  mit  zunehmender  Tiefe  breiter  werden  und  dem- 
db  als  von  unten  her  eingedrungen  angesehen  werden  müssen. 

titt.  d.  D.  geol.  G  et.  XXX VII.  4.  52 
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Schiefers  mit  »einen  verschiedenanizen  Varietäten,  ist  ein  fut 
zenau  west-ö::ttiche£.  Die  Beresiteänge  darth^lzen  es  in  eioer 
dazu  DonualeD,  also  nahezu  nord-süd liehen  Richtnns,  nm  ihrer- 
seit.-  viederam  fast  anter  rechtem  Winkel  von  den  erzführen- 
den Quarzgängen  durchschnitten  zn  werden,  velcht!  d«iiiiMek 
der  älreicturichtune  der  Schiefer  parallel  Terlasfen, 

Die  Enifemoiig  zvischen  dea  eiozetoen  Bereaitfinfcen  oder 
den  .i>treifen-  (Polos^Ä),  «ie  sie  von  den  Berzleuten  dort  tt- 
naant  werden,  erreicht  10  Meter  nnd  mehr.  Ebeoso  bt  ihre 
Mächtigkeit  eine  wechselnde  and  schwankt  zwischen  10  ud 
40  Meter.  Endlich  besiuen  sie  auch  eine  Terschiedene  Lincen- 
ausdehaung:  bald  keilen  sie  sich  nach  Verlauf  einiger  Meter 
ans,  bald  erreichen  sie  aber  die  sehr  beträchUiche  Liage  tm 
mehreren  Kilometern  and  behalten  dabei  eine  gleichbleibende 
Mächtigkeit.  Es  wird  ein  Beresitgang  erwähnt,  der  du  game 
tiebiet  des  Berjösow 'sehen  Böttenbezirks  durchzieht,  d-  h.  eist 
LäDge  von  7  Kilometer  besitzt ,  aber  auch  in's  Nachbargebiet 
fortsetzt ,  wo  ^r  jedoch  nicht  weiter  verfolitt  worden  i*L  — 
Was  die  Mächtigkeit  der  erzführenden  Qaarzgilnge  betriSi,  m 
schwankt  sie  innerhalb  recht  erheblicher  Grenzen  und  zwar 
zwischen  '  ,  Werschok  und  1  Arschin,  oder  beiläufig  zwiscbei 
1  und  80  cm.  Im  Jahre  1845  sollen  im  HüueDbecirk  vea 
BerJMsowsk  140  Beresitgänge  bekannt  and  abgebaat  wor- 
den sein. 

Die  pelrographische  Charakteristik,  welche  G.  Roei  fir 
den  Beresit  aufstellte,  ist  kaam  miss  zu  verstehen  und  deanod 
hat  fie  eigenthämliche  Deutnngen  erfahren.  Nach  denelbco  itt 
der  Beresit  ein  Ganggranil,  dessen  Beziehnnä  za  dem  in  nofflit- 
telUiw   \.,-    .    !-.  B-;..-  ---•"■;   ■■  ■  ri;-;--.r-[-hefldeQ  Hanpt  -  L'ral- 
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Heresits  —  Orthoklas,  Kaligliniiner  und  Quarz  —  nicht  durch- 
weg im  gleichen  quantitativen  Verhältniss  auftreten.  Bald 
tritt  der  eine,  bald  der  andere  zurück,  aber  merkwürdiger 
Weise  ohne  das  charakteristische,  typische,  von  allen  anderen 
Graniten  abweichende  Aussehen  des  Gesteins  zu  altcriren. 
Den  Eindruck  grösserer  F'rische  macht  der  Beresit  oft  in  den- 
jenigen Partieen,  in  denen  der  Feldspath  mehr  zurücktritt, 
weil  von  den  drei  Hauptgemengtheilen  er  es  ist,  der  zunächst 
der  Zersetzung  anheimfällt  und  dessen  Gegenwart  daher  dem 
Ganzen  naturgemäss  das  Gepräge  des  Zersetzten  aufdrücken 
mass.  G.  Robb  hebt  besonders  die  Orthoklas-  und  die  Glim- 
mer-reichen Varietäten  hervor,  von  denen  die  ersteren,  als 
aus  Feldspath  -  Grund masse  bestehend  und  grössere  Quarz- 
and  Feldspath  -  Einsprengunge ,  sowie  partielle  Anhäufungen 
VCD  weissem,  grauem  oder  seltener  tombackbraunem  ^)  Glimmer 
ffihrend,  oft  porphyrartig  erscheinen,  wogegen  das  Vorherrschen 
des  Glimmers  dem  Gestein  ein  dem  Talkschiefer  ähnliches 
Aeussere  verleiht.  Endlich  wird  der  Beresit  in  seinen  gleich- 
massig  feinkörnigen  Varietäten  viel  lockerer,  fast  sandstein- 
artig. ») 

Nach  Einführung  des  Beresits  in  die  petrographische  Lite- 
ratur durch  G.  Rosb,  sind  über  dies  Gestein  keine  weiteren 
Beobachtungen  bekannt  gemacht  worden,  bis  Herr  A.  P.  Kar- 
piKSKij  in  St.  Petersburg  die  Resultate  seiner  chemischen  Ana- 
lysen und  mikroskopischen  Untersuchungen  veröffentlichte.  ^) 
Da  die  beiden  darauf  bezüglichen  Notizen  in  russischer  Sprache 
erschienen  und  darum  ausserhalb  Russlands  unbekannt  geblie- 
ben sind,  so  möge  hier  deren  Inhalt  kurz  wiedergegeben  werden. 


^)  Der  tom backbraune  Glimmer  ist  wohl  nicht  als  Magnesiaglimmcr 
SU  deuten,  da  ihm  die  cbarakteristiscben  pleocbroitiscbcn  BrschciouQ- 
gen  gänzlich  abgeben,  seine  Farbe  verdankt  er  vielmehr  einer  Aus- 
scheidung von  Eisenoxydeo,  bei  seiner  Zersetzung. 

^1  Von  einem  bedeutenden  Zurücktreten  des  Glimmers  ist  in 
0«  RosE^s  Beschreibung,  welcbe  als  die  einzige  Quelle  für  die  Kenntniss 
des  Beresits  betrachtet  werden  muss,  nirgends  die  Rede,  weshalb  es 
wohl  ein  Versehen  ist,  wenn  Herr  Zirkel  in  seinem  „Lehrbuch  der  Pc- 
trographie*  Bd.  I,  pag.  496  den  Beresit  als  einen  „glimmerarmen 
Granit*  bezeichnet,  «der  bei  Beresowsk  mächtige  Gänge  im  Thon- 
schiefer  bildet ''.  —  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  am  genannten  Orte 
Thonschiefer  nur  ganz  untergeordnet  vorkommt,  so  dass  ich  ihn  nicht 
einmal  g[esehen  habe.  ,Den  Thonschiefer  sahen  wir  nur  in  Stücken, 
die  wir  m  der  Nähe  der  Goldgänge  abgeschlagen  hatten. **  G.  Rose, 
I,  pag.  181. 

')  Protokolle  der  geol.-mineralog.  Section  der  Naturforscher-Gesell- 
lehaft  zu  St.  Petersburg,  Sitzung  vom  3.  Mai  1875  und  vom  9.  Dc- 
cenit)er  1876.  Der  Bericht  über  die  letztere  Sitzung  erschien  übrigens 
Bicht  für  sich ,  sondern  als  Anhang  zum  Sitzungs  -  Protokoll  vom 
29.  Januar  1877. 
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„F'rische"  Stücke  des  Gesteins  von  Berjösowsk  erwiesen  sichaU 
Feldspath-frei  und  lieferten  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen: 


SiO,  .     . 

.     64,41 

ALO.     . 

.     23,67 

CO  .     . 

.       0,68 

MgO.     . 

.      0,32 

K,0  .     . 

.       5,97  aus  d.  Diff. 

F.S,  .     . 

.      2,23 

H,0  .     . 

2,72 

100,00 

mensetzQDg 

aus: 

Quarz.     . 

-     .     34,82 

Glimmer  . 

.     .     62.95 

EUenkies 

.     .       2,23 

100,00 

entsprechen.  Da  aber  Orthoklas  sich  auch  als  Glimmer  und 
Quarz  deuten  lässt,  so  wurde  eine  Methode  angewandt,  welch« 
es  gestattete ,  die  Menge  des  Quarzes  direct  zu  bemiamen. 
Das  (jeslein  wurde  nämlich  mit  Schwefelsäure  bei  hoher  Tem- 
peratur unter  hohem  Druck  zerlegt,  wobei  die  Kieselsäure  der 
Silicate  in  den  amorphen  Zustand  übergeführt  und  durch  Kocbrn 
mit  Natriumcarbonat  in  Lösung  gebracht  werden  konnte,  wäh- 
rend der  Quarz  anzersetzt  znrückblieb. ') 
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Wenn  Herr  Kabpinskij  auf  Grund  dieser  Analyse  und 
ies  mit  deren  Resultaten  übereinstimmenden  mikroskopischen 
Befundes  zum  Schlüsse  gelangte,  dass  der  Beresit  ein  Feldspath- 
freies  Gestein  und,  Rosb*s  Ansicht  entgegen,  dem  Granit  nicht 
zuzurechnen  sei,  so  möge  daran  erinnert  werden,  dass  auch 
R.OSB  die  Feldspath  -  a  r  m  e  n  Varietäten  nicht  unbekannt  ge- 
blieben sind.  Es  möge  ferner  hervorgehoben  werden,  dass 
gerade  diese  Varietäten,  bei  denen  der  am  leichtesten  zersetz- 
bare Gemengtheil  —  der  Feldspath  —  zurücktritt,  naturgemäss 
Frischer  erscheinen  müssen.  Wollte  man  aber  aus  diesen 
sogenannten  „frischen"  Partieen,  für  die  nicht  allein  der  Name 
„Beresit""  in  Anspruch  genommen  werden  darf,  auf  die  mine- 
ralische Zusammensetzung  des  Gesteins  im  Allgemeinen  Schlüsse 
ziehen,  so  würde  man  in  eine  irrthümliche  Anschauung  über 
dasselbe  verfallen,  gegen  welche  man  sich  nur  dadurch  schützen 
kann,  dass  man  auch  die  „zersetzten""  Beresite,  die  stets  und 
zwar  vorherrschend  Orthoklas  ergeben,  berücksichtigt. 
In  seiner  zweiten  Notiz  giebt  Herr  Karpiksku  zwar  in  der 
That  zu,  dass  auch  Orthoklas  in  dem  Beresit  (von  Rezewsk) 
Yorkomroe,  hält  sich  aber,  wie  mir  scheint,  dennoch  zu  streng 
an  die  Eintheilung  in  Feldspath  -  freie  und  Feldspath -haltige 
Abänderungen,  die  ja  doch  durch  Uebergänge  mit  einander 
verbunden  sind,  während  er  andererseits  seine  über  das  Vor- 
kommen von  Berjosowsk  ausgesprochene  und  vorwiegend  auf 
dieses  bezogene  Ansicht  durch  die  rectificirende  Angabe,  dass 
es  auch  dort  Feldspath  -  reiche  Varietäten  giebt,  leider,  zu 
vervollständigen  versäumt. 

Der  Beresit,  besonders  typisch  und  mächtig  bei  Berjo- 
sowsk, ist  nicht  auf  diese  Localität  allein  beschränkt.  G.  Rose 
erwähnt  ihn  noch  von  Newjansk,  Werch-Nejwinsk,  dem  Berg 
Bertjowaja  bei  Niznij-Tagil,  dem  Berg  Totschilnaja  bei  Re- 
zewsk (0.  von  Mursiuka),  von  den  Goldseifen  Mariiskij  und 
Perwo  -  Pdwlowskij  SW,  von  Miask.  *)  Nicht  an  allen  diesen 
Punkten  tritt  er  goldführend  auf.  Goldfrei,  wenn  auch  erz- 
führend, und  speciell  durch  seinen  Gehalt  an  Bleiglanz  und 
Bothbleierz  ausgezeichnet,  ist  er  an  der  Bertjowaja  Gord  und 
der  Totschilnaja  Gorä. 


Notiz  zu  eDtnehmeD,  dass  auch  manche  andere  in  Russland  allgemein 
bekannte  Thatsache  oder  gebrauchte  Methode,  weil  in  die  westeuro- 
päische Literatur  nicht  georungen,  hier  von  Neuem  entdeckt  wor- 
deo  ist.  Als  Beispiel  mag  die  sogenannte  «RoHRBACH'sche  Flüssigkeit'' 
angeführt  werden,  die,  bereits  im  Jahre  1879  von  Herrn  SdscHiN,  Pro- 
fessor am  Berginstitut  zu  St.  Petersburg  dargestellt,  noch  in  demselben 
Jabre  von  Herrn  Karpinskij  zum  Gebrauch  empfohlen  worden  ist. 

^)  G.  Rose,  Reise  etc.  II ,  p.  557  und  Einzelangaben  in :  I,  p.  294, 
302,  321,  436;  II,  p.  34,  36. 
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Za  den  eben  erwähnten  VoTkommen  fligt  Herr  K 
piubku  (in  der  zweiten  der  citirten  Notizen)  noch  ein 
ihm  am  Flusse  Bagurjäk,  im  HUttenbezirk  Kämensk  (0. 
Jekaterinburg)  aurgefundenes  hinzu.  Ee  ist  eine  Feldfp 
freie  Varietät.  —  Ein  von  demselben  Forscher  »ngeßl 
/.weiter,  im  Uüttenbezirk  Rezewsk  befindlicher  neuer  Fbd 
ist  vielleicht  mit  dem  von  G.  Rosk  erwähnten  von  der ' 
shiinaja  GorA  identisch. 

Ich  Reibst  fand  den  Beresit  im  Bezirk  Syssert  nnd  > 
im  NW.  desselben,  auf  dem  Wege  nach  der  sogenannten  8 
kow'schen  tioldseife,  welche  an  die  Ländereieo  der  HOtte 
Nizne  -  Issetsk  grenzt. 

Endlich  soll  diese  Gesteinsvarietät ,  welche  man  U 
ausschliessiich  vom  Ural  kannte ,  nach  Herrn  Kiani 
(I.e.)  auch  in  den  Goldseiferi  bei  Nochtajsk,  im  Jakntisc 
.Gebiet  Ost -Sibiriens,  in  Gestalt  von  Geschieben  getm 
worden  sein. 

Mir  lagen  Exemplare  von  sämmtlichen  von  G.  Ron 
gegebenen  Kundorten ,  z.  Tb.  in  von  ihm  selbat  gesammt 
und  im  üerliner  mineralogischen  Musenm  aufbewahrten  Hi 
stficken  vor,  bis  auf  das  Vorkommen  von  Werch-Nejwi 
Ebenso  verfügte  ich  über  Stücke  aus  dem  Bezirk  Sjt> 
Dagegen  kenne  ich  aas  eigener  Anschauung  keines  der  di 
Herrn  Karpihskij  neu  bekannt  gemachten  Vorkommeo. 

Es  ist  zwar  eingangs,  den  Angaben  G.  Rosb's  folgend, 
allgemeine  Charakteristik  des  Beresits  gegeben  worden,  inde 
üind  die  Varietäten  dieses  Gesteins  in  ihren  Einzelheiten  t 
von  einander   so  abweichend,    da.«s    es   angemessen    ersebc 
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Folge  der  weiter  gegangenen  Zersetzung  des  Pyrits  zu  Limonit. 
Allerdings  mag  die  rothbraane  Farbe  des  Gesteins  häufig  auch 
dadurch  stärker  hervortreten ,  dass  es  von  vornherein  einen 
reichlicheren  Gehalt  an  Pyrit  besessen  hat.  Die  Beobachtung 
unter  dem  Mikroskop  entscheidet  über  den  Zersetzungszustand 
sicherer  als  die  Betrachtung  mit  blossem  Auge  und  zeigt  sowohl 
den  verschiedenen  Grad  der  Kaolinisirung  des  Orthoklases,  als 
auch  das  Stadium  der  Umwandlung  zu  secundärem  Glimmer. 

Sieht  man  beim  Gestein  im  frischeren  Erhaltungszustande 
von  der  Braunfärbung  einzelner  Stellen,  an  denen  eine  Limonit- 
concentration  stattgefunden  hat,  ab,  so  ist  dessen  eigentliche 
Farbe  grau.  Das  Korn  ist  gleichmässig.  Feldspath,  Quarz  und 
Mascovit  lassen  sich  schon  mit  blossem  Auge  unterscheiden. 
unter  dem  Mikroskop  sind  die  Charaktere  dieser  Gemeng- 
theile  folgende: 

Der  in  unregelmässigen  Körnern  auftretende,  vollkommen 
durchsichtige  Quarz  ist  an  Einschlüssen  ziemlich  arm,  obwohl 
alle  im  Gestein  als  solche  beobachteten  Mineralien  speciell  im 
Quarz  eingeschlossen  vorkommen.  Flössigkeitseinschlüsse  mit 
grösseren  aber  unbeweglichen  Libellen  sind  nicht  zahlreich. 
Rutil  -  Nadeln ,  kaum  durchsichtig ,  treten  entweder  btischel- 
resp.  pinselartig  gruppirt  oder  verworren  filzartig  auf,  oder 
auch  anscheinend  regelmässig  verwachsen.  Im  letzteren  Falle 
schliessen  die  Längsrichtungen  der  Nadeln  annähernd  60^  mit 
einander  ein.  Dem  Rutil  gehören  ferner  noch  an :  zahlreiche  ver- 
einzelte, kurzsäulenförmige,  fast  farblose,  parallel  den  Säulenkan- 
ten  auslöschende  Gebilde  mit  abgerundeten  Endigungen.  Im  Prä- 
parat wechselt  je  nach  der  Stelle  das  Bild,  indem  bald  der  Quarz, 
bald  der  Feldspath  vorherrscht  Letzterer,  unzweifelhaft  ein 
Kalif eldspath,  wie  die  ihn  bedeckenden  Schüppchen  secundären 
Glimmers  beweisen,  ist  in  den  meisten  Fällen  dem  Ortho- 
klase zuzurechnen,  obwohl  die  Körner  selten  einheitlich  aus- 
löschen. Meist  sind  es  ineinander  gewachsene  Krystalle,  deren 
gegenseitige  Lage  keine  regelmässige  ist.  Sie  stossen  oft  mit 
geraden,  scharfen  Grenzen  aneinander,  welche  sich  aber- selten 
auf  bestimmte  krystailographische  Richtungen  zurückführen 
lassen.  Auch  treten  oft  mitten  in  einem  grösseren  Krystall 
eingeschaltete  schmale ,  nicht  zahlreiche  Lamellen  auf,  bei 
denen  die  Winkel,  welche  die  Auslöschungsrichtungen  mit  der 
Verwachsungstrace  bilden,  sehr  schwankende  Werthe  liefern. 
—  Bei  annähernder  Gleichheit  nach  beiden  Seiten  betrugen 
sie  8— ll^  13  — 14^  17  —  18^  u.  s.w. 

Neben  unzweifelhaften  Orthoklasen  und  solchen  Feld- 
spathen,  die  nicht  mit  Sicherheit  als  monosymmetrische  anzu- 
sehen sind ,  kommen  auch  typische  Plagioklase  vor.  Ihre 
Zwiliingsstreifung ,   manchmal  äusserst  fein,  in  anderen  Fällen 
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nicht  metirf&ch   wiederhole,    nirnint  oft  nicht  die  ^anze  Uv 
der  KryatallkÖrner  ein.     Einige  asymmetrische  Feldspsihe 
gen  auch  eine  schöne  Mikroktin-Structur. 

Die  meisten  Feldspathe  sind  von  kleinen  Schuppen  s« 
(liiron  Glimmers  bedeckt,  die  theils  unregelmüsKig  zu  eimi 
liegen,    theils  in  Reihen,   welche  sich  anscheinend   onier  r 
stanten,  wenig  von  90°  abweichenden  Winkeln  kreuzen,  tM 
endlich  einander  und  den  Spaltrissen   der   Feldspathe  p«ilhl 
gelagert    sind.    —    Nicht   seilen   beobachtet   man   volllnmiBi« 
geradlinige  Durchwachsungen   des  FeldspatliR    mit  Qaari,  *>t 
solche,     mit   blossem    Auge    sichtbar,    bei  den  Schriltgrifiiia 
bekannt  sind. 

Der  primäre  Glimmer,  vollkommen  farblos  in  seinen 
sehen  Theilen ,  ist  stark  zerfasert  und  fallt  in  Gestall 
zusammengeschnürten  Bündeln  die  Zwischenräume  zwischeo  dH 
übrigen  Gemengtheilen  aus.  Er  ist  oft  reich  an  intensiv  bw» 
gefärbten  oder  schwarzen  Interposilionen  von  Eisenoiyte 
(Hydraten  oder  Magnetit).  Das  Eisenoxydhydrat  zdp  d 
wohlbegrenzte,  rechteckige  oder  rhombische  Krystalle  ol 
dürfte  als  ZersetEungsprodnct  von  Magnetit  (wohl  nicht  fH 
Eisenkies)  angesehen  werden. 

Im  zersetzten  BeresJt  ist  wesentlich  Alles  unverinJat 
Nur  ist  der  Feldspath  weiter  kaolinisirt,  opak;  der  GliaiiDff, 
weniger  frisch,  zeigt  statt  scharfer,  deutlicher  Ausl5acbiii| 
wandernde  Schatten.  Er  ist  etwas  grünlichgelb  gefärbt  »^ 
nicht  pleochroitisch.  Auffallend  ist  eine  Zunahme  des  ^A 
der  in  Nadel  -  Haufen,  in  klumpigen  Aggregaten  oder  m» 
vereinzelt  auftritt,  aber  stets  mitten  im  Glimmer  oder«' 
nigstens  in  der  Nähe  desselben,  als  ob  er  sich  aus  dem  G\\<^ 
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scheinbar  partielle  braune  Färbungen  auf,  ergeben  sich  aber 
bei  genauerer  Betrachtung  als  durch  die  ganze  Masse  des 
Gesteins,  wenn  auch  mit  wechselnder  Intensität,  verbreitet. 
Durch  das  ganze  Gestein  zerstreut  erblickt  man  ziemlich  grosse, 
vereinzelte  Körner  von  Rutil  und  Zirkon  (?).  Im  Quarz  beob- 
achtet man  mannichfaltig  begrenzte ,  z.  Th.  schlauchförmige 
Hohlräume,  von  denen  verhältnissmässig  viele  mit  einer  stark 
lichtbrechenden  Flüssigkeit  erfüllt  zu  sein  scheinen.  Wo  Li- 
bellen vorhanden  sind,  sind  sie  unbeweglich. 

Beresit  von  der  Bertjo  waja  Gora.  Das  schwach 
gprünliche,  feinkörnige,  etwas  fettig  glänzende  Gestein  erinnert 
an  ein  Sericitgestein.  Es  führt  zahlreiche  Eisenkies  -  Pseudo- 
morphosen;  hier  und  da  hebt  sich  ein  grösseres  Blättchen 
silberweissen  Muscovits  ab. 

D.  d.  M.  unterscheidet  man  Quarz  und  Glimmer.  Der 
Quarz  ist  an  Einschlüssen  nicht  reich:  es  sind  einige  we- 
nige Flüssigkeitseinschlüsse  und  daneben  in  grösserer  Menge 
lange  dünne,  quergegliederte,  zu  2  oder  3  gruppirte  Nadeln, 
die  wegen  ihrer  schwachen  Brechung  für  Apatit  angesehen 
wurden.  —  Der  Glimmer  zeigt  zweierlei  Ausbildung,  welche 
einmal  auf  die  primäre,  das  andere  Mal  auf  die  secundäre 
Natur  des  Minerals  hindeutet.  Auch  hier  sind  die  kleinen 
Schuppen  local  gruppirt,  ebenfalls  eine  Entstehung  aus  Ortho- 
klas beweisend.  Der  primäre  (flaserige  und  plattige)  Glimmer 
ist  schwach  pleochroitisch :  farblos  wenn  die  Querrichtung  mit 
dem  Nicolhauptschnitt  zusammenfällt  und  grünlichgrau  bei  der 
Stellung  der  Längsrichtung  parallel  dem  Nicol.  —  Auch  hier 
tritt  Rutil  auf,  theils  in  schmutzig  -  grünlichbraunen  Klumpen, 
aos  denen  einzelne  fast  farblose,  prismatische  Kryställchen 
herausragen ,  theils  in  losen ,  gerundeten  Krystallen.  Er  ist 
nicht  an  ein  bestimmtes  Mineral  gebunden,  findet  sich  vielmehr 
sowohl  im  Quarz  als  auch  im  primären  Glimmer  eingeschlossen. 
Die  für  Apatit  gehaltenen  dünnen  Nadeln  zeigen  fast  durchweg 
an  ihren  Enden  Bläschen  —  Gaseinschlüsse. 

Der  Beresit  von  Newjansk  lag  mir  in  zwei  Abände- 
rangen  vor,  von  denen  die  eine  sich  eng  an  die  beiden  letzt- 
beschriebenen Vorkommen  anschliesst  (Herrn  Karpinski/s 
^feldspathfreie  Varietät^),  während  die  andere  dem  Beresit  von 
Berj6sowsk  näher  kommt. 

Iste  Abänderung.  Mit  blossem  Auge  erkennt  man  in 
einer  feinkörnigen,  grünlich  gefärbten  Grundmasse  deutliche 
Qnarzkrystalle  und  grössere  Kaliglimmerblättchen ,  hier  und 
da  Eisenkies  in  verzerrten ,  zu  Brauneisen  umgewandelten, 
würfelförmigen  Krystallen.  Der  Feldspath  ist  nicht  zu  unter- 
scheiden.   Unter  dem  Mikroskop  erscheint  der  Quarz  in  reich- 
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lieber  Heoge  aU  K&rner,  welche  faet  frei  von  Eiofcblfutn,  b 
aaf  solche,  die,  reihenweise  angeordnet,  selbst  bei  to 
stärksten  Vergrösserungen  nicht  auflösbar  sind  und  fiiauUni 
aussehen.  Der  Glimmer,  primär  —  in  grösseren  l'latWn  ol 
secuodär  {''.)  ~  in  kleinen,  verworren  durcheinander  liegenJ* 
Schoppen.  Der  Feldspatb  ist  nirgends  unzweifelhaft,  iiiinM 
sind  oft  die  Umrisse  der  üliranierscbuppen -Flaufen  der«i^ 
staltet,  dass  sie  an  Feidspathbegreozotigen  eriauem.  Va 
accessorischen  Mineralen  wurden  beobachtet:  BrauneiMi  i 
Pseudoinorphoscn  nach  Eisenkies;  Ruiil  in  Klumpen  nndu 
diesen  herausragenden  kurzen  Säulchen;  lange  Nadele 
Apatit  (?). 

Die  2'c  Abänderung  sieht  viel  weniger  frisch  aas  il*S 
vorhergehende.  Ihre  Farbe  ist  grau.  Sie  ist  grobköroij  lä 
zeigt  wasserhelle  oder  graue  Quarzkörner,  mattweisseu  Fdt 
spath ,  silberweissen  und  untergeordnet  einen  braaneo  GliiMK 
welcher  letztere  wenig  dutchsichlig  ist  und  im  cocve^«"" 
Lichte  eine  fast  eina.tige  Interferenz-Figur  zeigt,  obwolil  dwd* 
liehe  Hell-  und  Dunkelwerden  der  Blättchen  im  parallelen  Lktt 
seine  Zweiaxigkeit  erweist.  —  U,  d.  M.  erkennt  man  Qo» 
Orthoklas,  Ptagioklas,  primären  und  secundären  Kalislimi»« 
(Magoesiaglinimer  ist  zweifelhaft),  Brauneisen,  ps«udoiiioif> 
nach  Pyrit  oder  auch  diffundirt  durch  den  grössten  Tkil  d" 
Präparats.  Als  weitere  Einschlüsse:  Zirkon  und  Bulil.  De 
Quarz  führt  zahlreiche  t.  Th.  reihenweise  angeordneie  '''■"f 
keitseinschlnsse  mit  sehr  kleinen  Libellen,  Klöinpcfaen  "' 
Nadeln  von  Hotil.  Die  Quarzkörner  sind  häufig  iiKinU* 
gewachsen  und  bedingen  ein  moiriries  Bild.  —  Der  prinilre  li<fr 
glimmer  erscheint  in  Flasern  und  lafelartigen  AusbreiiungeHi"" 
nicht  parallel  aufeinander  geschichtet  sind,   sondern  bünit»"^ 
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dass  das  Material  zur  Glimmerbildang  denjenigen  Theilen  der 
Orthoklase  entnommen  wurde,  welche,  um  die  Spalten  ge- 
legen, der  Umwandlung  zngftnglicher  sind.  —  Der  Plagioklas 
ist  selten  von  Glimmerleisten  bedeckt,  die  sich  dann  auch 
nicht  zahlreich  und  ohne  jegliche  Orientirung  angesetzt  haben. 
Er  tritt  meistens  in  grösseren  Rrystallen  anf,  deren  frischere 
Erhaltung  neben  der  bald  äusserst  feinen,  bald  gröberen  Zwil- 
lingsstreifung  sie  unschwer  von  den  Orthoklaskrystallen  unter- 
scheiden hilft.  Neben  der  Zwillingsstreifung  beobachtet  man 
Einlagerungen  von  Plagiok lasplatten  in  Plagioklas,  die  an  eini- 
gen Stellen  in  geradlinige,  einander  parallel  verlaufende  und 
nahezu  unter  rechtem  Winkel  sich  kreuzende  Systeme  ge- 
ordnet sind ,  wie  solche  beim  sogen.  Labrador  beschrieben 
worden  sind.  Die  Ausiöschungswinkel  nach  beiden  Seiten  der 
Zwillingsgrenze  wurden  zu  11 — 13^  gemessen.  An  der  Grenze 
zwischen  Plagioklas  und  Quarz  kommen  öfter  Durchwachsun- 
gen beider  Minerale  nach  Art  der  Schriftgranite  vor.  —  Der 
Orthoklas  ist  wenig  frisch;  nur  an  wenigen  Stellen  blicken 
IHsche  Theile  inselartig  aus  der  dichten  Decke  des  Glimmer- 
gewebes hervor  und  löschen  dann  einheitlich  aus. 

Beresit  von  der  Mar iinskij -Grube.  G.  Robb  sam- 
melte an  genanntem  Punkte  das  Gestein  sowohl  als  Geschiebe, 
wie  auch  von  dem  Anstehenden.  Die  nicht  vollkommene 
Uebereinstimmung  beiderlei  Handstücke  lässt  ihre  gesonderte 
Behandlung  zweckmässig  erscheinen. 

Das  als  Geschiebe  aufgelesene  Gestein  weicht  sei- 
nem Aussehen  nach  von  den  anderen  Beresiten  etwas  ab :  es  ist 
grau,  da  es  wenig  Brauneisen  führt,  und  verhältnissmässig  frisch. 
Der  Quarz  ist  hell,  durchsichtig,  der  Orthoklas  sowohl  als 
aoch  der  Plagioklas  sind  weiss  und  matt,  der  Kaliglimmer  ist 
silberweiss,  meist  in  grösseren  Blättern.  Das  Vorhandensein 
▼on  Magnesiaglimmer  ist  zweifelhaft.  Pyrit- Pseudomorphosen 
sind  vorhanden.  —  U.  d.  M.  erscheint  der  Quarz  nicht  in 
xahlreichen,  aber  grösseren  Kömern,  die  manchmal  von  Or- 
thoklas umschlossen  siild.  Sie  sind  meist  facettirt.  Flüssig- 
keitseinschlösse  sind  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben,  dagegen 
finden  sich  kleine  nicht  näher  zu  bestimmende,  z.  Th.  eckige 
Körner,  staubartig  durch  die  Substanz  des  Quarzes  zerstreut 
(solche  sind  auch  in  den  beiden  vorhergehenden  Beresiten 
beobachtet  worden)  und  vereinzelte  Apatit  -  Nadeln ,  Zirkon- 
Säulen,  Rutil -Fäden  und  -Körner  und  noch  ein  in  grösseren 
gerundeten ,  farblosen  Körnern  auftretendes  Mineral ,  dem 
charakteristische  Merkmale  jedoch  abgehen.  Vereinzelte  runde 
Körner  eines  stark  pleochroitischen  (schwarzblaue  und  grün- 
gelbe Töne  besitzenden)  Minerals  scheinen  dem  Cordierit  an- 
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zugehöreo.    —    Der  Orthoklas  überwiest  an  Heoge  du  t 
gioklas.     Et  ist  theils  frUcli,    thcils   mit  secundärem  Clin 
bedeckt.    Aa  einer  Stelle  wurde  ein  ßavenoer  Zwilliog  guä 
Manchmal   ist    er  gestreift,    d.  h.  zeigt    bei  Hellstellimg  4l 
scharfe,  parallel  verlaufende,  geradu  Begrenzungslinieu  getruf 
abwechselnd  gefärbte  Streifen,   die  aber  alle  gleichieilig  1 
gelöscht  werden,  was  auf  Zwillinge  nach  dem  CarUbnder Gn 
hinweist.       Während    primäre  Quarze    vielfach    vom  Odluk 
umschlossen    sind ,    habeo   sich  secundär  gebildete  Quute 
dichten  Haufen  aaf  den  Orlbolilasen   neben  secundärem  (iO*  \r 
mer  abgelagert.     Einige  benachbarte  Orthoklas -Krysiille**-*^ 
den  feine,  parallel  begrenzte  Fortsätze  ineinander,  die  mit 
Hauptkrystall,  mit  welchem  sie  zusammenhängen,  ^leicbi   . 
auslöschen.     Diese  Fortsätze  sind  sowohl  pai-allel  dar  Vert^  i 
axe,    wie  auch  parallel   der  llasis  des  sie  aufnehmenden  Kip 
Stalls  eingelagert.     Durch  eine  Querfläche  gesehen,   ereche* 
solche  Fortsätze,  wo  sie  beiden  erwähnten  Richtungen  (olgeoUl 
gleichzeitig  auftreten,  wie  eine  rechtwinkelige  üitterung,  dleit' 
mit  derjenigen  des  Mikroküns  nicht  zu  verwechseln  ist.   ^ 
secundäre  Glimmer  ist  sehr  häu6g  parallel  den  SpaltrisMi  il 
Orthoklases  eingelagert,   welcher  noch  staubartige  EiiwciW' 
führt.  —  Der  Plagioklas  besitzt  eine  viel  frischere  Erhill^ 
ist  polysynthetisch  gestreift,   frei  von  Gliminerbedecknng.  ^ 
gegen  oft  ebenso  bestäubt  wie  der  Orthoklas.  —  Der  prii* 
Uiiniiner,   in  Platten  und  Flasern,   ist  oft  stark  zerfafert  i* 
führt    Ausscheidungen    von  Eisenoxydhydrat,      Er   ist  io»«* 
schwach  pleochroitisch.    —    Alle  Kinschlüsse  häufen  sicli'»" 
wiegend  im  Quarz,    bis  auf  die   oben   genannten  staubwtil'^ 
die   den  Feidspathen  eigen    sind   und  sie   oft  opak  er^chfu* 
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ladeln  und  Rntilkörner.  FlüssigkeiUeinschlüsse  sind  fraglich. 
—  Der  in  grossen  z.  Th.  wohlbegrenzten  Krystallen  auftretende 
Orthoklas  führt  stanbartige  Einschlüsse,  ist  aber  sonst  ziemlich 
risch.  Die  Grösse  des  Auslöschnngswinkels  gegen  die  Spalt- 
is8e  entspricht  dem  normalen  Werthe  beim  Orthoklas.  — 
>ie  Plagioklase,  die  äusserlich  den  Orthoklasen  ganz  ähnlich 
md  wie  diese  mit  staubförmigen  Einschlüssen  erfüllt  erschei- 
lea ,  sind  an  der  wiederholten  Zwillingsstreifung  kenntlich. 
«^ast  durchweg  ist  aber  diese  Streifung  auf  einen  Theil  der 
Breite  des  Krystalls  beschränkt,  ganz  ähnlich  wie  dies  bei 
>olysynthetischen  Augit  -  Zwillingen  stattfindet.  Bei  Weitem 
[er  grösste  Theil  des  Krystalls  ist  einheitlich  orientirt.  Oft 
Bt  auch  die  Zwillingsbildung  eine  einfache  (Hemitropie),  nicht 
iriederholte  und  entspricht  demnach  der  Albitausbildung.  Nicht 
lor  an  dem  optischen  Verhalten  sind  die  Zwillinge  kenntlich, 
Ae  sind  es  auch  an  den  einspringenden  Winkeln,  welche  die 
parallel  P  =  (001)  verlaufenden  Spaltrisse  beider  Krystalle 
Diteinander  bilden.  Dieser  Winkel  wurde  mehrfach  zu  2 — 3** 
^messen,  wonach  Durchschnitte  parallel  einer  nahezu  mit 
i  SS  (100)  zusammenfallenden  Fläche  angenommen  werden 
lörften.  Die  Auslöschungsschiefe  nach  beiden  Seiten  der 
Swillingsnaht  betrug  in  solchen  Schnitten  mehrfach  13 — 15^, 
iber  auch  5  —  6*^.  —  Der  primäre  Glimmer,  der  in  Blättchen 
md  Plasern  auftritt,  ist,  wie  sonst,  kaum  merklich  pleochroi- 
;i8cb  und  führt  ausgeschiedenes  Brauneisen.  Er  bietet  nichts 
Semerkenswerthes.  —  Der  secundäre  Kaliglimmer,  in  kleinen 
spindelförmigen  Leisten,  siedelt  sich  vorwiegend  auf  den  Pia- 
shen  and  in  den  Spaltrissen  des  Orthoklases  an.  —  Wie  im 
^aarz,  so  auch  im  primären  Glimmer  und  in  den  Peldspathen 
8t  hier  und  da  eine  vereinzelte  (Apatit?-)  Nadel  oder  ganze 
Bündel  solcher  eingeschlossen.  Auch  sind  Einschlüsse  von 
3rthoklas  in  Quarz  beobachtet  worden. 

Beresit  von  Perwopawlowsk.  Das  Gestein  ist  sehr 
risch,  feinkörnig,  mit  porphyrischer  Structur,  von  hellgrauer 
E>*arbe.  Seine  wesentlichen  Gemengtheiie  unterscheidet  man 
(chon  mit  blossem  Auge.  Der  Quarz  ist  wasserhell;  der  Or- 
;hok1as  —  Adular  -  ähnlich ,  fast  vollkommen  durchsichtig, 
>ildet  ziemlich  grosse  Leisten  und  nach  M  =  (010)  flache  Kry- 
italle,  die  genau  den  Sanidin -Habitus  besitzen.  Der  primäre 
Kaliglimmer  tritt  makroskopisch  zurück.  Die  auch  hier  vor- 
LOinmenden  Pyrit-Pseudomorphosen  erscheinen  eher  in  Gestalt 
roD  Körnern,  als  in  deutlich  begrenzten  Krystallen.  Mit  Hülfe 
1er  Loupe  erkennt  man  noch  die  Gegenwart  feinschnppigen, 
lecondären  Glimmers  an  dem  seidenartig -fettigem  Glanz,  wie 
3r  den  dichten  Glimmervarietäten   eigen  ist.      U.  d.  M.  zeigt 
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«  fiidi.  dus  du  Gestein  s«toer  Haiptnuee  aacfc  ■■•  Ims 
GlimncfschöppdMa ,  ca  deoen  öek  kJcisa  Qmndtirwm  p' 
selkn,  besubt.  Gröuere  Qavw,  OitfaDUM.  Phgt^hi  ■! 
Glumer  aiad  io  dieser  GntadnuM  perpkTOUläg 
Der  Qsarz,  der  T&llkoaiiBeD  w&säerbejl  isc.  an 
»kufe  Ee<;h&$«itige  Cmris»«.  Er  bt 
Eiii£cblä<«ea.  fHnaUx  sind  «ber  bc^oade» 
recht  ecbga«  gro&«c  t'lüisigkettt^IodiuiDoen  wit  ■ahew^^ita 
Libclko.  Rutil- Nadela  treten  veretazelt  wd.  HaJii,  mM;' 
ftraiige  EioKblösse  ^hSren  «ahr»heialicli  öc«  Afstk  J& 
TieUub  siad  die  Quniömer  von  Fluera  präslna  (3b- 
laers  umgeben.  —  Von  den  Feldspatben  öad  einige  »• 
zweifelhaft  OnfaoiUse,  wÄbreod  die  äberviegende  Mt^  mä 
als  PU^klas  kenaieicfanet ,  obwohl  nach  hier  oft  miAr> 
holte  Zvilliii^verwacbsaiig  fehlt  and  die  ZwHBagt  mta  an 
zwei  üft  gleich  grotseo  Kry^t&lien,  dereo  jeder  für  sieb  m- 
heitJich  su^öMibt.  betteben.  Einige  dieser  Hemitroyieen  mi 
aD£5«n>rdeatIicfa  M:bari  begrenzt.  Man  siebt  üe  nk  twä 
Rhomben,  mit  Winkeln  von  beiläutig  33  re$p.  87',  mit  cdubr 
geradliniger  Grenze  aneionndef  &li»äsen  ood  einea  eän-  mf- 
aa&spnngeodea  Winkel  von  1 73 "  bildeo.  P*raUel  den  Aeitf 
Winkel  bildenden  Kanten,  also  anter  ebetu«tcher  NMfMf 
za  eioaader,  verlaufen  geradlinifie  äpallrisse,  während  panU 
iler  Zwillingsnaht  andere  weniirer  deotliche  erscbeiaea,  i> 
denen  secondirer  Glimmer  sich  gebildet  hit.  Die  bfidin 
Systeme  von  Spaltrissen  schneiden  fieb  aUo  ebenfalls  natH 
Winkelo  troa  87  resp.  93*.  Gegen  die  Zvilliiigs^«azB  bilJtl 
die  eine  AnsIdschitagsrichtsDg  15*  und  gebt  durch  den 
Winkel  (93*),   die  andere,    welche  durch  dta  äpltzen  WiaU 
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oberen  Nicol   wie  ein   einheitlicher  Krystall  aussehen ,    da  sie 
von  zwei  gegenüberliegenden  Seiten  mit  parallel  verlaufenden, 
ganz  geraden ,    gemeinschaftlichen  Kanten  versehen  sind.     Bei 
gekreuzten  Nicols  sieht  man  aber  erst,  dass  einer  der  äusseren 
dorch  die  beiden  anderen    Rrystalle  Portsätze  hindurchsendet, 
die  als  schmale  Lamellen  den  gemeinschaftlichen  Regrenzungs- 
linten   parallel  verlaufen.    Der  Auslöschungswinkel  gegen  diese 
gemeinschaftliche    Richtung  betrug  bei   Krystall  I    und   seinen 
Fortsätzen  -{- b^,  bei  dem  mittleren  (II)  —12°  und  bei  dem 
anderen  äusseren  (III)  — 3®.  —  Auch  hier  sieht  man  bei  den 
Plagioklasen   oft  die  Mitte   des  Krystalls   allein  von  mehreren 
Lamellen  eingenommen,  während  das  Uebrige  ungestreift,  ein- 
heitlich  auslöschend  ist,   wobei    die    beiden    äusseren    breiten 
Streifen   entweder  parallele  Lage  besitzen    oder   in  Zwillings- 
stellung zn  einander  sich  befinden.      Die   eingeschalteten  La- 
'  mellen   keilen   sich    oft    mitten    im  Hauptkrystalle    aus,    oder 
•'  bewahren  durchweg  dieselbe  Breite,  brechen  aber  plötzlich  ab. 
—   Wenig  Bemerkenswerthes  bietet  der  Glimmer.    Der  primäre 
ist  nicht  in  grosser  Menge  vorhanden.      Er  bildet,   wie  sonst, 
breite  Blätter,  die  im  Querschnitt  als  flaserige  Bündel  erschei- 
nen,   die  oft  die  übrigen  Gemengtheile  umschliessen,  nament- 
lich  die  Aggregate    von    Quarzkörnern,    sowie   Klumpen    und 
>  netzförmige  Krystallaggregate   von  Rutil.     Er  ist    nicht  pleo- 
ebroitisch.     Der  secundäre  Glimmer,  in  verhältnissmässig  gros- 
sen spindelförmigen  Schüppchen,  ist  seinem  Mengenverhältniss 
nach  neben  dem  feinkörnigen  Quarz  vorherrschend  und  bedingt 
den  auch  unter   dem  Mikroskop    ausgeprägten    porphyrartigen 
Structurtypus    des  Gesteins.      Man   sieht    die  Schüppchen  des 
secundären  Glimmers  oft  die  Orthoklaskrystalle  bedecken,  auf 
;  welche  sie  sich  reihenweise,  besonders  den  Spaltrissen  parallel 
■  in  der  Weise  ansetzen,  dass  sie  auf  der  Kante  stehen.  —  Sehr 
eharakteristisch  und  in  bedeutender  Menge  vorhanden  ist  der  Rutil. 
.  Er  kommt  als  Einschluss  in  jedem  der  Hauptgemengtheile,  be- 
E;  sonders  aber  im  Glimmer   vor   entweder  in  Klumpen  oder  in 
äusserst   dünnen    und    deswegen    kaum    durchscheinenden,    zu 
1  sierlichen  Netzwerken  verflochtenen  Nadein.     Diese  Netzwerke 
t  umranden  meist  die  Klumpen.    Die  Nadeln  nehmen  zueinander 
nicht  beliebige  Lagen  ein,  sondern  bilden  Winkel  von  nahezu 
.  60^  also  wohl  Zwillinge  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz  (n.(lOl)). 
c  —  Endlich  sind  auch  vereinzelte  grössere  Zirkon-Krystalle,  mit 
oft  ziemlich  scharfer  pyramidaler  Endigung  beobachtet  worden. 

f  B  e  r  e  s  i  t    vom    Wege    nach    der    Starkow'schen    Gold- 

^Väscbe,  District  Syssert.  —  Das  Gestein  zeichnet  sich  durch 
^^in  gleichmässiges,  feines  Korn  aus  und  sieht  einem  glimmer- 
'  Jährenden  Sandstein   ähnlich.      Es    ist    von  gelbgrauer  Farbe. 
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SeiD  fettiger  Glaoz  ist  durch  die  teineti,   inanclimai  schidit» 
weise    abgelagerten    Glimraerschüppchep     bewirkt,    dit  ita 
zugleich    eine   scheinbare    Schiefrigkelt   verleihen.     Was  i' 
diesen    Beresit   von   den    anderen    ganz   besonders  aalend 
det   ist    sein   Gehalt    an    Granaten,   die   in    grossereo,  «i 
auch  meist    nicht   scharf  bef;renzten,   durch   das  Gestein  i 
gleichmässig    vertheillen    Krystallen    auftreten.     Hier  und 
erscheint  das  Gestein   gebnndert  durch  schichtenwei««  Aok 
fungen    von   zu  Limonit   zersetztem    Pyrit    und   »od  d™ 
Glimmer,    der   aber   nicht    pieochroitisch    ist    und  nidu 
Magnesiagiimmer,  sondern  als  durch  Brauneisen  getirl>t«rKi 
glimmer  aufzufassen  ist.     Die  Gemengtheile  sind  auch  liiir 
Quarz,  welcher  vorherrscht,   Orthoklas,  Plagioklas,  KiUjfi     « 
mer.      Der  Quarz   ist    arm  an  Flnssigkeitseinschlüssea,  Sl     > 
dagegen  Zirkun(?)-Köriier  und  solche  eines  anderen  Hi 
welches    aus    Mangel   an    charakteristischen    Merkiualeo 
bestimmt   werden  konnte.   —    Der  Orthoklas  führt  »tsobiflif   > 
Einschlüsse.      Der  Plagioklas  ist  sehr   rein  mit  schöD«  polj'   * 
synthetischer  Streifung.     Beide  Feldspathe  enthalten  ancliw  i 
selben  Kinscblüsse   wie  der  Quam.    ^    Der  Glimmer  tritl* 
grösseren  Blättern  auf,  in  denen  die  Ebene  der  optischeoi» 
transrersal    steht   und    der   Winkel    der   optischen   Aieii  ^ 
grosser  ist.    —   Der  Granat   zeigt  unter  dem  Mikroskop  B* 
nur  vereinzelte  Krystalle,    sondern  auch  Krystall-Uaultn'' 
rosarothei  Farbe,     Sie  sind   mei.st  sehr  regelmässig  heiipM 
begrenzt,  schliessen  Kürner   von  Quarz   ein    und   werdrn  * 
unregelmässig    verlaufenden    Sprüngen    durchzogen.     Liiiiiw> 
z.  Th.  in   unregelmässig    begrenzten    Klumpen   ist  durch  to 
Gestein    un  gl  eich  massig    vertheilt   und  tärbr    die   übrigea  «■ 
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infolge  desseo  makroskopisch  constante  Charaktere  (Farbe, 
seidenartigen  Fettglanz,  talkähnliches  Aussehen,  Pyrit-  resp. 
Liinonit-Gehalt)  besitzt,  die  ihm  besonders  durch  den  secun- 
dären  Kaliglimmer  verliehen  werden.  Die  mikroskopischen 
Differenzen  lassen  sich  auf  locale  Schwankungen  in  den  re- 
lativen Mengenverhältnissen  der  einzelnen  mineralischen  6e- 
mengtheile  zurückführen ,  die  in  dem  Zurücktreten  oder  an- 
scheinend vollkommenen  Verschwinden  des  einen  oder  anderen 
Minerals  ihren  extremen  Ausdruck  ßnden.  Die  einzelnen 
Facies  des  Gesteins  sind  aber  nicht  so  wesentlich  verschieden, 
um  die  Annahme,  dass  unter  dem  Namen  ^Beresif"  verschie- 
denartige Gesteine  zusammengefasst  werden,  zu  rechtfertigen. 
Die  grösste  Abweichung  von  dem  allgemeinen  Typus  könnte 
man  in  den  ^feldspathfreien  Beresiten"*  des  Herrn  Karpinskij 
erblicken,  indessen  ist  für  diese  oben  gezeigt,  dass  sie  nicht 
nur  durch  feldspatharme  Zwischenglieder  mit  den  ^feldspath- 
fährenden^  Beresiten  verbunden  sind,  sondern  dass  sie  auch 
selbst  Feldspath  führten,  dass  ihr  Feldspath  aber  eine  vollstän- 
dige Umwandlung  in  Glimmer  und  Quarz  erlitten  hat. 

Es  ist  ferner  gezeigt  worden,  dass  in  verschiedenen  Fällen 
das  Mengenverhältniss  der  beiden  Feldspathe  —  des  Ortho- 
klases und  des  Plagioklases  —  ein  sehr  variables  ist.  Daraus 
ergiebt  sich  aber,  dass  die  plagioklasreichen  Abänderungen 
auch  beim  Verschwinden  des  Orthoklases  nicht  feldspathfrei 
erscheinen  können,  während  andererseits  die  plagioklasarmen, 
resp.  -freien  begreiflicherweise  ein  Umwandlungsstadium  er- 
reichen können  ,  in  welchem  sie  als  ^feldspathfreie  Beresite"* 
angesehen  werden  dürfen ,  da  der  Plagioklas  von  vornherein 
nicht  zugegen  war  und  der  Orthoklas  nachträglich  den  aus 
Ihm  hervorgegangenen  secnndären  Producten  Platz  machte. 


Unter  den  krystallinisch-schiefrigen  Gesteinen,  welche  im 
District  von  Berj6sowsk  eine  ausgedehnte  Entwickelung  be- 
sitzen und  vom  Beresit  gangförmig  durchsetzt  werden,  herr- 
schen Chlorit-  und  Talkschiefer  vor.  Während  der  Chlorit- 
scbiefer  fast  durchgängig  constante  Charaktere  aufweist,  zerfällt 
der  Talkschiefer  in  verschiedene  Varietäten. 

Der  Chloritschiefer,  meist  von  dunkelgrüner  Farbe,  ist  nur 
in  dünneren  Splittern  oder  bei  schräg,  unter  einem  grossen 
Winkel  auffallendem  Lichte  durchscheinend.  Er  ist  feinschuppig, 
auf  den  stets  welligen  Schieferungsflächen  fettglänzend  und  so 
weich,  dass  er  mit  dem  Nagel  geritzt  werden  kann.  Im  Grossen 
und  Ganzen  ziemlich  homogen,  führt  er  an  manchen  Stellen  in 
ansehnlicher  Menge  eingewachsene,   durchschnittlich   1 — 3  mm 

Zeiu.  d.  D.  f col.  Ges.  XXXVII.  4.  52 
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grosse,  wasserhelle,  farblose  oder  hcliwach  gr 
stalk  von  Brauuspath,  die  bei  ihrer  Zersetz» 
Oberfläche,  als  auch  io  den  Spaltriseen  Eise 
scheiden  und  dann  bräaolich  ge^bt  sind, 
ganite  Gestein  ist  dieses  Carbonat  in  verein 
zerstreut,  und  stets  Ut  es  das  primäre  Khoii 
als  eiDzigc  Gestalt  an  ihnen  beobachtet  «Hrd 
Mineral,  welches  in  grosser  Menge  im  Cblo 
wachsen  vorkommt ,  ist  Magnetit  ,  in  set 
JiUEserst  stark  glänzenden  und  daher  »^chon  i 
wahrnehmbareu  OctaCdern.  Es  ist  wohl  a 
dieses  Magiieietsen  titanhaltig  ist,  denn  unte 
sind  dessen  ICryställchen  (auch  Körner,  Köi 
-Ag)iloinerationen)  fast  stets  von  schönen,  i 
formigea  Rutilkrystü liehen  umgeben,  die  f 
radial  vom  blrzkorne  ausstrahlen,  —  Von  w< 
Mikroskop  wahrzunehmenden  Merkmalen  k 
uen,  dass  der  Schiefer  aus  ausserordentlich 
gedrängten,  verworren  durcheinander  liegend 
jirösseren,  sehr  schwach  doppeltbrechenden  f 
und  nur  an  denjenigen  Stellen,  wo  diese  Sc 
nähernd  parallele  Lage  annehmen,  deutlich« 
{blaugrün  parallel  und  hetlstrohgelb  oder  fart 
der  Längsausdehuung  der  Schuppeu)  zeigt, 
sind  deutlich  zweiaxig,  mit  einem  ziemlich  gro 
die  Kbene  der  optischen  Axen  besitzt  eine  t 
An  einzelnen  Stellen,  wo  ziemlich  parallel  ge 
auf  der  Kante  stehen,  d.  h.  vom  Schnkte  qu 
den   sind,    rufen   sie   den    Eindruck   einer    fa 
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welche  er,  wie  er  es  auch  beim  Beresit  gethan,   gleichfalls   die 
Localbezeichoung  —  „Listwjanit**    —  *)  beibehielt. 

Der  Listwjanit  besteht  aus  Quarz  und  Talk,  in  welch* 
letzterem  an  manchen  Stellen  Anhäufungen  von  Hraunspath 
mogetroffen  werden,  der  aber  auch  sonst  in  kleineren  Mengen 
dorch  das  ganze  Gestein  vertheilt  ist  —  ein  Umstand,  der 
dem  Gestein  eher  ein  körniges  als  schiefriges  Aussehen  ver- 
leibt.^) —  Der  Quarz  ist  farblos  und  durchsichtig,  oft  sten- 
gelig; der  Talk  blaagrün  (  Raddb  16,  I),  seltener  von 
gelblichweiser  Farbe ;  der  Braunspath,  grau  bis  weiss,  ist  häufig 
«ersetzt  und  weggeführt,  während  die  von  ihm  zurückgelassenen 
Hohlräume  mit  £isenoxydhydrat  bekleidet  sind.  An  einzelnen 
Stellen  trifil  man  Körnchen  von  Magnetit^),  Schuppen  von 
Eisenglanz,  wie  sie  schon  G.  Rosb  erwähnt,  sowie  kleine 
irische  Eisenkieskryställchen  von  der  Form  (100)  oder  (102) 
aa.  Der  Braunspath  des  Listwjanit  ist  offenbar  nicht  inden- 
tisch  mit  demjenigen  Carbonat,  welches  in  vereinzelten  Kry- 
stallen  im  Chloritscbiefer  von  Berjosowsk  vorkommt  Wäh- 
rend letzterer  nämlich  nach  G.  Rosb*s  Messungen  einen  Rhom- 
bo«derwinkel  von  72^  30'—  72^  48'  besitzt,  welcher  also 
demjenigen  des  Magnesits  nahe  kommt,  erhielt  Herr  N.  von 
KoKSCHAROw  an  Spaltungsstucken  des  ersteren  den  Werth  von 
73  ^  42 ',  dem  Rhomboäderwinkel  eines  Bitterspaths  oder  eines 


^)  Richtiger  so,  als  «Listwänif*.  Die  Etymoloffie  dieses  Namens  ist 
Bir  nicht  bekannt.  Ob  er  von  Listwa  =  Laub,  wegen  seiner  vor- 
herrschend grünen  Farbe,  oder  von  List  =  Blatt,  wegen  der  blät- 
terigeo,  scouppigen  Talkpartieen  abzuleiten  ist,  oder  auf  sonst  eine 
Weise  -   will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen. 

')  Neuerdings  hat  Herr  M.  v.  Miklucho-Maklay  (im  N.  Jahrb.  f. 
Min.  etc.  1885,  1,  ()ag.  70)  einen  Listwjanit  vom  Berge  Poroschnaja  bei 
Niinij-Tagil  beschrieben,  welcher  in  vielen  Stücken  von  demjenigen  von 
Berjosowsk  und  anderen  uralischen  Localitäten  abweicht.  Die  Ab- 
wesenheit von  Quarz  ,  das  Vorhandensein  von  Chromit  an  Stelle  des 
Magnetits  und  eines  eisenreichen,  dagegen  kalkarmen  Magnesiacarbonats 
ID  Stelle  des  beim  Gestein  von  Berjosowsk  auftretenden  magncsia- 
leicben  Kalkspaths  —  sind  die  Ilauptunterscbiede,  welche  übrigens 
lach  Herr  v.  Miklucho-Maklay  selbst  hervorhebt,  indem  er  auf  die 
Abweichung  seines  Befundes  von  G.  Rose's  Beschreibung  des  Listwjanit 
!lio  weist. 

>)  Rose  erwähnt  das  Magneteisen  nicht.  Dasselbe  ist  aber  un- 
tweifelhaft  vorbanden.  Der  naheliegende  Gedanke,  dass  die  Körnchen 
ies  schwarzen  Erzes  Chromit  sein  könnten,  wurde  an  ausgesuchten 
Proben  durch  Herrn  Alb.  H.  Wolf  widerlegt.  Die  äusserst  sorgfältig 
Logestellten  Versuche  ergaben  ihm  keine  Chromreaction  (1879).  — 
>ie8es  Resultat  ist  übrigens  beachtenswerth ,  weil  es  die  bereits  bei 
Iner  anderen  Gelegenheit  (cf.  Cossa  u.  Arzruni,  Zeitschr.  f.  Krystallo- 
raphie  etc.  Vll,  pag.  16,  1882)  hervorgehobene  Thatsache,  dass  näni- 
ich  in  der  Nähe  von  Chromaten  —  an  denen  der  District  von  Berjo- 
owttk ,  wie  bekannt ,  besonders  reich  ist  —  niemals  Anhäufungen  von 
;bromeiseD  beobachtet  werden,  wiederum  bestätigt. 

52* 
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Braiinspaths  entsprechend,  als  welcher  sich  das  Carbon«  siA 
einer  Analyse  des  Herrn  P.  Nikoi.ajbw  denn  auch  in  di 
Thal  erwies. ') 

Unter  dein  Mikroiikop  erkennt  man  aU  Haupt genicngthrilt; 
den  durchsichtigen,  schwach  grau  gefärbten  Braunspath  mit  dn 
charakterisiifichen  rh o in bo^dri sehen  Spaltnngsnssen 
Oberflächenschinimer  bei  gekreuzten  Nicola,  welcher  den  (k- 
bonaten  der  Kalkspathreihe  so  eigenthüiolich  ist;  den  duni- 
sichtigen,  vollkoraineo  wasaerheüen  Quarz,  der  in  unnpl' 
massigen,  dicht  aneinandei^edrängten,  meist  einschluMCTH 
Körnern  von  ansehnlicher  Grösse  den  Braunspath  stellenfM 
in  schmalen  aber  langen  Gängen  durchsetzt;  endlich  den Tifc 
der  selbst  in  seiner  intensiv  blaugrün  gefärbten  Varielil  il 
gewissen  Schnitten  kaum  wahrnehmbaren  Pieochroismnä  I* 
sitzt,  in  anderen  dagegen  deutlich  den  Wechsel  ziristiM 
Raddb's  14q  einerseits  und  der  Zwischennnance  von  ISpu' 
16  q  andererseits  erkennen  lasst.  Diese  letztere  Farbe  i««! 
diejenige,  welche  unverändert  bei  den  erstgenannien,  aitK 
pleochroitischen  und  dabei  stets  leistenfünnigen  ScbniUen  i^ 
tritt.  Da  diese  Schnitte  beim  Drehen  des  Präparat«  beilal 
dunkel  werden  und  zwar  ausgelöscht  erscheinen  bei  partlld* 
Stellung  der  Läugsausdehnungsrichtung  der  Blnttchen  la  M 
Hauptschnitt  einer  der  beiden  gekreuzten  Nicols,  so  ist  hierdoid 
die  Zweiaxigkeit  der  Substanz  erwieseu.  Wäre  die  SubtUO 
optisch  einaxig,  so  wäre  zu  erwarten,  dass  wenigstens  di«seiniV 
pleochroi tischen  Schnitte  bei  gekreuzten  Nicols  einfachbredw« 
erschienen,  was  natürlich  bei  den  anderen,  deutlich  pleoclns- 
tischen  nicht  statthaben  kann.  Eine  directe  Beobachtung^ 
Inierferenzbildes  ist  in  keinem  Falle  gelungen,  olTenbar  *^ 

schwachen  " 
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siDcl  oder  auch  die  Talkblättcheo  umranden,  stets  aber  den 
Anschein  haben,  vom  Talk  bei  dessen  Zersetzung  ausgeschieden 
worden  zu  sein. 

An  Einschlössen  ist  besonders  der  Braunspath  reich.  Unter 
ihnen  sind  Magnetit,  Eisenglanz  und  Rutil  hervorzuheben.  Ein 
viertes  Mineral  in  vereinzelten  grösseren  unregelmässigen  Kör- 
Dem  könnte  Titanit  sein.  Der  Magnetit  tritt  in  vereinzelten 
Kömern,  Klumpen  und  Stäben  oder  in  Haufen  von  kleineren 
Kömchen  auf,  wie  solcher  als  Einschlüsse  des  grünen  Talkes 
soeben  Erwähnung  geschehen  ist.  Das  gleichzeitige  Vorhanden- 
seiD  des  Eisenglanzes  könnte  vermuthen  lassen,  dass  alles  Erz 
diesem  Minerale  angehöre  —  indessen  nimmt  man  bei  den 
fttanbartigen  Agglomerationen  nichts  von  Durchscheinenheit  mit 
rother  Farbe  wahr,  welche  beim  Eisenglanz,  selbst  bei  ver- 
hältnissmässig  dicken  Partieen  zum  Vorschein  kommt 

Neben  dem  Magnetit  erkennt  man  den  Eisenglanz,  sowohl 
in  dünnen,  selten  wohlbegrenzten  blutrothen  Täfelchen  und 
Leisten  von  beiläu6g  0,03  mm,  als  auch  in  undurchsichtigen 
Rlarapen,  deren  Natur  nur  dadurch  unzweifelhaft  wird,  als 
sie  an  den  Rändern  mit  bräunlichrother  Farbe  durchscheinen. 
Bei  den  tiefer  bräunlich  gefärbten  durchscheinenden  Partieen 
könnte  man  auch  an  Ghromit  denken,  allein  sie  ergeben  sich 
als  doppeltbrechend.  An  denjenigen  Stellen,  wo  die  Eisen- 
glanzkörner dick  und  undurchsichtig  sind,  ist  ihre  Verwechse- 
lung mit  Magnetit  möglich,  da  die  Beobachtung  bei  auffallen- 
dem Licht  hierfür  auch  nicht  entscheidend  ist,  indem  man 
zwischen  dem  Glanz  und  der  Farbe,  welche  beide  Minerale 
im  reflectirten  Lichte  zeigen,  schwerlich  Unterschiede  zu  finden 
vermag.  —  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  blutrothen  Blättchen 
des  Eisenglanzes  den  bekannten  im  Stassfurter  Garnallit  vor- 
kommenden durchaus  ähnlich  sehen. 

Der  im  Gestein  in  wohlausgebildeten ,  mit  blossem  Auge 
erkennbaren  Krystallen  auftretende  Eisenkies  ist  unter  dem 
Mikroskop,  wo  man  ihn  mit  Hülfe  seiner  charakteristischen 
Oberflächenfarbe  im  auffallenden  Lichte  so  leicht  zu  erkennen 
vermag,  nicht  angetroffen  worden. 

Den  Rutil  findet  man  in  kleinen  säulenförmigen  Krystallen 
mit  abgerundeten  Endigungen.  Die  grösseren,  bis  zu  0,039  mm 
lang  und  0,01  mm  dick,  zeigen  eine  honiggelbe  Farbe;  die 
kleineren  dagegen  erscheinen  kaum  gefärbt.  Wenn  ihre  Dicke 
bis  zur  faden-  oder  linienartigen  herabsinkt,  erscheinen  die 
Kryställchen  wieder  dunkler,  da  ihre  scharfen  Abgrenzungen 
gegen  das  umschliessende,  viel  geringere  Brechbarkeit  besitzende 
Mineral  auch  scharfe  Schattenerscheinungen  hervorrufen.  So- 
'  wohl  einfache  als  auch  Zwillingskrystalle  des  Rutils  sind  vielfach 
beobachtet  worden.    Bei  letzteren  findet  die  Verwachsung  nach 


dem  Gesetz  (101)  ^tatt.  —  Krw&hnenswerth  ist,  das^  faink 
ganze  Reihen  voo  Rutilkryställchen  in  paralleler  Laze  n- 
einander  auftreten,  wobei  sie  sämmtlich  ihre  Haoptaxen  paralW 
den  Spaltrissei]  des  Braunspaths  gerichtet  haben.  Offenbu 
haben  sich  die  Spaltris^e  eher  c;ebildet,  ah  der  Absatz  dt* 
Rutils  stallfand.  tlbenso  orientirend  wirken  übrigt'n: 
Spaltrichtungen  des  Braunspaths  auf  den  Magnetit,  der  eben- 
falls oft  in  Körnerreihen  die  Ri»se  besiedelt.  —  Der  Mif- 
netit  sowohl,  als  auch  der  Eisenglanz  sind  dabei  stelkoveiie 
in  Braanei^'en  umgewandelt,  welches  auch  liier  und  da 
Spaltrissen  des  Hraunspalhes  verbleibt  und  sie  dann  dairi 
eine  braune  Färbung  markirt.  Theilweise  ist  aber  das  Braoo- 
eisen  in  die  Masse  des  CarbonaU  diffundirt  oder  hat  sieb  awb 
nachträglich  in  beträchtlichen  Mengen  zwischen  zwei  Spalt- 
flächen  abgelagert. 

Es  ist  bemerkeoswerth,  dass  die  hier  eben  besprochene 
Varietät  des  Talkschiefers,  die  am  Ural  an  mehreren  PankUi 
angetroffen  worden  ist,  überall  in  der  Nähe  von  GoldgäogH 
oder  des  Beresits  auftritt.  So  fand  G.  Rosa  den  Lisiwj»«! 
an  der  Beitjowaja  Gurd,  an  der  Berkiitskaja  Gora,  bei  de( 
Goldgrube  Perwo-Pawlowsk  bei  Miai^k,  ferner  zwischeo  HiiA 
und  Slatonst  und  bei  Ufaiejsk,') 

Der  ganze  Hliltendistrict  von  BerjAsowsk ,  welcher  5i 
Qusdratwerst  nrnfa^t  (8  Werst  in  nord -südlicher  und  7  ii 
west-ustlicher  Richtung)  ist  zum  Zwecke  einer  bequeineni 
Verwaltung  in  vier  Aniheile  getheilt,  welche  nach  der  e^gi^ 
bigsteu  Grube  jedes  derselben  benannt  werden.  So  helsst  d* 
N  W.-Antheil  der  erste  oder  Iljinskaja '),  der  südwestliche  fäbfl 
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Manche  Minerale  sind  ausschliesslich  auf  bestimmte  Graben 
beschränkt  gewesen,  obwohl  es  einige  der  letzteren  gab,  die, 
wie  z.  B.  die  eben  erwähnte  Preobraz^nskij ,  durch  ihren  Mi- 
neraireichthum  die  meisten  anderen  weit  übertrafen  und  infolge 
dessen  Berühmtheit  erlangten. 

Die  ausserordentliche  Mannichfaltigkeit  an  Mineralen, 
welche  der  District  von  Berjösowsk  aufweist,  hatte  schon 
Gr.  Rose  veranlasst,  in  seinem  Werke  ein  Verzeichniss  der- 
selben zu  geben,  aus  welchem  zu  ersehen  war,  dass  dieser 
District  zu  den  mineralreichsten  Gegenden  des  Urals  gerechnet 
werden  darf.  In  den  43  Jahren,  die  nach  dem  Erscheinen 
jenes  Werkes  verflossen  sind,  hat  sich  aber  die  Zahl  der  in- 
Ewischen  bekannt  gewordenen  Minerale  erheblich  vermehrt, 
namentlich  Dank  den  rastlosen  Forschungen  der  Herren  von 
KoKSCHAROW  und  VOR  Jbrbmbjbw. 

Da  keine  neuere  Zusammenstellung  dieser  Vorkommen 
▼orliegt,  die  Angaben  vielmehr  als  einzelne  Notizen  meist  in 
Zeitschriften  zerstreut  sind,  so  habe  ich  es  nicht  für  unzweck- 
ro&ssig  gehalten,  hier  ein  solches  Verzeichniss  anhangweise  bei- 
sufägen,  umsoraehr,  als  die  Aufzählung  von  Mineralen,  die  in 
einer  Gegend  auftreten,  geeignet  ist  das  geologische  Bild  der- 
selben zu  vervollständigen.  Eine  ausführliche  Beschreibung 
der  einzelnen  Minerale  zu  geben,  liegt  nicht  in  meiner  Ab- 
sicht. In  Betreff*  der  Details  ziehe  ich  es  vor,  auf  die  bezüg- 
liche Literatur  zu  verweisen,  welche  ich  daher  möglichst  voll- 
ständig zusammenzustellen  bemüht  gewesen  bin.  Nur  hier 
und  da  einiges  entweder  von  mir  selbst  Beobachtetes  oder  un- 
bekannt Gebliebenes  hervorzuheben,  hielt  ich  hier  am  Platze. 
Dies  mag  als  Erklärung  för  die  Ungleichmässigkeit  in  der 
Behandluug  der  Einzelheiten  entgegengenommen  werden. 

In  Nachfolgendem  sind  neben  den  Mineralen  der  ßeresit- 
ond  Quarzgänge  auch  diejenigen  erwähnt,  die  als  integrirende 
Gemengtheile  dieser  Gesteine  sowohl,  als  auch  der  von  ihnen 
darchzogenen  krystallinen  Schiefer  oder  auch  in  diesen  letz- 
teren accessorisch  auftreten  —  Das  Verzeichniss  ist  alpha- 
betisch geordnet,  unter  Anwendung  der  international  ge- 
wordenen Mineralnamen,  die  immer  allgemeinere  Verbreitung 
finden.  Für  die  Werke,  auf  welche  besonders  häufig  ver- 
wiesen werden  musste,  sind  folgende  Abkürzungen  gebraucht 
worden : 

Rose  I,  resp.  11:  G.  Rose,  Reise  n.  d.  Ural  etc ,  Bd.  I,  1839,  Bd.  11, 

1842.    BerliD. 
KoKsciiAKOw:    N.  V.  KoKscHAROw:  Materialien  z.  Mioeralogie  Rqbs- 

lands,  Bd.  I  -  IX,  1853  -  1885. 
Malachow:    indicateur  des  lieux  de  provenaDce  des  miu^raux  coo- 

Dus  jusqu'  ici  daus  les  Monts  Ourals      Bulletin  de  la  Societe 


Ouralienne  d'ainatenri  des  sciences  naturelles.  Ekatarinboini 
1876.  Addilions  -  1882. 
Vfrh,  resp.  Vcrli.  (2).  —  Verhandlungen  d.  kaiserl  russ-  loineraiof 
Gesellschaft  1842- 1S63,  bez«.  dieselbeD  2te  Serie  1866-1SS4. 
8t.  Petersburg,  (üeber  die  vom  Jahre  1877  ab  erachieo'Tifli. 
in  nissJBcber  Sprache  verfasstno  AtihandluDKeii  findet  der  Lna 
ausführliche  Referate  in  Groth's  Zeilscbr.  für  Krystallogtaplrir 
etc.  1877-1885.) 
Die  übrigen  bei  den  Citaten  gebrauchten  Abkürzungen  ergeben  siä 


Änglesit.  RosB  I,  2)1 ;  11,  dI7.  Kokscharow  I,  3ä.  Krj- 
stalle  und  derb  ia  HöhluDgen  von  Fahlerzdrusen. 

Azurit.  Malachow,  3.  jERtsuHJBw,  Vurh.  (2)  17.  229  ifl 
der  Preobrazen^kiJ  Grube  mit  Patrinit,  Caledonit  elc  auf 
Bereait.  —  Wird  von  den  Autoren  nur  beiläufig  erwähai, 
wenn  auch  wolil  lange  bekannt. 

Beudantit.  Nach  Herrn  Websky 's  Bestiminang  im  Berliner 
min,  Mus.  befindlicher  Stuten.  In  der  Literatur  keine 
Angaben.  —  Auf  Beresit  oder  den  (^uarzgängeo  mit  Gold, 
Phosphorchromit,  Cerussit,  in  kleinen  Kryställcheo,  KrosUD 
bildend. 

Bindbeiinit.  Nach  Herrn  Websky's  Bestimmung  im  Ber- 
liner min.  Mus.  befindlicher  Stufen.  In  der  Literatur  kein* 
Angabe,  —  Anflüge  auf  Quarz;  daneben  Pyromorphil, 
Malachit,  Caledouit  (?),  Azurit  (oder  Linarit?),  Vanadinit. 
Pyrit-Pseudomorphosen,  derber  üranat(?)  —  wahrschein- 
lich aus  der  Preobrazenskij  Grube. 

Bismuthit  (d.h.  Bisinathcarbonat).  BestimmuRg  des  Hern 
WuBBKT  nach  Stücken  des  Berl.  min.  Muf>.  Literatur- 
Angaben  feh]< 
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h  1 0  r  i  t    Den  Chloritschiefer  bildend. 

hromit.  Mobero,  J.  f.  pr.  Ch.  43,  121.  (Kokscharow 
II,  266.)  —  Lose  im  Goldsande;  wahrscheinlich  aus  dem 
Serpentin.     Genaue  Angaben  fehlen. 

hromocker.    Malachow,  6. 

hrysokoll.     Malachow,  6. 

ovellin.  Ueberzüge  auf  Chalkopyrit.  Literatur  fehlt.  (Exem- 
plar des  Berl.  min.  Mus.) 

rocoit  VAüQüBLiif,  Journ.  des  Mines  No.  34,  737;  Rose, 
1,204,  II,  516;  Söchtihg,  Verh.  1862,  131,  139;  Daüber, 
Wien.  Akad.,  Sitzb.  42,  1860;  Pogg.,  106,  150;  Kok- 
scharow, VII,  101;  Th^mard,  Journ.  d.  phys.  51,  71; 
Gilb.  Ann.  8,  237;  Ppafp,  Schwbigg.  J.  18,72;  Bbr- 
ZBLIU8,  ib.  22,  54.  —  Hauptsächlich  in  der  Preobrazenskij 
Grube  auf  Beresit,  auch  als  Einschluss  in  Quarz. 

»olomit,  Braunspath,  Ankerit  u.  s.  w.  Rose  I,  182,  183, 
193;  II,  479.  Kokscharow,  VII,  9,  212;  Jerrmejew, 
Verh.  (2)  1,  269,  1866,  Protok.  1864.  —  Vorwiegend 
im  Chlorit-  und  Talkschiefer,  mit  eingewachsenen  kleinen 
Quarzkrystallen.   Im  Listwjanit  neben  Eisenglanz  und  Pyrit. 

Herr  Jbrbmejbw  maass  den  Winkel  von  (1011)  zu  107^ 
—  Im  Berliner  Museum  ein  Exemplar,  welches  bräun- 
liche Rhomboäder  des  Carbonats  mit  Quarz  zusammen 
auf  Gangquarz  zeigt.  Oft  zersetzt,  mit  Limonit  ausgeklei- 
dete Hohldrücke  zurücklassend. 

achsit.    Malaohow,  5. 

ralenit.  Derb  und  eingesprengt.  Oft  silberhaltig,  gross- 
körnig, zuweilen  um  einen  Punkt  concentrisch;  z.  Th.  als 
Ausfüllung  verwitterter  Pyritwürfel.  Schliesst  abgerundete 
Körnchen  oder  Trümchen  von  Quarz  ein.  Der  Quarz  ist 
oft  parallel  den  Spaltflächen  des  Galenits  eingewachsen, 
bildet  ein  regelmässiges  zelliges  Gewebe,  wenn  der  Galenit 
fortgeführt  ist  Parallel  den  Spaltflächen  des  Galenits  ist 
manchmal  auch  Gold  eingewachsen.  Rose  I,  203;  II, 
459.    SüCHTiNG,  Verh.  1862,  131.    Kokscharow,  II,  288. 

old.  Rose  I,  186,  198;  II,  56,  414,  417,  455.  Herzog 
VON  Leuchtembbrg,  Sbornik  1867,  662.  Kokscharow  VI, 
327.  Barbot,  Verh.  1855  —  56,  203.  Söchtirg,  Verh. 
1862,  131.  Fletcheu,  Phil.  Mag.  (5)  9,  180.  —  In 
Gangquarz  in  Krystallen  ^Rose);  abgerundete  Klumpen 
and  Körner  im  Sande;  auf  Bleiglanz  in  Drahtform  auch 
in  den  Spalten  des  Bleiglanzes  (Sochtino);  mit  Turmalin 
ra  Hohlräumen  des  Quarzes;  in  Brauneisenpseudomorpho- 
sen  n.  Pyrit;  auf  Zellenquarz  (Bimssteinerz,  Zwiebackerz); 
mit  Eisenglimmer;  auf  zersetztem  Patrinit,  damit  parallel 
yerwachsen;  in  Fahlerz,  mit  Magnetkies  (?).    Formen  der 


Krystalle  (Hl),  (100),  (110),  {113),  {124),  (338),  [« 
(neu,  Flhtchbh)  uud  (hkl),  welches  entweder  (l.S.li 
oder  (1  .  11  .  19).  Krsteres  würde  durch  ( 1 13)  (terndeatft 
siutnpft  werden.  —  Nach  mir  gewordener  Treundlicher " 
theiliing  des  Herrn  A.  A.  AunttäAca  (vgl.  Zs.  f.  Kt^iOi 
voD  Grotb  4,  403,  Anrn.)  scheint  das  Gold  dnrcH 
secund&rea  Reduclion^product  zu  sein.  Es,  iässi  licb 
Amalgaiuation  gewinnen  entweder  aus  dem  Gad^oic 
oder  au«  den  Schwefel-  etc.  Verbindungen.  Bei  leliuM 
gelingt  dies  aber  nur  dann,  wenn  .sie  zersetzt  und  oijA 
sind.  Das  Gold  scheint'  in  gebundenem  Zustande,  ' 
als  Schwefelnietall ,  enthalten  zu  sein  im  Telroedrit, 
Galenit,  imPatnnit,  iiu  Chalkopyrit,  vielleicht  aoc^  il 
Pyrit  u,  s,  w.  und  sieh  bei  der  Oxydation  dieser  Vtct» 
duDgeo,  daselbst  keine  Oxyde  bildend,  auszuscheiden.  Ü 
diese  Weise  allein  erklärt  es  sich,  warum  die  miAii 
Amalgamalion  zurückbleibenden  „Schlieche'  , 
Wege  behandelt ,  wieder  Goldgehalt  ergeben.  Nni  hI 
diese  Weise  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  Goldsaudf,  h 
zwei,  drei  Mal  sorgrältig  gewaschen  wurden,  beim  eron 
Leo  Waschen  wiederum,  und  zwar  oft  ansehnliche  Mmg« 
von  Gold  liefern.  In  deu  Sanden  sind  nämlich  ufi 
zersetzte  Schwefel-  and  andere  Erze  enthalten,  die 
nach  und  nach  osydirt  (zersetzt)  werden  uad  iuiui^t  <i 
neue  Mengen  von  Gold  abscheiden.  Es  ist  bekaoiillicb 
die  Ansicht  ansgesprochen  worden  (vgl.  Cuhrkor  etKinA 
Coriipt.  rend.  88,  587.  1879),  dass  das  Gold  vonrieewJ 
mit  Antimon  und  Tellur  Verbindungen  eingebt,  wofür  u<i 
einige  Thauachen  zu  sprechen  scheinen.  Herr  äcb- 
BACa.    welcher   zu  seinen  Versuchen  über   KxtrartJüD  J" 
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diente  eine  Stufe  von  Pyrit,  welche  ich  aus  Berjösowsk 
inilbrachte.  Absichtlich  warde  die  frischeste  gewählt,  da 
bei  den  mehr  oder  minder  zersetzten,  oxydirten,  nicht 
mehr  gut  zu  erkennen  war,  was  das  ursprüngliche  Mineral 
gewesen,  ob  sie  ansschliesslich  aus  Pyrit  bestanden  oder 
auch  andere  Erze  (Kupfer-  und  Blei -haltige)  beigemengt 
enthielten,  zumal  solche  in  Zersetzung  begriffene  Stücke 
stets  mehr  oder  weniger  deutliche  Goldkörnchen  zeigen, 
und  daher  die  Probe  auf  Gold  sicher  im  positiven  Sinne 
ausfallen  musste.  An  dem  zu  dem  Versuche  verwendeten 
Pyrit  war  dagegen  keine  Spur  von  ausgeschiedenem  Golde 
zu  sehen,  und  es  handelte  sich  darum  zu  entscheiden,  ob 
solches  chemisch  gebunden  darin  enthalten  sei.  Herr 
Venator  hatte  die  Freundlichkeit  über  seine  zwei  Ver- 
suche folgende  Mittheilung  zu  machen. 

„Versuch  I.  Es  wurden  35  grm  des  Pyrits  in  einer 
Platinschale  abgeröstet,  und  der  Rückstand,  welcher  das 
Gold  in  metallischem  Zustande  enthalten  musste,  in 
conc.  Salzsäure  gelöst.  In  Auflösung  ging  das  Eisenoxyd, 
ungelöst  blieb  die  Kieselsäure  und  etwaiges  Gold.  Dieser 
Rückstand  wurde  abfiltrirt,  gut  ausgelaugt  und  geglüht. 
Zur  Nachweisung  des  Goldes  wurde  dieser  Glührückstand 
in  Königswasser  gelöst,  die  Kieselsäure  abfiltrirt,  das 
Filtrat  zur  Trockne  verdampft,  dann  mit  Wasser  aufge- 
nommen und  zur  Abscheidung  des  Goldes  mit  frischer 
Eisenvitriollösung  versetzt.  Selbst  nach  mehrtägigem 
Stehen  schied  sich  kein  Gold  aus. 

Versuch  II.  Eine  andere  Menge  abgerösteten  Kieses 
wurde  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt  und  dann 
mehrere  Stunden  mit  Chlorgas  behandelt.  Bei  Anwe- 
senheit von  Gold  würde  dasselbe  in  Chlorgold  übergehen. 
Nach  mehrstündigem  Einleiten  von  Chlor  wurde  die  Lö- 
sung von  dem  Rückstande  abfiltrirt,  zur  Trockne  ver- 
dampft und  mit  Eisenvitriol  versetzt.  Auch  hier  schied 
sich  keine  Spur  Gold  aus.^ 

Aus  diesen  Versuchen ,  zu  denen  allerdings  verhält- 
nissmässig  kleine  Mengen  des  Pyrits  verwandt  wurden, 
könnte  man  freilich  schliessen,  dass  der  Goldgehalt  der- 
selben nicht  so  gross  sei  um  nachgewiesen  werden  zu 
können,  dass  es  auch  nicht  nothwendig  in  gleichmässiger 
Weise  in  allen  Pyrit-Massen  vertheilt  zu  sein  braucht. 
Allein  es  ist  auch  wohl  ebenso  gestattet,  aus  den  beiden 
negativen  Versuchen  zu  folgern,  dass  möglicherweise  in 
der  That  nicht  der  Pyrit,  sondern  die  Cu-  und  Pb-Erze  als 
die  eigentlichen  Träger  des  Goldes  in  isomorpher  Bei- 
mengung anzusehen  sind.    Leider  verfügte  ich  nicht  über 
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geeigaetea    Material    anderer   Erze    von    BerJ>>sovsk,  n 
auch    an    ihnen    vergleichende  Versuche    ansleilen  iii^a   . 
zu  können. 

Göthit.    RosB   I,    194,  214;    II,  473.     Pseudomorph  <ai 
Pyrit;  auf  den  Goldgängen.    (Vgl.  Uydrohamatit.J 

Granat.     Im  Berliner  Museum  eine  Stufe  mit  einer  alteoElf- 
quette  (von  weni?j;  neikenbraun,  auf  Grauatfels;  ein  u-  ^ 
deres  Stück    mit  EvKRSHANn'scher  Etiqueite,   dicbl  <ieit, 
hellgell),  reep.  grauweiss,  nephritähulich. 

Ilaeiuatit.     KosB  I,  182,  184;  II,  469.     Annuaire  jonnii 
mines  1837,  251.    St.  Petersburg.     Kokscbarow,  I,  I,li   | 
lu  Talkschiefer,    Lit>twjanit,    mit  Uraunspath    als  liuf; 
in  Chloritschiefer   mit  Braunspath.      Auf  dem   Wege  nut 
Pyschminsk.  Auf  Quarzgängen  neben  Pyrit,  Tetraedrii  t(& 

Uydrohaematit  =  Turjit.      (Fälschlich  wird    „Turgit"  gfr 
achrieben;    der   Name  ist  nach    dem  Flusse  Turja,  rs^    l 
den  Turjinischen  Gruben  bei  Bogoslowsk  gegeben  wonl»   | 
Der  Fehler  rührt   von  R.  Ubrhanr    selbst   her,  der  Jn 
Namen  gegeben  hat.    Im  Berliner  Museum  aus  einer  ilw 
Sammlung   vom   Jahre    1803.     Als   UmwandlungspnMlirt 
des  Pyrits,    in  pseudomorphen  Krystallen    nach  leuttn*   i 
(vgl.  oben  bei  Göthit). 

Jossatt.  Breithai:pt,  B.  u.  Uötl.-Ztg.  17,  34,  ]8ö8.  Mil  i 
anderen  Chromaten  zusammen  auf  der  Preobriitwliil 
Grube.  Angeblich  Chromat  von  Blei  und  Zink.  IstM  ' 
Zinkgehalt  unzweifelhaft?  Von  reinen  ZinkverbiDdus^ 
ist  in  Berjösowsk  keine  bekannt,  nur  manche  Fah!«"» 
sollen  nach  Älteren  Angaben,  die  indessen  nicht codüii- 
lirt  worden  sind,    dieses  Metall  enthalten.     Vielleicbi  >.■> 
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perlmuttergläozende,    weisse    Blätter    und    nicht    parallel 
gelagerte  Partieen,  z.  Th.  mit  Randflächen. 

imonit.  Zersetzungsprodact  von  Pyrit:  im  Beresit  selbst 
und  in  den  Quarzgängen;  oft  mit  ausgeschiedenem  Gold; 
z.  Th.  als  Stilpnosiderit  (Malachow,  5)  oder  als  Xan- 
thosiderit  (Malachow,  3);  als  weiteres  Hydrationssta- 
dium des  Hydrohämatits  und  des  Göthits. 

inari  t.  Kokscharow,  IV,  140;  V,  107.  Jebemejbw,  Verh.  (2), 
17,  226,  1882;  19,  15,  1884.  —  In  der  Preobrazenskij 
Grube  mit  Caledonit  und  Patrinit  in  Gangquarz;  manch- 
mal als  Ueberzug  auf  Cerussit. 

[agnetit.  Im  Chloritschiefer;  auch  in  einem  zersetzten  Feld- 
spathgestein ,  wie  im  Berliner  Museum  befindliche  Stücke 
zeigen.  In  der  Literatur  keine  Angaben.  Das  Vorkom- 
men im  Serpentin  dürfte  aus  dem  benachbarten  Gebiet 
von  Pyschminsk  sein. 

lalachit     Malachow,  3.     In  Anflügen. 

lelanochroit  =  Phönicochroit.  Rose  I,  205;  11,516. 
Hermann,  Pogg.  28,  162,  1833.  Auf  der  PreobraSenskij 
Grube  mit  Galenit,  anderen  Chromaten  und  Quarz  in  den 
Quarzgängen  des  Beresits  oder  auf  Klüften  des  letzteren. 

luscovit.  Gemengtheil  des  Beresit:  primär  und  auch  se- 
cundär  aus  Orthoklas. 

Orthoklas.  Gemengtheil  des  Beresit;  oft  sehr  zersetzt. 
RosB  I,  186;  n,  509. 

»atrinit.  Rose  I,  196;  IT,  463;  Kokscharow,  III,  238; 
Bammklsbbro,  Mineralchemie,  2teAufl.,  II,  104;  au  diesen 
drei  Stellen  auch  die  ältere  Literatur.  Krystalle  und 
derbe  Partieen  im  Quarz.  Vorkommen  in  den  Gruben 
Pyschminskij ,  Kljutschewskoj  und  Preobrazenskij.  Auf 
letzterer  mit  Caledonit,  Linarit,  Azurit,  Malachit,  Bismu- 
thit, Tetraedrit  und  Gold,  wie  Herr  Jbbbmbjew  in  seinen 
Abhandlungen  über  Linarit  und  Caledonit  (cf.  diese)  an- 
giebt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  wo  der  Patrinit  sich  zu 
Bismuthit  umwandelt,  zugleich  eine  Ausscheidung  von 
Gold  stattfindet,  wobei  geradezu  eine  Pseudomorphosen- 
Bildnng  von  Gold  nach  Patrinit  zu  beobachten  ist.  Das 
Gold  erscheint  in  Form  langer  Drähte,  die,  vollkommen 
gerade  gestreckt,  die  Form  des  ursprünglichen  Patrinit- 
krystalls  nachahmen.  Solche  Exemplare  mehrfach  in  der 
Sammlung  des  Berliner  miner.  Museums;  ein  sehr  schönes, 
wenn  auch  kleines  Stück ,  mit  Original  -  Etiquette  von 
G.  Rose  besitzt  das  metallurgische  Institut  in  Aachen 
(Prof.  Dürre);  weniger  deutlich  ist  die  einzige  Stufe  des 
miner.  Instituts  daselbst  Die  Ausscheidung  des  Goldes 
bestätigt  einigermaassen  das  oben  (cf.  bei  Gold)  Gesagte. 
—  Im  Berliner  mineral.  Museum  befindet  sich  eine  Pa- 


Irinit-Stute  mit  der  FaDdortsangabe  „PyschmiDsk".  Ei 
ist  dies  wahrecheinlich  in  Ryschminekij  Grube  im  Pistrid 
von  Berj<^sowsk  zu  corrigiren  und  nicht  auf  den  Di^tjici 
des  Hütteuwerks  Fysctiininsk  zu  bezieheo,  dessen  Lände- 
reieu  allerdings  an  diejenigen  des  Dii^trictes  von  Berjo- 
suwsk  stosseo. 

Pla;;ioktas,  Weseotlicher  Gemeniitheil  des  ßeresit.  Lite- 
ratur —  ? 

Pyrit.  RosB  I,  187,  193;  )1,  461.  „Das  Gold  dieser  )jär)?f 
ist  vorzugsweise  in  dem  Kisenkies  eingewachsen"  (?,i. 
SöcHT[NG,  Verh.  1862,  132.  Kokbcharow,  VH,  197. 
Krystalle,  vorzugsweise  (100),  (102|  mit  starker  Sirei- 
fung,  die  auf  andere  (hOl)  hinweist;  Durchkreuzungj- 
Zwillinge  nach  (111);  auch  Körner.  Oefter  als  Psen- 
domorphoseu  aus  Limoait  oder  Hydrohäinatit  etc.  er- 
halten. Diese  Pseudomorp hosen  häufig  mit  traubiifeii 
Absätzen  von  Kieselsäure  (Calcedoii?)  bedeckt.  Wenn 
auch  das  Eiseno^ydhydrat  weggeführt,  bleiben  Abdrüde 
in  der  Kieselsäure,  Zellen  von  Quarz  mit  deutlichen  Ein- 
drücken der  Pyritsculplur,  zurück:  es  ist  das  sog.  Iliin-'- 
stein-,  resp.  Zwiebackerz,  dessen  Höhlungen  oft  mit  Seh ne- 
felkrystallen,  z.  Th.  auch  mit  Goldkörnchen  bedeckt  sini 

Pyromorphit.  Rose,  Pogg.  :i9,  435.  1833.  Rosb  I,  20', 
■209;  11,  484.  Kok8Ch*row,  II,  367;  III,  42.  Sthc»s, 
Verh.  1857  —  58,  1  (Analysen).  Auf  Quarz  und  Here*il 
mit  Crocoi't,  Vauquelinit,  Vanadinit  u,  s.  w.  Oft  allein, 
auch  im  Zellenquarz.  Die  Form  meist  (lOTO),  (OOOU 
Etwas  CrjOs  und  CrO,,  führend.  Die  grünen  VarietÄteü 
arsenfrei,  die  gelblichen  auch  arseuhaltig. 
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Nadeln  und  -Körnchen;  Einschlüsse  von  Chromturmalin 
in  nadeiförmigen  Krystallen  auf  der  Grube  Pyschminskij. 
—  Zelliger  Quarz  mit  Schwefelüberzügen. 

.util.  Mikroskopischer  Gemengtheil  im  Beresit,  Talk-  und 
Chlorit  -  Schiefer  und  Listwjanit.  Ob  auch  in  grösseren 
Krystallen? 

chwefel.  Rosb  1, 196,  214;  11,459;  Kokschauow,  VI,  371. 
Reducirt  aus  Pyrit,  in  Zellen  des  Zelienquarzes  in  kleinen 
Kügelchen  und  Körnchen  von  krystallinischer  Structur, 
auch  in  deutlichen  Krystallen.  Die  Zellen  des  Schwefel- 
führenden Quarzes  stets  unregelmässig,  im  Gegensatz  zu 
denjenigen,  welche  sich  durch  den  Absatz  der  Quarzsub- 
stanz in  Spalten  von  Galenit  bilden  und  nach  Wegfüh- 
rong  des  letzteren  zurückbleiben. 

k  credit  Kokscharow,  VI,  307,  Verh.  1852  —  53.  91; 
Baubot,  Verh.  1855—56,  202.  Grube  Preobrazenskij. 
Höhlungen  des  Fahlerzes  auskleidend ;  mit  Galenit,  Chalko- 
pyrit,  Pyrit,  Anglesit,  Crocoit  u.  s.  w. 

alk.  Kokscharow,  IV,  143.  Rose  I,  184,  190;  II,  513. 
Daselbst  auch  ältere  Literatur.  Gemengtheil  des  Talk- 
schiefer und  Listwjanit;  in  schuppigen  Aggregaten  auf 
Quarzgängen  und  in  Höhlungen  des  Listwjanit;  gelblich, 
spangrün  oder  smaragdgrün;  manchmal  mit  sechsseitiger 
Begrenzung. 

ennantit.  Malachow,  Add.  p.  58.  Mit  Chrysokoli  auf  den 
Gruben  des  Iljinskaja  Antheils. 

etraedrit.  Rosb  I,  198;  II,  463;  Kokscharow,  IV,  98; 
V,  369;  Jbrbmejbw,  Verh.  (2)  3,  106,  (2)  19,  179. 
Preobrazenskij  Grube  und  Michailowskij  Schacht;  angeb- 
lich Zink  -  Antimon  -  Fahlerz,  in  Krystallen  auf  derben 
Tetraedrit  mit  Galenit,  Patrinit  u.  s.  w.  Malachow,  5. 
Mit  ChysokoU  und  Chalkopyrit,  derb.  —  Hosb  giebt  als 
Fundort  die  Grube  Pyschminskij  an. 

orbernit.  Nach  mündlicher  Mittheilung  des  Herrn  Auer- 
bach.   (In  der  Literatur  keine  Angabe.)    Im  Listwjanit. 

retuolit.  Malachow,  4.  Liegt  hier  vielleicht  eine  Ver- 
wechselung mit  dem  nadeiförmigen  Turmalin  vor? 

urmalin  (Chromturmalin).  Rosb  I,  190;  II,  502,  503.  In 
derbem  und  krystallisirtem  Quarz  in  äusserst  feinen,  in- 
tensiv grün  gefärbten  Nadeln.  Malachow,  5.  Hbrmanm, 
J.  f.  pr.  Chem  35,  244,  1845. 

aoadinit.  Rosb,  I,  209;  II,  515.  Kokscharow,  II,  372; 
III,  44.  Strüvb,  Verh.  1857  —  58,  1.  Söchting,  Verh. 
1862,  141."  Umschliesst  concentrisch  den  Pyromorphit,  ist 
vielleicht  theilweise  aus  ihm  entstanden.  Manchmal  ist 
der  Pyromorphit  -  Kern  weggeführt,  und  der  Vanadinit 
erscheint  als  hohle,  röhrenförmige  Krystalle. 


Vauquelinit.  Rosu  I,  206;  II,  516  Auf  Beresit  raitCroMl 
den  Chroiu&ten,  XanthoBiderit  u.  s.  w.  auf  der  üni 
Preobraienskij.  Vergl.  obeo  unter  ^LexmanniC-.  R» 
BCHAnow,  VMI,  345—386,  Kossciiabuw  ü.  Dbb  CwnsiO, 
Bull.  50C.  min.  de  France  1882,  53.  (Vei^l.  Zs.  I  Kij- 
slatlogr.  VIl,  632.).  —  Farben:  ßrün,  gelbgrau,  onnp- 
rulh.  Zusammensetzung  schnfknk^nd  im  (j ehalt  derPb» 
phorsäure  und  der  Chroras&ure, 

Wad,  Malachow  („Erdiges  Mangan"),  4.  üeber  die  AfiJ» 
Vorkommens  keine   Angabe. 

Wulfenil.  Jehbmejbw,  Verh{2)  5,  433,  1869.  Blcm.  Pjw 
domorph.  II  Nachtr.  27;  Verh.  1862.  137,  142.  Ka- 
scHARow  VlII,  409. 

Zirkon.  Mikroskopisch  im  BereslC;  Mal.^cuow,  6:  in  di 
Seifen, 

Häufig  werden  als  von  Berjosowsk  stammend  solche! 
nurale  aufgeführt,  die  aus  den  diesem  District  beuacblnini 
Gebieten  herrühren.  Es  sind  dies  von  Pyschminsk:  Aisiul 
Bruciti  Diopsid,  Serpentin  mit  all'  seinen  ÄbänderuDgeii  iF^ 
krosmin,  Pikrolilh,  Chrysotil  u.  s.  w. );  von  der  Grobe  B' 
l^odatnyj-.  Äntinionit,  Argentit,  gediegen  Silber;  von  der  Si 
Kalinowskaja:  Zinnober. 

Unverhältnissmässig  ärmer  an  Mineralen  als  BerjosowsL 
sind  die  anderen  Punkte,  von  denen  der  Beresit  am  Dr»l  tf 
kannt  ist.  Während  die  Gruben  und  Seifenwerke  Mariinikt  i 
und  Perwopawlowskij  im  SW.  von  Miask,  bei  den  Fl«»« 
Miasta  und  Taschkuiarganka,  die  von  Newjansk  und  Wercli- 
Ncjwinsk  im  Norden  von  Jekaterinburg  ausser  den  Beresü- 
Gemengtheilen  nur  noch  Gold  auf  den  Quarzgängen  fühfec,  U 
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4.    nittbeilnngeB  Aber  das  Quartär  an  Nordrande 

des  Haries. 

Von  Herrn  F.  Waiimschaffe  in  Berlin. 

Mit  der  Kartirung  des  Quartärs  auf  den  Blättern  Werni- 
rode  and  Neustadt-Harzborg  beauftragt,  hatte  ich  Gelegen- 
it,  die  dortigen  Bildungen  näher  kennen  zu  lernen  und  wurde 
!rbei  wesentlich  durch  die  Vorarbeiten  des  Herrn  Brargo 
terstützt,  welcher  diese  Gegend  bereits  aufgenommen  hatte. 
e  von  mir  ausgeführte  Gliederung  und  Abgrenzung  des  Di- 
nums  beruht  zum  grossen  Theil  auf  den  von  Herrn  Branco 
die  Karte  eingetragenen  Beobachtungen  und  wurde  ferner 
rch  verschiedene  Besprechungen  mit  den  Herren  Bbtrich, 
;rbrdt,  Branco  und  Dambs  bei  gemeinsamen  Excursionen 
hr  gefördert 

Ich  schicke  voraus,  dass  die  nachstehenden  Mittheilungen 
r  für  die  vorgenannten  Blätter  Geltung  haben  und  dass  es 
thig  sein  wird,  dieselben  auf  ihre  allgemein  gültige  Anwend- 
rkeit  im  übrigen  Vorlande  des  Harzes  erst  noch  zu  prüfen. 

Die  älteren  Ablagerungen  des  Quartärs,  welche  dem  Di- 
/iuro  angehören,  lassen  sich  von  oben  nach  unten  folgender- 
iassen  gliedern: 

3.    Schotterlehme  und  lössartige  Lehme. 

2.    Nordische  Grande  und  Sande  mit   nordischen  Blöcken 
•    und  gemengte  Bildungen. 

1.    Hercynische  Schotter,  z.  Th.  mit  nordischem  Material. 

Heroynisclie  Schotter. 

Schotter  von  rein  hercynische m  Materiale  sind  nach 
»inen  Beobachtungen  auf  Blatt  Wernigerode  die  untersten 
Idungen  des  Diluviums  am  Nordrande  des  Harzes,  üeberall 
gen  sie  direct  auf  dem  älteren  anstehenden  Gebirge;  ihre 
Idnng  reicht  wahrscheinlich  bis  in  die  älteste  Zeit  des  Dilu- 
ims  zurück. 

An  dem  im  Allgemeinen  von  Südost  nach  Nordwest  ver- 
ifenden  Nordrande  des  Harzes  finden  sich  auf  den  Blättern 
ernigerode    und   Neustadt -Harzbnrg   verschiedene    grössere 

«ita.  d.  D.  g«ol.  G«a.  XXXVII.  4.  53 


Thalpforten,  durch  welche  die  Schotterma-o^eD  aas  den 
herausgeschafft  worden  sind.  Bei  Wernigerode  mijti 
Muhlenthal  und  Uoltemjnelhal  in  das  HarzvorUnd  eis 
sehen  Darlingerode  und  Drübeck  die  Th&ler,  deren  Gt 
in  ihrem  weiteren  Verlauf  den  Rainmels-  und  Nono 
bilden,  bei  Ilsenborg  das  tief  eingeschnittene  Ilsethal;  M 
Harzburg  sind  vorzugsweise  die  Th&ler  der  Ecker  and 
zu  nennen. 

Schon  im  Jahre  1851  hat  K.  B  strich ')  diranf 
wiesen,  dase  die  Geröllablagerungen  am  Barzraade  glek 
mit  den  nordischen  Diluvialbildangen  des  norddeutschen 
landes  seien  und  z.  Th.  ganz  unabhilngig  von  den  } 
Verhältnissen  der  heutigen  Flnssläufe  abgesetzt  woTdeo 
Die  Richtigkeit  der  BsTnicB'schen  Auffassung  geht  an 
daraus  hervor,  daas  die  hercynischen  Schotter,  je  mehr  it 
vom  Harzrande  entfernt,  eine  fortschreitende  Zunahme 
Beimengun(t  nordischen  Materials  erkennen  lassen,  i 
z.  U.  auf  der  Nordhättte  des  Blattes  Derenburg  ktuc 
rein  hercynische  Schotter  vorkommen  dürften. 

Ks  müssen  enorme  Wassermassen  erforderlich  | 
sein,  um  diese  Schotter  aus  dem  Harze  herauszuschifl 
bis  weit  in  das  Vorland  hinein  zu  verbreiten.  Ob  die 
Harzthälern  weiter  thalaufwärts  sich  findenden  Schotter, 
beis;iielswei3e  nach  einer  freundlichen  Mittheilung  Lon 
Bodethale  bei  Treseburg  eine  deutliche,  82&  DenoM 
(U.d.M.)  erreichende  Terrasse  mit  auflagerndem  Lehn 
oberhalb  Kübeland  an  der  Bode  bis  zu  1050  Foss 
steigen  und  im  Holtemmethal  mit  ihrer  Oberkante  i 
Fuss-Cnrve  erreichen,    mit  den  älteren    Schottern  dei 
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entstainmeD.  Brockenßranit,  welchen  man  hier  erwarten  sollte, 
findet  sich  unter  diesen  Trümmern  nur  selten.  Es  hängt  dies 
jedenfalls  mit  der  leichten  Verwitterbarkeit  des  Brockengesteins 
zusammen,  welches  auf  dem  Wege  dorthin  zerrieben  worden  ist. 

Ganz  anders  ist  das  Aussehen  der  rein  hercynischen  Schot- 
ter bei  Wernigerode.  In  den  Aufschlüssen  an  der  Schmatzfelder 
Chaussee  nahe  der  Teichmühle  besteht  der  Schotter  im  We- 
sentlichen aus  den  unteren  Wieder-Schiefern  und  Grauwacken, 
welche  bei  Wernigerode  anstehen.  Kieselschiefer,  Quarzite, 
Hornfels  und  Rogenstein  kommen  nur  in  untergeordneter  Menge 
darin  vor. 

Die  Schotterablagerungen  bei  Altenrode  am  östlichen  Ge- 
hänge des  Elammelsbachthales,  welche  sich  genau  in  der  Mitte 
zwischen  Wernigerode  und  Ilsenburg  befinden,  bestehen  etwa 
xiir  Hälfte  aus  Quarzit  und  Qnarzitsandsteiu ,  zur  anderen 
Hälfte  aus  Wieder-Schiefern.  Die  erwähnte  deltaartige  Aus- 
breitung des  Schotters  vor  den  Thalpforten  des  Harznordrandes 
ist  nur  aus  dem  in  den  Aufschlüssen  beobachteten  Material 
abgeleitet  worden,  nicht  aber  aus  irgend  welchen  topographisch 
hervortretenden  Schuttkegeln.  Sind  diese  ehemals  vorhanden 
gewesen,  so  werden  sie  wahrscheinlich  durch  die,  noch  bis  in 
die  jüngste  Zeit  des  Diluviums  zu  sehr  'hohem  Niveau  ange- 
stauten Wasserfluthen  an  ihrer  Oberfläche  denudirt  und  ein- 
feebnet  worden  sein.  Was  die  Mächtigkeit  der  hercynischen 
»chotter  betrifft,  so  beträgt  dieselbe  in  den  verschiedenen 
Aufschlüssen,  wo  der  Ilseuburgmergel  darunter  angetroffen 
worden  ist,  3  —  6  Meter. 

Während  die  hercynischen  Schotter  in  unmittelbarer  Umge- 
bang  von  Wernigerode,  Altenrode  und  Ilsenburg  ein  mittleres 
Niveau  von  600 — 650  Dec.-Fuss  (ü.  d.  Ostsee)  einnehmen,  liegen 
sie  auf  der  durch  den  Ilsenburg-Mergel  gebildeten  Erhebung  bei 
Vorwerk  Charlottenlust  in  einer  Höhe  bis  zu  707  Dec.-Fuss. 
Bereits  Gh.  F.  Jasgub  ^)  hat  darauf  hingewiesen,  dass  derartige 
Schotterauf  solchen  Höhen  sich  nur  unter  der  Annahme  erklären 
Hessen,  dass  das  ganze  Thal  zwischen  Harzrand  und  den  Er- 
hebungen nördlich  desselben  mit  Schottermassen  erfüllt  ge- 
wesen sein  müsse,  welche  nachher  z.  Th.  wieder  fortgeführt 
seien.  Ich  möchte  mich  dieser  Ansicht  anschliessen ,  glaube 
Jedoch  nicht,  dass  eine  Abtrennung  dieser  hochgelegenen  rein 
llercynischen  Schotter  als  älteste  Bildung  durchführbar  ist,  da 
iich  keine  deutlichen  Terrassen  markiren  und  die  hochgelegenen 
«Ablagerungen  sich  ganz  allmählich  bis  in  das  tiefere  Niveau 
binabziehen. 


^)  Mineralogische  Studien.    Quedlinburg  u.  Leipzig  1838,  pag.  37. 
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Hordisohe  QraDde  ond  Sande  und  gemengte  BildugiL 

Auf  den  rein  hercynischen  Schottern  finden  sich  an  vtt 
zelten  Funkten  kuppenartige  Erhebungen,  von  denen  e 
ausschliesi'lich  aus  nordischem  Material  bestehen. 
vorzüglichsten  kann  maD  dieselben  nördlich  Ton  All« 
beobachten ,  woselbst  sie  bereits  aul  der  CvFAi.u'schtD  ^ 
gischen  Karte  der  Provinz  Sachsen  von  Magdeborg  bis 
Harz  eingetragen  worden  sind.  Auf  dieser  ist  scboti 
Gliederung  der  Diluvialablageruogen  nach  ihrem  hercpiid 
ond  nordischen  Ursprünge  durchgeführt. 

Wenn  man  die  am  Ostabhange  des  KammeUbuhlU 
nördlich  von  Allenrode  anstehenden  Schotter  rein  hercyninli 
Ursprunges  gesehen  hat,  ist  man  überrascht,  sich  ia  dei  f 
ben  des  nordöstlich  davon  gelegenen  Borrel3erge$  In  ram 
disches  Material  versetzt  zu  seheo.  Die  Kuppen,  welche 
und  weiter  niSrdlich  sich  finden ,  setzen  sich  in  horiwiitil 
Richtung  so  icharf  gegen  die  hercyoischen  Schotter  ab,d 
man  schon  auf  eine  geringe  ICntfernung  von  denselben  h 
noch  nordisches  Material  zerstreut  findet.  Die  Grab« ' 
dem  Borreberge  sind  .leider  nicht  so  tief,  dass  der  dim 
liegende  Hercynschotter  erreicht  wurde,  doch  ist  die  Änfal 
rung  des  nordischen  Materials  auf  demselben  am  Hände  i 
Kuppe  sicher  conatatirt  worden,  und  ferner  müsste,  tili«  eil 
Kuppe  den  hercynischen  Schotter  etwa  durchragte,  noili«riÜ| 
weise  nordisches  Material  unmittelbar  über  der  Kreide  in  ^ 
erwähnten  Schotte  rauf  Schlüssen  nördlich  Alteorode  zufiodeoe 

Die  Aufschlüsse  auf  dem  Borreberge,  sowie  auch  tof' 
mderen  Koppen  zeigen   zu  oberst  einen   groben,   stark  »Iff 
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0,5  —  2  m  besitzt.  Darunter  liegt  Diluvialsand  mit  eingelager- 
ten Grandbankchen,  6 — 10  m  mächtig,  als  liegendste  Schichten 
finden  sich  in  der  nahen  nördlich  gelegenen  Grube  raergel- 
sandartige ,  stark  kalkhaltige  Sande ,  welche  als  Formsand  in 
der  Mathildenhötte  Verwerthung  finden.  Ob  sich  unter  diesen  Bil- 
dungen noch  hercynische  Schotter  finden,  ist  nirgends  zu  ersehen, 
ihre  Abwesenheit  wäre  aber  keineswegs  ein  Grund,  die  dor- 
tigen nordischen  gemengten  Bildungen  als  ältestes  Diluvium 
anzusprechen,  weil  die  erstgenannten  vor  der  Ablagerung  der 
letzteren  erodirt  sein  könnten. 

F.  A.  RsMBR ')  berichtet  von  einem  östlich  von  der 
Schwefelsäurefabrik  in  Ocker  gelegenen  Diluvialhügel ,  welcher 
ans  lauter  mit  Sand  vermischten,  meist  aus  den  nahen  Ilarz- 
bergen  stammenden  Gerollen  besteht,  während  dazwischen  und 
darüber  GeröUe  und  Blöcke  nordischen  Ursprungs  zum  Theil 
io  grosser  Menge  liegen.  Er  rechnet  diese  Schichten  zu  den 
Diluvialablagerungen  der  Driftzeit,  dagegen  die  unterhalb  der 
Hütte  am  rechten  Ufer  der  Ocker  aus  rein  hercynischen  Ge- 
rOllen  bestehenden  Steilabhänge  zum  Alluvium.  Eine  directe 
Uebereinanderfolge  der  beiden  Schotter  ist  jedoch  nicht  von 
ihm  beobachtet  worden ,  so  dass  das  Altersverhältniss  dieser 
Schichten  zu  einander  noch  näher  zu  untersuchen  sein  dürfte. 
Grandkuppen  aus  gemengtem  Material  mit  meist  deut- 
licher Schichtimg  finden  sich  ebenfalls  auf  dem  östlich  von 
Ilsenburg  gelegenen  Kreuzberge  und  auf  einer  kleinen  Kuppe 
Oatlich  von  Wernigerode.  Diese  Ablagerungen  sind  nach  meiner 
Auffassung  gleichalterig  mit  den  rein  nordischen  Grandkuppen. 
Die  Vermengnng  des  hercynischen  mit  dem  nordischen  Material 
entstand  durch  Strömungen,  welche  der  nordsüdlichen  Trans- 
portrichtung des  nordischen  Materiales  entgegengesetzt  waren 
und  Schotter  aus  dem  Harze  herausschafften.  Mehr  vereinzelt 
vorkommende  nordische  Blöcke  sind  nördlich  von  Charlotten- 
Inst  und  in  der  Umgebung  des  Stuckenberges  zu  beobachten. 

Der  Umstand,  dass  die  Grandkuppen  mit  nordischem  und 
gemengtem  Material  sich  so   scharf   von    ihrer  Umgebung  ab- 
:  grenzen,  scheint  mir  zu  beweisen,  dass  dieselben  nicht  stehen- 
\  gebliebene    Erosionspfeiler   einer    früher    ausgedehnteren    nor- 
dischen Ablagerung  sind. 

Eine  Betrachtung  des  umstehend  beigefügten  Kärtchens  lässt 

erkennen,  dass  die  besagten  Kuppen  sich  fast  regelmässig  im  8ü- 

r  den  der  Einsenkungen  finden,  welche  zwischen  Huy  und  Fallstein, 

•sowie  zwischen  letzterem  und  dem  Harlyberge  liegen.    Da  ich 

in  dem  ganzen  Gebiet,  welches  sich  zwischen  dem  Nordrande 


^)  F.  A.  RoEMEs,  Die  Qnadrateo-Kreide  des  Sudroerberges  bei  Goslar. 
t^alaeoDtograpbica  Bd.  XIII,  1866. 


1  Tbeile  dei  Harzvorland« 
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Zeich  eil  erkläruiig : 
FI.  Harzbare.      I.  llsenbnrg.       D.  Drfibeck.      A.  Allni 
W.    Wernigerode.      B.  BeniiDgerode. 
""  i!  Deltaartige  Auftbreitung  der  altdiluviBlen  Hercyo- 
...  AnhSufungen  von  nordtschcni  OrBnd  und  Sand  nebst  { 
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in  dieses  Becken  gelangt  sein.  Die  Eisblöck^  strandeten  auf 
den  höher  gelegenen  Punkten  und  gaben  bei  ihrem  Abschmel- 
zen Veranlassung  zu  den  auf  hercynischem  Schotter  aufgesetzten 
Kuppen.  Die  Annahme  eines  derartigen  Mediums  für  den 
Transport  scheint  mir  auch  deshalb  erforderlich  zu  sein ,  weil 
hftufig  grosse  nordische  Blöcke  bis  zu  1  m  Durchmesser  und 
darüber  sich  gerade  auf  den  höchsten  Punkten  der  nordischen 
Grandkuppen,  sowie  auch  vereinzelt  finden,  welche  nicht  durch 
den  Stoss  strömenden  Wassers  dorthin  gelangt  sein  können. 

Die  im  Südostharz  vereinzelt  vorkommenden  nordischen 
Geschiebe  und  Braunkohlenquarzite,  welche  von  Lossbn  bis  zu 
452  m  Höhe  beobachtet  worden  sind,  bilden  meiner  Auffas- 
sung nach,  da  sie  nicht  in  Moränen  eingebettet  liegen,  keine 
Marke  für  die  Südgrenze  der  Vereisung  des  norddeutschen 
Flachlandes.  Wahrscheinlich  sind  diese  Blöcke  ebenfalls  durch 
Drift  an  die  hohen  Punkte  transportirt  worden,  so  dass  sie 
für  die  Mächtigkeit  des  Binneneises  nur  insofern  einen  Maass- 
stab abgeben  können,  als  aus  ihrer  Höhenlage  ein  Hückschluss 
auf  die  Hochfiuth  gemacht  werden  kann ,  die  nur  durch  den 
Eisrand  zu  so  bedeutender  Höhe  angestaut  werden  konnte. 
Wir  haben  daher  vielleicht  nicht  nöthig,  mit  v.  Kcenbn  *)  eine 
beträchtliche  Hebung  des  Harzes  zur  Quartärzeit  anzunehmen, 
um  das  Vorkommen  der  nordischen  Blöcke  auf  so  bedeutenden 
Höhen  zu  erklären. 

Die  Schotterlehme  und  lössartigen  Lehme. 

Zu  den  jüngsten  Ablagerungen  des  Diluviums  gehören  die 
Schotterlehme  und  lössartigen  Lehme,  da  sie  stets  einerseits  über 
den  hercynischen  Schottern,  andererseits  über  den  nordischen 
Bildungen  liegen  und  nirgends  von  jüngeren  Schottern  oder 
Sauden  überlagert  werden.  Bereits  Bbanco  hatte  bei  seiner 
Aufnahme  einen  Lehm  mit  Schotter  unterschieden,  wel- 
chen ich  jedoch  lieber  nach  Analogie  der  als  Geschiebelehm 
and  Geröllelehm ^)  bezeichneten  Bildungen  Schotterlehm 
nennen  möchte.  Es  ist  dies  eine  lehmige  mit  Schotter  durch- 
mengte  Bildung,  welche  bei  oberflächlicher  Betrachtung  dem 
Geschiebelehm  zuweilen  ähnlich  sieht,  jedoch  nicht  mit  dem- 
selben zu  verwechseln  ist.  Die  Grund masse  des  Schütterlehms 
stellt  meist  einen  feinkörnigen,  oft  lössartig  erscheinenden  Lehm 
dar,  welchem  mehr  oder  weniger  zahlreiche  hercynische  Schot- 

^)  lieber  geologische  Verhältnisse,  welche  mit  der  Emporhebung 
des  Harzes  in  Verbindung  stehen.  Jahrb.  d.  k.  preuss.  geol.  Landes- 
anstalt  f.  1883;  Berlin  1884,  pag.  187. 

*)  Vorgl.  F.  Wahnschappe,  Die  Qaartärbildnngen  der  Umgegend 
von  Magdeburg  etc.    Berlin  188i5,  pag.  102. 
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termassen  oder  ^ach  nordische  GerSlIe  beigemengt  sind.  Nie- 
mals zeigen  diese  GerOlle  und  Schotter  irgend  welche  RiUDii{ 
oder  Schrammung.  Südlich  vom  Vorwerk  Schmatzfeld  nebt 
man  am  Ostrande  des  kleinen  AllaviolthälcheDS  einen  9  — 
10  dm  mächtigen  Schotterlebm ,  welcher  von  reiaeD  Hereyn- 
schotteni  unterlagen  wird.  OeGilicb  der  Chaussee  von  Wo^ 
nigerode  nach  Schmatzfeld  geht  der  Schotterlehm  gwii  all' 
mählich  in  völlig  steinfreien,  lössartigen  Lehm  über,  irelcbü 
nördlich  von  Minsleben  und  Reddeber,  sowie  auf  dem  autoi- 
eenden  Blatt  Derenbnrg,  wie  mir  Herr  Dakiu  bei  einer  g»- 
meinsamen  Excursion  zeigte,  ausgedehnte  Flächen  bildet  .^iIk 
Oberfläche  ist  diese  Bildung  oft  bis  za  1  oder  1  Vi  m  Tiefe  vervil- 
tert.  Durch  die  dabei  stattfindende  völlige  Entkalkung  wird  ds 
Thon  geh  alt  angereichert,  sodass  das  Material  an  einigen  Stell« 
zur  Ziegelf abrlcation  verwerthet  werden  kann.  Entfernt  mu 
sich  weiter  vom  Harzrande,  so  nehmen  die  lössartigen  Lehmi 
mehr  und  mehr  den  Charakter  des  von  mir  eingehend  untei- 
suchten  Bördelösses  an.  Bereits  in  der  Grube  Ostlich  Ton 
Bahnhofe  Vieneoburg  unterscheidet  er  sich  nicht  von  typischem 
Bördelöss.  Die  Ablagerung  ist  dort  bis  auf  1,5  m.  Tiefe  ent- 
kalkt und  diese  Zone  grenzt  sich  gegen  die  darnnter  befind- 
liche kalkhaltige  in  eiuer  graden  Linie  ab.  Die  Erklärung 
hierfür  liegt  in  der  Gleichmässigkeil  des  Materiales,  weichet 
den  eindringenden  Sickerwä^sern  überall  gl  eich  massigen  Wider- 
stand entgegen  setzte.  ')  Tm  Gegensatz  zur  magdebnrger  Bürde 
fehlt  hier  dem  Lösslehm  die  humose  Oberkrume.  In  det 
intacten  kalkhaltigen  Schicht  finden  sich  zahlreiche  UüsspQpp- 
chen  von  Erbsen-  bis  Hasel  nussgrösse. 

Was  die  Schotterlehme  betrifi^,  so  sind  dieselben  vielleicht 
in  einzelnen   Fällen  durch  Cultur  entstanden,    indem  die   dut 
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Alluviale  Bildungen. 

Die  AlluvialbilduDgen  liegen  zum  Theil  in  den  heutigen 
Plussthälerii ,  zum  Theil  auf  den  Steilabhängen  des  Harzes. 
Die  ersteren  gleichen  den  Ablagerungen,  weiche  man  in  Frank- 
reich mit  dem  sehr  treflfenden  Ausdruck  „depöts  meubles""  be- 
zeichnet hat,  da  sie  bei  jeder  Fruhjahrshochflnth  noch  fortwäh- 
renden Umlagerungen  unterworfen  sind.  Bald  sind  es  Schotter, 
bald  mehr  lehmige  Bildungen,  welche  hier  zum  Absatz  gelangen. 

Der  Gehängeschntt  oder  Gehängeschotter  bildet  oft  an- 
sehnliche Ablagerungen  auf  dem  älteren  Gebirge.  Er  wird 
gebildet  aus  den  durch  .die  Verwitterung  losgelösten  Trüm- 
mern des  anstehenden  Gesteins,  welche  bei  jedem  starken 
Regenguss  bergab  transportirt  werden.  Der  Gehängeschotter 
ODterscheidet  sich  von  dem  diluvialen  Hercynschotter  durch  die 
grö.ssere  Scharfkantigkeit  der  ihn  zusammensetzenden  Trümmer. 


5.   lieber  die  itvmiatktm  Scliichtea  der  G^^ewl 
¥•■  WiMaagcR. 

Von  Herrn  E.  Walusciiiiidt  in  Klbcrfckl. 

UieriD  Tafel  XXXVII-XL. 

Am  Ostrande  dee  Rheinischen  Schiefergebirges  ragt  em 
aus  paläocoiscfaen  Schichten  bestehende  Halbinsel  in  das  Gebirt 
des  BuDtsaodflteiDs  hinein.  Diese  Halbinsel,  deren  Basis  eioe 
Linie  von  Nordenbeck  (bei  Korbach)  bis  Frankenberg  bildet, 
nrnfasst  den  südlichen  Theit  des  FürRtenthums  Waldeck,  die 
Herrschaft  Itter  und  den  sich  südlich  daran  anschliessenden 
Theil  des  ehemals  kurhessischen  Gebiets  mit  dem  Hohen  Lohr, 
Jeust  und  Reilerwald.  Auf  allen  Seiten  ausser  im  NW.  vinl 
dieser  alte  Gebirgskern  von  einem  Streifen  von  ZechsteinlöN 
matjon,  welcher  nach  Uolzipfei. ')  ursprUncUch  jene  nordwesll. 
Unterbrechung  nicht  hatte,  umgeben  nnd  erscheint  so  als  eine  den 
Massiv  des  Rheinischen  Uebergangsgebirges  vorgelagerte  IomI. 
Diese  Insel  zerfällt  wieder  in  einen  nordwestlichen  Theil,  welcher 
aus  Culm  besteht,  und  einen  kleineren  Hüd-östlichen,  der  grössien- 
theilx  aus  devonischen  AblagerunjieM  zusammengesetzt  ist.  Dit 
südliche  Hälfte  des  letzteren  ist  durch  die  Arbeiten  von  WChttr«- 
BaROSK  ')  und  Cuklids  ')  bekannt  geworden  und  besteht  grössleD- 
Iheils  ftüff  Qnarziten    und  Schjpfern  .    riie  Chkui 
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schiedenartigen  Schiefern  zusammengesetzt,  welche  ziemlich  hohe, 
steile  Berge  bilden,  zwischen  denen  meist  kurze,  enge  Thäler 
liegen.  Zahlreiche  Diabasmassen  sind  diesen  Schiefern  einge- 
lagert und  bilden  die  Kerne  der  meisten  höheren  Berge,  so 
des  Hombergs,  Bilsteins,  der  Wolfschur  etc.  In  der  Nähe 
derselben  ist  der  Schiefer  sehr  häufig  in  Kieselschiefer-  und 
Hornstein-ähnliche  Gesteine  umgewandelt,  so  in  der  Nähe  von 
Braunau,  am  Thalbrunnen,  in  den  Zimmergründen,  am  Bil- 
stein.  Auch  findet  man  dort  zahlreiche,  bis  zu  ein  Meter 
Durchmesser  erreichende  Blöcke  von  graugrünem,  weissgeader- 
tem  Quarz  und  Eisenkiesel,  die  zweifellos  Diabascontactgesteine 
sind.  Der  an  Diabas  besonders  reiche  östliche  Theil  ist  inter- 
essant durch  die  grosse  Menge  (12)  von  Mineralquellen  — 
ebenhaltigen ,  alkalischen  Säuerlingen  — ,  die  hier  entspringen 
und  von  denen  die  in  der  Nähe  von  Wildungen  gelegenen  als 
Heilquellen  benutzt  werden. 

Verfolgt  man  die  von  Wildungen  aus  in  westlicher  Rich- 
tung nach  üuudsdorf  führende  Strasse,  so  sieht  man  in  der 
neben  derselben  hinführenden  „Brunnenallee''  an  mehreren 
Stellen  anstehenden  Schiefer,  und  dasselbe  Gestein  ist  mit 
einer  nicht  sehr  grossen  Unterbrechung  vom  „Europäischen 
Hofe"  an  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Chaussee  nach  Reinhards- 
hausen sich  abzweigt,  an  der  Böschung  links  neben  der 
Strasse  entblösst.  Dieses  Gestein  ist  ein  mürber,  grauer 
Thonschiefer ,  der  durch  Transversalschieferung  und  Zerklüf- 
tung so  zertrümmert  ist,  dass  er  beim  Loshacken  zu  feinem 
Grus  zerfällt;  doch  lässt  sich  an  abweichend  gefärbten,  sowie 
an  festeren,  grauwackenartigen  Schichten  Streichen  und  Fallen 
sicher  feststellen.  Ersteres  ist  auf  der  ganzen  angegebenen 
Strecke  süd  -  südwestlich  (h  3),  letzteres  ziemlich  steil  ost- 
südöstlich. — 

Schiefer  von  ganz  derselben  Beschafienheit  findet  man 
auf  dem  ganzen  südlich  hiervon  gelegenen  Gebiet  bis  Oders- 
hausen. In  den  meisten  Thaleinschnitten  und  auf  allen  An- 
höhen tritt  er  zu  Tage,  da  letztere  auf  grosse  Strecken  von 
Dammerde  entblösst  sind.  Die  Lagerung  der  Schichten  ist  an 
zahlreichen  Stellen  deutlich  sichtbar,  besonders  auf  dem  Fuss- 
wege  von  Wildungen  nach  Braunau  und  auch  auf  dem  Wege, 
der  von  der  Oelmühle  über  das  „alte  Feld"  nach  dem  Thal- 
brunnen führt.  Auch  hier  streichen  die  Schichten  mit  eini- 
gen ganz  localen  Abweichungen  süd -südwestlich  (in  h.  2)  bei 
ost-südöstlichem  Einfallen.  —  Etwa  V^  km  oberhalb  des  „Euro- 
päischen Hofes"*,  links  von  der  Hundsdorfer  Chaussee,  befindet 
sich  am  Anfange  der  „Zimmergründe"  ein  Steinbruch,  in  wel- 
chem Kieselschiefer  als  Material    zum  Belegen   der  Chausseen 


gebrochen  wird,  und  dieses  Gestein  sebct  sich  nach  Nordostes 
bio  fort,  indem  eiae  kleine  Anhöhe  rechts  von  der  Straue 
ond  weiterhin  der  „Katzenstein"  sowie  fast  der  ganze  rom 
Homberge  bis  nach  Wildungen  sich  erstreclieDde  ROckeo,  «du 
Unterscheid",  aus  Kieselschiefer  und  Homstein  besteht.  — 
Organische  Keste  sind  in  dieRem  ganzen  Gebiete  bis  jetzt 
nicht  aufgefunden  worden.  — 

In  der  Gegend,  wo  der  Weg  nach  Reinhardshaosen  recht« 
von  der  Hauptstrasse  sich  abzweigt,  nininil  der  Schiefer,  ohne 
seine  Lagerung  zn  andern,  allmählich  eine  abweichende  Be- 
schaffenheit BD.  Er  wird  fe inschief riger,  an  der  Luft  erhSr- 
tend  und  bekommt  eine  gelbliche  Farbe,  die  stellenweise  in  Blas 
fibergeht,  während  die  Trans versalschieferung  verschwindet 
Da,  wo  die  oben  erwähnte  üöscbung  aufhört,  wnrde  ein  Profil 
durch  diese  Schichten  fflr  einige  Zeit  durch  einen  fSr  die  Wil- 
danger Wasserleitung  bestimmten,  bis  zu  3  m  tiefen  Grabea 
anfgeschiossen ,  der  neben  der  Chaussee  (an  der  Herche)  bii 
fiber  den  sogen.  Pärner-Weg  hinaus  lief.  In  den  hier  ausge- 
worfenen Steinen  fanden  sich  aus  vollständig  verwittertem 
Pyrit  bestehende,  sehr  zerbrechliche  Steinkerne  nod  Ewar  von: 

Qoniatitei  lateieplauit  Bktb., 

Goniatitei  compretius  Betr.  (Sauds.,  Rhein.  Seh,  S]rst 
Nass.  pag.  120,  t.  11,  f.  4), 

Orlhocera»  commutatum  GibBBL  (=  graäle  EttSM.)  (F.  A. 
RamtR,  Beiträge  Tlarzgeb.  pag.  16,  t  3,  f:  19.  — 
Sahdbbrobr,  Rh.  Seh.  S.  N.  pi^.  173,  t.  20,  f.  2), 

Ein  wegen  mangelhafter  Erhaltung  nicht  näher  zn  be- 
stimmender Trilobit. 


Die   ForUei/.ung  ilicüer   Petrefacten- führenden   Scbicbtea 
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G<miatite$  bioanaliculatua  Sandb.  (Rhein.  Seh.  Syst.  Nass. 

pag.  112,  1. 11,  f.  5  u.  6), 
Goniatites  Jugleri  R<xm.  (=  emaciatuB  Barr.)  (P.  A.  R(EM., 

Harzgeb.   pag.  34,  t.  9,  f.  6;    Barrandb,  Syst.  Sil. 

Boh.  Vol.  II,  pag.  43,  t.  3—12), 
Goniatites  verw.  lateseptatus  Betr., 
Goniatites    compressus  Bbtr.?    (nur  in  ganz  verdrückten, 

nicht  sicher  bestimmbaren  Exemplaren), 
Orthoceras  commutatum  Gibb.   (die    Exemplare  sind   ver- 
drückt, die  Bestimmung  deshalb  nicht  unzweifelhaft), 
Bactrites    carinatus   Münst.    (Rcembr,    Harzgeb.    pag.  18, 

t.  3,  f.  26.    Sandbbroer,  Rh.  Seh.  Syst.  Neiss.  p.  129, 

t.  17,  f.  3.), 
Loxonemaf 
Nucula  f 

Diese  Petrefacten  sind  zwar  nicht  zahlreich,  aber  sie  stim- 
men mit  den  entsprechenden  Wissenbacher  Formen  so  genau 
überein,  dass  sie  den  gelben  und  blauen  Schiefer  als  typischen 
Wis^enbachschiefer  charakterisiren.  Derselbe  erstreckt  sich 
noch  ziemlich  weit  nach  Westen  (bis  Frebershausen  beobachtet) 
und  nach  Norden  (bis  Kleinern)  und  wurde  früher  in  zahl- 
reichen, jetzt  aufgegebenen  Schieferbrüchen  als  Dachschiefer 
ausgebeutet.  Die  Lagerungsverhältnisse  sind  hier  jedoch  nicht 
mehr  so  gleichförmig  und  deuten  auf  Faltungen  und  Verwer- 
fungen hin.  Versteinerungen  wurden  bis  jetzt  in  den  verlas- 
senen Schieferbrüchen  nicht  aufgefunden. 

Geht  man  andererseits  von  Wildungen  aus  in  südlicher  Rich- 
tung den  Weg  nach  Zwesten ,  so  trifft  man  auch  hier  an  den 
Seiten  des  Weges  anstehend  den  grauen  Schiefer  mit  süd-süd- 
westlichem  Streichen  und  ost- südöstlichem  Einfallen  bis  an 
den  Fuss  der  Ense,  einer  Anhöhe,  welche  ungefähr  ly,  km 
südlich  von  Wildungen  sich  ziemlich  steil  erhebt  und,  nach 
Süden  zu  allmählich  abfallend,  Vg  km  vor  Braunau  endet.  Am 
Fosse  derselben  findet  sich  eine  Grauwackenbank,  die  an  einem 
östlichen  Seitenwege  besser  zu  Tage  tritt  und  weiter  südwest- 
lich an  der  Odershäuser  Chaussee  auf  einer  Anhöhe  wieder- 
erscheint. Der  Weg,  welcher  bis  zur  halben  Höhe  des  Berges 
ansteigt  und  sich  nachher  am  östlichen  Abhänge  entlang  zieht, 
führt  dann  zunächst  wieder  über  Schiefer.  Nahe  am  Ende  der 
Steigung  treten  in  dem  Schiefer  Lagen  von  Kalknieren  auf, 
und  allmählich  geht  das  Gestein  in  Nieren-  und  Plattenkalk 
über.  Dieser  hält  etwa  1  km  weit  an,  bis  zu  einer  dicht  am 
Wege  beginnenden,  in  den  Ostabhang  einschneidenden  Schlucht. 
Hier  folgt  auf  den  Kalk  wieder  Schiefer,  der  aber  nur  wenige 
Schritte  weit  sichtbar  ist,  da  er  dann  von  Zechstein  überlagert 
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wird.  In  der  Nähe  der  Braanauer  Warte  Badet  man  dano  aaf 
den  Aeckern  wieder  Schiefer  und  Kiesel  schiefer,  und  veiterhio 
am  „Leektopf"  folgt  Quariit. 

Ueber  die  Lagerunfis-  und  Alters -Verhältnisse  der  auf 
diesem  Wege  beobachteten  Gesteine  geben  zahlreiche  Steio- 
briiche  Auf^'clitüss  (in  denen  der  Kalk  theils  als  Mauerstelo, 
theils  zum  Brennen  gewonnen  wird)  sowie  Versteinerungen,  die 
sich  stellenweise  auf  den  Aeckern  finden. 

Auf  einem  Streifen,  der  ungefähr  die  Mitte  des  Nord- 
abhanges  einnimmt,  etwa  100  Schrirt  ilber  dem  Fusse  des 
Berges  und  ebenso  weit  westlich  vom  Wege  beginnt  und  fich 
bis  zu  der  Schwedenschanze  hinzieht,  findet  man  daDkelgrant 
Kalkslücke,  die  höher  am  Berge  gar  nicht,  näher  dem  Fnsse 
höchst  vereinzelt  Vürkonimen  und  daher  offenbar  nicht  weit  tod 
ihrer  Urspruogsstelle  entfernt  sind.  Sie  zeigen  fast  immer  eine 
gewisse  Spaltbarkeit  in  der  Richtung  ihrer  grössten  Aosdeh- 
nung  und  bildeten  ursprünglich  jedenfalls  platten-  oder  niereiy< 
förmige  Zwischenlagen  in  dein  Schiefer,  der  diesen  Theil  da 
Berges  zusammensetzt  und  der  als  die  oberste  Abtheilang  des 
grauen  Thonachiefers  anzusehen  ist.  In  den  Kalkstacken  fan- 
den sich  folgende  Petrefacten: 

Bronleus  Ihyionopeltit  Baiih., 

Phaeopi  /ecundui  Barr., 

Jcidatpit  sp., 

J'roetut  sp., 

Goniatilei  oceuttut  Barr., 

Goniatitei  tema-rhenatiiu  MaUH., 

Orihocerat  sp.  ? 
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Wissenbacher  Schiefern  des  Ropbachthales  und  in  den  Gos- 
larer Schiefern  des  Oberharzes  wieder.  Es  ist  somit  iLein 
Zweifel,  dass  hier  eine  „Hercynfauna"*  vorliegt,  die  zwar  ziem- 
lich arm  an  Arten,  aber  charakteristisch  genug  ist  und  die, 
soweit  die  bisherigen  Funde  ein  Urtheil  zulassen,  sich  durch 
Vorherrschen  der  Trilobiten  auszeichnet. 

Wenige  Schritte  oberhalb  der  eben  beschriebenen  Stelle 
liegen  zwei  Steinbrüche,  in  welchen  graublaue  Kalkplatten  ge- 
brochen werden.  Dieselben  bilden  in  h.  4  streichende,  südöstlich 
einfallende  Schichten  von  verschiedener  Dicke  und  werden 
concordant  von  Schiefern  überlagert.  Im  oberen  westlichen 
Bruche  sind  die  Kalkschichten  verschoben  und  verworfen  und 
die  hangenden  Schichten  bilden'  hier  kurze ,  steile  Falten.  In 
denselben  Schichten  wie  diese  beiden  Brüche  liegt  etwa  2  km 
weiter  nach  Nordost,  am  Fusse  des  zuoberst  aus  Zechstein 
bestehenden  Galgenberges,  der  ^ blaue  Bruch ^,  in  dem  der 
Kalk  dieselbe  Lagerung  besitzt,  wie  an  der  Ense  und  in  der- 
selben Weise  von  Schiefern  überlagert  wird.  Auf  den  Halden 
dieser  Steinbrüche  —  zum  Theil  auch  auf  den  Kalkplatten 
aufsitzend  —  wurden  folgende  Petrefacten  gefunden: 

Goniatites  discoides  nov.  sp.  (Ense  u.  bl.  Br.), 
Goniatites  clavilobus  Sandb.  (Ense), 
•       Gomphoceras  sp.  ?   (bl.  Br.), 

Stringocephalus  Burtini  Dbfr.    (Ense  u.  bl.  Hr.), 
Atrypa  reticularis  Linn.   (Ense  u.  bl.  Br.), 
Calamopora  polymorpha  Goldp.    (bl.  Br.), 
Heliolites  porosa  M.  Edw.  et  H.    (Ense  u.  bl.  Br.), 
Cystiphyüum  vesiculosum  Phillips  (bl.  Br.), 
Cyathophyllum  sp.  ?  (bl.  Br.). 
Cyathophyllum  helianthoides  Goldf.  (bl.  Br.). 

Es  ist  beachteuswerth,  dass  diese  Schichten,  welche  durch 
Stringocephalus  als  oberes  Mitteldevon  gekennzeichnet  werden, 
unmittelbar  über  dem  Hercyn  folgen.  Die  directe  üeberlagerung 
kann  man  zwar  nicht  beobachten,  da  gerade  in  dem  Petre- 
facten-führenden  Theile  des  letzteren  kein  Aufschluss  vorhanden 
ist;  doch  ist  aus  den  rings  umher  beobachteten  Lagerungs- 
verhältnissen auf  eine  Discontinuität  in  der  Schichtenfolge 
nicht  zu  schliessen. 

Das  schon  erwähnte  Hangende  des  Stringocephalenkalkes 
bildet  eine  mehrere  Meter  mächtige  Schichtenfolge  von  dun- 
kelen,  weichen  Thonschiefern  mit  Zwischenlagen  von  hell- 
gefärbtem Platten-  und  Nierenkalk.  An  dieser  Färbung 
leicht  erkennbar,  lässt  sich  dieser  Horizont  in  fast  gerader  Rich- 
tung von  der  Ense  bis  zum  blauen  Bruch  verfolgen,  indem 
er  von   zwei  Wegen  durchschnitten  wird.      Im  blauen  Bruohe 
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wurden  diese  Scbiefer  schon  frQher  von  Katskb  ')  beobacbtet,  der 
darin  TentttcuHtei  tenuicinehu  and  einen  an  Camaropkoria  forwtou 
ScHN.  erinnernden  Brachiopoden  fand,  nod  aneh  Holupfkl*) 
erwähnt  das  Vorkommen  derselben  anf  der  Ense.  Hier  treten 
zwei  etwa  zwei  Meter  von  einander  entfernte  Bänke  tdd 
schwarzem  Thonscbiefer  besonders  hervor.  Dieselben  enthalt«! 
zahlreiche  kutiel-  und  iiiereDf<)rmie;e,  die  Grösse  eines  HQhnereiei 
iMTeicheiiile  Knollen  s'on  Pyrit.  Daneben  kommen  in  der 
oberen  Bank  einige  undeutüclie  Brachiopoden  vor;  die  antere 
dagegen  umschlieast  eine  grosse  Menge  von  verkiesten  älein- 
kernen,  Im  blauen  Bruch  sind  diese  Versteinerungen  viel 
seltener  als  auf  der  Ense,  doch  finden  sich  dort  in  and^reo 
Schieferschichtea  schwarze,  sehr  harte  KalkconcretioaeD,  io 
denen  Thierreste  vorkommen. 

Entsprechend  ihrer  Lage  über  dem  oberen  Mitteldevon 
bilden  die  beschriebenen  Schiefer  die  Basis  des  Oberdevons 
und  sind  gleichen  Alters  mit  dem  Bildesheimer  Cubaide^ 
Mergel,  wie  die  folgende  ZusammenstelluDg  der  hier  ange- 
irotfeneu  Fauna  bestätigt. 


Baclrileg   Aueavenais  Steino- 
Goniatitti  simplex  v,  BccH  (= 

Rh.  Seh.  Syst.  pag.  100  ff., 
Goniatilfs    paucisfriaiiie     Arch.    ^ 
(SiSDB.,  1.  c.  pag.  100  ff.,  t. 
Goniatites  intumetcfns  Bbyk., 

„         foTcipifer  Sandb.  (1.  c.  pag.  81. 
„  Wildungeniii  spec.  uov,, 

Pteurolomaria  prüca  (Turbo  priacus  Stbipo.), 


typus  Sahdberou, 
10,  f.  14—16),    , 

RN.      (num     Q[1B36T.) 

0,  f.  11  —  13), 

6,  f.  3). 
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laaerer  Bestimmung,  and  ans  demselben  Grande  sind  einige 
achiopoden  anbestiromt  geblieben.  Oberhalb  der  beiden 
Einbrüche  bis  zar  Spitze  des  Berges  besteht  das  Gestein, 
3  die  an  der  Oberfläche  liegenden  Steine  and  einige  Scharf- 
her zeigen,  aas  röthlichem  Nierenkalk.  Derselbe  ist  arm  an 
;anischen  Resten,  die  ausserdem  sehr  schlecht  erhalten  sind. 

wurden  gefunden:  der  Kopf  eines Phacops,  der  vielleicht  zu 
.  granulatus  MsT.  gehört,  ein  unbestimmbares  Bruchstück 
3  einem  Goniatiten  und  ein  eben  solches  von  einem  Cyatho- 
fllum.  Von  hier  an  nimmt  der  Kalk  eine  mehr  plattenförmige 
schaffenheit  und  hellgraue  Farbe  an.  Derselbe  ist  in  4 
Anbrüchen  aufgeschlossen ,  welche  auf  einer  südlich  vom 
rggipfel  verlaufenden  und  ungefähr  dem  Streichen  der  Schieb- 

(h.  3,  südöstl.  Fallen)  folgenden  Linie  liegen.  Zwischen  die- 
I  Schichten  treten  stellenweise  ganz  dünne  Lagen  von  schwar- 
Q,  feinspaltendem  Kalk  und  von  schwarzem  Thonschiefer 
',  und  letztere  umschliessen  linsenförmige  Kalkconcretionen, 

bis  zu  20  cm  Durchmesser  erreichen.  Solche  schwarze 
Ikstücke  findet  man  auch  auf  den  Aeckern;  sie  sind  oft 
iz  mit  Thierresten  erfüllt  und  enthalten: 

Ooniatites  iimplex  v.  BuOH, 

y,  pauoiitriatus  Aroh.  Vbrn., 

Orthoceras  sp., 

Bwtritea  Ausavensis  Strinino., 
Cardiola  retrostriata  v.  Buch, 

n        concentrica  v.  Buch.     Sandbbrgrr  ,    Rh.  Seh.  S. 

Nass.  pag.  272,  t.  29,  f.  1, 
y^vicula  hians  nov.  spec, 
Tentaculites  tenuicinctus  F.  A.  Rqbm.,  Palaeontographica  III, 

pag.  28,  t.  4,  f.  19, 

lören  also  derselben  Altersstufe  an,  wie  die  liegenden  Schiefer, 
i  bilden  mit  diesen  die  untere  oder  Goniatiten  -  Stufe  des 
erdevon.  Ein  weiter  südlich,  nicht  sehr  weit  von  der  süd- 
lichen Grenze  der  Kalke  gelegener  Steinbruch  zeigt  —  ab- 
ehen  von  dem  hier  ganz  local  auftretenden  westlichen 
eichen  (h.  5  —  6)  der  Schichten  — '  dieselben  Verhältnisse. 
i  hier  und  in  der  Umgegend  gefundenen  schwarzen  Kalk- 
sen  enthalten  zum  Theil  Fischreste,  von  denen  eine  Art, 
icosteus  inflatuSf  durch  Herrn  t.  Kobüien  ')  beschrieben  ist.  Da- 
)en  findet  sich  Goniatites  primordialis  v.  Sohl.,  Gon.  intu- 
wens  Betr.  (letzterer  in  den  Kalkschichten) ,  Cardiola  retro* 


1)  v.  KoENEN ,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Placodermen  des  oord- 
tsclieD  OberdevoDs.  Abb.  d.  KOn.  Gesellsch.  der  Wissenscb.  zu 
tiogeo,  30.  Bd.,  1883. 

liU.  d.  D.  f «Ol.  G«t.  XXXVII.  4.  54 
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tlriata  und  vor  allen  häufig,  eo  dass  einzelne  Stein«  ganz  danä 
erfüllt  sind,  eine  Cijpridina,  die  weiter  unten  als  CyprvRxt 
Kayteri  beschrieben  isL 

Das  südliche  Ende  der  „ICnse"  und  mit  ihr  der  Kalb- 
ablagerung wird  durch  einen  üügel,  „die  Hauern"  gebildet. 
Von  hier  aus  läuft  die  Grenze,  zunächst  einer  kleinen  Boden- 
senkung folgend,  bis  zu  der  oben  erwähnten  Schlacht  am 
Zwester  Wege  in  nordöstlicher  Richtung.  Die  an  diesen  b»t- 
den  Endpunkten  aufgeschlossenen  obertiten  KalkscMcbtea  bt- 
stehen  aus  Clymenieukalk,  einem  röthlich  gefärbten  Nierenkall. 
dessen  Schichten  an  den  Hauern  ziemlich  südliches  Sireicbeo^ 
(h.  1  —  2)  bei  östlichem  Fallen  besitzen.  Die  stelleoveist 
ziemlich  häutig  vorkommenden  Versteinerungen,  die  auch  in  der 
Nähe  der  beiden  Anfschlussstellen  auf  den  Aeckern  gefnndci 
werden,  bestehen  hauptsächlich  ausCIymenien;  ausserdem  fiadd 
man  Phacnpa  cri/ptophthalmu»  Ehh,  ,  Harpet  gracilu  SiKDi-, 
Gonialiten  Mümteri  v.  Buch  u.  a. 

Auf  den  Clymenienkalk  folgt  harter  Schiefer,  dessen  coo- 
cordante  Lagerung  über  ersterem  dafür  spricht,  dass  er  ili 
zum  Culm  gehörig  anzusehen  ist.  Petrefacten,  die  dies  bestä- 
tigen ,  sind  in  demselben  indess  noch  nicht  gefunden  wordw. 
Südlich  von  den  Hauern  bildet  dieser  Schiefer  eine  kable,  sttilt 
Bergwand,  die  „rothe  Rutsche",  an  deren  nördlichem  Anfu; 
noch  eine  isolirte,  ungeschichtete  Kalkmasse  auflrill.  Dkbl 
über  derselben  ist  in  den  Schiefer  ein  etwa  2  m  mäcbtieei 
Diabaslager  eingeschaltet,  begleitet  von  einer  ebenso  machiigfo 
Kiesehchieferbank  im  Hangenden,  während  die  Schiefer  im 
Liegenden  wie  gefrittet  erscheinen. 
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enkrecht  zum  Streichen  der  Schichten  gemessen  über  2V9  km 
leträgt.  Dieser  im  Uebrigen  versteinerangsieere  Schiefer  wird 
Q  den  alierobersten  Schichten  kalkführend  und  enthält  hier 
ine  Hercynfauna,  so  dass  man  wohl  die  ganze  fragliche 
>chieferzone  als  Hercyn  bezeichnen  kann.  Unmittelbar  über 
lerselben  folgt  als  Schlußsglied  des  Mitteldevon  Stringoce- 
»halenkalk  in  geringer  Mächtigkeit  Wenn  man  auch  das 
^ildunger  Hercyn  wegen  seiner  zu  armen  Fauna  nicht  mit 
iner  bestimmten  Stufe  der  an  anderen  Orten  auftretenden 
lercynbildungen,  z.B.  der  des  Harzes,  von  Greifenstein  oder 
les  böhmischen  sogen.  Obersilur  vergleichen  kann,  so  ist  es 
loch  immerhin  sehr  beachtenswerth ,  dass  dasselbe  einen  hö- 
leren  Horizont  einnimmt,  als  der  Wissenbacher  Schiefer  und 
indererseits  in  so  nahe  Beziehung  zum  Stringocephalenkalk 
ritt  Es  steht  das  aber  in  vollem  Einklang  mit  der  —  auch 
'om  Verfasser  angenommenen  —  Ansicht  Rat8br*s  ^),  dass  die 
lapbachthaler  Schiefer  und  die  diesem  verwandten  Gebilde 
licht,  wie  dies  bisher  geschah,  zum  Unter-,  sondern  zum 
iiitteldevon  gehören. 

Das  Oberdevon  verhält  sich  in  petrographischer  Hinsicht 
[erade  umgekehrt,  wie  das  Mitteldevon,  indem  es  der  Haupt- 
ache  nach  aus  Kalk  und  nur  im  unteren  Theil  aus  Schiefer 
gesteht.  Seine  beiden  Abtheilungen,  die  Goniatiten-  und 
ylymenienstufe,  sind  typisch  entwickelt,  doch  besitzt  erstere 
fine  bedeutend  grössere  Mächtigkeit  und  zerfällt  in  Gonia- 
iten-Schiefer  und  Goniatiten-Kalke,  während  der  Clymenien- 
lalk  —  ähnlich  wie  beim  Mitteldevon  der  Stringocephalenkalk 
—  nur  eine  geringe  Dicke  hat.  Die  an  anderen  Localitäten 
iD  der  oberen  Grenze  der  Goniatitenschichten  auftretenden 
Jypridinen  -  Schiefer  sind  hier  nicht  vorhanden.  Dafür  tritt 
edoch  in  einem  etwas  tieferen  Niveau,  noch  innerhalb  des  eigent- 
ichen  Goniatitenkalkes,  eine  Cypridina  in  grosser  Menge  auf. 

Die  Grenze  des  Devon  nach  Nordosten  und  Osten  wird 
'on  dem  eingangs  erwähnten  Zechsteinstreifen  gebildet,  der 
ich  mit  ganz  geringen  Unterbrechungen  auf  der  ganzen  Linie 
'on  Afibldern  bis  Alt- Wildungen  und  von  da  bis  in  die  Nähe  der 
Iraunauer  Warte  verfolgen  lässt  In  den  anderen  Richtungen 
olgt  auf  das  Devon  der  Culm,  dessen  Existenz  ringsum  in 
;eringer  Entfernung  von  dem  in  dieser  Arbeit  behandelten  Ge- 
liete  durch  die  Auffindung  von  Posidonomya  Becheri  nachge- 
riesen  ist  Die  Grenze  des  Devon  gegen  den  Culm  ist  noch 
licht  festgestellt  worden. 


.    ^)  E.  Kayser,  Orthocerasschiefer  von  Balduinstein  et&    Jahrb.  d. 
:gl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1883,  pag.  28. 
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Als  Anhang   tu    vorstehenden   Mittheilnng^n  oBgti^ 
einige  weitere  Remerkungen    aber    eine  Reihe   der  im 
erwähnten  Petrefaclen  Platz  finden. 

a.     Wissenbacher  Schiefer. 
Goniatite»  verw.  lateieptatut   ßsTR. 
Taf.  XXXIII,    Fig.  I. 
Bevkich.  Beitr.  [lag.  2b.  t.  ],  (.  1—4. 
San['Bfju:ek ,   RbeJD.  Schichten-SjgteiD  Nassau  pag.  IIT,  t  lt,(r 

E»   liegt    ein   Steinkern    von   etwa   25   atm   DDrchmui  , 
und  l'i  inin  Dicke  aus  dem  Hahnberger  Schiefer  brach  iindil 
kleinerer  von  der  ilerche  vor.     Der  Querschnitt  der  Wlilih  i 
gen   ist  viel   breiler  als   hoch,    niedrig    halbmondförmig,   D     i 
Weite  des  Nabels    ilssi  sich   nicht  genau  beobachlen, 
dem  einen  die  KammerausfilUungen  aus  ihrer  Lage  verEcbdi     | 
sind,  bei  dem  anderen  der  Nabel  etwas  ausgebrochen  itl'i  dl     i 
acheint    bei    dem    grösseren    seine  Weite    grösser    als    '/(  ^ 
Scheibendurchmessers  zu  sein.     Aus  gleichem  Grande  IkitS 
auch  nicht  erkennen,  ob  die  Bauchgreuze  scharfkantig  itt,  ^ 
nach  Katsbh  für  diese  Art  besonders  charakteristisch  ist  i' 
kleineren    Exemplar    ist    ein    schwacher    Rückenkiel  vih 
nehmen.      Auf  der  äusseren  Windung  sind  14  Kämmen,« 
Wohnkammer  ist  nicht  erhalten.    Die  Sutur  besieht  a 
trichterrdrniigen  Dorsatlobus,  der  jedoch  weniger  weil 
aufBsTHiCH's  Abbildung  (I.  c.  Kig.  3),  einem  breiten  DürssW«! 
und  einem  halb  so   breiten  Laterallobus,   der  kürzer  ereciiMili 
als   sowohl    bei  Betrich's    und  Sandberobr's  lateiepiaW,  *■& 
auch  bei  BAiinAM)fi's  und   Katssb's  pUbejua-latetepiatM. 
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ntität  desselben  mit  dem  BARRANDB*sche  Br,  thysanopdiis 
rde  jedoch  von  v.  Kcbnbn*),  der  denselben  ebenfalls  dort 
anden  hatte,  in  Zweifel  gezogen.  Genannter  Forscher  he- 
chtet denselben  als  eine  besondere  Species,  die  er  mit  dem 
men  Br,  WalcUchmidti  bezeichnet.  Er  hebt  besonders  drei 
terschiede  hervor:  1.  die  Stacheln  am  Schwanz  seien  er- 
»lieh  länger  und  dabei  weniger  regelmässig  zu  den  Rippen 
teilt;  2.  die  Rippen  am  Rande  des  Pygidiums  erheb- 
I  schmäler,  als  die  Zwischenräume;  die  Spitzen  der  Leib- 
te seien  a)  länger,  b)  stärker  zuröckgebogen.  Die  meisten 
emplare  zeigen  in  der  That  die  genannten  Abweichungen, 
onders  deutlich  die  unter  1  angeführte,  und  auch  am  Kopf- 
ilde  finden  sich  einige  geringe  Verschiedenheiten  von  der 
imischen  Form,  indem  der  Occipitalring  nach  vorn  nicht  so 
arf  begrenzt  ist,  sondern  mehr  allmählich  nach  der  Furche 
'ällt.  Der  Hinterrand  des  Occipitalringes  dagegen  erhebt  sich 
ter  dem  Höckerchen  zu  einer  zweiten  kleinen  Spitze,  und  eine 
iliche  kleine  Erhabenheit  sieht  man  auf  der  Wange,  über 
n  Hinterende  des  Auges.  Diese  Unterschiede  könnten  veran- 
sen,  die  Wildunger  Form  als  eine  Varietät  der  böhmischen 
snsehen,  wie  dies  auch  mit  der  sehr  ähnlichen,  von  Bar- 
fDB  Supplem.  I,  pl.  37,  f.  23  abgebildeten  Form  geschehen 
mte.  Eine  neue  Art  darauf  zu  gründen,  scheint  mir  in- 
(8  nicht  gerechtfertigt,  besonders  da  das  grösste  vorliegende 
eraplar  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  3)  die  hervorgehobenen  Ab- 
ichungen  nicht  alle  erkennen  lässt  und  sehr  gut  mit  der 
RRAiiDB*s  Abbildung  Supplem.  I,  t.  16,  f.  25  übereinstimmt; 
rigens  ist  auch  der  böhmische  Br,  thysanopeltis ,  was  die 
itzenornamente  an  Thorax  und  Pygidium  betrifft,  ziemlich 
-änderlich. 

Phacops  fecundus  Barr. 

Taf.  XXXVni,  Fig.  7. 

Jaärande,  Syst.  Silur.  Bob.  Vol.  I,  p.  514,  pl.  21,  f.  1—27 ;  pl.  22,  f.  32, 33. 
bid.  Supplem.  pag.  24,  pl.  13,  f.  1-13. 

S.  Kayseh,  Abb.  z.  geol.  Spec.-Karte  v.  Preussen  etc.  Bd.  II,  Heft  4, 
pag.  21,  t.  2. 

Bruchstöcke  dieses  Trilobiten  findet  man  sehr  häufig,  viel 
teuer  sind  vollständige  Exemplare,  die  theils  ausgestreckt, 
sils  aufgerollt,  aber  sämmtlich  etwas  verdrückt  sind.  Die 
eite  der  Kopfschilder  schwankt  zwischen  10  und  32  mm, 
r  eines  hat  eine  Breite  von  65  mm,  also  fast  die  Dimen- 
nen  des  grössten  von  Barrandb  (pl.  21,  f.  10)  abgebildeten 
»pfschildes  der  var.  major  aus  der  Etage  F.  Die  Glabella  hat 
loch  mehr  die  pentagonale  Gestalt  der  var.  degener  und  ragt 


1)  N.  Jabrb   f.  Min.  1882.  I.  Bd.,  pag   108. 
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etwas   starker  über  dm  StirDfaad  vor,  jedoch  nicht  so  i 
als  dies   durchschDittlich    bei   der  Harxer  Form  der  Fall 
Die  drei  Paar  Farchen  auf  der  Glabella  sind  bei  deo  mc 
Stückea  zd  sehen.     Die  Zahl  der  Linseareihea   der  ÄD^e 
bald  19,  wie  bei  den  böhmischen,  bald  18,  wie  bei  den  U 
Exemplaren.     Der  Knoten   za   beiden  Seiten  der   Spiodel 
and   die  Furche   auf  den   Rippen   des  Pygidiums  ist   aucl 
den  Steinkeroen  sehr  dentlicb,    nur  bei  den  kleioMeo  Th 
ist  die  letztere  noch  nicht  entwickelt. 
Aeidaipi»  noT,  spec  ') 
Proetvs  no».  spec.  ') 
Gonialilet  terna-rhenanua  ÜArB. 
KATsn,  Die  Otthocerassuhiefer  Ton  Baldaintilein  etc.    Lew 

t.  6.  f.  l  -  7. 
Bauande,  Sjst  Silur.  Boh.  Vol.  II,  Ceph.,  pag.  41,  pL  9,  f.l 
(GoH.  rrma). 
Von  diesem  in  der  Hercjnstnfe  sehr  verbreiteten  üomi 
liegDD   zwei  Exomplare  vor,    das  eine  von  25  mm    Sehe 
dnrchmesser ,  das  andere  halb   so  gross.      Abgesehen  va 
bedeutend  geringeren  GrSsse  stimmen   dieselben    gut  mit 
b&hmischen  G.  eenta  fiberein,    nur  ist  der  Laterallobns   i 
als  BABSAaDB  ihn   abbildet,    und  es   ist  eis   schmaler  Bt 
Sattel  sichtbar.     Von  Gon.  vema-rhrnantu  sind  dieselben 
zu  unterscheiden,    wie  Herr  Prof.   Katssr  durch  Verglefa 
mit  Original  -  Exemplaren  lu  constatiren  die  Güte  hatte. 
Art  kommt    auch   bei   Bicken    und  im  Goslarer  Schiefei 
Bsrzes  vor. 

Öoniatilet   oecullm$  Rarvl. 
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Erhaltung  nicht  zo  bestimmen   und  scheinen   mehreren  Arten 
anzugehören. 

S  trophomena  verw.  corrugatella  Davids. 

Tal  XXXIX,  Fig.  1. 

Rayser,   Abh   z.  geol.  Spec-Karte  von  Preussen  etc.  Bd.  II,  Heft  4, 
pag.  191,  t.  29  f.  12. 

Eine  kleine,  nicht  vollständige,  convexe  Klappe,  von  deren 
Wirbel  etwa  8  feine  erhabene  Längsstreifen  ausgehen.  Die 
Zahl  derselben  vermehrt  sich  nach  dem  Rande  zu  durch  Ein- 
Schiebung  neuer  Streifen.  Zwischen  denselben  verlaufen  4  — 
8  noch  feinere  erhabene  Linien.  Die  ganze  Oberfläche  zeigt 
wellige,  meist  nach  dem  Wirbel  zu  convex  gebogene,  unregeU 
massige  Erhabenheiten,  welche  die  stärkeren  Streifen  nicht 
überschreiten.  Durch  diese  Oberflächenbeschaffenheit  steht  das 
vorliegende  Stück  der  Str.  corrugatella  Dav.  ,  welche  Kaysrr 
auch  im  Hercyn  des  Harzes  fand,  und  der  Str.  nobilis  M.  Cot 
(Davidsoh,  Brit.  Dev.  Brachiopoda  pag.  86,  t  18,  f.  19,  21) 
sehr  nahe.  Die  Art  der  Streifung  ist  mehr  der  von  Str. 
CLeptaena)  interstrialis  Phill.  (Davidson,  1.  c.  pag.  85,  t.  18, 
f.  15 — 18)  ähnlich,  die  Kaysbr  ebenfalls  aus  dem  Hercyn  des 
Scheerenstieges  beschreibt,  und  bei  der,  nach  Davidson*«  Ab- 
bildung f.  19  b  zu  schliesseu,  zuweilen  auch  eine  wellige  Ober- 
fläche vorkommt. 

Camarophoria  glahra  nov.  spec. 
Taf.  XXXIX,   Fig.  2 -2b. 

Diese  Art,  von  der  nur  ein  Steinkern  vorliegt,  erinnert  sehr 
an  C.  formosa  Schnur.  Sie  hat  querelliptische  Gestalt,  eine 
Länge  von  17,  eine  Breite  von  22  und  eine  Höhe  von  9  mm. 
Die  Dorsalklappe  ist  etwas  stärker  gewölbt  als  die  Ventral- 
klappe. Der  Stirnrand  ist  in  derselben  Weise  wie  bei  C.  for- 
f»osa  aufgebogen.  Der  Sinus  der  Ventralschale  beginnt  etwa  in 
der  Mitte,  ist  ziemlich  gleichmässig  gerundet  und  bis  zum 
Stirnrand  allmählich  verbreitert  Der  Wulst  der  Dorsalklappe 
ist  fast  eben,  auf  der  Mittellinie  schwach  eingesenkt  und  hier- 
durch an  der  Stirn  schwach  ausgebuchtet.  Die  Oberfläche  ist 
ganz  glatt,  nur  auf  dein  Wulst  befinden  sich  mehrere,  wenig 
hervortretende  Querrunzeln.  Eine  schwach  angedeutete  mittlere 
Scheidewand  lässt  auf  die  Zugehörigkeit  zur  Gattung  Camaro- 
phoria schliessen.  Von  der,  wie  erwähnt,  sehr  ähnlichen  C. 
/ormosa  unterscheidet  sich  diese  Art  besonders  durch  den  Man- 
gel der  Rippen,  den  gerundeten,  am  Grunde  nicht  ebenen  Sinus 
und  die  geringere  Höhe. 


Chaetete»  unduiatui  GiBSBL. 
Kavseb,    Abhaodl.  z.  geol.  Spec.  -  Karle  v.  Preussen  etc.  Bd.  l[,B«lti 
pag.  220.  t  32,  l  23. 

Das  hierzu  gestellte  kleine  Brachstuck  bildet  eine  etn 
3  mm  dicke  Schicht,  die  aus  polygonalea  Zellen  zusamoi«- 
gesetzt  ist.  Der  Durchmesser  der  lelzLeren  beträgt  ca.  '.,  ma 
Sie  haben  wellig  gefallete  Wände,  und  trotz  der  geriDgen  Länge 
kanu  man  an  einer  Stelle  die  Vermehrung  der  Zellen  aach 
obeQ  hin  wahroehmen. 


Stringocephalenkalk. 


Go 


I  nov.  gpec. 
Taf.  XXXIX,  Fig.  3— 3b. 
Steinkerne  dieses  ziemlich  grossen  Gooialiten  finden  s\A 
in  den  Steinbrüchen  im  Stringocephalenkalk  verhältnissmlsdj 
häufig.  Seine  Gestalt  ist  ßach  scheibenförmig,  in  der  Mitt« 
dicker  als  am  Rande.  Die  Maaese  sind  folgende:  Scheibea- 
durchmesser  ohne  Wohnkamnier  72,  Dicke  der  Scheibe  aa 
Nabelrande  18,  am  Dorsalsattel  8  mm.  Der  Rücken  ist  ge- 
rundet, die  Seiten  sehr  wenig  gewölbt  und  am  Nabel  scharf, 
fast  rechtwinklig  umgebogen.  Der  Nabel  ist  ziemlich  weil 
und  treppen  förmig.  Die  Windung  hat  am  Nabel  die  grßsftU 
Breite  und  ist  doppelt  so  hoch  als  breit  und  ca.  %  involuL 
Die  Scheidewände  stehen  ziemlich  nahe  bei  einander,  so  dast 
auf  einen  Umgang  ca.  20  Kammern  kommen;  die  Wohnkam- 
mer ist  bei  keinem  Exemplar  vollständig  erhalten,  nimmt  aber 
anscheinend  eine  halbe  Windung  ein.  Die  Satur  hat  einea 
tiefen  Dorsallobua,   der    anfangs  ziemlich  eng,  sich    von    seiner 
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onteren  Oberdevon  gemeinsame  Goniatit  findet  sich  ziemlich 
selten.  Sein  Scheibendurchmesser  beträgt  37  mm,  und  seine 
mit  7  Lateralloben  versehene  Sutur  stimmt  mit  der  von  Katbbr 
(1.  c.)  abgebildeten  Lobenlinie  eines  von  Grube  Königszug 
stammenden  Stückes  überein. 

d.    Goniatitens  Chief  er. 

Bactrites  Ausavensis  Steininobr. 
Taf.  XXXIX,    Fig.  4  — 4b. 

Steininger,  Geogn.  Beschr.  d.  Eifel  pag.  40,  t  1,  f.  11. 

Ein  zum  grossen  Theil  wohl  erhaltenes  Exemplar  besitzt 
schlank-kegelförmige  Gestalt  und  elliptischen  Querschnitt,  seine 
Länge  beträgt  etwa  72  mm ,  der  grosse  Durchmesser  an  der 
Mündung  7  mm.  Die  Wohnkammer  ist  ca.  20  mm  lang.  Der 
Steinkern  ist  glatt.  Die  Kammern  sind  niedrig,  am  Anfang 
der  Röhre  kommen  10,  am  vorderen  Theile  etwa  8  Scheide- 
wände auf  1  cm.  Die  Sutur  besteht  aus  einem  engen  Dorsal- 
lobus,  der  bis  zur  Mitte  der  Kammer  reicht,  einem  flachen 
Dorsalsattel  und  einem  die  ganze  Seite  einnehmenden,  ziemlich 
tiefen  Laterallobus,  der  mit  dem  Alter  an  Tiefe  zunimmt.  Die 
onteren  Schenkel  vereinigen  sich  zu  einem  runden  Bauchsattel, 
der  nicht  ganz  die  Höhe  des  Dorsalsattels  erreicht.  An  den 
Seiten  der  Röhre  finden  sieh  zuweilen  kaum  merkliche,  wellige 
Querrippen.  Dieser  von  Steininobr  aus  dem  Büdesheimer 
Goniatiten-Mergel  beschriebene  Cephalopode  kommt  im  Gonia- 
titenscbiefer  der  Ense  und  auch  in  den  schwarzen  Linsen  des 
Goniatitenkalkes  vor. 

Ooniatiies  WildungenaiB  nov.  spec. 
Taf.  XL,   Fig.  1. 

Dieser  bis  zu  18  mm  Durchmesser  erreichende  Goniatit 
ist  nach  O.  simplex  der  häufigste  Cephalopode  des  Goniatiten- 
schiefers.  Er  zeichnet  sich  durch  seine  scheibenförmige  Gestalt 
nnd  das  langsame  Dickenwachsthum  seiner  Röhre  aus.  Diese 
ist  anfangs  breiter  als  hoch,  zuletzt  höher  als  breit,  im  Quer- 
schnitt eiförmig,  anfangs  wenig,  zuletzt  halb  involut.  Der 
Nabel  ist  weit  und  flach.  Die  Zahl  der  Umgänge  beträgt  4V,. 
Die  Wohnkammer  nimmt  y^  Umgänge  ein.  Der  Rücken  ist 
in  allen  Altersstufen  gerundet,  im  Alter  relativ  schmaler  und 
von  den  Seiten  durch  eine  ganz  flache  Hohlkehle  getrennt. 
Auf  den  äusseren  Windungen  finden  sich  ziemlich  breite,  wel- 
lige Querrippen,  die  sich  nach  dem  Rücken  hin  verflachen. 
Auf  der  Seite  sind  dieselben  sichelförmig  nach  vorn  gebogen, 
an  der  Hohlkehle,  wo  sie  wieder  deutlicher  hervortreten,   bie- 


gen  sie  nach  hinteo  nm  ddiI  bildeD  aaf  dem  RSck^D  «M 
massig  tiefe  Bucht.  Während  nach  der  Mändang  hie  die« 
Skulptnr  ganz  verschwindet,  i$t  sie  anf  der  vorletzten  Win- 
dung am  deatlichsten;  auf  den  inneren  Windungen  finden  »ick 
statt  dessen  ungefähr  auf  der  Mitte  der  Seiten  längliche,  qaet- 
stehende  Höcker,  die  zaweilen  ihrer  Länge  nach  durch  eiot 
feine  Furche  getheilt  erscheinen.  Der  Eik&rper  ist  rierolich 
gros»  und  kugelig.  Die  Sutur  bildet  auf  den  jugendlich« 
Windungen  einen  breiten,  tiefen  Dorsallobus,  dessen  Schenkel 
unter  einem  Winkel  von  ca.  80°  geradlinig  auseioandersehM 
bis  zur  Grenze  des  Röckeos.  Bier  biegen  sie  tu  einem  runden 
Sattel  uro,  der  ungefähr  '/,  der  Seite  einnimmt.  Der  hieraol 
folgende  Laterallobus  ist  gleichmüssig  gerundet  und  halb  (•> 
tief  wie  der  Dorsallobus.  Diese  Lobenlinie  ündert  mit  zuoeb- 
mendem  Alter  allmähücb  ihre  Gestalt,  indem  zunächst  im  hio- 
teren  Viertel  des  Dorsallobus  eine  Ausbachiung  auftritt.  Div^e 
entwickelt  sich,  indem  sie  sich  nach  hinten  vertieft,  zu  eineni 
neuen,  kleinen,  runden  Lobus  xn  jeder  Seite  des  nun  ebenfilb 
neu  gebildeten,  kleinen  Dorsallobus  und  ist  von  diesem  durtb 
einen  runden  Dorsalsattel  getrennt.  Indem  gleichzeitig  der 
Rücken  relativ  schmaler  wird,  kommt  der  neue  „  Dorsal  seit  eo- 
lobus"  auf  die  Jetzt  auftretende  Furche  zu  liegen  und  übertriK 
schliesslich  den  Dorsallobus  an  Tiefe.  Der  tlauptseitensattel 
ist  unterdess  bedeutend  höher  geworden  und  bis  zur  Mitte  ia 
Seite  herabgeschoben,  und  sein  innerer  Schenkel,  welcher  hulb 
so  lang  ist  als  der  äussere,  hat  eine  steile  Stellang  aogenom- 
uien.  Der  Laterallobus  ist  auf  das  untere  Drittel  der  Seil' 
beschrankt,  und  sein  unterer  Schenkel  biegt  sich  zur  Bilduo; 
eines    Nahtsatteis    zurück.       Von    Goniatites    aequabUis    Bbi«. 
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Pleurotomaria  prisca  Stbininobr? 
Taf.  XL.   Fig.  2. 

Das  Gehäuse  dieser  in  dem  Gooiatitenschiefer  sehr  häu- 
figen Schnecke  ist  ziemlich  klein,  durchschnittlich  6  mm  hoch 
und  breit,  stumpf  kegelförmig,  mit  4  Windungen.  Diese  sind 
im  Querschnitt  fast  kreisförmig,  die  Naht  zwischen  denselben 
18t  ziemlich  tief,  der  Nabel  eng.  Ungefähr  über  die  Mitte  der 
Windungen  verläuft  ein  breites  Schlitzband,  welches  in  Folge 
von  schwachen  Einsenkungen  über  und  unter  demselben  etwas 
kantig  hervortritt.  Es  ist  beiderseits  durch  eine  schmale, 
erhabene  Linie  begrenzt,  die  jedoch  nur  bei  ganz  guter  Er- 
haltung zu  sehen  ist,  und  ist  unterhalb  seiner  Mitte  von  einer 
ganz  schwachen,  gerundeten  Längslinie  durchzogen,  die  eben- 
falls selten  wahrzunehmen  ist.  Die  Anwachsrippen  laufen  von 
der  Naht  und  dem  Nabel  aus  ziemlich  gerade  zum  Schlitz- 
band, biegen  ober-  und  unterhalb  desselben  nach  hinten  um 
und  bilden  auf  demselben  einen  nach  hinten  convexen  Bogen. 
Möglicherweise  ist  dieses  die  Art,  welche  Stbiningbr  (Eifel, 
pag.  46,  t.  1 ,  f.  15)  unter  dem  Namen  Turbo  priscus  sehr 
mangelhaft  beschrieben  und  abgebildet  hat ,  weshalb  für  die- 
selbe der  obige  Name  gewählt  wurde. 

Pleura  tomaria   turhinea  ScnnuH. 
Taf.  XL,  Fig.  3. 

Steiningrb,   Eifol  pag.  47,  t.  1,  f.  16. 
Sandberger,  Rh.  Scb.  Nass.  pag.  192,  t.  4^,  f.  5. 

Die  Wildunger  Steinkerne  dieser  Species  sind  fast  dop- 
pelt so  gross  als  die  von  Steininger  (1.  c. )  abgebildete 
Büdesheimer  Form  (16  mm  breit  und  12  mm  hoch)  und  ha- 
ben durchgehends  ein  etwas  niedrigeres  Gewinde.  Bei  den 
von  Oberscheid  stammenden,  in  Kalk  versteinerten  Exempla- 
ren dieser  Art,  welche  die  Gebrüder  Sandberobr  beschreiben, 
befindet  sich  dicht  an  der  Naht  eine  bandförmige  Depression. 
Von  dieser  ist  an  den  Wildunger  und  Eifler  Steinkernen 
nichts  zu  sehen ,  ebensowenig  wie  von  den  feinen  Längsripp- 
chen, welche  die  Anwachsstreifen  kreuzen.  Es  sind  dies  jeden- 
falls Ornamente,  welche  nur  auf  der  Aussenseite  der  Schale 
vorhanden  waren. 

Pterineaf 

Von  einer  schwach  gewölbten  Schale,  die  wahrscheinlich 
der  Gattung  Pterinea  angehört,  fand  sich  der  mittlere  Theil 
(ca.  40  mm  lang  und  breit)  als  Abdruck  auf  einer  Schiefer- 
platte, nicht  wie  die  übrigen  hier  gefundenen  Reste  verkiest. 
Dieselbe  trägt  gerundete,  glatte  Längsrippen. 


Canarophoria  /ormota  Soamra. 
ScH.si.-i,  Brachiop.  d.  Eifel :  PalaMmtt^p^hica  Bd.  I][,p.  173,  t.  22,ti 
Kaybei,   Fauna  des  RotheiwDsleins  t.  Briloo;    diese  ZeiUchr.  Ibli, 
pog.  679,  t,  26,  f.  7. 

ScHSüB  giebt  für  die  Eifler  Form  eioCD  Schlowktnten- 
wiDkel  TOD  fast  180"  an;  dagegen  fand  Katsbr  bei  den  Bri- 
loaer  Exemplaren  eioea  Winkel  von  120 — 130°.  Die  Wil- 
danger  Stöcke  haben  eiDen  SchloeskanteuwiDkel  von  130— 
140'  und  stimmeD  im  Uebrigen  mit  denen  der  Eifel  voltständ^ 
überein.  Das  gr&sste  Exemplar  hat  folgende  Dimansionea: 
Breite  25,  Länge  18,  Dicke  II  mm. 

Camaropkoria  rhomboidea  Pbill. 
Daviihon,  Brit  Devon   Brachiopoda  pag.  70,  t.  14,  f.  19—22. 

Von  dieser  Art,  welche  nach  Davidbok  vom  Hitteldev«« 
bis  zum  Perm  ausgedanert  zu  faaben  scheint,  liegt  ein  Exem- 
plar vor. 

e.    Goniatitenkalk. 


Avi< 


tla  hi. 


nov.  spec. 
T«f.  XL,  Fig.  i. 
In  schwarzen  Kalklinsen  fanden  sich  mehrere  rechte  ddiI 
linke  Hälften  einer  kleinen  gleicbklappigen  ^vicula.  Di« 
Schale  ist  siemtich  stark  gevOlbt  nnd  annähernd  kreinf&rraiH, 
1 1 — 14  mm  lang  und  breit.  Die  Länge  des  Scblossrandes  be- 
trägt Vt  der  Schatenlänge.  Der  vordere  Kand  steht  angefthr 
rechtwinklig  zur  Scblosskanto .  der  linUere,  slark  geruodMe 
trifft  nnter  einem  sehr  stumpFeD  Winket  mit  deraeibeü  lusain- 
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plare  von  verscbiedeDen  Fandorten,  die  ich  darch  die  Güte 
des  Herrn  Geh.  Bergrath  F.  Rcbubr  zu  vergleichen  Gelegen- 
heit hatte,  zeigen  nnter  einander  kaum  geringere  Unterschiede 
als  von  der  hier  betrachteten  Form.  Doch  sind  dieselben  durch- 
schnittlich kleiner  als  letztere,  und  vor  Allem  findet  sich  bei 
keiner  derselben  die  Einbiegung,  welche  das  vordere  Ohr  von 
der  Schale  trennt  Diese  tritt  auch  bei  keiner  der  zahlreichen 
Abbildungen,  die  von  der  Art  existiren,  in  der  hier  beobachteten 
Weise  hervor,  obwohl  Münstbr  (1.  c.)  in  seiner  Beschreibung 
eine  solche  Einbiegung  erwähnt.  Auch  das  starke  Klaffen  der 
Schale  ist  weder  von  den  Autoren  erwähnt,  noch  aus  den  Ab- 
bildungen ersichtlich.  Freilich  zeigt  eines  der  verglichenen  Stücke 
—  von  Porsguen  bei  Brest  —  einen  sanft  aus  der  Median- 
ebene herausgebogenen  Vorderrand.  Am  nächsten  steht  un- 
serer Form  ein  von  Müllenborn  bei  Gerolstein  stammendes 
Exemplar  der  Breslauer  Sammlung;  doch  lassen  sich  hieran 
die  erwähnten  Verhältnisse  nicht  mit  Sicherheit  beobachten, 
weil  dasselbe  ganz  flach  gedrückt  ist.  Ich  halte  es  deshalb 
für  rathsam ,  die  beschriebene  Form  vor  der  Hand  als  eine 
selbstständige  Art  zu  betrachten. 

Cypridina  Kayseri  nov.  spec. 
Taf.  XL ,   Fig,  5. 

In  schwarzen  Kalklinsen  des  oberen  Theils  des  Gonia- 
titenkalkes  finden  sich  sehr  zahlreich  einzelne  Schalen  dieser 
Cypridina^  während  die  beiden  (symmetrisch  gleichen)  Schalen 
im  Zusammenhange  nur  einmal  beobachtet  wurden.  Die  Schale 
ist  im  ümriss  eiförmig,  bis  2  mm  lang  und  IVa  ^^  breit  und 
stark  gewölbt.  Eine  etwas  vor  der  Mitte  des  Unterrandes 
beginnende  Furche  läuft  bis  etwa  zur  Mitte  der  Schale,  welche 
sich  hier  vor  (?)  der  Furche  zu  einem  ziemlich  hohen  Höcker 
erhebt;  ein  weniger  hoher  Höcker  erhebt  sich  hinter  der 
Furche  und  etwas  näher  dem  ünterrande.  Auf  der  dem 
blossen  Auge  stark  glänzend  erscheinenden  Oberfläche  erkennt 
man  mit  der  Lupe  feine  erhabene  Streifen  mit  gerundeten 
Zwischenräumen,  die  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Gyren 
der  Haut  auf  der  Innenseite  des  letzten  Fingergliedes  besitzen. 
Sie  beschreiben,   indem  sie  dem  Rande  der  Schale  im    Allge- 


t.  6,  f.  13.  —  RicHTEB  u.  Unger,    Beitr.  Paläont  Thüring. 

Wald.  1856,   pag.  114,  t.  1,  f.  33-35  etc. 
Pogidonomya  (Bakewellia)  mcmipulans ,   Richter  u.  ünger,    1.  c« 

pag.  126,  t.  2,  f.  50-54. 
Avicula  levtotus  Richter,  Beitr.  1848,  nag.  44,  t.  5,  f.  149,  150. 
Avicula  ohrotandata  Sandbebger,  Rh.  och.  Nass.  pag.  285,  t.  30, 

f.  10 -10c. 
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parallel  verraufen,  ellipsen&hDlicbe  Cuitsd,  welch«  ad 
der  Mitte  der  Schale  lang  uod  schmal  aind ,  vermehren  tick 
stellenweise  durch  Einschiebung  und  anastoiuosiren  mit  einuder. 
Auf  der  Mitte  der  Schale,  besonders  auf  dem  vorderen  H6eker, 
sind  sie  sehr  fein,  so  dass  sie  hier  oft  nur  bei  sehr  ataiitt 
Vergröeserung  erkannt  werden  können.  Hierbei  siebt  mai 
ausserdem  noch  feinere  Streifen,  welche  ein  Netzwerk  bildea 
Statt  ihrer  erscheint  zuweilen  die  Schale  dicht  bedeckt  mit 
ingedrackten  Punkten,  die  bald  mehr,  bald  weniger  dentüek 
nd,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  die  Schale  tut 
loem  Netzwerk  bestände ,  dessen  Maseben  mit  einer  form- 
losen Masse  ansgefüllt  seien.  Durch  Ausspringen  der  letzter« 
entstehen  dann  die  vertieften  Punkte.  Diese  Stmctur  scheint 
bei  den  Gypridinen  allgemein  verbreitet  zu  sein.  Nach  Rica- 
tkr')  findet  sich  etwas  ganz  Aehnlicbes  u.  a.  auch  bei  Cjrpri- 
dina  lerralo-itriata  Sanob.  Doch  liegt  bei  dieser  twischen  jt 
2  Linien  nur  eine  Maschenreihe ,  während  bei  der  vorliegen- 
den Form  meist  2  Maschen  auf  einen  Zwischenraum  kommeiL 
Debrigens  nnterscheidet  sich  nneere  Art  von  C.  terrato  -  ttnai* 
aach  schon  durch  die  Anordnong  der  Streifen  sowie  durch  die 
beiden  UScker  der  Schale. 


Cspr 


Hna  tplendtni  nov. 
Taf.  XL,    Fig.  6. 


ipec. 


Neben  zahlreichen  Schalen  der  vorigen  Art  finden  sich 
sehr  vereinzelt  andere  Schalen  von  etwa  derselbeu  Grösse,  die 
sich  von  jenen  durch  ihre  gleichmässige  Wölbung  ohne  Furche 

und  Hocker  unterscheiden.     Auch  erscheinen  sie  etwas  breiler 
als  Jene.     Auf  der  Mitte  der  Schale  befindet  sich  eine   kleine, 
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Striche  ausgefQllt;  in  der  Nähe  des  Randes  endlich  laufen  die 
Striche  diesem  parallel.  Zwischen  je  zwei  Linien  liegt  nur 
eine  Reihe  von  eingedrückten  Punkten  bzw.  von  Maschen.  Eine 
ganz  ähnliche  Form  ist  die  von  Richtkr  (I.  c.  pag.  122,  t  2, 
f.  33  u.  34)  beschriebene  C,  gyrata;  doch  fehlt  hier  der  untere 
Eindruck,  und  die  von  den  Linien  gebildeten  Dreiecke  haben 
eine  um  90^  verschiedene  Lage.  Auch  die  von  F.  A.  Rgbmbr') 
aus  dem  Goniatitenkalk  des  Harzes  beschriebene  C.  nxHda 
scheint  dieser  sowie  der  vorigen  Art  sehr  nahe  zu  stehen. 

^)  F.  A.  RoEMER,   Beiträge  z.  Kenntn.  d.  nordwestl.  Harzgeb.    Pa- 
laeontographica  Bd.  III,  t.  4,  f.  20. 


6.    I'ebcr  du  Kalkgeräat  der  Tctraktrallea. 

Voa  Herrn  Fbitz  Fbkch  in  Berlin. 

Hierau  Tafe)  XU. 

Die  Dachfolgeaden  Studien  siad  das  Efgebniss  von  Unuf- 
suchooceii  über  die  Systematik  paläozoischer.  ia&besoDdm 
devoDJscher  Korallen,  Die  allgemein  bekaonteo  VerbältaiiM, 
der  Aufbau  des  Eodothekalgewebes  und  die  Anordnuag  d(t 
Septa  wurdea  in  der  oachfolgendeD  Darstelluae!  nur  faie  tat 
da  berührt;  hingegen  gab  das  oähere  Eineeheo  *of  einig*,  tm 
anderen  Autoren  nur  gelegentlich  behandelte  Structur-töf»- 
thümlichkeiteD  der  Tetrakorallen  Gelegeoheit,  die  Beuehnn^ 
der  leuteren  zn  ihren  lebenden  Verwandten  des  Näheren  n 
erörtern. 

1.    Die  Strnetar  der  Sept&. ') 

Die  Septa  der  Teirakorallen  werden  nach  der  AnäA 
von  Kcuth')  "öd  DrBow9Ki^)  aus  zwei  Lamellen  zosaansMi- 
gesetzt,  welche  eine  nach  innen  gerichtete  Duplicatur  def  Tbeki 
bilden.  Andererseits  hat  Li.insTROM*),  einer  der  besten  Kea- 
ner  pal acozoia eher  Korallen,  erklärt,  nie  ein  Stack  seseheo  n 
haben,  bei  dem  die  Septa  aus  zwei  Lamellen  bestaodeD.  Mir 
liegt  ein  Slreptela*ma''\  aus  dem  Dilnrian 
Potsdam     vor ,    welchi 
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Lsse  zusammengesetzt  werden.  Die  auf  diesen  Schluss  hin- 
irendeu  Beobachtungen  wurden  an  günstig  erhaltenen  Kel- 
en  *),  vor  Allem  aber  an  zahlreichen  Dünnschliffen  gemacht. 
)n  längst  bekannten  Arten  ist  besonders  Zaphrentis  cornicula 
E.  u.  H.  ^  hervorzuheben,  deren  Septa  im  Kelche  in  lange 
)rnen  auslaufen.  Eine  mehr  körnige,  z.  Th.  unregelmässige 
'schaffenheit  der  Septa  zeigen  die  verschiedenen  Polaeocyclus- 
•ten^),  Actinocystis  Grayi  M.  E.  et  II.  sp.  und  Actinocystis 
inuli/era  n.  sp.  *)  (Taf.  XLI,  F'ig.  1 ).  Bei  Coelophyllum  puuci- 
bulatum  ScHLüT.  sp.  sind,  wie  F.  Kcemek  (Leth.  pal.  p.  410) 
merkt,  die  Septa  stets  fein  gezähnelt;  an  einem  vortrefflich 
lialtenen  Exemplare  (Fig.  7)  lösen  sich  jedoch  die  niedrigen 
pta  erster  und  zweiter  Ordnung  vollständig  in  Längsreihen 
n  Dornen  auf,  die  kaum  durch  etwas  Zwischenmasse  ver- 
nden  sind.  Andererseits  bestehen  bei  Endophyllum  acan- 
cum  nov.  sp. ,  einer  End,  torosum  Schlüt.  sp.  nahe  stehen- 
n  Form  *),  die  Septa  zweiter  Ordnung  aus  Reihen  getrennter 
3rnen,  während  bei  den  Primärsepten  die  gezackte  Form 
s  Oberrandes  auf  die  Entstehung  aus  ähnlichen  Gebilden 
ideutet.  Endlich  weichen  bei  Aulacophyllum  acanihicum  nov. 
•^)  (^'g-  4)>  Cyathophyllum  dianthus  Goldf.  und  ceratites 
)LDP.  (Fig.  8)  die  Septa  erster  Ordnung  nicht  von  der  ge- 
ihnlichen  Form  ab ;  die  erst  in  der  Bildung  begriffenen  Septa 
eiter  Ordnung  bestehen  dagegen  aus  Längsreihen  von  Dor- 
n,  die  z.  Th.  freistehen,  z.  Th.  am  Grunde  zu  verschmelzen 
ginnen.  Daraus  ergiebt  sich  zugleich,  dass  die  Septa  im 
•tigen  Kelche  als  Vorsprünge  der  Theca  angelegt  werden 
d   aus  derselben    Masse    wie  die    letztere  bestehen.^)      Die 


^)  Pol.  Pal.  t.  6,  f.  1. 

>)  Brit.  Foss.  Cor.  t.  72,  f.  3  a. 

3)  Ibidem  t.  57,  f.  1,  2,  3. 

*)  Hornförmig  oder  subcyl indrisch.  Durchmesser  3  cm,  Länge  6  cm. 
alternirende  Septa,    von  denen  die  Hälfte  den  Mittelpunkt  erreicht. 

Kelch  bestehen  dieselben  aus  Reihen  von  Körnchen  und  reichen 
unterbrochen  vom  Aussenrande  bis  zum  Mittelpunkt.  In  Querschnitten 
icheinen  die  Septa  dagegen  am  Rande  und  theilweise  auch  im  Cen- 
im  rückgebiidet.  Die  Blasen  sind  trichterföimig  angeordnet  und  am 
nde  nur  wenig  kleiner  als  in  der  Mitte.  Der  Auoronung  der  Blasen 
tsprechend  ist  der  Kelch  ziemlich  gleichmässig  eingesenkt.  Die  neue  Art 
ht  in  der  Beschaffenheit  des  Kelches  Act.  eristata  bcHLÖT.  am  nächsten, 
iChnet  sich  jedoch,  abgesehen  von  der  geringen  Grösse,  durch  die 
rnige  Beschaffenheit  der  Septen  aus;  ausserdem  sind  dieselben  im 
erschnitt  dicker  und  unregelmässiger  ausgebildet.  Crinoidenschicht 
Q  Rommersheim  bei  Prüm  (Eifel). 

*)  Die  eingehende  Beschreibung  dieser  Arten  wird  demnächst  in 
ler  besonderen  Arbeit  erfolgen  (Dames  und  Kayser,  Palaeontologische 
ihandlungen  Bd.  III). 

^)  Ebenso  bestehen  bei  Araeopoma  prismaäcum  Lindstr.  nach  einem 
a  Lindström  selbst  bestimmten  Exemplare  des  Berliner  Museums  die 

eiui.  d.  D.  geol.  Ge«.  XXXVII.  i.  55 
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gemachten  Beobachtungen  verden  durch  die  ünt«f«nclwa{  m 
DonD^chliffcD  duichaos  bestätigt.  Becht  [ehrrekb  b  ' 
welches  ein  schräg  durchs chnitteoes  Exemplar  rm 
tirara  ptnUifvna  darbietet  (dies.  Bd.  Taf.  3,  Fig.  7a). 
zugleich  qner  and  längs  darchschniltene  Septa  uDil  ki 
allmähliche  AnflSsung  derselben  in  Septaldorneii  und  Zvisdn- 
ma^se  verfolgen. ') 

Am  deotlichsteo  la^en  sich  jedoch  die  firagüchen  Stnctv- 
verhältnisse  bei  Etid<yphyUum  ti/rotum  SchlCt.  $p.  beobachtes.  k 
randlichen  Theile  des  Liogsschlife  (Taf.  X LI,  Pig.  6t  «rseheitti 
die  ziemlich  compacten,  weisslichen,  nach  ianen  und  oben  |cri(^ 
teten  Seplaldomen  durch  gelblich  geßirble  Ztrlscheomass« 
bunden.      la  der  zwischen  2  Dornen  liegenden  Zvi^beoa 
erscheint   eine  ondentlicbe  Greniliaie.      Aach    der  QncndtB 
(Fig.  6a)  lässt  denilich  erkennen,    dass  das  Sepiam 
verschiedenen  Elementen  zusaramengeseixt  sei.      Di« 
Dornen  sind  auch   hier  von  einander  getrennl  und,  nie  destM 
wahrnehmbar,   seitlich  von  der  gelblichen  Z wisch enraasse 
hüllt.     Im  randlicheo  Theile  des  Querschßiit»   t^ind  «usserta 
die  Endo Ihekal blasen    dnrch    das    gelbliche   Stereopli 
deutend  verdickt,  während  dieselben    im  mittleren  Theile  te 


Septa  am  verschmotionen  Ooraenreibeu.  (Vergl.  antfa  Lcn>«nd^ 
Opcrtelbäraode  Koraller  t.  4,  f.  14.)  Auch  die  Septa  von  PMiApi)*- 
/um  TCrden  aus  grossen.  uotereiDSoder  stcbemleo.  boriiontal  oadi  itoa 

Ei-ricbleien  Dornen  gebildet,  die  nur  durch  wenig  Zwiscbenniasse  nr 
uoden  sind.  Diese  Structar  wurde  etieufalts  an  etuen  S<-bIiff  im 
Berliner  Unseums  beobaiAlet.  Vergl.  femer  Lindsttöm  I.  c.  t  9,  f-  ti 
und  G.V.Koch.  Palaeontograpbica  38.  1*43.  Ebenso  teixea  A^iam, 
ttifilii/iihjiUuin    und   Prtrain    deutliche    Septaldoroeu.      »'      ■  -'* 

s  ^odes        Eudlich    wurden   "rn    Kelchen  von  O 
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Querschliffs  haarfein  erscheinen.  Im  peripherischen  wie  im 
centralen  Theile  der  Koralle  ist  die  Richtung  der  Septaldornen 
Benkrecht;  wenigstens  erscheinen  dieselben  im  Querschliffe  als 
^gerundete,  meist  isolirte  Pfeiler.  Dementsprechend  sind  auch 
im  mittleren  Theile  des  Längsschliffs  mehrere  Reihen  unregel- 
■nässiger  Punkte  zu  beobachten;  jede  Reihe  entspricht  einem 
Septum.  Längsschliffe,  die  in  ihrem  ganzen  Verlauf  nur  ein 
Septum  treffen ,  lassen  keine  Spur  des  Endothekalgewebes 
erkennen ;  man  sieht  nur  die  dachförmig  übereinander  liegenden 
Septalleisten. 

Ausser  diesen  zwei  Structurformen  ')  hat  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  von  Dünnschliffen  noch  eine  dritte,  schein- 
Imut  verschiedene  Ausbildung  der  Septen  kennen  gelehrt.  Bei 
43ffathophyüum  (1)  sp.  von  Konjeprus  und  übereinstimmend  bei 
der  lebenden  Caryophyllia  ci/athus  setzt  sich,  wie  G.  v.  Koch  ^) 
nachgewiesen  hat,  das  Septum  im  Querschliff  aus  einem  mitt- 
leren ,  dunkel  erscheinenden  „Primärstreif^  (p)  und  einer 
Hosserlich  angelagerten  helleren  Masse  (m)  zusammen.  Die 
Angaben  6.  v.  Koch's  werden  anderweitig  bestätigt.^) 

Ganz  ähnliche  Beobachtungen  hat  bereits  wesentlich  früher 
LanDSTRöH  *)  veröffentlicht.  Nach  seiner  Beschreibung  umgiebt 
bei  einigen  Gattungen  der  Tetrakorallen  (Cyathophyllum,  Pycno- 
phyllum,  Cyathaxonia,  Zapkreniis)  eine  structurlose  Kalkabla- 
gerung, die  er  als  Stereoplasma  bezeichnet,  die  Seiten  der 

^)  Den  Aufbau  der  Septen  aus  Septaldornen  lehrte  auch  Pratz 
(Palaeoutographica  Bd.  29.  1882,  pag.  83  ff.,  t.  14)  au  zahlreichen  mc- 
Bozoischen  Korallen  kennen.  Allerdings  erscheint  der  Scptalapparat 
darch  Svnaptikeln  und  Pseudo-Synaptikcln  complicirt.  Jedoch  bestehen 
in  der  Grundanlage  die  Septen  auch  hier  aus  verticalen  Dornen  („Tra- 
bekeln'), die  ohne  Zwischenmasse  verschmelzen. 

*)  üeber  die  Structur  von  Fholtdophyllum  Loveni  und  Oyathophyllum 
sp.;  Palaeoutographica  28,  pag.  214,  t.  43. 

*)  Eine  den  KocH*schen  ähnliche  Zeichnung  liefert  Duncan  (Qu.  J. 
Geol.  Soc.  1884,  t.  7,  f.  8)  von  dem  Bau  der  Septen  bei  Streptelasnia 
jRoemeri,  Ebenso  zeigt  das  mir  vorlieccndc  Original  von  Campophyllum 
^onntresfum  Ludw.  sp.  (bei  Kunth,  diese  Zeitschr.  Bd.  21,  pag.  198, 
Taf.  3,  Fig.  3)  einen  hellen  Primärstreif,  seitlich  von  einer  dunkleren  Masse 
tUD^eben.  Diese  feineren  Structureigenthümlichkciten  sind  allerdings 
ani^der  angeführten  Abbildung  nicht  wiedorgegeben.  Dunkel  gcflirbte 
Primärstreifen  von  hellerer  Masse  umgeben  vermochte  ich  ferner  bei 
Aulacophyllen  aus  der  Eifel ,  CUmphyllum  (Dibunophyllum)  praecursor 
Fkbch,  Ufothaphyllum  dianthuH  von  Ürft  (Eifel)  und  C.  heterophylhiffes 
Prech  (dieser  Band  Taf.  1,  Fig.  2  c)  zu  beobachten.  Am  deutlichsten 
^itt  diese  Structur  bei  Cyathophyllam  aquisgranense  Frech  hervor  (dieser 
^Baod,  Taf.  9,  Fig.  1  b). 

*)  Diese  Zeitschrift  1873,  pag.  745.  Die  hier  niedergelojzten  wich- 
tigen BeobachtuDffen  sind  wegen  der  ungünstigen  Form  der  Publication 
{briefliche  Mittheuung)  fast  unbeachtet  geblieben  und  z.  B.  in  keinem 
w  neueren  Lehrbücher  benutzt. 
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Septon  derart,  dass  diese  nur  als  düDoe,  »cfaatteaähnlicb 
Streifen  sich  von  der  umgebet] den  Masse  abhebeo.  Qa«- 
schnitte'von  Cifathophylium  mifrofum  *),  einer  von  LiMisnüi 
I.  c.  als  Beispiel  angefOhrten  Art,  entsprecheD  der  Beschrn- 
bung  dieses  Forschers  durchaos  und  slininieo  andererseti*  aü 
den  KocH'schen  Ahbilduogea  vollständig  übereio.  Es  kOooa 
demnacti  auch  hier  die  zur  Seite  des  Priro&rstreifens  gelesenei 
Kalkablagemngen  als  Stercoplasma  bezeichnet  werden.  la 
weiterer  Ausdehnung  des  Begriffes  glaube  ich  auch  die  ob« 
beschriebene  AusfiiUungsmasse ,  welche  die  Septaldomen  la- 
bindet,  Stereoplasraa  nennen  zu  können,  Dieselbe  erscbeiot 
ebenfalls  siructarlos  und  hat  ähnlich  wie  das  Siereoplasni 
den  Zweck,  die  bereits  angelegten  Septa  nachträglich  zu  yrt- 
stärken.  Allerdings  erscheint  die  Ausfiilluogsmasse  zwikIm 
den  Septaldornen,  nicht  an  den  Seiten  der  Septa;  doch  dcHt) 
diese  Verschiedenheit  allein  die  Aufstellung  einer  neuen  Bf- 
Zeichnung  nicht  rechtterti 

Die  Entstehung  des  Primärstreifens  erklärt  sich  uogf- 
zwnngen  durch  die  Beziehung  auf  die  Septalleisten.  ScÜn 
die  dunklere*)  Färbung  beider  deutet  auf  einen  Zusaintuen! 
hin.  Die  Bildung  mag  etwa  so  vor  sich  gegangen  sein, 
die  Septaldornen  sich  bogenförmig  übereinander  legten  toi 
damit  die  AnsfUllungKmasse  verdeckten.  Am  meisten  HUI 
in'a  Gewicht,  dass  bei  den  Arten,  welche  einen  Prim&rsireihi 
besitzen,  sich  im  Lftngsschnitt  meist  anch  Septatdomtt 
beobachten  lassen,  *}  Solche  Arten  sind  Cijalhophytltim  dianlh» 
und  nquiigrantnte.  Noch  mehr  im  Einzelnen  ist  die  Sacht 
bei  Cijath.  heterofihijüoidei  Fnscn  (dieser  Bd.  Taf.  1,  Fig.  2  c}  ii 
vertuigen.  Hier  erscheint  im  Querschliff  ein  feiner  Primärstreifea 
iprechen  "     " 
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mg  des  Priroärstreifens  bei  Tetrakorallen  nnd  bei  lebenden 
3rmen  zuweilen  in  überraschender  Weise  überein ')  und  da 
ti  den  letzteren  die  Septa  ans  isolirten  Kalkkörperchen  (Skle- 
ten)  entstehen  ^) ,  so  ist  das  Gleiche  auch  für  die  ersteren 
izunehmen. 

2.   Die  Entstehung  der  Septa  bei  den  HexakoTallen. 

Nach  dem  Vorangegangenen  scheinen  die  Septa  der  Tetra- 
>rallen  nach  wesentlich  verschiedenen  Plänen  aufgebaut  zu 
in.  Das  eine  mal  entstehen  sie  aus  zwei  Lamellen,  das  an- 
ire  mal  aus  primär  angelegten  Septalleisten ,  welche  durch 
irischengelagertes  Stereoplasma  verschmelzen.  Da  der  Aufbau 
ir  Septen,  wie  eben  bemerkt,  bei  den  Tetra-  und  Hexa- 
>rallen  im  Wesentlichen  derselbe  ist,  wird  man  erwarten 
^nnen,  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  letzteren  die  Er- 
ärung  für  das  eigenthümliche  Verhalten  der  ersteren  zu  fin- 
m.  umfassende  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  hat 
▲caze-Ddthibrs  ^)  angestellt.  Nach  seiner  in  einigen  Punkten 
irch  G.  V.Koch  ^)  berichtigten  Darstellung  beginnt  die  Bildung 
^s  Kalkgerüstes  bei  Asteroides  calycularis  erst,  nachdem  12 
[esenterialfächer  angelegt  sind.  Zuerst  scheidet  sich  aus  dem 
ktoderm^)  eine  ringförmige  basale  Scheibe  (das  Fussblatt  der 
Qtoren)  ab.  Dann  entstehen  —  ebenfalls  im  Ektoderm  — 
e  Septa  aus  unregelmässig  begrenzten  Kalksphäroiden  und 
WSLV  legen  sich  unter  jedem  der  12  Mesenterialfächer  zuerst 
!  drei  Kalkkörperchen  meist  in  regelmässiger  Stellung  zu- 
Dander  an :  ein  längeres  verläuft  radial ,  zwei  kleinere  ent- 
ehen  seitlich  von  dem  längeren  am  Rande.  Diese  drei  Ele- 
ente  verschmelzen  bald  zu  einem  Körper,  der  bei  vorwiegen- 
sr  Ausbildung  des  unpaaren  Sphäroides  die  Gestalt  eines  Y, 
si  stärkerer  Entwickelung  der  paarigen  Gebilde  die  Form  eines 
annimmt  (s.  die  umstehenden  Holzschnitte).  Beide  Ausbil- 
angen erfolgen  in  unregelmässiger  Weise,  zuweilen  neben- 
nander  in  demselben  Kelch.  Später  fangen  die  peripherischen 
nden  der  Septa  an  miteinander  zu  verschmelzen  und  das 
archlöcherte  Mauerblatt  zu  bilden^),  in  welches  auch  der 
stbelförmige  Theil  der  Septa  aufgenommen  wird.  Während 
essen  wird   an    dem  freien  Rande  des  jungen  Asteroides ^    an 


^)  Cyathophyllum  (f)  sp.  —  Caryapftyllia  cyattius,    1.  c.  t.  43. 
*)  Nach  MiLNE  Edwards  u.  Lacaze-Duthters.    Vergl.  unten. 
^)  Arch.  de  Zoologie  exp^rimentale  Vol.  II,  pag.  325,  t.  14,  15. 
♦)  Mitth.  d.  zoolog.  Stat.  111,  pac.  284  ff.,  t.  20,  21. 
^)  Nach  Lacaze-Duthiers  dem  Entodenn. 

^)  Nach  Lacaze  -  DuTHiERs   soll    die  Theka   selbstständig  angelegt 
«rdeo. 


der  Uebergangsstelle  des  basalen  nnd  des  Fieitlicheo  Tb 
der  Leibesvand  eine  weitere  Ausscheidung  von  Kalk  eben 
durch  das  Ektoderm  angelegt,  welche  mit  dem  FospblaU 
Zusammenhang  steht  and  eine  düune,  undurcbbohrte,  zien 

glatte  Lamelle    —    die  L^iiithek ']    darstellt. 
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sich,  wie  bei  A,  calyculansy  die  Theka  in  ihrem  weiteren  Wachs- 
thum  verbreitert  und  dabei  die  V-förraige  Endigung  der  Septa 
in  sich  aufnimmt,  ist,  wie  es  den  Anschein  hat,  bei  Streptelasma 
der  gabelförmige  Theil  länger  erhalten  geblieben  und  endlich 
Anlass  zur  Bildung  zweier  erst  nachträglich  verschmolzener 
Lamellen  geworden.  Allerdings  könnte  in  dem  vorliegenden 
Falle  die  V-förmige  Gestaltung  des  oberen  Endes  der  Septen 
auch  durch  den  Versteinerungsprocess  veranlasst  sein.  Jedoch 
finden  sich  ganz  ähnliche  Structurverhältnisse  bei  Haplothecia 
ßlata  (d.  Bd.  Taf.  4,  Fig.  7). ')  Die  neue  Gattung  lässt  die  Zusam- 
mensetzung der  Septa  aus  verbreiterten  Septaldornen  besonders 
deutlich  erkennen  und  unterscheidet  sich  von  Cyathophyllum 
dadurch,  dass  die  Theka  nur  aus  Stereoplasma  besteht.  In- 
folge dessen  setzen  die  Septa  mit  besonderer  Deutlichkeit  an 
derselben  ab.  Das  peripherische  Ende  der  letzteren  hat  nun 
zuweilen  eine  Y- förmige  Gestalt,  ganz  wie  sie  Lacaze-Dü- 
THiRRS  bei  Asieroides  gezeichnet  hat.  Allerdings  wird  kaum  zu 
entscheiden  sein,  ob  diese  immerhin  sehr  auffallige  Aehnlich- 
keit  auf  innerer  Verwandtschaft  oder  zufälliger  äusserer  Ueber- 
einstimmung  beruhe.  Der  wesentliche  Structur  -  Unterschied 
der  Septa  von  ^Steroides  und  Haplothecia  besteht  darin,  dass 
bei  der  ersteren  Gattung  die  primär  angelegten  Septaldornen 
zu  einer  einheitlich  zusammengesetzten  Masse  verschmelzen, 
während  bei  der  letzteren  Stereoplasma  zwischen  den  verbrei- 
terten Dornen  entwickelt  ist. 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Vorstehenden,  dass  die  scheinbar 
fto  verschiedenartige  Septalstructur  der  Tetrakorallen  jedenfalls 
zum  Theil,  vielleicht  durchweg  ihre  Erklärung  in  der  Em- 
bryonalentwickelung  lebender  Korallen  findet. 

3.   Die  Verticalleisten  der  Tetrakorallen. 

Zu  weiteren  Folgerungen  giebt  die  Beoachtung  Anlass, 
dass  die  Septaldornen  oft  zu  seitlich  verbreiterterten ,  bogen- 
förmig nach  innen  und  oben  gerichteten  Verticalleisten 
(Dtbowski)  auswachsen.  Dass  diese  letzteren  in  der  That 
auf  Seitenwachsthum  der  Dornen  zurückzuführen  sind,  ergiebt 
sich  aus  der  Beobachtung,  dass  Septa  mit  glatten  Seiten  und 
solche  mit  schwach,  stärker  und  sehr  kräftig  entwickelten 
Septalleisten  durch  ganz  allmähliche  Uebergänge  verbunden  sind, 
ja  sogar  in  demselben  Stock  (Phillipsasiraea  Hennahi,  d.  Band 
Taf.  5,  Fig.  2)  oder  demselben  Individuum  nebeneinander  vor- 
kommen, üeberhaupt  sind  bei  den  mit  Septalleisten  versehenen 
Formen   nahe   dem  Mittelpunkt   nur  Dornen   entwickelt      Es 


^)  Die  angefahrte  Figur  ist  nicht  überzeichnet  worden. 


köDnen  daher  asch  in  der  Beschreibang  Sepfftldoroeii  tat 
Verticalleisteo  nicht  scharf  geschieden  werden.  Ein  b«si>Ddtn 
charakterisches  Bild  gewährt  die  bereits  erwähnte  Gutang  Htpl<^ 
tkeeia  (dies.  Bd.  Taf.  4,  V'xfi.  7).  liier  ist  die  Stmctor  so  gtinfti; 
erhalten,  dass  man  auch  im  Qnerschnitt  deutlich  die  beida 
Elemente,  undurchsichtige,  seitlich  verbreiterte  S^ptaldonKS 
und  dorchsch  ein  ende  ZwischeDsnhstane  unterscheiden  kaim. 
Die  Septalleigteo  sind  »tets  auf  die  peripherischen,  mit  BUsn- 
gewebe  erfüllten  Theile  der  Koralle  beschränkt;  in  der  In» 
der  Böden  kommen  sie  niemals  vor.  Auch  bei  dem  oben  aa- 
gef&hrten  Endnpkyllum  acanthicum  nov.  sp,  Hessen  räh  di( 
charakteristischen  Uebergangsformen  von  Septaldornen  BOd 
SeptalleUten  gut  beobachten.  VerticaDetsten  wurden  in  nr- 
schiedener  Deutlichkeit  bei  den  meisten  devonischen  C^at^ 
phyllen,  Cratpedoph'/Uum,  PhUlipfatlratn,  Dte'jphyUum,  f/ofih 
thteia,  Hidlia,  Metriophyllum '),  Zaphrmiit  (nach  Kdsth)  nact 
gewiesen. ') 

Bei  gewissen  Abänderangen  von  Philliptatlraea  HatM 
(Taf.  XLI,  Fig.  4)  und  pentagona  var.  wicrojumaM  (Tat  13). 
sowie  bei  Cyathnphyüum  xpongiotum  E,  Schulz  sp.  *)  biet« 
sich  die  stark  verlängerten  Verlicalleisteo  uro,  verzweigen  sidi 
nnd  treten  mit  einander  in  Verbinduns;,  so  dass  jedes  S^plan 
im  Querschnitt  ein  Gewebe  von  si^hwammigem  Ausgehen  eikta- 
□en  lässt,  während  im  Längsschnitt  nur  regelmässige  parallel« 
Leisten  hervortreien  (Fig.  13a).  ungewöhnlich  breii  und 
regelmässig  erscheinen  die  Septalleislen  bei  Hetiophi/Ilum  D»>». 
Jedoch  dürfte  es  wenig  zweck eu (sprechend  sein,  sämnitlidit 
mit  Septalleislen  versehenen  Formen  zu  HeUophj/Uum  zu  ziehen, 
wie  solches  neuerdings  geschehen   'at.  *)      Man  würde  scblies.*- 


937 

lieh  dahin  gelangen,  fast  alle  Cyathophyllen  za  dieser  Gat- 
tung zu  stellen.  Dtbowski  hat  sogar  eine  besondere  Familie 
Craspedophyllidae  für  die  mit  Verticalleisten  versehenen  Tetra- 
Korallen  errichtet! 

4.    Die  Theka  der  Tetrakorallen. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  weisen  alle  Thatsachen  darauf  hin, 
dass  das  Mauerblatt  der  Tetrakorallen  aus  denselben  beiden  Ele- 
menten, wie  die  Septa,  zusammengesetzt  ist.  *)  Besonders  cha- 
rakteristisch ist  der  in  diesem  Bande  Taf.  3,  Fig.  13  abgebildete 
Querschliff  von  Phillipsastraea  pentagona  var.  micrommata,  bei 
dem  auf  der  Theka  die  Verticalleisten  ebenso  wie  auf  den 
Septen  ausgebildet  sind.  Die  Beobachtung  der  Knospungs- 
vorgänge  bei  dieser  Gruppe  führt  zu  übereinstimmenden  Ergeb- 
nissen. Ein  Theil  der  Septa  der  jungen  Koralle  entsteht  aus 
den  Septalendigungen  des  Mutterkelches  und  das  die  beiden 
Kelche  trennende  Mauerblatt  bildet  sich  aus  den  seitlichen 
Vorsprüngen  (Verticalleisten)  der  Septa. 

Andererseits  haben  Milnb  Edawrds  und  Haime  ^)  hervor- 
gehoben, dass  eine  Theka  bei  den  Cyathophylliden  fehle  und 
dass  die  äussere  Begrenzung  durch  eine  ^Epitheka^  bewirkt 
sei;  jedoch  werden  keine  Beobachtungen  aufgeführt,  welche 
diese  Annahme  begründen  könnten.  Hingegen  Hess  sich  bei 
Hunderten  von  Dünnschliffen,  unter  denen  die  wichtigsten  Gat- 
tungen vertreten  waren,  stets  wahrnehmen,  dass  die  Septa 
anmittelbar  in  die  äussere  Begrenzung  fortsetzen  und  im  Aus- 
sehen vollständig  mit  derselben  übereinstimmen.  Der  Vergleich 
mit  j48teroide8  und  die  Untersuchung  junger  Knospen  von  Phil- 
lipsastraea^)  lassen  auch  hier  die  Annahme  berechtigt  erschei- 
Dcn ,  dass  die  Theka  sich  aus  der  Verzweigung  der  periphe- 
rischen Enden  der  Septa  und  dem  dazugehörigen  Stereoplasma 
bildet. ')  In  der  Mitte  der  Figur  7  a*)  erkennt  man  sogar,  dass 
die  Theka  sich  in  Septaldornen  und  Stereoplasma  auflöst.  Aller- 
dings wurde  bei  einigen  devonischen  Cyathophyllen  ein  bräun- 
licher Deberzug  beobachtet,  der  sich  deutlich  von  Theka  und 
Septen  abhob;  jedoch  stellt  derselbe  möglicherweise  eine  dünne 


nur  unterstützt  werden  (lllustr.  Devon.  Fossils.  Geolog.  Survoy  New 
York  t.  23-27).  Auch  kommen  unter  diesen  typischen  „Heliophyllen" 
Arten  mit  , rückgebildeten",  d.  h.  unentwickelt  gebliebenen  Leisten  vor 
(„Obsolete  transverse  bars*  bei  Jlel.  irreguläre  1  c.  t.  24,  f.  2  und 
Jlel.  arachne  1.  c.  t.  24,  f.  10). 

\  Eine  Ausnahme  macht  llaploüiecia  ("irAoO;,  einfach). 

=)  Pol.  Pal.  pag.  360.     Bist.  Nat.  d.  Cor.  T.  III,  pag.  304. 

3)  t  2.  f.  5;  t  3,  f,  2,  5,  7a,  11. 

*)  Auf  Taf.  XLI. 


Schicht  TOD  Stromatoporeii  dar  nnd  ist  in  seiDem  Anftntn 
ansserdem  unbestüDdig. ') 

Ads  all'  die^eD  Grüadeo  ist  die  änssere  Waod  der  Tetn- 
korallen  als  Theka  and  nicht,  wie  es  bisher  nach  dem  Vor- 
gänge von  MiL.'iB  Edwards  and  Haub  ganz  allgemein  fibüch 
war,  als  Epitheka  zn  bezeictinen. '}  Dem  entsprechend  ist  die 
weitere  anf  die  ,.  Epithek "  bezügliche  NomeDclatar  duud- 
indern.  Die  den  im  Innern  liegenden  Septen  entsprecbendn 
„Epitbekalfarchea"  (  Dtbowski  )  der  Oberfläche  mögen  tk 
Septalfurchen  im  Gegensatz  zn  den  dieselben  kreuzendeo 
„Änwachsstreiren"  bezeichnet  werden. 

Viel  weniger  einfach  als  bei  den  Tetrakorallen  ist  für  die 
Hexakorallen  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein,  bezw.  dtr 
Verbreitnng  einer  Epithek  zu  entscheiden.  Wie  oben  (pag.  334) 
bemerkt,  bat  G.  v.  Koch  bei  Agteroides  ealyadari*  die  Anlage 
einer  selbstständigen  Schicht,  die  er  als  Epithek  bezeichnet, 
in  einem  frQhen  Entwickelungsstadium  festgestellL  Jedoch 
konnte  ich  an  verschiedenen  erwachsenen  Exemplaren  derselben 
Art  auf  der  Aussenseite  keine  Spar  irgend  welcher  Epithek 
wahrnehmen.  Mit  grosser  Entschiedenheit  hat  sich  ferner 
MiLASCHBWTTBCH ')  dahin  ansgesprochen ,  dass  alles,  was  bei 
Tetra-  und  Hezakorallen  als  Epithek  bezeichnet  wSre,  ia 
Wirklichkeit  eine  Theka  sei.  Pratz'),  KLnnzucGKRnDdFsux') 
schlagen  den  systematischen  Werth  der  Epithek  weDig:stens 
sehr  gering  an  and  v.  Fhitsch^)  hat  nachgewiesen,  da$s  unter 
diesem  Namen  sehr  verschiedenartige  Dinge  vermengt  seien. 
So  beschreibt  anch  Lacazk-Duthiers  ')  als  Epithek  eine  ober- 
flächliche Schicht,  die  bei  derselben  Art  zuweilen  fehlt,  in- 
dem   KaiD]if 
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sachang  mir  ebenf^o  wie  die  des  erwähnten  Asteroides  durch 
die  Liebenswürdigkeit  der  Herren  Prof.  v.  Martbus  und  Dr. 
HiLORNDORF  ermöglicht  wurde.  Die  Epithek  stellt  sich  als  ein 
bräunlich  glänzender  Ueberzug  dar  und  ist  nur  auf  einem 
älteren  Exemplare  entwickelt,  dessen  unregelmässige  und  theil- 
weise  zerbrochene  Aussenseite  von  einem  harten  Kampfe  ura's 
Dasein  Kunde  giebt.  Auch  im  Dünnschliif  konnte  zwischen 
Theka  und  Epitheka  eine  ziemlich  deutliche  Grenze  wahrge- 
nommen werden ;  zudem  ist  die  Anordnung  der  Kalkkryställchen 
in  beiden  Schichten  eine  wesentlich  verschiedene. 

Der  systematische  Werth  der  Epithek  ist  somit  nach  den 
übereinstimmenden  Angaben  der  neueren  Forscher  ein  sehr 
geringer;  ob  derselben  in  morphologischer,  bezw.  pathologischer 
Beziehung  eine  gewisse  Bedeutung  zukommt,  könnte  nur  durch 
ausgedehntere  mikroskopische  Untersuchungen  festgestellt  wer- 
den. Auszugehen  ist  dabei  von  den  Beobachtungen  G.  v. 
KocH*s,  dass  die  Theka  histiologisch ')  und  ontogenetisch  aus 
denselben  Elementen  wie  die  Septa  besteht,  während  die  Epi- 
thek eine  andere  Zusammensetzung  zeigt.  Dass  beide  an  dem- 
selben Stücke  vorkommen  können,  wurde  an  dem  angeführten 
Flabdlum  beobachtet;  ob  aber  die  Epithek  sich  unter  Um- 
ständen unmittelbar  auf  die  Septa  auflegt^),  bleibt  vorläufig 
noch  zweifelhaft. 

5.   Die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  Tetra- 

nnd  Hexakorallen. 

Im  Anschluss  an  die  soeben  hervorgehobenen  Homologien 
im  Skeletbau  der  Tetra-  und  Hexakorallen  mag  auf  die  Aehn- 
lichkeit  hingewiesen  werden ,  welche  die  ersten  Stadien  der 
Entwickelung  bei  lebenden  Anthozoen  mit  der  entgültigen  Or- 
ganisation der  Tetrakorallen  besitzen.  K.  v.  Sebbach^)  hat 
zuerst  auf  die  Bedeutung  der  ontogenetischen  Studien  von  La- 
CAZE - DüTHiBRS  für  die  Palaeontologie  hingewiesen;  auch  bei 
ZiTTEL*)  findet  sich  eine  kurze  Bemerkung.  Bei  näherem 
Eingehen  tritt  die  Uebereinstimmung  mit  grösster  Deutlichkeit 
hervor;  andererseits  wird  es  möglich,  die  sich  später  ausprä- 
genden Verschiedenheiten   mit  aller  Schärfe  festzustellen. 

Nach  LACAZE-DuTHiERft  stimmen  die  ersten  Abschnitte  der 
Embryonal- Entwickelung  bei  sämmtlichen  lebenden  Zoantha- 
rien    (malacodermata  wie   sclerodermata)    vollständig    überein. 


*)  Vergleiche  die  Querschliffe  durch  Cyathophyllum  (f)  sp.  und  Ca- 
ryophyllia  cyathus;  Palaeontogr.  28,  t.  43,  f.  1,  2,  pag.  219. 
*')  Felix,  dieser  Band  pag.  421. 
»)  Diese  Zeitschr.  1873,  pac.  765. 
^)  Handbuch  der  Palaeontologie  Bd.  I,  1,  pag.  217. 
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Diejenigen  Stnfeo  der  OatoceDie,  «elcbe  f9r  die  u 
Formen  von  besonderer  Wichtigkeit  $ind .  wrdeB  i 
französischen  Nato rfors<r her  am  aasfohrlichsieo  bei 
metembrganlhenium   geschildert. ') 


Die  Biidang  von  Mesenlefiat 
fallen  beginnt,  nachdem  der  Em- 
bryo das  GaslniliLstadtDm  tnädU 
hat.  Senkrecht  zor  L^es«T«trek- 
kiine  des  Mncdes  (o,  Fig.  l»  bil- 
den sich  die  beideo  ersten, 
metrisch  einander  KegenübeHie- 
^enden  Me.senteriairalt«ii  (1.  L) 
an«,  welche  das  Thier  in  iwti 
nngleiche  Lappen  (bei  H  o.  G) 
'    ■'  Fallnoi    ■     ■ 
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wahrnehmbare  Abschnitte,  Ruhepausen,  während  welcher  die 
gebildeten  Lappen  (lobes)  sich  gegenseitig  ausgleichen  (r6gu- 
lariser).  Denn  die  Entwickelung  des  dritten  und  vierten,  sowie 
des  fünften  und  sechsten  Faltenpaares  erfolgt  so  schnell  nach- 
einander, dass  eine  bildliche  Darstellung  des  Stadiums  mit  6, 
bezw.  mit  10  Mesenterialfalten  von  Lacazb  -  Duthiers  nicht 
versucht  wurde.  *) 

Dieser  Umstand  ist  für  die  Beziehungen  zu  den  Tetra- 
korallen  von  besonderer  Wichtigkeit.  Vergleicht  man  die  drei 
dargestellten  Abschnitte  der  Embryonal -Kntwickelung  mit  der 
von  KuKTH  angenommenen  Aufeinanderfolge  der  Kinschiebung 
dem  Septa ,  so  entspricht  das  Stadium  mit  4  Mesenterialfalten 
dem  Auftreten  der  4  Primärsepta,  der  Entwickelungsabschnitt 
mit  8  Falten  der  Einschiebung  des  ersten  und  der  mit  12  Falten 
der  Bildung  des  zweiten  Cyclus  von  4  Septen.  Zeichnet  man 
dann  das  Septalschema  von  Kuntu')  in  die  Figuren  von  Lacazb- 
DuTuiBRS  ein^),  so  ergiebt  sich,  dass  die  ersten  Stadien  der 
Embryonal-Entwickelung  bei  den  lebenden  Zoantharien  durch- 
aus mit  der  endgültigen  Organisation  der  Tetrakorallen  über- 
einstimmen. 

Andererseits  weist  auch  gerade  die  Ontogenie  auf  einen 
scharf  bestimmbaren  Unterschied  zwischen  Tetrakorallen  und 
Ilexakorallen  hin.  Bei  den  letzteren  geht  die  weitere  Aus- 
bildung des  Individuums  so  vor  sich,  dass  die  12  ersten  Me- 
senterialfächer  sich  gegenseitig  ausgleichen;  dann  erst  erfolgt 
in  den  mit  festem  Skelet  versehenen  Formen  die  Anlage  der 
Septa  in  der  oben  (pag.  933)  beschriebenen  Weise.  Von  den 
ersten  12  gleichzeitig  entstandenen  Septen  bilden  sich  6  nach- 
träglich stärker  aus  und  setzen  somit  den  ersten  Cyclus 
(M.  Edw.  u.  H.)  zusammen.  Das  Stadium  mit  12  Septen 
stellt  vielleicht  auch  bei  den  Tetrakorallen  einen  gewissen 
Ruhepnnkt  in  der  Entwickelung  dar;  wenigstens  habe  ich 
mehrfach  an  embryonalen  Exemplaren  von  ausserordentlich 
geringer  Grösse*)  12  Septen  als  die  geringste  wahrnehmbare 
Zahl  beobachten  können. 

Bei  den  Hexakorallen  ist  es  aus  dem  angeführten  Grunde 
Dicht  möglich ,  in  der  Anordnung  der  Septen  noch  eine  Spur 
der  bilateralen  Symmetrie  wahrzunehmen,  bei  den  Tetrakorallen 
hat   sich  dagegen   die    ursprüngliche   symmetrische  Anlage  er- 

J)  1.  c.  paÄ.  363. 

*)  H  =  Iiaupt-,  G  =  Gegen-,  S  =  Seitenseptum,  Sj— 84  =  Septa 
Dach  ihrer  EinschiebuDg. 

^)  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Mescuterialfächer 
(aussen  die  Lappen )  bei  der  lebenden  Koralle  den  Septen  des  Skelets 
entsprechen. 

*}  Cyathopftyllum  htterophylloides  und  Devaphylluin  KoenenL 


laLzta.     ÜK  T*Miicö:äii  Ci£fn>:ä 


L  leibfE  Oröutnon 
4  -iTvaiäiwiu 

^:  !^  c«i  2«!:  lAJi.;^:!:-!^  Sl  ''if^.jr'^  &;cv1>üi  äne  ^MÜ- 
«4&i£  ZAblr>K3ec  5«p:«:L  -^rif^z-ez:   ;-i-i-.-:s  ':L':cii2  Urs  ä(  i 
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m  getheilter  Kelch  erkennen,   der  vollständig  der  Abbildung 
m  Stauria  ^)  gleicht.    Aehnliches  zeigen  auch  die  Figuren  von 

UKCAN.  ^) 

Weit  allgemeiner  ist  die  andere  Yermehrungsweise  bei 
etrakorallen  verbreitet,  in  deren  Auffassung  ich  mich  an  G. 
Koch  anschliesse.  Nur  die  Bezeichnung  muss  verändert 
erden.  Eine  mit  der  Tabularknospung  durchaus  überein- 
immende  Vermehrungsart  findet  sich  nämlich  auch  bei  For- 
en, deren  Inneres  durch  Blasengewebe  vollständig  ausgefüllt 
t.  So  bildet  Lindström  ^)  einen  Längsschnitt  von  Rhizo- 
iyllum  elongatum  ab,  in  dem  zwei  Knospen  in  genau  derselben 
rt  wie  bei  Acervularia  luxurians^)  entwickelt  sind.  Ferner 
Bobachtete  ich  bei  einigen  Eifler  Actinocystis  -  Arten  ^)  und 
ystiphyllum  vesiculoaum  Goldf.  sp.  im  Kelche  taschenförmige 
nospen,  die  ganz  mit  der  schematischen  Figur  G.  v.  Koch*s  *) 
^ereinstimmen.  Es  können  also  ausser  den  Böden  auch 
idere  Bestandtheile  des  Endothekalgewebes  die  Elemente  für 
e  Knospung  liefern;  der  fragliche  Vermehrungsvorgang  dürfte 
iher  entsprechender  als  endothekale  Knospung  zu  be- 
liehnen sein. 

Endothekale  Knospung  findet  sich,  wenn  man  die  Einthei- 
ng  F.  RoBMBR*s  zu  Grunde  legt,  bei  den  Cyathophy lüden, 
it  Ausnahme  von  Stauria,  Zaphrentiden  (Amplexus,  Coelo- 
hijllum  ^))  ,  Cystiphylliden  und  Calceoliden  Linstr.  **)  Auch 
le  Axophylliden  ^)  dürften  demselben  Vermehrungsgesetze 
Igen.  Die  Ci/athaxonidae,  Polycoelidae  und  Petraiadae  er- 
:heinen  stets  einfach.  Dagegen  will  die  auch  sonst  eigen- 
lüralich  gestaltete  Gattung  Calostylis  ^®)  nicht  in  das  von  Koch 
ifgestellte  Schema  passen.  Bei  derselben  entstehen  die  jungen 
idividuen  unmittelbar  auf  der  Wand  oder  auf  seitlichen  Vor- 
)rüngen  und  Ausbreitungen. 


^)  1.  c.  t.  41,  f.  15. 

')  On  the  Genera  HeterophyUin^   Bnttershya^  Palaeocyclus  und  Aste- 
^liiia.     Transact.  Royal.  See.  V,  pag.   157,  1868,  t  32,  f.  1,  2. 
"O  Operkelbärande  Koraller  t.  4,  f.  5. 
*)  G.  V.  Koch,  1   c.  t.  1,  f.  5. 

*)  Actinocystis  cf.  cristata  Schlüt.  und  Act.  anmdi/era  Schlüt. 
«)  l.  c.  t.  3,  f.  22. 

^)  Bei  CoeloühyUum  paucitabulatum  Schlüt.  sp.  kommen  die  bo- 
)rochenen  tascnenförmigen  Knospen  ganz  besonders  schön  und  deut- 
ch  vor.    Vergl.  diese  Zeitschr.  1881,  Taf.  6,  Fig.  2,  3. 

*)  Bei  Rhizophyllum  elongatum  Lindsbt.  ,  Operkelbärande  Koraller 
^3,  t.  4,  f.  2. 

')  Vergl.    Littwstrotion    und   besonders   T^nsdalia  ßorifonnisy    Brit. 
0S8.  Cor.  t.  43,  f.  1  a,  b,  c. 
w)  LiNDSTBöM,  Ak.  Handl.  Bd.  9,  Th.  6,  1870,  t.  1,  f.  1. 
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Ad  den  mittel-  and  oberdevonürben  KoimU«i  ist, 
sehen  toq  der  ziretfel haften  Bartersbfa.    nar  Tabalu-kDOt^n^ 
la  beobacblen. 

Die  TabalarkDOEpDD^  kann  in  Terschiedeoer  Weise  rä- 
Ireien:  entveder  besteht  der  Muttei^elch  nach  dem  tlinpM- 
.■prossen  des  jungen  Individaum^  fc^  oder  er  ^theih'  ätk, 
t;eht  abo  vollstäcdip  in  .«einer  Nachkommenschaft  aul  Bdil 
V ernte hraogsanen  siad  fibrinös  nicht  scharf  eetrennt,  soadta 
durch  maonichfacbe  Uebericänge  verbunden  und  ünden  äti 
unter  Uusiäodea  bei  derselben  Art. ')  Der  Matterketch  I* 
bei  CfalhophgUu»  aquitgranmis  and  tiaUia  proti/era  nadi  itM 
Emporknospen  der  jungen  Indiridaeo  ao^i^licfa  noch  fett, 
6cheinl  aber  bald  nachher  abzusterben.  Dage^ren  väch^t  ^r- 
selbe  bei  .Vwp/tiu»  hrrcftäcua  und  inuieoilatiu  weiter  und  e 
sendet  auch  noch  aus  eeineo  jüngeren  TheUen  Knospen, 
zuweilen  in  regelmässigem  Abstand  übervioaBder  stet 
(Dieser  Band  Taf!  9,  Fig.  3.) 

Bei  Cyathtrphiilluni  Sedffwieti  und  batatti/ormt  sowie  bei  in 
stock fürm igen  Gattungen  PkUlipiaitrata  (nebst  i'aehfpkfUm»} 
nnd  Hoplclhteia  entstehen  die  jungen  Individuen  fast  immer  u 
randlicheo  Tbeile  des  Motterkelches,  also  ansserhalb  der  Ver- 
dickongszone.  Sie  bilden  sich  stets  da,  wo  mehrere  Kekhe 
(mindesten»  drei)  zusammenflössen  und  zvar  bei  den  Formel 
mit  rück  gebildet  er  Theka  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  bei  d« 
übrigen.  In  confiueuten  Korallen^töeken  entstehen  die  .Septa 
der  Knospe  ansscbiiesslich  aus  den  Septalendigongefl  ties 
Matterkelchs,  in  Stöcken  mit  vorhandener  Theka  sprossen  i&t 
Septa  zum  Thi^il  ans  dieser  hervor.  Hünen  sehr  weseotlidm 
Ancheil  nimmt  das  Endotbeka  Ige  webe  au  dem  Aufbau  is 
1  Koralle.')     Die  allgemeine  Entwickelui 
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angelegt;  dagegen  findet  sich  noch  keine  Spur  einer  trennen- 
den Maaer. 

Der  Fall  von  Phillipsastraea  pentagona  beweist ,  dass  ganz 
wie  bei  den  lebenden  Korallen^)  zwischen  „Theilung^  und 
^Rnospang^  keine  scharfen  Grenzen  zuziehen  sind;  die  erstere 
scheint  jedoch  bei  Cyathophyüum  eaespitosum^  und  den  ver- 
wandten Arten  C.  KuntM  und  minuSy  sowie  bei  Cyathophyllum 
iinocystis  vornehmlich  vorkommen.  Selten  finden  sich  bei  C, 
eaespitoium  einzelne  Knospen;  meist  ist  die  Zahl  der  empor- 
sprossenden Individuen  eine  sehr  bedeutende.  ^  Die  Vermeh- 
mng  pflegt  bei  den  verschiedenen  Individuen  eines  Stockes 
gleichzeitig  einzutreten. 


^)  Vergl.  insbesondere  die  charakteristischen  Abbildungen  von  Th. 
Studeb.  Ueber  Knospung  und  Theilnng  bei  Madreporariern.  Mittheil. 
der  naturforschendeD  Ges.  in  Bern  aus  dem  Jahre  1880,  pag.  12,  13. 

»)  1.  c.  pag.  332. 

*j  GoLDFuss,  Petr.  Germ,  t  19,  f.  2  b,  5c,  d. 


Z«itMhr.  d.  D.  geol.  G«s.  XXXVII.  4.  5g 


7.    Nachtrag  zur  „KorallfifaDia  des  ObcrdcTtu 
ifl  D«ntschland" '). 

Von  Herrn  Fritz  Frech  in  Berlin. 

Im  Läufe  des  Jahres  sind  mir  einige  in  der  oben  g»- 
nannten  Arbeit  oicht  beschriebene  Korallen  aus  dem  Ober- 
devon zugegangen,  so  dass  die  Abfassung  eines  kleinen  Nach- 
trages geboten  erschien.  Zu  ganz  besonderem  Danke  bin  ich 
viederum  Herrn  Geheimrath  F*.  Roexbr  für  die  Ueberiassong 
zahlreicher  interessanter  Stücke  verpflichtet. 

Bei  den  Ergänzungen  wird  die  Nummer  der  Seite  ange- 
fahrt, auf  der  sie  ihren  Platz  ßoden  würden. 

Zu  pag.  33.  Als  weiterer  Fnndori  von  CyaihophfU»m 
cnttpiiosam  ist  Wildenfels  unweit  Zwickau  in  Sachsen  aniD- 
f [ihren.  Ueber  die  Bestimmung  der  von  dort  stsrnnieodeii 
bUndelförmigen  Korallen  hat  sich  zwischen  Gbimtz  ond  Dauibi 
eine  lebhafte  Polemik  entsponnen');  der  letztere  glaubt  die- 
selben als  Lithogtrotion  cf.  proli/frwn  Hall  und  DiphypkyOvm 
concinnum  Lo.ibd.  ,  der  erstere  als  Cyathophytlum  eae*pitot\ 
GoLDF.  deuten  zu  müssen.  Nach  Untersuchung  der  beiden 
fraglichen  Korallenstöcke  des  Dresdener  Museums  kann  for 
mich  kein  Zweifel  bestehen,  dass  dieselben  zu  einer  Art  und 
zwar  zu  Cuatbophyllam  caespitosum  gehören.    Die  innere  Structn 
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Zu  pag.  35.  Cyathophyllum  Kunthi  Dambs,  das  ich  bisher 
für  eine  Oberkunzendorfer  Localform  halten  mosste,  kommt 
nach  einem  Exemplare  des  ßreslauer  Museums  auch  bei  Tor- 
quay  in  Devonshire  vor.  Die  Zahl  der  den  deutschen  Ober- 
devonschichten und  dem  Torquay  limestone  gemeinsamen  Ober- 
denvonkorallen  erhöht  sich  somit  auf  16. 

Zu  pag.  70.  Mit  Decaphyllum  zunächst  verwandt  ist 
die  Gattung  Hydnophora  Fisch,  v.  Waldh.  aus  dem  Moskauer 
Eohlenkalk,  wie  die  Untersuchung  einiger  Stücke  des  ßres- 
lauer Museums  lehrte.  Den  üauptunterschied  der  oberdevo- 
nischen  Gattung  bildet  die  charakteristische  Zahl  und  An- 
ordnung der  Septa  —  vorausgesetzt  dass  auch  Decaphyllum 
ein  echtes  Goenenchym  besitzt,  was  allerdings  sehr  wahr- 
scheinlich ist.  Ein  mit  beiden  Gattungen  nahe  verwandtes, 
▼on  Hydnophora  schwer  zu  trennendes  Genus  ist  dann  Dar- 
tomia.  Ein  gemeinsames  Kennzeichen  für  alle  diese  Formen 
bildet  das  isolirte  Vorkommen  von  Kelchen  innerhalb  des 
blasigen  Coenenchyms.  Nach  dem  Vorgange  von  Lindström 
ist  übrigens  für  Darmnia  Dybowski  und  Stromhodes  M.  Edw. 
et  H.  der  ältere  Name  Arachnophyllum  Dana  einzusetzen.  ^) 

Dann  lässt  sich  die  Gattung  aus  dem  Untersilur  (Arachno- 
phyllum speciosum  Dtb.  sp.)  durch  das  Obersilur  (Ar,  typus 
M.  Edw.  et  H.  sp.  und  di/fluens  M.  Edw.  et  H.  sp.)  und  das 
Mitteldevon  (Ar.  peramplum  Schlüt.  sp.)  bis  in's  Oberdevon 
{Ar.  rhenanum  Schlüt.  sp.)  verfolgen. 

Zu  pag.  105.  Favosites  fibrosa,  Calamopora  fibrosa  var. 
globosa  Goldf.  gehört,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung 
zahlreicher  Stücke  von  dem  typischen  Fundort  (Geeser  Bach 
unweit  Gerolstein)  ergiebt,  zu  hfonticulipora,  da  Verbindungs- 
poren  vollständig  fehlen.  Die  oberdevonische  Art  wäre  daher 
neu  zu  benennen.     Leider  kann   ich  über  die  Merkmale  der- 

'   selben   nichts  Weiteres  mittheilen,   da  die  von  Dambs   (1.  c.) 
beschriebenen  Stücke  trotz  mehrfacher  Bemühungen  nicht  mehr 

I  aufzufinden  waren.    Wahrscheinlich  steht  die  Oberkunzendorfer 

*  Form  der  nachfolgenden  neuen  Art  nahe: 

Favosites  dtllensis  nov.  sp.    (Fig.  1  u.  2  umstehend). 

Korallenstock  massig,  aus  parallel  angeordneten  Röhren 
bestehend.  Kelche  klein,  ohne  Septaldornen ,  unregelmässig 
polygonal ,  44  auf  V4  D  cm.  Wände  verhältnissmässig  dick. 
Böden  dicht  gedrängt,  meist  unregelmässig,  schräg  gestellt 
oder  concav.    Poren  klein,  ziemlich  häufig. 

Die  Art  wurde  im  untersten  Oberdevon  (Schalsteinconglo- 

^)  Zu  derselben  Gattung  gehören  Vesicularia  Rominger  (Devonian 
Oorals  t  49)  und  PtychophyUwn  (f)  palmatum  Mausbb  (Fauna  der  Kalke 
^on  Waldgirmes  t.  1,  f.  24). 

56* 


FavotiU«  diiletuü  nov.  spec.    Untentes  OberdevoD.    Hi^er.  S 

merat)  zwischen  Hüger  nod  SecTishelden  auf  dem  n 
Ufer  der  Dill  uad  ao  den  Lßhreii  bei  Dillenborg  geh 
Geologische  Laadeaaastalt  nod  meioe  Sammlung. ') 

Um  die  zoologische  Stellung  der  Art  besser  wfiidi^ 
können,  mögen  noch  einige  nahe  verwandte  Formen  aas 
Mittel  de  von  beschrieben  werden. 


Favotite»   raripo 
Figur  3. 
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verdicXteD  Wände  tu  nnterscheideii.  WaDdporen  noch  seltener 
als  bei  der  vorher  genannten  Art;  anch  die  Qüerb5den  sind 
weniger  bSoBg. 

Von  der  vorher  beschriebenen  Art  unterscheidet  eich  F. 
raripora  durch  die  G  rüsten  Verhältnisse  sovie  die  geringere 
Bäofiglieit  der  Roden  und  Poren.  Von  der  ziemlich  gleich 
grossen  F.  reliculaia  (Taf.  11,  Fig.  4  in  meiner  früheren  Arbeit) 
ist  die  vorliegende  SpecieK  durch  das  Fehlen  der  Septaidornen, 
den  geringeren  Betrag;  der  Wandverdicltung  und  vor  Allem 
durch  die  Verschiedenheit  der  äusseren  Korin  unschwer  zu 
trennen. 

Fatonlti  raripora  wurde  im  Korallenraergel  (mittlere  Strin- 
gocephalen schichten)  bei  Freilingen  (Eifel)  gesammelt. 

Fav.  diUeiuii  und  raripora  schliessen  sich  durch  die  äussere 
Form  und  die  Gestaltung  der  Röhrenwinde  zunächt  an  Fav. 
Gotlandica  (im  Sinne  Nicbolboh's)  an,  leiten  aber  andererseits 
ZD  den  nachfolgenden  Arten  aber. 

Favotilet  radiei/ormi»  Qubhbt.  Sp.  (?) 

=  ?  Ckaelete»  radiei/ormü  Quekstedt,  Korallen  pag.  83,  t.  146,  f.  30. 

Figur  6. 


Ein  im  unteren  Korallenkalk  (obere  Calceotaschichten) 
voD  Esch  (Eifel)  gesammelter  Korallenstock  stimmt  in  Bezug 
auf  die  äussere  Form  und  den  ziemlich  regelmässigen,  sechs- 
seitigen UmrisB  der  Kelche  mit  der  citirten  Abbildung  ganz 
gnt  flberein.  Die  mikroskopische  Untersuchung  lässt  zerstreut 
stehende  Waudporen  erkennen,  so  dass  die  Art  nicht  bei 
Chaetett»  belassen  werden  kann  Die  Röbrenw&nde  sind  dünn, 
die  Querböden  regelmäesig  und  dicht  gestellt  In  Bezog  ant 
die    Grössen  Verhältnisse   steht  die    voHiegende    Art  zwischen 
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•ind  die  grossen  Kelche   nnd  nod   durcli   i 

kleinerer  IndiTidaen   tod  einander   eetrennt.     Die  1 

der  Kelche  erscheint  etwas  nnreget massiger   als    es    in   ämm 

Tange ntialecfanitt  der  Fall  sein  vürde. 

Im  axialen  Längsschnitt  erscheinen  die  j&nzeren  InAti- 
dnen  in  Folge  ihrer  sehr  geringen  Längserstreck ang  mnst  ■* 
als  bluenfSrmige  Ein  sc  hie  bangen  zwischen  den  ilterea  Kelcba. 
Qaerbödeo  konnten  in  den  ersteren  nur  selten  beobachtet  ww 
den;  anch  dem  centralen  The il  der  letzteren  feblrn  sie  piniU 
nnd  erscheiaea  nahe  der  Oberfläche  nur  in  beschränkter  Aa- 
zahl.     „Spinifonn  corallites*  vnrden  nicht  beobachtet. 

Vorkommen  im  nnteren  Oberdevon  von  Ferqnes  bei  Bos- 
logne  sor  mer.     Breslauer  Museuro. 

Wie  sich  ans  der  vorstehenden  Beschreibone  ergi^ 
würde  Mtmtiatiipora  bolonintU  zu  dem  SubgeDof  H^rrotwyfm 
NiCBOt.soa  geh5ren,  wenn  man  die  Eintheilung  des  genaanua 
Forschers  annimmt.  Zunächst  verwandt  ist  die  oberdcToniicke 
Art  mit  Montiaiiipora  (Heteroirj/pa)  neduloia  \iCHOLe.  ans  dca 
Cntersilnr  ron  Cinciunali. ')  Die  erster«  unterscheidet  rick 
durch  die  geringe  Linge  der  jnngen  IndividneD  nnd  die  Selte»- 
heit  der  BAdea;  die  GeiUlt  der  Kelche  im  Qnerschnitt  ist  da- 
gegen  überaus  fthalieh.  Die  beiden  bekannten  hierher  gehStigei 
Arten  stammen  ans  dem  Silur,  der  Hamilton  group  nnd  dem 
ünterearbon. 

CluuteU». 

Montieulipora  Tvrrubiae  llE^etH.   Trpische  Form. 

=  Chatieitt  Tomihiae  Ve».  et  H.  pag.  269.     Pol.  Pal.  t.  3fi.  f.  5. 

Pigor  9. 
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Die  Untersachnng  eisiger  Exemplare  aas  der  Eifel,  die  mit 
er  citirten  Abbildung  durchaus  fiberelDstiinmen,  lassen  die  Zu- 
echouDg  der  Art  zu  Monticulijiora  (Monotrypa)  als  zweifellos 
rscheiDen.  Eine  FütuUpora,  die  Nicholson  und  Foobd  ')  neuer- 
ings  auf  die  geuauote  Art  bezogen  haben,  ist  daher  neu  zu 
eneuneo.  Moaticulipora  Torrubiae  unterscheidet  sich  von 
Vont.  globom  äusserlich  durch  die  banmfürniige  Gestalt,  das 
iuftreten  deutlicher  Maculae  und  die  geringere  Grüsse  der 
Uhren;  auch  der  innere  Bau  ist  insofern  verschieden,  als  bei 
tfont.  Torrubiae  die  Röhrenwände  dicker  und  die  Böden  viel 
ahlreicher  sind  wie  bei  der  anderen  Form. 

Eine  in  Bezug  auf  die  innere  Structur  durchaus  mit  Afon- 
iculipora  Torrubiae  übereinstimmende  Art  findet  sich  häufig  in 
len  mittdevonischen  Geschieben  Preussens  zusammen  mit 
•piri/er  Archiaci,  Bhync/ionella  lironiea,  Sirophalosia  proätictoidel 
tc.  Jedoch  fehlen  dieser  Form  die  Maculae  vollständig  and 
ie  äussere  Gestalt  ist  unregelmässig  ästig  oder  blattartig. 
Vegen  des  erstgenannten  Merkmals  glaube  ich  die  preussische 
koralle  als  eine  Varietät  fvar.  boruiiica)  der  atn  Rhein,  in 
'rankreich  nnd  Asturien  verbreiteten  Art  betrachten  zu  müssen. 
)ie  Untersuchung  der  ersteren  wurde  mir  durch  die  Zuvor- 
ommenheit  des  Herrn  Dr.  Jeatzsch  in  Königsberg  ermöglicht, 

Chaetetes  amphistoma  n.  sp.') 

Figur  10. 


Blattförmig,  allseitig  mit  den  5 — 6  eckigen  KelchöS'nungen 
esetzt.  Im  Querschnitt  zeigt  der  Korallenstock  einen  ausge- 
prochea  zweitbeiligen  Bau:    Durch  die  Mitte  läuft  eine  Tren- 

')  Fiatutipora.    Ann.  Hag.  Nat.  Bist.,   Dec.  1885,  pag.  509. 
^  Mit  Beiiehung  auf  die  Lage  der  KelchCffnuagen  auf  allen  Seiten 
»  KorallenstockH. 


.  Till  ler  1 

"JJiiiKi  »r.*a«?n   licac  z»irvieE.      Die  5r   "W- 

2.  E.   J&ii.V-urpi  px  a-nima  ^'Jsa.  '    -aniMi  isaz 
fiwRsit  ZB  ^KK-hr^awuies  Firn   !•»  Kct^.öevniv. 


ChaeteUt  crinalü.   Stringocephaloakalk.    Paffratb.    30:1. 

lieber  Form.  Qnerböden  zahlreich  und  regelmässig.  Zacken- 
artige Her  vorrage  ngea  im  Kelche  fehlend. 

Die  Grösse  der  Kelche  ist  aach  innerhalb  desselben 
Stockes  ziemlichen  SchwankaDgen  unterworfen,  umsomehr  als 
die  Wände  nicht  Überall  gleichin&ssig  verdickt  sind.  Mao 
z&blt  im  Längsschnitt  auf  '/«  cm  1 —  §  Kelche.  Eine  Grenz- 
linie innerhalb  der  Höhrenwände  ist  oienials  wahrzunehmen. 
Die  Angabe  von  Nlcuolson,  dass  in  der  Eifel  eine  CbafUitt- 
Art')  vorkäme,  bezieht  sich  vielleicht  auf  die  vorliegende 
Form. 

Durch  die  Gute  des  Herrn  Geheimrath  Robmbr  wurde 
mir  die  Untersuchung  eines  durch  Scblütbr  selbst  bestimmten 
Exemplars  der  „Calamopora"  rrtual»  ermöglicht.  Ich  habe 
weder  an  den  diesem  Stücke  entnommenen  Dünnschliffen  noch 
an  sehr  zahlreichen  anderen  Präparaten  eine  Spur  der  für 
Calamopora  charakteristischen  Wandporen  entdecken  können. 
ChaeutM  amphiatoma  unterscheidet  sich  durch  die  charakte- 
rietische  Art  des  Wachsthums. 

Ich  sammelte  Chaetete»  crinalit  in  den  unteren  ßänken  des 
oberen  Korallenkalkes  (mittlere  S tri ngocephaleo schichten)  bei 
Berndorf  unweit  Hillesheim  (Eifel),  von  wo  auch  Schlütbb  die 
Art  zuerst  beechrieben  hat;  ferner  im  mittleren  Korallenkalk 
(obere  Stringocephalenschichten)  von  Loogh  bei  Hillesheim. 
Endlich  kommt  Chaetetet  crinalit  bei  Paffirath  im  selben  oder 
etwas  höheren  Niveau  vor  (nach  einem  von  Bbtrich  gesam- 
melten Stück  der  Berliner  Sammlung). 


>)  Tabulate  Corals  p 
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Der  Vorlägfer  too  Charttu*  erinalit  ist 
Chaetttes  ttnvi»    dov.  sp. 
Figur  U.  Figur  15. 


Bildet  Zuckerhut -artige  oder  anregelniässige  Massen.  Winde 
dünner  (ttnuigj  als  bei  CA.  erinalii.  {Ttnriss  der  Kelche  edig. 
Qoerböden  zahlreich.  Grösse  der  Kelche  geringer  al5  b«  d« 
vorher  beschriebenefa  Art.  Man  zählt  im  Längsscbnitt  7—9 
Röhren  auf  */^  cm.  Da  in  den  Röhrenwäoden  keine  Spar 
einer  Grenzlinie  zu  sehen  ist,  dürfte  auch  diese  Art  za  fJb*- 
tetes  ZD  rechnen   sein. 

Vorkommen  tn  den  oberen  Calceolaschichten  f  ontcts 
Korallenkalk)    von  Schniidlheim   und  Walsdorf   bei  Hilleskeia 


'^-^li^luZ^'^ 


lass  die  auf  pag.  117  (uDten)  abgebildete  Form  mit  Stroma- 
opora  coneentriea  nicht  vereinigt  bleiben  kann,  sondero  eine 
le sondere  Art  darstellt.  Der  Unterschied  besteht  in  der 
;rösseren  Länge  und  Dicke  der  Verticalsäulchen,  wie  ein  Ver- 
Jeich  etwa  mit  der  vortrefflich en  Abbildung  bei  F.  Maubba') 
larlegt.  Dieselbe  Verschiedenheit  trennt  Stromatopora  itidubia 
Aavr,  *)  und  turgidecolumnata  Maub.  ')  von  Stramatopora  cott' 
■eutrica,  während  mir  andererseits  die  Unterschiede  der  beiden 
trstgenaDnten  Formen  nicht  für  eine  specifische  Trennung  hin- 
:ureichen  scheinen.  Die  Entfernung  der  Horizontallamellen  von 
linander  unterliegt  bei  Stromatopora  sogar  innerhalb  desselben 
kockes  nicht  unbeträchtlichen  Schwankungen  und  die  schwä- 
:here  Ausbildung  der  horizontalen  Lagen  bei  Stromatopora 
ndubia  ist  vielleicht  nur  die  Folge  mangelhafter  Erhaltung, 
inter  keinen  Umständen  jedoch  von  entscheidender  Wichtigkeit. 
Der  angeführte  Holzschnitt  in  meiner  Arbeit  unterscheidet 
lieh  von  den  Abbildungen  Maürbh's  (insbesondere  Fig.  4)  durch 
:twas  grösseren  Abstand  der  Verticalsäulchen.  Jedoch  ist  auch 
lieses  Merkmal,  wie  meine  sehr  zahlreichen  Stromatoporeu 
»weisen,  für  die  Unterscheidung  der  Arten  ziemlich  bedeu- 
QUgslos.  Ich  fasse  also  Stromatopora  indubia  Maür.  ,  turgide- 
■olumnala  Maur.  und  die  oberdevonische  Form  unter  dem 
trsteren  Namen  zusammen.  Von  Interesse  ist  das  Vorkommen 
tiner  sehr  nahe  verwandten,  wenn  nicht  übereinstimmeDden 
Torrn  bei  Torquay. 

')  F.  Mauser,  Fauna  der  Kalke  von  Waldgirmes  t.  2,  f.  13  (Sirom. 
onctntrica). 

»)  l.  c  t  3,  f.  1-8. 
>)  L  c.  t  3,  f.  4. 


Ausser  Stromatopora  indubia  findet  sich  die  typische  Sir. 
eentrica  als  Selteabeit  bei  Grund,  dagegen  häufig  und  in 
Tortrefflicher  Erhaltung  in  den  dem  nntersten  Oberderoa  »• 
geh&rigeo  SchalsteiDCODglomeraten  von  Haiger  bei  Dillen bni^ 
Hier  wurde  auch  nenerdings  Slromntopora  indubia  gefunden. 

Zu  pag.  122  (drittletzte  Zeile).  Die  Bemerkung  über  du 
Erlöschen  der  Gattung  Heliolite»  im  Oberdevon  ist  nach  einer 
mir  anfangs  entgangenen  Beobachtung  von  Gosbelst  ')  dabin 
einzuschränken ,  dass  Heliolitt$  porota  Goldf.  allerdings  nur 
bis  in  die  Uncitesschichten  (oberer  Stringocephaleakatk)  von 
Bergiscfa  Gladbach  hinaufreicht.  Jedoch  kommt  im  Frasnia 
von  Engis  (Belgien)  eine  durch  grösseren  Durchmesser  dtf 
Kelche  ausgezeichnete,  noch  unbenannte  Art  von  HeUoUtta  nv. 

Zu  p^.  126  (unten).  Cladochonut  tubatformi»  habe  ick 
neuerdings  auch  bei  Grund  gefunden.  Da  dies  jedoch  ein  guu 
vereinzeltes  Vorkommen  unter  den  Hunderten  von  dort  ge- 
sammelten Koralien  ist,  so  werden  die  Bemerkungen  über  du 
charakteristische  Auftreten  bestimmter  Gattungen  in  Tiefsee- 
abli^erungen  ebensowenig  hinfällig,  wie  etwa  durch  das  v«- 
einzelte  Auftreten  einer  Petraia  bei  Oberkunzendorf. 

Durch  die  vorstehenden  Nachtrfige  wird  die  Zahl  der 
oberdevonischen  Gattungen  um  3 ,  die  der  Arten  am  6  ver- 
mehrt, von  welchen  letzteren  2  bereits  im  Mitteldevoo  vor- 
kommen. Die  AufGndnng  von  Ftitulipora*)  and  Zaphrmtit, 
welche  beide  in  älteren  und  jüngeren  Schichten  anftreten,  ist 
ausserdem  noch  zu  erwarten. 
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8.   Zur  Kemitiiiss  der  Bildung  und  Dmbildiuig 

¥M  Silicaten. 

Von  Herrn  J.  Lbmqerg  in  Dorpat. 

1.  Die  früher  angestellten  Versuche  (diese  Zeitschr.  1883, 
pag.  614)  hatten  Pectolith-artige  Silicate  von  wechselnder  Zu- 
sammensetzung  ergeben;  im  Folgenden  wurde  die  Herstellung 
des  Na-reichsten  Pectoliths  angestrebt ,  und  da  schon  reines 
Wasser  etwas  Natron  von  der  Verbindung  abspaltet,  so  war 
bei  den  Versuchen  die  Einschränkung  von  Wasser  auf  die 
kleinste  Menge  geboten.  Es  wurden  je  30  grm  des  krystalli- 
sirten  Natronsilicats  (Na^O,  SiOj,  8  HgO)  vorsichtig  im  Kry- 
stallwasser  geschmolzen,  in  die  flüssige  Masse  2  —  3  grm  nach- 
stehender, feingepulverter  Stoffe  eingerührt,  und  dann  im  Digestor 
bei  einer  Temperatur  von  190 — 200°  78  Stunden  erhitzt 

No.  1.    Datolith  von  Andreasberg. 

No.  1  a.    Wollastonit  von  Orawitza. 

No.  Ib.     Gyps. 

No.  1  c.  CaCOg  (durch  Fällung  von  CaClj- Lösung  her- 
gestellt), die  Digestion  dauerte  100  Stunden. 

In  allen  Fällen  hatten  sich  zu  Büscheln  und  Garben  ver- 
einigte feine  Nadeln  gebildet,  mehr  oder  weniger  vermengt  mit 
anregelmässigen,  das  Licht  doppeltbrechenden  Körnern.  Den 
gebildeten  Pectolith-artigen  Silicaten  wurden  die  löslichen  Stoffe 
durch  kaltes  Wasser  entzogen. 

No.  1.     No.  la.    No.  Ib.    No.  Ic. 

HjO »)  .  .  5,84  7,44  6,16  5,56 

SiO,  .  .  .  53,31  53,45  53,90  54,06 

CaO   .  .  ,  27,34  26,97  27,22  26,88 

Na,0  .  .  13,03  12,14  12,72  13,50 


99,42     100         100         100 


Wenn   auch   diese  Silicate    nicht   gleichartige   Individuen, 
sondern  Gemenge  sind,  so  darf  man  doch  annehmen,   dass  der 


^)  Alle  in  dieser  Arbeit  mitgetheilteD  Analysen  worden  an  luft- 
trocknem  Material  ausgeführt 


Na-reichste  Pectolith  Ca  and  Na  zu  gleichen  Atomen  eothüi 
(in  No.  1:  Na:  Ca  =  1:1,16.  in  No.  Ic:  1  :  1,1);  neÜ6A 
besitzt  er  gleiche  Constituiion  mit  dem  OlieniL 

Okenil  =  CaSIOj   +   H,  SiO,  -|-  B,0 
Na-reichster  Pektolith  =  Ca Si Oj  -!-    g* Si 0,  +  nH, 0. 

2.  Frühere  Versuche  zur  BerstelluDg  überbasiscber  K*- 
Silicate  waren  erfolglos  geblieben ,  bei  Aoweadung  sehr  nt- 
centrirler  Lösungen  gelingt  jedoch  die  Darstelluog;  alle  Vm- 
sacbe  worden  im  Digestor  bei  einer  Temperatur  vüd  195— i05' 
an  gestellt. 

No.  2.  Kaolin  von  Karlsbad,  78  Stuuden  mit  KHO-Li- 
song  von  37  pCt.  behandelt;  amorphes  Silicat,  dessen  chemi«clK 
Zusammensetzung  sich  durch  folgende  Formel  ausdrücken  U^: 
K,0  Al,0,  2  SiÖ,. 

35  grm  Na,0  SiO^  8  HjO  wurden  im  Krystallwasser  to(- 
sichtig  geschmolzen  und  in  der  flüssigen  Masse  soviel  reio« 
NaBO  aufgelöst,  dass  die  Zusammensetzang  derselben  ad 
durch  folgende  Formel  ausdrücken  Hess;  2  (Na,0),  SiO„  9  B,0. 
In  diese  Flüssigkeit  wurden  3  grm  des  Silicats  No.  2  eiog&- 
rührt  und  102  Stunden  erhitzt;  unter  Austausch  von  K  gefa 
Na  hatte  sich  das  amorphe  Silicat  No.  2a  gebildet.  Es  vnr- 
den  ferner  folgende  Minerale  mit  einer  56  pCl.  NaHO  fah- 
renden Lange  behandelt:  ') 

Kaolin  von  Karlsbad,  102  Stunden;  es  hatte  sich  eil 
Gemenge  von  Silicaten  gebildet. 

No.  2b.  Grössere,  doch  schlecht  ausgebildete  Krystalle, 
sich  durch  Schlämmen    recht  gut  von   einem    feinkömiga 
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Luswaschen  auf  dem  Saugfilter  entfernt;  warmes  Wasser,  so 
rie  zu  langes  Auswaschen  ist  zu  vermeiden,  weil  von  den 
Silicaten  durch  H^O  etwas  Na  HO  abgespalten  wird.  Ein 
lilicat  von  der  Formel 

3  (Na^O  AI2O3  2SiO,)  +  2  (Na  HO)  +  H^O 

esitzt  die  unter  A  aufgeführte  procentische  Zusammensetzung'); 
ielleicht  hat  obiges  Silicat  eine  ähnliche  Constitution,  wie  die 
'über  (1883,  pag.  596)  untersuchten  Ultramarine,  wenn  man 
ich  die  Gruppe  NaHO  durch  NaSH  ersetzt  denkt. 

No.  2.  No.  2a.  No.  2b.  No.  2c.  No.  2d.      A. 

6,72  6,87  5,71  6,36  5,57 

35,56  36,25  36,63  36,12  37,19 

31,30  31,42  31,05  31,16  31,62 

—  —  1,08  1,02  — 


H,0    .  . 

.  .     1,04 

SiO,   . 

.  .  36,74 

A1,0, . 

.  .  32,12 

CaO    . 

.    .          

K,0    . 

.  .  29,67 

Na,0.  , 

,  .     — 

—      24,80    26,05    25,29    24,99    25,62 
99,57    98,38  100,59    99,76    99,65  100 

Bei  der  Einwirkung  von  Barythydrat-  und  Calciumchlorid- 
5sung  auf  das  Silicat  No.  2  bilden  sich  Verbindungen,  die 
och  basischer  sind  als  dsis  obige  Na-Silicat,  auch  wurden  oft 
nt  entwickelte  Krystalle  erhalten,  immer  aber  dermassen  mit 
morphen  Substanzen  vermengt,  dass  eine  Sonderung  bis  jetzt 
icht  gelang. 

3.    In  der  früheren  Arbeit  (1883,  pag.  591)  wurde  ange- 

eutet,  dass  das  Silicat  ^^  ^    AI3O3  2  SiO^    sich    möglicher- 

eise  gern  mit  anderen  Silicaten  vereinigt,  und  sind  zur  Be- 
ründung  dieser  Vermuthung  folgende  Versuche  angestellt.  Es 
arden  in  je  40  grm  des  im  Krystallwasser  geschmolzenen 
fa,0  SiOa  8  H,0  je  3  —  5  grm  der  nachstehenden  Silicate 
iogerührt  und  dann  im  Digestor  bei  200^  100  Stunden  erhitzt; 
arch  kaltes  Wasser  wurde  das  überschüssige  Na-Silicat  der 
eugebildeten  Verbindung  entzogen;  warmes  H3O  und  zu  langes 
koswaschen  ist  zu  vermeiden,  weil  das  Silicat  unter  NaHO- 
paltung  etwas  zerlegt  wird. 

No.  3.     Kaolin  von  Karlsbad. 

No.  3  a.  Das  früher  (1883,  pag.  579)  analysirte  Silicat 
fo.  1  (Hydrat  eines  Na-Anorthits);  in  beiden  Fällen  bildete 
ich  ein  amorphes  Pulver,  in  allen  folgenden  Versuchen  wurden 

^)  Es  sind    die  Atomgewichtszahlen  nach  den  Berocbnungen   von 
.  Meyer  und  Seubert  benutzt. 
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neben  runden  Körnern  weit  aberwiegend  stark  doppeltbreA« 
feine  Säulen  erlutlten. 

No.  3b.    Dm  später  unter  No.  11  anatysirte  K-Silkai 

No.  3  c     Das  Silicat  No.  2  c. 

No.  3d.    Eläolith  von  Brewlg. 

No.  3  e.    Analcim  von  Fassa. 

No.  3f.     Leucit  vom  Vesnr. 

No.  8r.    Albit  TOD  Viesch. 

Ein  Silicat  von  der  Formel: 
3  (Na,0  Al,0,   2  SiO,)  +  Na,  SiO,  +   3  H,0 
besitzt  die  procentiscbe  ZasammeuBetzung :  A;  ein  Silicat  i 
der  Formel:    3  (Na,0  A1,0,  2  SiO,)  -|-  Na,  SiO,  +  4Q 
besitzt  die  procentiscbe  Zusammensetznng:  B. 


No.3. 

No.Sa. 

No.  3b. 

No.3c 

No.3i 

H,0  . 

a'i,6,'  : 

Na,0.  . 

.    6,68 
.  40,30 
.  29,31 
.  22,61 

6,37 
39,54 
29,39 
23,14 

7,02 
40,42 
29.22 
23,41 

6,88 
39,43 
28,69 
24,21 ') 

6,83 
40J9 
28J5 
23,11 

98,90 

98,44 

100,07 

99,21 

99,48 

No.3e. 

No.  3t. 

No.  3g. 

A. 

B. 

H,0  . 
SiO,  . 

.    6,38 

.  .  40.32 

.  29,16 

.  23,34 

7,49 
40,!>2 
29,60 
21,03 

6,94 
40,84 
29,25 
22.70 

40,86 
29,78 
24,12 

6,87 
«KU 
J9,J7 
23,71 
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No.  4.    Das  Silicat  No.  2. 

No.  4  a.     Eläolith  von  Brewig. 

No.  4  b.  Das  Silicat  No.  2  in  zerlassenes  Natriumborat 
Ta^O  BjOa  8  HaO)  eingerührt. 

In  allen  Fällen  wurden  auf  je  50  grm  Na -Salz  3  grm 
licat  genommen  und  100  Stunden  bei  200°  erhitzt;  alle 
'oducte  waren  amorph. 

No.  4.    No.  4a.     No.  4b. 


B,0  .  .  . 

.    7,09 

6,84 

7,30 

SiO, .  .  . 

.  35,28 

37,36 

33,70 

Al,03     . 

.  30,86 

28,65 

29,45 

CaO  .  .  . 

0,75 

Na,0  .  . 

.'  18,67 

17,40 

17,72 

Na,CO,  . 

.     7,71 

8,85 

11,17  «) 

99,51       99,85      99,34 

5.  Nachdem  schon  in  der  früheren  Arbeit  (1883,  p.  589) 
fttgestellt  war,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Na,  COs-Lösung 
f  KjO  AljOj  2SiO, ,  neben  Ersatz  von  K  durch  Na,  auch 
le  gleichzeitige  Addition  von  Na,  CO3  stattfindet,  war  es 
leressant  zu  erfahren,  ob  auch  andere  Na-Salze  sich  ähnlich 
rhalten,  und  gelangten,  ausser  dem  obigen  K-Silicat,  auch 
dere  zur  Verwendung.  Alle  Versuche  fanden  bei  200 — 210° 
Ut  und  führten  die  einwirkenden  Lösungen  15  pCt.  Salz. 
5  wurden  mit  Na,  S04-Lösung  behandelt: 

No.  5.     Silicat  No.  2,  175  Stunden. 

No.  5a.  Anorthit  vom  Vesuv;  175  Stunden;  das  stark 
sammengebackene,  amorphe  Pulver  zeigte  unter  dem  Mi- 
oskop  sp&rliche,  unveränderte  Anorthittheilchen  und  gehören 
)  6,32  pCt  GaO  zum  kleinsten  Theil  den  letzteren  an;  es 
ISS  sich  eine  Doppelverbindung  von  Na-  und  Ca-Silicat  ge- 
det  haben,  die  bei  längerer  Behandlung  mit  Na,  S04-Lösung 
IHg  in  eine  Na-Verbindung  umgewandelt  wird;  zu  weiteren 
irsachen  fehlte  es  leider  an  reinem  Anorthit.  Der  abge- 
biedene  CaS04 ')  wurde  durch  NaCULösung  entzogen. 

No.  5  b.  Der  in  einer  früheren  Arbeit  (1876,  pag.  582) 
alvsirte  Kalkcancrinit  544  Stunden  behandelt;  unter  dem 
kroskop  keine  unveränderten  Theilchen  wahrnehmbar.  Die 
geschiedenen  CaCOj  und  CaS04  wurden  durch  NH4CI-LÖ- 


M  Na,0  B,0,. 

')  Setzt  man  nach  der  Entziehong  des  Gypses  die  Behandlang  mit 
Dl'  resp.  NH4Cl-LösuDg  fort,  so  gehen  immer  Spuren  von  CaO  und 
K)4  in  Lösung,  die  jedoch  aus  dem  Silicat  stammen. 
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sang  entzogen  ond  der  RöckstsDd  mit  NaCI-LÖ$nng  behAndtit. 
um  gebildetes  Am  moDiak- Silicat  in  Na-Silicat  zuräckzDführet 
ICläolith  von  Brewig  zeigte  nach  SOOstündiger  ßebantjlut 
mit  N»!  SO,-Lösung  kanm  eine  Veränderunp,  nnr  Spureo  t« 
SOj  waren  aofgenommen.  Um  die  Umwacdlane  ta  beschl»- 
nigen,  wurde  der  t^Iäolith  zuerst  zn  Glas  gescbmolzea  uod  diu 
175  Stunden  mit  Na,  SO,-Lösnng  behandelt:  No.  5c 


No.  5. 

No.  5a. 

No.  5b. 

No.5c 

H,0  . 

.     5,27 

3,29 

4.58 

9.74 

SiO,  .  . 

.  34,08 

37,33 

34,80 

34,9« 

A),0,   . 

.  29,67 

30,43 

29,64 

27,5-2 

CaO  ,  . 



6,32 

3,38 

0,40 

N.,0 

,   17,85 

15,15 

18,31 

15,30 

Na,  SO, 

.  11,46 

6,57  0 

8,24 ') 

11,82 

98,33      99,09       98,96       99.74 

Aua  dem  gleichen  Verhalten  gegen  Na^SO^  darf  man  tM- 
leicht  vermothen ,  dass  der  Anorthit,  der  Kalkcancrinh  all 
6&a  Silicat  No.  2  wesentlich  gleich  constituirt  sind,  oamentlicb 
dafis  der  CaCO^  im  Kalkcancrinit  und  das  Na,  SU,  im  Silktf 
No.  5  b  dieselbe  chemische  Bedeotoug  haben.  Aach  für  di( 
Deutung  geologischer  Umwandlangs  -  Erscheinungen  sind  diw 
Versuche  verwerthbar.  Wird  eine  Felsmasse,  die  AnortU 
oder  glasig  erstarrten  Nepheliu  führt,  von  heissen  Na,  SO,- 
Lösungen  durchsickert,  so  müssen  sich  obige,  Ittnerit - artip 
Minerale  bilden.  Der  Ittnerit  gilt  für  ein  Gemenge  von  Z«- 
setzongsproducten  des  Hauyns  nod   oamenilich  soll  Glsmoodi 
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No.  5d. 

No.  5e. 

No.  5f. 

H.O  .  .  . 

7,80 

11,26 

3,00 

SiO,  .  .  . 
AI.O,  .  . 

38,65 

34,45 

37,37 

30,77 

29,99 

31,10 

CaO  .  .  . 

0,50 

15,89 

Na,0   .  . 

16,61 

1,43«) 

21,19 

NaCl .  .  . 

7,25 

7,22 ») 

6,66 

101,58     100,24      99,32 

Es  ergiebt  sich,  dass  Silicate  von  der  Form  ROAl^Os 
äiO,  dH,0  bei  Einwirkung  von  Na  -  Salzlösung  R  gegen  Na 
stauschen  und  sich  gleichzeitig  mit  überschüssigem  Na- Salz 
rbinden;  auch  der  SiO,-reichere  Eläolith  zeigt  dasselbe  Ver- 
Iten ,  und  weitere  Versuche  müssen  lehren ,  bei  welchem 
3rhältniss  von  AI  zu  Si  diese  Na  -  Salzaddition  aufhört.  Es 
heint,  dass  Silicate,  die  auf  1  Al^O,  4  SiO,  und  mehr  führen, 
jh  nicht  mehr  mit  Na -Salzen  vereinigen,  doch  ist  die  che- 
sche  Zusammensetzung  des  Na -Salzes,  sowie  die  Concen- 
ition,  in  welcher  dasselbe  zur  Wirkung  gelangt,  von  sehr 
isentlichem  Einfluss;  nach  vorläufigen  Versuchen  addirt  sich 
vorher  geschmolzenem  Orthoklas  eine  sehr  bedeutende  Menge 
les  sauren  Na-Silicats. 

Wenn  über  diesen  Gegenstand  sichere  Ergebnisse  vor- 
gen,  so  wird  man  dieselben  vielleicht  verwerthen  können 
m  Studium  der  in  der  Ackerkrume  enthaltenen,  sogenannten 
sorbirenden  Bestandtheile.  Da  eine  mechanische  Isolirung 
rselben  nicht  möglich  ist,  so  kann  ihre  Constitution  nur 
irch  chemische  Umsetzungen  festgestellt  werden,  jede  Erwei- 
rnng  chemischer  Kennzeichen  ist  somit  erwünscht.  Sollten 
e  Bodenzeolithe  bei  Einwirkung  von  Na  -  Salzlösung  (bei 
•her  Temperatur)  sich  mit  Na-Salz  verbinden,  so  darf  man 
xaus  vielleicht  schliessen,  dass  sie  SiO, -arme  Verbindungen 
id  und  das  Molecül  -  Verhältniss  von  AljOj  zu  SiO,  von 
:  2  bis  höchstens  1 : 4  schwankt.  Bei  diesen  Versuchen  darf 
an  übrigens  nur  gegen  Lakmus  neutral  reagirende  Salz- 
snngen  anwenden,  alkalisch  reagirende,  besonders  Na,  CO3, 
Ä,  SiOa ,  würden  bei  hoher  Temperatur  zur  Bildung  zeoli- 
ischer  Silicate  Anlass  geben;  auch  ein  Gehalt  der  Acker- 
'ome  an  GaCOs  oder  Dolomit  könnte  ähnlich  wirken. 

6.  Schon  in  der  früheren  Arbeit  war  das  vielfach  über- 
hene,  verschiedene  Verhalten  von  K  und  Na  hervorgehoben, 
ich  die  folgenden  Versuche  bezwecken  dasselbe. 


')  K,0. 
2)  CaCI,. 


Die  Herstellung  einer  dem  Na- Silicat  No.  8a— Id 
sprechenden  K-Verbindong  gelang  nicht  E»  werden  78  Sti 
lang  im  Digestor  bei  200"  erhitzt: 

Nn.  6.  Eläolitb  mit  Lauge  von  64  pCt.  KHO;  n 
E6rner. 

No.  6a.  Silicat  No.  2d  mit  K,CO,-LSsnng  (30 fl 
kleine  Säalen. 

No.  6b.  No.  2c  mit  KCl-LI}Bang;  kleine  Sislcs, 
wabracheinlich  mit  den  frfiher  (1883,  pag.  587,  No.  6b) 
lysirten  identisch  sind.  Zusammensetzungen  von  Mo.  6  ■ 
durch  die  Formel  R.O  Al.O,  2  SiO.   ausdrfickbar. 


Sib, 
Al.O, 
K.O 
Na.O 
CaO. 
KCl  . 


No.  6. 
0,53 
36.35 
32,80 
30,32 


No.6a 

1,46 

37,12 

31,88 


No.  6b. 
5,00 
83.97 
28,83 
21,47 
2,43 
0,90 
6.83 


100 


100 


99,43 


Ebenso  vergeblich  waren  alle  Versuche,  eine  den 
Silicat  No.  3a — g  entsprechende  K-Verbindung  za  erti 
Es  worden  KHO,  SiO.  und  H.O  in  dem  Verhiütniis  u 
mengebracht,  dass  die  Zusammensetzung  der  Lösung  sich  d 
die  Formel  K.O  SiO,  8  H.O  ausdrücken  Hess;  nut  i 
Lösung  wurden  folgende  Stoife  100  Stunden  bei  200°  A 

THo.T.    Das  in  der  Irüheren  Arbeit  (1883,  pag.  57}} 


967 

Es  hat  sich  überall  das  Silicat  K,0  Al,0,  2  SiO,  gebildet. 

Dasselbe  Silicat  wurde  erhalten  durch  Einwirkung  von 
K,CO,-Lösuuf{  (30pCt.)  bei  210— 215''  auf  folgende  Minerale: 

No.  8.  Anorthit  vom  Vesuv,  370  Stunden  erhitzt;  der 
abgeschiedene  CaCOs  wurde  in  allen  Fällen  nach  dem  früher 
(1883,  pag.  571)  beschriebenen  Verfahren  durch  NH4CI  ent- 
zogen. Bei  so  Ca-reichen  Silicaten  wie  Anorthit  ist  es  besser, 
die  Digestion  nicht  in  einem  Zuge  auszuführen,  sondern  einmal 
in  der  Zwischenzeit  den  abgeschiedenen  CaCOs  zu  entfernen; 
derselbe  umhüllt  unzersetzte  Silicattheilchen  und  hindert  da- 
durch ihre  Umwandlung. 

No.  8a.    Hauyn  von  Niedermendig;  200  Stunden. 

No.  8b.  Der  früher  analysirte  (1876,  pag.  582)  Kalk- 
cancrinit  540  Stunden. 

No.  8  c.    Ittnerit  vom  KaiserstuhP)  200  Stunden. 

No.  8d.     Sodalith  von  Miask,  146  Stunden. 

No.  8.  No.  8a,  No.  8b.  No.  8c.  No.  8d. 

H,0  .  .  .  0,75  0,47  0,55  0,82  1,07 

SiO,  ...  38,11  38,29  37,43  37,35  37,54 

Al,03  .  .  31,92  32,24  32,57  32,33  32,11 

K,0  .  .  .  29,22  29,00  29,45  29,55  29,28 

100       100       100       100,05  100 

Ferner  wurden  dieselben  Versuche  mit  folgenden  künst- 
lichen Silicaten  angestellt: 

No.  9.    Cancrinit-artige  Verbindung  No.  4  a. 

No.  9  a.  Das  früher  (1883,  pag.  581)  analysirte  Nosean- 
hydrat  No.  3  f. 

No.  9b.  Das  früher  (1883,  pag.  587)  analysirte  Silicat 
No.  6d  (K,0  A1,0,  2  SiO,  +  2  H,0). «) 

Digestionsdauer:  126  Stunden. 

N0.9.    No.  9a.    No.  9b. 

H,0  .  .  .  1,29  1,04  0,73 

SiO,  .     .  37,98  37,62  38,71 

Al,03  ,  .  31,49  32,18  31,46 

K,0  .  .  .  29,24^)  28,82  29,10 

100  99,66     100 


^)  Der  Ittnerit  kann  kein  Gemenge  von  Noseao  und  Thomsonit  sein, 
da  letzteres  Mineral,  mit  KsCOs-Lösung  bei  2U0®  behandelt,  ein  circa 
9  pGt  H3O  enthaltendes  K-Silicat  liefert. 

3)  Darin  0,59  GaO. 

3)  Ansserdem  enthält  die  Verbindung  0,84  pGt  KGI. 


Id  allen  Versneben  von  No.  8  an  wurden  fiut  übt  Eit- 
statle  erhalten,  kleine  doppelt  brechende  Sfialen,  bisveüm  «cr- 
inenzt  mit  6 eckigen  Tafeln;  das  Silicat  K  O  Al,0,  2SiO,  w 
lehr  strengflöüsig,  bei  Wei^sglnht,  in  vetctaer  Adniar  Khotoh, 
waren  die  Krystalle  nnr  sehr  schwach  zuEammengebackeiL 

Während  eine  concentrirte  K,CO-Lö»aiiE  in  allen  Flilei 
dasüelbe  Silicat  K,0  Ai,Oi  2  SiO,  ergeben  hat.  wirkt  «m 
KCI-LSanns  anders. 

Noseanbydrat  (1883,  pae.  580,  No.  3}  nait  KCI-Löiug 
bei  200—215'  78  Stunden  behandelt,  gab  die  Verbindaiff 
No.  10. 

Um  die  Cmwandlon^  vollständig  zu  machen,  wurde  i» 
DigestioQ  noch  156  Standen  fortgesetzt  und  dann  das  Silicat 
No.  10a  erhalten. 


H.O  . 
SiO,  . 
AI, 6, 
K,0  . 
Na.O 
SiO,  . 


So.  10. 

No.  10a. 

...    4,38 

4,19 

.  .  .  33,24 

32.95 

.  .  .  29,00 

28,59 

.  .  .  11.95 

15,40 

.  .  .  13,43 

10,62 

.  .  .     8,73 

6,35 

98,73        98,10 


Obwohl  die  zweite  Digestion  doppelt  so  lange  dauerte  al* 
die  erste,  ist  doch  der  Ersatz  von  Na  darch  K  ein  geringem 
gewesen;  wahrscheinlich  ist  No.  10  kein  Gemenge  von  C- 
nod  Na- Noseanhydrat,    sondern   eine  Düppelverbiadung,   die 

onr  lanirsaiii  durch   KCl  umgewamiell   wird;    tiei  imch  Iingert* 
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liebe.  Aach  die. geringen  Mengen  FesO,  oderCaO  in  den  ver- 
wendeten Mineralien  tragen  zur  Verwickelang  der  Vorgänge 
bei.  Die  grössten  Schwankungen  zeigt  der  Wassergehalt,  was 
später  noch  besprochen  werden  soll ;  daher  sind  die  in  dieser 
Arbeit  entwickelten  Formeln  mit  einem  gewissen  Vorbehalt 
aufgestellt,  bis  vervollkommnete  Darstel längs wege  von  Silicaten 
eine  endgültige  Entscheidung  ermöglichen.  Fassen  wir  alle  in 
der  früheren  und  dieser  Arbeit  mitgetheilten  Versuche  zusam- 
men, so  ergiebt  sich:  1.  dass  das  Silicat  Na^O  Al^Og  2  SiO, 
nH,0  eine  grosse  Neigung  besitzt,  sich  mit  verschiedenen 
Na -Salzen  sowie  mit  NaHO  und  NaBS  zu  verbinden,  und 
2.  dass  K,0  Al^Oj  2  SiO,  mit  K-Salz  oder  KHO  und  KHS 
sich  nicht  direct  verbindet,  nur  das  KCl  lässt  sich  in  gerin- 
gerer Menge  mit  dem  Silicat  vereinigen  (1883,  pag.  587, 
No.  6  a  —  c);  dagegen  werden  sich  vielleicht  sämmtliche  den 
Na  -  Verbindungen  entsprechende  K  -  Substitutionen  auf  Um- 
wegen aus  ersteren  erzielen  lassen.  Welche  Constitution  dürfte 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  diesen  Verbindungen  beigelegt 
werden?  E^  ist  beachtenswerth,  dass  in  den  Na- Verbindungen 
auf  3  Molecül  Na,0  Al^Oj  2  SiO,  sehr  angenähert  2  Na  in 
Form  von  Salz  oder  NaHO  kommen,  während  der  Wasser- 
gehalt wechselnd  ist.  Die  Zusammensetzung  des  Noseanhydrats 
(1883,  pag.  581,  besonders  No.  3f)  lässt  sich  durch  folgende 
Formel  ausdrücken: 

3(Na,0  Al.Oa  2  SiO,)  +  Na,  SO^   [-  3  11,0 
des  Sodaliths  »)   3  (Na,0  AI3O3  2  SiO,)  +  2  NaCl 

"^^Na  *2T       (  ^  (N*»^  ^^^^3  2  SiOJ  4  Na,0  +  3  H,0 
des  Silicats 
No.  3 


3  (Na,0  AljOa  2  SiO,)  +  Na,  SiOg  +  3  H,0 ») 


Aus  dem  Sichgleichbleiben  des  Molecül-Verhältuisses  von 
Silicat  zu  löslichem  Salz  darf  man  vielleicht  vermuthen,  dass 
letzteres  in  allen  Verbindungen  die  gleiche  Rolle  spielt,  dass 
also  z.  B.  NaCl  und  Na^  S04  im  Sodalith  und  Noseanhydrat 
durch  NaHO  und  Na^  SiOg  in  den  Silicaten  No.  2a  und  No.  3 
vertreten  wird ,  wobei  der  Typus  aller  dieser  Verbindungen 
unverändert  bleibt.  Möglicherweise  vertreten  alle  diese  Na- 
Verbindungen  (NaCl ,  Na^  SO4  etc.)  sogenanntes  Haihydrat- 
wasser,   worauf  schon  früher  aufmerksam  gemacht  wurde  und 


^)  1888,  pag.  583,  No.  4f  u.  g. 

')  Bei  Annahme  von  4  H3O  stimmen  Beobachtung  und  Rechnung 
besser,  doch  wird  dann  die,  wohl  nicht  znfällige,  Analogie  mit  ver- 
wandten Verbindungen  aufgegeben. 
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lassen  sich  noch  folgende  Stutseo    für    diese.  Aofh^aopna 
beibringen. 

Bei  der  Behandlung  die.ser  Verbiadungen  mit  K^CO^ 
Lösung  bei  200°  werden  die  Na-Salze  and  das  Wafttern 
Silicat  abgespalten,  letzteres  selbst  in  die  Verbindong  K, 
Al,0,  2SiO,  übergeführt.  Im  völlig  reinen  Zustande  ist  dia 
Silicat  wahrscheinlich  wasserfrei,  die  Analysen  weiseo  m 
wechselnden  Wassergehalt  auf  mit  dem  Maximum  von  ],46pCt 
(No.  6  a)  und  üeiu  Minimum  von  0,47  pCt.  (No.  8a).  Ti 
umgekehrt  das  Silicat  K,0  Al.O,  2  SiO,  bei  200»  mit  N» 
Salz-  oder  NallO- Lösung  behandelt,  so  bilden  sich  die 
sprünglichen  Na-Verbindnngen  wieder  zurück.  Ans  der  UiciW 
Umwandelbarkeit  der  verschiedenen  Na- Verbindung» 
selbe  K-Silicat  und  umgekehrt  darf  man  vielleicht  schli«»« 
dass  die  verschiedenen,  additiven  Na- Verbindungen  (N'id 
NaBO  etc.)  die  gleiche  Rolle  spielen.  Ferner  steht  es  kt, 
dass  beim  Brsatz.  des  K  durch  Na  in  der  Regel  gleicbici^ 
ein  ICintritt  oder  eine  Vermehrung  von  Krystallwasser  tut- 
findet,  man  darf  also  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
men,  dass  die  Na-Salse,  die  beim  Ersati:  des  K  darch  Ni  ü 
K,0  AI.Oj  2  SiO,  sich  mit  dem  Silicat  verbinden,  die  8* 
von  Krystallwasser  spielen.  Auch  folgende  Thatsache  li^  Mk 
im  letzteren  Sinne  deuten.  Durch  Behaadelo  verscfaiedaw 
Silicate  (Analcim,  Leucit)  mit  KHO- Lösung  bei  100' 
früher  (1883,  pag.  587,  No.  6d— f)  Verbindungen  von  tt 
Form  K,0  Al.O,  2  SiO,  2  H,0  erhalten  worden;  bebairidl 
man  dagegen  Analcim  und  Leucit  mit  RBO-LQsQog  bei 
so  bildet  sich  K,0  Al,Oj  2  SiO, ,  in  Uebereinstimmang  ^ 
der  bekannten  Thatsache,    dass   erhöhte  Temperatur  die  ffi- 
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Versuche  zeigen,  dass  bei  200 <^  kein  KCl  sich  zum  Silicat 
addirt.     Es  wurde  Analcim  78  Stunden  erhitzt: 

No.  11  mit  stark  Cl- haltiger  Lauge  von  36  pGt.  KHO; 
das  amorphe  Product  war  völlig  frei  von  Gl. 

No.  IIa  mit  Lauge,  bestehend  aus  8  Thl.  KHO,  8  KCl 
und  30  HfO;  es  bildeten  sich  kleine  Säulen,  die  nicht  be- 
stimmbare Spuren  Gl  enthielten. 

No.  11      No.  IIa. 

H,0  .  .  .  0,31  0,27 

SiO,  ...  37,74  38,80 

AljO,  .  .  32,40  32,00 

K,0  ,  .  .  29,61  29,61 

100,06   100,68 

Da  auch  die  natürlichen  Silicate:  Anorthit,  Sodalith, 
Hauyn,  Ittnerit,  Kalkcancrinit  durch  durch  K^COs -Lösung  in 
dasselbe  Silicat  K,0  AI^Os  2  SiO,  umgewandelt  werden,  so 
ist  auch  deren  Constitution  wahrscheinlich  wesentlich  dieselbe, 
wie  die  der  könstlich  dargestellten  Verbindungen.  In  manchen 
Mineralen  sind  kleine  Mengen  Gl,  S,  CO,,  SO3  nachgewiesen 
worden ,  darf  man  annehmen ,  dass  in  diesen  Mineralen  die 
Gruppe  ROAl,03  2SiO,  enthalten  ist?») 

Auch  die  4  basisch  kieselsauren  Salze  der  Olivingruppe 
scheinen  Neigung  zu  haben,  sich  mit  Salzen  zu  verbinden ;  als 
Beispiele  können  der  Helvin  und  Danalith  angeführt  werden, 
vielleicht  ist  auch  der  üumit  als  eine  Verbindung  von  2MgO, 
SiO,  -[-  MgO  zu  deuten. ')  Als  mit  den  Gliedern  der  So- 
dalith-Gruppe  analog  constituirt  sind  möglicherweise  die  zahl- 
reichen Verbindungen  der  Orthophosphate  (Vanadinate  etc.) 
mit  Salzen  anzusehen;  in  den  natürlichen  und  künstlichen 
Apatiten  und  Wagneriten  sind  Ca-  und  Mg-Phosphat  mit  den 
F,  Gl,  Br,  J  und  vielleicht  0- Verbindungen  des  Ga  und  Mg 
verbunden;  im  Staffelit:  Ga-Phosphat  mit  GaGOs  und  H^O, 
im  Svanbergit  sind  Sulphate  mit  Phosphaten  des  AI  verbunden. 

8.  Analcim  mit  K^GO, -Lösung  behandelt,  wird  in  Leacit 
übergeführt;  wird  jedoch  Analcim  vorher  zu  Glas  geschmolzen 
und  dann  mit  K.GO, -Lösung  (20  pGt.)  bei  100^  behandelt, 
so  bildet  sich  ein  H,0-reiches  Silicat,  wie  folgende  Versuche 
lehren. 


^)  Vielleicht  sind  in  manchen  Mineralien  (Hauyn,  Mikrosommit,  Ska- 
polith)  CI2,  S,  GOa,  SO,  durchaus  gleichwertbig  einander  vertretende 
Atomgruppen. 

')  Nach  den  Versuchen  Gorgen's  (Annales  de  cbim.  1885,  4,  p.  515) 
verbinden  sich  auch  Salze  der  2bas.  Kieselsfiure  mit  Gloriden. 
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No.  12.    3Vi  MoD&te. 

No.  12».     A  Monate. 

No.  12  b.    5  MoDate  behandelL 

Zu  j«dpin  VersDch  wurde  eine  besondere  Probe  Analöa 
geschmoleen.  Die  erhalteDeo  Prodacte  stellen  meist  Kirrgt^ 
massige ,  doch  doppeltbrechende  Körner  dar ,  rennenp  mit 
feinen  Nadeln,  die  meist  zo  Garben  nnd  Stengeln  rerwackMi 
»ind;  die  Umsetzung  verlftaft  nicht  glatt,  es  gehen  kl«H 
SiO, -Mengen  in  die  K,CO, -Lösnng  über.  Bei  der  Behand- 
loDg  dieser  K -Silicate  mit  NaCI-l^Ssang  bei  100°  gehen  fol- 
gende  Na-Verbindnngen  hervor: 

No.  18.    No.  12  U  Tage. 

Nu.  13a.     No.  12a  4  Tage  behandelt. 

Es  wurde  femer  No.  13  dnrch  BebandelD  mit  C«CI,-U- 
snng  in  das  Ca-Silicat  No.  13b  übergeführt. 


No.  12.  No.l2a.  No.  ] 


No.  13.  No.  13a.  No.  13b. 


H,0 

.  15,71 

16,60 

15,65 

19,35 

19.83 

21,98 

SiO, 

.  48,09 

48.00 

47,30 

49,21 

49,03 

47,74 

Al,0. 

.  18.89 

18.59 

18,9-2 

19,77 

19.39 

19,  JO 

K,0. 

.  17J5 

16,47 

17,46 

— 

— 

— 

Na,0 

— 

— 

— 

11,67 

11.19 

0.62 

CO. 

.     — 

— 

— 

— 

— 

9.96 

100 

99,66 

99,33 

100 

99,76 

100 

Befriedigende    chemische    Formeln    lassen  sich   für   dicN 

Verbindungen  richl  aoTstellpii,  nameTitlicb  nicht  für  das  Ver- 
hältaiss  von  Silicat  zu  U^ü;  vergleicht  man  jedoch  die  Zn- 
samroeoseUuiig  obiger  Verbindungen    mit  der  der  entsprechen- 
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Lösung  behandelt,  bildet  sich  unter  H^O- Aufnahme  Analcim 
wieder  zurück  und  zwar  sowohl  nach  Digestion  bei  200^  als 
auch  bei  100®;  neutral  reagirende  Na  -  Salzlösungen  wirken 
äusserst  langsam  auf  geschmolzenden  Analcim  ein.  Es  wurde 
Analcimglas  mit  Na^CGj-Lösung  (16  pCt.)  behandelt: 

No.  15.    78  Stunden  bei  200— 210  ^ 

No.  15  a.     2V9  Monate  bei  100  <>. 

In  beiden  Fällen  bildeten  sich  keine  Krystalle,  sondern 
runde  Körner,  auch  ging  etwas  SiO,  in  die  Na-Lösung  über; 
durch  20tägige  Behandlung  des  Analcims  No.  15a  mit  KCI- 
Lösung  bildete  sich  wieder  Leucit. ')  Wirkt  Na, CO3 -Lösung 
bei  100  <^  kürzere  Zeit  auf  Analcimglas  ein,  so  bilden  sich  H^O- 
reichere  Verbindungen ,  wahrscheinlich  Gemenge  von  Analcim 
und  dem  Silicat  No.  13;  übrigens  enthält  wohl  auch  dieses 
letztere  Silicat  kleine  Mengen  Analcim  beigemengt,  man  darf 
die  Einwirkung  Yon  Na-Salzlösung  auf  das  Silicat  No.  12  nicht 
zu  lange  ausdehnen,  weil  sich  dann  viel  Analcim  bilden  würde. 


No.  14.  No.  14a.  No.  15.  No.  loa.  No.  14b. 


H,0 

SiO, 

AI.O, 

K,0. 

Na,0 


.  .    8.52 

8,69 

8,84 

8,29 

0,93 

.  .  55,78 

55,32 

55,12 

55,85 

56,70 

.  .  22,40 

22,51 

22,57 

22,32 

22,69 

•         • 





19,68 

.  .  13,30 

13,48 

13,47 

13,54 

100 


100 


100 


100 


000 


9.  Chabasit  too  Aussig  No.  16  wird  durch  1  monatliche 
Digestion  mit  KGI-Lösung  bei  100°  in  das  K-Silicat  No.  16a 
und  dieses  durch  lOtägige  Behandlung  mit  Na^GOa  -  Lösung 
(bei  100«)  in  das  Na-Silicat  No.  16  b  übergeführt.  Der  Cha- 
basit mit  K.CO, -Lösung  (15  pCt.)  bei  200»  100  Stunden 
behandelt,  ergab  das  mit  No.  16  a  identische  Silicat  No.  16c; 
in  die  K^COg-Lösung  war  etwas  SiO,  übergegangen. 


H.O. 
SiO,.  . 
Al.Oj 
CaO  . 
K-O  . 
Na.O 


No.  16. 

No.  16a. 

No.  16b. 

No.  16c. 

.  .  .    22,12 

16,41 

20,11 

16,86 

.  .    47,35 

47,60 

48,84 

47,11 

.  .  .     19,51 

18,99 

19,31 

18,87 

.  .  .     10,24 

.  .  .      1,43 

17,00 



17,16 

.  .  .      0,15 



11,74 

100,80    100         100 


100 


>)  Der  HjO-Gehalt  dieses  Lencits  betrug  0,66  pCt.,  die  Bestimmung 
der  übrigen  Stoffe  vereitelte  ein  Un&lL 


974 


Da  K-  und  N'a-Ctiat»sii  recht  UnläA  des  Cwwiflip 
prodactcD  de»  eeKfaawlzcD«D  Auakimt  No.  li  asd  13  sM, 
letzlere  aber  bei  hoher  TeiopefmUir  viede r  in  Anakim  ülnip 
führt  verdeo.  ^o  lae  der  Gedanke  nahe,  das«  aack  der  Cla- 
bai^it  in  Analdm  »ich  amv>o<^elii  las««,  vas  folsende  TcnacW 
be:<täiieen. 

Es  wurden  100  SinndeD  laus  btt  JOO*  eiliitzt: 

So.  17.    Chabaat  No.  16.  ~ 

No.  17a.  >'a-Caaa£it  No.  I6b,  beide  mii  Sa,  CO^-U- 
sang  ■  10  pCL !. 

No.  17  b.  No.  16  a  mit  etaer  Lfeanc  roo  5  pCt.  Xa^CÖ, 
BDd  15  pCt.  NaCL 

KryAlalle  vnrden  nicht  eiitalten,  sonden  varea  die  ir- 
sprünglieh  eekigea  SiUcutheilcheo  io  nude  Köcno'  aiapvw- 
delL  Darch  Behandefai  mit  KCI-Lö^mtg  vnrdea  diese  AnakiBC 
in  Lcocit  öberseföhn,  *ie  ans  foleenden  Versachen  enäcbtfick 

No.  I&    No.  IT  100  Standen  bei  ilO*. 

No.  ISa.    No.  17b  20  Taee  bei  I00>  bebaodelL 

Die  Cmvandlang  de«  Chaba>ii^  in  Analcim  erfolet  aock 
bei  100*,  jedoch  sehr  viel  laDe^amer  aU  bei  '200*;  ec  nidt 
der  Na-Chabasit  No.  16  b  3  Monate  mit  Na,  CO,  -  LSfiaag 
(22  pCt.)  bei  100*  bebandelt,  nach  welcher  Zeit  derselbe  ii 
den,  in  rnndeo  ESmera ')  aoftreteadeD  Aaalcim  No.  19  aa- 
^evandell  war.  Aas  diesem  Verkoch  mn.««  man  seblie»ea, 
das«  aneh  dem  Na-Chaba^it  No.  16b  ~ehr  geringe  Menget 
.\Dalcin)  beigemengt  sein  mästen. 

No.  17.  No.  17a.  Xo.  17b.  No.  18.  No.  18a.   Nol  11 
.    9.17        8.38        8,46        1,03        0.91        8.6S 

54,58       55.78       55.57       hb.O^       5^.33       54.:g6 


H'O. 

SiO, 
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Es  wurde  Na-Chabasit  No.  17  b  mit  NaCl- Lösung  348 
unden  bei  200 — 215^  erhitzt,  nach  welcher  Zeit  die  eckigen 
ucke  des  Na-Chabasits  bis  auf  äusserst  geringe  Reste  in  sehr 
ne  runde  Kömer  umgewandelt  waren,  No.  20.  Durch  lOtägige 
ihandlung  mit  KCl -Lösung  bei  100^  wurde  No.  20  in  den 
mcit  No.  20  a  umgewandelt 


H,0   . 
SiO,   . 
Al,03 
K,0   . 
Na.O. 


No.  20.  No.  20a. 

.    8,54  1,01 

.  56,11  56,56 

.  22,10  22,18 

.     —  20,25 

.  13,25  — 

100         100 

Die  Analcimisirnng  des  Chabasits  erfolgt  also  auch  in 
lutral  reagirender  Lösung,  aber  sehr  viel  langsamer  als  in 
kaiisch  reagirender;  es  ist  ferner  durchaus  nöthig,  den  Na- 
[labasit  möglichst  fein  zu  pulvern,  am  besten  zu  schlämmen, 
3il  sonst  die  Analcimisirnng  ausserordentlich  verzögert  wird, 
nch  der  natürliche  Chabasit  sowie  der  K-Chabasit  werden 
irch  NaCl-Lösung  bei  200^  analcimisirt,  aber  die  Umwand- 
ng  dauert  sehr  viel  länger  als  bei  dem  Na-Ghabasit. 

Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  zur  Analcimisirnng  von  Na- 
habasit  die  Gegenwart  von  Wasser  nothwendig  ist;  Na-Cha- 
Lsit,  trocken  erhitzt,  geht  nicht  in  Aualcin  über.  Glüht  man 
a-Chabasit  schwach  und  befeuchtet  mit  H^O,  so  wird  unter 
rwärmen  fast  alles  verlorene  Wasser  wieder  aufgenommen, 
in  Na-Chabasit  von  20,32  pCt.  H,0  hatte  durch  schwaches 
lühen  18,80  pCt  H,0  verloren;  wieder  hydratisirt  und  dann 
ark  geglüht,  zeigte  er  einen  H,0- Verlust  von  19,50  pCt. 
m  zu  ermitteln,  ob  nicht  lange  anhaltendes  Erhitzen  bei 
K) — 220^  den  trocknen  Na-Chabasit  analcimisirt,  also  unter 
mständen,  wo  die  Verbindung  bei  H^O  -  Gegenwart  umge- 
andelt  wird,  wurde  Na-Chabasit  2060  Stunden  bei  200—220® 
hitzt  und  hatte  dann  12,40  pCt.  H,0  verloren,  welches  er 
doch  beim  Befeuchten,  unter  starkem  Erwärmen,  vollständig 
ieder  aufnahm.  Hieraus  erklärt  sich  auch,  warum  grössere 
:ücke  von  Na-Chabasit  durch  NaCl-Lösung  so  langsam  anal- 
misirt  werden ;  das  zu  dieser  Umbildung  nöthige  H. 0  kommt 
ir  sehr  langsam  mit  den  Molekeln  eines  grösseren  Stückchens 
Berührung. 

Es  wurden  ferner  Versuche  mit  dem  SiO,  reichen  Cha- 
iBit  von  Oberstein  No.  21  angestellt 

No.  21a.     1  Monat  mit  KCl-Lösung. 
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No.  21  b.  No.  2U  2  Wochen  mit  NaCl-LOuuig  bd  IR 
behandelt. 

No.  21c.  No.  21b  317  Stunden  bei  210— 220°  mitll4 
Lösuni;  erhitzt ;  die  eckigen  Stückchen  des  Na-Chabuiu  n^ 
in  runde  Körner  verwandelt.  j 

Nu.  2ld.  No.  21  c  10  T^e  mit  KCI-LOsoDg  bei  HJ 
behandelt. 

No.21.  No.21a.  No.21h.  No.2Ic.  No.21i 


B  0  .  . 

sib, . . 

.    21,93 

16,70 

20,32 

9,25 

0,9t 

.     49,00 

49,87 

50,40 

56.79 

58.it 

AI.O,  . 

.     18,29 

17,76 

18,26 

21,00 

21.12 

Cab   .  . 

9,15 

— 

— 



— 

K,0  .  . 

.      1,34 

15,67 

0,22 

_ 

19.66 

N.,0    . 

.      0,61 

— 

10,80 

12,96 

— 

100,32 

100 

100 

100 

100 

Der  SiO,  reiche  Chabasit  zeigt  dasselbe  Verhaltes  ■ 
der  SiO.arme. 

10.  Gmelinit  von  Glenarm  No.  22  (Sparen  GangntHl 
haltend)  war  durch  76Btündige  BehaadluDg  mit  K,C(^-U 
suntt  (15pCt.)  bei  200°  in  das  Silicat  No.  22a  uragewiaU 
velches  zum  kleinsten  Theil  in  Säulen  krystallisirt  wur,  ud 
war  SiO,  in  die  K,CO,-Lösung  übergefiangen ;  wahncfatinii 
gehören  die  Säulen  einer  H,0  ärmeren  Verbindang  an.  M 
76  standige  Behandlung  des  Gmelinits  mit  Na. CO,- LB« 
(111  pCt)  bei  200°  wurde  er  in  einen  Analcim  No.  22b  Um 
geführt;  aufTallender  Weise  hatte  sich  hierbei  die  nraprlbi^ 
eckige    Gestalt   der   Gmelinittheilchen    nicht    verändert    I 
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Eine  neue  Probe  Gmelinit  war  durch  1  monatliche  Be- 
ndlang  mit  K.COa-Lösuni,'  bei  100^  in  das  Silicat  No.  24 
rwandelt.  Nach  150stöndiger,  bei  200—210"  stattfindender 
Handlung  von  No.  24  mit  einer  Lösung,  die  15  pCt.  NaCI 
d  5  pCt.  NajCOg  enthielt,  wurde  der  in  runden  Körnern 
^gebildete  Analcim  No.  24  a  erhalten.  Derselbe,  75  Standen 
t  KCl-Lösung  bei  200^  erhitzt,  gab  der  Leucit  No.  24  b. 


No.  24 

No.  24a. 

No.  24b. 

H,0  .  . 

17,26 

9.00 

0,70 

SiO, .  . 

44,83 

52,12 

52,83 

AI.O3  . 

20,19 

24,07 

24,81 

K,0.  .  . 

17,72 



21,66 

Na,0  . 

14,81 

100 


100 


100 


Der  Gmelinit,  der  die  Zusammensetzung  eines  Na-Cha- 
sitd  hat,  zeigt  dieselben  Umwandlungen  wie  letztere  Ver- 
idung.  Man  darf  annehmen,  dass  der  Gmelinit  sich  im 
Igeroeinen  nicht  aus  sehr  heissen.  Na,  GO3  haltigen  Lösungen 
gesetzt  hat,  unter  diesen  Umständen  wäre  er  in  Analcim 
igewandelt  worden. 

11.  Der  Phakolith  von  Salesl  No.  25  wurde  durch  Di- 
stion  mit  KCULösung  und  darauf  folgende  mit  NaCULösung 
einen  Na -Phakolith  umgewandelt.  Letzterer,  150  Stunden 
I  210—220"  mit  NaCl-Lösung  erhitzt,  wurde  in  den  Analcim 
>.  25a  übergeführt,  wobei  die  eckigen  Stückchen  des  Pulvers 
rschwanden.  und  statt  derer  feine  runde  Körner  auftraten. 
16  7  tägige  Behandlung  bei  100"  mit  KCl-Lösung  wandelt 
isen  Analcim  in  den  Leucit  No.  25  b  um. 


No.  25. 

No.  25a. 

No.  25b. 

H-O  .  .  , 

21,88 

8,72 

0,96 

SiO,  .  . 

.    48,35 

57,06 

57,39 

Al.Oj  . 

.    18,63 

21,35 

22,08 

CaO  .  . 

9,26 

K,0  .  . 

1,69 

19,57 

Na,0   . 

0,19 

12,87 



100 


100 


100 


12.  Der  Seebachit  von  Bichmond  No.  26  wurde  durch 
lonatliche  Digestion  mit  KCl-Lösung  bei  100"  in  das  K-Si- 
at  No.  26  a  umgewandelt.  Das  gleiche  Silicat  No.  26  b 
rde  erhalten,  als  der  Seebachit  170  Stunden  bei  200—210" 
t  einer  Lösung   behandelt  wurde,   die   8  pCt.  K,CO,   und 

•ita.  d.  D.  foL  Q—,  XZXYIL  4.  58 
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15  pCt.  KCl  enthielt;  dabei  war  ein  kleiner  Theil  d«  Pi 
in  Krystallfäulen  umgewandelt,  welche  wohl  etneui  Q,0-l 
ren  Silicat  angehören.  Durch  ;!Otft)ii|;e  Dehandlang  tod Si 
mit  Nal  1-LüKunc  bei  100"  wurde  der  Na-Seebachit  Ni 
crhnlteti.  No.  '^ßa  150  Stunden  bei  200—210*  mit 
Löi'ung  behandplt.  die  15  pCl.  KaCl  und  5  pCc  Na,0, 
hielt,  wurde  in  den  in  runden  Kömern  auftretenden  Ai 
No.  26  d  uin^jewandelt.  Durch  lOO^'lündiiEe  Hehandtuij 
KCl  -  Lösung  bei  200  —  215"  wurde  dieser  Analcim  ii 
Leucit  No.  26  e  übergeführt. 

No.  28r.  Der  Versuch  Nu.  26d  wiederholt;  u  \ 
.sich  meist  gut  entwickehe  Würfel  gebildet,  dazwischen  b 
selten  Säulen. 

No.  26s.  >'o.  26f  100  Stunden  mit  KC\-Utan 
210"  behandelt. 

Uebrigens  wird  die  Umwandlung  des  Na-Seebuli 
Anaicim  schon  durch  ICrhitzen  mit  reinem  HO  beviikt. 
Probe  No.  2öc  war  nach  175Ktündigeni  b^rhitzen  b«  !i 
225"  Äum  ^'lössten  Theil  in  Würfel  umgewandelt,  loil  k 
der  ll^Ü-Uehak  dieses  Gemenges  10,36  pCt. 

No.26.  No.26a.   No.  26b.  Ko.26c 


1I,U  .  . 

.     21,23 

16,96 

16,65 

20,40 

SiO,  .  . 

.     M,3II 

43,75 

44,21 

45,« 

Al.O.  . 
Cab 

.     21,66 

20,43 

20,49 

21.27 

5,89 

— 

— 

— 

K.O  .  . 

2,00 

18,85 

18,65 

— 

N.,0.  . 

.      4,92 

— 

— 

12,89 
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>.  22  a  und  dem  K  -  Scebachit  No.  26  b  beigemengt  war. 
>.  27  b  hat  dieselbe  Zubammensetzunf!  wie  der  später  zu  bc- 
rechende  K-Phillipsit,  aucli  konnte  durch  Behandlung  des 
ibradors  von  Helsingfors  in  Finland  mit  K, CO, -Lösung  bei 
0"  ein  Silicat  von  derselben  Zusammensetzung  erhalten 
trden. ')  Das  Zusammenvorkommen  von  Ilerschelit  und  Phil- 
sit  ist  nach  diesem  Versuche  sicher  kein  zufälliges,  worauf 
lon  früher  (1876,  pag.  546)  hingedeutet  ist;  die  beiden  Mi- 
rale sind  sehr  wahrscheinlich  verschiedene  Hydrate  ein  und 
sselben  Silicats.  Wenn  die  Temperatur  das  einzige  Bedin- 
ade  wäre,  so  dürfte  man  sagen:  Phillipsit  bildet  sich  bei 
löhter,  Herschelit  (Seebachit)  bei  niedriger  Temperatur,  bei 
ttleren  Temperaturen  bilden  sich  beide  gleichzeitig;  aber  es 
rden  wohl  noch  andere  Bedingungen  vorhanden  sein,  die 
rch  Versuche  zu  ermitteln  sind. 

>'o.  27  c.  No.  27  a  18  Tage  mit  NaCI-Lösung  bei  100" 
handelt. 

Xo.  27 d.  In  runden  Körnern  ausgebildeter  Anaicim,  er- 
Itea  aus  No.  27c  durch  170stUndige  Behandlung  bei  210  — 
0*   mit  einer  Lösung  von  5  pCt.  Na, CO,  und  löpCt.  NaCl. 

No.  27  e.  No.  27  d  75  Stunden  bei  200—210""  mit  KCl- 
'sung  behandelt. 

Durch  lOtägige  Behandlung  von  No.  27  e  mit  NaCI-Lö- 
]g  bei  100"  bildet  sich  der  Anaicim  No.  27f  wieder  zurück. 


U,0 


SiO-  .  . 
A1,0,  . 
CaO  .  . 
K.O  .  . 
Na,0    . 


No.  27.  No.  27a.  No.  27b.  No.  27c. 


21,57 

44,12 

21.27 

5,05 

1,23 

6,76 


100 


16,84 
44,08 
20,41 


12,15 
46,34 
21,96 


18,67       19,55 


100 


100 


20,54 
45,68 
21,28 


—    12,50 


100 


H.O  . 
SiO,  . 
A1,0,. 
K,0.  . 
Na.O  . 


No.  27d.  No.  27e.  No.  27f. 

8,55    0,49  8,54 

51.96  52,74  52,16 
24,52   52,20  24,44 

-    21,57  - 

14.97  —  14,86 


100 


100 


100 


')  Da  die  Untersuchung  über  den  Labrador  noch  nicht  abgeschlossen 
so  unterbleibt  die  VeröffentlicbuDg  der  Analyse. 
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14.  Chabasit,  Gmeltnit,  Hers«heIU,  S«rbacbh  ond  Pka- 
kolith  stDd  schon  ans  krTStaIlo;;r«pbi5chea  Gründeo  als  tt- 
sainiueDgeh&rige  Glieder  einer  Grnppe  ^edeatet  «urdeo;  dk 
K-  ond  Na- Substitutionen  öbieer  Minerale  zeigen  taia  Tlid 
grosse  IJebereio.<^(iniiDua^  der  chemUchen  ZosamioeiKetioii; 
anter  sich  sowie  mit  den  CnKcandlungsprodDCteD  d«s  et- 
.  scbniDlzeneu  AnalciiDs  No.  12  und  13.  Mao  darf  auch  hierä 
eine  Stolze  sehen  für  die  Anaahme,  dass  alle  Ton  >"o.  12  u 
untersuchten  Silicate,  in  chemischer  Hinsiebt,  io  diesetb«  Gropp 
von  Verbindungen  gehören.  Man  hat  oben  genannte  Mioenli 
als  durch  Vereinigung  eines  basischen  und  eines  saaren  Eoo- 
gliedes  entstanden  gedeutet,  doch  hat  sich  auf  dieser  Gnai- 
läge  keine  befriedigende  Uebereinstiiumung  zwischen  Rechauf 
und  Beobachtung  erzielen  lassen.  Es  wäre  aber  mögtich,  da» 
obige  Minerale  Mischungen  Ton  Ö  Endgliedfra  wären:  3  b»- 
sischen  und  3  sauren.  Die  basischen  würden  durch  die  tSfh 
meinen  Formeln  ausgedrackt: 

CaOAljO, -iSiO,  -{■  a  H,0 
Na,0  Al,0,  äSiO,   -f-   b  B,0 
K,0A1,0,  2SiO,   +  cH,0 
die  saaren  durch: 

CaO  AI,0,6SiO,  -(-  d  H,0 
>"a,0  Al,0,  6SiO,  +  e  H,0 
K,0  Al,0,  6SiO,  +  fH,0 

£s  ist  wiederholt  (1S76,  p.  568  and  lBg3,  p.  573l  fot- 
geslellt,  dass  in  der  Rege]  der  Krystallwai'^ergehalt  näp, 
wenn    in  einer  K -Verbindung  das  K  durch  Xa    ersetzt  «iri. 
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mensetzuDg  den  Endgliedern  der  Chabasitf3[ruppe  zukommt, 
[ässt  sich  zur  Zeit  nicht  angeben;  nach  noch  nicht  zum  Ab- 
schluss  gelangten  Versuchen  besitzt  ein  saures  Endglied  mög- 
licherweise die  Formel:    K,0  A1,0,  ßSiOg  +  ea^O. 

15.  Die  Frage  nach  der  Natur  des  H^O  in  den  Zeolithen 
lässt  sich  zur  Zeit  nicht  entscheiden,  aus  dem  Umstände 
jedoch,  dass  K-Ghabasit  nach  schwachem  Glühen  fast  alles' 
verlorene  H3O  wieder  aufnimmt,  dürfte  es  vielleicht  erlaubt 
sein  anzunehmen,  dass  die  Minerale  der  Chabasitgruppe  nur 
Krystallwasser  enthalten.  Gewöhnlich  wird  H^O,  das  nach 
dem  Glühen  nicht  wieder  aufgenommen  wird,  als  basisches 
angesehen,  aber  das  ist  nicht  nothwendig.  Die  Wiederhydra- 
tation einer  Verbindung  hängt  ab,  einmal  von  der  Natur  der 
Verbindung,  von  der  Temperatur,  bei  welcher  entwässert  wird, 
and  wahrscheinlich  auch  von  der  Dauer  des  Glühens ,  bei 
gleichbleibender  Temperatur.  Bittersalz  und  Gyps,  bei  mas- 
siger Hitze  entwässert,  hydratisiren  sich  mit  Leichtigkeit  wieder, 
dagegen  heftig  geglüht,  nimmt  wohl  Mg  SO4  sofort  wieder  H^O 
auf ,  nicht  aber  der  Ca  SO4.  Alle  in  dieser  Arbeit  unter- 
suchten K-Verbindungen,  wenn  sie  nicht  bei  zu  starker  Glüh- 
hitze entwässert  werden,  nehmen  sofort,  unter  bedeutender 
Erwärmung,  fast  alles  verlorene  H,0  auf;  die  entprechenden 
Na- Verbindungen ,  unter  denselben  Umständen  entwässert, 
erwärmen  sich,  beim  Befeuchten  mit  11,0,  entweder  gar  nicht, 
oder  sehr  viel  schwächer  als  die  K-Vprbindungen.  Bei  den 
Na-Verbindungen  der  SiOj reichen  Zeolithe  Desmin,  Chabasit, 
Stilbit,  wurde  ferner  beobachtet,  dass  sie  nach  dem  Entwässern 
theilweise  ihre  leichte  Zerlegbarkeit  durch  HCl  eingebüsst 
hatten.  Die  Frage  von  der  Wiederhydratation  wird  dadurch 
noch  verwickelt,  dass  aus  der  nicht  sofort  eintretenden  Wieder- 
hydratation einer  geglühten  Verbindung  keineswegs  geschlossen 
werden  darf  auf  die  Unfähigkeit  überhaupt  H3O  aufzunehmen; 
nur  die  Geschwindigkeit  der  Wiederhydratation  kann  herab- 
gedrückt sein.  Stark  geglühter  Gyps  und  Anhydrit  gehen 
noch  immer  in  Gyps  über,  aber  sehr  langsam;  entwässerter 
Analcim  nimmt  nach  Damour  (Annales  de  chim.  1858,  p.  53, 
453)  kein  H3O  auf;  als  jedoch  ein  solcher  150  Stunden  bei 
200  —  210°  im  Digestor  mit  reinem  II3O  erhitzt  wurde,  war 
der  ursprüngliche  Wassergehalt  wieder  aufgenommen.  Die 
ganze  Frage  kann  nur  durch  eingehende  Versuche  gelöst  wer- 
den. Rin  kleiner  Theil  des  Wassers  in  den  Zeolithen  wird 
hartnäckig  zurückgehalten  und  entweicht  erst  bei  Tempera- 
taren ,  wo  molecuiare  Umänderungen  des  Silicats  eintreten ; 
alsdann  tritt  beim  Befeuchten  des  geglühten  Pulvers  entweder 


eine  anvollständifte  oder  gar  keine  Wiederhydratati«  eti 
ist  die  Zerlegbarkeit  durch  Säuren  bisweilen  henb| 
Man  hat  di^en  schwer  abspaltbaren  H,0-Ke8t  als  bi 
il,0  gedeutet,  doch  ohne  iwiugenden  Grund,  auch  du  Kj 
vaflser  mancher  Verbindungen  entweicht  bei  Temp« 
wo  schon  ein  theilweiser  Zerfall  der  ganzen  Verbindai 
tritt;  so  giebt  nach  Hühriq's  Vereuchen  (Joamal  f.  pr. 
1875,  12,  pag.  226)  Ce,(SO,),  5  HjO  die  tetiten  A 
Kryntallwaititer  erst  bei  einer  Temperatur  ab,  wo  ichoo  | 
Mengen  SO,  entweichen,  auch  MgCO,  3U^0  verliert  mi 
K rystallwasser  auch  einen  Theil  der  CO,.  Diese  Fng 
noch  später  besprochen  werden. 

16.  Analcim,  im  natürlichen  Zustande  sowie  dordi 
ches  Glühen  entwftsxerter ,  mit  K, CO, -Lösung  bei  Hß 
handelt,  wird  in  Leucit  uingewandek,  und  zwar  zeigtet 
ersten  Falle  erhaltene  Leucil  einen  H,0-Gehalt  von  1,11 
der  im  zweiten  P'alle  erhaltene  einen  solchen  von  Ifii 
Wird  dagegen  Analcim  za  Glas  geschmolzen  und  dtN 
K,CO,-LüSung  bei  200"  behandelt,  so  bilden  sich  H,Oi 
Verbindungen,  jedoch  einen  geringeren  U,0-Gehilt  B 
als  die  bei  JOO"  erhaltenen  Froducte  Xo.  12,  a,  b,  in  0 
einstimmung  mit  der  bekannten  Krfahrung,  dasssiehh 
herer  Temperatur  H^O  ärmere  Verbindungen  bilden  il 
niederer. 

Bs  wurde  geschmolzener  Analcim  78  Stunden  bä 
mit  K,CO, -Lösung  (20pCt.)  behandelt  in  folgenden  3  Pi 
No.  2tJ,  2Ka,  28b;  es  ging  etwas  SiO,  in  die  LSeni^ 
und   bestand  das  neugebildete  Product  aus  kleinen,  n 
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No.  28. 

No.28a. 

No.  28b. 

No.  28c. 

No.  28d 

H,0  .  . 

13,27 

12,19 

12,45 

16,22 

11,86 

SiO,  .  .  . 

47,16 

48,74 

49,25 

47,66 

48,20 

A1,0,   .  . 

20,87 

20,46 

20.66 

19,50 

21,15 

K,0  .  .  . 

18,70 

18,61 

16,94 

16,27 

18,79 

Na,0.  .  . 



0,70 

0,.35 

_i 


100  100         100  100         100 

Es  wurden   14  Tage  bei  100°  behandelt: 
No.  29.    No.  28  mit  Na,CO,-Lösung. 
No.  29a.     No.  28a  mit  NaCI-Lösung. 
Es  ist  auffallend,   dass  auch  hei  lange  dauernder  Einwir- 
koDg  von  Na  -  Salzlösung   ein   kleiner   Rest  des  K  hartnäckig 
=::.  torfickgehalten  wird. 

:;  Erhitzt   man  dagegen    die  K  -  Silicate  bei   200 "  mit  Na- 

^1  Salzlösungen ,    so  bildet  sich  wieder  Analcim  und   es  geht  die 
:^ .  Analcimisirung   in   alkalisch    reagirender    Lösung   rascher    vor 
lieh  als  in  neutraler. 

Es  wurden  bei  200 <^  erhitzt: 

No.  30.    No.  28b  mit  NaCI-Lösung  78  Stunden;  es  hatten 
.   rieh  sehr  schlecht  entwickelte  Würfel  gebildet. 

No.  30a.     No.  29a    mit  Na^ CO 3- Lösung  (10  pCt.)   78 
Stunden;  runde  Körner  und  äusserst  spärliche  feine  Säulen. 
J  No.  30b.    No.  28  mit  NaCl- Lösung  150  Stunden;    runde 

Korner. 

No.  30c.    Leucit,   erhalten  durch  758tündige  Behandlung 
.    von  No.  30b  mit  KCI-Lösung  bei  200". 

No.  29.  No.  29a.   No.  30.  No.  30a.  No.  30b.  No.  30c. 


H,0.  . 

.  16,.35 

16,37 

8,78 

8,41 

8,40 

0,48 

SiO, .  . 

.  48,67 

49,27 

54,65 

53,79 

53,47 

53,92 

Al,0,  . 

.  21,55 

21.21 

22,83 

23,56 

23,59 

24,13 

K,0.  . 

.     2,63 

1,15 

21,47 

Na,0  . 

.  10,80 

12.00 

13,74 

14,24 

14,54 

100    100    100    100    100    100 

4. 

« 

-:  Leucit  vom  Vesuv,  mit  KaCOj-Lösung  (12  pCt.)  174  Stun- 

^.  den  bei  190  —  200®  erhitzt,  war  fast  unverändert  geblieben, 
:j  nur  der  Q,0- Gehalt  war  von  0,3  pCt.  auf  0,76  pCt,  ge- 
X  stiegen,  No.  31. 

>  Wurde  jedoch  der  Leucit  im  Knallgas   zu   einem    klaren 

I    Glas  geschmolzen    und    dann    genau   den    gleichen  umständen 

ausgesetzt,  wie  im  vorigen  Versuch,   so  bildete  sich  unter  ge- 

.  rioger  SiOs  -  Abspaltung    das    Silicat   No.  31a,    welches  die- 

.  selbe    Zusammensetzung    besitzt   wie   No.   28  a,  b.      Durch 


126Btäudige    Behandlung    mit    NaCl  -  Lösong    bei  3O0' 
No.  31a  in  deo  Analcini  No.  31b  uragewandell. 


No.  31. 

No.  31a. 

No.31b. 

H,0  . 

.    0,76 

11,75 

8,52 

UM,  .  . 

.  54,76 

48,56 

53,77 

AI,» 

.  23,62 

20,88 

23,76 

K,0  .  . 

.  20.86 

18,81 

— 

Nii,0.  . 

.    — 

— 

13,95 

100 


100 


lOO 


IM)  Sil 
ethitdl 


17.  Leotihardit  vod  Scheiiinitz  No.  32  würde  1 
den  mit  K,CO,-Lösung  (10  pCt.)  bei  200— 'ilS"  ethitn 
gab  das  Silicat  So.  32  a.  Weseatlich  das.welbe  Producl>a. 
wurde  durch  9  monatliche  Uehamllung  des  Leoniianliu 
K,COj-Lösuog  (30  pCt.)  bei   100"  erhaltcD. 

No.  32a.  No.  32a  b  Monate  mit  N'aCl-Lösung  b«i  1< 
behandelt. 

Durch  200 stüodige  Behandlung  mit  Xa,CO,-Lö8ung(8pa 
bei  210°  wurde  No.  32a  in  deu,  in  runden  Kömerti  loln 
lenden  Analciin  No.  32 d  umgewandelt;  dieser  Analdiu  ril 
durch  75stündige  Bübandluag  mit  t^Cl-LösuDg  bei  äOO'i 
den  I.eucit  No.  32e  übergefübrL 

No.32.  No.32a.  No.32b.  No.32c.  No.32d.No.» 

.  13,94  12,83  13,16       17,30  8,64      0» 

.  52.01  48,13  48.37       49,34  53,87     hiß 

.  22,08  20,40  20,37       21,09  23.29     33i7S 

.  11,39  _  _            _ 


H,0, 
SiO, , 
A1,0, 
CaO. 
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No.  33. 

No.  33a. 

No.  33b. 

No.  33c. 

No.  33d 

0,0  .  . 

,     12,37  • 

15.44 

8,51 

0,65 

8,25 

SiO-  ,  . 
AI.Ö.  . 

.    47,79 

45,55 

53,25 

53,86 

53,65 

21,00 

20,31 

23,84 

23,95 

23,80 

K,0  .  . 

.     18,84 

18,70 

21,54 

Na,0    .  . 



— 

14,40 

14,30 

100 


100 


100 


100 


100 


Laumontit  von  Haelgoet  No.  34  174  Stunden  bei  200  — 
210»  mit  K,CO,-LösDOg  (10  pCt.)  behandelt,  gab  das  Silicat 
No.  34a.  Laumontit,  8  Monate  mit  K^COy-Lösong  (30  pCt.) 
bei  lOO«  behandelt,  gab  das  H,0  reichere  Silicat  No.  34  b. 

Durch  Erhitzen  von  No.  34  a  mit  Na -Salzlösungen  bei 
200 — 2100  wurden  die  Anacime  erhalten: 

No.  34  c.     170  Stunden  mit  NaCI-Lösung;  in  Würfeln. 

No.  34  d.  1(K)  Stunden  mit  einer  Lösung  von  5  pCt. 
Na,CO,  und  15  pCt.  NaCI;  runde  Körner. 

Durch  74 stündige  Behandlung  mit  KCl-Lösung  bei  210o 
wurde  No.  34d  in  den  Leucit  No.  34 e  umgewandelt. 

No.  34  f.  Laumontit  174  Stunden  bei  200  —  210«  mit 
Na^COy-Lösung  (15  pGt.)  behandelt;  runde  Körner. 

No.  34g.  No.  34f  100  Stunden  mit  KCl-Lösung  bei 
200—2100  behandelt 


H,0.  . 
SiO,  . 
A1,0,  . 
CaO.  . 
K,0.  . 
Na,0  . 


No.  34.  No.  34a, 

15,74  12,75 

50,45  47,51 

22,03  20,99 
12,17        — 

—  18,75 


No.  34b.  No.  34c.  No.  34d.  No.  34e. 

14,56        9,09  8,75        0,47 

47,20      53,27  53,19      53,87 

20,01       23,45  23,60      24,26 


18,23        — 
—  14,19 


—         21,40 
14,46        — 


100,39     100         100 


100 


100 


H,0    . 
SiO,  . 
Al,0, 
K,0    . 
Na,0. 


No.  34f.  No.H4g. 

8,43        0,69 

53,65  54,37 

23,73  23,73 

—  21,30 
14,19        — 


100 


100 


100 


Diese  Versuche  erläutern  die  Bildungsweise  der  bekannten 
Pseudomorpho.<se  von  Anaicim  nach  Laumontit. 
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Laonontit  toid  Plaaeo'scbeo  Grande  varde  dnrib  174- 
stüodige  EiavirknoK  voa  Na,C0]-L5«DDg  (20  pCt.)  bei  3H> 
— '210*  in  den ^VnalciiD  No.  35  umgewandelt;  rande  Käner. 

No.  35a.    No.  35    I  Monat  mit  K ,CO,'La»aiig  bei  JOO*. 

No.  35b.  LanmoDtit  174  Standen  bei  200—210*  m 
K,CO,-LöBnng  (10  pCt.>. 

No.  35c     No.  35b  1   Monat  mit  NaCl-LAsang  bei  100'. 

No.  35d.  No.  35c  100  Stunden  bei  200—210*  bebu- 
delt  mit  einer  Lösoni;  von  5  pCi.  NaCI;  ronde  Körner,  MfalKk 
entwiciteltp  Würfe]  and  »«hr  npärliche  Siulen. 

No.35.  No.35a.  No.35b.  No.35c  No.3&d. 
H.O .  .  .  .     8,81  1,45       12,25       16,57         8,«1 

SiO,  .  .  .  52,82  52,69  46,67  47,39  52.03 
AI.O,  .  .  .  24,03  24,43  21,50  21,99  24,46 
K,0 ....     —        21,43       19,58        2.75  — 

Na,0  .  ■  ■  14.34         —  —        11.30      14.90 


100 


100 


100 


100 


200 


Die  bei  200*  erzielten  k-Sobstitotion^prodaete  de»  Laa- 
moDtit«,  LeonhardiU  and  Caporcianits  eind  Tohl  mit  den  av 
gesehmolzenem  Analcim  hergestellten  (No.  28,  a,  bj  identi$ck; 
bei  1(X)*  geben  Lanmontit  und  Caporcianit  U^Oreicfaere  K- 
Verbindnngen,  die  vielleicht  mit  den  aas  geschmolzenem  Anal- 
cim (Xo.  12,  a)  gewonnenen  identi.'ch  sind;  der  geringm 
HjO-Gehalt  von  ^lo.  34b  erklärt  sieb  möglicherveise  dörd 
eine  Beimengung  des  H,0 armen  Silicats,  ja  vielleicht  gA 
die  H  OrpinTisr"  VorbiTulDTiE  auch  bei  100",  durch  lange  Eitt- 
wirku.ii;    w,ii   K_t.Oj-!,ö-uniz,  vollia  in  die  U,Oärmere   ober. 
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19.  Der  Phillipsit  von  Acireale  No.  37  *)  wird  durch 
20tägige  Digestion  mit  KCl -Lösung  bei  lOO^  in  daß  Silicat 
No.  37  a  umgewandelt.  Davsselbe  Silicat  No.  37  b  wird  auch 
erhalten  durch  146  ständige  Digestion  bei  210 — 220^  mit  einer 
Lösung,  die  10  pCt.  KjCO.t  und  5  pCt.  KCl  enthielt. 

No.  37  c.  In  Würfeln  ausgebildeter  Anaicim,  dem  sehr 
.««pärliche  Säulen  beigemengt  waren;  derselbe  wurde  erhalten 
durch  Digestion  von  No.  37  a  bei  200 — 210°  mit  einer  Lßsung, 
die  5  pCt.  Na.COa  und  15  pCt.  NaCI  enthielt. 

No.  37.   No.  37a.  No.  37b.  No.  37c. 


H.O  .  . 

.  .  17,24 

13,10 

12,00 

8,42 

SiO,  .  . 

.  .  46,87 

45.77 

45,41 

50,43 

AI.O,  . 

.  .  21,78 

22,02 

22,59 

25,38 

CaO  .  . 

.  .    2,67 

K,0  .  . 

.  .    3,72 

19,11 

20,00 

— 

Na,0.  .  , 

,  .    7,72 



15,77 

100 


100 


100 


100 


No.  28.  Phillipsit  von  Richmond;  kommt  mit  dem  See- 
bachit  No.  27  zusammen  vor. 

No.  38a.  No.  38  174  Stunden  bei  200—215  0  behandelt 
mit  einer  Lösung  von  10  pCt.  KCl  und  10  pCt.  K^COg. 

No.  38b.  No.  38a  144  Stunden  bei  200-2100  behan- 
delt mit  einer  Lösung,  die  15  pCr.  NaCI  und  5  pCt.  Na,  CO, 
enthielt;   Würfel  mit  sehr  spärlichen  Säulen. 

No.  38c.  No.  .38b  14  Tage  mit  KCI-Lösung  bei  100« 
behandelt. 


No.  38. 

No.  38a. 

No.  38b. 

No.  38c 

H,0  .  . 

.  .  16,62 

12,18 

8,37 

0,99 

SiO,  .  . 

.  .  45,60 

45,50 

50,99 

52,15 

Al,0,  . 

.  .  22,70 

22,32 

25,33 

25,58 

CaO  .  . 

.  .    4,52 

K,0  .  . 

.  .    6,05 

20,00 

21,28 

Na,0    . 

.  .    4,51 

15,31 



100 


100 


100 


100 


20.     No.  39.     Stilbit  von  Berufjord,  Island. 

No.  39a.     No.  .39  1  Va  Monate  mit  KCI-Lösung  bei  100« 
behandelt. 

No.  39  b.    No.  39  a  14  Tage  mit  NaCl-Lösung  bei  100°. 


')  Kommt  zusammen  mit  dem  llersohelit  No.  27  vor. 


Id  der  Absicht,  den  Aoalcim  herzasUlIeD,  wurde  derSt- 
Stilbil  No.  39b  1355  Siuoden  Lei  210  — ^M»  mit  NaCt- 
LiMung  erhitzt,  wobei  sich  die  Verbiadune  Xo.  39c  büdHe; 
wie  voD  8  zu  8  TageD  vorgeDommeDe  Unters  ach  DDg«ii  tefann, 
erfolgt  die  Uiuwandlang  äus^er^t  laagaam,  erst  nach  oben 
SlDodeiizahl  waren  sämmtliche  eckige  Stacke  des  Ns-Stilbi> 
verschwanden  and  ia  sehr  feine  runde  Körner  TerviAdek. 
Die  Analcimisirung  ist  jedoch  noch  nicht  zo  Ende  getuigt,  ti 
der  hohe  R,0-Gehalt  in  No.  39c  und  besonder»  iler  Cnt^tud 
lehrt,  dass  nach  79.slündiger  Bebandlong  von  N'o.  39c  m 
KCI-Lösnng  bei  210 — HO",  Blatt  eines  H,0-freieren  Leoriis 
ein  Silicat  mit  2,26  pCt.  H^O  erhalten  wurde. 

No.  39.   No.  39a.  No.  39b.  No.  39e. 


H,0.  . 

.     16.20 

12,15 

15,47 

9.27 

Sib... 

.     57,97 

57,21 

58,14 

02.56 

Al.O.  . 

.     16,48 

16,34 

16,72 

17,56 

c«o  .  . 

7,43 

— 

— 

— 

K.O.  . 

0,52 

14,30 

0,78 

— 

N«,0  . 

1,40 

— 

8.89 

10.61 

100 


100 


100 


100 


Da  das  eben  beschriebene  Verfahren  der  AnalcimiHnmg 
wenig  geeignet  ist ,  gelangten  folgende  zur  Präfang  auf  ihn 
Verwendbarkeit.  Die  an  anderen  Zeulitheo  ausgeführte  Anil- 
cimistraug  hatte  ausnahmlos  ergeben,  das«  dieser  Vorgang  in 
alkalisch  reagireoder  Na- SaUlösung  rascher  erfolgt  ab  in 
neutraler;  dasselbe  war  also  auch  für  den  Stilhit  zu  erwaittt, 
zweckmässige  Zusarunienselzuufi  der  LiT.'^ung  ist  duni 
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No.  39h.  197  Standen  bei  210—215°;  nur  runde  Kör- 
ner. In  keinem  Fall  fand  eine  Abspaltung  von  SiO,  aus  dem 
Silicat  statt. ') 

No.  39  i.  No.  39  h  78  Stunden  mit  KCl -Lösung  bei  210 
—  215»  behandelt. 

No.  39  k.    Na -Stilbit    74   Stunden  bei  220°   erhitzt  mit 

folgender  Lösung:    3  Theile  y*«  PO,  12H,0,  10  NaCl   und 

70H,0;  runde  Körner  und  etwas  eckige  Stacke. 

No.  391.  No.  39  k  79  Stunden  mit  KCl-Lösung  bei  210« 
erhitzt. 

A:  Procentische  Zusammensetzung  eines  Silicats  von  der 
Formel:  3  (Na.OAl.O,  6SiO,)  -j    8H,0. 


No.39d.  No.39e.   No.39f.  No.39g.  No.  39h.  No.39i. 


U,0. 

SiO. 

Al.O, 

K,0. 

Na,0 


8,53 
62,54 
17,99 


0,92 
64,27 
18,15 
16,66 


8,61 
62.87 
17,71 


8,77 
62,22 
17,74 


8,69 
62,68 
17,56 


1,24 
63,89 
18,00 
16,87 


10,94         —         10,81       11,27       11,07         — 


100    100 

100    100 

100 

100 

No.39k.  No.391. 

A. 

H,0  .  .  . 
SiO.  .  . 
A1,0,  ,  . 
K,0  .  .  . 
Na.O  .  . 

8,73  1,24 
62,32  63,41 
18,21   18,72 

—  16,63 
10,74    — 

8,38 
62,94 
17,84 

10,84 

100 


100 


100 


Mit  anderen  alkalisch  reagirenden  Na-Salzen  sind  keine 
Versuche  angestellt;  es  würde  sich  empfehlen,  auch  organisch- 
saure Na-Salze  zu  durchmustern. 

21.     No.  40.    Desmin  von  den  Faröern. 

No.  40a.  Desmin  1  Monat  mit  KCl-Lösung  bei  100^ 
behandelt. 

No.  40b.  No.  40  a  14  Tage  mit  NaCl-Lösung  bei  100  <> 
behandelt. 

Der  Na-Desmin  No.  40  b  wurde  1029  Stunden  mit  NaCl- 
Lösung  bei  210—2200  behandelt  und  gab  das  Silicat  No.  40  c; 


^)  BoraxlösuDg  nimmt  eine  bedeutende  Menge  trockeuer,  amorpher 
SiO)  auf;  concentrirto  Boraxlösung  wird  wohl  auch  von  sauren  Sili- 
caten SiO]  abspalten.  ' 


dabei  wAren  die  eckigeu  Stücke  des  Pulvers ,  bis  snf  Sporei, 
in  feine  rnnde  Körner  vervsndell.  No.  40e.  190  Standen  mit 
KCl'Lösang  bei  ■210—2^0°  behandelt,  üab.  statt  eines  11,0- 
freien  Legcits,  ein  Silicat  mit  '2,'^]  pCt.  H,0;  die  Aoakiin- 
^iruna  war  somit  noch  nicht  Tollendet,  und  es  wunten  ona  dit 
rauher  zum  Ziel  (uhrenden  Metbaden  anzevaodt.  die  Kbod 
beim  Stilbit  erwähnt  sind. 

No.  40d.  Na -Desmin  74  Stnndeo  bei  2^*  bebasdelt 
mit  einer  Liisuog  von  3  Tbeileo  Na.O  '2-SiO,  lOXaCl  aai 
60  Theilen  H.O;  runde  Kürner. 

No.  40e.  No.  40d  79  Slunden  mit  KC!-Lösane  bebu- 
delt  bei  2100. 

No.  40t  N'a-Desmin  186  ätuoden  bei  210— iSO*  be- 
handelt mit  einer  Lösung  van  2  Theilen  Borax,  lO'NaCI  md 
70  H.O;  runde  Körner  mit  etwa«  eckisea  Stücken. 

No.  40g.  No.  40f  79  Stundeo  mit  KCI-LQsnng  bei  iW 
-  210  •  behandelt. 

Die  ans  Na- Desmin  dargestellten  Analcime  and  Lendtt 
sind  alle  etwas  H,Oreichpr,  ah  die  aus  dem  Na -Stilbit 
erhaltenen. 

No.40.  No.40a.  No.40b.   No.40c 


B,0  . 

.  .  18,63 

12,94 

16,82 

9,27 

SiO,  . 

,  .  56,62 

56.81 

57,09 

62,48 

A1,0, 

.  16,18 

15,83 

16,35 

17,62 

CaO  . 

.  .    7,60 







K,0  . 

.  .    0,24 

14,42 

— 

— 

X.,0 

.     0,91 

— 

9,74 

10,63 

100,18 

100 

100 

lOO 
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zigei)  Reihe  augehörten.  Vielleicht  lässt  sich  durch  Aiiüahiiie 
von  6  Endgliedern  die  chemische  Zusammensetzung  dieser 
Zeolithe  befriedigend,  erklären  und  möglicherweise  besitzen  die 
K-führenden  Endglieder  folgende  Zusammensetzung:  K^O  Al^Og 
6SiO.  4H,0  (K -Stilbit),  H,0- Gehalt  -  11,46  pCt.  und 
K,0  Al.Og  2SiO,  2  H,0,  H,0-Gehalt  =-  10,21  pCt. »)  Der 
H,0- Gehalt  der  von  No.  28  an  analysirten  R- Verbindungen 
ist  zwar  höher  als  diesen  Endgliedern  entspricht,  allein  die 
dargestellten  K-Verbindungen  sind  keine  chemisch  reinen  Indi- 
viduen, sondern  Gemenge,  namentlich  ist  hervorzuheben,  dass 
in  allen  Fällen,  wo  KjCOg-Lösung  bei  200^  auf  Silicate  ein- 
wirkte, etwas  SiOj   von  letzteren  abgespalten  wurde. 

Behandelt  man  K-Leonhardit  mit  CaCI^-Lösung,  so  bildet 
sich  nicht  der  Leonhardit  zurück,  sondern  man  erhält  ein 
H  jO reicheres  Ca-Silicat^);  man  müsste  also,  obige  Mischungs- 
hypothese vorausgesetzt,  noch  annehmen,  dass  die  beiden  End- 
glieder der  Ca-Silicate  unter  theilweisem  Krystall wasseraustritt 
sich  zu  Leonhardit,  Gaporcianit  und  Laumontit  vereinigt  ha- 
ben, etwa  ähnlich,  wie  Glaubersalz  und  Bittersalz  unter  Um- 
ständen als  Blödit  MgSO^  -j-  Na,S04  -f  4  11,0  zusammen- 
krystallisiren. 

22.  Aus  allen  Versuchen  von  No.  12  an  ergiebc  sich 
folgendes :  Die  K-  und  Na- Verbindungen  der  Silacate  werden 
durch  Erhitzen  mit  Na-Salzlösungen  bei  200  ®  in  Verbindungen 
übergeführt,  deren  H,0-Gehalt  zwischen  8und9pCt.  beträgt, 
und  es  erfolgt  diese  Umwandlung  in  alkalisch  reagirender  Lö- 
sung rascher,  als  in  neutraler.  In  Bezug  auf  das  Molecül- 
verhältniss  von  Al^Og  zu  SiO^  bilden  diese  Verbindungen  eine 
fortlaufende  Reihe,  sie  soll  der  Kürze  wegen  als  „Analcim- 
reihe"  bezeichnet  werden;  im  SiO,  reichsten  Gliede  (Stilbit, 
Desmin)  ist  das  Verhältniss  von  Al^Oj  zu  SiO,  =  1:6,  in 
dem  basischsten  Gliede  (Phillipsit,  Herschelit)  wie  1:3,6.  Man 
kann  diese  Glieder  sich  entstanden  denken  durch  Vereinigung 
eines  Siegreichsten  Endgliedes  (No.  39 d),  dessen  Zusammen- 
setzung ausdrückbar  ist  durch  die  Formel:  3(Na,OAl203  6SiO,) 
4-  8  0,0,  mit  einem  SiOg  ärmsten  Endgliede  von  der  Form 
3  (Na.,0  AI3O3  2  SiOg)  +  4  H^G.  Die  Darstellung  dieses 
letzten  Gliedes  ist  jedoch  bis  jetzt  nicht  gelungen.  Zu  jedem 
Zeolith  vom  basischen  Herschelit  an  bis  zum  sauren  Stilbit 
gehört  ein    entsprechender  Analcim,    der   eigentliche  Analcim 


1)  Dieses  Silicat  ist  früher  (1883,  pag.  587,  No.  6d)  analysirt. 
Versuche  mit  Natrolith  und  Thomsonit  haben  bis  jetzt  noch  kein  be- 
friedigendes Ergebniss  geliefert  und  sollen  fortgesetzt  werden. 

^)  Die  Versuche  sind  noch  nicht  zum  Abscbluss  gelangt. 


wurde  durch  Vereinigung  gleicher  MolecQle  der  EadanaldiK 
zu  Stande  kommen:  3  (Na,0  Al,0,  6  SiO,>  +  8  H,0  - 
3  (Na,0  Al,0,  2SiO,)  -f  4  H,0  =  6  (Xa,0  Al,0,  4S0, 
-f  BjO),  und  es  ist  somit  die  heutige  Formel  des  Analcii» 
wenigstens  zu  verdoppeln. 

23.  Es  wurden  noch  aus  folsenden  Silicaten  Analeiae 
hergestellt. 

Es  wurde  hydratische  Thouerde  und  zweifach  kiesetHnni 
Kali  in  lOprocentiger  Lösung  in  folgenden  Molecälverfaih- 
nissen  zusammengebracht:  1  AlfO,  -f-  3  f  K,0  2  SiO,),  und  du 
Gemisch  '27  Stunden  bei  195  —  200°  erhitzt;  es  bildete  sieb 
das  in  kleinen  Rrystallbüscheln  und  -garben  auftretende  Sitieil 
No.  41.     Molecül?erhIltDiss  von  A1,0, :  SiO,  =  I  :  4,51. 

Dieses  Silicat  wurde  durch  4tägige  Behandlang  mitNaG- 
Lösgng  bei  100'  in  die  Na- Verbindung  übergeführt  und  letz- 
tere dann  198  Standen  bei  210—215°  mit  einer  L&sang  von 
2  Theilen  Borax  und  10  NaCI  in  70  H^O  behaadelt;  die 
Krystallbilndel  waren  völlig  verschwunden  und  statt  deren 
schlecht  entwickelte  und  durch  Einschlüsse  getrübte  Ikosite- 
traSder  gebildet,  etwas  vermengt  mit  sehr  feioeD,  runden  Kdr> 
nern,  die  durch  Schlämmen  entfernt  wurden;  No.  41a  gicbt 
die  Zasammeosetzang  des  Schiära mriick Standes  an  (A1,0, :  510, 
=  1  :  4,47). 

No.  41b.  No.  41  a  durch  78Rtündige  Behandlung  mit 
KCl-L9saDg  bei  310—215«  in  Leacit  verwandelt. 

No.  41c.  No.  41  wurde  78  Stundeu  bei  200—210»  mit 
einer  Lösung  von  10  pCt.  NaCl  und  10  pCt.  Na,CO,  behaa- 
delt; uDter  SiOi 'Abs  pal  lang  war  das  Silicat  in  den  nonnalea, 

Ikositetraedern   krvstallisirk'ii    AnaloJfii    verwandelt :    ciths 
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No.  42.  Anaicimglas  78  Stunden  bei  200  — 210  <>  mit 
10  Theileo  Na,0  2  SiO,  in  40  H,0. 

No.  42a.  No.  42  3  Wochen  mit  KCl -Lösung  bei  100 <» 
behandelt. 

No.  43.  Anlcimglas  174  Stunden  bei  200  —  210«  mit 
13  Theilen  Na -Silicat  in  40  H^O  behandelt;  die  Zusammen- 
setzung des  Na -Silicats  Hess  sich  durch  die  Formel  aus- 
drücken: Na^0  2V,  SiO,. 

No.  43  a.  No.  43  100  Stunden  mit  KCl-Lösung  bei  210  <> 
behandelt. 

Alle  Anaicime  waren  in  runden  Kömern  ausgebildet. 

No.  42.   No.  42a.  No.  43.  No.  43a. 


H.O    . 

.  .    8,78 

1,24 

9,03 

1,21 

SIO,    . 

.  .  57,78 

58,92 

59,35 

59,90 

Al.O, . 

.  .  20,54 

20,79 

19,35 

20,25 

K.O.  . 

•         • 

19,05 

18,64 

Na.O  . 

.  .  12,90 

12,27 

100         100         100         100 

Diese  Versuche  deuten  vielleicht  den  Weg  an,  auf  dem 
die  bekannte  Pseudomorphose  von  Orthoklas  nach  Analcim 
und  Laumontit  sich  gebildet  haben  könnte.  Der  normale 
Analcim  wurde  zuerst  in  den  SiO^  reichsten ,  dieser  dann  in 
den  entsprechenden  Leucit  übergeführt,  und  endlich  ging  letz- 
terer in  den  mit  ihm  metameren  Orthoklas  über. 

Es  wude  ferner  Na-Desmin  in  einen  SiO,  ärmeren  Anal- 
cim übergeführt  durch  15  monatliche  Behandlung  mit  einer 
Na,  COs-Lösung  (20  pCt.)  bei  100  ^  unter  beträchtlicher  SiO,- 
Abspaltung  bildete  sich  No.  44  (Al^Os*.  SiO,  =  1  :  5,15). 

No.  44  a.  No.  44  100  Stunden  mit  KCl-Lösung  bei  200  <> 
behandelt. 

In  folgenden  Fällen  wurde  Na-Desmin  mit  einer  Lösung 
von  Na,0  SiO,  behandelt. 

No.  45.    2  Monate  bei  100^  mit  einer  Lösung  von  25pCt. 

No.  45  a.     No.  45  3  Wochen  mit  KCl-Lösung  bei  100«. 

No.  46.  Na-Desmin  100  Stunden  bei  195  —  205  0  be- 
handelt mit  Lösung  von  30  pCt. 

No.  46  a.  No.  46  100  Stunden  bei  200— 210  ^  mit  KCl- 
Lösung. 

Diese  Versuche  erläutern  die  Bildung  der  Pseudomor- 
phose von  Analcim  nach  Desmin  (Roth,  Chem.  Geologie  I, 
pag.  405). 

No.  47.  Geschmolzener  Orthoklas  von  Striegau  2Vs  Monate 
bei  100  <*  mit  einer  Lösung  von  Na,0  SiO,  (16  pCt)  behandelt 
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Das  SiO,  reiche  Endglied  ist  mit  dem  Orthoklas  blos 
metamer  und  unterscheidet  sich  von  demselben  einmal  durch 
die  leichte  Zerlegbarkeit  durch  HCl  und  dann  durch  den 
schnellen  Austauch  von  K  gegen  Na.  Ueber  die  Constitution 
lässt  sich  zur  Zeit  nichts  angeben,  vielleicht  sind  der  sauerste 
Leucit  und  Analcim  sowie  Albit  und  Orthoklas  Verbindungen 
der  4basischen  SiO,  :  R,0  AljOg  2SiO«  mit  4  SiO, ,  wobei 
den  4  Molecülcn  SiO,  zum  Theil  die  Rolle  der  Vertreter  von 
Krystallwasser  oder  Salzen  in  den  Sodalith-,  Hauyn-,  Can- 
srinit  -  artigen  Silicaten  zukommt.  Nach  dieser  Hypothese 
irürden  sämmtliche  Feldspäthe,  Leucit,  Nephelin  sowie  die 
Minerale  der  Sodalithgruppe  wesentlich  demselben  chemischen 
Cypns  angehören.  Als  Stütze  darf  vielleichit  angeführt  werden, 
lass  die  Minerale  der  Sodalithgruppe  sehr  leicht  SiO,  aufneh- 
nen,  unter  Abscheidung  von  NaCl,  Na,  SO«,  Na,  CO3  etc., 
lod  dass  Orthoklas  ebenso  leicht,  unter  SiO,  -  Austritt,  in 
Minerale  der  Sodalithgruppe  übergeht.  Vielleicht  darf  noch 
jQgeführt  werden,  dass  der  Orthoklas  in  der  Natur  am  häu- 
igsten  in  Minerale  umgewandelt  wird,  die  mit  einiger  Wahr- 
cheinUchkeit  als  4  basisch  kieselsaure  Salze  gedeutet  werden, 
i&mlich  Kaolin,  Glimmer,  Epidot. 

Als  Einwand  muss  hervorgehoben  werden,  dass  beim 
»chmelzen  von  Orthoklas  oder  Albit  diese  Feldspäthe  aus 
:  basisch  sauren  zu  2basißch  sauren  Verbindungen  werden  müss- 
en, nach  bisherigen  Analogien  zu  schliessen.  Man  müsste  also 
lOch  die  weitere  Annahme  machen,  dass  beim  Erstarren  wieder 
lin  Rückgang  in  die  4 basisch  saure  Verbindung  stattfindet; 
Qr  die  Möglichkeit  dieses  Vorganges  darf  vielleicht  die  Ab- 
cheidung des  basischen  F93O4  aus  dem  SiO,  reichen  Obsidian- 
;la,s  angeführt  werden,  was  ja  auch  mit  gewohnten  Vorstel- 
angen  nicht  stimmt 

25.  Die  allgemeine  Formel  der  Lencite  würde  sein: 
Q  (K,0A1,03  6  SiO,)  +  n  (K,0A1,03  2  SiO,),  für  den 
igenthchen  Leucit  ist  dann  m  =  n.  Eine  Stütze  würde  ge- 
ronnen sein,  wenn  die  Darstellung  sogenannter  gemischter 
^ocite  (Analcime)  gelänge,  die  gleichzeitig  verschiedene  Al- 
jilien  0  führen ;  hier  wäre  auch  die  Existenz  von  Metamerien 
n  erwarten ,  z.  B.  für  einen  KNa  -  Leucit  sind  folgende  2 
lenkbar : 

K,0  ALO3  6  SiO,  +  Na,0  Al,03  2  SiO,  und 
Na,0  Al,03  6  SiO,  +  K,0  Al,03  2  SiO,. 

In  meiner  früheren  Arbeit  war  angedeutet,  dass  der  Leucit 
Döglicherweise  eine  Verbindung  von  K-Anorthit  und  Orthoklas 

1)  Auch  NH|  und  derivirte  Ammoniake  sind  zu  berficksichtigen. 
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sei;    naclidem    jedocli   das    sauerste  Endglied    dargfsieill, 
diese  Ansidit  aufzugeben,  und    vielleicht   tässt  sich  docIi  1 
gend 68  dagegen  anführe»,    ßine  Verbindung  voo  1  MoLAncrf 
und  1  Mol.  Albit   giebt  einen  dnrch  HCl  sehr  schver  i«i 
baren    Andesin;   wäre   der   Leucit   eine    VerbiadGog  ira 
Anorthil  und  Orthoklas,   so  dürfte   mao  vielleicht,   aati 
Analogie    mit   dem  Andesin,    auch  eine  schwere  Zerieglnt 
des   Leucits    durch    QCl    erwarten.      Gewöhnlich  deDiei  ä 
den  Leucit  als  ein  Salz  der  'iba^ischen  SiO,.    Vielleicht K 
sich  dagegen  einwenden,    dass  dann  der  Leucit  moDocIiib 
sUllisiren   und    durch  UCl  nicht   zerlegbar  sein   müssW,  u 
der  Analogie  mit  Aegirin,   Spodnuien  und  Glaukephao ');  Ü 
Leucit  trägt   aber  den  Charakter  eines  Feldspaths.  aiAik 
eines  Augita.')     Als  fernere  Stütze  der  oben  entwickelten^ 
pothcse  lässt  sich  die  schon  früher   (1883,  pag.  5991  t>H)i 
ebene  Spaltung  des  Leucits  in  ein  Gemenge  von  Suiduii 
Nephelin  anführen,  und  es  ist  durch  Versuche  zu  eutscheidA 
ein  Silicat,    das   mau   durch   Zusammenschmelzen  na  l* 
und  Analcim  erhält,  unter  umständen  zu  einem  Gemenp 
Nephelin  und  Sauidin   erstarrt.      Doch   ist  auch  ein  «icl^ 
tliowand  gegen  obige  Hypothese  nicht  zu  Übersehen:  der  9f> 
dunien    wird    in    ein   Gemenge    von    Albit    und  Eakiyptit  * 
gewandelt,  was  der  -Spaltung  des  Leucits   in  Sanidin  <ai9t 
phelin  durchaus  entspricht;  auch  haben  die  folgenden  Vfff« 
ergeben,    dass  geschmolzener  Spoduraen,    mit  >'h, CO, 
K, CO,  -  Lösung    behandelt,    dieselben    UmwandlanjsproJw 
giebt,  wie  geschmolzener  Analcim  und  Leucit. 

No.  48.     Geschmolzener  Spodcmen   171  Stupden  bBÜ» 
—210"  mit  einer  Na.COj-Lösnng  (15  pCt.)  behandeil; 
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No.  49  b.  No.  49  a  78  Standea  mit  KCl-LösuDg  bei 
0—215«   behandelt. 

Bei  den  Versuchen  No.  48  und  49  wurde  etwas  SiO, 
m  Silicat  abgespalten. 


A 


H,0 

SiO 

Al.Öa 

K.O 

Na.O 


No.  48.  No.  48a.  No.  49.  No.  49a.  No.  49b. 

8,56        0,57  11,69  8,40        0,63 

53,49      54,01  47,78  52,89      53,56 

23,61  0  24,35  21,69  24,38      24,65 

—         21,07  18,84  —         21,16 

14,84        —           -  14,33        - 


100         100         100         100         100 

Da  geschmolzener  Analcim  (Leucit) .  und  Spodumen  die- 
Iben  Umwandlungsproducte  geben,  mtisste  man  noch  die 
nnahme  machen,  das»  letzteres  Mineral  durch  das  Schmelzen 
ne  Constitutionsänderung  erlitten  habe  in  folgendem  Sinne: 
(Li,0  AljOa  4  SiO,)  (Augit  =  2  basische  Säure)  =  Li^O  AljOg 
SiO,  +  Li,0  Al,03  2  SiO,  (Li-Albit  +  Eukryptit  =  4  ha- 
sche Säure).  Das  ist  möglich,  allein  da  eine  Stütze  für 
lese  Behauptung  fehlt,  so  könnte  man  ebenso  gut  den  Spo- 
luuen  nicht  als  eine  Augit-artige  Verbindung  der  2  basischen 
ieselsäure,  sondern  als  ein  Feldspath-artiges  Mineral  ansehen, 
:wa  von  Andesit-artiger  Constitution.  Viel  Klärung  der  Frage 
firde  gewonnen  werden,  wenn  die  Darstellung  eines  durch 
Gl  leicht  zerlegbaren,  mit  Spodumen  metameren  Li-Leucits^) 
klänge,  und  wenn  man  Spodumen  mit  einem  Augit  von  der 
orm  RSiO,  verbinden  könnte;  zur  Zeit  sind  alle  Analogie- 
Flüsse  wegen  Mangel  an  Thatsachen  völlig  unsicher. 

26.  Das  basische  Endglied  der  Leucitreihe  wird  vielleicht 
on  den  im  Abschnitt  6  untersuchten  Silicaten  dargestellt;  es 
Lsst  sich  nicht  sicher  entscheiden,  ob  nicht  ein  metameres 
ilicat  vorliegt.  Deutet  man  die  Verbindung  K,0  Al^O,  2SiOy 
Is  Salz  der  4 basischen  Kieselsäure  und  nimmt  an,  dass  die 
inzelnen  durch  Metalle  vertretbaren  Valenzen  der  Kieselsäure 
ngleichwerthig  sind,  so  ist  die  Existenz  mehrerer  Metame- 
ien  möglich^);  als  Fingerzeige  für  Metamerien  in  der  Analcim- 
nd  Leucit-Reihe  können  vielleicht  die  Minerale  Analcim  und 
ludnophit,  sowie  die  aus  demselben  darsgestellten  Lencite  an- 
eführt  werden:  abgesehen  von  der  Krystallform,  löst  sich  der 
ludnophit    (und  dessen  zugehöriger  Leucit)   klar  in  HCl  auf 


1)  Darin  1,10  pCi  Fe,0a. 

^  Vielleicht  ist  der  Eukrypiit  das  Anfangsglied  der  Li-Leucite. 

^  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  sauersten  Endgliede. 


UDd  (gesteht  die  SiO,  gallertartig,  aas  dem  Analcim  «ii4  ikd 
ein  Theii  der  SiO,  immer  schleimig  pulverig  «bgeMbttifcs, 
Am  meisten  lässt  sich  gegen  die  Deatong  de^  im  Abscliciit  E 
nntersuchtCD  Silicats  als  basischen  Leucit  der  Cmstand  n- 
führen,  dass  bei  der  Behandlung  mit  Na-SalzlÖsong  nicht  ei 
entsprechender  Analcim,  sondern  eine  Verbindung  derSodahit 
gpQppe ')  erhalten  wird;  andererseits  ist  anEufQhren,  dass  ita 
fraglichen  Analcim  die  Formel :  3  (Na^O  Al,0,  2  SiO,)  +  4fi,0 
zukommen  niirde,  und  dass  einige  Sodalilh-artige  Silicate  fol- 
gende Formel  besitzen:  3  (Na,0  AI,Oj  '2 SiO,)  -f  R  -)-  3e,l), 
wo  R  ein  Na -Salz  (Na  SO,,  Na,  SiO,.  Na,0)  vomtk 
Manche  Silicate  der  Sodalilhgruppe  können  also  als  eioe  ein»- 
thnmiiche  Art  basischer  Analcime  gedeutet  werden,  in  dtaa 
ein  Theil  des  Krystall Wassers  durch  ein  Salz  ersetzt  ist.  Die 
Entscheidung  der  Frage  kann  erst  dnrch  die  Darstellong  da 
basischen  Aualciuis  geliefert  werden. 

27.  Die  in  dieser  Arbeit  untersuchten  K- Verbindung« 
lassen  3  Reihen  onterscheiden:  l.HjOfreie:  Leacitr«ihe;  3-bb1 
etwa  12  pCl.  H,0  (Desmin,  Stilbit.  Harraotom,  Phillipsii); 
3.  mit  etwa  16  pCt.  H,0  (Chabasit);  aus  geschmolMn» 
Analcim  und  Herschelit  lassen  sich  2  Reihen  herstellen:  hf\ 
200"  mit  etwa  12  pCt.,  bei  100"  mit  16  pCL  H,0.  Wir 
machen  die  Bypothese  1.  dass  alles  in  diesen  Silicaten  oll- 
haltene  H,0  Krystall wasser  ist  nnd  2.  dass  die  Silicate  tn 
gleichem  Verhältniss  von  AI  :  Si  im  Wesentlichen  gleich  oan- 
stituirt  sind  und  sich  nur  durch  den  Krystallwasser-Oeiuli 
nnterscheiden. 

Als  Stütze  für  diese  Annahme  Hesse  sich  Folgendes  m- 
führeo.    Da  Na-Salze  im  Alicemeinen  Krystall  wasser  -  reich« 
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da  sie  ans  den  natüriieheD  ZeolitheD  meist  durch  einfache 
Umsetzung  erhalten  werden,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  letztere  Mineralgruppe  nur  Krystallwasser  führt.  Hervor- 
gehoben sei,  dass  die  Glieder  der  Anaicimreihe  durch  Erhitzen 
der  H,0  reichen  Na -Verbindungen  bei  200^  mit  Na -Salz- 
lösung oder  reinem  H,0  erhalten  werden,  dass  aber  die  ent- 
sprechenden Leucite  nicht  nach  dem  gleichen  Verfahren  aus 
den  H,0 reichen  V- Verbindungen  sich  herstellen  lassen,  son- 
dern nur  auf  dem  Umwege  aus  den  Analcimen.  Dieses  ver- 
achiedene  Verhalten  von  K  und  Na  lässt  sich  zur  Zeit  nicht 
erklären.  Ferner  erfolgt  die  Analcimisirung  der  H^O  reichen 
Na- Verbindungen  sehr  viel  rascher,  wenn  gelöste  Na -Salze 
mit  schwachen  Säuren  (G,0,  SiO,,  B^Og)  einwirken,  als  wenn 
nentral  reagirende  Salze  mit  starken  Säuren  die  Veränderung 
bewirken.  Aus  den  thermochemischen  Untersuchungen  Thom- 
8Bii*s  muss  man  schliessen,  dass  in  dem  gelösten  kiesel-  und 
borsauren  Natron  durch  die  Wirkung  des  H^O  ein  Theil  des 
Natron  sich  in  einem  stark  gelockerten  Zustande  befindet,  und 
gilt  dies  wahrscheinlich  von  allen  alkalisch  reagirenden  Salzen. 
Bei  der  Analcimisirung  einer  U,0 reichen  Na- Verbindung  wird 
also  die  Wirkung  des  in  letzterer  enthaltenen  Na  unterstützt 
durch  das  in  der  Lösung  enthaltene,  zum  Theil  von  der 
schwachen  Säure  gelockerte  Natron;  als  eine  fernere  Stütze 
in  diesem  Sinne  lässt  sich  die  Thatsache  anführen,  dass  alka- 
lisch reagirende,  gelöste  Na-Salze  leicht  einen  Theil  der  SiO, 
von  den  nnlöslichen  Silicaten  abspalten. 

28.  Die  Zusammensetzung  der  Zeolithe  sowie  aller  hier 
untersuchten  Substitutionsproducte  derselben  lässt  sich  durch 
Mischung  zweier  Endgruppen  mit  einander  erklären.  Freilich 
sind  die  Endglieder  weder  in  der  Natur  beobachtet,  noch,  bis 
auf  wenige,  künstlich  dargestellt  worden;  auch  ist  es  beach- 
tenswerth,  dass,  die  Mischungshypothese  zugegeben,  die  natür- 
lichen Zeolithe  meist  ganz  bestimmte  Mischungen  zeigen.  So 
schwankt  das  Verhältniss  von  AI9O3  :  SiO,  in  der  Chabasit- 
gruppe  von  1  :  3,6  bis  1:5,  für  viele  Zeolithe,  wie  Natrolith, 
Barytharmotom,  Analcim  ')  (Leucit),  ist  nur  je  ein  Verhältniss 
von  AI  zu  Si  beobachtet  worden ;  man  könnte  auf  diese  That- 
sachen,  als  gegen  obige  Mischnngs- Hypothese  sprechend,  hin- 
weisen. 

Dass  die  Valenz  der  Elemente  im  starren  Zustande  grösser 
ist  als  im  gasförmigen  ist  allgemein  angenommen,  ebenso  dass 


^)  Manche  ADalcim- Analysen  scheinen  in  der  That  ein  etwas  grös- 
seres Molecular- Verhältnis 8  von  AI2O3 :  SiO^  aufzuweisen  als  1:4.  Die 
Frage  kann  nur  durch  Analyse  ausgesucht  reinen  Materials  entschie- 
den werden. 
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eio  absolates  Haiimum  für  jedes  Element  vorhajiden  ist,  dm 
aber  die  einielneD  Valenzen  uosleichutig  sind.  Die  Verbia- 
dang  der  1  basischen  Kieselsäure  11,0  Al,0,  2  SiO,  Tcrbiada 
sich  vermöge  der  Gberschussigen  Valensen  mit  KrystallwaiM^ 
mit  Salzen  fSodalithgruppe)  and  mit  dem  Silicat  B,OAlt()^ 
6  SiO,  n  H^O;  bei  Annahme  ungleichartiger  Valeozes  ist  a 
nicht  auffallend,  venn  mit  Vorliebe  gewisse  Hischaagsrerkül- 
oisse  TOn  basischem  nnd  saurem  Endglied  in  Datorlichea  Vv 
hältnissen  auftreten,  andere  daeegeo  gane  fehlen  nnd  sich  am 
kanstlich,  unter  ganz  besonderen  Bedin^ngea  herbeifihni 
laBsen.  Wenn  also  in  der  Natur  nur  ein  Leucit  sich  tbt- 
findet  nnd  namentlich  iLeiner  von  den  {Cndglieden ,  so  did 
man  das  noch  nicht  gegen  die  Mischungs-Hypuihese  rerwertba: 
es  braucht  eben  nuter  den  Entstehungsumständen  (Schmeli- 
Huss)  diese  ganz  bestimmte  Verbindung  die  beständigste  n 
sein,  und  es  wflrde  sich  lohnen,  Lencite  von  anderem  ^0,- 
Gehalt  za  schmelzen  nnd  Itrj'stallisiren  zu  lassen,  wobei  n^ 
leicht  Spaltungen  eintreten  «erden  in  K,0  A),0]  4  SiO,  ml 
Orthoklas  oder  K,0  Ai,0,  2SiO,.  Das  sauerste  Endglied  i* 
vielleicht  bei  Glühhitze  überhaupt  unbestindig  und  ««nddl 
sich  in  den  metameren  Orthoklas  um.  Auch  der  bantche 
Leacit  und  der  Na-Anorthit  (Na-Lencit)  findet  sich  nicht  in 
Gesteinen,  vielleicht  weil  die  Bedingungen  zur  Vereinignng  da 
ersteren  mit  Orthoklas  zu  Lencil  und  des  zweiten  mit  Lcndt 
zu  Nepfaelin  oder  mit  NaCl,  Na,,  SO«  zn  Sodalith  and  Nosmb 
günstiger  waren,  als  die  Bedingungen  zur  selbstständign 
Existenz.  E^  wäre  auch  wichtig  zu  erfahren ,  ob  es  nidt 
SiO,  ärmere,  aber  Gafreie  Plagioklase  und  Orthoklase  giebt, 
die  als  Verbindung  von  Albit  und  Orthoklas  mit  K.-  und  Sa- 
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zerfalleD  dabei,  nach  der  gegenwärtig  herrschenden  Vorstellung, 
die  zusammengesetzten  Molecülcomplexe  in  einfachere  und 
befinden  sich  die  in  letzteren  enthaltenen  Molecüle  in  gelocker- 
terem  Zustande  als  vorher;  ferner  sind  die  Molecülcomplexe 
eines  Körpers  und  deren  Bestandtheile  unter  denselben  Um- 
ständen nicht  alle  gleich,  sondern  befinden  sich  in  Folge  der 
Bewegung  zum  Theii  in  einem  innig  gebundenen,  zum  Theil 
in  einem  gelockerten  Zustande.  Letztere  werden  nun  wohl 
rascher  abgespalten  als  erstere,  wenn  ein  Lösungsmittel  auf 
einen  festen  Körper  einwirkt;  von  zwei  festen  Körpern,  die  sonst 
wesentlich  gleich  constituirt  sind,  ausser  dass  die  Molecüle  des 
einen  durchschnittlich  inniger  gebunden  sind  als  die  des  an- 
deren, wird  sich  der  erstere  langsamer  lösen.  Vielleicht  darf 
man  als  Beispiele  die  amorphe  und  krystallisirte  As^O,,  sowie 
amorphe,  H,0 freie  SiO,  und  Quarz  anführen:  die  amorphen 
lösen  sich  in  Säuren  und  Alkalien  rascher.  Wenn  nun  ein 
Molecöl  mit  seinen  sämmtlichen  freien  Valenzen  ein  gleich- 
artiges Molecül  bindet,  so  wird  dieser  Complex  inniger  sein, 
als  wenn  blos  ein  Theii  der  Valenzen  zur  Bindung  verwendet 
wird,  der  andere  latent  bleibt  oder  zur  Bindung  von  Krystall- 
wasser  *)  Verwendung  findet.  Wir  machen  also  die  Hypothese: 
in  Krystallwasser  -  haltigen  Verbindungen  ist  im  Allgemeinen 
die  Bindung  der  Molecüle  weniger  innig  als  in  den  entspre- 
chenden Anhydriden;  erstere  werden  sich  rascher  lösen  oder 
dorch  Säuren  zerlegt  werden  als  letztere,  ebenso  werden  Kry- 
stallwasser -  reichere  Verbindungen  sich  rascher  lösen  als 
Krystallwasser-ärmere ,  wenn  die  beim  Uebergang  der  ersteren 
in  letztere  frei  gewordene  Valenzen  zur  gegenseitigen  Bindung 
der  Molecüle  verwendet  wurden.  An  Thatsachen,  die  man 
ak  Stütze  für  diese  Hypothese  anführen  könnte,    fehlt  es  fast 

Snz;  doch  sei  hervorgehoben,  dass  Magnesit  von  verdünnten 
nren  äusserst  langsam,  MgCOg  3  H,0  dagegen  sehr  rasch 
gelöst  wird,  und  ebenso  verhält  sich  Kieserit  (Mg  SO«  H9O)  zu 
Bittersalz.  Nach  dieser  Hypothese  sind  die  Molecüle  im  Or- 
thoklas -)  am  innigsten  miteinander  verbunden ,  im  sauersten 
Lencit  ist  ein  Theil  der  Valenzen  latent  geblieben,  im  K-Stilbit 


^)  Als  FiDRerzeig  dafür,  dass  dieselbe  Kraft  im  Stande  ist,  Krystall- 
wasser und  SaTzmolecüle  zu  binden,  darf  man  die  Salze  mit  Haihydrat 
anfahren. 

^  Nach  der  herrschenden  Vorstellung  befinden  sich  die  MolecQle 
eolloidal  selOster  SiOj  in  einem  gelockerteren  Zustande  als  die  Molecüle 
fester,  pulverig  abgeschiedener  SiO«.  Nun  erhält  man  aber  colloide 
SiO|  -  Lösungen  nur  durcü  Zerlegung  von  Silicaten ,  die  durch  Säuren 
rasch  gelöst  werden,  alle  langsam  zerlegbaren  scheiden  die  SiO, 
oolverig  ab.  Darf  man  hieraus  schliessen,  dass  im  letzteren  Fall  die 
SiOa-Molocüle  schon  im  unzersetzton  Silicat  inniger  gebunden  waren? 
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dagegen  zcr  Biodnng  von  Krystallwaaser  verwendet  ww^a; 
Orthoklas  and  der  ^uerete  Leucit  sieheo  elv«  >□  demMfWi 
Verhältniss  zu  einander,  wie  Quarz  zu  amorpher  SiO.. 

Dass  bei  der  Lockerung  der  Molecüle  oder  bei  der  Äaf- 
nähme  von  Kry stall wasser  auch  die  Atome  im  HolecSl  av 
AeaderuDg  erkidea,  ist  sicher;  z.  B.  verliert  HgCOiS^O 
zugleich  mit  H,0  atich  etwas  CO,  bei  einer  Teinperativ,  vi 
Uagaesit  kaam  eine  Veränderung  zeigt,  doch  ist  bei  dem  bt- 
(igen  Stande  unserer  Kenntnisse  diese  Frage  nicbt  bespredibit 

Ansdröcklich  sei  hervorgehoben,  dass  die  Ge$chviD£|kiii 
der  Zerlegong  eines  festen  Körpers  darch  Säure  ntchl  blos  m 
der  mehr  oder  weniger  innigen  Bindung  der  tm  erstemi  tft- 
haltenen  MolecQle  abhäng:t,  sondern  auch  von  der  Affinitit  dfi 
ZOT  Wirkung  gelangenden  Base»  und  Säuren;  auch  diese  Frtp 
entzieht  sich  zur  Zeit  einer  Besprechung. ') 

Älbit  wird  durch  Säuren  sehr  langsam  zerlep .  näi  ji 
mehr  Anorthit  er  sich  jedoch  zu  gemischtem  Plagioklas  m- 
bindet,  desto  rascher  ist  er  dnrch  Säuren  zerlegbar,  nrngekefai 
nimmt  die  Zerlegungsgeschwindigkeit  des  Anorthits  ab,  mit  ji 
mehr  Albit  er  sich  verbindet ;  es  ist  nun  nicht  wabrscfaeiiJiti. 
dass  Anorthit  und  Alblt  beim  Sichmischen  ihre  ConstitBtioB 
wesentlich  *5  ändern,  sondern  nur  dass  die  Inteoshit  der  Bio- 
dung der  Molecüle  za  Molecül-Complexen  und  Tieltetebt  aotl 
die  Grösse  der  letzteren  sich  ändert.  Es  liegt  nun  nahe  u- 
zunehmen,  dass  in  einem  aus  viel  Anorthit  and  wenig  AKi 
bestehenden,  also  rasch  durch  HCl  zerlegbaren  Plagioklas  Ai 
Albitmolecfile  sich  in  einem  ähnlich  gelockerten  Zustande  bÄ- 
den,  wie  die  Molecüle  in  dem  SiO,  reichsten  Lencit  No.  S9e.  & 
ist   möglich,   dass  es  gelingt,  einen  solchen  gelockerten,  dnrri 


üstirt  Tielleiclit  schon,  wenn  aaoh  nicht  in  freiem  Zustande, 
»ndern  mit  K,0  Al^Os  4  SiO,  zu  Nephelin,  und  mit  NaCl, 
a,  SO4  zu  Sodalith  und  Nosean  verbunden. 

In  einem  aus  viel  Albit  und  wenig  Anorthit  bestehenden, 
Iso  langsam  zerlegbaren  Plagioklas  sind  wohl  die  Anorthit- 
[olecdie  zu  ähnlich  innigen  Complexen  verbunden,  wie  im 
Ibit;  ein  solcher  Anorthit,  isolirt  hergestellt,  würde  durch 
ä4iren  langsam  zerlegt  werden.  ^) 

Bekanntlich  werden  manche  Orthoklase  verhältnissm&ssig 
isch  kaolinisirt,  während  die  meisten  sehr  widerstandsfähig 
nd;  auch  hier  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  wesentlich  ver- 
shieden  constituirte  Verbindungen  vorliegen,  die  raschere  Kao- 
nisirbarkeit  hängt  wohl  nut  ab  von  der  stärkeren  Lockerang 
er  Molecüle,  wobei  freilich  auch  die  Lagerung  der  Atome  im 
iolecül,  wenn  auch  unwesentlich,  verändert  wird.  Es  ist 
1  untersuchen ,  ob  solche  leicht  kaolinisirbare  Orthoklase 
urch  Säuren  rascher  zerlegt  werden.  Nach  früheren  Ver- 
lchen (1883,  pag.  611)  werden  geglühter  Nephelin  und  Or- 
loklas  rascher  durch  Salzlösungen  verändert  als  die  natfir- 
chen  Minerale ;  man  darf  vielleicht  annehmen,  dass  durch  das 
Jühen  die  Molecüle  gelockert  wurden  und  bei  rasch  eintre- 
»ider  Abkühlung  nicht  mehr  die  ursprüngliche  Lage  ein- 
ahmen,  sondern  zum  Theil  im  gelockerten  Zustande  verblieben, 
.ehnliche  Orthoklase  konnten  sich  auch  bilden,  wenn  geschmol- 
)ne  Gesteinsmassen  rasch  erstarrten,  und  es  ist  zu  untersuchen, 
b  rasch  kaolinisirbare  Orthoklase  sich  in  rasch  erstarrten 
31as  und  halbentglaste  Silicate  führenden)  Gesteinen  finden. 

In  einer  früheren  Arbeit  (1883,  pag.  575)  wurde  die  Trü- 
ung  des  ursprünglich  durchsichtigen,  in  älteren  Gesteinen  vor- 
ommenden  Orthoklases  besprochen;  es  ist  möglich,  dass  die- 
i\he  nicht  Folge  einer  durch  äussere  Einflüsse  veranlassten 
mwandlung,  sondern  vielmehr  einer  innigeren  Bindung  der 
[olecüle  ist,  und  es  ist  feu  untersuchen,  ob  die  klaren  Orthoklase 
arch  chemische  Agentieu  rascher  verändert  werden  als  die 
üben. 

Sehr  verwickelt  sind  die  Erscheinungen ,  wenn  Silicate 
^schmolzen  werden  und  dann  glasig  erstarren;  geschmolzener 
abrador  und  Adnlar^    werden  durch   Säure   rascher   zerlegt 


^)  Vielleicht  liegen  in  dem  Datürlichen  und  zu  Glas  geschmolzenen, 
irch  Säure  rasch  zerlegbaren  Granat  die  Analoga  zu  zwei  Anorthiten  vor. 

1)  Die  verschiedene  Zerlcgungs-Gesch windigkeit  des  geschmolzenen 
id  natürlichen  Adulars  ergiebt  sich  aus  folgenden  Versuchen.  Nach 
)8tündi|;er  Behandlung  mit  HCl  vom  20  pCt.  bei  100 <>  waren  zerlegt: 
>m  natürlichen  Adular  14.45  pOt,  vom  geschmolzenen  45,39  pCt;  bei 
nem  zweiten  Versuch,  der  5  Stunden  dauerte,  wurden  vom  natürlichen 
iular  12,97  pCt,  vom  geschmolzenen  28,50  pOt.  zerlegt.     Die  grossen 
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Vielleicht  werfen  diese  Versuche  auf  die  Bilduog  des  Pech- 
eins  einiges  Licht.  Diese  Gebirgsart  gilt  allgemein  fQr  ein 
rstarrungsproduct  eines  geschmolzenen  Magmas,  wobei  jedoch 
e  Schwierigkeiten,  die  der  hohe  Wassergehalt  mit  sich  bringt, 
gleicher  Weise  übersehen  werden,  wie  ehemals  beim  Ser- 
mtin.  Gs  ist  geboten,  auch  die  Möglichkeit  einer  anderen 
ntstehungsweise  in  Betracht  zu  ziehen :  vielleicht  wurden 
uffe  von  meist  glasig  erstarrten  Silicaten  zu  Tage  gefördert, 
id  diese  wurden  durch  Alkalisilicat-Löung  bei  erhöhter  Tem- 
^ratur  hydratisirt;  dass  unter  diesen  Umständen  sich  auch  die 
uarz-  und  Augit  -  Krystalle  des  Pechsteins  bilden  können, 
hren  die  Versuche  von  Daubr^b. 

30.  Es  fragt  sich ,  ob  die  Hypothese ,  dass  sehr  innige 
indung  der  Molecöle  mit  langsamer  Lösung  oder  Zerlegung 
and  in  Hand  gehe,  anderweitig  wahrscheinlich  gemacht  wer- 
m  kann.  Es  dürfte  vermuthet  werden,  dass  die  Härte 
it  der  innigen  Bindung  der  Moiecüle  zusammenhängt,  also 
ich  mit  der  Geschwindigkeit  der  Zerlegung  durch  chemische 
gentien.  Die  Frage  kann  freilich  nur  an  metameren  Körpern 
udirt  werden :  von  2  Körpern  gleicher  chemischer  Zusammen- 
tzung  wird  der  härtere  langsamer  gelöst  —  so  würde  die  Hy- 
Dthese  lauten;  da  jedoch  alles  Material  zur  Prüfung  nach 
eser  Richtung  hin  fehlt,  so  empfiehlt  es  sich  zunächst,  sehr 
irte  und  sehr  weiche  Körper  in  Bezug  auf  Geschwindigkeit 
3r  Lösung  und  Zerlegung  zu  durchmustern,  indem  vermuthet 
erden  darf,  dass  sehr  harte  Körper  im  Allgemeinen  langsam 
»löst  oder  zerlegt  werden,  weiche  im  Allgemeinen  rasch.  Im 
olgenden  sind  sämmtliche  Minerale  von  der  Härte  =  7  und 
ürüber  aus  der  NAUMANN-ZiRKEL*schen  Mineralogie  aufgeführt: 
iamant  0,  Osmium-Iridium  ^,  Laurit '},  Korund,  Quarz,  Zirkon, 
hrysoberyll,  Spinell,  Gahnit,  Andalusit,  Topas,  Staurolith, 
urmalin,  Euklas,  Phenakit,  Pyrop,  Cordierit,  Beryll,  Schor- 
mit;  vom  Korund  an  werden  diese  Minerale  durch  HCl« 
,  SO4  und  zum  Theil  durch  den  sonst  so  kräftig  wirkenden 
IFl  sehr  langsam  zerlegt.  Boracit  und  Rhodizit  mit  der  Härte 
— 8  sind  durch  HCl  etwas  schwer  zerlegbar,  dagegen  ist  die 
ädere  Modification  des  Boracits ,  der  Stassfurthit  mit  der  Härte 
— 5,  sehr  rasch  löslich  in  HCl ;  die  folgenden,  die  Härte  =  7 
Agenden  Minerale  der  Olivingruppe:  Olivin,  Porsterit,  Gado- 
nit,  sowie  der  Danburit  werden  durch  HCl  rasch  zerlegt 
>ie  Mehrzahl    der   harten  Minerale  wird   somit   durch  Säuren 


^)  Bleibt  durch  ein  Gemisch  von  HNO,  und  KGlOg  unverändert, 
ährend  Graphit  unter  denselben  Umständen  zu  Graphitsäure  verwan- 
jlt  wird. 

>)  Durch  Königswasser  nicht  gelöst 


langsam  zerlegt;  durchmusun  tnao  id  derselben  Binsicbt  <i\t 
weicheD  Minerale,  so  ergjebt  sich  zunächst  gar  keüe  ä«w- 
buDg:  die  weichen  Thoue ,  Gliiitmer,  Talk  etc.  werden  dank 
Säuren  ebenso  langsam  zerlegt,  wie  sehr  hajte  Hiaerale;  an- 
ders verhält  es  sich  jedoch,  wenn  luan  die  in  sogenanniai 
indifferenten  Flüst-igkelten,  wie  Bfi,  Alcohol,  Aetber  ra^ 
und  stark  löslichen  KOrper  berücksichtigt.  Ea  ist  auffalleod, 
daäs  unter  der  zahllosen  Schaar  anorganischer  und  organisclwr 
Stoffe,  die  in  sogenannten  indiSerenten  Flüssigkeiten  mtk 
löslich  sind,  auch  nicht  einer  sich  ändet,  desaen  Uärt«  einiger- 
niaasben  bedeutend  ist;  durcbnjnstert  man  die  Aogaben  in  der 
NADMAS.i'ZiREEL'schen  Mineralogie,  so  scheint  3,ö  (BIdditi  ita 
höchsten  Härtegrad  zu  bilden.  Lange  bekannt  ist  die  Thal- 
sache, dass  die  dichtere  Modification  einer  Verbindung  mei« 
langsamer  gelöst  wird  als  die  weniger  dichte;  so  werden  viele 
Silicate  nach  dem  ScbmelEcn  zn  Glas,  unter  Dichte  ab  nahmt, 
auch  durch  Säuren  leicht  zerlegbar.  Beim  Verfolgen  des  Za- 
saiumenhanges  von  Zerlegnngs-Geschwindigkeit  und  Barte,  fiel 
der  Zusammenhang  zwischen  letzterer  Eigenschaft  und  der 
Dichte  sogleich  auf,  und  bald  fand  ich,  dass  schon  KB>:>GaTT 
(Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanst.  185^2)  und  später  ScBurr 
(Poca.  Ann.  1868,  134,  pag.  417)  den  Satz  ansgesprocheo. 
dass  für  isomorphe  Verbindungen  die  Härte  zunimmt,  «eim 
das  Molecnlar- Volumen  abnimmt.  Für  die  Frage  nach  dem 
Zusammenhang  der  Härte  mit  der  Zerlegungs- Geschwindigkeit 
sind  die  Zusammenstellungen  von  Kbbsgott  und  Scbradf  nickt 
gut  verwerthbar,  weil  noch  die  Aeusserung  verschiedener  Aß- 
nitälen  in  Betracht  kommt.  Es  scheint,  dass  der  Zusammen- 
hang zwischen  Härte    und  Dichte   auch    für   nicht    isomorpbc 
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Willemit  ....     5,5 
Kieselzinkerz   .     5 


3,9  —  4,2 
3,5 


Der  Kieserit  löst  sich  weniger  und  langsamer  in  H,0  als 
tersalz;  für  die  übrigen  fehlen  Angaben. 


Korund  .  . 
Diaspor  .  . 
Hydrargillit 

Eisenglanz 
Göthit  .  .  . 

Quarz  .  .  . 
Opal  .  .  .  . 

Periclas  .  . 
Brucit  .  .  . 

Manganosit 
Pyrochroit . 

Braanit  .  . 
Manganit   . 


II. 

Härte. 
9 
6 
2,5-3 

5,5  -  6,5 
5  —  5,5 

7 

5,5  —  6.5 

6 
2 

5  —  6 
2,5 

6--6,5 
3,5  —  4 


Spec.  Gew. 
4 

3,4 
2,3 

5,2 
4,2 

2,6 

1,9  —  2,3 

3,75 
2,4 

5,18 
fehlt 

4,7  -  4,9 
4.4 


In  den  Gruppen  vom  Korund  bis  zum  Brucit  löst  sich  das 
htere  und  härtere  Oxyd  langsamer  in  Säuren  als  das  we- 
;er  dichte  und  harte  üydroxyd;  für  die  2  letzten  Gruppen 
len  Angaben.  Auch  die  Feldspäthe  werden  bei  grösserer 
:hte  und  Härte  langsamer  gelöst  als  die  Zeolithe;  deutet 
ji  erstere  Minerale  als  Anhydride,  letztere  als  die  ent- 
rechenden Krystallwasser-haltigen  Verbindungen,  so  ist  deren 
xhalten  wenigstens  nicht  abweichend  von  den  in  Tabelle  I. 
geführten  Mineralen.  Ein  Zusammenhang  zwischen  Härte 
d  Dichte  einerseits  und  Geschwindigkeit  der  Lösung  und 
riegung  andererseits  ist  unverkennbar,  wenn  auch  die  Bezie- 
Dgen  zur  Zeit  sich  nur  sehr  unbestimmt  ausdrücken  lassen, 
d  der  Zusammenhang ,  einmal  mit  einer  wesentlichen  Con- 
tutionsänderung  im  Molecül,  andererseits  mit  einer  blossen 
ckerung  der  Molecüle  ohne  wesentliche  Gonstitutionsänderung 
h  gegenwärtig  gar  nicht  angeben  lässt.  Die  Ergebniss- 
igkeit  darf  jedoch  nicht  von  weiteren  Untersuchungen  in 
iser  Richtung  abhalten;  da  die  Chemie  der  Silicate  auf  die 
wichtigen  Bestimmungen  der  Dampfdichte,  des  Siedepunktes, 
r  Löslichkeit  in  sogenannten  indifferenten  Flüssigkeiten  ver- 
hten  muss,  so  müssen  zwischen  anderen  physikalischen 
genschaften  und  der  ohemischen  Constitution  Beziehungen 
fgesucht  werden,  um  als  Elrsati^  für  die  obigen  zu  dienen. 
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31.  Der  UjO-(j«hait  alUr  ia  die«»  Arl)ett  aoslTt^inq 
SiliCAte  ist  etwas  gntsser  aia  dl«  berechoelefl  Formela  Tff- 
)«jigen  nnd  ao&serdem  wechult  ilefscibe  inoertulb  ei^r  Gm- 
zeo;  beigemengt.'  secandäre  PiDdnctc.  die  sieb  oichi  tnoMi 
laMea,  sovie  hygro^opiscbes  H,0,  das  »icb  oeb«a  RrjsUft- 
wafj^er  nicht  bestimmeA  läf^t,  «'rik.Iären  vielleicht  diesen  «- 
«ihnten  Ueberechass  von  Q,0  völlig,  doch  «4re  es  näfBck, 
am  aach  bei  einem  chemischen  Individaiini  der  Bfi-OMt 
inaerbalb  enger  Grezizen  wechselt  und  dieser  wechMiafc 
Antheil  nicht  zq  den  weseoUicben  Bestand theÜea  des  lodin- 
duums  gehört  Es  warde  die  Hvpothese  gemacht,  dass « 
Theil  der  Kräfte,  darch  welche'  die  Mole<:ä)e  u  Uolecü- 
Complexen  verknüpft  werdea.  auch  im  Stande  ist,  KrysliD- 
wa&ser  zu  biodea,  wobei  dann  eine  weniger  innige  Biniaf 
der  MolecQle  ontere  in  ander  eiatriti.  Es  werde  ooa  äat  K17- 
ecallwa&ser-haltige  Verbiodaag  bis  auf  eines  kleinen  R«st  eM- 
wässert,  so  wäre  es  möglich,  da»s  dieser  Rest  jetzt  donh  ti 
freige wordene  Kraft  aller  Molecüle  angezogen  nnd  io  Fdp 
dessen  sehr  stark  zaräckgehalten  wird.  ^  liegt  nahe,  dii 
kleinen  H,0-Rest,  den  Chaba^it.  Desmin  u.  s.  v.  erst  U 
starker  Glfibhiue  abgeben ,  in  diesem  Sinne  ta  deoteo  ml 
ihn  nicht  als  basisches  B,0  aufznfassen.  Als  Stütze  Kr  oUp 
Annahme  darf  vielleicht  die  Thaisache  angefäbn  werdta 
dass  Alkohol  eine  geringe  Menge  H,0  mit  grosser  KnI 
zarackhält,  welches  H,0  doch  sicher  kein  basiscbes  Ut,  «•- 
dem  Krv^tallwasser- artig  nnd  zwar  Dalhydrat ,  wie  man  tm 
der  Existenz  ron  Verbindangen  des  Alkohols  mit  NeatimlNÜ« 
wohl  vermnihen  darf.  Wenn  Krysiallwasser-freie  »der  -haliip 
einfache  Molecüle  za  Molecül-Complexen   sich    vereinigeo  ni 
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obiger  Vorstelinng  die  Rolle  von  Haihydratwasser  *)  und  wer- 
den durch  eine  grosse  Zahl  ßa  SO^-Molecüle  angezogen.  Viel- 
leicht ist  die  kleine,  wechselnde  H^O-Menge  in  den  Silicaten  der 
Leacitreihe  für  die  Verbindung  selbst  unwesentlich,  wird  aber 
VCD  einer  grossen  Zahl  Molecüle  angei^ogen,  wie  etwa  BaCl, 
in  einem  BaS04 "  Niederschlage.  Da  auch  unlösliche  Stoffe 
durch  anders  constituirte  unlösliche  in  kleiner,  aber  wech- 
selnder Menge  mitgerissen  werden  (z.  B.  Fe^Os  durch  BaSO«), 
80  wäre  es  möglich,  dass  auch  Silicate  ungleich  constituirte 
Silicate  in  derselben  Weise  an  sich  ziehen,  und  darin  liegt  viel- 
leicht der  Grund,  warum  für  manche  Silicate  sich  keine  ein- 
fache Formel  aufstellen  lässt.  Auch  die  geringen  Mengen 
Cl,  SO3,  CO,  in  manchen  Mineralen  gehören  vielleicht  ebenso 
wenig  zum  Wesen  der  Verbindung,  wie  Gl  und  HNO3  in 
einem  BaS04 -Niederschlage  zum  Wesen  von  BaS04;  vielleicht 
sind  die  oft  im  Nephelin  enthaltenen  kleinen  Mengen  Gl,  SO4, 
CO,  durch  die  Molecüle  NajO  Al^Og  2  SiO«  mitgerissen  wor- 
den, was  um  so  weniger  aufl^llig  ist,  als  letztere  sich  durch 
grosse  Affinität  zu  NaCl,  Na^COs  etc.  auszeichnen. 

Alle  in  dieser  Arbeit  ausgesprochenen  Ansichten  über  die 
Constitution  der  Silicate  sind  reine  Hypothesen  und  haben 
nnr  den  Zweck,  durch  Zusammenfassen  analog  erscheinender 
Thatsachen  zu  künftigen  Experimental  -  Untersuchungen  anzu- 
regen; dies  dürftige  Ergebniss  ist  zum  Theil  durch  die  äusserst 
geringe  Zahl  von  Thatsachen  bedingt,  weshalb  die  an  sich 
ansicheren  Analogieschlüsse  oft  völlig  versagen.  Anderen 
Theils  kann  die  Ghemie  der  Silicate  nur  durch  eine  wesent- 
liche Erweiterung  der  Ghemie  überhaupt  eine  sichere  Grund- 
lage erhalten  z.  B.  die  so  oft  beobachteten  Unterschiede  im 
Verhalten  der  R-  und  Na -Salze,  der  neutral  und  alkalisch 
reagirenden  Salze,  des  Erhitzens  von  Na-Ghabasit  trocken  und 
mit  H,0,  alles  dies  lässt  sich  zur  Zeit  überhaupt  nicht  er- 
klären, es  setzt  dies  eine  weit  entwickelte  Kenntniss  der  Affi- 
nität und  Mechanik  der  Atome  voraus.  Ferner  fussen  die 
heutigen  Structurformeln  auf  der  Annahme  ruhender  Molecüle 
nnd  Atome,  jeder  chemischen  Verbindung  kommt  somit  nur 
eine  Structurformel  zu,    und  wo  gleichzeitig  mehrere  zulässig 


^)  Es  wäre  zu  prüfen,  ob  nicht  auch  wechselnde  H3O  -  Mengen  vom 

Seföliteo  BaSO«  zurückgehalten  werden.  Angaben,  ob  der  krvstallisirte 
laS04  lösliche  Salze  gebunden  enthält,  fehlen;  es  wäre  möglich,  dass 
hier  alle  freien  Valenzen  zur  Bildung  von  BaS04-Molecülen  verwendet 
sind.  Da  in  amorphen  Körpern  die  Molecüle  sich  im  gelockerten  Zu- 
stande befinden,  so  wird  man  die  Erscheinung  des  „Mitreissens*'  vor- 
herrschend an  amorphen  Körperu  beobachten,  auch  mag  die  Hygrosco- 
picität  vieler  amorpher  Stoffe  nur  eine  andere  Aensserungsform  der- 
selben Kraft  sein. 

Z«l».  d.  D.  g«ol.  Om.  XZXVII.  4.  gQ 
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cracheineo,  ist  es  nur  der  MaDfjel  an  Thatsachen,  ivdthtrJ 
l^nUcheidung  verhindert.  Seitdem  jedoch  bevegte  Aichdci 
gpnomruen  und  die  CLADSics'sche  Vorfilelluot;  durch  dtiiNal 
weis  eines  theilweisen  Zertalle  gewisser  Dämpfe  «in«  nelq 
Stütze  erhalten  hat,  ist  die  Annahme  verschiedener  Slnidi 
Tormehi  für  denselben  Körper  durchaus  nicht  »iiitrsii« 
Durch  Einwirkuni;  von  Na-Salzlßsungen  werden  die  K-ZmH 
rasch  in  die  entsprechenden  Na  -  Verbindunijen  über^ 
letztere  gehen  allmählich  in  die  Analcinie  über;  niu  M 
annehmen,  dass  in  Folge  der  Bewegung  ein  Theil  deiUnltd 
der  Na-Zeolithe  in  Lagen  geräth,  in  welchen  er  beiG«geni 
von  11,0  nicht  mehr  bestehen  kann,  sondern  ein  nwut 
lecül  unter  HO- Abspaltung  bildet,  und  zwar  niromt  ikU 
der  BQr  „Analcimisirung  prädisponirten"  Moteciile  mit  ftaj« 
der  Temperatur  zu.  Nach  der  mechanischen  WärmsiW 
bewirkt  schon  die  kleinste  TemperaturäDderung  Verscbit^ 
heilen  in  der  Zusammensetzung  der  Molecüle;  docb  blakl 
chemische  Charakter  der  Molecäle  derselbe,  wenn  dieW 
peraturanderungen  gewisse  Grenzen  nicht  überschreiieli  ■ 
die  Slructur  der  etwas  verschieden  cunstituirlen  MoiecälsSi 
sich  immer  noch  durch  eine  einzige  Formel  au^drfickea,  t« 
wie  man  die  Planetenbahnen  durch  Ellipsen  aasdrilcU  9 
starken  Temperaturänderungen  jedoch  können  eioMtni  H* 
ciile  eine  wesentliche  Constituiionsänderung  erleiden,  Anrif* 
schlösse  würden  dann  bei  Annahme  einer  einzigen  ^f*^ 
formel  versagen.  Bei  der  Krmitteiung  der  Struclar  det* 
cate  ist  dieser  Umstand  ganz  besonders  zu  berockiicWÄ 
weil  der  Chemiker  hier  oft  innerhalb  sehr  weiter  TBnii»fi* 
grenzen   arbeitet      Beispiele  für   solche    Atom-Ünilig*'^'? 
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B.   Briefliehe  Mittheilungen. 


1.    Herr  F.  Zirkel  an  Herrn  J.  Roth. 


Leipzig,  den  12.  December  1885. 

In  einem  Aufsatz  über  Gesteine  des  Cerro  de  las  Navajas 
in  Mexico  (d.  Zeitschr.  1885,  pag.  610)  bespricht  Herr  Tbsnb 
a.  a.  die  dort  vorkommenden  schillernden  Obsidiane  and  ge- 
laugt zu  dem,  auch  schon  auf  Grund  mündlicher  Mittheilungen 
in  Ihre  Allgem.  und  Chem.  Geologie  II,  pag.  234  aufgenom- 
menen Ergebniss ,  dass  der  Schiller  derselben  dennoch  von 
Hohlräumen  hervorgerufen  wird,  während  eine  von  mir  im 
Jahre  1872  vorgenommene  Untersuchung')  dazu  geführt  hatte, 
denselben  mit  dem  Dasein  von  elliptisch  umgrenzten  Glas- 
lamellen im  Obsidian  in  Verbindung  zu  bringen,  wobei  ich 
schon  damals  auf  die  Schwierigkeiten  hinwies,  welche  sich  der 
Erklärung  des  Hineingelangens ,  der  Form ,  der  Vertheilung 
dieser  Glaslamellen  im  Glas  entgegenstellen.  Es  wäre  ja  in- 
sofern sehr  erwünscht,  dass  die  den  Schiller  verursachenden 
Gebilde  nun  endgültig  als  Hohlräume  anzuerkennen  wären, 
weil  alsdann  das,  woran  man  bei  der  Betrachtung  der  Hohl- 
räume zunächst  denken  musste,  auch  wirklich  der  Fall  ist, 
und  so  eine  paradox  klingende  Angabe  aus  der  Literatur 
weggeschafft  werden  könnte.  Ich  darf  aber  vielleicht  hervor- 
heben ,  dass ,  wie  ich  glaube ,  durch  die  Beobachtungen  von 
Tbnme  die  Hohlraumnatur  der  schillernden  Gebilde  nicht  allent- 
halben erwiesen  ist,  und  gewisse  Erscheinungen  dadurch  nicht 
befriedigend  erklärt  werden,  welche  andererseits  wieder  für 
das  Dasein  fester  Körper  sprechen. 

Bei  den  von  Tenivb  in  erster  Linie  beschriebenen,  von 
A.  V.  Humboldt  mitgebrachten  Stück  kann  es  allerdings  nicht 
zweifelhaft   sein,    dass   es  sich    um   Hohlräume   im   Obsidian 


1)  N.  Jahrb.  für  Min.  etc.  1872,  pag.  1. 

60* 


1012 

haadelt.  Die  hier  lang  spindelförmigen  Gestalten  (^Diigetälu 
dem  Körper  eines  Torpedo  gleich")  werden  gar  bis  Ober  1  mn 
lang  und  zeigen  eine  dicke  schwarze  Umrandang  im  dorcli- 
fallenden  Licht.  Dass  die  auf  der  oberen  nnd  ODteren  ScblilT- 
fläche  geöffneten ,  beim  Einbetten  des  Präparats  mit  Canadi- 
balsam  erfüllten  Poren  —  im  Gegensatz  za  den  geschloHen 
bleibenden  —  nur  eine  feine  zarte  Contoar  aufweisen  kSnQtn, 
ist  selbstverständlich.  Hätten  mir  nar  so  beschaffene  Proben 
vorgelegen,  so  wäre  meine  kleine  Mittheilung  im  Jabre  1672 
überhaupt  nicht  geschrieben  worden. 

Nun  aber  bespricht  Tehke  weiter  ein  gekauftes  Exemplar 
von  Real  del  Monte,  welches  „in  einzelnen  Theilen  schon  mehi 
an  die  von  Zirkbl  beschriebenen  Erscheinungen  eriaaert'. 
Hier  gehen  die  allerdings  auch  noch  vorhandenen  Spindeln  in 
mehr  eifitrmige  „LamelieD"  über  (der  Autor  scheint  sich  selbst 
dieses  Ausdrucks  nicht  erwebren  zu  können).  Wenn  er  dun 
bezüglich  dieser  Gebilde,  welche  ihm  alle  als  Hobir&ume  gtl- 
teo,  tortffthrt:  „es  kommen  solche  vor,  welche  eineD  Glasken 
einscbliessen  und  Einschnürungen  zeigen",  so  kann  ich  mir 
dies  von  dem  Standpunkte  dieser  Auffassong  ans  nicht  woU 
erklären.  Lamellenförmige  Cavitäten  in  Glas,  welche  einen 
Glaskern  einscbliessen?  —  das  kommt  ja  der  Erscheiiinnf 
nach  genau  auf  das  heraus,  was  ich  selbst  zu  beaebreiben 
versuchte.  Die  auch  von  Tbnhb  hervorgehobene  Thatsacbe, 
dass  die  Dinge  oft  nnr  an  einer  Seite  regelmässig  oval  be- 
grenzt,  an  der  anderen  Seite  aber  durch  eine  gerade  Linie 
abgeschnitten  sind,  ist  eine  derjenigen,  die  mich  mit  zaeral  an 
der  Hohlranmnatur  irre  werden  Hessen.  Das,  was  mir  als 
einer  der  überzeugendsten  Beweise  von  der  Soliditftt  der  «nu- 
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nach  fast  sämmtlich  streng  parallel  gelagert  sind,  während 
TsNifB  diesen  Parallelismus  vermisst.  Was  die  Beschaffenheit 
der  Umrisslinie  anbetrifft,  so  ist  er  vollkommen  im  Recht, 
wenn  er  die  auch  schon  meinerseits  erwogene  Folgerung  aus- 
spricht, dass  ein  platter,  horizontal  ausgebreiteter  Hohlraum 
eine  schmalere  dunkle  Umrandung  geben  muss  als  ein  spindel- 
förmiger. Aber  bei  den  mir  vorliegenden  horizontal  gerich- 
teten Gebilden  ist  die  Contour  überhaupt  nicht  dunkel,  sondern 
die  allerfeinste,  zarteste  Linie,  wie  sie  nicht  füglich  bei  platten, 
hohlen  Räumen  vorkommen  kann ,  selbst  wenn  deren  ge- 
krümmte Seitenwände  nur  die  minimalste  Höhe  haben  sollten. 
Den  von  ihm  erwähnten  Uebergang  der  Spindeln  in  mehr 
eiförmige  „Lamellen"  und  in  ganz  unregelmässige  Gestalten 
habe  ich  nicht  wahrnehmen  können,  da  mir  weder  die  ersteren 
noch  die  letzteren  vorgekommen  sind. 

Schliesslich  muss  aber  noch  ein  wichtiger  Punkt  hervor- 
gehoben werden,  einer  von  denen,  die  mich  vorwiegend  zu 
dem  Glauben  leiteten,  dass  es  sich  hier  um  eingebettete,  solide 
Glaslamellen  handelt.  Es  ist  die  an  dem  von  Tbnnb  unter- 
suchten Material  leider  ebenfalls  nicht  beobachtbar  gewesene 
Erscheinung,  dass,  während  die  Obsidianmasse  selbst  auch 
Dicht  die  kleinste  oder  undeutlichste  mikroskopische  Ausschei- 
doDg  zeigt,  die  eiförmig  begrenzten  Partieen  (meiner  Auffassung 
nach  das  Glas  der  Lamellen)  im  scharfen  Gegensatz  dazu 
eine  grosse  Anzahl  zwar  höchst  kleiner,  aber  sehr  deutlicher, 
schmaler  Nädelchen  und  Stächelchen  von  ganz  blassgelblich- 
grflnem  Farbenton  enthalten,  daneben  Rryställchen  von  recht- 
eckiger oder  quadratischer  Oberfläche.  Dabei  ist  es  ganz 
gleichgültig,  in  welchem  Niveau  des  Präparats  die  Ovale  ge- 
legen sind.  Ich  muss  mit  Tbhnb  völlig  übereinstimmen,  wenn 
er  damit  endigt,  dass  diese  Angabe  für  ihn  „ohne  Erklärung^ 
bleibt;  nur  wer  die  Erscheinung  nicht  selbst  wahrgenommen 
hat,  kann  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  hier  vielleicht 
eine  Rrystallisation  in  Hohlräumen  oder  eine  von  Wandungen 
derselben  ausgehende  Entglasung  vorliege. 

Die  Untersuchungen  Tbnnb's  haben  mir,  wie  ich  am  Schluss 
wohl  noch  einmal  bekennen  darf,  nicht  die  Ueberzeugung  ver- 
schafft, dass  der  Schiller  unseres  Obsidians  allemal  nur  von 
Hohlräumen  verursacht  wird.  Hoffentlich  aber  geben  sie  Ver- 
anlassung, dass  an  weiter  zu  prüfendem  Material  das,  was  zur 
Zeit  noch  als  widersprechend  und  unvereinbar  erscheint,  nach 
irgend  einer  Richtung  geklärt  werde. 


2.   Herr  A.  Remele  an  Herrn  G.  Bererdt. 

Bemerkungen  über  tue  geologische  Stellung  des 
Joachim sthal  -  Lieper  Geschiebewalles 

Eb«rawa]de.  Dec«mbcr  1885. 

Schon  seit  L&ngerem  bia  ich  bezüglich  des  öfter  erwibota 
Geschiebe valles  der  Gegend  im  N.  und  NO.  von  Eberswalift 
der  Ansicht  gewesen,  daiis  derselbe  dem  unteren  Diluriaa 
angehöre.  Zu  dieser  Auffassung  wurde  ich  namentlich  refan- 
lasst  durch  das  bereits  in  der  Festschrift  der  Forstakadenic 
Eberswalde,  Berlin  1880,  pag.  184,  von  mir  hervorgehobe» 
Vorkommen  von  Mammuthresten  in  demselben,  sowie  daicb 
gewisse  Analogien  seines  GeschiebeinhalLs  mit  demjenigen  d» 
nnteren  Dilnvialmergels.  Für  die  Dearbeitung  des  I.  Stocket 
meiner  „Untersuchungen  über  die  versteineruDgsfuhrenden  Di- 
luvialgescbiebe  etc."  war  mir  daran  gelegen,  über  diese  Fragt 
grössere  Uewissbeit  zu  erlangen,  und  speciell  su  dem  Eadt 
nnternahm  ich  am  25.  Juli  d.  J.  in  Begleitung  des  Herrn  Dr. 
Hahahn  eine  Excursion  nach  dem  bekannten  Stein  berg  bei 
Liepe,  einem  der  Uauptaufschlusüpuukte  jener  Gerütle-Ab- 
iagerung,  welcher  etwa  13  Kilometer  Ostnordost iicrh  von  Eben* 
waJde  und  etwas  östlich  von  der  Mitte  der  von  letzterer  ge- 
bildeten, gegen  S.  gewendeten  Bogenlinie  gelegen  isL  Ich  darf 
daran  erinnern,  dass  die  dortige  Steingrobe,  welche  viele  Jahre 
hindurch  schwunghaft  hetriebeu  worden,  jetzt  aber  beinahe  aus- 
gebeutet ist,  diejenige  ist,  welche  auch  aulä.'itilich  der  in  Iterlte 
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Sandabsatz. ')  Hiernach  sowie  nach  den  gleich  zu  besprechen- 
den Lagerangsverhältnissen  der  ganzen  Oertlichkeit  hielt  ich 
die  Zugehörigkeit  des  Geschiebewalls  zum  unteren  Diluvium  für 
sicher  dargethan,  und  konnte  daher  auch  in  diesem  Sinne  bei 
unserem  Zusammentreffen  hierselbst  am  4.  September  d.  J.  Ihnen 
gegenüber  mich  aussprechen.  Von  grossem  Interesse  war  es 
mir  nun  bei  dieser  Gelegenheit,  nachdem  ich  die  obigen  Wahr- 
nehmungen mitgetheilt  hatte,  von  Ihnen  zu  erfahren,  dass  Sie 
bezüglich  der  Einlagerung  von  unterem  Diluvialmergel  die 
nämliche  Beobachtung  bei  Joachimsthal,  also  im  nordwestlichen 
Stücke  des  Geröllezuges ,  gemacht  hatten^),  und  dass  unsere 
Ansichten  über  die  aus  dieser  Erscheinung  zu  ziehenden 
Schlussfolgerungen  übereinstimmten.  Zugleich  aber  wurde  ich 
hierdurch  sowie  durch  Ihren  Vortrag  in  der  November-Sitzung 
veranlasst,  das  in  Rede  stehende  Profil,  welches  auf  der  Ost- 
seite der  Steingrube  neben  der  südöstlichen  Ecke  sich  befindet, 
möglichst  genau  aufzunehmen;  das  Ergebniss  dieser  unter 
mancherlei  erschwerenden  umständen  bewerkstelligten  Auf- 
nahme habe  ich  in  der  umstehenden  Zeichnung  dargestellt. 

Was  zunächst  den  eingelagerten  Diluvialmergel  be- 
trifft, den  ich  bei  früheren  Besuchen  der  Grube  noch  nicht 
biossliegend  gesehen  hatte,  so  erscheint  derselbe,  soweit  er  sich 
verfolgen  Hess,  in  dem  eigentlichen  Geschiebewall  als  ein 
regelmässig  verlaufender  Streifen ,  den  ich  übrigens  nur  von 
der  rechten  Seite  des  Profils  an  bis  in  die  Nähe  von  dessen 
Mitte  direct  zu  beobachten  vermochte.  Rechts  schiesst  er 
2,65  Meter  unter  der  Oberfläche  der  Hauptmasse  des  Stein- 
lagers ein  und  beträgt  seine  Mächtigkeit  bei  ebenflächiger  Be- 
grenzung 1,5  Meter;  von  dort  aus  senkt  er  sich  mit  flacher 
Neigung  ungefähr  in  nordwestlicher  Richtung.  Sowohl  oben 
als  unten  sondert  sich  die  Mergelbank  scharf  ab;  ihre  obere 
Grenze  wird  durch  eine  bloss  iVaCentim.  dicke,  z.  Th.  ocker- 
farbige Sandlage  vom  Korn  des  gewöhnlichen  Diluvialsandes 
bezeichnet.  Weiter  links  jedoch  war  jene  Schicht  durch  Ab- 
rutsche und  Aufschüttungen  so  sehr  verdeckt,  dass  eine  erneute 
Freilegung  langwierige  Abräumungsarbeiten  erfordert  hätte. 
Um  auch  in  diesem  Theil  des  Profils  den  Mergelstreifen  an- 
nähernd richtig  zur  Darstellung  zu  bringen,  war  ich  genö- 
thigt,  mir  vom  Schachtmeister  die  Stelle,  wo  er  die  Sohle  der 
Grube  durchschnitten  hatte,  angeben  zu  lassen  ;  ein  wesentlicher 
Irrthum  kann  dabei   indess    nicht    untergelaufen  sein,   da  mir 


*)  Probeo  der  beiden  genannten  Gebilde,  welche  bei  jener  Gelegen- 
heit an  Ort  und  Stelle  entnommen  wurden,  befinden  sich  in  der  Samm- 
lung der  hiesigen  Forstakademie. 

*)  Siehe  briefl.  Mittheil.  v.  11.  August:  diese  Zeitschrift  XXXVII, 
pag.  804  ff. 


Prodi  aus  der  Slcingnibe  am  Steinbcrg  bei  Liepe  (Gescbiebemll}. 
Uaassatab  anoäbenid  1 :  300. 


aulBVtckaiw      Uiit<nrb]>ii(ni 
d.GsHhIfbIvmlli.   (leKhicbemer^ 


versichert  wurde,  dass  die  Oberfläche  dieser  „blaaen  Erde' 
dort  sehr  dentlich  gewesen  und  selbst  zum  Auflegen  eines 
SchienengeleiseB  benatzt  worden  sei.  Ob  aber  ebendaselbil 
Mächtigkeit  und  Einfallen  noch  die  nfimlichen  sind  wie  auf  dif 
rechten  Seite  des  DurchechniUcB ,  und  ob  nicht  etwa  die  eis-   , 
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hier  and  da  in  Braon  über;  nach  S.  und  W.  von  da  ans,  wo 
das  Profil  recbts  abschliesst,  verliert  sie  sich  gänzlich  and  tritt 
dafür  die  gewöhnliche  braune  Farbe  des  Geschiebewalls  ein, 
während  die  obere  Grenze  der  betreffenden  Schicht  dort  we- 
nigstens anfangs  noch  deutlich  bleibt  und  die  Sanddecke  an 
ihrem  Hangenden  stellenweise  etwas  dicker  wird.  Wenige 
Schritte  weiter  westlich  schon  lässt  aber  die  langgestreckte 
Südwand  der  Grabe  nichts  mehr  von  dieser  Einlagerung  er- 
kennen. Nur  darin  übrigens  weicht  letztere  von  dem  normalen 
unteren  Diluvialmergel  etwas  ab,  dass  ihre  Geschiebeführung 
bedeutender  ist  und  nicht  gegen  diejenige  der  unmittelbar  an- 
stossenden  Theile  der  Steinpackung  zurücksteht,  die  überhaupt 
hier  mehr  nach  der  Tiefe  zu  sich  stets  am  blockreichsten 
erweist 

Die  übrigen  Details  des  Profils  konnten  durchweg  nach 
directer  Wahrnehmung  und  Abmessung  aufgetragen  werden. 
Wie  man  sieht,  ist  die  Gestalt  der  nach  oben  folgenden  Sand- 
ablagerung, welche  scharf  gegen  die  Steinpackung  abschneidet, 
eine  ganz  unregelmässige.  Dieser  Sand  ist  in  jeder  Beziehung 
nach  Korngrösse,  Zusammensetzung  and  Aussehen  der  echte 
Spathsand  des  unteren  Diluviums,  überdies  meist  deutlich,  und 
zwar  im  Ganzen  horizontal,  geschichtet.  Nur  in  geringer 
Ausdehnung  tritt  derselbe  vollends  zu  Tage,  grösstentheils 
wird  er  noch  von  kleineren  Massen  der  Steinpackung  über- 
deckt, deren  Mächtigkeit  übrigens  nach  S.  zu  auf  15  Centi- 
meter  herabsinkt.  Das  Merkwürdigste  in  diesem  Theile  des 
Aufschlusses  ist  jedoch  der  oben  schon  angeführte  Mergel- 
8 and,  ein  Gebilde,  welches  in  der  Mark  Brandenburg  nur 
im  unteren  Diluvium  vorkommt.  ^  Sein  Auftreten  ist  an  einen 
mitten  im  Spathsand  eingelagerten ,  zumeist  etwa  V«  Meter 
mächtigen  Streifen  der  Steinpackung,  dessen  Hangendes  er 
bildet,  gebunden.  Er  ist  von  hell  gelblicher  Farbe  und  von 
gleicher  Beschaffenheit  mit  Mergelsanden,  die  ich  ausserhalb 
des  Geschiebe  Walles,  bei  Eberswalde  sowie  westlich  von  da 
bei  Heegermühle,  in  der  Nachbarschaft  des  unteren  Diluvial- 
mergels angetroffen  habe  (s.  unten).  Seine  Mächtigkeit  be- 
trägt durchschnittlich  45  —  50  Centimeter,  steigt  aber,  bevor 
er  sich  gegen  N.  auskeilt,  an  einem  niederhängenden  Sack  der 
obersten  Steinpackung  auf  etwa  1  Meter,  während  sie  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  allmählich  bis  zum  Verschwinden 
der  feinsandigen  Lage  abnimmt.  Gegen  den  überliegenden 
unteren  Diluvialsand  grenzt  sich  dieser  „Schluffsand^  aufs 
Schärfste  ab;  dagegen  geht  er  augenscheinlich  in  die  ihn  un- 
tertenfende    Steinpackungslage    über    und   bekommt  in   deren 


1)  Vergl.  G.  Berendt,    Der  Nordwesten  Berlins,  1877,  pag.  86. 
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Nähe  ein  streifige»  Aassehen,  indem  braaoe  Schltetvn  iki 
durchziehen,  üebrigens  zeigen  die  oberen  Parlieen  der  Stfi»- 
packung  bei  geringerer  Zahl  und  Grösse  der  eingebe  hl  (>>-*««« 
Geschiebe  ganz  das  Gepräge  eines  Dilavialmergelx,  dab«  ahtt 
nirgends  eine  blaußnine,  sondern  durchweg  die  braane  G^ 
üchiebewallsfarbe.  Zur  Linken  .schiebt  sich  der  Mererisand  A 
ein  stark  verschmälerter  und  bald  aufhörender  Fetzen  in  lii 
zugehörige  ger&llflihrende  Masse  hinein,  welche  gleich  darvnt«) 
etwas  rothstreißg  ist.  Ueber  diesem  nördlichen  Ausläufer  4» 
MergeUandes  befindet  sich  noch  ein  4Ceiitimeler  dicker  Streifci 
von  Spath^ind,  der  noch  etwas  weiter  in  die  Sleinpacknof 
hinein  nach  links  fortsetzt.  Die  höheren  Theile  der  leUtem 
werden  im  Uebrigen  von  solchen  schmalen  Spathsandschmiun, 
die  bei  dem  Maassslab  der  Profil  Zeichnung  nicht  wiedera- 
geben  waren,  öfter  durchsetzt.') 

Verfolgt  man  nun  vom  Steinberg  aus  den  gerade  nack 
S.  über  die  diluviale  Hochfläche  hinlaufenden  Feldweg,  welciwr 
weiterhin  zur  Hokimprägnir-Anstalt  an  der  Liepe-Oilerbeii»f 
Chaussee  hinabführt,  so  bleibt  man  oben  beständig  auf  dM 
steinig  -  mergeligen  Ablagernng  des  Get^chiebewalls,  bi«  nadi 
Zurucklegung  einer  Strecke  von  etwa  V«  Kilometer  der  dit 
breite  jungalluviale  Auswaschung  zwischen  Liepe  nnd  Falk»- 
berg  auf  der  Nordseite  begrenzende  Abhang  erreicht  wi 
Auf  der  Höhe  vor  letzterem  befinden  sieh  hier  nahe  beieinu- 
der  noch  zwei  kleinere  Steingrnben,  in  denen  die  SteinpaduMf 

>)  Herr  G.  De  Geeh  ,  welcher  den  Stetnbcrg  gicichfalb  bcsocliir, 
bat  sieh  über  die  vorhin  beaprchene  grössere  Spat hsan dein lagenoc 
dahin  geäosscrt,  dass  er  geneigt  s(>i,  sie  tär  interglacial  anzuspn'fti'ä 
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ne  Saodauflagerung  zu  Tage  ausgeht.  Ao  derselben  Stelle 
er  gelangt  man  alsbald  zu  ihrer  unteren  Grenze:  es  zeigt 
:h  als  das  Liegende  des  Geschiebe walls  ein  mächtiges  Sedi- 
int  von  geschichtetem  ,  unterem  Diluvialsand ,  welcher  in 
ler  vom  Rande  des  Abhanges  zur  Landstrasse  hinabgehenden 
hlucht  steil  durchschnitten  und  auch  dem  Wege  entlang  an 
r  Böschung  überall  zu  sehen  ist;  an  verschiedenen  Punkten 
die  Bedeckung  dieser  Sandmasse  durch  die  Steinpackung 
rzüglich  zu  sehen.  Ganz  die  nämliche  Beobachtung  ist  etwa 
/4  Kilometer  weiter  gegen  W. ,  auf  dem  Wege  von  Liepe 
€b  dem  im  Forstrevier  Chorin  gelegenen  Schufutsberg,  zu 
ichen.  Somit  steht  es  fest,  dass  der  Geschiebe  wall  von 
wohnlichem   nordischem  Sand  unterlagert  wird. 

Den  Schlüssel  zur  Deutung  dieser  Thatsache  scheinen 
ir  die  Verhältnisse  bei  Eberswalde  zu  bieten.  Ueberall,  wo 
der  hiesigen  Gegend  die  tieferen  Schichten  des  Diluviums 
naner  zu  verfolgen  sind ,  trifit  man  unten  den  geschiebe- 
sien  Thon  und  darüber,  zuweilen  direct,  meist  aber  erst  ein 
nde  höher,  den  unteren  Geschiebemergel.  Bei  Heegermühle, 
)  vor  mehreren  Jahren  die  Lagerungsfolge  namentlich  in  der 
ossen  Thongrube  am  Finow  -  Canal  gleich  östlich  von  der 
malbrücke  gut  zu  erkennen  war,  zeigt  der  geschiebefreie 
lon  oben  lediglich  einen  Uebergang  in  einen  bläulichen, 
»chst  feinen  mergeligen  Sand,  auf  welchem  unmittelbar  dunkel 
augrauer  unterer  Geschiebemergel  lagert;  die  Decke  des 
:zteren  wird  in  mehr  als  2  Meter  Mächtigkeit  von  Mergel- 
nd gebildet,  der  in  seiner  tieferen  und  grösseren  Partie  (ca. 
6  Meter)  blaugrau  und  kalkreich,  darüber  (ca.  0,6  Meter) 
Iblich,  stärker  ausgelaugt  und  mehr  als  ein  Glimmersand, 
Bicher  in  der  That  auch  als  Formsand  dient,  entwickelt  ist; 
dann  folgt  der  untere  Grand  mit  zahlreichen  Geschieben  und 
ammuthresten. ')  Anders  ist  es  bei  Cberswalde,  wo  der  un- 
re  Mergel  durch  Spathsand  vom  Thon  getrennt  ist.  Dies 
sst  sich  z.  B.  aus  den  beiden  Durchschnitten,  die  ich  hier 
ittheile,  entnehmen. 

I.  In  dem  früheren  Wegeinschnitt  an  der  Südostecke  der 
ossen  Kiesgrube  zwischen  dem  Bahnhof  Eberswalde  und  dem 
»echthausener  Fahrweg,  schräg  gegenüber  dem  sogen.  Land- 
as,  beobachtete  ich  1880  von  oben  nach  unten  nachstehende 
hichtfolge : 

1.    Mächtiges  Lager  von  unterem    Grand    (Mammuth- Ni- 
veau), hauptsächlich  unten  reich  an  Geschieben,    sowie 


1)  S.  Pestschrift  etc.,  pag.  183  (UntersucbuDgea  über  die  verstei- 
-UDgsfubrenden  Diluvialgeschiebe,  I,  pag.  XIll). 
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mit  Resten  von  EUphat  f 

rmt,  Cereu»  tarandu»  etc.  noi  mit  nnrrgclmBMigeB  E» 

logeniiigeD  von  Späth sand. 

2.  Dünne  Lage  von  weisBem  Sand. 

3.  Unterer  Geschiebemergel  von  branner  Farbe,  ca.  4— S 
Meter  mächtig,  mit  verschiedenen,  doch  meist  klnocra 
Gerfillen  (besonders  Gneiss,  daneben  d.  a.  HacnHO»- 
kalk,  Wesenberger  Gestein,  Faxekalk  etc.). 

4.  Geschichteter  Spathsand,  oben  mit  einigen  dnnkelbnun 
ScbnOren,  die  im  Ganzen  seiner  Oberfl&che  parallel  lufa; 
ein  paar  Meter  nnter  dieser  noch  Grand  mit  Gesehicka 

II.  400  Meter  Östlich  von  diesem  Pnokte  in  eiaen  4ad 
eine  alte  Thongrube  entstandenen  Tümpel  neben  dem  sliiid- 
Rchen  Krankenhaug  liess  ich  auf  Wunsch  des  hiesigen  Utr 
gistrats,  behufs  Maassnahmen  zur  BeReitiguog  des  dort  ^UgBt* 
renden  Wassers,  im  Juli  vorigen  Jahres  ein  Bohrloch  niahrj 
bringen,  mit  welchem  durcfateuft  wurden: 

1.  Gelber,  sandreicher  Lehm  mit  kleinen 
Steinen  (vielleicht  eine  alte  Aufschüt- 
tung)       

2.  Dunkel  blaugrauer,  sehr  fetter  unterer 
Mergel  mit  Geschieben 

3.  Unterer  Diluvialsand  (Spathsand)  mit 
einer  eingelagerten,  etwa  0,3  m  dicken 
Schicht  von  Mergelsand  ')     .... 


Weder  hier,  noch  in  der  Kiesgrube  ist  bis  lum  gesdii«it- 
n  Thon  niedergegangen  worden;  sicher  findet  er  sieb  it* 
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Andniasse  ruht.  Diesen  Sand  nun  —  und  das  ist  der  Punkt, 
taf  den  es  gegenwärtig  speciell  ankommt  —  halte  ich  für 
kbereinstimmend  mit  demjenigen,  welcher  bei  Liepe  den  Ge- 
«hiebewall  unterteuft. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  auf  eine  Eigenthümlichkeit 
les  Geschiebewalls  aufmerksam  machen,  deren  weitere  Ver- 
blgung  vielleicht  mehr  Licht  auf  seine  Entstehung  zu  werfen 
m  Stande  wäre;  es  ist  dies  das  Auftreten  ausgedehnter  ge- 
tchich teter  Partieen  inmitten  desselben.  Eine  solche 
lodet  sich  am  Steinberg  in  deutlichster  Ausbildung  an  der 
toben  Südwand  der  Steingrube  nahe  dem  Eingang  an  der  süd- 
prestlichen  Ecke,  von  wo  dieselbe  gegen  0.  fast  in  der  ganzen 
Länge  jener  Wand  zu  verfolgen  ist.  Zu  Tage  liegt  daselbst 
richtongslose  Steinpackung,  ganz  oben  durch  Verwitterung 
ftwas  verändert;  ungefähr  2  Meter  unter  der  Oberfläche  beginnt 
BUD  der  geschichtete  Theil,  welcher  bis  zu  einer  Mächtigkeit 
TOD  5V4  Meter  hinunterreicht  und  eine  höchst  regelmässige, 
mehrfach  wiederholte  Wechsellagerung  von  Spathsandstreifen, 
Trandiagen  und  Stein packuugsbänken  bei  horizontaler  Schich- 
Dng,  welche  am  feinsten  und  aufialligsten  in  den  sandigen 
lAgen  entwickelt  ist,  erkennen  lässt;  sodann  sind  weitere 
Va  Meter  abwärts  in  der  Geröllablagerung  auch  noch  einzelne 
änne,  gleichermaassen  geschichtete  Sand-  und  Grandlagen 
>Thanden.  Aehnliches  sieht  man  in  einer  grösseren  Stein- 
mbe  am  Schmolitz,  etwa  2  Kilometer  westlich  von  Liepe 
:ai  der  Nordseite  der  Chaussee  nach  Eberswalde  gelegen, 
^che  gegenwärtig  von  Herrn  H.  Hartwig  hierselbst  be- 
lieben wird:  geschichtete  sandig  -  grandige  Lagen,  mehrere 
MMBB  oder  auch  einige  Meter  mächtig,  durchziehen  in  verschie- 
Eijien  Höhen  weitbin  und  ziemlich  horizontal  das  Steinlager. 

Die  Aufklärung  darüber,  wie  man  die  partielle  Schichtung 
^s  Geschiebewalls  mit  der  Auflassung  desselben  als  einer 
^dmoräne  des  Inlandeises  zusammenreimen  soll,  muss  ich  den 
JKibäogern  der  Glacialhypothese  überlassen.  Lässt  man  in- 
ftosen  diese  Frage  vorläufig  unerörtert,  so  scheint  mir  die 
r^sanimtheit  der  Aufschlüsse  in  hiesiger  Gegend  auf  eine 
Kliere  Beziehung  des  Geschiebewalls  zum  unteren  Diluvial- 
t^rgel  hinzuweisen.  In  seinen  südlichen  Anhängen,  wozu 
a.  der  Teufelsberg  am  Oderberger  See  zu  rechnen  ist,  ver- 
^rt  sich  durch  die  Zunahme  der  mergeligen  Zwischenmasse 
^r  Gerolle  oft  fast  jeder  wesentliche  Unterschied  vom  Ge- 
•liebemergel. 


3.    Herr  H.  Pohlii;  an  Herrn  E.  Kavsea. 

Uebcr  eine  Hipparionen- Fauna  von  Maragha  iii 

Nordpprsien,   über  fossile  Elephantenreste  Kau- 

kasieiis  und    Persiens   und   über   die    Resultaw 

einer  Monographie  der  fossilen   Elephanton 

Deutschlands  und   Italiens. 

Bonn,    DecciDb<>r  18M. 

Im  Jahre  1884  bot  sich  mir  eine  Gelegenheit,  in  Begj«- 
lung  eines  Botanikers  Persien,  namentlich  das  oördliche,  »is- 
senschaftlich  zu  bereisen.  Eines  der  hauptsächlichsten,  mit 
aut  dieser  Reise  gestecltten  Ziele  war,  auf  die  etwas  r^«i 
Angaben  früherer  russischer  Heiseuder  hin,  vie  G&tm'f 
Kbamkopf'b  und  Abecb's'),  eine  nach  diesen  bei  der  St»* 
Maragha  üstlich  vom  Urniiahfiee  vorhandene  fossile  Mammali»- 
faiina  wiederaufzufinden  und  auszubeuten. 

Nach  längerem  Suchen  gelang  es  mir  in  der  Thal,  a 
mehreren  Punkten  in  der  Umgebung  genannter  Stadt  Aa- 
sammluDgen  fossiler  Knochen  aufzuBnden  und  zu  gewinntii, 
so  lange  bis  die  zunehmende  Sommerhitze  es  verhinderte;  üb« 
die  Resultate  dieser  Ausgrabungen,  soweit  selbige  damals  loR- 
geschritten  waren  und  von  mir  an  Ort  und  Stelle,  ohne  wi««a- 
schaftliches  Hilfsraaterial,  übersehen  werden  koonten,  hab«  id> 
in  zwei  an  Prof,  von  Lasaülx')  und  Dr.  Tibtzb '}  von  Man- 
gha  selbst  aus  gerichteten  Briefen  vorläufig  bereit»  berichl«!. 
In    Nachfolgeaden    gebe    ich    eine    Ergänzung    der    dort 
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dieses  Dislocationsthal  fanden  bereits  in  jungtertiärer  Zeit  die 
vom  valcanischen  Hochgebirge  Sahend  im  NO.  herabströmenden 
Wildwässer  ihre  Bahn  zu  dem  damals  sehr  viel  höheren  Ur- 
miah-See;  die  Ebene  von  Maragha  bildete  sonach  in  jener  Zeit 
eine  Ausbuchtung  des  Urmiah  -  See's ,  durchschnitten  von  den 
FInviatilge wässern  des  Sahend,  und  die  Ablagerungen,  welche 
sich  auf  dem  Boden  dieser  Bucht  gebildet  haben,  sind  fluvial- 
lacustrischer  Entstehung. 

Es  sind  überwiegend  fahlröthliche  Mergel,  an  der  Luft 
zerfallend,  in  der  Tiefe  aber  meist  steinhart,  welche  die  Hügel 
in  der  Umgebung  der  Stadt  bilden,  —  offenbar  als  Detritus 
der  vulcanischen  Aschen  und  Sande  des  hohen  Sahend  ent- 
standen und  häufig  untermischt  mit  horizontal  angeordneten 
Bims&teinschnören.  Vielfach  werden  ferner  die  Mergel  durch- 
zogen von  Sandsteinbänken  und  von  mehr  oder  weniger  mäch- 
tigen Geröllschichten,  aus  Sahend-Material  bestehend  und  hie 
nnd  da  Blöcke  von  mehr  als  einem  Meter  Durchmesser  ent- 
haltend. —  Je  näher  dem  Hochgebirge ,  desto  mehr  nehmen 
diese  Geröllablagerungen  an  Ausdehnung  zu,  die  Blöcke  sind 
noch  weit  grösser  und  das  Ganze  ist  dort  nach  oben  hin  un- 
trennbar verbunden  mit  dem  wüsten  Chaos  erratischer  Blöcke, 
welches  offenbar  die  ältesten  Plistocaenablagerungen  repräsentirt 
Eine  so  enge  Verknüpfung  zwischen  Pliocaen  und  Plistocaen 
in  Persien  würde  vollkommen  entsprechend  sein  den  analogen, 
in  Europa,  an  der  englichen  Ostküste  und  an  zahlreichen  an- 
deren Punkten  beobachteten  Verhältnissen. 

Die  rothen  Mergelhügel  von  Maragha  erheben  sich  zu 
mehr  als  100  Meter  über  das  Niveau  des  Flusses  Sati-Tschahi 
daselbst,  im  Grossen  tafelförmige,  seltener  conische,  in  den 
Seitenschluchten  dagegen  stellenweise  sehr  bizarre  Erosions- 
formen bietend.  Aus  diesen  gleichmässig  horizontalen  Schichten 
treten  mehrfach  in  der  Ebene  isolirte  kleine  Riffe  aufgerich- 
teter untercretacischer  Kalke  zu  Tage. 

An  nicht  weniger  als  6  Punkten,  mehr  oder  minder  ent- 
fernt von  der  Stadt,  hat  man  bisher  in  den  Mergeln  Ansamm- 
langen fossiler  Knochen  etc.  gefunden,  je  von  geringem 
;.  Umfang  bis  zu  nahezu  Va  Kilometer  Ausdehnung,  und  in  ver- 
schiedenen Niveaus,  ohne  dass  letztere  untereinander  durch 
irgendwelche  Differenzen  der  Fauna  unterschieden  zu  sein 
scheinen.  Diese  Reste  sind  weisslich,  durch  den  umgebenden 
Mergel  meist  röthlich  überzogen,  nicht  sehr  consistent,  in  der 
Tiefe  sogar  recht  mürbe  und  Vivianit-reich ,  daher  von  hohem 
specifischem  Gewicht  —  ein  Erhaltungszustand,  welcher  dem- 
jenigen der  fossilen  Knochen  von  Pikermi  ganz  ähnlich  ist. 

Die  Liste  der  Maragha -Fauna  ergänzt  sich  jetzt ,  wie 
folgt : 
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I.  Hipparinn  cf.  gracile,  die  häufigste  Form;  ud 
mehrere  Crauieo  saramt  Mandibela  uud  fost  säromtliche  Kud- 
chen  des  Skeictes  varden  erbeutet. 

■2.     Onager  (1)  sp.,  kleinere  EquideDform. 

3.  Rhinocerot  Pemiae  Pobl.,  eioe  incisive  SpeciM 
Aehnlichkeit  der  Mularen  in  der  KronenaDsicht  bei  die^-er  Xn 
mit  Rh.  lichorhinus  mag  BBAfiDT  (cf.  Grewisgk  1.  c.)  zur  An- 
gabe letzterer  Form  vod  Maragha  bewogen  habeD. 

4.  Magtodan  (Pentelicit)  sp.,  weniger  bäafig  als  dit 
Rhinoceroten,  von  welchen  nicht  weniger  als  4  adalte  Schädel, 
eiD  fernerer  mit  dem  Michgebiss  etc.  ausgegraben  wurde» 
ICrwähnenswerth  ist  ein  2,35  m  langer  Stosszahn. 

5.  Palaeofiye  maraghanui  Pohl,  Der  inleresswiie 
Saide  von  Maragha  ist  einer  der  wenigen  Berührungspunkt« 
mit  der  sivalischen   Fauna  ^'ordindiens. 

6.  TTagocfru»  sp.,  kleine  Form,  nächst  Hij'parionäi 
bei  Maragha  verbreite tsie. 

7.  Antilope  sp,  major  (Antidorcait). 
S.     Palaeorea»  cf.  Lindermay  tri. 

9.  Oaiella  sp. 

10.  Cervutt  sp. 

II.  Heliadothfrium  sp.,  wahrscbeiolicli  mit  der  Art 
von  Pikermi  ideatisch. 

12.  Öira/fa  aitico. 

13.  Riibalus?  sp. 

14.  Hyaena  cf.  eximia. 

15.  Caniil  sp. 

16.  Felit  sp. 
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Nachforschungen  keine  Spur  und  scheinen  mir  dieselben  fast 
auf  Verwechselung  zu  beruhen;  denn  die  bei  Maragha  in 
der  That  in  den  Mergeln  und  Tuffen  mehrfach  vorhandenen 
Höhlen  und  Gemächer  sind,  wie  ich  mich  durch  Besuch  der- 
selben überzeugte,  durchaus  kunstlicher  Natur,  theilweise  un- 
seren niederrheinischen  „Ofenkaulen"  vergleichbar. 

II.  In  dem  kaukasischen  Museum  zu  Tiflis  untersuchte 
ich  eine  Anzahl  fossiler  Elephantenreste,  welche  beweisen,  dass 
das  circumpolare  Mammuth ,  wie  in  Europa  die  Alpen  und 
Pyrenäen,  so  in  Asien  den  hohen  Kaukasus  überschritten  hat, 
eine  Thatsache,  welche  mir  in  Bezug  auf  den  sogen.  Elephas 
armejiiacus  Falcoskr  von  Erzerum  von  Belang  erschien.  Ausser 
einigen  Molarenresten  war  darunter  ein  sehr  typisches  Becken 
mit  Foramen  ovale  von  0,195  .  0,1  m  aus  Daghestan  und 
ein  Calcaneum  von  fast  0,27  ,-:  0,19  m  Dimension  von  Ale- 
sandropol,  in  5000'  Ilöhe  gefunden. 

Ebendort  sah  ich  den  breitesten,  bis  jetzt  überhaupt  ge- 
fundenen Elephantenmolaren,  der  linke,  maxillare  eines  Mam- 
muthes  von  dem  Nordabhaiig  des  Kaukasus,  mit  0,13 — 0,14  m 
maxillarer  Breite!  Abbildungen  davon  gebe  ich  an  entsprechen- 
der  Stelle. 

Von  Wichtigkeit  sind  ferner  einige  specifisch  schwere  Reste 
von  Knochen  und  Molaren  von  dem  Kubanfluss,  letztere  3 
X«aniellen  in  0,05  m  enthaltend  und  somit  von  dem  Typus  des 
£lephas  meridionaiisj  —  als  nunmehr  auch  locales  Verbindungs- 

tlied  zwischen  der  europäischen   und   asiatischen   Form  dieser 
»pecies. 

Die  bei  Maragha  in  Nordpersien  gefundenen  fossilen  Pro- 
bo^cidierreste  habe  ich  in  der  vorhergehenden  Notiz  erwähnt. 
Neuerdings  schreibt  mir  Dr.  Tholozan,  Leibarzt  des  Schah, 
dass  er  mir  einen  im  fernen  Osten  Chorassans  gefundenen 
Zahn  von  Elephas  pnmigenius  zusende;  ich  w^erde  nach  An- 
kunft des  Stuckes  weiter  über  dasselbe  berichten. 

III.  Seit  1879  habe  ich  mich  vorzugsweise  beschäftigt 
mit  einer  Durcharbeitung  der  Diluvialfauna  der  in  dieser  Hin- 
sicht wichtigsten  deutschen  und  italienischen  Museen ,  aus- 
gehend von  der  aus  den  Travertinen  Thüringens  erbeuteten. 
Ich  bearbeitete  zunächst  die  Elephantenreste;  der  erste  Theil 
dieser  Monographie,  Dentition  und  Kranologie  enthaltend,  ist 
nunmehr  völlig  druckfertig. 

Ich  arbeitete  für  diesen  Zweck  in  den  Museen  von  Mün- 
chen,  Stuttgart,  Karlsruhe,  Mannheim,  Darmstadt,  Frankfurt 
a.  M.t  Mainz,  Bonn,  Münster  i.  W.,  Halle  a.  S.,  Jena,  Gotha, 
Dresden;    in  Italien   zu   Verona ,   Padua,    Bologna,    Florenz, 

Z«ita.  d.  D.  fML  Get.  XXZVII.  4.  gl 
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Rom,  l'isa,  Mailand,  Turin,  Arezzo;  ferner  io  Tiflis,  Lyi» 
und  Brüssel,  sowie  in  zahlreichen  Privatsaininluugen  Tböria- 
^eus,  des  Rheins  etc.;  aiisserdeni  besuchte  ich  /u  deiu^elbta 
Behuf  die  Museou  von  Hertin,  Leipzig,  Götlingen,  Prag,  Bröon, 
Wien  und  Odessa,  von  London,  Leyden  und   Paris, 

Das  Hauptresultat  dieses  Werkes  ist  die  Beschreibung 
uud  Abbildung  eines  wichtigen  und  glänzenden  Materiftles  u 
lilephantenreaten,  von  weichem  bisher  relativ  nur  sehr  ««lij 
an  die  Oeffentliehkeit  gedrungen  war.  —  Ks  wurde  lu  "eil 
führen,  die  daselbst  aus  den  Beschreibungen  und  Vergleichiu- 
gen  gczujienen  Specialsummarien  an  dieser  Stelle  zu  wiedtr- 
holen;  es  mögen  ans  diesen  Ergebnissen  die  nachfolgenilcu 
Punkte ')  als  von  besonders  hervorragender  und  allgemeiDer 
Bedeutung  hier  herausgehoben  und  zusammengestellt  sein, 

I.  Etrphas  anti'juu«  Palc-  ist  das  grosste  eJler  bUhcr 
bf^kannten  Landthiere  gewesen,  l^iae  der  beraerkeaswertheiOca 
li^igenthümlichkeiten  desselben  ist  die  extreme,  bis  gegen  1  a 
erreichende  Divergenz  seiner  tncisor-Alveolen.  In  Kranolope 
wie  in  Dentition  zeigt  E.  antiquus  mehrfache  Beziehungen  a 
K.  a/ri. 

'2.  Die  insular  mediterranen,  fossilen  Üiminutiv-Elephti:- 
ten  vun  Malta  etc.  können  nicht  als  specifisch  v  ~ 
verschieden  angesehen  werden ;  dieselben  sind  vielmehr  nnttr 
der  Bezeichnung  „E.  (aniiquM»)  Velitae  Falc."  als  mehrfack« 
Abstufungen  einer  durch  Degeneration  erzeugten  DiniinatiTta»( 
genannter  Art  zu  betrachten. 

3.  Etephat  meridionalis  Nssri  emend.  Fohlig  hallo 
den  Dimensionen  etwas  hinter  E.  anliquut  zuriickgestaadM 
und   ist   von    letzterer   Art    in  Petition    und  Kranologi 
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Abbildung  eines  sehr  reichen,  bisher  noch  nicht  publicirten 
Materiales,  eine  beträchtliche  Erweiterung  erfahren.  In  den 
Dimensionen  steht  das  Mammuth  hinter  E,  meridionalis  und 
namentlich  E,  antiquus  zurück ,  übertrifft  jedoch  die  recenten 
IClephanten.  Die  auch  bei  E,  primigenius,  wie  bei  E,  antiquus 
vorkommenden  Diminutivformen  haben ,  durch  erneute  Com- 
niunication  mit  der  Stammform  in  ausgedehnterer  Weise,  den 
Charakter  einer  wohlgesonderten,  localen  Rasse  theilweise  oder 
ganz  verloren.  Das  Mammuth  ist  der  recenten  indischen  Art 
am  nächsten  verwandt,  aber  gleichwohl  specifisch  scharf  von 
letzterer  Art  geschieden. 

6.  Unter  der  Bezeichnung  „E lephas  trogontherii 
PoHL.^  führe  ich  in  meiner  Monographie  eine  europäische  Mo- 
larenform auf,  welche  zwischen  denjenigen  des  E.  primigenius 
ood  E.  meridionalis  zoologisch,  wie  ihrer  geologischen  Lager- 
stätte nach,  in  der  Mitte  steht,  dem  E.  antiquus  in  der  La- 
mellenformel am  nächsten  kommt,  aber  durch  die  Kronenform 
und  geologische  Lager.<^tätte  von  dieser  Art  weit  schärfer  ge- 
sondert ist  als  von  den  anderen  beiden  Species.  Das  Ver- 
bältniss  von  E,  trogontherii  zu  E.  armeniacus  Falc.  und  auch 
E.  namadicus  Falc.-Cautl.  bleibt  noch  genauer  zu  untersuchen. 
—  E,  meridionalis  und  E,  primigenius  stehen  nach  Kranologie 
ond  Dentition  über  E.  trogontherii  hin  in  directer  Verwandtschaft. 

7.  Die  Annahme  eines  „Präantepenuitimus^  in  der  Milch- 
molarenserie der  Elephanten  durch  Falgonbr  und  L.  Adams 
ist  nicht  begründet. 

8.  Ich  theile  die  Elephanten  nach  Kronenformen  und 
'Lamellenzahlen  der  Molaren  ein  in  A  rchidiskodonten 
'  (E.  plani/ronsy  E,  meridionalis),    Loxodonten   (E,  africanus, 

fJS»  antiquus)  und  Polydiskodonten  (E,  primigenius,  E. 
imdieus  etc.),  die  Stegodonten  mit  Clift  wieder  zu  Masto- 
eion  z&hlend. 
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€.   Verhandlungen  der  Gesellsdufl 


1.    Protokoll   der   November- SilzuDg. 

Vcrhaaddt  B«rlin,    den  4.  NovniilM' ISK  . 

Vorsitzender:    Berr  BtYKUM.  * 

Das  Proti>k.oll  der  August-Sitzung  wurde  vorgekflirf 
genehinigl. 

Der  Vorsitzende  legte  die   für  die  Bibliothek  der  Gffd' 
schalt  eingegangenen  Bficher  und  Karten  vor. 

Der  tieeellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Dr.  pbil.  Riscubibth  in  Neustadt  a.  Bübabsj^ 
vorgeschlagen    durch   die    Herren    roa  KiM* 
Daxbs  und  Tkbkb; 
Herr  Ber^ath  Ulricb  in  Diez  a.  d-  L*ha, 
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Herr   Cand.    phil.   Wollrmann    in   Börssuin,    z.  Z.    in 
Wörzburg, 

vorp^eschlagen  durch  die  Herren  Dambs,  Brauks 
und  KoKB»; 
Herr  Wilh.  Müllbr,  Assistent  am  mineralogischen  In- 
stitut der  technischen  Hochschule  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dathb,  Klook- 
MAMN  und  Tbnnb. 

Herr  Dames  legte  einige  Sedimentärgesteine  vor,  welche 
sich  als  Geschiebe  in  einer  Kiesgrube  nördlich  von  Langen- 
stein  unweit  Halberstadt  am  Harzrande  gefunden  haben.  Die 
Kiesgrube  liegt  unmittelbar  an  der  Chaussee  zwischen  Halber- 
stadt und  Derenburg,  nördlich  von  ihr  und  gegenüber  dem 
letzten  Hause  der  sogen.  „Wilhelmshöhe'',  wo  sich  die  Chaussee 
nach  Blankenburg  abzweigt.  Herr  Oberlehrer  Dr.  Zbch  in 
Halberstadt,  der  die  vorgelegten  Stücke  gesammelt  und  freund- 
lichst zur  Verfügung  gestellt  hat,  theilt  über  die  Lagerungs- 
verhältnisse in  der  Kiesgrube  folgendes  Profil  mit: 

Mächtigkeit 
a.    Rothbrauer  Lehm  ohne  Geschiebe     ...  1 ' 

^       b.    Gelbrother  Lehm  mit  nordischen  Geschieben         1 V9 ' 

c.  Feiner  gelber  Quarzsand,  in  welchem  Par- 
tieen  von  Quarzsand  mit  nussgrossen  Stük- 
ken  von  Kalk,  Kieselschiefer  etc.  einge- 
lagert sind IV9  — 3' 

d.  Quadersandstein  des  Gault. 

Aus  diesen  Angaben  geht  hervor,  dass  die  Lehme,  welche 
nordische  Geschiebe  führen,  über  den  Sauden  mit  einheimischen 
Gerollen  ruhen.  Da  es  sich  hier  jedoch  nicht  um  eine  Er- 
kl&rnog  der  verschiedenen  Diluvialerscheinungen,  wie  sie  der 
Harzrandrand  bietet,  handelt,  schon  aus  dem  Grunde,  weil 
dem  Vortragenden  das  Material  an  thatsächlichen  Beobach- 
tungen zu  einer  solchen  Erklärung  noch  zu  lückenhaft  und 
nnzosammenhängend  erscheint,  so  sei  hier  nur  diese  Thatsache 
festgestellt.  Jedoch  das  eine  sei  hervorgehoben,  dass  die  erwähn- 
ten Lagerungsverhältnisse  sehr  wohl  in  Einklang  stehen  mit 
denjenigen,  welche  auch  weiter,  namentlich  westlich  und  nörd- 
lich von  der  hier  besprochenen  Localität,  d.  h.  nördlich  von 
Wernigerode  und  Ilsenburg  einerseits,  südlich  des  Huy  an- 
dererseits bekannt  sind.  Auf  der  Ewald ^schen  geologischen 
Karte  der  Gegend  zwischen  Magdeburg  und  dem  Harz  (Section 
Halberstadt)  sind  Anhäufungen  nordischer  Blöcke  auf  Anhöhen 
and  Abhängen  ausgezeichnet,  und  diese  Anhäufungen  sind  zu- 
meist kuppenartig  Schottern  aufgesetzt ,   welche  gänzlich  oder 
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doch    durchaus   vorwiegend    aus   hercyniecbem    Hatcrit 
stehen. 

Was  nun  die  vorgelegten  Geschiebe  betriflt'),  Mi 
sie  sich  in  zwei  scharf  gesonderte  Gruppen.  Die  eiaca 
men  aus  Skandinavien,  resp.  aus  baltischen  KegioD« 
anderen  sind  Bruchstücke  der  zunächst  nördlich  lostsl 
Formationen.  Die  Richtung  de»  Weges,  den  sie  f^m 
haben,  ist  für  beide  dieselbe,  die  Länge  desselben  ib« 
verschieden.  —  Von  echt  baltischen  Gesteinen  waren 
SU  bestimmeD: 

1.  rothe,  violetle,  ziegelrothe  Quarzite,  die  zuamD 
verschiedene  Varietäten  des  sogen.  Dala-Qnani 
prisentiren ; 

2.  ein  Stück  des  typischen  Graptolithengesteins  m 
nograptut  priodon; 

3.  zahlreiche,  grosse  (z.  Tb.  über  kopfgroase)  Knol 
Feuerstein. 

Aus  den  der  Localilät  nahe  anstehenden  Schicht 
dem  Muschelkalk  und  der  Kreideformation,  liegen  vor:  ^ 
kalk,  Dolomite  der  Aahydritgruppe,  Nodosenkalk,  fem« 
Sandstein ,  rother  und  weisser  PIsnerkalk ,  Salzbergmer 
Quader. 

Es  genügt  ein  Blick  auf  die  erwfihnte  Section  der 
sehen  Karte,  um  zu  übersehen,  dass  alle  diese  nnek 
Glieder  der  genannten  beiden  Formationen  nOrdlich  ' 
Localität,  und  zwar  wenig  von  ihr  entfernt,  anstehen, 
wird  auch  für  sie  die  nordsfidliclieTransportrichtang  u 
welche    durch    ihr    Zusammen  vorkommen    mit    den   ba 
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hat ,  welche  in  dem  sich  nördlich  von  der  hier  besprochenen 
Gegend  ausdehnenden  Theile  des  eigentlichen  norddeutschen 
Glacialgebietes  (Sachsen,  Hannover,  Mecklenburg)  sich  gefun- 
den haben. 

Herr  Berkndt  sprach  zunächst  über  das  Alter  des  Go- 
scliiebewalles  von  Joachinisthal.  £r  schilderte  die  Schichten- 
folge, wie  sie  in  neuen  Aufschlüssen  dieses  Jahres  sich  darbot, 
und  aus  welcher  die  Zugehörigkeit  des  Walles  zum  unteren 
Diluvium  hervorgeht;  denn  inmitten  des  Geschiebewalles  liegt 
eine  2  —  5  m  mächtige  Einlagerung  von  unterem  Geschiebe- 
mergel  (vergl.  die  briefl.  Mittheilung  pag.  807). 

Herr  A.  Kamele  bemerkte  hierzu,  dass  er  die  Ansicht, 
der  Joachimsthal  -  Lieper  Geschiebewall  müsse  zum  unteren 
Diluvium  gerechnet  werden,  schon  früher  gehabt  und  eine  be- 
stimmte Bestätigung  hierfür  im  Juli  d.  J.  durch  Beobachtungen 
am  Steinberg  bei  Liepe  gefunden  habe,  welche  zum  Theil  mit 
den  von  Herrn  Bbrbkdt  bei  Joachimsthal  gemachten  identisch 
Mnd  (s.  dieses  Heft  pag.  1014). 

Herr  Gottsciik  legte  ein  bräunlichrothes,  poröses  Do- 
loinitgeschiebe  von  Schönkirchen,  6  Kilom.  ONO.  von  Kiel 
vor,  welches  sich  durch  zahlreiche  Exemplare  von  Platyschisma 
Kirchholmxensii  Kbt8.  als  zur  oberen  Abtheilung  des  Mittel- 
devon gehörig  verräth.  Diese  Art  ist  lediglieh  aus  Livland 
bekannt;  auch  zeigt  der  Gesteinscharakter  des  vorgelegten 
Geschiebes  die  vollkommenste  Uebeinstimmung  mit  dem  an- 
stehenden Vorkommen  von  Kirchholm  an  der  Düna,  von  wel- 
chem Belegstücke  aus  der  coli.  Buch  verglichen  werden  konn- 
ten, so  dass  an  der  livländischen  Herkunft  des  gedachten 
Geschiebes  nicht  zu  zweifeln  ist.  Fbrd.  R(embr  hat  soeben  in 
der  Lethaea  erratica  (pag.  137,  t.  XI,  f.  1  a)  zwei  Geschiebe 
desselben  /Hatyschisma  -  Dolomites  aus  Ostpreussen  bekannt 
gemacht.  Der  Vortragende  constatirte  ferner  in  dem  minera- 
logischen Museum  der  Universität  Rostock  zwei  solche  Ge- 
schiebe von  Warnemünde  und  Tessin  in  Mecklenburg,  sowie 
in  der  städtischen  Sammlung  zu  Neubrandenburg  ein  eben- 
solches Geschiebe  von  Greifswald.  —  Es  erhöht  sich  durch 
diesen  Fund  die  Zahl  der  bestimmt  aus  den  russischen  Ost- 
seeprovinzen selbst  stammenden  Geschiebe-Arten  für  Schleswig- 
Holstein  auf  7;  es  sind  dies  ausser  dem  eben  besprochenen 
Gestein  der  untersilurische  Cyclocrinus  -  Ksilk  von  Munnalas 
(früher  unter  dem  Wesenberger  Gestein  subsummirt);  der 
obersilurische  Pentamerus  -  btnrealis  -  Kalk ;  der  obersilurische 
Kalkstein  mit  Leperditia  phaseolus,  der  mitteldevonische  Coc- 
coa/^<  -  Sandstein ;  der  oberdevonische  Estheria'KBWn  und  end- 


lieh  der  gleichfalls  oberdevonische  S&ndstein  mit  Spirifir 
Arehiaci.  Alle  diese  Gesteine  siod  in  Schleswig  -  Hc^süia 
äuGserat  seUeo. 

Herr  Remkli:  legte  folgende  zwei  nene  TrilobiteD-Typn 
auB  uatersil arischen  Uiluvialgeschiebea  von  Eberewalde  vor: 

1.  Bhinaipi$  erratica  gen.  (resp.  snbgeDD»)  et  sper. 
nov.  Obwolil  nahe  verwandt  mit  der  AsökLIä' sehen  AsapVidill- 
GattUDg  MeyaUmpii  durch  die  karze,  vor  den  Augenhöckera 
von  einem  s^hr  breiten  und  vorn  spitz  zulaufenden  [landMoni 
umgebene  Glabella,  unterscheidet  ^icli  dieser  Trilobit  doch  tod 
den  zahlreichen  Arten  des  genannten  Genus  in  sehr  aii^li^«r 
Weise  durch  einen  hohen,  gekrücmut  iiaseDförmigen  llöcker  ioi 
hinteren  Theile  des  Kopfbuckels,  der  von  der  Nackenfurcbr 
aus  steil  hinaufragt.  Zu  beiden  Seiten  desselbea  neben  du 
Palpebralfiugeln  befindet  sich  eine  flache,  schräg  ovale  Ver- 
tiefung, ausserdem  vor  der  Glabella  eine  bis  zur  vorderen 
Spitze  des  in  der  Mittellinie  4  Centini.  langen  CenlraUchildet 
verlaufende ,  deutlich  ausgeprägte  längliche  Depression.  Dts 
Geschiebe,  welches  diesen  Rest  enthält,  gehört  dem  glaakooi- 
tischen  Vaginatenkalk  an;  eine  ähnliche  Form  kommt  ludi 
einer  freundlicheo  Mittheilung  Fn.  ScHuinr's  im  ehstländischea 
Vaginatenkalk  vor.  Der  systemaiischeu  Stellung  nach  tu 
hier  wohl  eine  den  Werth  einer  Untergattung  darstelleadc 
Gruppe  von  AJegalatjAs  anzunehmen. 

2.  Hybocephalus  H  aachecirue  i  gen.  et  spec.  nov-; 
schliesst  sich  an  Ampyi-  Dalm.  an  und  repräsentirt  ein  eigene« 
Glied  der  AxoBLiN'scheu  Familie  Baphiophoridae ,  bei  welcbei 
Angbum  bekanntlich   die  Gattungen  Lonchodomus ,   Ampi/jr  und 
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findet  sich  in  einem  Stück  jüngeren  rothen  Orthocerenkalkes. 
Aus  einem  ebensolchen  Geschiebe  von  Eberswalde  liegt  ausser- 
dem ein  viel  kleineres  Kopf-Mittelschild  vor,  welches  derselben 
Gattung,  aber  einer  anderen  Art  angehört;  dieses  lässt  an 
der  höchsten  Stelle  der  Glabella  einen  kleinen  flachen  Tuberkel 
erkennen.  In  Folge  der  Einordnung  des  neuen  Genus ,  das 
nach  Angaben  Holm*s  auch  in  Schweden  vertreten  ist,  unter 
AiNGBLin's  Raphiophoridae  bedarf  die  für  letztere  in  der  Pa- 
laeontologia  Scandinavica  pag.  79  gegebene  Diagnose  nament- 
lich in  Anbetracht  des  fehlenden  Stirnstachels  einer  Erweiterung. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Retrich.  Damks.  Bkanco. 


'2.     Protokoll    der   December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  December  1885. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  August- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Ebekt  berichtete  über  seine  Untersuchumgen  des 
ca.  200  Fuss  hohen  Steilufers  der  Weichsel  bei  Neuenburg  in 
Westpreussen.  Er  beobachtete  daselbst  4  Mergelbänke  (jede 
etwa  5  Meter  mächtig),  welche  durch  Sand-  und  Thonbildun- 

Een  von  ebenfalls  bedeutender  Mächtigkeit  getrennt  werden, 
^as  Hangende  der  dritten  Mergelbank  bildet  eine  Sandschicht 
mit  Torfkohle.  Mehrere  der  Schichten  enthalten  Nordseefauna, 
am  reichsten  die  Sandbank  im  Liegenden  des  H.  Geschiebe- 
mergels und  der  HI.  Geschiebemergel.  Letzterer  führt  auch 
noch  Dreissena  polymorpha,  Sämmtliche  Arten  finden  sich 
nach  Ansicht  des  Vortragenden  auf  secundärer  Lagerstätte. 
Die  Schichten  zwischen  dem  L  und  HL  Geschiebemergel  (incl.), 
ausser  der  localen  Sandschicht  und  Torfkohle,  konnten,  abge- 
sehen von  kleinen  örtlichen  Abweichungen,  bis  in  die  Gegend 
von    Graadenz    und    Kulm    verfolgt   werden.     Dieselben   sind 
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mehrfach  dorch  bedeutende  Fftltangen  aas  ihrer  umprSofilichen 
Lagerung  (gebracht. 

Ob  diese  4  0 eschiebemergel  der  Weichnelgegend ,  resp. 
welche  von  ihnen  deneo  des  Westens,  besonders  der  Mut  eat- 
sprechen,  wird  definitiv  erst  entschieden  werden  tcJ^nneQ,  wen« 
das  grosse  dazwisclieii  liegende  Terrain  genau  untersochl  resp. 
kartirt  sein  wird.  Will  man  schon  jetzt  sich  eine  An^ifhl 
darüber  bilden,  so  wird  man  sich  auf  die  Spuren  der  Inter- 
glacial^eit  stützen  müssen.  Dieselben  linden  sich  in  der 
Wfiichselgegend  zwischen  dem  II.  und  III.  Geschiebemerg?!, 
Demnach  würden  diesse  den  beiden  Mergeln  des  Westens  ein- 
sprechen und  es  blieben,  anscheinend  auf  den  Osten  beschränkt, 
noch  je  ein  Mergel  ober-  und  unterhalb  der  genannten  übris. 
Diese  würden  eventuel  ihre  Erklärung  durch  eine  locale  Ostil- 
lation  am  Beginn  und  am  Schluss  der  Eiszeit  linden.  Doch 
können  diese  Ansichten  zunächst  jedenfalls  nur  Vennuthun^s 
bleiben. 

Herr  Hkam  o  sprach  über  Ganoid-Fische  aus  dem  Wealdeo 
von  Obernkirchen. 

Herr  E.  Datiik  sprach  Über  Kersantit  im  Cnlm  nn 
Wüstewaltersdorf  in  Schlesien.  Nachdem  er  Vortragende  im 
Eingang  den  niederschlesischen  Culm  mit  den  übrigen  deut- 
schen Culm- Ablagerungen  verglichen  hatte,  wonach  eine  ee- 
wisse  Uebereinstiramung  in  der  Ausbildung  des  erstcren  mit 
den  letzteren  nnd  namentlich  mit  denen  des  Oberharzes  sich 
herausstellte,  schilderte  er  das  kleine  Culmgebiet  von  WQste- 
waltersdorf.  Dasselbe  bildet  ein  2,~2  Kilom.  langes  und  1  Kilom. 
breites  Becken  ,    in  welchem  Gneiss-Conalomerate  und  Gnui- 
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seltener  in  kurzen ,  haselnassgrossen  Flecken  in  ziemlicher 
Häufigkeit  erscheinen;  sie  besitzen  dieselbe  mineralische  Zu- 
sammensetzung wie  die  Hauptgesteinsmasse,  deren  Haupt- 
Gemengtheile  Plagioklas,  Orthoklas,  Augit,  Hornblende  und 
Quarz  und  deren  accessorische  Mineralien  Apatit,  Magneteisen 
und  Calcit  sind.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  Ker- 
santits  ist  bei  einem  specifischen  Gewicht  von  2,7084  nach 
einer  Analyse  von  A.  Stbffbn  folgende: 


SiO,   .    . 

.    56,18  pCt. 

TiO,  .    . 

.      0,45     „ 

A  Iq^s  *      * 

.     15.51     „ 

FejO,.     . 

.     .      2,86     „ 

FeO    . 

.     .      3,94     „ 

MgO  . 

.     .       5,46     „ 

CaO    . 

.     .      3,69     „ 

K,0    . 

•    .      3,21     „ 

Na,0  .    . 

.     .      4,07     . 

SO3    . 

.     .      Spur     „ 

P,0,  . 

.     .      0,31     „ 

CO,    . 

.     .      0,95     „ 

H,0    . 

.     .      3,19     „ 

99,82  pCt. 

Herr  Wahnsciiaffi:  sprach  über  das  Diluvium  des  nörd- 
lichen Harzrandes  (s.  den  Aufsatz  pag.  897). 

Herr  Beyuich  hob  im  Anschlüsse  an  diesen  Vortrag  her- 
vor, dass  es  für  eine  endgültige  Deutung  dieser  Erscheinungen 
nicht  nur  nothwendig  sei,  weiter  nach  Norden  hin  vergleichend 
vorzudringen,  sondern  auch  das  am  Südrande  des  Harzes  be- 
findliche Diluvium  in  Betracht  zu  ziehen.  Am  Kyffhäuser 
finde  sich  zwar  der  letzte  deutliche  Geschiebelehm;  aber  bis 
nach  Nordhausen  hin  sei  bereits  das  Vorkommen  von  Feuer- 
steinen nachgewiesen  worden. 

Herr  Gottscuk  sprach  über  das  Alter  des  „Limonit- 
sandsteins^  von  Morsum- Kliff  auf  Sylt.  Aus  Mbyn*s  Profilen 
(Geogn.  iieschr.  der  Insel  Sylt  pag.  9)  geht  hervor,  dass  der 
^Limonitsandstein"  mit  dem  obermiocänen  Glim.merthon  wechsel- 
lagert oder,  wenn  man  mit  FoRCUHAMMBa  (Bodenbildung  Schles- 
wig-Holsteins pag.  5)  eine  Faltung  der  tertiären  Schichtenreihe 
annimmt,  denselben  sogar  unterlagert.  Von  den  10  Gastro- 
poden des  „Limoaitsandsteins^,  welche  bisher  bestimmt  werden 
konnten,  sind  7  im  Holsteiner  Gestein,  9  im  Glimmerthon 
nachgewiesen.      Die    ältere   Annahme    Srmpbr's    (Schulzeitung 
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Schleswig -Holsteins  1856,  No.  X,  Beilft|;e  pag.  42),  dass  der 
„IJinonitsandstetn"  jünger  sei  als  der  Glimmerthon,  resp.  die 
jüngste  Ablagernng  des  gaazen  norddeutschen  Tertiirgebirges 
darstelle,  inuss  daher  aufgegeben  werden.  Im  Aoschloss  an 
diese  Mittheilang  erklärte  sich  der  Vortragende  gegen  die 
nenerilings  durch  Herrn  vok  Kokrbr  (Ann.  soc.  geol.  Belg. 
1885,  t.  Xll,  pag.  194)  vorgeschlagene  Zweitheilung  des  Hol- 
steiner Gesteins. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
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Für  die  Bibliothek  sind  im  Jahre  1885  im  Austausch  und 
als  Geschenke  eingegangen: 

A.    Zeitschriften. 

Baltimore,     .-fmerican  chemical  Journal,   Fol,   Vif,  A'o.  2. 

Bamberg.  13.  Bericht  über  das  Bestehen  und  Wirken  des 
naturforschenden  Vereins. 

Basel.  Verhandlungen  d.  naturforschenden  Gesellschaft,  7.Theil, 
Heft  3. 

Berlin.  Abhandlungen  zur  geolog  Specialkarte  von  Preussen 
und  den  Thöring.  Staaten,  Bd.  5,  Heft  3;  Bd.  6,  Heft  2; 
Bd.  7,  Heft  1. 

Berlin.  Jahrbuch  der  königl.  geologischen  Landesanstalt  für 
1884. 

Berlin.  Verhandlungen  des  botanischen  Vereins  der  Provinz 
Brandenburg,  Jahrg.  26. 

Berlin.  Mittheilungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für 
Neu  Vorpommern  und  Rügen.    Jahrg.  16. 

Berlin.  Sitzungsberichte  der  königl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, 1884,  LX— LIV;  1885,  1-LlI. 

Bern.  Mittheilungen  d.  naturforschenden  Gesellschaft.  No.  1092 
bis  1118. 

Bern.  Verhandlungen  der  67.  Jahresversammlung  der  allge- 
meinen schweizerischen  Gesellschaft  für  die  gesammten 
Naturwissenschaften,  1883—84. 

Bonn.  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  d.  preuss. 
Rheinlande  und  Westfalens,  Bd.  41,  2  und  Bd.  42,  1. 
—  Autoren-  und  Sachregister  zu  B.   1—40. 

Boston.  Proceedings  of  the  Boston  society  of  natural  history 
XXII,  2,  3.   —   Memoirs   VoL  III,  Part.   I,  8,  9,   10. 

Bremen.     Abhandlungen  des  naturw.  Vereins,  Bd.  10,  Heft  2. 

Breslau.  Jahresbericht  des  schlesischen  Vereins  für  vaterlän- 
dische Cultur  für  1884. 

Brunn.    Bericht  des  naturhistorischen  Vereins,  22,  1,  2. 

Brüssel.  Bulletins  de  Vacademie  royale  des  sicences,  III.  Serie, 
t.  6  —  8.   —  Annuaire,  t,  50 — 51. 

Brüssel,  .-.nnales  de  la  sociHd  royale  malacologique ,  t,  18.  — 
Proces  verbaux  ds  siances  1883,  Aout — Dec;  1884,  Jnnv. 
— Dec, 

Bucarest.     Anuarulu  biuronliu  geologicu,  1884,  No,  \,  2. 
Buenos  Ayres.     Adas  de  la  acad.  nacion,  de  ciencias  en  Cordoba, 

T.  F,  Entrega  2.     BoUHn  T.  VIT,  Entrega  1—4;  T.  VIII. 

Entrega  1. 


Caicutta.      Memoire    of  ibe    geologicid  lurvey    o/    /ndia,    XXI, 

1—4.   —  Becords    XVI II.,    1—3.    —    Catalogue  of  O14 

library  0/  (Ae  G.  S.  o.  I.  —  PulatontoUgia  inäica ,  Ser.  IV, 

Vol.  I,  part.k;  Ser.  IX,    Vol.  I,  part.  5;  Ser.  X,  VoL  IH, 

pari,  ft,  6;  Ser.   XIII,  I,  IV,  /«c.  3— 5;  Ser.  XIV,   («/./, 

3,  /.MC.  3,  5. 
Cambridge.       Bulletin    of    the   muieam    nf  comparatw«  zoologj. 

Vol.  IX.,   No.  11;  Vol.  XII,  Ao.  I.  —  .innual  report  e/ 

the  curator  of  the  muteum,   1884—85. 
Cherbourg.     Memoiret   de  la  socirti  nationale  dee  «ctniKt  nata- 

rellei,  Tom.  24. 
Cbristiania.     Forhandlingrr  i  Videnskabs  -  SeUkabet  i  Chrittiaw, 

1884. 
Chur.    Jahresbericht  der   aaturforsch enden   Gesellschaft  Grau- 

bundens,  Neue  Folge,  Jahrg.  XXVIII. 
Danzig.     Scbriften   der  uaturforsch.  Gesellschaft,   Neue  Folge, 

Bd.  6,  Heft  2. 
Darrastadt.    Notizblatt   des  Vereins  für  Erdkunde,    IV.  Folg«, 

Hert.  5. 
Darnistadt.     Abhaadlungen  der  geolog.  Laodesaiistalt,   Bd.  1., 

Heft  2,  mit  Atlas. 
Denver.     Proceediugt  of  thi  Colorado  icientific  eociely,   VoL  1. 
Des  Maines.      Bietmal   report   of  the  itate   Ubrarian   to    tkt  gt- 

vernor  of  the  statt  of  Joica,    1885. 
Dorpat.    Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-,  Ehst-  und  Kurlandt, 

■Z.  Serie,  Bd.  10.  Lief.  1. 
Dorpat.     Sitzungsberichte   der    natarforiächeoden    Gesellschaft, 

Bd.  VII.  Heft  1. 
Dresden.     Sitzungsberichte   der  Isis,    IHM,    Juli  —  Dtcember. 
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Halle.  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften,  4.  Fol^e,  Bd.  3, 
Heft  6;  Bd.  4,  Heft  1—4. 

Hamburg.  Verhandlungen  des  Vereins  für  naturwissenschaftl. 
Unterhaltung,  Bd.  5. 

Hanau.  Wetterauer  Gesesellschaft  für  die  gesaininte  Natur- 
kunde für  1883—85. 

Hannover  33.  Jahresbericht  der  naturhistorischen  Gesellschaft, 
1882-83. 

Hannover.  Zeitschrift  des  Architecten-  und  Ingenieur- Vereins, 
XXXI,  1-8. 

Harlem.  Archives  Neerlandaises  des  sciences  exactes  et  natu- 
rtlles,  XVII I,  2-5;  XIX,  1  —  5;  XX,  1—3. 

Harrisbur^.  Miscellaneous  reports  of  the  second  geological  survey 
of  Pennsylvania.  A ,  AA  mit  Atlas ,  Aj ,  AC  mit  Atlas, 
B,  C,  Ca,  Cg  mit  Atlas,  C,,  C«,  D,  D,,  Dg,  Vol.  1,  2 
und  Atlas,  D^,  E,  F,  G,  G^,  G3,  G,,  G^,  G,,  G^,  H, 
Hg,  H3,  H,,  Hj,,  H^,  H7,  Fa,  I,  HI  mit  Atlas,  I,,  1, 
K,  KK,  KKK,  K,  L,  M,  MM,  M3,  N,  0,  00,  P  (Vol.  1 
u.  2  mit  besond.  Atlas,  Vol.  3  mit  angebundenem  Atlas), 
PF,  P3,  Q,  QQ,  QQQ,  Q„  R  mit  Atlas,  RR  mit  Atlas, 
T  mit  Atlas,  T^,  T„  V,  VV,  X,  Z. 

Heidelberg.  Verhandlungen  des  naturhistorisch  -  medizinischen 
Vereins,  Neue  Folge,  III.,  4. 

Hermannstadt.  Verhandlungen  und  Mittheilungen  des  Sieben- 
bürgischen Vereins  für  Naturwissenschaften,  Jahrg.  35. 

Indianopolis.     14.  annual  report  of  the  State  geologist, 

Klagenfurt.  Jahrbuch  des  naturhistor.  Landes  -  Museums  in 
Kärnthen,  Heft  17.  —  Bericht  über  die  Wirksamkeit  pro 
1884.  —  Diagramme  der  magnetischen  und  meteorolo- 
gischen Beobachtungen  pro  1884. 

Königsberg.  Schriften  der  physikalisch -ökonomischen  Gesell- 
schaft, Jahrg.  25,  1,  2. 

Lausanne.  Bulletin  de  la  societe  vaudoise  des  sciences  naturelles, 
No.  91  und  92. 

Leide.     Annales  de  Vecole  polytechnique  de  Del/t,  Livr,  2. 

Leipzig.  Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde,  1884  oebst 
Atlas. 

Leipzig.  Sitzungsberichte  der  naturforschenden  Gesellschaft, 
Jahrg.  11. 

Li^ge.  Memoires  de  la  societe  royale  des  sciences,  2.  Serie, 
Tom.  12. 

Liege.  Annales  de  la  societe  geologique,  Tome  X  et  XI.  — 
Campte  rendu  de  la  Session  extraordinaire,  1381  et  1883. 

London.  Quarteriy  Journal  of  the  geological  society,  Vol.  XLI, 
f'art  1—4. 

Lund.     Acta  universitatis ,  Ars-Skri/ty  Tom.  19,  20. 
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Lyon,      .-fmialet  de  la  »oäfti  d'agriculture,  5.  SMf,  Tom«  6. 
Lyon.     .4cod/mi>  rffs  icieiiees ,  btllti  Ifttret  et  arts.     Cltatt  dn 

/tcitnces ,   Tome  27. 
.Magdeburg,    Jahresbericht  des  aaturwiäsenscbaftlichen  Verein*. 

13—15. 
Manchester.     Trantaclions  o/  Ibe  geological  Bodety^    Vol.  XVIII.. 

pari.  4—13. 
MintieapolU.     Aanual  report  of  the  geological  and  natural  tarrfi, 

1,  4,  7,  9,   10,  11,  1-2. 
Montreal.    The  Canadian  report  of  science.  Vol.  /,  2—4;  Toi. //,  1. 
Montreal.     Report  of  progrest  of  the  geological  survey  of  CanaiU, 

1880—82. 
Moscou.      Bulletin  de  la   swete   imperiale  des  naiuralittel.    I8M, 

2—4.  —    Nouveaux  mMoiret,  Tome  XV.,  1,2,3. 
München.     Sitzungsberichte  der  kSnigl.   bayerischen  Ak&demic 
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1885. 
AsaBDBflBR,  Gh.,  Recmt  publicationi  0/  tht  second  gtoUg. 
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burg 1885. 

BIRITZ,  E.,  Der  Boden  Mecklenburgs.   8^.   Stuttgart  1885. 

BNTH,  F.  A.,    Contributions  of  mineralogy.    1885. 

-  and  VOM  Rate  ,  G.  ,  On  the  Vanadates  and  lodyrite  from 
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lüGSDORFF,  W. ,   Gang-  und  Schichteustudien  aus  dem  west- 
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"       "     "      '       "      ipfeldes   " 


1045 

ATH,  6.  VOM  and  Gbhth,  F.  A.«  Ueber  Vanadite  und  Jod- 
silber vom  Lake  Valley,  Donna  Anna  County  (New- 
Mexiko). 

-  nnd  BoDBwio,  C,    Golemanit  aus  Galifornien. 
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Oligoc&nformation. 

Die   geognostischen  Verhältnisse    Mährens    in    ihrer  Be- 
ziehung zur  Waldvegetation. 
CHMiDT,    C. ,    Ackererde    und  Untergrund    des  Gutes  Niko- 
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Lias  mögen  de  la  province  d^Oran  (Algirie).    8°.     1885. 

BRRBBK,    Krakatau,  1^  partie,    8^.     Batavia  1885. 
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—  üeber  das  Kalkgerösl  der  Tetrakorallen.    A tt 
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VerBteinenmgeD.  P Sl 

—  Torf  TOI)  Lanenboi^  P. M 

UiLCENDOBF.    F.,      Dic    Sleiofaeimer    Gürtelechse     /Vc^isirwAfiM 
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,   Ueber  kohJcnführende  Schichten  von  Laueobare     P-  ■    *• 
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n  VIII  und  IX  sind  nach  den  vorlrefflichen  Sepiawid 


UmriL(«]l.lisUa5 


1 
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Erfellnutr  4«r  TiM  IL 

Pkilliptaslrea  aaaiuu  Gr.  sp.    Seile  49—54.    CnL  OlwhInTCB.  ^ 
Pisur  1=  AcervMlaria  Tnmkelt  H.  B,  et  B.  Slollben  bä  A 

I^igur  2.=  Acervularia  maryinala  A.  Roembk.      Rfibelaad. 


Figur  8a  und  ß  (im  Text  aus  Versehen  3,  and  8,).  =  A„.. 

impretta  A.  Roekbb.     Winterberg  bei  Grand.     (Vom  Hlbeo  gtfakj 

Figur  4,  4a,  4  b.    Violen bet«  bei  Grund.    Seite  BS  nad  6& 

Figur  5.    =  Avervalaria  macrommata  A.  Roemu.     ViolMbeil  U 
Grund. 

Figur  &a,  5b.  =  Averoulnria  Battertbyi  H.  E.   et  H.     Oiwd. 


^  t*  'i»iilsA»«,l.Ces,i885 


1 
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EiUKruK  4«r  TaCel  m. 


Ver^rÖBseruDg  '/„  wo  niuhti  besonderes  bemwkl  k 


Figur  la.  Phillipita*irta  ivtaivu  =  Acervuianm 
RoKH.     Namur. 

Figur  2  PhilHytattrea  anann»,  OriginaleiempUr 
gramilo»a  A.  Roeh.    QriiiHl. 

Figur  3.    l'hillifiMiiitrea  niutntw  =   Acervuiana  yrt 

Figur  4.     PiiiUiynutren  irr 
exemplar  A.  Roembr's.    Grund. 

Figur  5.     milifgantTfa  anan<u.    (Uebergaog  i 
lagona).     Namur      Seit«  53. 


Figur  7.    PhilliiHLoHrea pentagona.   Sloltberg.   Qsa 
Schräger  Längsschnitt  vom  selben  Stück. 
;u  r  8.     Fhillipi. 
JTimd.     Seite  56. 
Figur  9.     Philtiftia'lrfa  f/rntagona  Of.  sp 
gona  M.  E.  et  H.    Torquay. 


LiJr,anj±v«nachS«Äih. 


ErUKniiiK  der  TaTel  IT. 

VerRröBsarung  '/,,   wo  oluhls  bosoodorM  l>eiuerkt    ist. 

Figur  1.  lltiHiutiutrm  Rnrmeri  Vkbn  cl  li.  s\i.  LangentiA«! 
Seite  57—69. 

Figur  2.  Desgl.     Grund. 

Fiuur  3.  Du^l.  Slollberv.  {Vebv^rg»ag  r.u  ,/\cervu/aria  Saltenijf 
M.  E.  et  H.) 

Figur  4.  Desgl.    VarietBt.    Grund.    Seil«  58. 

Figur  5.  P/iillipuaitrfa  Roemtri.     UebergHDg  lu   Pigor  4.     Grwi 

Figur  ö.  CyathophyUnm  Seilgu-Uki.     Rübel&nd.     Seh«  43. 

Figur?.  HofilolAeda  ßlata  ScHLOTH  «|i.  iDOV.  gen.).  Vi»  (.>n 
ginalexeroplar  ScHLOTKErx's.  (juerschtiff.  Figur  7  a  LätigSKlilHL  Wi» 
terberg  bei  Grund.     Seite  t>8. 

Figur  8.    ' ^i/attiopHyltam  brwnlti/orme  k.  RoEM.   Stollbwg.   SfiteU. 

Figur  »,  9a.  P/t.  Boieerhanki  M.  E  et  H.  »f>.  Viotmberi:  M 
Gruod    Seite  63,    Querschliffe.     Figur  9  b  Längsschliff. 
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ErUlmr  4«r  Tafel  T. 


t^iUiptaitrta  Hetmaht  LoNui.  sp.  Unt.  Oberdproo.  %.  SlH 
PigDr  1.    =   SmiAia  Hennahi  H.  B.  et  H.    LabrM  bei  H 


H.  E.  et  H.     GniiML    Ul 


Figur 
Figur 


Uebei^OK  %a  ,lfmiUiia  PMgiUyi  H.  B.  et  B* 
=  Smithia  Potgilb/i  H.  E  et  H.    LOhieo  bei  Dil 


4 


BrfcUmr  <«-  TU»I  ▼!• 


I 


Figu 

Figu 

Pipir2a 


r  1  b.     Desgl.     LangMchliff. 

■  2.     naiip*<utrea    (FtK/typhyliwii) 
Etwas  «cbrfiger  L&odwcbliff  vom   telbcn 


U-deiitgdL]^£es.lSS5. 


\  jäMÄrdLvtiSfisÄi'»^ 


ErfcUnu«  *tar  Tiftol  TIL 
Var(5rit8f'!rung  durchweg  •/!■ 


Ute»  uiSyrbiailariK  Lam.  Mai.  dberdevon,  Oberkuniendoif.  Seite  n 
Figur  3.     iJanmnia  rlienana  Sciilüt.    Stullberg.    Seite  11 
Unt    OberdofM  C 

Figur  b.  Hallia  yrolifara  k.  Roeu.  »p  OnenchliSe  dvd 
aiu  einem  Stock  herrorgesprosste  Indiviiiuen.  i^g.  &a  ''''VL  *) 
voiitei  criitata  Blumbnb.  sp.  Fig-  ob  LänguchlHL  KMM 
terbeig  bei  Grund.     Seit«  82  and  103. 


d  dpuiwlLS«)!  Gfs  1W5 


Ertllruc  d«r  TaCel  Tin. 


Fif!ar  1.  Fhilliimulrta  fttdagona  Gr.  ap.  vmr. 
rVrwittertp  Uberflfifhe.  Original  von  ^rcrrä/orM 
ar.  ji.  (vm-rniia  A.  Roen     '/i.    Ornnd.    Seite  &6. 


Pieur  4.  l^lraia  /iectuMla  MoTi.  Bp.  Oberes  Obenlcra. 
mith.     VprgrOuert«  ObcriUclw.    Seite  94. 

Pigur  5.  I'ttraia  ndiata  Hbtb.  *p  Devon.  Kllwnm 
Seite  95. 

Fisur  6.  /V[f)^Ay//uM  Koauaü  Dflv.  gen.  itOT.  ip.  Vi>  ' 
*.,.  H  HauptHptum,  G  Gegenieptain,  SS  Seiteawpla;.  Tipt^ 
tT«]er,  Figur  6  c  tugentiaW  UngMcbnitt.   >,.   Gmad.   Brito  II 

Figu 
Torqiui;. 


Figur  9.  PkÜliutatlrea  wtaiuu  Qv.  ap.  Orinalleu*) 
Actrcularta  tubulota  k.  RoEM  Nil  erttalteDea  Kelcbw.  Qr 
Seite  51. 


.dnitKli.^ll>!>-ltlSii- 
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ErUIrwiK  d«r  Tafel  IX. 


Pidur  1      CgiUhophjiHHm  ai/uüffraneit-,     n.y     _.. 
MTyi'n*  (ic.    >}lulllH'rg  bei  Aachen.  Natüriidii;  (iritsMi.  . 
fyathaiihgllHm   nyiiirgmnriue.     Fundurt    nubukaniit,    ii-. 
KliHffbnhpit     mit    Aachener   ßxemplaren    iil>i)rcinMiBlri 
Kepton  utark  vpi^jvöasert.      Fijiur  Ic  L&ngsiurbiiilt    (O" 
Natürliche  ürfissc.    Seite  ^\. 


ruiitli.  üoiubinirte  Figur  d 

Uriginalcn.     Natürl.  GHteso     Seite  88. 

Figur  3.     AmpUxut  heriynica»  A.  Roem.      l'rolifr 

glar.    Oberster  StriDRoceuhalenkalk.     Büclienbers  bei  W<nin> 
eitc  83  und  85. 


devoD.    Grund.    Seito  107. 


'^^^x^ 


Erklinng  der  TifU  X. 


I 


VergrßBSerung  durchweg  ' 


n  aijHimjraneHte   uuv.   noinen.     oUllHf 

Fieiir-J.  Kiuiniihi/llum  pritcvm  HwTK.  »p.  OborknDaeadarf.  li 
itdinilt.  Figiir  2t  IJiicrschnitt  Hm  unteren  Ende.  Dar  Qh^ 
d«  obf^ron  Kodes  »timmt  mit  Taf.  VII  Fig.  2  fibcreio.     Seils  TL j 


1 


Erkllrnnr  der  Tafel  XI. 

Vergrossening  durdiwug  "fj. 


£i%l.    Saite 
CriDoideDacbiehL 


fj  Blumk.nb.  31).  Unt.  OberdOTOs.  Gr 

;in  Uitleldvvuii    (u 
rath,  G.  »[kvrr).     Kcfrath  bei  Kola.    Seite  103. 


FiRur  5a.    Dcszl.  aus  dem  Uitleldevuii    (uutcrer  H 


Figur  7,  7a,  Striatoiwra  mhrti^uidi»  M.  K.  et  H.  »p.»)  {- A 
Ute*  »ubaeaunli^  M.  E.  et  II.  Pol.  Pal.  T.  17,  F.  4,  pu.  266).  im 
von  (UitOerer  Kalk  von  Paffrath).  Schladetbal  bei  Bergiscfa-Olun 
Seite  106. 

Figur  8.    AlvtolUet  ramota   A.  Roem.     Unt.  Oberdflna.    Gi 


rt  d.de<ii!>dLft«l.Gp.s.t8e5. 


ScliT  i  DtiLibJ-  oeul  jes  1885 


'e  tInann/iiliiHq  dn  Lanrinsf^  nn/imiil   riii/r    rrfrii         iral/ ttmirn  ^.^Ant^Hun^. 

mir  iln  lutv/m  Ifn/IrNiimin^         Hiniliiri  n/mu/tv/i/r  ßi'.t/iifllir*  "tflif  dm  Anhiuig: 

t/nAm  und  Titimiiinrn  im    ikrJnnili  'im  /Ml/" 


^rwxr  ^/r-/vsA7r  H-jy/rtia^Friun/ Alft  FUtahäWr-..-— 


ErUIro«  der  Tafel  XIT. 

Loilanclla  mira    Kaviel 

a  Uobleni -Schichten  von  Her;:  u 

im  Nauaui teilen. 


PiKur  I.    Stciakero  der  CeatralhOhle. 

Piltiir  2,  8.  Dook'-i  iu  die  Gngerhiiininni(cB^  unptaiilicl 
i'hwHnimhoqx'r  viiigonomiiKine  HöbluDf;  hincinraKeiHl  upd  na  1 
ad)  mit  duii  AuKfuImngen  des  WaBHerbaualHyatetna  bekhidK 


PJRur  4.    Steinkern  der  UeDtralhflhle.  cans  mit  den  (th  «r 
(i»ti(;e  Gebilde  encheinendeo)  AuifSHuDgeo  der  Wauerkuik  bekli 


:hr..ilX.msdi  !)i>g!.t*8  1885 


ErUInnr  4er  Tarel  XV. 


eine  Aunnahme  aiiKcdcutct  i .  ._ —  __ .- 

Knm-hirn  des  iweiteti  Exemplars  dar.  Alle  Fiinireo  ü  läUä 
(.irilMc  lUie  Betckhtiung  für  die  Theile  eiuca  «InielDeB  KmAm) 
Tpxt  nachiuBehcn.} 

Figur  1.     Das  Parietale  von  oben. 

Figur  I  a.     Dasselbe  von  uoten. 

Figur  2  Das  Frontale  im  ZnsammoDhang  mit  d«m  nääta  H 
frODtalc  von  oben. 

Figur  2a.     Dasselbe  von  UDtea. 

Figur  2b.    Dasselbe  von  der  recbten  Seite. 

Figur  3.    Das  Supraorbitale  der  liDken  Seite  vod  oben. 

Figur  3a-     DossclW  von  miten, 
■    Figur  4.     Das  Jugate  der  rechten  HSlfte,  laterale  Amidil. 

Figur  4a.     Dasselbe,  mediale  Auslebt. 

Figur  ö.     Das  Maxillare  der  linken  Hälfte  von  ausKP. 

Figur  5a.  Dasselbe  von  unten,  daneben  linkü  der  hiotente  Zit 
von  hinten  geseheu,  daneben  rechts  der  vorderste  Zahn  vou  vompsrba 

Figur  5b.    Daäst^lbe  von  der  medialen  Seite. 

Figur  5c  Rechtes  Maxillare  des  Exemplars  aus  der  MlidH 
Grube  von  aussen. 

Figur  5d     Dasselbe  von  innen. 

Figur  C.     Der  Vomcr  der  rechten  Hälfte,  ventrale  AoHcbt 

Figur  6a.     Desgl..  mediale  Ansicht. 

Figur  6b.    Dcsgl  .  dorsale  Ansicht. 

Figur  7.     Das  Palatinum  der  linken  Hätfto  von  unten. 

Eigur  7a.     Dasselbe  von  oben. 

Figur  6  Das  Pterygoideum  der  rechten  Seite,  in  drei  Slöcki 
der  lahntragende  Theil  und  der  darüber  eeicicbnete,  an  daaOtim 
vcrsum  anstossende  Theil  von  der  Ventralaeite ,  der  hiDteRFertM 
von  der  medialen  Seit«. 

Figur  8a.     Das  Ptcr\goideum  der  linken  H&lfle,  *oo  ot». 

l-'iHur  8b.      Üaascibi!,  mediale  Anaicht. 
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IfruiA  v.ARemmct: 


BrkiaranK  der  Tarel  XVI. 

Wirbel  und  Schuupüo  vnn  Pt-opKrvit^'uf  Frrumi.  Schadet  vofi  A» 
lio/nii:  Pallatii.     Alle  Figuren  mit  Ausnohioe  von  28«  in  natnri.  GrA» 

Fieur  14,  Atlas  von  der  Vorderseite  (aus  Versehe □  ist  das  Oti^ll 
umgokeort  geMithoct ,  d.  h.  der  untere  Dorn  nach  oben  gOTcW 
ebenio  in  Pig.  14a). 

Figur  14a.    Derselbe  von  der  linken  Seite. 

Figur  15.    Ein  vorderer  Brastwirbel  von  der  (ioken  Seile 

Fifur  15a.     Derselbe  von  vorn. 

Figur  1.^b.     Derselbe  voo  uaten. 

F  i  g  u  r  16.    Der  gröBsle  Rippen  tragende  Wirbel  von  der  linli«i  Sc* 

Figur  IBa.    Derselbe  von  hinten. 

Figur  16b.    Derselbe  von  oben. 

Figur  17.  Der  linke  ProcesBus  transversuB  des  iwiiitfö  Sio* 
vrirbels  (TollBtändig)  von  oben,  unverkürzt 

Figur  17a.     Derselbe  von  unten, 

Figur  18.     Erster  Schwan  zw  irbel  von  unten. 

Figur  18a-     Dereelbe  von  vorn. 

Figur  18  b.     Derselbe  von  oben. 

Figur  19.    Nackenscbupiw  der  rechten  Seite. 

Figur  20.    Desgl.  aas  der  Hedianrcihe. 

Figur  21.     Sohuppe  des  Hittelrückens,  linke  Kör|>erbälRe,m«l>« 

Figur  21  a.    Dieselbe  von  unten. 

Figur  22.     Desgl,  von  der  rechten  Hälfte. 

Figur  23.    Scbnnpe  des  Hintenückons  von  der  linken  llälftc. 

Figur  24.     Bauchsehuppe. 

Figur  25.     Desgl.  vom  Rande  der  Furche 

Pigur  36.  Kteiiie  Schuppe  oben  an  der  Scitcnfurcbe,  linlc  SiA 
(das  Vordereade  sieht  nach  rechts), 

Figur  27.     Desgi.  noch  kleiner. 
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ErUflnuig  der  Tafel  XTH. 


Piftur  3.  Desgl.    Jogend-Eseniplar.  —  S«d  GioTUmi  OarkM. 

Figur  4.  Monäivaullia  Harionetuü  Felix.  —  San  Qiomui  llarioM. 

Figur  5.  LilhopkylHa  debilü  Felix.  —  Hoote  Gnimi  bei  Guld- 
gomberto. 


a  palfioDtoiogiscaeo  Museum  der  kgl.  Coimsitit 
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Loreoio. 
Figu 
Fign 


EtUfaimgr  der  Tafel  XTlIt. 

■  1,  2.     Lqttomugaa  tUiptica  Rs.  sp. 


.    Desgl. 
.    Desgl. 


Hontecchio  maggiore. 
■  Lügo. 


1 


■zadr.al  mlapd. 


Figur  I 
vanni  Ifarione. 

Figur  3. 

Figur  4. 


I.  2.     RhabdopliyUia   cnminanota   Felo.    —  9m 

Leptaxii  expiuua  Felix.  —  San  Oranam  OarioM 
Smitotroehui  undidahu  Fbldc  —  i 
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BrfcUruc«»  TifU  XX. 

FlKor  I.     Qraphularia  BegriiM  n.  sp.     Septarientbon.  Ufra 

PiRur  1a.    Dasselbe  Exemplar  vergriiswit. 

Figur  Ib.    Qneraclmitt  iet  ieteteren. 

Figur  1c.     Quenchoitt  eioea  anderen  Riemplan. 

Figar  Id.     Denelbe  vergrOHserL 

Figur  i.     GraphiUnria  sp,     SeptaricntbOD ,  Bnckoir, 

Figur  3b,    Dasselbe  Exemplar  vergrOssert. 

Figur  3.     Ornfiliutaria  tip.     MiooäTi,  Itadoii   bei  Wien. 

Figur  3a.    Dasselbe  Exemplar  vergn'issert. 

Figur  3b  u.  c.    Querschnitte  des  letzteren. 

Figur  8d.    Querschnitt  eines  anderen  Kxemplan. 

Figur  3e.     Derselbe  vergrifssert. 

Figur  4.  6,  5a,  6,  7,      Oraplniiaria    Hrauni    n.   sp.      Uten 
a  Alte;. 
Figur  4a,  5h,  6,  7.    Querschnitte  in  natSrl.  Gifisse. 
Figur  4h.  Sc,  6a,  7a.    Dieselheo  vei^^rSaaert. 

Figur  8,  9,  10.     Qraphularia  atnbigua  Hobton  sp.    Obere  I 
D  New  Yersey.     Natfirl.  GrOsse;  uur  Fig    10  vetgrÜaefL 
Figur  8a,  9a.    Dieselben  Exemplare  veTgrCswrt 
Figur  8b,  9b,  10a.    Querschnitte  derselben. 
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Farben-Erklärung. 
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Erklänm^  der  Tkfel  XXIU. 


'igur  1.    ÜBtrra  spec. 
'iRur  2.     Placunopnü  spec. 
■figur  3  u.  4-     Modiola  (Brachydonlet)  spec, 
'ignr  ö.     Qavillia  (?J  spec, 
i'igur  6.    Lima  (t)  spec. 
i'igur  7.    Gen.  et  spec.  indet. 
^igar  8.    3tacrodon  spec. 
'igur  9.    Area  spec. 
'igur  10.     Limopiit  (Peeimiciilinn)  apcc. 
'igur  11-14,     C^pricardia  (t)  Sanneri  nov.  spec. 
""igur  15.    Gyprina  (f)  (Vemilitea)  spec. 
figur  16.     Pleurona/a  (1)  spec. 
I'igur  17.    7  GcD.  et  spec.  ladet 
'igur  18.     Turritella  (t)   Oereadzikenä»  nov.  spec 
fjgur  19.     Turbo  (Euntma)  spec. 
Turbo  (7)  spec.  ind. 


iJImitt^  grtt.dmdJMdt. 


iJAJattx'li.BtaBt/tAffyn . 
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ErkUrmnK  der  Tkfel    XXIT. 


PiRur  I.    AbbilduDg  der  rechlen  Seite  dei  Orisind*  b  «IfaUl 

Pigur  2.    Lioko  Seit«  des  Kopfes  in  oatür].  Gr.  4 

Fieor  3.  Baucbscbuppen  «od  der  linken  Seile  da  FUa 
natürl.  Gr.  Die  Ln«<!  der  dnrgeMelllen  SchuppcDpartie  iit  ifl  P)( 
durch  CDUpr«chfnd  eiogeuicbnete  ({«radc  Listen  markitl 


EiUlnDff  ier  TaM  XXT. 


ansichL    Duwibe  gilt  fBr  die  PigoreD  der  Tafel  XXVI. 

Die  Originale  der  Dachsteheod  abgebildeten  Petrefiutei  »■ 

beichriebeneii  Beyrichieakalke  liefioden  sich  im  HlDetmlieDCKbac 

DaiTerait&t  KSsigsbeig  i.  Pr. 

Figur  lA.  Linke  Schale  von  Begrichia  lubtratiala,  ndaaBi 
Figur  IB.  Rechte  Schale  von  Bfjfrichia  luAavuiaia,  wnbli 
Figur  SA.  Rechte  Schale  von  B.  tuberculata  gibU^a,  idSdb 
Figur  2B.  Linke  Schale  von  B.  tuhtrcidala  gMon.  «eiU 
Figur  3.  Rechte  Schale  von  R.  tuheretdata  bigiMom,  iriBi 
Figur  4.    Fragment  einer  rechten    Schale   von  B.  Naaüt^ 

juncta,  m&nnlich. 

Figur  5  A.     Rechte  Schale  von  B.  Notüingi,  mSDnlieh. 
Pignr  &B.     Rechte  Schale  von  B.  NoeüingL  weiUicb. 
Figur  6C.     Linke  Schale  von  B.  Nottiingi,  nSonUcfa. 
Figur  6A.     Linke  Schale  von  B.  Bronni,  männlich. 
Figur  6B.     Linke  Schale  von  B.  Bronni  mfionlich  (lehr  gi 
Figur  7A.    Fragment  einer  linken  Schale  von  B.  Bmvi,  ni 
Figur  7 B.    Rechte  Schale  von  B.  Bauen,   mbinlich. 
Figur  8A.     Linke  Schale  von  B.  tuberaUaio-BuekiMa,  nda 
Figur  8B.    Linke  Schale  von  ß.  tuiercuitOo-BHcUma,  wdl 
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EAUrug  der  Tafel  XXTI. 


Figur  HA.    Rechte    Schale    von    HeyHchia 
guttata,  männlich. 

Figur  IIB.    Desgl. 

Figur  ISA.     Rechte  Schale  voo  B.  AucAinna  var. »ah,  i 

Figur  12B     Desgl.,  weiblich. 

Figur   la     Recht«  Schale  von  B.  Buchiana,  mfioDticb. 

Figur  14.    Rechte  Schale  vou  B.  tuberailalo-Kacliiaiui.  i 

Figur  15.     Liabe  Schale  von  B.  Kochii,  mfinnlich. 

Figur  IG.     Rechte  Schale  von  H.  Mavcoyama,  mäaulich. 

Figur  ITA.    Linke  Schale  von  fi.  iU((cc<iyan<i  var.  «u'coM,  i 

Figur  17B.    Desgl.,  weiblich 

Figur  ISA.    Rechte  Schale  von  B.  Maccoyana  var.AUo,  i 

Figur  I6B.    Präsent  einer  rechten  Schale   von  B.  M 
var.  lata,  caudoler  Theil,  mfinnlich. 

Figur  18C.    Deegl,  cepbaler  Theil,  männlich. 

Figur  19A.    Rechte  Schale  von  B.  Salteriana,  mfinnlieb. 

Figur  19B.    Desgl.,  weiblich. 

Figur  20.     Linke  Schale  von  B.  BoHiana,  mSonlich. 

Figur  31.     Linke  Schale  von  B.  BoUiana  unütoitata, 

Figur  33.    Linke  Schale  vou  B.  dubia,  mSnnlich. 

Figur  28.    Linke  Schale  von  B.  Wiikenntma,  mSnnlich. 
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Dr'jLch,  iJl  HirjOJtßjdU. 


»H  äcr    bei   HMMtllcbe«  AhbiMugei    uf  Tafel    XXVII  U« 
(IX  HT  AnweidiBg  geUigtci  Bi^ub«  -  leiekhitigeM. 


Scbädeldecke: 

Dl 

=    SteiDkern    des  Wirbel- 

:    Sgpraoc«ipi(alia; 

canales; 

'     Parietaliaf 

p.s 

=     Processus  spiDosi; 

=    Proatalia ; 

p.a 

=    Processus  articnlares; 

Nualia; 

p.L 

=    Proceseus  transversi; 

p.i 

=     untere  Dornfoilsälze : 

'    Bpiotica; 

-.     Bapratempöralia  (Tympa- 
nica): 

CB 

=    Scliwauzwirbel; 
=    Rippen. 

Quadnlum; 

-    CaudalnppeD; 

t 

=    Tnberculum; 

■■     Postorbitalia; 

ca 

=»    CapitnloiD. 

:     Praefrontalia; 

Scbultergürtei: 

.     Jngalia; 

th 

=    mittlere  Thoracalplatte ; 

<    Ucrrmalia; 

Hazillaria  Boperiora; 

CO 

=    seitliche  Thoracalplatten 

cl 

=    Clavicalae; 

:     Intermasillaria; 

=    Scapulae. 

:     Apertura  nasalia; 

Scleralring; 

Backengnrtel: 

SchSdelbasii: 

i 

=>    llea; 

ParaspheDOideum ; 
Pterygoidea; 

knochea. 

is 
P 

=    Ischia. 
=    Pubica  (?). 

Extremitäten: 

b 

=     Bumenu; 

'     Onterkiefer. 

=    Radius; 

=    ÜIm; 

Wirbeltaale: 

mc 

=    Hetacarpus; 

:     Wjrb«lk6rper; 
:     Cborda; 

f 
f.s 

=    Femur; 

=    FossasnpracoDdyloidea; 

'    KoocbeDhülte-, 

ti 

=    Tibia 

^     Intervertebralkuorpel; 
'     Pleuroc«atia    (seitliche 
Keile); 

fi 
mt 
ph 

=    Fibula; 
=    Metatanusi 
=    Phalangen. 

Hypocentra    (untere 
blatte); 
-.    Neural-  oder  oberer  Wir- 

Schuppenpanier: 

sc 

=    Schuppen. 

belbogea; 

BrUlnug  d«r  Tafel  XXTIL 

Melanerpeton. 

Figur  I.     Üelanerptloit  pulc/ierriumm   A.  Pl 

FiRur  3.    Schultar^rt«!  und  beiahote  Gumeat 
lanerpttm     kla  Negativ  in  Smaliger  Vergrösseniog 

FignrS.  Mittlore  Thoracal platte  und  Schi 
nerpeio»  io  l'/iiDaliEer  Vergr. 

Figur  4.  SchulterKürtel ,  Vordereitremitfit. 
lomellen  des  GtunneiM  <alB  Negativ)  und  isolirte  ' 
peUm  in  Smal.  Vergr. 

Figur  5.    Schultergfirtel    des   in  Fig.  1    abgtbiktj 
von   Mtl.  puiehenimam. 

Figur  6.    fUppeo  deswlben. 


Figur  7.    ScbbM    vod    Ptlotaurv»  laticepi  (^md, 

VergrOueniog. 

Figur  8.    Rippen,  Wirbel tiSrper,  Bauch pan ler  m 
Figur  9.    Scbadel,  SchuUei«flrtel,  Wirbelsiiil^  IB 

pen  von  F»l.  laUcept  In  Smaliger  Vergr. 
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ErUInnv  4er  Tif»!  XXmi. 


Figor  1.     VotlrtlDdiRM  Exemplar  tod  /Um.  latietpi  in   I 
lig«r  Vorgr&MeniDg. 

Fifinr  8.    SchBddbuis,  Seholteisartel  und  Theil  der  Wirb 
TOD  Fiel,  latietp*. 

Fixnr  S.     Schulteigüitel  von  iW.  lattctpt. 

Figur  4.     Schuppen  de«  BauchpanKirs  von    Pet.  latice]"  ii 
Ug«r  VergrSsMrUDg. 


Figur  6,     HiotereitremiUlten  von  Ptl.  latictpt. 


ErtUmi«  der  lUtol  XXIX. 

,8paragniitei*. 

Fignr  1.  Wirbelsfiale  von  Spar.ardger  Cid. 
liger  V«rgrO«Mnu)g. 

Figur  2.  Zwei  Wirl>el  desselben  io  5  mal 
(rhachitomer  Ban). 

Hylonomu». 

FlROr  3.  HyUrnomtu  FriOchi  Geis.  u.  Deich) 
liger  VeTgrOsserniig. 

Fi  gar  4.  Zwei  Wirbel  desselben  Exetnplares 
die  bicoDcaven  Wirbelkörper  und  derer  düHoe  Kno 
zoDtalansicht  vod  oben. 

Figur  5.  Steinkero  des  Wirbulcanales  der 
Wirbel.     Honiantalansicht  von  unten;  in  6uialiger 

Figur  6.  Horiionlalschnill  des  Wirbelkörp 
Salamaadrideii  (Raaodon)  nach  Wiedershlih. 

Figur  7.    Schädel  von  Ilyl.  Fribi-I.i  in  3maii 

Figur  8.  Negativ  des  vorderen  Endes  des 
(Gef^jnatte)  mit  ^[juren  von  Gaiimcnbpuihnurig. 

Figur  9.  Saci-alpartie  der  Wirbelsäule  des  ii 
Exemplares  in  4  malißer  Vergr. 

Figur  10.  Drei  Sohwanzwirbel  des  in  Fi^.  3 
plares  mit  oberen  und  unteren  Bogen,  In  6  maligei 

Figur  11.  Sleinkern  der  Cliorda  und  des  l 
Scbwanswirbel  des  in  Fig.  3  abgebildeten  Exeinular 

Figur  12.  Wirbelsäule,  Becken k noch eo,  Ober 
knochen  von  Hi/l.   Friüchi  in  Smaliger  Vergr. 

Fignr  13.  Wirbelsäule.  Beckcnknocben  uod 
eitremil&ten   von   Ihjt.  Fritschi  in  3maligcr  Vei^. 

Figur  14.     Wirbelsäule,    Humerus,    Rippen 


lidi.JUul  V 1:  .LFimb  I.rif 


i   |( 


4 


,1  ll  t.ll  (■<  >« 


BMiatplutenu  der  kleinen  B»nl« 


■i-hr.  ci,  DoLitsi-li.  gpol.  ücs.  1885. 


,  d.  Dentidi.  geoL  Oea. 


Erklir»!  der 

Finiirl         Trii-li,uteT;}>,ii.     iH 

Ansicht  von  d.-r  Rückonwite.     Nat 

Fi|Eur  In.     Armspitte  denell 

|.lMtli'>.    Etwa*  vergrÖMert. 

Figur  9      Diecdbc.      An»ict 

GrdBBo. 

na»  Orifcinat   tu  FIr.  1  -  S  b 

von  HiM-shoim. 

in  WfirlI.'ml)Cni.     Ansieht  der  Rüc 

Da«  UrigiDAt  befindet  sich  in 

ZÜhzUIffiixlKillft' 


ErfcUrmMR  der  Tif«l  XXXT. 

Kigor  Ib     Receater  Onterltiefer  eiaee  Steinmarders. 

Piftur  Ib.     Recenter  Unterkiefer  eines  BdeltDarders. 

Fi)iur2a.    Fossiler  Dach!<schadel  von  Westeregelo. 

Pif  ar  2b.     Unterkiefer  desselben. 

Fiüar  3.     FüBsiler  llltsschädel  von  Thiede 

Figur  4.     Ein  fosiilcr  Femiir  von  Fottoriu»  yuKillvf  vor 

Figur  5.    Bin  QumeruB  desgl. 

FiKiir&    Bin  Unterkiefer  desgl. 

Figur  7.    Fossiler  Unterkiefer  von  Foetoriu»  erminea  voi 

Figur  S.    Bin  fossiler  Unterkiefer  von  FoeL  jnaUlta  voi 

Figur  9.    Fossiler  Uomenu  von  FoeL  erminea  von  0.- 


TdDpulnrh  fleol  («»  188' 


Pigur  Ic.     Bin  tfumciua  dragl. 

Pjgur  2.    ScbSdcl  cinoH  rccc-ntco  Foetoria»  putUlait 

Pigur  3.    SchSilnl  eines  rcceoteo  Fettoriu*  «rwiinei 
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EAIInur  <«r  Tafel  XXXIX. 

Pigar  I.     SiropAimena  verw.  corrugalelh  Davipb;    Vergr    2:1. 
Hercyn. 

Figur  i~2b.     Camarophoria  gtahra  n.  Rp.     Bercyn. 

Figur  S  — 3b.    Oomatita  dtteoidtt  d.  sp.     Stringoi«phaleDkalk. 

Figur  4 -4b.     Bactritt*  Ävaoeaä»   STKrNiNc.    Goniatitenschicfer. 


iIs..-!ir.rlDpiil9chyp'il.';es  !Pö:' 


EAtlnuMT  4«r  Tafel  XL. 

Htldangeniü  n.  Sp.     Vergr.  3:1.     OoDiatiteo- 
ECDieier. 

Figur  1a.    Deigl.     Qaereubuitt  eines  etwas  grSsseTeD  Exemplars. 
VeTgr.  2:1. 

Pigar  Ib.    6  BotirickclungBiuBt&nde  der  l.obenUiiie. 

Fifor  2.    Fiairototnaria  jiriica  SrEtKiNC.  sp.?    Vergr.  2:\. 

Figur  Sa.    Dcsgl      Schlitiband,  velubcn  die  mittlere  Linie  zeigl. 
tion  iatitenBchiefer. 

Pigar  3a.  3a.     Heambmiafia  furitnAi  Schnub.  Üoniatit«niichiefer. 

Figur  4.    Avicvla  Aian»  n.  Sp.,  lioke  Klappe.    Vergr.  ca.  2Vi:1- 

Figur  4a.    Desgl.,    rechte  Klappe  von  roro.     Vergr.  ca.  S'/i:!. 
üoniatitenkalk. 

Pigur  5.     Ogpriditta  Koj/kH  a.  sp.    Goniatitenkalk. 

Figur  5a.    Desgl.     Stark  vei^sscrt,  ca.  75 :  1. 

Figur  5b.    Desgl.    Stück  der  Oberfläche,  sehr  stark  vergrüssert, 
ca.  200:1. 

Figur  6.    Ogpridina  tplmdent  n.  sp.    Üoniatitenkalk. 

Pigur  6a.    Desgl.     Stark  veip^ssert,  ca.  75:1. 
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Figur  1.  Actinoty »tu  ffranulifera  nov.  tp.  CrinoidenBCbicht  Rom- 
mersheim  bei  Prüni.  S :  2.  (Die  Urauulirung  der  Sepia  ist  Dicht  deut- 
lich geniig  dargeitellt.) 

E.  Schulz.      Hitteldevon. 

Fif^ur  3.  IJallia  fiuciculata  nnv.  sp.  Crinoidnnschicht  (?).  Prüm 
in  der  Eifcl.  Septa  iweiter  Ordnang  als  Reihen  von  getrennten  Seplal- 
dornen  entwickelt.    2:1. 


,   Bp..      GrinoideDschicht. 

Figur  6.  fMdmlnfllum  toratum.  Mittlerer  Stringocephalealtalt. 
Soetenicb  in  der  Eifel.     3  : 1.     Lfingwchliff. 

Pigar  6a.    Qnerachliff  durch  die  Scpta  desselben  Exemplare.  6  : 1. 

Figur  7.  Septaldornen  im  Kelch  von  Cotlaphytltna  paacilahulatum 
ScHLdT.  sp  Oberer  Stringocephalenkalk  (UncitcBschichten).  Bergisch 
Gladbach.    2  :  1. 

Figur  8.  Oi/athmihgllum  certitiki  ÖOLOf.  Crinoi  den  sc  hiebt.  BJan- 
keohain.    Kelch  mit  Septaldornen.    3 :  3. 
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